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Dem deutichhen Hauſe 


gehört das vorliegende Bud. Aus ihm ift e8 herausgeboren. In feinen 
J Grundzügen entitand es vor achtundzwanzig Jahren, ala der Berfafjer 
einem Pramilienfreife, bem er ala Hauslehrer angehörte, an den langen 
Winterabenden mundgereht zu machen fuchte, was er fur; zubor von 
en SYadımann und Selzer in Berlin gelernt hatte. In vieljähriger 
I päbagoniiher Thätigfeit ala Töchterfchuldireftor, als Leiter einer Er- 
A aicherinnenanftalt, als Lehrer im Auslande lag es dem Berfafjer jodann 
Fa ob, an bem begonnenen Werke mweiterzuarbeiten; aber erjt unter ber 
se STruchtbaren Anregung unb Mitarbeit des langjährig befreundeten Verlegers, 
A in einem neuen Berufe, ift daffelbe im dritten Kahrzehend zu dem gegen- 
wärtigen Beitande und Umfange ausgereift. Seinem Urfprunge und feiner 
Beſtimmung gemäs bat e3 weder einen ftreng-wiflenichhaftlichen Charafter, 
noch will es die deutſche Literatur in ihrer Gejamtentwidelung berüd- 
fichtigen; doch hofft es durd treue Benutzung der Forſchungen unferer 
J hervorragenden Germaniften und Literarhiftoriter dem gegenwärtigen 
Stande der Wilfenichaft gerecht geworden zu fein und ein anjchauliches, 
wenn much nicht erichöpfendes Bild bes Entwidelungsganges unferer 
beutichen Dichtung im Rahmen unferer ganzen Kultur darzubieten, Dem 
deuffchen Haufe wünfcht es vor allem zu erzählen, was die Altvorderen 
4 gejagt und gejungen haben, und im Bilde zu zeigen, wie fie Bücher 
m neichrieben, gebrudt, geihmücdt haben. Unſerem Gejchledhte möchte es 
Luft machen, ſich in Diejes gottgefegnete Vätererbe zu vertiefen, daran zu 
erguiden, daran meiterzubauen. Es möchte nicht nur ein Hausbuch fein, 
e8 möchte eines ber „Erbbüder“ werden, die W. H. Riehl in dem 
Bücherichrant des deutichen Hauſes neben der Hausbibel und der Familien- 
hromil zu erbliden wünſcht. 





Eeipzia, im Serbit 1878. 
Dr. Robert Stoenig. 
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Son Gutonen und Teutonen war bereits zweihundert Jahre früher eine fabel- 
Beize Kunde durch einen griechiihen Handeldmann Pytheas, der fie als Vernfteinhändler 
er Der Uftiee fennen gelernt hatte, nad) Rom gelommen. Ums 5%. 200 v. Chr. gelangte 
das erite Deurihe Sort nah Rom; der altgermaniihe Auzdrud für Beamter. Ger 
rimtche Tichter Ennius gebraudt dag aus Gallien herübergebradte Wort ambactus 
zukrih: andbahıs: Tienft-, Gefolgsmann, Beamter. Aus dem damit zufammengehörigen 
anchahi ıft unter Amt ‚früher Ambet, Amt' zufammengeichrumpft. 

Tie Teutonen waren es nun, welde im Kimbernheere zum eriten Male 
gegen Roms Allgewalt anjtürmten; wol mußten ſie endlich) dem großen Cajus 
Marius in zwei blutigen Schlachten erliegen, aber andere deutſche Bölfer: 
ihaften traten in ihre Fußſtapfen, und ſchließlich erlag das italiiche Römerreich 
den Nachkommen jener Gutonen, einem Zweige des mächtigen Gothenvolfes. 
“ange zuvor hatten die Gallier die bald über den Rhein, bald über die Tonau 
in ibre Zänder einbrechenden Stämme mit dem gemeiniamen feltiihen Ramen: 
„Germanen“ ıd. b. nad J. Grimm: ungeitüme, tobende Krieger, nach anderen: 
„gute Schreier“ auch: „Titleute* oder: „Nachbarn“ ı benannt, und überlieferten 
Dentelben den Römern, al3 fie aufs neue auf galliihem Boden mit den Teutichen 
zuſammenſtießen. 

In der blutigen Feldſchlacht bei Veſontio (Beſançon) erkämpfte Cäſar 
im Sabre 58 v. Chr. den Sieg über den Suevenfürſten Arioviſt und die 
Herrſchaft ın Gallien, aber die Länder der Germanen vermodite er nicht zu 
unterwerien: ſieglos fehrte cr über den vergeblich überbrüdten Rheinjtrom zurüd. 
Schmählicher war die Niederlage der Römer. die ihnen der Cherusferfürit Armin 
im Jahre 9 n. Chr. im Teutoburger Walde beibradte, als jie bereit3 ganz 
Germanien inne zu haben glaubten. Und ob der germaniſche Hader den Römern 
nod manchen Erfolg verſchaffte, ob Armin ſchmählich durch Meuchelmord fiel: die 
Deutſchen hatten doch Roms Weltherrſchaft ein Ziel gelegt, und Armins Ruhm 
Ichte in den Jahrbüchern feiner Feinde fort, wie in den Liedern ſeines Volkes. 

Seitdem hatte Rom Adytung vor den Germanen; davon gab ums Jahr 
100 n. Chr. das unpartciiiche Werk eines tiefblidenden Römers Kunde, das für 
uns Die ergibigfte Quelle der Kennmis unterer beidnifchen Almen if. Es war 
Gernelins Tacitus, Roms letzter großer Geſchichtsſchreiber, der in jeiner Schrift: 
„Germania“ die Gedanken jeiner Landsleute auf unſere Vorfahren lenkte und 
in bereöten Worten die Vorzüge det deutſchen Charakters hervorhob, ohne die 
Schattenſeiten deiielben zu verſchweigen. 

Nah Taciine' Zengniſſe wohnte dem Volle mit dem „blauen. trogigen Auge, dem 
rorbhlonten Haar und dem gemaltigen Nude” die Liedes- und Gelangedluft in hohem 
Grade hei: „in alten Liedern“, erzäblt er, „iingen fic non einem erbgeborenen Gotte 
Tnifto wol der cinarmige Schwertgott Jin oder Tor: und jenem Eohne Mannus, 
den Urahbnen und Grändern ihres Geſchlechte. — — Anch „Dertulee“ (wahrideinlich 
Tonar, Mr Bott des Vigor), „meldet ibre Sage, babe nater ben Germanen gameilt, 
und allen Heſdennamen voran wird im Schlachtgeſang der feine genannt, wenn ed zum 
Kampfic geht. Uchrigent haben fie noch eine andere Art von iriegögelang, deſſen Vor⸗ 
ırag Barsitnd — vom Schilde, der auf altnordiih Barddi beikt, jo genannt; nad) 
Müllendoff ſ. v. a. Rartgeſang — fic zum Kampfe begeiftert ımb deſſen bloßer 
Klang ichon als Wahrzeichen ſür den Aukgang der Schlacht gilt; ein Schreden dem 
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Stäbe wurden dann geſchüttelt und aufs gerathe- 

wohl über ein Tuch bingeworfen; endlich wurden 

drei derjelben von dem Priefter oder dem Hausvater 

unter Gebet feierlich aufgehoben, und den einge- 

ichriebenen Beichen gemäs gedeutet. Derfelbe Ge- 

brauch herrſchte mwahrjcheinlih auch im Morben. 

N 7 Br Co heißt denn Runa der Buchſtab ſowol ald das 

NEN AN Geheimnis, und daher ftanmen auch noch andere 

INN } J \\ {N heute üblihe Wörter: Buch (im Gotbifchen: böka), 

\\ u Aa RA N entwerfen (hinwerfen Der Stäbe), lejen (auf 

| | fefen der Stäbe), von jenen uralten Gebräuchen 

ber. So hieß unier (dem Tateinifchen scribere 

entlehntes) Wort: jchreiben im Altfächhiichen 

(angelfächfifch) writan, (engliſch heute: to write), alt 

hochdeutſch: rizan, (reißen) was auf das Einrißen 

ber Reichen hinmweift. Die Auslegung der Zeichen 

geihah, indem man aus der zufälligen Neihenfolge 

der aufgelefenen büchenen Stäbe ein Wort zu bilden 

ſuchte oder dem Namen eines jeden Buchſtabs 

einen Bezug auf den fraglidien Gegenſtand gab, 

Co entftand der Glaube an den geheimnisvollen 

Hauber der Numen, die man deshalb aud an Griff 

und Klinge von Schwertern, auf Schmuchſachen, 

Spangen, Ringen, Trinfhörnern, Werfzeugen u. ſ. w. 

zum Schub und Segen rißte. Zuweilen jcheint die 

Inſchrift eine bloße Widmung gewejen zu jein; 

wenigftens beutet der Nunenfundige &, Stephens 

die Zeichen auf dem von uns nachgebildeten Schmuck 

ftüd, das zum Andenken an den erſten Zahn gegeben 

fei, dahin: „Dem fleinen Kinde*. Das ältefte 

Dentmal diefer Nuneninichriften ift das goldene 

Horn von Gallehus (bei Tondern), das dem IV. 

oder V. Jahrhunderte unjerer Zeitrechnung ange: 

hört, aber nod gang heibnifchen Charakter bat, 

Die feltfamen Bilder follen wol Jagdſcenen dar» 

ftellen oder beziehen ſich auf den Tempeldienft, 

Die Inſchrift deutet G. Stephend: „Dem 

hehrſten Waldgott bot Echlew diejes Horn 

dar”. Außerdem wurden die Runen im ſtandi— 

nabifchen Norden bis ind XII. Jahrhundert zu 

großen Steininfchriften benupt. Die älteften auf 

uns gefommenen Nunenfteine find aber nicht 

über 1000 Jahre alt; die meisten ftammen aus 

ber Heit, wo das Chriftentum fchon Wurzel ge- 

ichlagen hatte, doch gibt es auch heibniiche, auf 

welchen u. a. der Gott Thor angerufen wird. 

In Deutichland find aber — mit Ausnahme weniger 

zerftreuter Meiner Stüde — Runendenkmäler 

„an. Runenhorn aus — eit niemals gefunden worden, ſondern nur in den 
Nordlanden, zumeiſt in Schweden. 
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Götterlieder in deutſcher Sprache beſitzen wir nicht; das einzige, was 
aus jener Urzeit uns überkommen, ſind zwei in einer Pergamenthandſchrift 
des zehnten Jahrhunderts in dem alten Bücherſchatz des Domkapitels zu 
Merſeburg, 1841 von Georg Waitz entdeckte, von Jakob Grimm zuerſt heraus— 

Saubere gegebene altheidniſche Heil- oder Segensſprüche, die j. g. Merjeburger Zauber: 
ride. sprüche, im welchen germanifche Gottheiten handelnd auftreten, die fi als 
verwandt mit den altnordijchen erweiſen. 

Ter erſte diefer Heilfprüche erzählt und von den ber Schlacht maltenden Jung- 
frauen, im Norden Walfyren genannt. Bu Gunften einer Partei greifen fie in die 
tobende Schlacht ein und theilen fich zu diefem Zweck in drei Haufen. Ber erfte derjelben 
fejlelt die Gefangenen, welche das befreundete Heer gemacht Hat; der zweite „hemmt das 
Heer”, entweder das der vordringenden Feinde oder das der mweichenden Treunde. Der 
dritte Löft die Feſſeln der hinter der Schlachtordnung au denfenden gefangenen Freunde 
unter dem Zuraunen der beiden zauberfräftigen lebten Berje. Wir fügen diefen Spruch, 
treu den Original in Holzichnitt nachgebildet, hier bei. 
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Abb. 3. Genaue Nachbildung eines der Merſeburger Zauberſprüche aus der Pergamenthandſchrift der Bibliothek 
des Domtlapiteld zu Merfeburg. 


Er lautet, in urfundlicher Wiedergabe, nur mit Bergeintheilung und Inter- 
punktion, und ing Hochdeutjche übertragen: 


Eirif fazun idifi Einft feßten ſich Idiſe (Weiber) 
fazun hera duoder: festen fich hierhin und dorthin, 
fuma hapt heptidun, einige banden Bande (Hefteterr Haft), 

fuma heri lezidun, einige hemmten das Heer, 
fuma clubodun einige zerflaubten 
umbi cu(o)niouuidi. ringsherum Feſſeln. 
infprince haptbandun Entipring den Haftbanden, 
inuar uigandun! entfahre (entfliehe) den Yeinden ! 


Sp tönt geheimnigvoll dag Lied der heidnischen Urzeit zu ung herüber. 


Unſere chriſtlichen Ahnen. 


zit Die Predigt von dem Gottes und Menfchenfohn, der gekommen ijt, die 
* unb Feſſeln der Menfchheit zu ſprengen und ihr den Sieg über alle Feinde zu er- 
Ren fämpfen, fand bei unſeren fampfesfuftigen und freiheitsliebenden Vorfahren einen 
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gut zubereiteten, empfänglichen Boden. In mannigfacher tieffinniger Weiſe deuteten 
ihre Glaubenslehren auf die des Chrijtentumg hin und wiejen über Diejes ver- 
gängliche LXeben hinaus auf ein höheres jemjeitiges. 

In Gottes weiter Schöpfung, in den undurchdringlichen, noch unangetafteten Ur- 
wäldern, auf hohen Bergen, an Quellen und Flüſſen, beteten unjere Urväter ihre un- 
fihtbaren Götter an und bradten ihnen Sühn- und Dankopfer dar. Nach der Edda, 
in welcher die Götterlehre der nordiihen Germanen enthalten ift, beherrichte die ganze 
Belt Wodan (althohdeutih: Wuotan, altnordiih: Chin) des Himmels König, 
welder den Lebenden Heil und Sieg, den Eterbenden ein Fortleben in feinen himm— 
lichen Wohnungen gewährte, jo daß der Tod ihnen eine Heimkehr zum Baterhaufe war. 
Er ift der Bater aller Götter und Menſchen und alles defjen, was von ihm und feiner 
Kraft geihaffen ift, darum Heißt er auh Alfadur (Mllvater. Zein Cohn Tonar 
oder Thor, der Gemittergott, und deflen Halbbruder, Ziu oder Tyr, der einarmige 
Gott de3 Schwertes; ferner die Göttinen: Fria, Wodans Gemahlin, Tftara, die 
Göttin des ftrahlenden Morgen?, und Hellia, die grauenvolle Verwalterin der Unter— 
welt, dazu das große Heer der Rieſen und Z3werge, der Walfyren, Elfen und Niren, fie 
alle wirkten und webten über der Menichen Gejchide, über Leid und Freude, über Krieg 
und Frieden. Auch glaubten unfere Vorfahren an eine Endzeit, in der die Welt durch 
euer untergehen würde, worauf dann ein neuer Himmel und eine neue Erde, in der 
fein Uebel ift, von Alfadur geichaffen werden follte. 

In diefem Glauben jtanden unjere Vorfahren, als dag Evangelium zu ihren 
Ihren drang, und jchnell wurden fie davon innerlich ergriffen: „fie erfaßten das 
Chriftentum innerlicht mit dem Gemüthe,“ wie Gieſebrecht, der Geſchichts— 
ſchreiber der deutjchen Kaiferzeit, es mit tiefem Verſtändnis unferes Volkscharakters 
ausdrüdt: „und wie fte in allem,” fügt er Hinzu, „den Inhalt des chrijtlichen 
und kirchlichen Leben ihrer eigentümlichen Denk- und Sprachweije anzupaſſen 
fuchten, um ihn fich fo möglichſt nahe zu bringen, fo wurde auch das Evangelium 
in deutfcher Sprache ihnen jofort Bedürfnis; erit in der Mutteriprache drang 
das Wort Chrijti mit feiner vollen Schwere und feiner ganzen LXiebesfülle au 
ihr Herz. Das erjte Deutsche Buch, von dem wir willen, iſt die nod) theil- 
weite erhaltene Bibelüberfegung des gothiichen Biſchofs Vulfila.“ 

Unter allen den Bölferbündnijjen, die jet dem Anfang des dritten Jahr-Gothen. 
hundert3 nach Chriſtus entitanden und in denen die früheren Stammesnanen 
untergingen, ragten die Gothen, die von der Oſtſee big zur unteren Donau und 
dem jchwarzen Meer wohnten, al3 die edeljten und für Bildung empfänglichiten 
hervor. Sie beſaßen frühzeitig gejchriebene Geſetze, fie liebten und ehrten fremde 
Kmit und Wiſſenſchaft und waren bemüht, fie ſich anzueignen; fie waren milde 
gegen den bejiegten Feind. Auch in dem MUebertritt zum Chriſtentum ſchritten 
lie den Aleniannen, Franken und Sadjjen voran: ſchon in der zweiten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts brachen fie mit dem alten Glauben und bekannten ſich 
ju der Religion des Kreuzes. Gejtärft und gefördert wurden fie darin durd) 
die vierzigjährige Belehrung eines hervorragenden Mannes ihres Stammes, des 
ihon erwähnten Biſchofs Bulfila. 

Am Lande der Weftgothen 311 n. Chr. geboren, der Sohn einer angejehenen 
hriftlihen Familie, wuchs der Sinabe unter den Friegerifchen Uebungen feines Volkes Biſchof 
zum kräftigen Jüngling und Mann heran. Schon fein echt deutſcher Name Vulfila zurfita. 


Sot hiſche 
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(Wölflein, nah Odins ſtreitbarem Thiere, dem Wolfe), von den Griechen: Ulfilas ge— 
nannt, bezeugt ſeine deutſche Abſtammung. Die Heldenlieder, die ſein Volk nach dem 
Zeugnis ihres Geſchichtsſchreibers Jornandes beſaß, regten ſeine Phantaſie frühe an 
und bildeten ſeine Sprache. Dem Chriſtenglauben wurde ſein Herz von Jugend auf 
wol ſchon geweiht, und den prieſterlichen Stand hat er gewiß aus innerſter Ueberzeugung 
gewählt. In Conſtantinopel, wo er ſich eine gründliche Kenntnis der griechiſchen Sprache 
erwarb, wurde er Lector, als welchem es ihm oblag, beim Gottesdienſte gewählte Ab⸗ 
ſchnitte aus der heiligen Schrift vorzuleſen. Dreißig Jahre alt wurde er (341) auf der 
Eynode zu Antiochien, (welche das Abſetzungsurteil über Athanaſius beitätigte) Durch 
den Einfluß der Arianer, denen er angehörte, zum Biſchof der Gothen geweiht und 
crreichte ſo die damals höchſte Würde der Kirche, ohne die Zwiſchenſtufen eines Tiafonen 
und Presbyters durchlaufen zu haben. Sieben Jahre lang durchwanderte er predigend 
fein unmwegfames Heimatland; immer weitere Ausdehnung gewannen die Chriftengemeinden, 
da erhob fih der Sturm der Verfolgung. Athanarich, der heidnifch gebliebene Fürſt 
feines Bolfes, wüthete mit Feuer und Schwert gegen die Anhänger de3 neuen Glaubens. 
Bielen aber gelang es, um Bulfila geichart, über die Tonau zu entlommen und auf 
römifhem Boden ein Afyl zu finden. Kaiſer Conftantius, der dem fühnen Gothen- 
biihof von jeher mwohlgefinnt war, nahm ihn ehrenvoll auf und wies ihm und feinen 
Landsleuten ſüdlich von dem dur Trajan erbauten Nifopoli am Fuße des Hämus in 
Möfien, der jetzigen Bulgarei, Wohnſitze an. Port bildeten die zahlreihen Anjiebler 
einen eigenen Staat, der bis zu Bulfilad Tode unter feiner patriarchaliſchen Leitung 
ftand und fih bis ins fechste Kahrhundert erhalten hat. In feiner Deutterfprache 
predigte er ihnen dort das Wort des Lebens, und um es ihnen für immer zu erhalten, 
entfchloß er fih, die Bibel ind Gothifche zu übertragen. Es war fein leichtes Wert. 
Mol beſaß die gothiihe Sprache, die Jakob Grimm den „altertümlidhften und 
formreidhften Tialeft der deutfhen Sprache“ nennt, einen ungewöhnlichen 
Neihtum an Formen, eine große Mannigfaltigfeit der Bezeichnungen, dazu übertraf fie 
die unferige an Reinheit und Wohllaut der Vokale, aber dem eigenartigen gedanken 
reihen Inhalt des Echriftwortes mochte doch oft der gothiiche Wortſchatz nicht genügen, 
und eine freie und dabei treue llebertragung der eigentümlich orientalifchen Redeweiſe 
erforderte eine fprahichöpferifche Thätigfeit, wie fie, außer Bulfila, freilich in noch 
höherem Maße, nur Luther entfaltet Hat. Dazu kam die Schwierigfeit, welche bie 
Schrift bereitete. Die Gothen Hatten bereit? vor Vulfila eine Buchftabenfchrift, das 
von uns oben (S.5) erwähnte Runenalphabet. Daſſelbe eignete fi) jedohh zum Ge- 
brauch auf dem Pergament nicht, auch reichte es für alle im Bibelwerf vorkommende 
Pate nicht aus. Daher fah fich der Biſchof genöthigt, mande Abänderungen und Er- 
gänzungen zu treffen, wozu er dem griechiſchen Alphabet mehrere Zeichen entnahm. 
So fhuf er auf Grundlage des Griechiſchen, Lateinifchen und der Runen ein gothilches 
Alphabet von 26 Zeichen, das alsbald auch den: täglichen Leben diente. Als Probe 
folgen hier zur Vergleihung die den oben mitgeteilten Runen entiprechenden Buch— 


ftaben Bulfilas: 
RTehHNST 


© 


So entitand eine treffliche Ueberſetzung und zugleich die erjte Bibel in 
germanijcher Zunge, die erjte germanifche Proſa; „eines Denfmal3 von gleich 
hohem Alter und Werth,” fagt Jakob Grimm in feiner „Gefchichte der deutfchen 
Sprache,“ „kann ſich feine andere der fortlebenden europäischen Spradjen 
rühmen.“ 


VERKLEINERTE NACHBILDUNG EINER SEITE DES CHDEX ARGENTEUS ZU I 


(Tiruchstück von Bischof Ullilas vottischer bibelubersetzuns, 
seschrieben ım vierten Jahrhundert nach “lhrmslus 


Ermchstiack aus der Bergpri dit mit ddeme groöfsten Mel des Faterumsers 





md 


v. 15 


Erklaͤrungstafel. 


veihnai namo thein. quimai thiudi 
geheiligt werde Name dein. es komme König: 
nassus theins. vairthai vilia 
reich dein. e& erde Wille 
theins, sve in himina jah ana 
dein wie im Himmel auch auf 
airthai Hlaif unsarana thana sin- 
Erden Brot unier dieſes täg⸗ 
teinan gif uns himma daga. Jah 
liches gib und? an dieiem Tage. Und 
aflet uns thatei skulans sijal- 
erlaß uns was ſchuldig wir 
ma, svasve jah vei> afletam thaim 
find, ſowie auch wir erlaſſen dieſen 
skulam unsaraim. Jah ni brig- 
Schuldigen unſeren. Auch nicht brin⸗ 
gais uns in fraistubnjai, ak lau- 
ge ung in Berjuhung, ſondern lö— 
sei uns af thamma ubilin; unte 
fe und von dieſem Uebel: denn 
theina ist thiudangardi jah maht» 
dein ift Herrichaft und Madır 
jah vulthus in aivins. Amen. 
und Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 
Unte jabai afletith mannam 
Denn wenn Ihr erlaßt Menſchen 
missadedins ize, afletith jah 
Miſſethaten ihre, erläßt auch 
izvis atta jzvar sa ufar himinam. 
euch Bater enter der im Simmel droben. 
Ith jabai ni afletith mannam mis- 
Über wenn nicht Ahr erlaßt Menihen Miſ— 
sadedins ize ni thau atta i7- 
jetimten ihre, auch nicht dann Vater eit: 
var afletith missadedin« izva- 
er erläßt Miſſethaten elle 
ros. Aththan bithe ſastaith, ni vair- 
re. Aber wenn ihr faſtet, nicht wer— 
thaith svasve thai liutans gaurai 
det wie die Heuchler betrübte 
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Das Baterunfer lautet in diefer altehrwürdigen Uebertragung: Gothiſches 
Baterunfer. 
Atta unsar thu in himinam veihnai namo thein. Quimai thiudinassus theins. 


Bater unfer, Du im Himmel, geweiht werde Name Dein. (E8) komme Königreich Dein. 
vairtbai vija theins. sve in himina jah ana ajirthai. Hlaif unsarana thana 
(E3) werde (der) Wille Tein, wie im Himmel, aud an (auf) Erden. Brot (Laib) unferes dies 
sinteinan gif uns himma daga. Jah aflet uns thatei skulans sijaima. svasve jah 
täglihe gib uns biefen Tag. Und erlaſſe uns, was fchuldig wir find, fo wie aud 
veis afletam thaim skulam unsaraim. Jah ni briggais uns in fraistubnjai. ak lausei 
wir erlaffen diefen Schuldigen unfern; auch nicht bringe uns in Berjuchung, fondern löje 
uns at thamma ubilin. unte theina ist thiudangardi jah mahts jah vulthus in 
uns ab (von) diejem Uebel. Denn Bein ift Königreich und Macht und Ruhm in 
aivins, amen. 


Ewigfeit. Amen. 


Nur Brudftüde von Bulfilas großem Werke find bis auf unfere Zeit gekommen. Bulfilas 

Tas vollftändigfte davon wurde im XVI. Jahrhundert in der Abtei Werben an der leberiegung. 
Ruhr entdedt; von dort gelangte dafjelbe in die Sammlung des Kaiferd Rudolf II nad 

Frag und nad) der Eroberung diefer Stadt im J. 1648 durch den Grafen Königsmarf 

nah Stockholm. Nach Holland verfchleppt, erwarb fie der ſchwediſche Reichsſskanzler Graf 

de la Gardie zurüd, ließ um die Blätter einen maſſiv filbernen Einband legen, woher 

ihr Name: Codex argenteus (filberne Handfchrift), und fchenfte fie 1669 an bie 
Univerfität Upſala, wo fie heute noch fich befindet. Die Handfchrift ift mit Silber- und 
theilweiſe mit Golbbuchftaben auf purpurgefärbtes Pergament eingezeichnet. Bon ben 
ariprünglich 330 Blättern, welche die vier Evangelien enthielten, find noch 177 Blätter 
erhalten. Werthvolle Ueberbleibjel der Ueberjegung befinden fi in Wolfenbüttel und 
Mailand. 


Tas von uns mitgetheilte Blatt (Fol. 5) des merkwürdigen Codex ift der von 
Dr. Uppftröm in Upfala veranftalteten Ausgabe entnommen. Daſſelbe enthält aus 
dem 6. Eapitel des Evangeliums Matthät die Stelle vom zmweiten Theil des 9. Verſes 
bi3 zur erjten Hälfte des 16. Verſes. Es ift dabei zu bemerfen, daß der „filberne 
Codex“ nicht in Sapitel und Verſe eingetheilt ift, fondern in Abjchnitte von verfchiedener 
Länge, denen am Rande Budjftabenzahfen (md = 44, me = 45) zur Bezeichnung der 
Reihenfolge Hinzugefügt find. Jede erfte Zeile eines folchen Abjchnittes, auch wo fie 
niht den Anfang bildet, ift bis zu ihrem Ausgang zur befjeren Unterſcheidung mit 
goldenen Lettern gefchrieben. Auch der Anfang des Vaterunfers, der auf unferem Blatte 
fehlt, ift durd) goldene Lettern hervorgehoben, obgleich feine Zahlzeichen dabei ftehen; 
am Fuße jeder Seite ift eine Galerie mit vier Bogen, die auf corinthiihen Säulen ruhen. 


Indem Bulfila durch fein Ueberſetzungswerk den Gothen das unverfälichte Wort 
Gottes überlieferte, machte er fih nicht nur um ihr kirchliches, ſondern au um ihr 
nationale Leben verdient; denn durch feine Bemühung blieb fortan ihre Kircheniprade 
gothiich, während jte bei den germaniiden Stämmen des Weſtens lateiniih war und fo 
olle3 tiefer gehenden Einfluffes auf das Volksleben entbehrte. Vulfila richtete den ganzen 
Gottesdienst in feiner Sprache ein und predigte in derfelben unermüdlich und unbeirrt, 
auch al3 der Sturm der Bölferwanderung von Afien her über die Welt braufte und 
dem Titgothenreihe Ermanrichs ein Ende madte und dann auch Mthanaricd) unterlag. 
Im 3. 381 nad Eonftantinopel von Kaiſer Theodofins zu einer Kirchenverfammlung 
entboten, ftarb er dafelbft ganz plößlich, nachdem er noch furz zuvor feinen Freunden 
die Grundzüge feines Glaubens ald Vermächtnis für fein Volt mitgetheilt Hatte. Jahr— 
hunderte fang wurde Vulfilas Bibelwerk von feinem Volke in Ehren gehalten und noch 
im neunten Jahrhundert von den Weftgothen in Spanien verjtanden. 


iM 
ae 


Bolker⸗ 
wande⸗ 
rung. 


Heldenſage. 
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Auch die einheimiſche Poeſie blühte bei den Gothen trotz aller Stürm 
fort; noch zur Zeit des Jornandes, der in lateiniſcher Sprache eine Ge 
ichichte der Gothen fchrieb, in der Mitte des fechsten Jahrhunderts, ertünen di 
Geſänge des Heldenjchmerzes, mit denen die Weftgothen ihren bei Chalons ge 
fallenen König von dem Schladjtfelde holten, ertünte das dumpfe Klagelied, da- 
einst iiber Attila Leichnam angeftimmt war, denn die Gothen waren an de- 
großen Hunnenfürften Hofe fehr bevorzugt und ihre Sprache fehr geehrt 
Attila felbft ijt ein gothiiches Wort, das „VBäterchen“ bedeutet. Den Ge 
jang ihrer Xieder begleiteten Gothen und Vandalen mit der Harfe, ſelbſt König, 
übten dieſe edle Kunft. 


As Gelimer, der König der den Gothen nahejtehenden Vandalen, von Pharas 
in PBappua (533) eingeihloffen war, erbat er drei Dinge von feinem Sieger: ein 
Brot, da er feines mehr erblidt, feitbemn er gefangen genommen; einen Schwamm, um 
feine von Thränen geihmwollenen Augen zu laben, und eine Harfe, um „ben bittern 
Zodesichmerz zu fingen.“ 

Auh die Proja wurde bei den Gothen gelungen d. h. jo melodiich vorgetragen, 
dab nur das fehlende Saitenfpiel es von den Gefang der Lieder unterjchied: siggvan 
war das allgemeine Wort für Eingen und Lejen, während Singen mit Harfenbegleitung 
linthon hieß. 


Mit dem Untergang des oftgothifchen Reiches ging aud) die gothifche 
Literatur unter und die Sprache ftarb allmählich aus. Lange Jahrhunderte 
hindurch blieben die gothiſchen Schriftwerfe das einzige Denkmal unferer Sprache 
und Literatur. Der Einbruch der Hunnen ftörte die germanischen Völker in 
ihren bisherigen Siten auf, fie wanderten gen Süden und Weiten, manche ihrer 
edeljten Stämme gingen zu Grunde, andere verloren ihr eigenftes Wejen in der 
ſie fortreigenden Herrfchaft der Romanen; große germanijche Staaten entjtanden 
auf den Trümmern der römischen Weltherrichaft, und germaniiche Helden voll: 
brachten Thaten, die den Dichtern Stoff gaben zu gewaltigen Liedern. Aber 
lange dauerte e3, big man zu ruhiger Daritellung und künſtleriſcher Entwidelung 
des Erlebten und efeierten kam. 


AS endlich die Stürme der Völferwanderung ausgetobt und die Germanen 
dag geijtige Erbe des römischen Weltreiches angetreten hatten, als die große 
Scheidung in die germanischen und in die — vom germanijchen Blut. und 
Lebensgeiſt Durchdrungenen — romanifchen Völker vor ſich gegangen war, da 
blieb die jagenhafte Erinnerung an jenes heroiſche Zeitalter der Deutjchen doc) 
ihnen allen ein gemeinfames Brudererbe. Bis ans Ende des Mittelalter und 
darüber hinaus erflang diefelbe Heldenfage aller Orten, und immer neue Sänger- 
geichlechter fchöpften daraus Nahrung, wie einft Griechenlands Dichter aus dem 
Heldenfampf um Troja. Immer neue Lieder fchuf die vielgejtaltige Mär, die 
ih an die Gothenfürſte Ermanrih und Theodoridh, au den Hunnen 
Attila und den Burgunderfünig Gunther anfchlofjien. Zu diejen gefchicht- 
lichen Stoffen im Sagengewande famen andere, die aus der Heidenzeit her— 
jtanımten, fo der Mythus vom Frühlingsgotte Sigfrid und andere Ge- 
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ftalten des Mythus, die allmählich in der Entwidelung der Zage zu bloßen Hide: 

Helden wurden. a 
Aus jener ältejten Heldendichtung ift nur ein einziges Gedicht uns erhalten, 

das Hildebrandslied, das vor 800 aufgeichrieben, unzweifelhaft einer viel 

früheren Zeit angehört und dem oſtgothiſchen Sagenfreife entftammt, der mit 

poetiſcher Kühnheit Helden, welche Menjchenalter auseinander Tebten, wie Attila 

und Dietrich einerjeit?, wie Ermanrich und Attila andererjeit3, zujammenrüdte. 


Bon zweien Mönchen des Klofterd Yulda in müßiger Stunde aus dem Gedächtnis 
auf das erfte und Iebte innere Blatt der hölzernen, mit Leder überzogenen Decke ihres 
lateiniſchen Gebetbuches geichrieben, (nad Holtzmann dagegen ein Ztüd aus der von 
Karl d. Er. veranftalteten Liederjammlung) ift es feit dem dreißigjährigen Kriege einer 
der werthvollſten Schäße der Landesbibliothek in Kaſſel. Bon Eimrod ift es in unfere 
heutige Sprache übertragen und in fein „Kleines Heldenbuch“ aufgenommen. 

Der Sage nah waren Tietrih von Bern (Theodorih von Verona, der Stifter 
des Dftgothenreich® in SZtalien) und fein namhaftefter Held, der Tühne Waffenmeilter 
Hildebrand (Hiltibrant = Kampfesbrand) vor Otacher (dem hiftoriich befannten 
Odoaker) um Schuß und Hilfe zum Hunnenfönig Etzel (Attila) geflohen. Nach dem ge- 
waltigen Kampfe, in welchem das Geſchlecht ber Burgunden und zulegt auch Kriemhild, 
Attilad Gemahlin, umlam, und nad Befiegung Otachers kehren fie heim in ihr Bater- 
land. Hildebrand, jebt ein Greis geworben, hatte dort einft ein junges Weib und einen 
dreijährigen Sohn zurüdgelafien. Kaum erreichte er nun die heimifche Erde, fo tritt 
ihm ein Ritter an der Spitze feiner Gefolgsmannſchaft gegenüber und verwehrt ihm den 
Einlaß. Eine Herausforderung zum Bmweilampf ift die Folge. Beide ftehen kfampfbereit, 
aber ehe fie losſchlagen, fragt der Alte nah) dem Namen feines Gegnerd. Ter Sohn 
gibt fi al8 Hadubrand (Hadubrand = Hadersbrand), Hildebrands Cohn, zu er- 
fennen. Nun will ber Bater den Kampf vermeiden und bietet dem jungen Nitter 
goldene Armringe — ben beliebteften Schmud des deutſchen Krieger — bie er einft 
von Attila empfangen, zum Gefhen!. Im Ingeftüm des jugendlichen Heldenmuthes 
verweigert Hadubrand troßig diefe Babe: „Mit dem Ger (der Lanze) joll man Gabe 
empfahn,“ fährt er auf, „Spike wider Spitze; Tu bift ein alter fchlauer Hunne, der 
mich berüden will mit Worten, um mid) dann befto gemwiffer mit dem Speer zu tödten.” 
Und er fügt hinzu, daß Eeefahrer über den Wendelſee (die Vandalenſee, das Mittel 
meer) ihm fihere Kunde von Hildebrands Tode gebracht hätten. In des greifen Helden 
Bruft fämpfen die Liebe des Vaters und die Ehre des Ritter einen fchweren Kampf. 
Bon Echmerz übermannt ruft er: 


„Welaga nu, Waltant got! (quad hiltibrant) Weh nun, waltender Gott! (rief 9.) 
wewurt fkihit. Wehgeſchick erfüllt ſich. 

ih wallota ſumaro Ich wallete (der) Sommer 
enti Wintro ſehſtic ur lante, und Winter ſechszig außer Landes, 


dar man mih eo feerita 
in folc feeotantero, 

fo man mir at burc aenigeru 
banun ni gifafta: 

Nu fcal mih fuafat chind 
ſuertu hauwan, 

breton mit finu billiu 


eddo ih imo ti banin werdan, 


doh maht du nu aodlihho, 
ibu dir din ellen taoc, 


daß man ftet3 mich Icharte 
zu der Scießenden Bolf; 
vor feiner der Städte 
doch fam ich zu fterben; 
nun ſoll mich das eigene Kind 
mit dem Schwerte hauen, 
nit dem Stahle treffen 
oder ich fein Tödter werden! 
Tod magft Tu nun leichtlid, 
wenn Tir Teine Kraft taugt, 
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nen era Pıräno me ned 4 
man mh eo Seesen Infole fee Er = 


burc banım ni 
ch ——— hau uparı 


ıhımambanın p — 
‚bu dırdın ellen zaoc. In tut amoman hrufti gı 
37 ranba bıhrahanen — Bi 3 
. ber: derti 0 ‚mi argofbo qu l ——— REN 
derdunu pigerparnenu ah 7“ 3 





a6. 4. Genaue Nachbildung der vor⸗ und nachſtehenden Stelle aus der PBergamenthandichrift des Hifbebrande- 
liedes in Kaſſel. 


In fuf heremo man an jo hehrem Manne 
hrufti giwinnan, Rüſtung gewinnen, 
rauba bihrahanen, Raub erbeuten, 
ibu du dar enic reht habelf. wenn Du dazu einiges Net haft. 
der fi doh nu argofto (quad hiltibrant) Doch der ſei der ärgſte (feigfte) (rief H.) 
Oftarliuto, der Oftleute (Oftgothen), 
der dir nu Wigef wWarne, der Dir den Kampf nun weigerte, 
nu dih ef fo wel luſtit. nun Dich fo wohl des lüſtet.“ - 


Und nun fohreiten fie auf einander los, laſſen zuerft die Eſchenlanzen ſchmettern 
und fie einfchneiden mit ſcharfen Schnitten, daß fie in den Schilden ftanden, und bann 
hieben fie grimmig auf die hellen Schilde, bis die Lindenborde Hein mwurben von den 
Schwertſchlägen — damit bricht das Lied ab. Aus anderen Darſtellungen erfahren wir, 
daß der Vater den Cohn befiegt, aber nicht getödtet und ihn zur Anerkennung gezwungen 
habe. In ber PBilfinafage (nach anderen: Biltinafage), einem nordiihen Profaroman 
aus dem XIV. Jahrhundert, verwundet der Bater den Sohn, dieler ergibt fih, Haut 
aber tüdijch nach de3 Vaters Hand, als er ihm dag Echwert übergeben fol. Da fagt 
Hildebrand: „Dielen Hieb Iehrte Dich nicht Dein Vater, fondern ein Weib.” Nun erft 
nennt fi) der Sohn, und der Bater umarmt ihn. Sn dem von Kaspar von der 
Noen um 1432 gefchriebenen Dresdener „Heldenbuch“ ift der Stoff ähnlich behandelt, 
doch ift darin der Bater felbjt fampfluftig. — Vielleicht aber jchloß die ältefte Dichtung 
mit dem Tode des Sohnes, wie es die Vergleihung mit verwandten Sagen, 3. B. ber 
perfifhen von Ruftem und Sohrab, (im VII. Gefange der Heldenjagen des Firduſi, 
Schack Bd. II; auch von Rückert behandelt) nicht unwahrſcheinlich erjcheinen Täßt. 


Beowulf. Ein anderes, im Anfange des VII. Jahrhunderts in Britannien aufgezeich- 
nete® Epos: „Beowulf,“ deſſen Sage die Angeln auf ihrer Fahrt übers 
Meer im V. Jahrhundert mitbrachten, ift in angelſächſiſcher Mundart und 
in Stabreimen abgefaßt. 





Geſchichte der althochdeutichen Dichtung. 


(Bon der Gründung bes Franfenreih3 bis zu den Kreuzzügen 600 — 1100.) 


— heodorich, der große Deutiche Friedensfürſt, war geftorben, 
— mr Q > und kaum drei Jahrzehende nach feinem Tode zerfiel das 
N von ihm gegründete Oſtgothenreich, das eine Zeit lang 
A] die anderen germanifchen Reiche überragt hatte. Die Hihn 
aufjtrebenden Franken traten in den Vordergrund der 
AT deutfchen Gefchichte. Unter ihrem König Chlodwig 
SAN (Chlodoveh) und mit ihm waren fie Chriften geworden, 
FE und obgleich fie in Wahrheit anfangs nicht mehr ala den 
Sa N Namen derjelben hatten, wuchs Doc) der erziehende Einfluß 
ch der Kirche, wenn auch nur allmählich, über das Rolf. 
IN Ja, man fanıı jagen, Die beutiche Literatur beginnt mit der 
— Gründung der Kirche in Deutſchland. Erſt ſeit 
Sarbiehrift des XI. Japch. dem VIII. Jahrhundert ſchreibt man, und die Kleriker find 
lange Zeit die einzigen Träger der Literatur. 





geile 1. 2. 9— 12. 


\roerrorreeuo sastpeloris 


Interrogatio sacerdotis (frage des Prieſters). 
Forsahhistu unholdun Ih fursahu,. (Entſagſt bu dem Teufel? Ich entfage.) 


Laubı Ingeepoer almaheganih 
Laubirar Inchrire X N Laubu.. 


— run neruaronn layıbır-, 
u ırau —— xloub 
gilaubiſtu In got fater almahtigan Ih 
gilaubiftu In christ: | gilaubu, Glaubſt du an Ehri glaube. 

otef fun nerienton: Ih gilaubu, Gottes Sohn den Heiland? Ar 


gilaubiftu In heilagangeift: Ih gilaubu, Glaubſt du an den heiligen Beift? glaube. 
Abb. 6. Aus dem Bräntiihen Taufgelöbnis (nach der Handſchrift im WMerfeburger Dom). 


Glaubſt du an Bott alt allmächtigen ? 36 








Weſſo⸗ 
brunner 
Gebet. 
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günſtigere Zeiten, ja, merkwürdig genug verdanken wir es Schreibern des geiſtlichen 
Standes, daß einige jener Denkmäler, wie die oben erwähnten zwei Zauberſprüche 
und dag Hildebrandslied, bis auf unſere Zeiten gefommen find. Ja, ein Geiftlicher 
war e3, der ſchon im achten Jahrhundert den kirchliches und nationales Leben 
jcheidenden Gegenſatz dadurd) auszugleichen juchte, daß er einen geijtlichen Stoff 
in deutfche Sprache und vollsmäßige Form kleidete. 

Diejer erfte Verſuch einer deutfch=chriftlichen Dichtung, die ganz den Ton 
der volksmäßigen Dichtung beibehielt, it das MWeflobrunner Gebet. Es ver- 
danft feinen Namen dem baierifchen, am Fuße des Peißenberges gelegenen 
Benediktinerklofter Wejjobrunn (Weißenbrunn), in dem es entdedt wurde, und 
befindet fich jegt in der Münchener Königlichen Bibliothel. Profeſſor Sepp 
hat e3 auf feinem Gute Wejfobrunn in gothiicher Schrift in einen riefigen 
Granitblock ausmeißeln laſſen. 

Mitten unter lateiniſchen Stücken, von denen unſere in Buchſtaben und Linienzahl 
getreue Nachbildung am Schluß einige Zeilen enthält, verftedt, hat dieſes altdeutice 
Bruchſtück auch eine Tateinifche Ueberjchrift: „De poeta“, die darauf Hinweift, daß der 
Schreiber von einem Dichter die Eingangsichilderung in alliterirenden Verſen entlehnte, 
wie öde und trübe es in bem Nichts vor der Weltihöpfung und wie allein Die Herrlid- 
feit Gottes und feiner Heeriharen da gewejen; nah Wilhelm Wadernagels Auf 
faffung vielleicht der Anfang einer poetifhen Bearbeitung der biblifchen Geichichte, Die 
dem „Heliand” ftofflih vorausging. Daran ift das Gebet loſe angehängt. Das 
Ganze lautet im Urtert, dem wir eine freie Ueberjeßung beifügen: - 


De poeta. Aus einem Tichter. 
Dat gafregin* ih mit firahim Das erfragte ich unter den Menfchen 
firiuuizzo meifta, al8 der Wißbegierden (Wunder) größte, 
Dat ero ni uuaf daß (die) Erde nicht war, 
noh ufhimil, noch (der) Himmel oben, 
noh paum noh pereg noch ein Baum, noch ein Berg 
ni uuaf ni nohheinig, nicht war, noch irgend etwas, 
noh funna ni fcein, noch (die) Sonne nit ſchien, 
noh mano ni liuhta, noch (der) Mond nicht leuchtete, 
noh der mareo feo. noch der mähre (große) Eee. 
Do dar niuniht ni uuaf Als da nichts (nicht) war, 
enteo ni Uuenteo, Enden no Wenden (Örenzen), 
enti** do uuaf der eino und da war der eine 
almahtico cot, allmäcdtige Gott, 
manno miltifto; der Männer mildefter; 
enti dar uuarun auh Manake und da waren auch manche 
mit inan Cootlihhe geifta. mit ihm göttliche Geifter. 
enti Cot heilac, und Gott heilig, 
Cot almahtico, Gott allmädtig, 
du himil enti erda gauuorahtof, (der) Tu Himmel und Erde wirfteft, 


enti du mannun fo manac coot forgapi. und Tu den Menſchen jo mand Gut gabft, 
forgip mir in dino ganada rehta galaupa gib mir in Deiner Gnade redhten Glauben 


* Gafregin heißt in der Hanbfhrift: I fregin I (vgl. ©. 5) ift ein Zeichen, das 
im nordifchen Runenalphabet unter dem Namen: hagal den Laut h (ch) ausdrüdt, hier 
aber (auch 8. 18. 19. 24.) eine ganze Silbe: ga bedeutet. ** Für enti jteht im Original: T. 


oe DOoEeTA- 
” artX fregen ıh ma firahım 
pri uutygo merfta- Dar eronmı 
auar- noh uf mil. noch aum 


noh pefegniaucr: ni noh heın 15 
| noh funn« nıftein- noh mano 
n ibubr. „oh dermufPofeo : 
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enti cotan uuilleon, uuiftom enti fpahida und guten Willen, Weisheit und Klugheit 
enti craft, tiuflun za uuidarftantanne enti und Kraft, Teufeln zu wiberftehn und Arges 
arc za piuuifanne enti dinan uuilleon abzuweiſen und deinen Willen zu wirken. 

za gauuurchanne, 


Die Form diejer Älteften deutfchen Dichtungen war eine urdeutfche: die Allite⸗ 
ration oder der Stabreim; eine anmuthige und fraftvolle Reimform, welcher 
fi die Skandinavier und die Angeljachjen noch big tief ing Mittelalter hinein 
bedient haben. 

Tie Alliteration befteht in dem Gleichklang des Anlautes ziweier oder breier 
betonter Silben (Hebungen) ber epiſchen Langzeile. Die alliterirenden Wörter heißen 
Liedftäbe, danach aud die Bersform: Stabreim. Dieſe Naturform Iebt auch heute 
noch im Spridwort (Sprichwort wahr Wort) und in einzelnen Redensarten, wie Haut 
und Saar, lieb und leid, Land und Leute 2c. fort, dient aber auch neueren Tichtern zu 
einer Art Tonmalerei; 3.8. in Schiller8 Taucher: „Und Kohler und hohler hört man’s 
Beulen“. Einen umfafienderen Gebraud Hat Fouqué in „Sigurd der Shlangen- 
tödter” von dem Etabreim gemadt, und in allerneuefter Zeit Hat Wilhelm Jordan 
ihn in feinem Epos „Nibelunge“ mit befonderem Geſchick und Erfolg angewandt. 

Mit Karl dem Größen, dem e3 gelang, alle Stämme der inneren deutfchen 
Länder unter Fin Scepter zu beugen und zu vereinen, beginnt eine neue glanz⸗ 


volle Periode umjerer Literatur. 

Wie ed ihm am Herzen lag, fein ganzes Volk zu Einem Glauben zu führen, wie 
er dem Ehriftentum eine fefte Stätte dadurch bereitete, daß er im Norden die heidnifchen 
Sachſen unterwarf und im Süben bem Mohamedanismus durch fiegreiche Belämpfung 
der fpanifhen Araber Echranten febte, fo war er nicht minder auf eine vieljeitige Bil⸗ 
dung feines Volkes bedacht. Und wie in allen anderen Stüden, ging er den ihm Unter- 
gebenen mit feiner eigenen Arbeit voran. Die Schule, welche er an feinem Hofe gründete, 
batte er eben fo fehr für fich, wie für feine Kinder und Hofleute ins Auge gefaßt. Auch 
edle rauen, feine Gemahlin, feine Töchter, feine Schwefter und andere gehörten zu 
diefer Alademie, neben ber e3 eine Knabenſchule gab, die er ſelbſt beaufſichtigte. Im 
reifen DMannesalter ging er mit großem Eifer daran, die Tüden feiner Jugendbildung 
auszufüllen. Bierzig Jahre alt begann er zu lernen, was damals weltliche Wiſſenſchaft 
hieß: Grammatif, Rhetorik, Dialektik und Aftronomie. Nicht verfchmähte er es, Die 
Bildung des Altertums auf deutfchen Boden zu verpflanzen. Die tüchtigften Gelehrten 
de3 Auslandes fammelte er um fih, und unermüdlih nahm er Bedacht, die werth- 
vollften Bücher der Heiden und Chriften, forgfältig forrigirt, abjchreiben zu laſſen; eben 
ſo fammelte er die jchönften Werke ber antifen Kunft und ließ nach römischen Muftern 
unter feiner Aufficht zahlreihe Bauwerke errichten. Und wie für die gelehrte Bildung, 
jo jorgte er für die Boffsbilbung. Neben zahlreichen Kirchen erhoben fih Schulen für 
da3 niedere Bolf, und ernftlid war er bemüht, den Kirchengefang zu verbefjern, wie den 
Geſang des Volkes zu vervolllommnen. 

Bor allem lag Karl dem Großen das Heimatliche Element am Herzen. 
Um eine Hauptes Länge erhob er fich über feine Zeitgenoffen, indem er Klaren 
Blickes erfannte, welche Schäße in feiner herrlichen Mutterfprache ruhten. Darım 
wandte er der deutſchen Sprache und der Deutschen Dichtung eine lebendige 
Zheilnahme zu. 

Er verſuchte fih an der erften deutſchen Grammatik, erließ die deutſchen 
Heldenlieder fammeln und niederfchreiben, er gebot den Geiftlihen, deutſch zu 
predigen, deutfch zu unterrichten. So traten die Geiftlihen in ein richtigere Ver— 

&cenig, Literaturgefdichte. 2 
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Hältnis zur Volksdichtung; ohne zu billigen, was darin unfittlid) oder dem Glauben 
ſchädlich — was auch der König nicht that — ging ihnen doch der Sinn für das Reine 
und Edle darin auf, und fie widmeten ihm eine liebevolle Theilnahme und entnahmen 
daraus Vorbilder für die bald erftehende hriftliche Dichtung. Nach dem Beugniffe Ein- 
harts, des VBiographen Karls ded Großen, war er e3 auch, der für fein Reich charaf- 
teriſtiſche deutſche Monat3namen feitiegte, die wir bier anführen, weil fie zugleich 
eine Probe der damaligen Sprache geben. Es waren die folgenden: 


Deutiche , , 
Monats: 1. Wintarmanoth = Wintermonat. Januar. 2. Hornunc = SHornung. Februar. 


namen. 3. Lenzinmanoth = Lenzmonat. März. 4. Ostarmanoth = Oftermonat. April. 5. Winne- 
manoth — Weidemonat. Mai (oder Wunnimanoth = Wonnemonat.) 6. Brachmanoth = 
Brahmonat. Juni. 7. Hewimanoth = Heumonat. Zuli. 8. Aranmanoth = Erntemonat. 
Auguft. 9. Widemanoth = Gätemonat. September. 10. Windumemanoth = Weinleſe— 
monat. Oftober. 11. Herbistmanoth — Herbftmonat. November. 12. Heilagmanoth = 
Heiligmonat. Dezember. 


Unter den zahlreichen Kloſterſchulen, die durch Karls des Großen Be: 
mühungen erjtanden, war die vorzüglichite die zu Fulda, welcher feit dem 
em Fahre 804 Hrabanus Maurus als Lehrer vorgejegt war. 

Durch ihn, wie nach ihm durch feine Schüler, pflanzte fich das Bildungsziel Karla 
bes Großen fort, und ihm ift e8 auch zu danken, daß, als nach de3 Königs Tode 
Ludwig der Fromme dad mühlam Errungene zu zerjtören fuchte, das Studium der 
deutſchen Sprache und Poeſie fi) doch erhielt. Und als Hrabanus S47 Erzbiſchof von 
Mainz, der oberjte Biſchof aller deutfchen Lande ward, wandten die Geiftlichen erft recht 
der deutſchen Literatur ihre Aufmerffamfeit zu; und endlich fam es dahin, daB in ber 
Kloſterſchule der Reichenau, unter Walafrieds Yeitung, fremde Brüder die deutfhe Sprache 
an deutihen Gedichten erlernten. 


Zheitung Sp überdauerte denn deutſches Leben und deutſche Art auch Ludwigs 


ud Sei Misachtung und Verfolgung derjelden. Das karolingiſche Kaiferreich Löfte fich 

en bald nad) feinem Tode (840) auf — eine Sonderung des Oſt- und Weitfranfen- 
reiches war die Folge des fürchterlichen Kampfes der füniglichen Brüder, aber 
zugleich geichah eine Theilung der Nationalitäten und eine Scheidung 
der Spracden, die für die Fortentwickelung der deutfchen Sprache und Literatur 
nur heilfam war. 


Bisher hatten nämlih im Frankenreiche Bölfer zwiefacher Zungen fich vereinigt: 
im Weſtfrankenreiche (Neuftrien), dem alten Gallien und heutigen Franfreih, Hatte die 
aus der römiſchen Volksſprache Hervorgegangene romaniſche Evrade, die übrigens 
mandes Wort aus dem Althochdeutichen aufgenommen, vorgeherricht, während im Dft- 
franfenreihe (Nuftrafien) da8 Germaniſche durchweg geſprochen wurde. Als im 
%. 842 Ludwig der Teutihe und Karl der Kahle zu Straßburg einen Bundesvertrag 
ichloffen und mit ihren Sriegern einen feierlihen Schwur darauf ablegten, zeigte e3 fi 
bereits, daß hüben und drüben eine ganz verjchiedene Sprache herrichte. Althochdeutich 
lautete der Anfang des Eides, wie ihn Karl der Kahle Teiftete: 


In godes minna ind in thes christianes In Gottes Liebe und zu des chriftlichen 
folches ind unfer bedhero gehaltniffi, fon Volkes und unfer beider Wohlfahrt, von 
thefemo dage frammordes, fo fram fo mir dieſem Tage vorwärts, fo meit als mir 
got gewizci indi mahd furgibit, fo haldih tefan Gott Weisheit und Macht gibt, fo (halte) 
minan bruodher etc. helfe ich diefem meinem Bruder ꝛc. 


Ju den Straßburger Eidſchwüren. 


Diejes wichtige Sprach» und Geſchichtsdenkmal ift erhalten Durch eine einzige jetzt in 
Baris befindliche Handfchrift der „Vier Bücher Geſchichte“ von Nithard, der das Original 
der Eide jedenfall3 zur Hand gehabt hat, als er fie durch jorgfältige Niederfchrift der Nac}- 
welt aufbewahrte. Nithard, Sohn des gelehrten und hochgebildeten Angilbert, Freundes 
und Genofien des großen Rarl und der Bertha, Tochter dieſes Kaiſers, alfo ein Enkel 
Karl des Großen, trat nad) dem Tode feined Oheims Ludwigs des Frommen in den 
Bruderkriegen Lothars, Ludwigs des Deutſchen und Karla des Kahlen auf die Seite 
de3 letzteren und war ein fteter Begleiter dieſes feines Vetter auf deſſen Zügen, aljo 
auch jedenfall® Ohren und Augenzenge des Schwurs. Er erhielt von jeinem Better 
den Auftrag zur Abfaffung feines Werfed „vier Bücher Geſchichten“, das er im Jahr 
841 begann und nur bis 843 führte. Es behandelt die unglüdlihe Regierung 
Ludwigs des Frommen und den großen Bruderfrieg feiner Söhne. 

Die Eide wurden nad) Nithard geſchworen am 14. Februar 842 zu Straßburg 
zwiichen Ludwig und Karl gegen den abwejenden Lothar und erhielten ein Jahr darauf 
- in dem Theilungsvertrage von Verdun ihren bedeutungsvollen Abſchluß. Ludwig der 
Deutiche ſchwur romaniſch, Karl als der Romane deutſch. 


Erflärungstafel mit wörtlicher Ueberſetzung. 


(Abkuͤrzungen außgefchrieben.) 


Cumque Karolus 

Und als Karl 
haec eadem verba romana lingua perorasset, 
diefe jelben Worte in romaniſcher Zunge geredet Hatte, 
Lodhuicus quoniam major natu erat, prior 
Ludwig, meil er älter geboren war, zuerft 
haec deinde se servaturum testatus est: 


(daß) dieje darauf er halten würde ſchwur: 


Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun 
Aug Liebe zu Gott und fürs dhriftlihe . Volt und unjer gemeinfames 
salvament, dist di in avant, in quant deus 

Heil, von diefem Tage an fernerhin, ſo weit Gott 

savir et podir me dunat, si salvaraieo 

Wiſſen und Vermögen mir gibt, fo will ich Halten (ſchützen) 

cist meon fradre Karlo, et in adiudha 

diefen meinen Bruder Karl, ſowol zur Hilfe (aide) 

et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son 
als aud in jedweder (chacun) Sache, fowie ein Mann mit Recht feinen 

‘ fradra salvar dist, In o quid il mi altre- 

Bruder halten soll, in allem was er mir eben- 

si fazet; et ab Ludher nul plaid nunquam 

jo thun würde; und mit Lothar feinen Vertrag niemals 

prindrai, qui meon vol cist meon fradre 

machen werde, der meines Willens diefem meinem Bruder 


Karle in damno sit. Quod cum Lodhuicus 
Karl zum Schaden fein würde. | Dieſes als Ludwig 
explesset, Karolus teudisca lingua sic hec 


vollendet Hatte, Karl in deutiher Sprade fo biefe 
eadem verba testatus est: 

jelben Worte ſchwur: | 

In godes minna ind in thes christianes folches 
In Gottes Liebe und in des chriftlihen Volkes 
ind unser bedhero gealtnissi, fon these- 

- und unjer beider Erhaltung, von die— 

mo dage frammordes so fram so mir got 

ſem Tage fortan jo weit ald mir Gott 
gewisci indi madh furgibit, so haldih tes- 
Wiſſen und Madt gibt, jo Halte ich die— 

an minan bruodher, soso man mit rehtu 

jen meinen Bruder, fowie man mit Recht . 
sinan bruher scal, in thiu thaz er mig soso- 
ijeinen Bruder soll, in dem daß er mir eben- 
ma duo; indi mit Lu(d)heren in nohhein iu t- 
jo tue; und mit Lothar in fein D- 
hing ne geganga, the minan willon imo 

ing nit gehe id, bad meines Willens ihm 

ce scadhen werhen. 

zu Schaden iwerbe. 
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Die Strassburger Eidschwüre 
Ludwigs des Deutschen und Karls des Kahlen vom Jahre 842. 


der Niederschrift Nidhards, Enkels Karl des Grossen, aus seinen vier Büchern fränkischer 
Geschichten. 
Aeltestes Denkmal der Scheidung germanischer und romanischer Nation und Sprache. 


Genaue Nachbildung der einzig erhaltenen (Pariser) Handschrift. 


rlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld und Leipzig. 
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Dagegen ſchwur Ludwig ber Deutiche in romaniſcher (altfranzöfiicher) Sprade: 
Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun salvament, dift di in avant, 
in quant deus favir et podir me dumat, fi falvari eo cist meon fradre etc. 


Aus diefen Sprachproben iſt deutlich erſichtlich, daß die Theilung der 
Spraden bereits gejchehen war und im darauf folgenden Jahre am 6. Auguft 
543 im dem Bergleich zu Verdun in der Theilung des Reiches nur ihre recht— 
liche Begründung So können Deutjche wie Franzojen den 6. Auguft 
3 mit Recht als den Geburtstag ihrer Nationalität betrachten. 


Aus jener damaligen Epradje der Wälfchen ging die franzöfijche, die älteſte 
ber romanischen Mifchipradıen hervor (die anderen: Italieniſch, Rortugiefiich und Spaniſch 
waren ähnlich entſtanden unter nicht geringerer Veimiſchung germanifcher Elemente); 
aus der bamals von unjeren Borfahren geiprocdhenen Spradie ift unfere heutige hoch— 
beutiche Eprade hervorgegangen. Damals hieß fie: diutiska, d. h. Vollsiprade. 
So war fie, nachdem die alten Namen: Germanen und Germaniſch im Sturm der Völker— 
manberung umtergegangen, zuerjt im Gegenjaß zum Latein der Kirche und der Gelehrten, 
dann im Gegenjag zum Momanifchen bezeichnet worden; denn diutisc fommt von diot 
Bolf) Her, wie jhon im Gothiſchen das Vollsmäßige, Nationale durch thiudisks (vom 
Ikiuda) ansgebrüdt wurde. Das durch die 343 vollzogene ftaatliche Trennung erwacende 
höhere Rationafbewußtfein lieh dann allmählich das Wort: diutisc (deutſch) aud auf 
das Bolt jeibit übertragen; freilich fing es erſt nach der Mitte des XI. Jahrhunderts 
an in allgemeinen Gebrauch zu fonmen. 


Spärlich it, was von Dichtung aus jener fernen Beit en die unjere ge- 
su. und das Schönfte darunter iſt nicht einmal in althochdeutfcher, ſondern 


oder altjächliicher Mundart verfaßt. Die Ueberlieferung 
fnüpft es an Zudwig ben Frommen, der allerdings der deutjchen Poeſie, 
jo fern fie geiſtlichen Zwecken diente, nicht abgeneigt war, denn in feinem Auf— 
rag joll der Sage nad) der „Beliand“ (Heiland), die Mejjiade des neunten 
Jahrhunderts, von einem ſächſiſchen Bauern gedichtet worden fein. 


Drittehalb Jahrhunderte hatten die Sachen mit den Franken um die Herrichaft Orliand. 
in Deutichland gerungen, am beftigiten, als Karl der Große es unternahm, fie micht 
‚nur feinem — ſondern auch dem des Heilandes mit der Echärfe des Schwertes 
zu unterwerfen. Die Legende hat das Ende dieſes langjährigen Religionskrieges durch 
bie wunderbare Belehrung des Weftfalenherzogs Widukind reich ausgeihmüdt; eine 
Biftorifch getreue und zugleich poetiſche Verklärung des Sieges Chrifti ift die fog. „alt- 
Ian. Evangelienhbarmonie*, wie der „Heliand” auch genannt wird. Denn 
darin tritt auf wunderbar ſchöne Weile die Verſchmelzung deutſchen und chriftlichen 
Seſens zu Tage, und wenn auch Ludwig der Fromme unmittelbar wol faum daran be- 
theiligt geweien, jo Hat doch fein lirchlich milderes Negiment, wodurch er das inzwijchen 
erwachiene meue Geſchlecht der Sachſen mit der von den Vätern überlommenen Religion 
en bon Karl dem Großen verübten Härten wieder gut machte, mittelbar 

a ee Aus einer jächfiichen Klofterfchule — vielleicht aus der unter Ludwig 
dem eommen erftehenden von Corvey an der Weier — tft ſicherlich der Weftjale 
nenn ci der feinem Bolle die Urkunde des reinen deutſchen Chriftentums, ben 


renden Verſen, die der Darftellung einen vajchen, belebten Gang ver- 
en Ton und echt epiicher Haltung, welche die Perfon des Dichters 
2* 
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nie hervortreten läßt, erzählt das Gedicht Chrifti Leben nach den vier Evangelien als 
das eines reihen, mächtigen, milden deutichen Vollskönigs, ohne jedoch je feiner gött⸗ 
fihen Würde als Himmelsfönig etwas zu vergeben. Und fo werden durchweg Die Deutichen 
Landesgebräuche und ftaatlihen Einrichtungen auf die jüdiſchen Verhältniffe übertragen, 
ähnlich wie Lukas Cranach fpäter die Perfonen der evangeliichen Geſchichte in die Ge 
wandung und die ganze Lokalfarbe feiner Zeit und Heimat Fleidete. Des Volles Edelſte 
wählt der Chrift, ber König der Welt, zu feinen Mannen, die ihm in Lehn- und Dienft- 
treue ergeben folgen. In Nazareth3 Burg — denn wie deutjche Burgen erjcheinen dem 
Tichter die jüdiihen Etädte — blüht das Gottesfind heran voll Weisheit und voll 
Gotteshuld, bis es auszieht, Gottes Neih zu gründen auf Erden. Großartig ift die 
Schilderung der Bergpredigt in der Form gehalten, in welcher die Reichsverſammlungen 
unter freiem Himmel angeficht8 des ganzen Volles an Tingtagen vor fi gingen. Tas 


wird alio erzählt (frei von Rapp überjept): 

„Und näher traten dem trauten Chrift, die er fich zum Geleit ermwählt, 

Cie ftunden mweife um ihn her, von Wunſch nad) feinem Wort erfüllt, 

Löblich bereit zu tragen, zu thun, wie ihnen jein Befehl entbot. 

Tann feste fi) des Landes Hirt von Angeſicht zu Angeficht 

Dem Volk, verfündet ihm fein Gebot, das fie leiften follen zu Gottes Lob. 

Und ſchweigend faß er, jah lang fie an, mit dem janften Muth und holden Herzen. 

Und als er den heiligen Mund erichloß, jloB herrlich feine Rede Hin 

Au allen die er dazu erwählt, des Volkes Mannen, die Gottgeliebten. 

Und aljo fpricht der Wahrheit Mund: „Selig find auf dem Erbenfreis 

Sie arm fi fühlen in Demuthsſinn, fie haben das ewige Freudenreich. 

Und Selig find die Sanftgemuthen, fie Haben auf Erden mein fanftes Reich.“ 

Nachdem die Erwedung des Lazarus zum Leben geihehen, verbinden fiy Chrifti 

Feinde enger und entichiedener zu feinem Verderben. 


Auf dem von ung der Münchener 
Handſchrift treu nachgebildeten Blatte heißt 
es im Triginal (V. 4120 fg.; bei Sievers 
4118 fg.) 

Tho uuard thar fo Mmanagumu Manne mod 
aftar krifte 

gihuorben, Hugifkefii, fidor fie if kelagon 
uuerk 

felbun gifahun, huand co er fulic ni uuard 

nunder an nueroldi. Than unaſ eft thef 
unerodef fo filu, 

fo modftarke man, ni uueldun the maht godef 

antkennien kudlico, ac fie uuid if eraft 
mikil 

Nunnun mid iro Unordun; 
dandef 

lera fo leda, fohtun liudi odra 

an hierufalem, thar iudeono uuaf 

hereo endi handmahal endi hobiditedi, 

grot gumfkepi grimmaro thioda. 

Sie kuddun im kriftef uuerk, quadun that 
fie quican fahin 

thene Erl mid iro Ogun, the an Erdu uuaf, 

foldu Lifolhen fiusuar naht endi dagof 


Uuarun im unal- 


Tem Lriginal fehr naheflommend 
hat Grein in alliterirender Form das 
überſetzt: 


Ta ward der Männer manchem das Gemüth 
zum Ghrift 

das Herz hin gewandt, als fie fein Heilig 
Wert 

da felber fahen: denn fo ward nie zuvor 

ein Wunder in der Welt. Doch waren in dem 
Wehrvolk auch 

viele muthitarrige Männer, die bie Macht Gottes 

nicht erkennen wollten: wider feine Kraft die 
große 

fämpften fie mit ®orten; ihnen war bes Wal—⸗ 
tenden 

Rehre fo leid! — Pie fuchten nun der Leute andere 

in Jeruſalem auf, wo der Judenleute 

Hauptftadt war und des Heervolks Gerichtäftätte 

und eine große Menge grinımer Männer. 

Tenen verkündeten fie da Chrifti Werk, 

wie fie Ten mit Augen lebend fahen, der ſchon 
in der Erde lag, 

in die Tiefe verjenft vier Tage und Nächte 


ho uuard char femanagumumanne modafor- kniie sıhuor- 
bev- husırkeft Adortieit helagon uuerl Yelben Sıfähun | 
kunde ertüuliensunard uunderap uuerold: Ihar way, efrrher 
uteroder rofilu-fromodriarkemas: wiuueldunchemahrguder” 
anrkennieps kudlıoo- ache und errfemilul wunnun- mıdıro 
uuorden: Luarun ımuualdander lera faleda: Yöhnen luidi odra 
anhıerufälen char ıudeono uua berev endıhandmahal- endı 
hobıdtzed:: grorgumfkept: $gremmaro chroda‘ Sıekuddunsn 
krirzeruuerk. quadun char rrequiap Abın chene erl mid irv 
ogun cheasterdu uuaf foldu befolhen: faunuarnabrendadager: 
dod bidolben antat beirarmmdırdaduın elbo mudırmordun 
auuelıde- chichemorn zhere unerold rehap Ibo af har 
Guuderuuord uulanluen maxnun· iucle liucluun· henzn urvo 
gumrkep: che uuervd amnesam- endı hunarbor” faben megin 
elnodaıgımang: anmahngnakrırz rıedunanrunup Nr 
char rad eng quadım re rharunzhar gırholerarı untlıcheräro 
chrodarenilu Stlobienafrarırlerun. rban ur leudıo Arad 
au eordfole unerdar ur obarhobdun: rınlaor Aanrumu 
han untcheröfrikıer feulun lope libbiew: efıha wureulununer 
lbercholen. helidor uräro hobdo- Ihe Yprak rbar engt erod 
man oboruuard uuero· che uuarrberuuerodertbo aprheri 
burg mnan bircoprhero liudio b Kaıphar unar he here» 
habdıum na gworanen zerhu- anrheru germalu udeoludı 
charherhergeder hurer gomsey reoldı uuandon theruurbe 


ine Seite der Münchener Pergamenthandschrift des Heliand. IX. Jahrh. (Facsimile.) 
(a —* 


men man ae Verlag von Velhagen & Klasing 
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do! bidolben, — ina mid if dadiun tobt begraben, bis ihn mit ſeiner That der 
Chriſt 
mid if auordun unacılde, that he mofti thefe mit feinem Wort erwedte, da; er wieder diefe 
uuerold ſehan. Welt erblidte, 
Tho mnal that fo unidernuord uulankun Tas War fo Miderwärtig ben verwegenen 
mannun, Männern, 
Indeo Indien; hetun iro gumfkepi tho den Aubenleuten: aus den Gauen hiehen fie 
mnerod sumnoian endi huuarboſ fahen, jammeln da dasBolfundzurBerfammlung rufen 
Meginihioda gimang, an mahtigna krift Männer in Menge. Wider den mächtigen Chriſt 
riedun an runaun: „Nif that rad enig“ beriethen fie fich und redeten alfo: „Nicht mehr 
quadun fie, rathſam iſt's, 
„hat ul that githoloian! uuili theſaro dab wir Das Dulden! es wollen der Degen zu 
thioda te filu viele 
globlen aftar if leruu. than uf liudio farad feinen Behren glauben. Dann überfahren bie 
Leute uns 
an torklfolc, uuerdat uf obarhobdun, unterihren$auptleuten und übersHaupt wachen 
finkof fan rumu. than uui thefef rikief uns die Reden von Rom, dal; wir beraubt des 
feulun Neiches 
ke libhien eftha uni ſeulun ufel Tibes tholon, Leben fortan oder gar den Leib verlieren, 
belidof ufaro Hobdo.“ Tho fprak thar en wir Helden unjer Haupt.“ Da ſprach ein hoch— 
gierod !) man, geehrter Mann [alba 
ormmard®) mmero; the waf thef uwerodel tho zur Verſammlung der Männer; der war geſetzt 
au (herg burg innan bifkop thero liudio: „in ber Burg der Juden zum Bifchof der Lente: 
Kupbaf wal he heten. habdun ina gieoranen Kaiphas war er geheißen, ihn hatten erforen 
bazu 
in jenen Jahren die Judenleute, 
daß er das Haus Gottes hüten jollte, 
| bes Weihorts warten — 
” u a et Desart der Eottonianifchen Handſchrift obar huarf uuero entipridt Greinẽ 
Durdiweg lehnt fich der Dichter an das Leben jeines Volkes, das ja fo eben erft 
Heibentum ſich erhoben hatte, aber feine Anflänge an das Heidentum find doch 
heiftlich verflärt. Der Tod heißt: „Wurd“ (die Todesnorne der altdentichen Mytho- 
das Gerichtäfener „Mudſpelli“ (Weltbrand); nach Chrifti Taufe ſetzt ſich 
ber heilige Geift in Taubengeftalt auf die Schulter, wie dem Ddin der Nabe es 
als Sinnbild der Allwiſſenheit. So ift auch der Schauplatz der einzelnen Be- 
ganz beutich: Herodes hält jein Feitmahl in einer hölzernen Halle mit den 
an beiden Seiten und einem erhöhten Sig für den Hausherren in der Mitte. 
Ton geht durch das ganze Gedicht, das mit Chrifti Himmelfahrt jchlieht ; "überall 
ae ift es überall doch auch echt chriftlich und der offenbarten Wahrheit getren. 
Diefes chrwürdige Denkmal der älteften deutfchen Dichtung, deſſen große Bedeutung 
Klopfiod aus den ihm befammt gewordenen Bruchftüden ahnte, ift uns in zwei 
deren eine ſich im Britiſchen Muſeum zu London, die andere in 
Bibliothek befindet. Ins Hochdeutſche ift ed von Grein, 
Kannegieher, Simrod und Rapp übertragen worden. Am beiten verjtehen lernt 
man e3 buch Bilmars treffliche Abhandlung: „Deutſche Mltertümer im Heliand als 


Eintleidung der evangelifhen Geſchichte. 
Poetiich ebenbürtig diefem altſächſiſchen Epos, und nicht minder wichtig 
als ein Zeugnis der Verſchmelzung mythologiicher Erinnerungen mit dem chriſt- Mussini, 
| lichen Glauben ift das wahrjheinlichh von König Ludwig dem Deutjchen 


IH 


ii 
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(843— 876) eigenhändig auf die Ränder eines Buches niedergejchriebene althoch— 
deutſche alliterivende Lehrgediht vom jüngften Tage, von dem erſten Heraus» 
geber Prof. Schmeller: Muspilli genannt, dag in dem baierifchen Kloſter 
Emmeran — leider ala ein Bruchftüd — aufgefunden wurde und jebt in der 
Königlichen Bibliothek zu München ſich befindet. 


Muspili. Muspilli, die althochdeutfche Form für das altnordiihe Muspel, hieß in ber 
Edda die der Nebelmwelt (Nifl), aus deren Schoß alle Tinge fidh erhoben, gegenüber- 
liegende Flammenwelt: „die ift hell und heiß, fo daß fie flammt und brennt, und ift 
allen unzugänglih, die da nicht heimiih find und feine Wohnung da haben.” Diele 
Flammenwelt verzehrt am jüngften Tage die Erde und alles, was fie enthält. Darum 
bedeutet Muspel auch foviel als Weltbrand, und von diefem handelt das Gedicht, 
das die bibliſch-chriſtliche Schilderung des jüngſten Gerichtes mit mythologiſchen Anklängen 
vermiſcht. Im Himmel und in der Hölle harren die abgeſchiedenen Seelen ungeduldig 
des jüngſten Gerichtes; endlich ertönt ein Hornſtoß, der den Anbruch deſſelben verkündet, 
gerade wie in der Edda bei Beginn der Götterdämmerung Heimdall laut ins erhobene 
Horn bläſt. Und nun beginnt der Kampf des Elias mit dem Antichriſt, der dem Kampfe 
Thors (Donars) mit dem ſchwarzen Surtur entſpricht (Ausgabe von Schmeller): 


Ellas stritit pt den &wigon lip. Elias ftreitet un das ewige Leben, 

uuili den rehtkernön daz rihhi kistarkan: er will den das Recht Begehrenden das Neid 
beftärfen: 

pidiü scal imo helfan, der himiles kiuualtit. „um deswillen wird ihm helfen der des Himmels 
waltet. 

der autichristo stöt pi demo altflante, der Antichrift fteht bei dem Alt(Erb-)feinde, 


stöt pl demo satanäse, der inan varsenkan scal: fteht bei dem Catan, der ihn verſenken fol. 
pidiü scal er in deru uuicstei uuunt pivallan, daher ſoll er auf der Wahlitatt wund binfallen 


enti in demo sinde sigalös uuerdan. und auf dem Wege fieglo8 werden. 

doh uuänit des uuola gotmannö, Doch mwähnen viele Gottesmänner, 

daz Elias in demo uuige arıma.... dab Elias in dem Streit verlegt wird . . 

sö daz Eliäses pluot in erda kitriuft, _ fobald als Elias Blut auf die Erde träuft, 

sö inprinnänt die pergä, poum ni kistentit, jo entbrennen die Berge, Baum nicht befteht, 

einic in erdu, ahâ artruknent, ein einziger in der Erde, die Waffer vertrodnen, 

muor varsuuilhit sih, suilizöt lougjü der himil, da8 Meer verdampft, es ſchwält in Rohe der 
Himmel, 

mäno vallit, prinnit mittilagart, der Mond fällt, e3 brennt der Mittelgarten 

| (die Welt) 

stein ni kistentit. Denne stuatago in lant Stein nicht beſteht. Dann der Tag des Büßens 
ins Land 

verit mi diü vuirü virihö uuisön. fährt, mit dem Feuer die Menſchen heimzu⸗ 
ſuchen. 

där ni mac denne mäc andremo Da kann nicht ein Berwandter dem andern 

helfan vora demo muspille . . . helfen vor dem Weltbrand .... 


Das große Gerichtöfeuer erfaßt und verzehrt die Erde, die in der Edda „Midgard“ 
hieß, weil fie zwiſchen Jötunheim, der Niefenburg, und Asgard, dem Götterfiß, gelegen 
war. Thöricht ift es, um vergängliche Dinge auf Erden zu ſtreiten, da vor dem heiligen 
Kreuze Chriſti alles zum jüngſten Gerichte erſcheinen muß . 
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Mit diefem Gebichte ſcheidet auch für immer die altnationale Alliteration, Reim- 
und der (End-) Reim, wie die Eintheilung in Strophen, tritt an ihre Stelle. 
* frübefte größere Denkmal der Neimdichtung ift eine Evangelienharmonie in 

Sprache, von jeinem erjten Herausgeber Graff „Der Krift“, 
von ben —— Johann Kelle und Paul Piper im Anſchluß an den 
: „Otfrieds Evangelienbuch“ genannt. Sein 


date mu Oi von Weißenburg, der erſte deutjche Dichter, den wir dem 


Otfried, am nördlichen Rande des Eljahes geboren, jhon in früher Jugend für Otfried, 
den geiftlichen Stand beftimmt, verlebte feine Knabenzeit in der Schule, die zur Bene- 
biltinerabtei® Weißenburg im Speiergau, einem der reichften und älteften Mlöfter des 

ee und fam von dort — etwa um 830 — in die Domſchule von Conftanz, 
wo er feine Stubien fortfegte. Einen nachhaltigeren Einfluß auf feine innere Ent- 
4 übte aber fein zehnjähriger Aufenthalt in Fulda, wo er den Unterricht bes 
Hrabanıus Maurus genoß und von ihm bie Sprache der Heimat lieben und 
—— „don Hraban iſt meine Wenigfeit ein wenig erzogen worden," bekannte 
in der Rüderinnerung an dieſen bedeutſamſten Abfchnitt feiner Studien- 
in jeine Heimat, wurde er Mönd; zu Weihenburg und fofort aud) 
der Aloſterſchule beitellt, wo er weiter lernend und zugleich lehrend ftill 
thätig bis a jein Ende lebte, manche gelehrte Werfe jchrieb, bie verloren 
daneben ein deutſches Gedicht, das noch heute ihm ein danfbares Andenken 
— Auf Anregung —— Brüder und einer „verehrungswürdigen Frau Judith“ 
ber Witwe Ludwigs des Frommen) dichtete er jein „Evangelienbudh*, wie Evange- 
nannte (liber evangeliorum), im Berlauf von mehreren Jahren, unb widmete  "" 
—E Verſen dem Könige der Deutſchen, Ludwig, im J. 868. In fünf 
n wird darin Ehrifti Leben von feiner Geburt bis zur Himmelfahrt erzählt. In 
nf Bien fheilt er es, weil der Menſch fünf Sinne habe: was er mit denjelben fehle, 
nee biefer fünf Bücher wiederum gut gemacht und jegliher Sinn dadurch 
———— erleuchtet werben. Schlimmer aber ala dieſe und ähnliche Geſchmackloſig- 
feiten it, daß er den Gang jeiner Erzählung fortwährend durch breite lehrhafte Ein- 
—— unterbricht und dadurch den epiſchen Charalter ſeiner Dichtung, den er doch 
vernichtet. Und doch erweiſt er ſich als einen echten Dichter in einzelnen 
Gemüth den Berftand überflügelt und feiner warmen innigen Empfin- 
em Hängen Ansdrud gibt. So wenn er bie Mutterliebe ſchildert und fie 
vergleicht, und beſonders wenn er feine Liebe zur Heimat (heim, 
Fremde empfundenes Heimmeh beſchreibt. Eine tiefgefühlte Bater- 
auch im dem erjten Kapitel bes erften Buches aus, wo er, um bie 
Spradie für jein Gedicht zu rechtfertigen, bas Lob feines Landes 
Fer Darin fagt er von feinen Landslenten u. a.: 


Sie find eben jo fühn 
ebenio wie die Nömer — — 
zu Waffen bereit, 

Io find die Degen alle, 


Wanta ällaz tbaz sies thenkent, Denn alles was fie denken, 
Siez al mit göte wirkent, le es alles mit Gott wirken; 
ni dient sies wiht in nöti noch thun jie etwas in der Noth 
äna sin girati, ohne feinen Rath. 
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Und doch rechtfertigt fich derjelbe Mann in einem lateinifch geichriebenen Brief an 
den Biſchof Liutbert von Mainz gegen den Vorwurf, daß er bäurifch-deutih, anftatt 
lateiniſch geſchrieben habe, mit der Verfiherung: er habe die deutſchen unnüten und 
unzüdjtigen Lieder verdrängen wollen. Aus demfelben Grunde verwarf er auch wol die 
Alliteration und wählte die allen Geiftlichen geläufige und auch den Laien vom Gotted- 
dienft her befannte Form der Strophe, die aus vier Zeilen beitand, von denen je zwei 
fih reimten. Zum Singen war ja fein Gedicht beftimmt, wie er es felbft ausſpricht, 
und die Vertheilung des Ganzen in einzelne Heinere Lieder Tonnte dem Geſange nur 
förderlich fein. Und dennod hat das Gedicht nie im Volke fefte Wurzel geichlagen, denn 
e3 war ebenjo unvolfsmäßig, wie es im großen und ganzen unpoetifh war, und den 
Gang der Erzählung fortgehend durch Einfchaltungen, die das eben Erzählte balb mora- 
liter (moralifch), bald spiritaliter (geiftlich), bald mystice (myftifch) auslegen, unterbrad. 

Diefe althochdeutihe Meſſiade ift — außer in zerftreuten Fragmenten — in drei 
Handichriften auf unfere Zeit gefommen, welche in den Bibliothefen zu Wien, Heibelberg 
und München aufbewahrt werden. Das von uns nadhgebildete Blatt ift der Münchener 
PBergamenthandfhrift entnommen, die früher dem Freifinger Dom gehörte und 
auf Wunfd des Biſchofs Waldo von Freifing von dem Schreiber Presbyter Sigihart 
wahrſcheinlich zwiſchen 902—906 gefchrieben wurde. Jede Ceite des Yoliobandes hat 
zwei Spalten, die aus je zwei gereimten Hälften deflelben Verſes beftehen und Die man neben- 
einander Iefen muß. Je zwei folder Langzeilen bilden eine Strophe, die immer durch 
einen großen rothen Anfangsbuchitaben bezeichnet ift. Die Schrift ift durchweg forgfältig 
und deutlich — einzelne der Heinen Buchftaben zeigen bereit3 den Uebergang zur Eurfiv- 
ſchrift. Unfer Blatt enthält ein ganzes Capitel des Otfriedſchen Werkes, das lebte 
(XXVLUI) des erften Buches und mit einigen fateinifchen Uebergangszeilen den Anfang 
des zweiten Buches. Zum beſſern Berftändnis wiederholen wir e3 hier genau nach dem 
Wortlaute des Originals mit Weglafjung der Accente. 


Spiritaliter (d. 5. geiftige Auslegung des vorhergehenden Abſchnitts). 


MIT ALLEN UNSEN KREFTIN, BITTEMUS NU TRUHTIN 
Er unfih unf cileide Fonne then guathen ni gifkeide 
Thaz uuir fon then bliden Mit leidu ni gifcheiden 
Uuir unfib. in then riuuon Ni muazzin io bifcouuon 
Thaz fı unf thiu uuintuuorfa In themo vrteile helfa 
Iz unfıh mit giuuelti Ni firuuahe unz in enti 
Ioh in fiure after diu Thar ni brinen io fo fpriu 
ULuir mit ginadon finen Then uueuuon bimiden 
Thaz hirta fine vnf uuarten Inti unfih io gihalten 
Ioh vnſih ouh niruuannon Uzar then gotef kornon 
Uuir unfih muazin famanon Zen gotef trut theganon 
Mit uuerchon filu riche Ze demo hohen himilriche 
In hoho guallichi Theist auur thaz himilrichi 
Bimiden thefo grunni Thuruh theo euuigon uunni 
Ioh muazzin mit then druton Thef himilrichef nioton 
Then fpichari ıamer fuazen Mit falidon niazen 
Thaz heilega kornhuf Thaz (wir) ni faren furdir uz 
Mit finen unfih fafto Freuuen thero refto 
Ioh uuir thar muazin untar in Blide fora gote ſin 
Fon euuon, unz in euuon AMit then heiligon felon 
Explicit liber euangeliorum primus Bu Ende ift das erfte Evangelienbuch auf 


theotisce conscriptus. Incipit liber secundus. deutſch abgefaßt. Es beginnt das zweite Bud). 
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L ER ALLEN UUEROLTKREFTIN 
So rımo ouh fo in ahton 
Er fe ioh himil wuru (l. uurti) 
Osh wuiht in diu glfuarit 
$o uuaf io unort uuonanti 


Thaz wir mu feben (1. 
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IOH ENGILO GISCEFTIN 
Man ni mag gitrahton 

Ioh herda (erda) ouh fo heru (I. herti) 
Thaz fellu thria ruarit 


Er allen zitin uuerolti 


fehen) offan 


Tbaz uuaf thanne ungifchaffen. 


In neuhochdeutſcher Meberjegung (von Kelle) lautet das mitgetheilte Stüd fol- 


e#t 


a 


bann Berbrennen jo tie 
taube Spreu. Laß bitten uns, 
daß wir entgehen Dem Un- 
glüd durch die Gnade fein, 
Dak warten feine Hirten 
und Und immer uns erbal- 


e ten wol Und niemals aus 


dem Gottes Korn Uns ſchwin— 


id gen wegen unſrer Schuld. 


Laßt bitten uns, daß wir 
dereinſt Mit guten Werken 
wol geziert Geſellen uns zur 
heil'gen Zahl Dort oben in 
bem Himmelreich 

Bu übergroßer Herrlichfeit ; 
Das wieder ift das Himmel- 
reih, Wenn wir befreit find 


Bevor ber Himmel und das 
Meer Bevor die feite Erde 
ward, Und irgend etwas ein- 
geführt, Das eines dieſer 


‚ brei belebt. 


eg Vorgang fand Nachahmer in der Geiftlichkeit, die nun chriitliche 
neuen Form dichteten, um die weltlichen völlig zu verdrängen 


ir Die 


ſtammverwandten Angeljachjen Hatte 


— unverſtandene Predigt einen Erſatz zu bieten. 
ein weiſer Mann das ſchon lange. zuvor 


—— denn als dem frommen Aldhelm (} 709) die Leute noch vor der Pre— Aldhelm. 


diefer Qual, Erfreuen em'- 
ger Wonne uns, 

Und Dürfen mit den Seil’ 
gen dann Genießen ftets das 
Dimmelreih Und müben 
voller Seligfeit, Des Spei- 
chers tete Sühigfeit, 

Das Kornhaus, das hoch— 
heilig if. O zögen nimmer 
wir baraus, D möchten wir 
des Aufenthalts Mit Sei— 
nen lange uns erfreun; 

Erfreuen uns, daß wir vor 
Gott Mit ihnen endlich fröh— 
lich find, Mit allen Seelen, 
die gereht, Von Ewigkeit 
zu Emigfeit. 


Da lebte immer jchon bas 
Wort, Bor allen Zeiten dieſer 
Welt; Was wir nun jehen 
vor uns Mar, War damals 
ungejchaffen nod). 


Bei den uns 


———— ſtellte er ſich vor ſie hin und begann die evangeliſche 


‚ da blieben fie ſtehen und hörten ihm zu. 


Merk: 


aber bli ft * die Laien trogdem von der Theilnahme am Kirchen: 
snahme des Kyrie Eleifon, bis auf Luthers Zeit. ausgefchlojjen. 


Dichtung wandten fich die Geijtlichen bald freumd- 
ein Geiftlicher war es, der auf den Sieg Ludwigs III, des Königs 





licher zu; 
ae eines Enfels Karla des Kahlen, über die Normannen bei Sau- 


. Der Dichter des Ludwigsliedes joll Huchald öucan, 
dem flandrijchen Klojter St. Amand jur lElnon bei 


or h 








Ludwigslied. 
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Balenciennes, das in der Nähe des Schlachtfeldes lag, gelebt haben. Die Hand- 
ſchrift Ddiejes Liedes fand Hoffmann von Fallersleben 1837 in der 


Bibliothef zu Balenciennes. 





Abb. 7. Unfang des Ludmigsliedes. Althochdeutſcher Leih auf den weftfränkiichen König Ludwig III 
Ehren feines Sieges bei Saucourt in der Normandie im I. 881 über die Rormannen. 


Sacfimile der von H 





off« 


mann vd. Fallersleben 1837 in der Bibliothek zu Balenciennes entdedten Handichrift a. d. Ende des IX. Jahrh. 


Die lateiniſche Ueberſchrift lautet: 


Rithmus teutonicus de piae memoriae Hluduico rege filio Hluduici aeq. regis. 
(Ein deutſches Lied über König Ludwig ſeligen Angedenkens, Ludwigs Sohn gleichfalls des Königs.) 


Das Lied ſelbſt, einer der älteſten uns erhaltenen Leiche, hebt an: 


Einan kuning uueiz ih. 
Heizfit her hluduig 
Ther gerno gode thionot, 
Ih uueiz her imof lonot 
Kind uuarth her faterlof. 
Thef uuarth imo far buoz, 
Holoda inan truhtin. 
Magaczogo uuarth her fin. 
Gab her imo dugidi. 
Froniſc githigini 
Stual hier in Vrankon. 
So bruche her ef lango 
Thaz gideilder thanne. 
Sar mit Karlemanne. 


Einen König weiß id). 
Heißt er Ludwig. 
Ter gerne Gotte dienet. 
Ich weiß er ihm's lohnet. 
(Als) Kind ward er vaterlos. 
Des ward ihm bald Erſatz (Buße) *) 
(e8) Holte ihn der Herr. 
Knaberzieher ward er fein. 
Gab er ihm Kraft. 
Herrliche Degenſchaft. 
(den) Thron hier in Franken. 
So gebrauche er deſſen lange. 
Das theilte er dann. 
Bald mit Karlmann. 


*, Dieſe Zeile überſetzte Herder in den „Stimmen der Völker in Liedern” ohne weiteres: „Deß 


war ihm fehr bos.“ R 





Ekkehard. 


Waltari⸗ 
lied. 


28 Geſchichte der althochdeutſchen Dichtung, 600 - 1100. 


den Großen, in dem die zweite Verſöhnung des Königs mit ſeinem Bruder Heinrich, 
die zu Weihnachten 941 in Frankfurt ſtattfand, beſungen wurde. Sonſt war alle Dich— 
tung lateiniſch, alle Sagen der Heimat, die Heldenſage, die Thierſage, erſchienen in 
dem ausländiſchen Gewande. 


Unter dieſen Gedichten ragen zwei als die bedeutendſten hervor: der Wal— 
tharius und der Ruodlieb. 





An einem der älteſten und ruhmreichſten Klöſter, das namentlich ſeit 
Karl dem Großen durch ſeine tüchtige Schule und gute Zucht, wie 
durch eine Anzahl bedeutender Männer einen weithin reichenden 
Ruf erworben hatte, in dem Kloſter von St. Gallen entſtand das 
erſte dieſer Gedichte. Es iſt ein in lateiniſchen Hexametern verfaßtes 
Heldengedicht: „Waltharius de Aquitania,“ das dem burgundiſch 

hunniſchen Sagengebiete angehört, aber doch ein Stück echten altger— 
Abb. s Verziertes maniſchen Heldentums enthält. Ekkehard, ein Mönch jenes Kloſterse, 
Teutigen Hans, der im J. 973 ſtarb, hat darin die Zeit wieder aufleben laſſen, in 
on St welcher deutſche Fürften und Volksſtämme Attilas Joch, das jie 
lioth. XI. Jahrh. lange getragen, in kühnem Freiheitsdrange abzuſchütteln ſuchten, in 
welcher aber die Bruderkämpfe unter ihnen fortdauerten. 


Sn feinem „Kleinen Heldenbuch“ hat es Simrod zuerſt unter dem Titel: 
„Walther und Hildegunde” verdeutiht; ganz uns zu eigen hat e8 Biftor 
Sceffel in feinem „Waltarilied““ gemadt, das er in feinen Roman „Ekkehard“ 
verwob, worin er die alten St. Galliihen Chroniken dichterifch neugeichaffen und jene 
fernabliegende Zeit in lebendiger Neugeftaltung aus den Slofterftaube heraufbe- 
ſchworen hat. 

Der König Ebel ruft eines Tages feine Hunnenfcharen auf zur Heeresfahrt wider 
die Völker des Weſtens: 


„Wolauf zu Roß, zu Felde, nach Franken geht der Zug, 
Wir machen zu Worms am Rheine uneingeladen Beſuch!“ 


Dort herrſchte der Frankenkönig Gibich. Er vermag dem wilden Schwarm nicht zu 
widerſtehen und ſendet den im Nibelungenliede ſpäter ſo hervorragenden Hagen von 
Tronie als Geiſel mit unermeßlichen Schätzen, da fein Söhnlein Gunther noch allzujung 
war. In gleicher Weiſe unterwirft ſich König Herrich in der Burgunder Land; die 
einzige Tochter, benamst jung Hildegunde, gibt er dem übermächtigen Eroberer Hin als 

Geiſel — 
„fahr wohl, Ihön Hildegund!” 
Co zog in die Verbannung die Perle von Burgund. 
Ihren Bräutigam, Waltari, den Königsjohn von Aquitanien (Weitgothenreich) trifft ein 
gleiches Geſchick, da ſein Vater Alpher dem fchlechten Beiſpiel folgt. Froh folcher Beute 
fehren die Sieger nad Ungarn heim, wo die Geijeln freundlich gehalten werden. Die 


(Ein Neffe und Schüler diefes Effehard war der hochgelehrte Notker der Deutſche, 
der lange Zeit als gefeierter LXehrer den Schulen des St. Galler Stiftes vorftand (F 1022). 
Einer Handſchrift des zwölften Jahrhunderts, die u. a. feine lateiniſch-deutſche Bearbeitung 
der „Geſänge Davids” enthält, ift das vorftehende verzierte J entnonımen als Beilpiel 
möndiiher Schreib- und Verzierkunſt jener Zeit.) 





Nuodlieb. 


Nosmit. 
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Bilmar fagt — „das fihere Bewußtſein des Ziela, der endlichen Beftimmung unter 
al den wilden Kämpfen und Fahrten in die Ferne und Fremde fefthält.“ 


Das zweite diefer lateinischen Gedichte, der „Ruodlieb“ — von Simrod 
im „Amelungenlied“ verdeutiht — ftammt aus dem baieriſchen Klofter 
ZTegernjee ber, das Schon im X. Jahrhundert eine Kulturftätte war; als Ber- 
faffer wird der Mönch Fromund genannt, der um das J. 1000 Iebte. 


Auch in diefer, leider nur bruchftüdweije erhaltenen Dichtung, die den Reim zu 
den antifen Herametern binzufügt, Hingt die Heldenfage an, doch nur gelegentlich und 
mit fat unbefannten Namen. Auch fonft ift der Charakter ganz verjchieden: ift Waltari 
eine wilde unbändige Natur, wie fie aus der Völkerwanderung hervorging, jo tritt uns 
in Ruodlieb ein verfeinertes höfiſches Wefen und ein Iehrhafter Geift entgegen, die dem 
Heldenlied ganz fremd find. 

Nuodlieb Hat fi als Dienſtmann eines großen Königs Anfprud auf Lohn er- 
mworben. Er erhält zum Abſchiede zwei Brote, von denen er eines bei feiner Mutter 
und das zweite erſt an jeinem Hochzeitstage anjchneiden fol. Weide find aber nur wie 
Brot geftaltet und gemalt, in Wahrheit find es zufammengelegte filberne Schüffeln von 
Gold und Chmud. Dazu gibt ihm der König zwölf goldene Lehren, 3. 8. er folle 
feinem Rothkopf trauen, nie, um den Schmutz des Weges zu vermeiden, über die Saat 
reiten, bei feiner Kirche vorbeireiten, ohne darin zu beten u. f. w. Alle dieſe Lehren 
fonımen nun im Laufe der Erzählung in Anwendung und werden durd) die Erfahrungen 
des Nitters erprobt. 


Neben den Mönchsklöjtern waren Srauenflöfter die Kulturftätten in der 
Dttonenzeit; namentlich betheiligten fi” die Nonnen in den mit den Benedif- 
tiner- und Ghorherrnitiften verbimdenen Frauenklöftern an dem Bücher— 
abjchreiben. In Gandersheim, einer Stiftung des ſächſiſchen Königs- 
geichlechtes, Tebte in der zweiten Hälfte des X. Jahrhundert? die ältefte 
deutfche Dichterin, die geijtreiche Nonne Roswit (Hroguit), deren Leben 
und Dichten Rudolf Köpfe („Die ältejte dentſche Dichterin. Kulturgefchicht- 
liches Bild a. d. X. Jahrhundert“) mit gejchichtlicher Treue gezeichnet Hat. 
Leider hat fie auch in lateinischer Sprache ausfchliekli ihre Werke abgefaßt. 


Einem edlen Sachſengeſchlechte entiprofien, fam fie früh nah Gandersheim, mo 
die Nichte des Kaiſers Otto I, die Aebtiſſin Gerberga, ihre Nonnen im Berftändnifie 
der Iateinifchen Tichter unterrichtete. Roswit machte unter ihrer Leitung rajche Fort⸗ 
ichritte, lebte fih in die Werke Virgils, Ovids und Terenz’ hinein und verfudte ihnen 
bald nachzueifern. In lateinischen Herametern fchrieb fie ein Gedicht zu Ehren Marias, 
dann Legenden, das Leben Otto des Großen in einem Epos und eine Gejhhidhte ihres 
Klofterd. Endlich wagte fie ih) an Tramen in gereimter Proſa und fchrieb nacheinander 
ſechs Komödien. Mit Vorliebe ftellt fie das weibliche Märtyrertum dar, die Kraft und 
die Heldenftärfe, die jelbft das ſchwache Weib durch den Glauben gewinnt. Die Klofter- 
ſchweſtern waren das erfte Publikum Roswitens, die unzweifelhaft originelle dichterifche 
Kraft befaß und fi) weit über die fchriftftellernden Männer ihrer Zeit erhob. „Was 
ihr hemmend entgegenftand, war der Mangel ber volfstümlichen Sprade, die Unmöglid;- 
feit, fie für ihren Bmwed zu verwenden, und der Bildungsftand des Volkes überhaupt, 
das folche Erfcheinungen noch nicht zu fallen vermochte." Späterhin wurden ihre Werte 
durch Abſchriften außerhalb des Klofters verbreitet. Eine ſolche murde, 500 Jahre nad: 
ihrem Tode, aus dem Staube der Klofterbibliothet zu St. Emmeran in NRegendburg 
von Konrad Celtis ans Ticht gezogen und im J. 1501 herausgegeben. Mit flaunender 
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hi Dito bem rohen und bem Erzbiſchof Wilhelm von 
- Mainz ihre Werte. 


32 Geſchichte der althbochdeutihen Dichtung, 600— 1100. 


Bewunderung begrüßten die Gelehrten jener Beit fie al8 „germanifhe Muffe,“ und 
ihr Ruhm verbreitete fi nach Frankreich, Stalien und England. 


Unter den Erzeugnijjen der Tateinischen Dichtung diefer Zeit begegnen ung 
Thierfage. endlich auch einige, die der Thierfage angehören. 
Neben der Götter- und der Heldenfage ift diefe unjeren Borfahren von Alters her 
” eigen geweſen. Wol Haben fie die Vermenſchlichung des Thierlebens aus ihrer afiatifchen 
Heimat mitgebradt, aber fein anderes Bolf Hat fie jo reich und fo wahrhaft bichteriid 
ausgebildet al3 die Germanen. Die drei hervorragendften Thiere waren der Bär, bas 
ftattlichfte Wild der deutichen Forften, der in feiner Rolle ald Thierfönig fpäter durch 
den Löwen verdrängt wurde, demnächſt der Wolf, das wildefte aller in Europa Bei- 
miſchen Thiere, und der ſchlaue Fuchs. Allen gab man Namen nad Art der Menſchen⸗ 
namen; der Bär hieß: Bruno (Braun), der Wolf IJſangrimm (eifengrimmig, Eifen- 
heim), der Fuchs Naginohard oder Reginhard (rathftarf, weile, Mug), woraus. 
Reinhard (niederdeutſch: Reineke d. H. Reinhartchen) entftand, der als renard das 
urjpünglich franzöfiihe Wort: goupil verdrängte. Die alten Mären aus dem Thierleben 
wurden von zehnten bis zum zwölften Sahrhundert von den Geiftlichen der Mofel und 
der Maas in lateiniiher Sprache dichterifch behandelt; die frühefte Abfaffung eines 
Stüdes der Thierfage ift unter dem Titel: „Isengrimus“ erhalten. Aber nicht nur bie 
Sprache war eine fremde, auch fonft legten diefe Klofterdichter ein Fremdes in den ur- 
alten Stoff hinein. Anftatt der unbefangenen epijhen Erzählung, wie fie in mandem 
Volksmärchen (3. B. „die zwei Brüder” in Grimm: Sammlung) die harmlofe Ver⸗ 
bindung von Menichen und Thieren darfjtellend — noch bis in unfere Zeit nachtönt, 
mijchten fie allerhand LXehrhaftes und Eatirifche8 hinein, Anfpielungen auf Berhältniffe 
einzelner Mönchsorden, auf das Kirchenregiment und den Papſt felbft oder auf politifche 
Zeitumftände. Erft einer fpäteren Zeit war es vorbehalten, wie wir fehen werden, aus 
der Thierfage ein deutfches Thierepos zu bilden. 


Deutice Wührend fo am Hofe und in der gelehrten Welt der Klöfter die deutſche 
bichtung. Dichtung nur im ausländischen Gewande zuläffig befunden und gepflegt wurde, 
lebte fie in den niederen Volksklaſſen fort. Bauern und Städter fangen in ihrer 
Mutteriprache, was fie aus dem Schabe der Sagen von den Vätern überkommen 
hatten, oder aud) was die Ereigniffe des Tages ihnen bejingenswerth erfcheinen 
ließen und was ji dann als Volkslieder auf fpätere Gejchlechter vererbte. 


So die Abenteuer Graf Konrads, eines waderen Helden Kaifer Ottos I, welder, 
obwol Hein von Geftalt (weshalb er „Kurzebold“ genannt warb) aber groß an 
Serzhaftigfeit und Körperftärke, einft einen mächtigen Löwen, ein anderes Mal einen 
riefigen Slaven erlegte; auf Erzbiichof Hattos Berrath an Adelbert von Babenberg im 
J. 904, und ähnlihe Geſchichtslieder (sageliet), deren Verfaſſer — Cänger und 
Spielleute — ungenannt und unbelannt blieben. 


Teutiche Lange übten die Geiftlichen ausschließlich die Proſa in deutfcher Sprache, 
Frole ſo namentlich in dem bereits rühmlich erwähnten Klofter Sankt Gallen. 


Ta lebte der vorhin (S. 29) erwähnte Mönch Notfer Labeo, der u. a. die 
Pſalmen verdeutichte und fich jo al3 Ueberſetzer auszeichnete, daß die Zeitgenoffen ihn 
mit dem Beinamen: „der Deutſche“ ehrten. Ein anderer Mönd, Williranı zu Fulda 
(ſpäter Abt von Ebersberg in Baiern), fchrieb eine Meberjegung und Erklärung des 
Hohen Liedes, die den Arbeiten von Et. Gallen aber jehr untergeordnet war. Auch 
erfteht in diefer Zeit neben der lateinischen, noch fortdauernden, die deutſche Pre- 
digt, die feitdem nie ganz verftunmte. 





Geſchichte der mittelhochdeutfchen Dichtung. 


(Bon den Kreuzzügen bis zur Reformation, 1100 — 1500.) 


er Aufruf der Päpite zu einem Kreuzzug wider die 
RU Ungläubigen im heiligen Lande zündete jpäter unter 
N S) N N den Deutjchen al3 unter anderen Völfern des Abend- 
2 Nlandes. Aber dann ergriff der Kreuzeseifer fie auch 
Mum jo gewaltiger. Die ganze Idee dieſer ſeltſamen 
Fra Heerfahrten mußte ja unſeren Vorfahren nach vielen 
A| Seiten zuſagen; fie entipracdh ihrer angeftammten 
| Wanderluft, fie entjprach ihrem Friegerifchen und 
| frommen Sim. Wie es im „Heliand“ einen 
vrum den X abıh ae poetischen Ausdrud gefunden, hatten die Deutfchen 
ujeum zu Rismberg, ih Chriftus ſtets gern als einen Völkerfürſten 
vorgejtellt, und jest rief er fie zum Kriege wider jeine Feinde! Begeijtert ver- 
nahmen fie jeine Stimme und folgten ihr wie der eines Schladhtengottes, der 
gleich dem alten Heidengott vor den wandernden Scharen daherfuhr. Nicht ums 
fonjt waren die alten Heldenlieder von dem Dradjentödter Sigfrid, dem Riejen- 
vernichter Dietrich, und anderen Reden in der Hütte des Landmannes, in der 
Werkſtatt des Handwerfers Jahrhunderte lang forterflungen; jetzt bot Gott jelbjt 
jein Volk zu jolchen Heldenthaten auf — wie entzüdt gehorchten da die Mannen, 
denen der Kampf eine Luft war! Dazu fam die alte Sehnſucht nach Abenteuern 
wie nach den wunderbaren Goldſchätzen des Morgenlandes. Faſt zwei Jahr— 
hunderte ging dieſer Kriegsdrang durch die abendländische Welt, und wenn er 
bei uns am früheſten fich ernüchterte, jo hatte er doch in allen Volksſchichten 
ein neues Leben erwedt, das wie reines Gold aus den Schladen der wilden 
und mit unlauteren Elementen mannigfach durchjegten Bewegung hervorleuchtete 
und befruchtend auf die jchlummernde Dichterfraft wirkte. 

Eine neue Welt hatte ſich den erjtaunten Bliden der Deutjchen eröffnet in 
dem wunderbaren, märchenhaften Morgenlande, und phantaftiich geſchmückt drang 
die Kunde davon in die Heimat zurüd. Der Gefichtsfreis der ganzen Nation hatte 
ſich unermeßlich erweitert, und wenn auch zunächjt die Ullmacht der römischen 
Kirche durch die Kreuzzüge vollendet wurde, jo begann mit ihnen doch auch eine 
allgemeine, der Reformation vorarbeitende Bildung fich zu verbreiten, die fpäter 
den Päpiten verderblich wurde, Eine erneute heilfame Berührung der lange ge- 
trennten Völker des Abendlandes hatte jtattgefunden und ein brüderlihes Band 
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ih um fie geſchlungen, das freilich den gelegentlichen Bruderſtreit nicht aus— 
ie Geiftlichfeit war mitten in das Volfsleben getreten mit Kreuzpredigt 
und war mit ben Laien hinausgezogen zur Kreuzesthat an die 
wichtigen und heiligen Stätten des Erlöfungswerfes; dazu 
P men durch das franzöfiiche und flandrifche Ritter- 
"Sitten und höherer Bildung gelangt — das rohe Handwerf 
im glänzenden Gepränge der Turniere zur ritterlichen Kunft, 
Fran jendienjt geworden. In den Städten war überdem Die 
it und Selbftändigfeit gewachjen, und der darin erblühende Handel 
e Berfehr mit fremden Völkern war den Wijjenjchaften und 
für Malerei und Baukunſt nahmen einen neuen Aufſchwung. 
länge Bon am Hof und in den Klöſtern das Lateinische die Allein- 
ft, bie deutſche Sprache und Dichtung kamen wieder zu Ehren. Den 
miten Antheil an dieſer neuen Entwickelung des geſamten geiſtigen Lebens 
: ba | Hohenftaufen, vornehmlich der alle anderen Haben 
er jeiner Familie hoch überragende Friedrih Rothbart, wenn au 
h jeinem Tode die Blütezeit der mittelhochdeutjchen Dichtung, die erite 
poche unſerer Nationalliteratur, anbrach. 





De Dorbereitungszeit (1100 — 1190). 
t Konrads III und bejonders Friedrich Rothbarts Friedriqh 
f den Glanz unferer mittelalterlichen Poeſie und zugleich *ohbann. 
Uebergangszeit vom Althochdeutichen zum Mittelhochdeutſchen. 
ch alle die hochdeutjchen Mundarten der oberen und mittleren 
m Shehunhen nebeneinander, aber aus den unteren Qanden 
| ; Mundarten ins hochdeutfche Gebiet hinein. 


er Bierhergehigen Dichter war der Mittel: und Niederrhein, ihr 

her “mi | Elementen gemifcht, darum von Grimm mittel- 

eutſch gen ann & ift es vorherrfchend ber Fall bei dem Dichter Heinrid 

efe, * nehmſte Dichtungen zwiſchen 1184 und 1188 entſtanden. Und Heinrich 

Rech —* Bater der mittelhochdeutſchen Poeſie“ genannt, > S 

ne Meſſung der Berfe ein, was man rime rihten (Meime ein- 

auch nicht die ſtrenge wohlklingende Reinheit der Reime beſaß 

IT. und XIV. Zahrhunderts. So nennt ihn Rudolf von Ems: 

se man, der rehter rime alrärst began.“ Und Gottfried von 





Er impfte das erſte Neis 

in unfrer deutichen Zungen: 
davon find Aeſte entiprungen, 
bon weldhen Blumen famen, 
beten fie die Bier entnahmen 
zu jeden meifterlichen Funde — 


au ee der Name: Deutſch für Sprade und Volk Deutis. 
——— das Volksbewußtſein gegenüber‘ den Franzoſen 





Wernber 
von Te 
gernfee. 


Beben ber 
Maria. 
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und ihren Dichtungen eine ſichere Ausprägung. Diutsche man und diutsche 
lant, Ausdrücke, die nur felten in der althochdeutjchen Zeit vorfommen, werden 
jet allgemein üblich und geläufig, So fam der zweite Gejamtname 
unjeres Volles in denjelben Landen auf, wie der erfte, und trat eben jo be- 
deutungsvoll in Gegenjab zu den Franzoſen, wie einjt der Germanenname im 
Gegenjag zu den Galliern geitanden war. 

Seiftliche find e3 zumeift, von denen uns Gedichte aus diefer Vorberei- 
tungszeit aufbewahrt find, und geiftliche Stoffe herrfchen darin vor, doch auch 
Laien, die großen Hohenjtaufenfünige auf dem Throne, Fürſten, Edelizute, 
Bürgerliche jtimmen ein in den neuerwachenden deutjchen Gejang, und immer 
weiter wird der darin emporfteigende Gefichtsfreis, ja jelbit aus dem Kloſter 
vernehmen wir verjtohlene Klänge eines Liebesliedes. 

Ein ſolches findet ſich am Schluſſe eines merfwürbigen Inteinifhen Briefes eines 
„Weibes an den Geliebten“ (im Original in Lachmanns und Haupts „Minne- 
jangs Frühling“; überjegt in Freytags „Bildern aus der deutjchen Bergangenhbeit” 1, 
531 mitgetheilt) in einer in der Münchener Bibliothef aufbewahrten Brieffammlung des 
Mönches Weruher (Wernhöre) von Tegernſee. Es lautet im Original: 


ü bist min, ih bin din. 
des folt dü gewis fin. 
dü bist beslozzen 
in minem herzen; 
verlorn ist daz sluzzelin; 
dü muost immer dar inne fin, 


Abb. 12. Gemalter Anfangsbuhftabe aus Wernhers „Marienleben." (Am Original ift das bier 
in ſchwarz wagerecht Schraffirte blau, das Beichrotene arün. Sonſt genau wie in ber Abb.) 


Dem Dichter dieſes reizenden Liebchens wird auch eine größere Dichtung zuge 
ſchrieben. Diejelbe gehört dem poetifchen Kultus der Jungfrau Maria an, deſſen 
erfte Spuren fchon 1123 auftauchen, wo im Slofter Melk ein ſchönes Marienlied 
niedergefchrieben ward, und der fich fchnell über ganz Deutſchland in zahlreichen Marien 
leben, Marienlegenden und Mariengrüßen verbreitete, und ift befannt unter dem Titel: 
„Leben der Maria” oder: „driu liet von der maget,* tie ber Dichter ſelbſt es im 
Terte nennt. Nach nenerer Forſchung ift ein anderer Wernher (ber Pfaffe) der im 
%. 1180 in Augsburg als Priefter lebte, der Verfaſſer. Auch das oben mitgetheilte 
Liedchen ift dem Mönde von Tegernjee abgeſprochen worden. 

Das durch eine ſchlichte, ja ftrenge und doch jeelenvolle Sprache ausgezeichnete 
Gedicht, von dem fich leider nur ein paar Bruchftüde in feiner urſprünglichen 
Faſſung verichiebener Handſchriften erhalten haben, erzählt im erften Liede von ben 
frommen Eltern der Maria, Joahim und Anna, denen nach zwanzigjähriger Finberlofer 
Ehe, durch einen Engel vorher verfündet, eine Tochter geboren wird, von welcher Der 
fommen jolle, der aller Welt Vater fei. Als Die „Himmelsrofe," das reine „Magabin,” 
geboren wird, die Ihre Eltern „Maria“ nannten, fließt Honig und Mild aus der Erbe, 








Bilatus. 
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Wir hörten ie dikke singen Wir hörten vielfady fingen 
von alten dingen, von alten Dingen, 
wie snelle helide vuhten, wie fchnelle Helden fochten, 
wie sie veste burge brächen, wie fie fefte Burgen brachen, 
wie sich lieben winiscefte schieden, wie fi) Tiebe Freundſchaften fchieden, 
wie riche künige al zegiengen. wie reiche Könige all zergingen. 


Der Tichter hält fih an die Bibel, knüpft an ihre Erzählungen aber alle was er 
von Griechenland und Rom weiß, aud) den Urſprung und die weltgejhichtlicde Bedeutung 
der berühmteften Ctädte, und gelangt fo auch an Köln, die altrömiſche Hauptftadbt am 
Rhein, die Mgrippa im Nuftrage des Auguftus gegründet habe. In Auguſtus Beiten 
nun geſchah es, daß Gott vom Himmel niederſah. Da ward geboren ein König, dem 
die Himmel dienen, Jeſus Chriftus. Sanct Peter, fein Bote, überwand zu Nom den 
Teufel, richtete dort des heifigen Kreuzes Zeichen auf und ſchrieb die Burg zu Chrifti 
Eigen. Bon da fandte er heilige Männer, die Franken zu befehren: deren erfter Apoftel 
fih in Köln niederließ. Seiner Lehre pflegten auch wol, die nad ihm Biſchöfe waren, 
33 an der Zahl bis auf Sanct Anno, den wir zum Beifpiel haben mögen. Als der 
dritte Kaifer Heinrich ich ihm befahl und er zu Köln mit Lob empfangen warb, da 
ging er mit des Volfes Menge, wie die Eonne, die zwifhen Erd’ und Himmel geht 
und beidenthalb fcheinet. So ging der Bifhof Anno vor Gott und Menfchen: „ein 
Löwe faß er vor den Fürſten, ein Lamm ging er unter Dürftigen. Wo das arme Weib 
mit dem Kinde lag, derer niemand ſich annahm, dahin ging er und bette!e ihnen wohl. 
Co modt er mit Net heißen Vater aller Waiſen.“ Er Hatte viel Ehre von feinen 
Berdienften um das Neich; damit fie ihm nicht fchade, fchliff ihn Gott, wie einen Gold- 
ftein, mit mander Mühſal. Als Anno die vielen Wirrfale im Reich nicht zu löſen ver- 
mochte, da verdroß es ihn länger zu leben. Er fuhr gen Eaalfeld in Thüringen, auf 
dem Wege that fih ihm der Himmel auf, und er fah die göttliche Wonne, die er feinem 
weltlihen Manne fünden durfte. Wie er da auf feinem Wagen im Gebete lag, umfing 
ihn folhe Manntraft, daß man ſechszehn Roſſe vor den Wagen ſpannte. Damals bäudt 
ihn, daß er fähe, was irgend Fünftig wäre Sehr nahm ſich's zu Herzen der heilige 
Mann, und von da an begann er zu fiehen. In der Nacht darauf fam er in einen 
föniglihen Saal zu munderbollem Geftühl, wie e3 mit Recht im Himmel wäre Auf 
allen Etühlen faßen heifige Bilchöfe, nur einer ftand ledig. Er durfte fid aber nicht 
feben, bevor er einen Flecken auf feiner Bruft nicht Hinmweggethan Hatte. Als nun Anno 
vom Schlaf erftand, wußte er wol, was er thun follte: den Kölnern fchenkte er feine 
Huld wieder, wie fehr fie auch feinen Haß verjchuldet Hatten. Bald darauf ftieg er zu Gottes 
Gegenwart auf. Un feinem Grabe nody wirkte er ſchöne Zeichen. 


Unter den zahlreichen Heiligenlegenden begegnet ung dann noch ein Name, 


der freilich „auf der unheiligen Kehrfeite fteht," Pilatus. Das von ihm han- 
delnde Gedicht aus dem XI. Jahrhundert zeigt bereit3 die durch Heinrich von 


Veldeke geförderte Entwidelung der Sprache und der Verskunſt und ift wahr: 
cheinlich von einem weltlichen Dichter verfaßt. 


Zu Mainz — erzählt das Gedicht — ſaß ein deutfcher König, Latus, ber über 
die Maas, den Rhein und den Main herrichte und von Pila, der Tochter eines einfam 
im Walde wohnenden Müllers einen unechten Sohn hatte, namens Pilatus, der feinen 
Bruder, den legitimen Neichderben, umbradte und von feinem Vater ald Geifel nad 
Rom gefchidt wurde. Dort lud er abermals eine Blutſchuld auf fih und wurde num 
nad Pontus gefhidt, um die dortigen wilden Bölfer zu bezwingen. lm feiner dort 
bewiejenen Tapferkeit erhielt er den Zunamen „Pontius“ und wurde fpäter auch nod) 
zur VBezwingung der Juden gebraudt. — Bis bahin reicht die als Bruchſtück in 
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denn hunderttaufend. Die fpielten und fprangen, und jangen jo jhön, daß — — id 
und meine Helden vergaßen unjer SHerzeleid und alles Ungemach, das wir von Slindes- 
beinen an erduldet hatten. Wo fommen fie her die ſchönen Mägbelein? Wenn der Winter 
vorbei und der Sommer angeht, und es zu grünen beginnt und die eblen Blumen im 
Walde hervorfpriehen, hell roth und weiß in die Ferne leuchtend, und fie fih nun er- 
ſchließen, jo erblühen aus ihnen die Mägdelein ganz vollfommen, wie zwölfjährig anzu— 
ſehen und anzuhören; die lachen und fcherzen und fingen mit den Vögeln um die Wette. 
Ihr Gewand — roth und weih wie der Schnee — ift an fie gewachſen wie die Blätter 
ber Blumen, aus denen fie geboren find. Aber immer müflen fie im Schatten leben, 
denn welche die Sonne glühend beicheint, die welkt dahin und ftirbt. Rinder des Sommers 
find es, die gleich den Blumen der Mai in das Leben und der Herbft zum Tode ruft." — 
In dieſer stillen Waldeinſamkeit jchlagen nun Alerander und feine Neden ihre Gezelte 
auf und verleben mit den Mägbelein den Sommer in Bonne Allein nur drei Monate 
und zwölf Tage währt ihr Glück. „Da die Zeit zu Ende ging, unfre freude ba zer- 
ging; die Blumen alle verdarben und die ſchönen Mägdlein ftarben; ihr Laub die Bäume 
ließen, und die Quellen ihr ließen, die Böglein ihr Singen — — da ſchied ich traurig von 
dannen mit allen meinen Mannen.“ — Nach mandem andern Abenteuer fommt er ans 
Ende ber Welt: „wo der Welt Abgrund fteht, um ſich herum der Himmel drebt, wie um 
die Achje ein Rad." Die ganze Welt Liegt zu feinen Füßen, da treibt ihn ber Hochmuth, auch 
bon den Engeldhören Zins zu fordern. Zroß des Abmahnens der älteren Räthe eilt 
er — ıtmerfättlich wie Die Hölle — jeinen neuen Ziele zu, gelangt an die Mauer des Para- 
diefes und begehrt Einlaß, da überreicht ihm ein alter Mann einen wırnderbaren Stein, 
aus dem foll er lernen, wie es um ihn ftehe, und umfehren. So an der Barabiejes- 
pforte abgewieſen, eilt er nach Griechenland zurüd, beruft alle Weifen der Erbe, aber 
niemand vermag den Sinn des Steined zu deuten, endlich belehrt ihn ein Zube, ber 
Stein fei ein Bild des Hochmuthes, — das Paradies laſſe ſich nicht mit Gewalt gewinnen 
und nicht mit GBierigfeit; ins Paradies fomme nur, wer fich jelbft überwinde und 


jeine &ierigfeit beherrichen ferne; jo folle er an feinen Tod benfen und in fich geben. 
Aerander aber nimmt die Lehre zu Herzen, wird ftill und demüthig, regiert zwölf Jahre 
lang mit Weisheit und Milde, und ftirbt dann „Ihm bleibt Erde fieben Schuhe fang 
wie dem allerärmften Mann,“ aber jeine Sünden find ihm vergeben, 


In dieſe Klaſſe von Gedichten gehört auch die Kniferhronif (der keiser 
und der kunige buoch), ein Werf von 18,575 Neimzeilen, das wahricheinlich 
um 1147 von einem Geiftlichen verfaßt it. 

failer- Die Kaiferhronif begimmt mit ber Erbauung Roms und erzäblt dann bunt 

Sronit. und verworren von römifchen Königen und Kaifern, die aber eigentlich deutihe Könige 
mit Nömernamen find, und knüpft daran die Gejchichte der deutichen Kaifer bis auf 
Konrad II. In biefe oft wunderliche Bejchichtserzählung werben nun allerhand Heiligen» 
geihichten, Legenden, Sagen, Märchen eingeflochten. Der Grundgebanfe aber ift: das 
beutfche Neich des Mittelalters ſei die Erfüllung aller früheren meltbiftoriihen Ver— 
heißungen und „die volle Blume, zu der die tiefe, in die Vorzeit eingejchlagene Wurzel 
den Saft getrieben.“ 

Das bedeutendjte diefer Gedichte, das zugleich den Uebergang der Poefie 
von den Geiftlihen an die Ritter charakterifirt, ift die Eneit (Neneide) des 
Niederdeutjhen Heinrih von Veldeke, nah einem franzöfifchen Virgil 
(Roman d’Endas) gedichtet und nach 1184 vollendet, ein beliebtes Leſebuch der 
damaligen feinen Welt, namentlic; der Damen, und mit zahlreihen Miniatur: 
bildern, welche die in dem Gedicht erzählten Begebenheiten darftellten, ausge- 





Die Vorbereitungszeit, 1100 — 1190. 41 


ie Bilderhandjchrift befindet ſich in der föniglichen Bibliothek zu 
ie Illuſtrationen beftehen aus Federzeichnungen mit verſchiedenfarbigen 

die ——*8 der Bilder ſind mit Farben ausgefüllt und mit anders 

| ern umgeben, Ehe wir die „Eneit“ weiter beſprechen, erzählen 

wir von ihrem Dichter, in deſſen Leben fie einen hervorragenden Platz einnimmt. 


Heinrid von Belbete war aus ritterbürtigem Geſchlecht und ftammte aus der Berbetes 
Gegend der Abtei Et. Truyden in den Niederlanden. Sein Name ſchon deutet auf Leben. 
kine ‚Heimat, deum Beldete ift die niederdeutſche Verfleinerung von Feld. Aus feiner 

willen wir nidjts von ihm, doch ift es anzunehmen, daf er ſich früh mit 
—— ‚Voefe befchäftigte, wozu er im feiner heimatlichen Grenzgegend gute 
Am dofe von Cleve finden wir ihn als —5* Dichter und wan— 


von Cleve zu 2 lelen gegeben; ba wurde fie zu der Reit, als fie fh mit 
——— vermäßlte, einer Hofdame geſtohlen, der fie die —* 


war, hatte fie eniimenbet und nah Thüringen gefanbt. Wol 

1. Hiper gefränfte Meifter jeines Buches beraubt. Nirgends, wohin 

kit bis er einft nah Thüringen fam, zu des Landgrafen 

bem Pfalzgrafen Hermann zu Sachſen in Neuenburg an der 

ı Freunde und Förderer des Geſanges. Dieſer gab ihm bie 

hieß ihn das Gedicht vollenden. Denn die „Rede däuchte dem 

rafe das Gedicht meifterlih. Auf des Fürften Bitte that er, wozu 

Luft * vergangen war; ihm war er, ſeit er ſein Kunde gewann, zu jedem 

4 Bei dem Pfalzgrafen Hermann blieb Veldeke längere Beit, aber ehe er 

Enei vollendete, wohnte er einem Feſte bei, das Kaiſer Friedrich I zu Pfingſten 1184 

Mein; ‚ veronftaftete. Der Rothbart hatte dort feine beiden Söhne, den jungen König 

sn Friedrich von Schwaben zu Nittern geweiht, ihmen „Schwert 

“fie nadı uralten germanifchen Brauch wehrhaft gemacht. Das Feſt hieß 
ertleite,” weil die Zünglinge in feierlihem Zuge zur Kirche geleitet wurden. 

wiſſen dieſes großartige dreitägige Felt nicht glänzend genug zu 

idüdern; in ber ganzen römiſchen Welt fei es fundbar geworden: dort habe die Welt 

——— —— zur Schau gelegt an Ueberfluß der Speiſen, Mannigfaltig- 

t ber ber Pferde, Gepränge und Luftbarfeiten jeder Art. Die Stadt 

ich di ae der Säfte. Unzählige bunte Gezelte waren, gleich einer zweiten 

uf d —— Feld umher aufgeſchlagen. Auch fremdländiſche Fürſten, Ritter 

u —* dazu herbeigefommen, Da empfingen die anweſenden heimiſchen 

e Eindrüde und taufchten mit den fremden Lieder und Sagen, Kunft- 

t aus, Uhland meint, „Die prachtvollen Bejchreibungen folder 

Schwer n manden Nittergediten, im Triftan u a., ja ſelbſt Siegfrieds Schwert- 
fi re? ind em N | könnten als Nachglanz jenes gioßen Feſtes betrachtet werden.“ 

Jedenfel & hat ba | et Beldete, ber erfte namhafte „Bearbeiter wälfcher Aventüren,“ eine 

da ir A egung g empfangen, welcher er fpäter in der „Eneit” im Anſchluß an das 

zeit Aeneas einen berebten Ausdrud gab, — Veldekes Minnelieder geben 

mei * nn, bie für fein Leben intereſſant find. m einem derſelben ſegnet 

die ihm all über den Ahein, two fein Leib ferne im Elend (in 

* er u Muth erheitere.” Ein anderes läßt errathen, dab der Dichter 
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Nach der Pariſer (Maneſſiſchen) Handſchrift. 
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Man seit al vür wär Dest mö, noch dest min, 

manic jär, daz ich grä bin: 

diu wip hazzen gräwez här. Ich hazze an wiben kranken sin, 
daz ist mir swär: daz si niuwez zin 

und ist ir missepris, Nement vür altez golt: 

die lieber hät ir amis si jehent, si sin den jungen holt 
tump danne wis. durh ungedolt. 


Uhland überjegt das in freier Weiſe: 

„Die Weiber, jagt man, haflen graue Haar; das ift mir leid und bringt wenig 
Ehre, die ihren Freund lieber thöricht denn weile hat. Nicht jo jehr darum, daß ich 
ſelbſt grau bin, aber id hafle an Weibern den ſchwachen Sinn, daß fie neues Binn 
lieber nehmen denn altes Gold.“ 


Wie unfer Bild Veldefe darjtellt, fo zeigt er fid) in der angeblich von dem Belbetes 
Züricher Rathsherrn Maneſſe veranjtalteten Sammlung der Minneſängerlieder, 
der ſ. g. „Maneſſiſchen (genauer: Pariſer) Liederhandſchrift.“ Der Hagenſchen 
Ausgabe derſelben haben wir ihn getreu nachgebildet. 

Da ſitzt er, ein Züngling mit Goldperlen un das Haupt im tiefrothen Kleide mit 
blaugefütterter Kapuze und kurzen weiten Aermeln, finnend den linken Ellbogen auf das 
linke Knie geftüßt und die Wange in der Hand auf blumigem Nafenhügel. Eine ganz 
entfaltete Liederrolle, auf die fein rechter Zeigefinger hindeutet, ſchwebt von feinem Knie 
in großen Bogen zwilchen den Blumen, die den ganzen Grund bededen, und den umber- 
büpfenden und fingenden Bögeln, wie ein hoher Thürbogen. Gerade darüber fteht des 
ritterliden Dichters Goldhelm, mit Najenband, Nugen- und Quftlöchern und den beiden 
Helmſchnüren. Gegenüber fchwebt der Wappenſchild, deſſen Felder fchräg getheilt, von 
ber Linken zur Rechten nieder, oben Gold unten roth iſt. Ein Etorch fteht hinter dem 
Eitenden und auf feiner Schulter ein Schwarzes Eihhörnden. 

Ein dyarafteriftiiches Bild für den Sänger der Minne, als welcher er aud) 
in jeiner „Eneit“ viel mehr Hervortritt, denn als epifcher Tichter. 

Tie Eneit enthält die Geſchichte des MNeneas von der Zerftörung Trojas bis Beldekes 
zur Erbauung von Alba in Latium. Doch treten die Heldenthaten und großen Ereig- Ft 
niffe Hinter der Wusführung der Liebesepifoden zurüd. So erzählt er die Zerftörung 
Troja3 in wenigen Verſen: raid) läßt er feinen Helden übers Meer nad Karthago zur 
Königin Tido gelangen, deren Liebe zu Aeneas er in mehr als 2000 Berfen feiert. 
Von den Göttern an feinen höheren Beruf gemahnt, entjlieht Aeneas und gelangt nad) 
manchen abenteuerlihen Wanderungen in das Land des Königs Latinus in Stalien, 
dem er Geſchenke zujendöt, um feine Gunft zu gewinnen. Aber Latinus ift dem tro- 
janiſchen Fremdling ſchon gewogen, denn die Götter Haben ihm geheißen, denjelben wol 
anfzunehmen, mit feiner Tochter Yavinia zu vermählen und ihm das Neich zu ver- 
erben. Aus diefem Göttergebot entiprießt Unheil für das Königshaus. Latinus Hatte 
nämlich feine Tochter bereit3 dem italifhen König Turnus verfprocden, dem Lavinias 
Mutter befonders geneigt war. Als diejelbe vergebens verfucdht, ihren Mann von feinen 
Borhaben abzubringen, fendet fie Boten zu Turnus, theilt ihm alles mit und fordert 
ihn auf, den Eindringling zu vertreiben. So kommt es zum Kriege: nach langem Hin 
und Herwogen bes Streitgemühles fol ein Zweikampf zwifhen Turnus und Aeneas 
den Ausſchlag geben. Ehe diefer beginnt, richtet die Königin an Lavinia die Frage, 
od fie Turnus nicht liebe. Aber Lavinia, die noch nichts von Minne weiß, fragt 
harmlos dagegen: 

„wo mite sal ich in minnen?“ (Womit fol ih ihn minnen ?) 
woraus fih bann ein Geſpräch zwiihen Mutter und Tochter über die Minne entipinnt, 
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da3 wir in folgendem — etwas abgefürzt — mitteilen. Die Mutter hat geantwortet: 
„Mit dem Herzen und den Sinnen ;” dba fragt die Tochter auf3 neue: 


Tochter: frowe, wie mohte ich minen müt vile si in des l£ret, 
an einen man gekeren? daz im € was unkunt. 

Mutter: diu Minne sal dichz l£ren. si machet in schiere wunt, 

Tochter: dorch got wer ist diu Minne? ez st man oder wib. 

Mutter: si ist von aneginne (Anbeginn) sie begrifet im den Itb 
gewaldich uber die werlt (Welt) al, und die sinne garwe 
und immer m£re wesen sal und salewet im die varwe (Farbe) 
unz an den jungesten tach, mit vil grözer gewalt. 
daz ir nieman ne mach si machet in vil dicke kalt 
neheine wis widerstän: und dar näch sö schiere heiz, 
wande sie is sö getän, daz her sin selbes rät ne weiz. 
daz mans ne höret noch ensiht. solich sint ir wäfen, 

Tochter: frouwe, der erkenne ich niht — sie benimt imz släfen 
— — — — — — — und ezzen unde trinken. 
sö saget mir denne, waz minne is. si lEret in gedenken 

Mutter: Sö getän is diu minne, vile misseliche — — — — 
daz ez rehte (e8 fo recht) nieman Tochter: frowe, is denn minne ungemach? 
dem anderen gesagen kan, Mutter: nein si, niwan nähen bt. 
dem sin herze so stet, — — — — — — 
daz sie dar in niene get, Tochter: sö müze mir si got verbieten. 
der sö steinlichen lebet. Mutter: nein, jä is si vile güt. 
swer ir aber rehte entsebet, Tochter: waz meint denn, daz si we tüt? 
unde zü ir ke£ret, Mutter: ir ungemach is size — — 


(Ausgabe von Ellmüller.) 


Co geht da3 Zwiegeſpräch weiter fort. Die Tochter wird nicht überzeugt, jo fehr 
ihre Mutter auch immer aufs neue in fie dringt. Erſt als fie den trojanifchen Helden 
erblidt, wird ihr das Geheimnis fund: „da Schoß die Fraue Venus mit einem fcharfen 
Etrahl, der ward ihr ganz zur Qual. Denn in kurzer Stunde gewann fie eine Wunde 
in ihrem Herzen innen, fo daß fie mußte minnen, ob fie wollte oder nicht wollte.” Mit 
großer Entrüftung vernahm die Königin ihr Geftändnis. Lavinia entdeckte ihre Liebe 
auch dem Aeneas in einem Briefe, der nun um fo freudiger in den Kampf ging und 
feinen Gegner niederwarf. Sie wird fein Weib, aber ihre Mutter härmt fi darüber 
zu Tode und ftirbt im Wahnfinn. 


Neben diefen Helden des Altertum waren auch deutſche Männer Gegen- 
jtand der Sagenbildung, vor allem Karl der Große. Schon die Kaiſerchronik 
enthielt einen ausführlichen Abjchnitt: von Kunich Karln, der allerhand fagen- 
bafte Züge aus feinem Leben erzählte und mit den Worten ſchloß: 

„Ssolden wir sine wundir alle sagen, des zites inist nü niht, 

sö muosen wir die wile haben, Karl hät ouch andere liet —“ 
woraus entnommen werden fann, daß fi) damals bereit? ein Sagenfreis um 
feine Perſon gebildet hatte, obgleich derfelbe merkwürdigerweiſe nicht in ſeinem 
Heimatlande entſtanden war. 


„Karl, der ſich der alten deutſchen Heldenlieder ſo treulich angenommen, “ſagt 
Uhland, „ſollte doch nicht in der ihm ſelbſt angeborenen, ſondern in einer fremden 
Sprache den vollen Dank der Poeſie empfangen.“ In der altfranzöſiſchen Poeſie hat 
ſich die karolingiſche Sage und zwar von Anfang an mit kirchlicher, legendenhafter 
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ausgebildet und ift von Gallien erft auf deutfchen Boden verpflanzt 


3 von Liedern entflanden,, ‚die Karla des Großen Krieg gegen bie Ungläubigen in 
Spanien feierten und daraus einen fabelhaften Kreuzzug geftalteten, der dann in der 
ber Bölferzüüge nach dem heiligen Grabe neue Nahrung empfing. a, man dichtete 
—— eine Wallfahrt nach Jeruſalem an, ſtellte ihn als einen Knecht Gottes bar, 

alle feine Thaten im beftimmten Auftrage Gottes vollbrachte, umgab ihn mit zwölf 

bie als fireitbare Apoftel erfchienen und denen auch der Verräther nicht fehlte. 

Hu Ierufalem follten er und feine zwölf Genoflen die Dornentrone des Heilands em— 
— da fing diefelbe an zu blühen und jo köftlihen Geruch zu verbreiten, 

meinten im PBaradiefe zu jein. 150 Jahre nach Karls Tode findet fich dieſe 

Be Heerzuge nad Jeruſalem ſchon in einer lateinischen Mönchschronik. 

trat feine Perſon immer mehr hinter ſeinen Genoſſen zurück, oder vielmehr: 

geiſtigen Mittelpunkt des Ganzen, wie Uhland es in feinem ſchönen 

- „Raifer Karls Meerfahrt“ jo dharakteriftiich dargeftellt hat. Einer nad) 

dem anbern treten ba die Hwölfe mit wenigen jcharfen Yügen gezeichnet hervor, erft im 
nn. —* höchſten Gefahr, wo die That allein helfen kann, erſcheint zum Schluß 


Der König Karl am Steuer fah, er lenkt das Schiff mit feſtem Maf, 
der hat fein Wort geſprochen; bis fi der Sturm gebrochen. 
Unter den Zwölfen gelangte aber einer zu befonderem Ruhme: der hiftorijch 
genannte und gefannte Roland, und das von ihm handelnde Gedicht ver- 
it bei uns faſt auschliehlich den ganzen farolingifchen Sagentreis, obgleich) es 
font am einzelnen eigentümlichen Ueberlieferungen von Karl dem Großen 


Andenten an den Roland aber hat ſich am lebendigften im Vollsmunde er- Roland. 


halten, im ben Porenäen heißen noch heute Berge, Felſen, Blumen nad ihm. Vor allem 
| wo ber grüne Nhein das Gebirge verläßt, das er in grauer Vorzeit 
und dem Siebengebirge durchbrochen haben fol, auf fteilem Fels der 

die 1839 en und auf Fr —— Anregung —— 


+ 


Ginhart, Karla d. Gr. Khan Biograph, erziäßft 

J. 777 eine arabijche Geſandtſchaft von Caesaris Augusta 

Paderborn zu Karl, der dort ein Maifeſt hielt, gekommen und 

gegen den Emir Abderrahman gebeten. Karl jei dann im 

—— gezogen, habe Pampelona und Saragoſſa erobert, 

durch einen neuen Aufftand der Sachjen nach Deutfchland 

ı worden; auf dem Rüdzuge habe fein Heer durch den Ueberfall 

volles, der MWasconier (Gascogner), in den Pyrenäen fehr gelitten, 
i je i benn Noland (Hruodlandus) geblieben. 


daraus das zu den ihönften Bes romaniſchen Poeſie gehört. Karl tritt darin als 
tolle Schußherr der Chriftenheit auf, die chriftliche Kirche als eine wehrbafte, 

inerlich jireitbare. Mit den Mauren in Spanien finft die Heidenmwelt vor dem Ktreuz 

X taub, und in Rolands Tod ſpiegelt ſich der irdiſche Kampf und doch auch der 
ewige Sieg Der Gemeine ber Heiligen ab. So ift ein chriſtliches Heldentum erſtanden, 
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das an dem altteftamentlihen feine großen Borbilber Hatte. Bon Geſchlecht zu Geſchlecht 
hatte ſich im weſtlichen Frankenreich (vom X.— XIV. Jahrhundert auch Kerlingen- 
reich genannt) diefe Sage fortgepflanzt und Iebte in zahlreichen Liedern, als in den 
Eriheinungen des Krenzrittertums nene chriſtliche Streiter erſtanden. Aufgezeichnet 
wurden dieſe Ueberlieferungen zuerft in ber um die Witte des XI. Jahrhunderts an- 
geblih von Turpin abgefabten lateiniſchen Chronik, die Friedrich Schlegel in beut- 
ichen Romanzen frei reproduzirt hat, dann folgte im zwölften Jahrhnndert in franzö- 
fifcher Sprache die Chanson de Roland (neuerdings — 1861 — von ®. Herb in ma 
dernes Teutich übertragen), durch welche diefer Haupttheil der karolingiſchen Eage auch 
noch Deutſchland fam. 

Um das Jahr 1130 übertrug ein WWeltgeiftlicher Namens Konreb (Pfaffe 


Chunrat) auf Wunſch der Gemahlin des Herzogd Heinrich des Stolzen, 
in deſſen Tienjte er Itand, das franzöjiiche Gedicht zuerft ing Lateinische, und 
goB es dann in deutiche Verfe um: das Rolandslied (Ruolandes liet), das immer 
wieder auf3 neue handjchriftlich vervielfältigt wurde. 


Eine der Ffoftbarjten Handichriften des Rolandsliedes ift die mit Miniaturen ge- 
ihmüdte Rfälzer oder Heidelberger in Quart, welde ®ilhelm Grimm vollfländig 
herausgegeben hat. Bermuthlih noch im XII. Zabrhundert geichrieben, enthält fie 123 
Blätter mit fortlanfentem, nah den Reimzeilen nicht abgelegten Tert, in welchem bie 
Anfangsbuchftaben durch rothe Farben au2gezeichnet find. Ser Miniaturen find 39; 
nah Rilhelm Grimm „leuchtet ein Gefühl von ben Berhältniffen der menjchlichen 
Geftalt in ihnen durch.” Wir geben nach treuen Durchzeichnungen im Holzjchnitt aus- 
geführte Proben weiter unten davon. Die ältefte Handichrift der ehemaligen Johanniter⸗ 
bibliothet zu Straßburg, im Jahre 1727 brucftüdweie von Schilt er herausgegeben, 
ift leider im Jahre 1870 beim Brande der Bibliothef untergegangen. Auch fie war mit 
Bildern andgeftattet. 

Weientlih der Straßburger Handidrift ift Karl Bartſch in feiner Tertaud- 
gabe des „Kolandsliedes“, der wir unfere Citate entnommen haben, gefolgt. Reich⸗ 
haltige Rort- und Sacherklärungen und ein vollftändiges Wortregijter machen dieſe Aus⸗ 
gabe aud für den Nichtgelehrten fehr werthvoll und erleichtern das Verftändnis des noch 
immer lejenswerthen Gedichte. 

Konrad beginnt fein Lied mit einer Anrufung Gottes, die fich jpäterhin bei ver- 

wandten Tichtungen oft wiederholt: 


Scephäre aller thinge Schöpfer aller Tinge, 

keiser aller kuninge, Kaiſer aller Könige 

wole thu oberister &wart, Wol, du oberfter Ewart (Prieſter und Richter) 
lere mih selbe thiniu wort. fehre mich jelbft deine Worte. 

thu sende mir ze munde Sende mir zu Munde 

thin heilege urkunde, deine heilige Urkunde. 

thaz ih thie luge vermide, daß ich die Lüge vermeibde, 

thie wärheit scribe, die Wahrheit fchreibe, 

von eineme tiurlicheme man, von einem theuerlihen Mann, 

wie cr thaz gotes riche gewan: wie er das Reich Gottes gewann: 
thaz ist Karl der keiser — das ift Karl der Kaiſer — 


Auf die dreimalige Mahnung eines Engels zieht Kaiſer Karl mit feinem Heer 
und feinen zwölf Fürften nach Spanien gegen die heidniſchen Earazenen (Wadconier); dort 
erfechten fie Eieg auf Sieg und erftürmen Stadt auf Stadt, bi fie voor Sarraguz (Sarra- 
gofla) gelangen, wo König Marfilie herrſcht. Auch diejer erfennt, daß er fich nicht werde 
halten fönnen; um aber dem drohenden Berderben zu entgehen, beichließt er, den mächtigen 
Sranfenfürften durch fcheinbare Unterwerfung zu befänftigen, um nad) Karla Abzuge ſich 
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Abb. 16. Marfilied Oberherr, langt mit 42 Vaſallen zu Wafler an. Abb. 17. Der gefeffelte Benelum vor Hatier Karl. 


übertönt und bis zu Karl nach Aachen dringt. Aber ehe der Kaifer, ber trob Geneluns 
Einſpruch fofort zu Hilfe eilt, den Kampfplag erreicht, find die Karlinge alle gefallen, 
und Roland jelbft ift auf den Tod verwundet. Mit Aufbietung feiner lebten Mräfte 
begräbt er feine Gefährten; fein Horn zerichlägt er auf dem Kopf eines Heiden, ber ihn 
für todt hält und es ihm rauben will; fein Schwert Durandarte (altfranzöfiich: durendal 
von durare, hart werden), will er am Felſen zerjchmettern, aber es bleibt ihm treu, 
„blank und unverjehrt.” Da legt er es neben fi zu Boden gejtredt und das Antlitz 
nad) Spanien gewendet. Tann zieht er den rechten Handſchuh aus, hält ihn gegen den 
Himmel, um ihn Gott zu weihen; ein Engel nimmt ihn aus feiner Hand. Zu Gott betend 
gibt er feinen Geift auf. 

Thö Ruolant vone there werelt versciet, Ta Roland nun geftorben war, 

vone himele wart ein michel lieht. ein großes Licht am Himmel war; 


sä näh there wile 

kom ein michel ertpibe, 
thoner unt himelzeichen 

in then zwein richen 

ze Karlingen unt ze Yspaniä, 
thie winte huoben sih thä: 


sie zevalten thie urmären stalboume. 


thaz liut ernerete sih küme. 
sie sähen vile thikke 

thie vorhtlichen himmelblikke. 
ther liehte sunne ther relasc. 
then heithenen gebrast: 

thiu sceph in versunken, 

in theme wazer sie ertrunken. 
ther vile liehte tah 

wart vinster sam thiu naht. 
thie turne zevielen, 

thiu scöne palas zegiengen, 
thie sternen offeneten sih. 
thaz weter wart mislih: 

sie wolten alle wänen, 

thaz thie wile wäre, 

thaz thiu werelt verenden scolte 


unt got sin gerihte haben wolte. 


nah einer Weile eben 

fam ein ftarfes Erdbeben: 

Tonner und Himmeldzeicdhen 

in den zwei Neichen, 

zu Karlingen und zu Spanien. 

Tie Winde erhoben fih da — 

fie ftürzten die mädjtigen Waldbäume, 
die Menfchen retteten fi) kaum, 

fie fahen ein großes Gedränge, 

da furchtbare Himmeldblige 

die lichte Eonne erlojchen. 

den Heiden gebrad) (Hilfe) 

die Schiffe hinein verſanken 

im Waffer fie ertranfen, 

Der gar lichte Tag 

ward finfter wie die Nacht. 

Tie Türme ftürzten um, 

die ſchönen Baläfte zerbrachen, 

die Sterne öffneten ſich (zeigten fich offen), 
das Waller war furditerregend: 
fie wollten alle wähnen, 

daß die Stunde da wäre, 

wo die Welt enden follte 

und Gott fein Gericht halten wollte. 
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bir e ei tefigiöfer Begeifterung, 
: emigegen; daher erhielt fih, feine 


lg n Saien gepflegt war die deutiche Dichtung nen auf num 
m niederen Vo— of, une dem fie niemals erloichen, lebte fie in F 
© ger, ie e zum größter Theil ihm angehörten, zum Theil 





















Biebestieber vor, oft jolche, die fie ſelbſt 
fie auf, die frijch und lebendig, aber auch 
heit der Sitte und der Kunft war. Aber 
BER Leute, den Kreuzheeren folgten fie und 
'e Abenteuer mit heim aus dem wunder: 
te Gedicht, das uns aus diefer ————— 


ft de wor vom König Nother, ein Werk vom umver- 
ee . 
Riede gebürtig, hatte wahrſcheinlich den Kreuzzug von 1147 

d Eonftantinopel geiehen und in feinem Gedicht einen alten 
* altnordiſchen, in Island niedergeſchriebenen Viltinaſage 
in modernes Gewand gekleidet, und in Baiern war es um— 
h Rüdert in ber Einleitung zu feiner trefflichen Ausgabe 


tjage: Dfantriz von Schweden), der zu Bari in 

en Tochter bes Kaiſers Eonftantin in Conftantinopel 

—* Hunnenlönigs Milias an der Nordſee) und ſchickt 

d zu werben. Aber der Kaiſer iſt ergrimmt darüber und 

te ten Das geht Herrn Rother jehr zu Herzen, und 

n wis“ d.h. als fahrender Selb über See zu fahren, aber 
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um fein Ziel ficher zu erreichen, will er ſich Dietrich nennen und vorgeben, er jei von Mönig 
Rother verjagt und fomme als Flüctling Schuß zu ſuchen. Mit ſich nimmt er Mönig 
Asprian und feine Riejenbrüder: „Edart, der Treue pflegt, Abenbroth ber ſchnelle, und 
Widoli, der die Stange trägt” und der ein jo jhredlicher Wütherich war, dab feine Freunde 
ihn binden mußten, weil er jonit alles erjchlagen hätte, unb den man nur unmittelbar vor 
bem Kampfe loslaſſen durfte. Im Conftantinopel angelangt, werden fie vom Kaiſer gut 
aufgenommen, obmwol die Rieſen Jebermann Schreden einjagen; denn Asprian ift fo ftart, 
da er zum Spaße einen gezähmten Löwen an die Wand wirft und ihn in Stüde zer- 
ſchmettert. Andererjeit3 thut Rother ſolche Werte der Milde, daß alle Arme im Lande ihm 
hold werben und Conſtantins Mannen ihren fargen Herrn verlaffen und im fein Gefolge 
treten. Dietrich3 Ruhm dringt aud) in die Kemenate der Königstochter und erregt ihr leb⸗ 
haftes Verlangen, den vielgepriefenen Helden zu jehen. Auf ihren Wunſch ladet der König 
ihn zu einem großen ritterlichen et, bei dem Dietrich mit feinen Mannen alle anderen 
Gaſte an Pracht überſtrahlt. Bor Gaffern, die ihn fortwährend umringen, befommt ibn 
die junge Königin gar nicht zu jehen, da läßt fie ihm in ihre Kemenate einladen; er 
Farm zieht ihr jelbjt einen goldnen Schuh an, wobei er ihren Fuß in feinem Schoß hält — 
ein alter ſymboliſcher Verlobungsgebrauch, wodurch ſie in ſeine Gewalt und in ſeinen Schutz 
tritt Zugleich gibt er fih ala Rother zu erfennen: 
„nu läzich alle mine dine — „mun jtelle ich alle meine Saden 
an godes genäde unde din. auf Gottes Gnade und beine, 
jä stönt dine vöze es ftehn ja deine Fühe n 
in Rötheris schöze.“ in Rother Schoße.“ 
Die Königin verjpricht ihm überd Meer zu folgen. Die Gefangenen werben durch ihre 
Klugheit befreit und darauf in ihrem Gemache verpflegt. Mit ihnen hilft er dem Conſtantin, 
einen mächtigen Gegner, König Dmolot von Babylon, der mit 72 heibniichen Fürjten gegen 
ihn gezogen, befiegen und entführt dann feine Braut nad) feiner Heimat. Pmolot benupt 
bie dadurch entſtandene Verwirrung zur Flucht. Conſtantin läßt fie mit Lift durch Kaufe 
leute in Rothers Abweſenheit wieder entführen. Mit einer großen Flotte und ftarfen Heeres 
macht eilt nun Rother nad) Eonftantinopel, legt fein Volk in einen Hinterhalt zwiſchen Wald 
und Gebirg und geht ald Pilger an den Hof und in den Saal Eonftantins, wo eben jeine 
junge Frau an ben Sohn Ymolots, der, inzwiſchen zurüdgefehrt und diesmal fiegreich, ver- 
mählt werden joll. Heimlich ftedt Rother ihr einen Ring zu, wird aber entdedt und vor 
die Stadt geführt, um hingerichtet gu werden. Durch einen Ritter, Graf Arnold, dem Rother 
früher große Dienfte erwiejen, wird er indes befreit, und feine herbeieilenden Mannen zer⸗ 
iprengen die Heiden vollends. So gewinnt er fein Weib wieder, verjöhnt ſich mit ihrem 
Vater, fteuert dann nad Haufe, wo die junge Königin Pipin, ben nachherigen Vater Karla 
d. ®r,, gebiert. Nun regiert er in Glüd und Herrlichkeit noch viele Jahre, bis Pipin ihm 
bie Regierungslaft abnimmt. Da gebentt er jeiner Seele und entjagt mit feiner Königin, 
deren Namen wir bis zum Sciuffe nicht erfahren, der Welt — hi hät daz buch ende, 
gene Mit „König Rother‘ in manchen Zügen verwandt und unverkennbar unter 
dem Einfluß der Kreuzzüge entjtanden, ift die bis auf den heutigen Tag nicht 
ganz im Volk verflungene Sage von Herzog Ernft, die zuerft vor 1180 von einem 
Fahrenden, dann auf der Scheide vom XII. zum XII. Jahrhundert und im 
letzten Viertel des XII. Jahrhunderts, weiterhin auch im XIV. und XV. Jahr- 
Hundert poetifch bearbeitet wurde, 
Der Held diefer romanhaft ausgejhmüdten Sage ift aus drei hiftorijhen Per- 
jönlidhleiten zujammengewadjen, die drei aus einander liegenden Zeiten angehören und 
unter brei verichiedenen Herrichergeichlechtern: den Rarolingern, ben ſächſiſchen Dttonen 
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und das rauhe Gefchrei der Kraniche tft jeine zarte Liebesrede, Bornig über dieſe Unbill 
fallen die Kreuzfahrer über das „Schnabelvieh“ her, fchlagen ihnen ihre langen Hälfe ab, 
e3 entbrennt ein higiger Kampf, in dem Ernjt 500 feiner Leute verliert und dennoch bie 
Befreiung der Königstochter nicht erlangen kann, denn das Kranichvolf fticht fie mit feinen 
Scnäbeln todt. Ernſt fährt nun weiter, fommt nad zwölf Tagen ind 2ebermecer 
(geronnenes Meer); an den Magnetberg, der alle Schiffe an ſich zieht, rennt auch Das einige 
an, alles Eiſenwerk wird ihm entzogen, es zerfällt, alle Mannen bis auf fieben fommen um 
und werden von Greifen weggetragen. Da kommt Ernſt auf den Gedanken, fich und jeine 
Genofjen in Sechundäfelle einzunähen und von den Greifen auch forttragen zu Taffen. Im 
Greifenneſt angelangt, jchneiden fi die Helden aus ihren Häuten heraus und leben in der 
Baldwifte, von hoben Gebirgen umſchloſſen, bis fie endlich durch die Felswände ein Wafler 
gleiten jehen. Sie bauen ein Floß und fahren durch den Karfunlelberg, in deſſen Mitte 
fie einen köftlihen Edelftein erbliden, den Ernſt losbricht, um die Krone des beutichen 
Kaiſers damit zu ſchmücken. Endlich kommen fie heraus und in ein reiches Land zu ben 
Urimaspen, Leuten mit Einem Auge, deren König Ernft lieb gewinnt und ihn bei ſich 
behält. Für ihn fämpfen die Schiffbrüdigen gegen das Voll der Plattfühe, die über Moos 
und Sumpf laufen, wohin weder Mann noch Roß ihnen folgen kann, befiegen fie, wie aud) 
noch ein anderes Bolt, das ganz nadt ging und jo lange Ohren hatte, daß fie ſich damit 
beffeiden konnten. Much ein Rieſengeſchlecht, dem Ernjt nur bis an die Ainiee reicht, jchlägt 
er zu Boden, Nach jechsjährigem Aufenthalt bei den Arimaspen jchifft fich unfer Held auf 
einem Mohrenichiff, dad mit Kaufmannstwaaren zum heiligen Grabe jegeln will, ein und 
gelangt in das Land Ybian, wo er, mit deffen chriftlichem König verbunden, den heidniſchen 
König von Babylon niederwirft. Endlich gelangt der wunderbare Held nad; Ferujalem, 
wo er den Templern das heilige Grab vertheidigen hilft. Sein Ruhm dringt nun auch in 
die Heimat, jeine Mutter weiß den Katjer zu feinen Gunften zu ſtimmen und ruft ihn zurüd. 
Um Ehriftabend, da alle Welt fich der Geburt des Heilandes freut und der Friebe vom Himmel 
fommt, langen fie vor Bamberg an, wo der Kaiſer über Weihnachten einen Hof hielt. 
Dtto verzeiht ihm, gibt ihm fein Land, Wepeln jeine Herricaft wieder. Dem Reiche 
ſchenlt Ernft ben herrlichen Edeljtein, den er aus dem Karfunfelberge mitgebracht, und ber, 
jagt das Gedicht, noch heute in des Meiches Krone leuchtet und der „Waije” genannt wird. 
Zu Noßfeld liegt Ernft mit feiner Gemahlin, Frau Armgart, begraben, „zit deren Gnade 
große Wallfahrt iſt.“ 


Schließlich befigen wir aus dieſer Vorbereitungszeit des zwölften Sahr- 
ziir hunderts auch das erite deutiche Thierepos. Wie wir oben (S. 31) jahen, war 
die unſerem Volke von Alters her eigene Thierjage bisher nur in der lateini- 
ichen Klofterdichtung des X. und XI. Jahıh. aufgetreten; des Anftoßes und Vor— 
bildes von Frankreich bedurfte es, um fie auf den Boden und in die Sprache 
des Landes zuriidzuführen, das früher noch als Frankreich ihre Heimat geweſen. 
Bum deutichen Epos wurde fie etwa ein Menichenalter jpäter geftaltet, nachdem 
Karl d. Gr. im Nolandslied (S. 46 ff.) fir umjere Dichtung zurückgewonnen war. 
Es gejchah das um 1170 durch Heiurich den Glihefäre („Gleißner“), einem 
fahrenden Dichter des Elſaſſes, der eine franzöſiſche Dichtung (le Roman du Renart) 
unter dem Titel: „isengrines nöt* in deutiche Verje übertrug. 


Leider befigen wir von der Urgejtalt nur einige Bruchftüde, die ums 3. 1840 in 
dem heffiichen Städtchen Meljungen aufgefunden wurben, wo ein Mentmeifter Die jchöne 
Bergamenthandfchrift im J. 1515 zerfchnitten Hatte, um zu haltbaren Umſchlägen für feine 
Nechnungen zu gelangen, Den größten Theil des Gedichtes fennen wir nur aus einer 
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wo Mn gefhetten Gedichte iſt folgender: 
| * g r ihn; Schantecler, der Hahn, —— 




























1 die beiden fi — -Reinhart baut ſich ein feftes 

1 Gebicht: Malpertuis), eines Tages geräth ber 
x und riecht die Male, welche Reinhart ſich ge- 
DE se Hclhen nit be Schlauen — ja er will, 
ausgibt, gleichfalls in den Orden treten. Nachdem 
— Santa gebrüht, läßt er fich zum Fiſchen an einen 
eg Loch im Eije den Schwanz hinein, fo findet 
Schwanz ab, Reinhart hat ſchon Tängft zuvor das 

ft Rei t aud) weiterhin Schmad; und Schande auf den armen 
jejließt ‚die Sade vor ben König zu bringen. Vrevel der Löwe 
al rt Künee“ genannt, war frank im Haupt — eine Ameiſe 
- nd meinte, er jei es deshalb, weil er fo lange nicht zu 
ı Thron Iſengrin und bringt durch feinen Fürſprecher, 
| ge gegen den abwejenden Neinhart vor; Nandold der Hirfch 
fe gefangen und gehangen werben. Die anweſenden Thiere ftimmen 
weil wei bente (ein Kamel) jegt es durch, daß der Angellagte dreimal 
wi prime eine von Neinhart todtgebifjene Henne herbei- 

mn mwehllagend und Nache fordernd folgen. Bruno geht ala 
Walbburg und ladet den Miffethäter vor das Gericht, 
— ladet aber den Bären vorerſt zu einem Honigſchmauſe 
em geſpaltenen Baumiſtamm — darin ſei Böftliher Honig, redet 
t Bruno feinen Kopf im Spalt, da zieht der Fuchs den Keil 
fangen. Die Bauern werden durch einen Kärrner alarmirt, eilen 
it Verluft der Kopfhaut und der Ohren und dazu nod) von 
a rn und an des Königs Hof zurüdzugelangen. — Noch 
aufgehoben und Kater Diepredht nad) Uebellod 
un indem er ihn in das Haus eines Geiftlichen, wo 
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einhart ganz in den Vordergrund; Streich auf Reinbart. 
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viele Mäufe feien, und bort in eine Fuchsfalle führt. Glücklicherweiſe Haut ber herbeieilende 
Geiftlicde die Schnur entzwei, und Dieprecht entlommt, den Reſt derfelben noch um ben 
Hal, wieder nach Haufe. Zum dritten Mal durch Krimel den Dachs entboten, erſcheint 
der Fuchs am Hofe. Er tritt als wandernder Arzt auf und geht — troß des ihn von 
allen Seiten empfangenden Wuthgeſchreies — ruhig auf den König zu, beitellt ihm einen 
Grup von Meifter Bendin von Salerno, von dem er jo eben nadh langer beichwerlicher 
Reiſe heimfehre, und überreicht in deſſen Auftrag ein Heilmittel für das Leiden Brevels. 
Das ganze Auftreten des Hugen Schwindlerd verfehlt feines Eindrudes auf den kranken 
Herricher nicht, und als Reinhart weiter meldet, es fei aber zur völligen Genejung noch 
nöthig das Fell eines alten Wolfes, die Haut eines Bären und ein Hut von einer Habe, 
müffen Iſengrin, Bruno und Dieprecht bie verlangten Stüde hergeben. Aber auf 
andere Thiere müllen des Fuchſes Rache fühlen: Frau Pinte wird geichlacdhtet und dem 
Eber ein Stüd vom Schenkel ausgejchnitten, um dem Kranken ein gejottened® Huhn mit 
Eberſpeck zu beichaffen. Alle noch Uinbefchädigten ftieben auseinander; nur Kriemel, ber 
Elephant und die Olbente bleiben. Nun bereitet der Wunderdoktor dem König ein heißes 
Bad und legt ihn in die Thierhäute — der Schweiß treibt die Ameife heraus auf den 
Katzenhut: Reinhart bemerkt, ergreift und entläßt fie, nachdem fie ihm die Herrichaft 
über taufend Burgen in ihrem Walde verheißen. Der König naht feiner Genefung, trinkt 
die Brühe von der gejottenen Frau Pinte, die dann Reinhart felbft fi wohlichmeden 
läßt. Dann aber wendet fid) der heimtüdifche Geſell gegen feine Freunde fogar und endlid 
auch gegen den König. Zuerſt veranlaßt er Brevel, den Elephanten mit dem Königreich 
Böhmen und die Olbente mit der Abtei Erftein zu belehnen: was ift die Yolge? Der 
Elephant wird mit Schlägen aus dem Lande verjagt, die Olbente von den Nonnen in 
den Rhein geftürzt. Bulegt reicht er dem König einen Gifttrant und verläßt unter dem 
Borwand, Kräuter zu fammeln, den Hof, begleitet von dem Dachſe, dem einzigen Xhier, 
da3 er verjhont. Sie begeben ſich nach Reinharts Burg, und bald darauf vericheidet der 
König. Der Rothe aber treibt fein Weſen unbeläftigt nach wie vor — „Reinhart war 
boshaft und roth, das zeigte er da, er vergiftete feinen Herrn,” jchließt mit Iehrhaftem 
Tone das ſonſt mit Ausnahme weniger fatirifcher Anfpielungen rein epijch gehaltene Gedicht 
und fährt fort: „Das foll niemand fehr bedauern: was meinte er an Reinhart zu haben? 
Es gefchieht noch, weiß Gott, daß mancher Betrüger bei Hof angefehener ift als ein Mann, 
der fi nie auf Faljchheit eingelaffen. Welcher Herr dem nachgibt, thäten fie dem den Tod 
-an, dad wäre eine gute Kunde. Böſe Lügner drängen fich leider ftet3 vor: die Treuen 
müſſen vor der Thüre bleiben.“ 


„Mit Heinrich des Gleißners Werke”, jagt Wilhelm Wadernagel, „machte 
die Thierjage ein faft verjährtes Beſitzrecht wieder geltend. Es ift die erfte, zugleich 
aber ift e8 auch die einzige mittelhochdeutiche Epopde aus dem Sagenkreiſe 
der Thierwelt; nur noch ein ſpäteres niederländiiche® Gedicht „Van den vos 

Reine Reinaerde“ (au8 der berühmteren plattdeutjchen Umarbeitung: Reineke Vos zu 
Ausgange des Mittelalters befannt) kann ſich als gleichartig ihm zur Seite ftellen, 
unfere hochdeutiche Literatur fennt außerdem und ſeitdem nur noch die Thier- 
fabel. In neuefter Zeit hat Goethe in feinem „Reineke Fuchs“ das alte 
Epos wieder neu aufleben laſſen. 
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Unter dem Schatten der himmelanjtrebenden Gotteshäufer entftanden in den empor 
wachienden Städten zahlreiche Kumftbauten für bürgerliche Jwecke: würdige Rathhäuſer und 
| Gildenhallen, Brunnen, Thore, ftatt- 
lich behäbige Wohnhäufer. Auch die 
Bildhauerkunft fing an, in deutichem 
Sinn und Geift ſich zu entwideln: 
die Sfulpturen an der Piebfrauen- 
fire zu Trier, die Statuen neben 
dem Weftportal ber Elijabeihlirhe 
zu Marburg u. a. ſtammen aus dem 
XII. Sahrhundert. Außer Wand- 
und Glasmalerei wurbe aud bie 
Kunft, „die in Paris man nennt 
illuminiren,“ wie Dante jagt, in 
zahlreihen Handihriftenbildern 
| oder Miniaturen geübt. Die ge 
ihidten Hände kunſtfertiger Möndıe 
4 mußten werthvolle Handichriften kojt- 
bar zu binden in Deden bon ge 
ſchnitztem Elfenbein oder von getrie- 
benem Golde, oft mit Edelſteinen 
und Nameen verziert. [Der pradii- 
volle Buchdedel eines Zeltionars 
(biblijches Vorleſebuch in der römi- 
ſchen Kirche) befteht aus vergoldetem 
Kupfer. In der Mitte thront Maria 
mit dem Sejusfind, in vertiefter 
| | 2 Niſche; an den vier Eden find die 
Abb. 19. ————— XII. Jahrh. Evangeliſtenſymbole zu ſehen. Auf 
dem mit Bergkriſtall und edelen 
Steinen geſchmückten Rande find oben und unten kreisförmige Medaillons angebradjt, die 
in emaillirten Rändern phantaftiihes Gethier enthalten.) Das Kunftgewerbe entfaltete ſich 
in Waffen» und Goldjchmiedearbeit, Holgidnigerei und Weberei, Aber vor allem erblühte 
die deutiche Dichtung unter dem Einfluß der das nationale Selbjtbewuhtjein fürdernden 
Thaten und dem Antheil des mächtigen deutſchen Kaijergeichlechtes. 


In zwei großen Gegenjäßen tritt uns die Dichtung dieſes Zeitraumes ent- 
gegen: im dem deutlich geſchiedenen Kreiſen des Wolfsgelanges und der Kunſt— 
Dichtung. 

Selbiterlebtes und Selbiterfahrenes ift der Stoff des Bollägefanged, wie er von 

Mund zu Mund fich burd die „varnde liute* (Fahrende) und Spielleute fortpflanzte 

jeit dem ältejten Zeiten und durch die ganze mittelhochdeutiche Zeit ertünte, Denn ge— 

jungen warb auf Bollsverjammlungen und Vollsfeſten, vor König und Bürgersmann, 
was der reihe Schab alter Lieder und Sagen darbietet. Wer es gebichtet, weiß miemand, 
und niemand fragt darnach; aud niemals mijcht fich die Perjönlichkeit des Dichters noch 
jein Urteil in das Lied — „alte Märchen” werben fchlicht und einfach erzählt von ben 

Uhnen und Helden bes Volkes und ihren Thaten. 

In der Kunſtdichtung tritt ber einzelne Dichter in feiner ganzen Individualität 
uns entgegen; Jakob Grimm nennt fie eine „WUrbeit des Lebens“. Ahr find fremde 
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Koncenı De ee . 
er unter dem —— 
" — 
Graf Raimund IM von 
; dor ——— Nothbart er- 
den dichteriſchen Gruß in 
wir haben Lieder von König Wenzel 
' Breslau und Johann I von 
nburg ı. a. Mber wer auch nicht ſelbſt 
hohe Fü end der Milde gegen bie 
nd Sandgraf Hermann von Thürin- 
e Wartburg —* weit und breit berühmt war. 
nd Sa mer ie * die Kunſt der dichteriſchen Rede der 
d wenn ı e Nkeine Schulen der Dichtung gab, fo lernten 
lteren Dichte —* deren Beiſpiel und 
{ — r nur eine Sprache, die aus der chmwäbiichen 
1 der Höfe beherrſchte, während eine ſchärfere 
* geiſtlichen Proſa und in der — ————— 
elhochdeutſch, iſt die aus der gothiſchen und Mit 
de Sprache, die an Fülle und Wohlllang der — 
h noch voller klingt, als das aus ihr unter 
gene hdeutjch; wie man deutlich erkennt, wenn 
t den ahd. kuatönd, liohträ und dem nhd. guten, 
it der — — durch die Einmiſchung zahlreicher fran- 
ei eifen. und die franzöfiihe Umbildung deuticher Wörter 
Wor: ‚ balke (Balten) Balkon; aus ahd. spe- 


e; u "ans Kö Dichtung ging davon nur zu viel in bie 
tür 4 legte die höfiſche Poeſie auch großes Gewicht auf die 
en höheren Berstunft, die im Laufe 

Injtelung ausartete. 
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Dom epilhen Poltsgelange. 


Die Volksdichtung hat einen vorwiegend epiſchen Charakter: ihr großer 
Stoff iſt die dentſche Heldenfage, die allen Stämmen unferes Volkes gemeinjame 
tagenhafte Erinnerung an die Stürme der Bölfenwanderung, an die Großthaten 
der Ahnen. In deutichen wie in lateiniichen Gedichten find wir derjelben bereits 
in der altHochdeutichen Zeit begegnet, und auf ihnen wieder hat die mittelhoch 
deutiche Zeit thätig fortgebaut und zahlreiche, uns vollitändig erhaltene Gedichte 
geichatfen, die theil3 eine ganze Welt von Helden und Heldenthaten, theils einzelne 
Helden und ihre Thaten daritellen. Hinter allen dieſen Dichtungen fteht die in 
den germaniichen Göttermythus zurüdreichende Sage ſelbſt, aus der ſämtliche 
Gedichte geflolien find. Zielen geheimnisvollen Untergrund, wie die gejchichtlichen 
Bezüge werden wir bei der Erörterung der einzelnen Erzeugnifle hervorheben. 
Der befieren Ueberfichtlichkeit halber icheiden wir aber zunächſt die geſamte deutiche 
Heldeniage nach Volksſtämmen in die nachfolgenden ſechs Sagenkreiſe. 


Der erfte Sagentreis ift der fränkiſche oder niederrheinifche: Sigfrib (in der 
nordiihen Sage Sigurd) ift jein Helb und Zanten am Niederrhein defien Hofſtadt und 
Wohnſitz. 

Der zweite iſt der burgundiſche Sagenkreis: fein Held iſt König Gunther, der 
biftoriige Gundilar (F 437), der das Reich der Burgunder in Gallien ftiftete, aber mit 
ieinem Bolle dur ein von Attilas Water dem Aetius gejenbetes Hilfscorp3 vernichtet 
wurde. Dieſes in Wirklichkeit auf dem linken Rheinufer geichehene Ereignid wird von der 
Sage an Attilas Hofe nad) Ungarn verlegt. Ihm zur Seite ftehen die Könige Giſelher 
und Gernot, der erftere auch aus dem burgundiſchen Geſetzbuche befannt, und ihr Gefolge, 
deſſen bedeutendfte Mannen der uns ſchon aus dem Waltariliede befannte Hagen von 
Tronje und der Spielmann Volker find. Dazu kommen die der Sage angehörenden 
Frauen: Ute, Gunther Mutter, Kriemhild, ihre Tochter, und Guntherd Gemahlin, 
Brunhild (Brynhilb in der Edda). Die Hofftabt der Burgunderlönige iſt Worms 
am Rhein. 

zer dritte ift der oftgothifche Sagenkreis. Ter große Held deſſelben ift Dietrich, 
Tietmars Cohn, defien hiltoriiher Name in der Bölkergeichichte vorleuchtet als Theoderich, 
Theodemirs Sohn, der Gründer des oftgothiichen Reiches in Stalien (geb. 453, geft. 526), 
nad jeinem Wohnſitz Verona, zu deutih: Bern, auch Dietrih von Bern genannt. Er 
und fein von Attila befiegter Ahn Ermenrich (f 376), der erite mächtige Oſtgothenkönig, 
von dem er aber der Sage nad) vertrieben, zu Attila flüchtete, ftammten aus dem Königs- 
geichlecht der Amalen und heißen deshalb wie au ihr Gothenvolt Amelunge. Dietrich 
und bereit3 belannter Waffenmeifter iſt der alte Hildebrand aus dem Geſchlecht der 
Wölfunge. Eine Reihe gewaltiger Reden ftehen dem Amelungenfürjten zur Seite. 

Der vierte ift der hunniſche Sagenfreis, deſſen leudhtender Mittelpunkt Attila 
oder Etzel (} 453), der gewaltige Hunnenkönig und Welteroberer, if. Der von ihm in 
der Geſchichte durch ein Menſchenalter getrennte Dietrih von Bern ift fein Schüßling 
und gilt für eine Stütze des Hunnenreiches, für das er ficht, wie in der Geſchichte fein 
Bater und feine Oheime. Reben Attila gehört der Geſchichte an fein Bruder Bleda oder 
Blödel, auch Frau Helde, Etzels erſte Gemahlin, die Tochter Oſerichs. Dagegen if 
fein Dienftmann Rüdiger, der erdichtete Markgraf von Defterreich, eine ganz jagenhafte 
Eriheinung, eine der anziehendften Figuren des Nibelungenliedes und mit vollem Rechte 
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wie das Todtenreich bedeutet, und wonach jeine Bewohner, wie jpäter die Beſitzer des Hortes 
„niflungar'' — Nibelungen — genannt wurden) heraufgeführt, aber an Reigins und Fafnirs 
Bater ald Bußgeld abtreten müffen. So waren die Götter dem Fluche des Golbes entgangen, 
aber allen, die es mweiterhin fich aneigmeten, brachte e8 Verderben. Der erſte Befiger war 
von feinen Göhnen erjchlagen, und jet follte e8 dem zweiten, Fafnir, ans Beben gehen. 
Huf der Gnitaheide — der jagenberühmten Stätte, bie man noch gegen das Ende bes 
XU. Jahrhunderts kennen wollte und die nach der Ungabe eines isländiſchen Neifebejchreibers 
aus jener Zeit zwiſchen Stadtbergen und Mainz lag — angelangt, gräbt Sigurd bem böjen 
Feind eime Grube, und als der Lindwurm giftjprühend über dieſelbe friecht, jtöht er ihm 
von unten das Schwert ins Herz. Fafnir jchüttelt jich, Tchlägt um fich mit Haupt und 
Schweif und mweiljagt fterbend, das Gold werde Sigurds Verderben jein. Durd das Hery- 
blut des Draden, non dem er trinkt, lernt der junge Held die Sprache ber Vögel verftehen 
und hört ihren Rath, den heimtückiſchen Meigin zu töbten, um jein eigenes Leben zu er 
retten. Sigurd jchlägt dem Schmiede das Haupt ab, füllt zwei Kiften mit bem Golbe, 
womit er jein gutes Roß Crane beladet und davon reitet. Unterwegs erblidt er auf einem 
Berge ein großes Licht, al3 Tohte Feuer zum Himmel auf. Als er näherlommt, erfennt er 
mitten in der Waberlohe eine Schildburg (Bruftiwehr von Schilden) und darauf ein Banner, 
Er dringt durch die Flamme hinein und findet einen Geharnifchten feft ſchlafend daliegen. 
Er nimmt ihm den Helm ab, da fieht er, daß es ein Weib, und fchneidet ihm mit feinem 
fcharfen Schwert den Panzer auf. Sie erwacht und erzählt ihm, fie fei die Walfyre Brynm- 
bild (im Vollsmärchen: Dornröschen), von Odin durch einen ihr in den Kopf gejtoßenen 
Dorn in den Schlaf verjenkt, weil fie wider des Gottes Willen in der Schladjt einen Helden 
dem Tode geweiht habe. Nimmer, habe er ihr verkündet, jolle fie fortan fämpfen, ſondern 
einem Manne vermählt werden. Sie habe dagegen das Gelübde gethan, feinem ſich zu 
vermählen, der Furcht kenne, Dem Sigurd reicht fie num das Horn voll Meih zum 
Gedächtnistrank, Tehrt ihn Runen und andere Weisheit, und beide ſchwören einanber Liebe 
und Treue, — Von da kommt Sigurd mit dem Horte zu Giufi, einem Könige am Rhein, 
deifen Söhne ein Freundſchaftsbündnis mit ihm fchließen. Seine Tochter Gudrun, die 
ichönfte und herrlichſte Jungfrau, hat einen unheilfündenden Traum; auf ben Rath ihrer 
zauberfundigen Mutter Grimhild, die den Helden gern feithalten will, reicht fie Sigurb 
eines Mbends das Horn mit einem Bergefienheitätrant, Bon Stund an vergiht er bie 
fernmweilende Brynhild und nimmt Gudrun zum Weibe. Gudruns Bruder, Gunnar, will 
dagegen um Brynhild werben, und Sigurd begleitet ihn auf der Freiersfahrt. Brunhilde 
Burg ift von einem Flammenkreis umgeben, und feinem andern will fie ihre Hand geben, 
als dem, ber fed durchs Feuer reitet. Gunnar jpornt jein Roß, aber es ſcheut vor ben 
Flammen zurüd, Da tauſcht er mit Sigurd bie Geftalt, und mit geſchwungenem Schwerte 
ſprengt der Held burch den Feuerwall. Die Erbe bebt, das Feuer wallt brauſend zum 
Himmel, dann erlifcht es. In Gunnars Geftalt fteht der Held, auf jein Schwert geftügt, 
vor Brynhilden. Zweifelmüthig jchwankt fie anf ihrem Site, doch er mahnt fie, daß fie 
dem zu folgen gelobt, der durch das Feuer zu ihr gelangen werde. Drei Nächte bleibt er 
und theilt ihr Lager, aber fein Schwert liegt zwijchen ihnen. Am Morgen wechſeln fie bie 
Ninge. Da wird Gunnars Hochzeit mit Brynhilden gefeiert — da erjt erwacht in 
Sigurd bie durch den Baubertranf gejchtvundene Erinnerung an bie Eide, die er ihr ein 
geihworen, doc, hält er ſich jchweigend; und fie alle kehren heim ins Franfenfand. | 
Eines Tages gehen Gudrun und Brynhild zum Rheine, ihre Haare zu waſchen 
Brynhild tritt höher hinauf am Strome, damit das aus Gudruns Haar rinmende Wafler 
nit an ihr Haupt komme, weil ihr Mann doc ber befjere je. Das veranlaßt einen 
bittern Streit über den Werth, ihrer Männer, und im Born fagt Gudrun, dab Sigurd 
für Gunnar dur das Feuer geritten und den Ring mit ihr gewechſelt habe. Gudrun 
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zeigt das Kleinod, Brynhild aber wird todesblaß und geht ſchweigend heim. Sieben 

Zuge Tiegt fie wie im Schlaf, doc jie ſchläft nicht, fie finnt auf Unheil. Sie verlangt 

Sigurbs Tob von ihrem Gemahl, der e3 mit feinen Brüdern und Mannen beräth. 

@uttorn, ber jüngite ber Brüder, joll die rächende That ausführen. Er geht in Sigurds 

Sammer, aber ald der Wölfung ihn mit den leuchtenden Mugen anfieht, weicht er zurüd; 

and) ein zweites Mal eniflieht er; als er das dritte Mal tommt, ift Sigurd entichlummert und 

da erichlägt ihm ber feige Mörder an Gudruns Seite, die von jeinem Blut überftrömt 

mird. Jammernd jchlägt fie die Hände zujammen, daß die Roſſe im Stall fid) regen und 

bad Geflügel im Hofe freiiht. Da lacht Brynhild Hell auf, al8 Gudruns Wehflage bis 

zu ihr dringt. | 

Subrum fipt über Sigurbds Leiche; feine Thräne kommt aus ihren Augen, aber 

übe Dery droht zu jpringen vor Jammer. Brynhild durchbohrt ſich mit dem Schwert 

unb wirb mit lach Leiche verbrannt. Nicht lange danad muß Gudrun den mäch— 

tigen König Atli (Attila) von Hunaland, Brynhilds Bruder, heirathen. Da lüſtet es dieſen 

mad, dem Hort Sigurds, den Gudruns Brüder behielten, und er ladet jie verrätheriſch 

—— eim. Vergeblich ſucht Gudrun die Brüder durch Runen, die fie den Voten 

zu warnen. Sie fommen au, reiten in Atlis Burg, und als ihnen der Hort ab- 

sebert wird, greifen fie zu den Waffen. Gudrun jelbft waffnet ſich und fidt an ber 

e der Ales Volt der Brüder fällt, fie ſelbſt müſſen zuleßt unter Qualen das 

faffen. Atli veranftaltet eine Leichenfeier umd will fi dann mit Gudrun ver- 

j fie töbtet ihre und Mtlis beide Söhne, ſetzt die Schädel der Knaben dem 

ig als Becher vor, läht ihn daraus Meth, mit dem Blut der Kinder gemifcht, trinken 

9 ihm die Herzen derſelben zu eſſen. In der Nacht erfticht fie ihn im Schlafe, 

ben Saal air, wo Atlis Hofmänner Liegen, und jpringt ins Meer, um ihrem Leben 

© zu machen; aber ftarfe Wogen Heben fie empor und tragen fie zur Burg des 

— —* der ſie zum Weibe nimmt. — So weit nur intereſſiren uns Gudruns 

fer Rriemhild des Nibelungenliedes) Schickſale, da ihre weiteren Erlebniſſe feinen Zu— 
— et dem beutichen Epos zeigen. 


— Sage, der älteſten uns erhaltenen Geſtalt des Sigfrid- Fitz 
gt ſich noch ganz der urſprüngliche heidniſche Charakter deſſelben aus; 
noch i älter | gegangenen Liedern mögen die Spuren des Uebermenich- 
6 wi ir an Sigurd fennen lernten, noch weiter ausgeführt geweien und 
I der Frühlings- und Sonnengott erichienen fein, der auf 
Bere alle jchlummernden Kräfte von den Ungeheuern 
En alten Nacht befreit, und der ſich dann mit der jchönen 
it vermäblt, um jie bald für immer zu verlajien, tie 
ich auffnospenden Lenz verbindet und dann dem heiß— 
m Siebe zumendet, der nur zu bald den Herbſtſtürmen 
fer ı yum Opfer fällt. 
n Beiten unjeres Volfslebens hinauf, in die Zeit der Drachen, 
— reicht auch ein uraltes deutſches Sigfridlied, das 
verloren iſt und nur in Drucken aus dem XVI. Jahr— 
a hie es iſt zugleich das einzige, das den Sagenfreis von 
mit den anderen vertritt: das Lied vom hürnin Sigfrid. 
t e8 aus der Zeit um 1400, dem Bersbau nad) aus dem 


M Stof nad) aus der altheidniichen Zeit. 


behus. 
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Simrod bat e3 in neuhochdeutſcher Bearbeitung in das „Kleine Heldenbuch“ 
aufgenommen, Tied es in feiner Ballade: „Sigfrids Jugend“ ot. Uhlands „Sig* 
frids Schwert“) verwerthet. In den „Deutihen Volksbüchern“ nimmt die „wunder 
ihöne Hiftorie vom gehörnten Sigfrid” feit dem XVIL Jahrhundert eine Hauptftelle 
ein und ift noch in unſeren Tagen ber einzige volksmäßige Meberreft der großen Helden⸗ 
jage, die nur Fouqué in „Sigurd dem Schlangentödter” kunſtmäßig behandelt hat. 

Das Lied vom hürnin Sigfrid erzählt unferes Nationalhelden Jugendabenteuer, von 
denen Hagen im Nibelungenliede bei dem erjten Auftreten Sigfrids einen Theil berichtet. 
Sigmund, König im Niederland, hat einen Sohn mit Namen Sigfrid. 

Der knab was so muotwillig, darzuo stark und auch gross 
das sein vatter und muotter der ding gar seer verdross: 
er wolt nie keynem menschen seyn tag sein unterthon, 

im stund seyn sinn und muote, das er nur zug darvon. 


Die Räthe des Königs find der Meinung, man folle ihn nur ziehen lafjen, jo möge 
fühner Held werben. Das geſchieht, Sigfrib zieht von bannen und fommt zu 
Schmiede, dem er feine Dienfte anbietet. Aber er zerichlägt das Eijen und ben Ambos in 
den Grund; will man ihn darum ftrafen, jo fchlägt er den Meifter und den Snecht. Sa 


finnt der Meifter, wie er des Lehrlings los werden könne, Nun liegt im Walde bei einer 


Linde ein gewaltiger Drade; dorthin jchidt der Schmied den jungen Sigfrid nad) Kohlen, 
in der Hoffnung, das Ungethüm werde ihn verſchlingen. Aber jung Sigfrid —— den 
Lindwurm, reißt Bäume aus und trägt fie im Thal zuſammen, wo viele Drachen, Lind— 

würmer, Kröten und Nattern fiegen, auf die er die Bäume wirft, und fie anzindet. Das 


Horn (bie Hornhaut) der Würmer ſchmilzt in dem Feuer und fließt wie ein Bächlein dahim 


Sigfrid taucht den Finger ein, und als dieſer erfaltet, ift er wie Horn; da bejtreicht er ſich 
den ganzen Leib, 

das er ward aller hürnen, dann zwischen J schultern nit. 

und an derselben statte er seynen tode lidt, 

als ir inn andern dichten hernach werdt hören wol. 


Hierauf zieht er am den Hof des Königs Gibich zu Worms und will ihm die Tochter abe 


dienen; das mwährte wol acht Jahr. Als nun die jchöne Kriemhild eines Tages am Fenſter 
figt, fommt ein Drache und fliegt mit ihr davon, Die Burg warb erleuchtet, ala wär’ ſie 
hell entbrannt, Traurig fehen Vater und Mutter dem in den Wollen mit feiner Beute 
verichwindenden Ungethlm nad, Der Drade trägt die Jungfrau in bie Berge auf einen 
hohen Fels, der eine Viertelmeile weit Schatten wirft. Dort hält er fie gang einjam bis 
in das vierte Jahr, Er hat fie jehr lieb und läßt es ihr an nichts mangeln, oft legt er 
jein Haupt in ihren Schooß, aber von jeinem Athem erzittert der Feld. Am Dftertag wird 

er ein Mann, denn er ift durch den Fluch eines Weibes aus einem ſchönen Jüngling in 
einen Drachen verwandelt; nad) fünf Jahren joll er wieder Menſch werden, dann will er 
Kriemhilde ala fein Weib heimführen. Darum jchlägt er ihre Flehentfichen Bitten ab, fie 
nur einmal ihre Eltern ſehen zu laſſen. — Umfonft hat inzwiſchen König Gibich in allen 
Lauben nad) feiner ſchönen Tochter forfchen laſſen. Da reitet Sigfrid, nun zum Mann 
erwachien, eines Morgens mit Habicht und Hunden in den Tann. Seiner Braden einer 


führt ihm auf des Drachen feltfame Spur; ihm folgt der wunderfühne Mann ratlos, ohme 


zu efien und zu trinken, bis er am vierten Tage vor den Drachenjtein fommt. Er weiß 
es aber nicht und finnt noch, wie er aus dem finjtern Wald wieder hinausgelangen fol, 
da gewahrt er einen auf fohlihwarzem Pferbe mit funfelnder Krone auf dem Haupte da— 
herreitenden Zwerg, ber ihm jagt, dab da oben die entführte Hönigstochter wohne, und 

ihm nad) langer Weigerung, durch Sigfrids Gemaltthätigfeit gezwungen, Auskunft gibt, 
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fält vom Stein zu Stüden, das andere ftößt 
— edle Mägdelein und führt es als feine Braut von 
—— das Paar; unterwegs fragt ihn Sigfrid 
—— ihm der Zwerg einen frühen Tod. — Zum 
Lied von Sigfrids Hochzeit hingewieſen; und 
n, die der erfte Theil des Nibelungenliebes enthält. 
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Beiten und dunfelen Erinnerungen des Volkes an die ältejten Naturzuftände und 
die abergläubiihe Religion noch durch in dem Liede, zu deſſen Beſprechung wir 
nunmehr übergehen. Altgermaniiches Heidensm und Heldentum, wie Sriftliches 
Rittertum offenbaren fich in dem großen Epos unſeres Mittelalters, dem 


Nibelungenlied (der Nibelunge liet), 
das mit der berühmten, von Lachmann übrigens für unecht erklärten Eingangs: 
ſtrophe anhebt: 
Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 
von heleden lobebaeren, von grözer arebeit: 
von fröuden höchgeziten, von weinen unt von klagen, 
von kiener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen. 


Die hiernad) benannte Ribelungenftrophe beiteht ans vier Langzeilen, die ſich paar: 
weiſe und fiumpf reimen; jede berjelben zerfällt durch einen Einjchnitt in zwei Theile, 
bavon hat der vordere in allen vier Zeilen je brei Hebungen oder Hauptbetonungen, 
ber hintere dagegen nur in dem erften brei Zeilen ihrer drei, im der vierten aber vier 
Hebungen, 

Dad Nibelungenlied beitcht aus neununddreißig Mbenteuern, deren reichen 
Inhalt wir uns jet erzählend vergegenmwärtigen wollen. Die Eitate find theils der Ueber⸗ 
jegung von Simrod (S.), theild der von 2, Freytag (F.), theild ber von Bacmeifter (B.) 
entnommen. 

Kriembild. I, Kriemhildens Traum. In Burgunden zu Worms am Rhein erwuchs eine 
edle Jungfrau, Kriemhild, die ſchönſte in allen Landen, unter der Obhut der früh ver- 
witweten Mutter, Königin Ute, und dreier föniglicher Brüder, Gunther, Gernot und jung 


Giſelher. Kühne Reden find bie Dienftmannen des Königshaufes: Hagen von Tronje 
und fein Neffe Ortwin, der Truchſeß; Volker von Alzei, der Spielmann und viele 
andere. In diefen hohen Ehren träumt Kriembilden, wie einft ein wilder Falle, den fie 
jorgiam aufgezogen und gepflegt, von zwei Maren ihr geraubt wird, Tief ergriffen von bem 
Zraumgeficht erzählt fie e8 beim Erwachen jogleich ihrer Mutter, die eö dahin deutet: 
„Der Falke, den du großziepft, ein Mann ift's werth und gut; 
Bald wirft du ihm verlieren, nimmt ihm nicht Gott in Seine Hut." (F.) 


Dod die Hönigstochter erwidert: 


„Was jagt ihr von einem Manne, vielliebe Mutter mein? 
ohne Reden Minne will ich immer jetn. 

jo jchön will ich auch bleiben bis an meinen Tod, 

daß ich von Mannes Minne nie fomm’ in Leib und Noth.“ 


Da mahnete die Mutter: „Verrede das nicht jo! 
Willſt du je auf Erben von Herzen werben froh, 
das fommt von Mannes Minne; bu wirft ein jchönes Weib, 
jo Gott dir noch verleihet eines wadern Ritters Leib.“ (B.) 


Allein die trübe Ahnung, daß „Liebe mit Leide am Ende lohnen fan,” weicht nicht 
aus dem Herzen ber zarten Nungfrau, und lagert fich wie ein Schatten über ihr kurzes 
Liebesleben, bis fie fich endlich graufig erfüllt in dunklem blutigen Verderben. 

H—IV. Sigfrids Nuftreten. Die Kunde von der ſchönen burgundiichen Königs- 
tochter dringt, troß der ſtillen Abgejchiedenheit, in der fie lebt, weit und breit in die Lande. 
Mancher Held wirbt vergeblich um fie. Da vermimmt es auch Sigfrid, Sigmund und 








Wegrüßung. 


Brunhilb 


* 
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Als die Königstochter das vernimmt, da erblüht roſenroth ihr ſchönes Antliß; zehn 
Mark Goldes und reiche Gewande heißt ſie dem willkommenen Boten für die frohe Mär 
geben. Seitdem wartet ſie ungeduldig auf den heimkehrenden Helden, aus dem engen 
Fenſter ihrer Kemenate hinausblickend auf den Heerweg. Endlich erſcheint die ſieggekrönte 
Schar, dazu die königlichen Gefangenen, vor allem aber leuchtend der Held aus Niederland, 
dem ihr Herz gehört. Aber noch immer barf fie ihn nicht begrüßen. 

V. Sigfrid3 und Kriemhildens erjte Begegnung. Endlich wirb von 
Gunther dem Helden am frohen Pfingjttage ein großes Feſt veranitaltet, zu dem von nah 
und fern die Höchſten und die Beiten des Landes erſcheinen. Da darf benn auch bie 
Königstochter an der Seite ihrer Mutter Ute zum erften Mal, von Hundert ſchwerttragenden 
Kämmerlingen und hundert reichgeſchmückten Edelfrauen geleitet, Öffentlich erjcheinen — 

ba fam die Minnigliche; jo tritt das Morgenroth 
hervor aus trüben Wolfen 
wie der lichte Vollmond vor den Sternen jchwebt, 
er Schein jo hell und lauter fich aus den Wollen hebt 
jo glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut — (S.) 
Auf Gunthers Gebot grüßt fie den Helden, der fern bisher geftanden und gejonnen: 
„— wie dacht' ich je daran, 
daß ich dich minnen jollte? das ift ein eitler Wahn. 
Soll ich dich aber meiden, jo wär’ ich lieber todt —“ (S.) 
num tritt er heran und neigt ſich minniglich vor der Jungfrau; da zwang fie zu einanber 
jehnender Minne Noth; mit fiebenden Bliden jehen der Held und die Jungfrau einander 
verftohlen an. — Scweigend gingen mit einander fie zum Münfter; erjt ald die Meile 
vorüber war umd fie hinaustraten, redete fie ihm an und fagte ihm Dank für den Dienft, 
den er ihren Brüdern geleiftet. „Um Eure Huld zu erwerben, Frau Kriembild,“ entgegnet 
er, „it das geſchehen.“ Das Feſt nimmt feinen Anfang, und zwölf Tage lang, „lab man 
bei dem Degen die wonnevolle Magd.“ Die fremden Gäfte ziehen von bannen, auch Sigfrid 
rüftet fich zum Aufbruch, aber durch des jungen Giſelhers Zureden läßt er ſich Teicht ber 
ſtimmen, ba zu bleiben, 
auch wär’ ihm wol nimmer irgend in der Welt 
jo wohl als hier geworden; daher es num geidhah, 
baf er alle Tage die jchöne Kriemhilde ſah. (S.) 

VI. VII. Gunthers Werbung um Brunhild. Num wohnte fern über See, auf 
Island, eine wunderbar jhöne Königin von ungewöhnlicher Kraft. Wer ihre Minne be 
gehrte, mußte der Kampfjungfran Brunhild in drei Wettjpielen obfiegen: im Speerjchießen, 
Steinwurf und Sprung; wer in einem unterlag, verlor das Haupt, Auf dieſes jchöme 
Weib ftellte König Gunther den Sinn, um ihre Minne wollte er jein Leben wagen und 
gelobte jeine Schtwejter dem kühnen Sigfrid, wenn er ihm bei der Werbung helfe, Mit 
Hagen und jeinem Bruder Dankwart befteigen die beiden das zur Abfahrt gerüftete 
Schiff, während weinende Frauenaugen ihnen aus den Fenſtern nachſchauten. Gigfrid, 
dem die Waflerftraßen wol befannt, ergreift eine Ruderſtange und ftößt ab — Gunther 
nimmt jelber ein Ruder — „da huben fi vom Lande die jchnellen Nitter lobeſam“. Mit 
gutem Winde fahren fie den Rhein hinab in die See umd gelangen, nad zwöljtägiger 
Fahrt, zur Burg Iſenſtein, dem Herrſcherſize Brunbildens. In düfterer Pracht ragen 
ſechs und achtzig Türme an dem Seegeſtade empor, bie drei weite Pfalzen (Baläfte) und 
einen ſchönen Saal, alles aus grünem Marmor erbaut, umfchließen. Nur Sigfrid kennt 
die jeltiame Burg und feine ftolze Herrin, die mit ihren Jungfrauen am Fenſter jtcht. 
Als die Helden das Land betreten, hält er dem Könige Gunther das Pferd, um für 
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Im Angefiht der Helden küßt der Held aus Niederland die eble Königstochter, unb alle 
jegen fich nieder zum Hochzeitämahl. Doch über das freudige Feſt lagern ſich fofort drohende 
Wolken. Wilder grimmiger Neid erfüllt Brunhildens Bruft, als fie Sigfrid an Krim- 
hildens Seite fich gegenüber erblidt, und Heiße Thränen rinnen über ihre lichten Wangen. 
Bejorgt fragt Gunther, der „Wirth des Landes“, nach der Urjadhe ihrer Betrübnis. 


„Wol muß id) weinen,” ſprach die jchöne Maid, 

„Um Kriemhild deine Schweiter trage ich Herzeleid; 

ich jeh’ fie ja zur Seite dem Eigenholden [Rehensmann] dein, 
wol muß ich immer weinen, fol fie alfo verftoßen fein. (B.) 


Aber Gunther beruhigt fie: 
„Schweiget ftille davon, 
ein andermalen fag’ ich euch diefe Märe fchon, 
warum ich meine Schwefter Sigfrid zum Weib gegeben, 
wol mag fie mit dem Recken in jteter Freude leben.” (B.) 


Damit ift Brunhildeng einmal erwachte Eiferjucht, deren verborgene, im mythiſchen 
Hintergrund ſchlummernde Veranlaffung und aus der älteiten Ebdda-Geftaltung der Sage 
(S. 59 ff.) befannt iſt, keineswegs beruhigt. Am Abend des Hochzeitätage3 weigert ie 
fi, jein Weib zu werden, bis fie genau erfahren, wa8 Gunther beim Mahle in Betreff 
Kriemhildens und Sigfrids nur angedeutet; und als er bebarrlich feine Antwort gibt, 
fehrt noch einmal ihr unbändiger Kriegerfinn zurüd; fie ringt mit ihrem Neuvermählten 
und überwindet ihn mit leichter Mühe, ja fie bindet ihm mit ihrem Gürtel Füße und 
Hände zujammen, und läßt ihn jo die Nacht über an einem Nagel hoch an der Wand 
hängen; erjt gegen Morgen erlöft fie ihn auf feine flehentlicden Bitten aus feiner ſchmäh⸗ 

Sog fihen Lage. Als er nach dem Kirchgange mit Sigfrid allein tft, vertraut er ihm feine 

Rama. Noth, und diefer verjpricht ihm, die Braut zu bändigen. In feine Tarnkappe gehüllt, 
fonımt er die nächjte Nacht in Gunthers Kammer, ringt gewaltig mit der ungeftümen 
Kungfrau und bändigt fie endlid. Darauf geht er fort, nimmt aber einen goldenen Ring, 
den er ihr heimli vom Finger gezogen, und ihren Gürtel mit hinweg. Beides fchenfte 
er ſpäter Kriemhilden in einer verhängnispollen Stunde, fih und ihr und ihrem Ge— 
ichlehte zum Verderben. 

XI. Sigfrids Heimkehr. Nach vierzehntägiger Dauer find die Hochzeitöfefte be- 
endet, und Sigfrid zieht fröhlich mit feinem Weib heim nad Niederlanden, wo ihm fein 
Bater Sigmund alsbald die Herrichait über Rand und Leute abtritt. Die Geburt eines 
Knaben erhöht des Königspaares eheliches Glück; er wird nad feinem Oheim Gunther 
genannt, wie ein von Brunhild geborener Sohn den Namen Sigfrid empfängt. So 

ehn vergehen zehn Jahre des Friedens an den beiden Fürſtenhöfen, doch das Unheil ſchlummert 
Falten. nur, und die Stunde naht, wo ed aus der Tiefe hervorbridt. 

XII. XIU. GSigfrids Fahrt zum Hofgelage. Brunhildens Herz ift ruhelos 
geblieben in al den langen Jahren, fie kann nicht vergefjen, was einft fie für ihr eigen 
gehalten, und fie fucht ihre Eiferfucht zu verbergen unter dem immer erneuten Vorwande, 
daß Sigfrid feine Lehnspflicht verfäume und nie zum Dienft ſich ſtelle. Gunther fucht 
fie zu bejänjtigen und ihr dieje Gedanken auszureden, aber nie hat er den Muth, fie über 
Sigfrids Stellung aufzuflären, ja, er lächelt nur.zu ihrer ſtolzen Rebe: 

„Wär' eines Königs Dienftmann noch jo hoch und hehr, 
des Herren Dienſte darf er verweigern nimmermehr.“ (B.) 


Aber immer erfolgreicher weiß fie feine ſchwachen Seiten zu benügen, ja, fie heuchelt Sehn- 
fucht nad) Kriemhilden und beredet ihn endlih, den Freund und die Schweiter zu einem 
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aroßen Feſte auf bie nädjite Sonmenwende nad; Worms zu laden. Gunther entjenbet Quntters 
Boten au Sigfrid, die ihm und Kriemhilden auf der Nibelungenfefte in der Marf na 
n und ihre Botſchaft entbieten. Die Einladung wird angenommen — 
in Santen gelaffen, es jollte jeine Eltern nimmer wieder fehen! — 
ber alte Sigmund reitet mit feinen Kindern. So ziehen fie mit großem Gefolge 
zum Hofgelage. 
Aufs Ve werden bie Säfte in Worms empfangen — herzlich ift die Begrüßung Bofgelage, 
| Könige, und auch ihre Gemahlinnen grüßen fich minniglich. Zuweilen jah man 
Brunbilden nad Kriempild bfiden — 
ichön war fie genug — 
ben Glanz no vor dem Golde ihre hehre Farbe trug.” (S.) 
allen Thoren der altehrwürdigen Königsſtadt jtrömten taufende von Rittern, Gunthers 
aunen, hinein zum fejtlichen Spiel, Poſaunen, Trompeten- und Flötenfchall durdhtönte 
ee dazwiſchen fub der Soden Klang vom Dome; auf die Meſſe folgen zehn 
—— „man hört die Schilde hallen vor des Palaſtes Thor von 
von Stoßen, man fcherzt mit den Frauen bei fröhfichem Belag — e3 endete 
bie —* bis an den elften Tag“ — da fährt in die fröhlichen Feſtklänge der ſchrille 
a ber neuerwachten Leidenſchaft und des daraus geborenen Zankes, aus dem bald noch 
Sälimmeres, Blutigeres geboren werben foll: ein grauſer Mord, der zum Himmel ſchreit 
um Bergeltung, und deſſen Kunde noch heute uns erjchüttert. 
XIV. Der Königinnen Zank. Am elften Tage, vor Vesperzeit, ala das Ritter- 
Wil auf dem Hofe eben beginnt, ſihen die beiden Königinnen, Kriemhild und Brunhild 
aulamımen, wie einjt vor zehn Jahren, und gedenken am jene Zeit und an das was fie ihnen 
aebracht, am die zwei Meden, die fie damals zu Ehemännern gewonnen. In diejer Erinne- 
rung gebt Friemhildens Mund über von dem was ihr Herz erfüllt, und ohne ſich Arges 
dabei zu benfen, rühmt fie fich gegen ihre Schwägerin: „Ich hab’ einen Mann, dem alle 
Heiche zu Handen ftehen (unterthan fein) follten.“ Darüber erhebt ſich der verderbliche Frauen 
Frau ‚nt zanl. 


>; 


„ie Pönnte das geſchehen?“ jprad; Königin Brunhild da, 
wenn anders niemand lebte, al3 du und er, dann ja 
dann möcht" er wol gebieten al3 König im Land am Rhein! 
fo Tange Gunther lebet, kann ſolches nimmer fein.“ (B.) 
Friemhild achtet nicht auf den finftern Groll, der hinter diejen Worten fid) birgt und 
fährt ganz unbefangen fort, auf den hinweiſend, der all’ ihr Denken und Einnen erfüllt; 
„Siehft du, wie er fteht, 
wie der Held herrlich vor allen Neden geht, 
ber Mond, ber Fichte, vor den Sternen thut? 
| Darob trag’ ich immer, wie ſich's gebühret, ftolzen Muth.“ (F.) 
a zeigt natarlich Brunhitden noch um jo mehr — fie eifern in Fränfenden Worten um 
1 ihrer Männer, jede will den herrlichſten haben — ba führt endlih Brunhild 


- „Da Gunther meine Minne jo ritterlich gewann, 
doa jagte Sigfrid jelber, er wäre des Königs Mann, 
und jo ift er mein Dienjtmann, ich hört’ es ihm geſtehn.“ (B.) 
hild fud milde den Streit beizulegen, macht geltend, daß ihre Brüder fie doch un— 
manne vermählt haben würden, und bittet ihre Schwägerin, aus Liebe 


—— ‚zu lafen. 
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39 mag Te wicht lanen, ivtech Dei Kumiges Bes, 
worum telit’ ich verzichten aui menden Swibenicıb, 
ber zıtı dem Degen Sigfrid ums eigen zu uuierıhan?“ (B.) 
Ich nun Homm: and Ariembilb im Zora anf uud rat: 
„Tu mußt baranf verzichten, dak Sigirid dir ſich Wet 
jemals zu einem Tiemtte; er if ein beitıer Heid 
als mein Bruder Gunther, der Degen edel und ber; 
jolche Worte will ig veruchmen zımmermehr.” (B.: 
Gerrizt antwortet Des König Gunther3 Beib: 
— — — „Tu will Di überheben, 
Bolan, id will doch ſchauen, ob man dic Fanftighim 
fo hoch in Ehren halte, al3 man mid ſelber tut.” (S.) 
Zie Königin von Niederland droht Dagegen: 
„Beil du deinen Dienitmann Herrn Eigirid Haft genannt, 
fo follen es noch Heute der Könige Mannen ſehn, 
ob vor bed Königs Weibe ich darf zur Kirche gehn.” (B.) 

Richgang. So trennen fi die Jranen in heftiger Erregung, und als es zur Beöper läutet, 
gehen fie nicht, wie biäher immer, zuſammen, ſondern jede abgetondert mit ihrem @efolge 
edler Frauen zum Münfter. Bor demjelben angelangt Heißt Brunhild ihre Schwägerin 
ftehen und herrſcht fie an: 

„Richt ſoll Die Eigenholdin vor Königsweibe gehn!“ 
Ta verliert die Beleidigte alle Befinnung und brauft auf: 
„Könnteft du doch fchweigen, das wär’ dir wahrlich gut! 
Du felber Haft gefchändet deinen ftolzen Leib, 
wie fann deinesgleichen je werden Königes Weib?“ 
„Wen haft du da geichändet?” rief da Gunthers Weib. 
„Las hab’ ih dich!” ſprach Kriemhild; „deinen ftolzen Leib 
hat Zigfrid erworben, mein viellieber Mann, 
nicht war's mein Bruder wahrlich, der did zum Weibe gewann.” (B.) 

Da bricht Brunhild in Thränen aus; ihre Kraft ift gebrochen, faum gewahrt fie e3, 
daß Kriemhild mit ihrem Angefinde vor ihr in da3 Münfter ging — faft bewußtlos 
folgt fie der Siegerin. 

Wie man da Gott auch diente, was man immer fang, 

es währte Frau Brunhilden die Weile viel zu lang, 

denn ihr war allzutrübe der Sinn und aud der Muth; 
dad mußte bald entgelten mander Degen fühn und gut. (S.) 


Beim Ausgange aus dem Gotteshaufe wartete Brunhild ungeduldig auf ihre 
Hegnerin, das „zungenrafche Weib,“ und verlangte haftig einen Beweis ihrer Behauptung. 
Ta zeigt ihr die fo Herausgeforderte den Ring, und als Brunhild benjelben für geftohlen 
erflärt, and) den mit Gold und Ebdelfteinen durchwirkten Gürtel. Nun ift der Unglüdlichen 
Trotz gebrochen, dafür aber in ihrem Herzen das ungeftüme erlangen erwacht, fich zu 
rächen, blutig zu rächen an dem Urheber folder Schmach: Sigfrids Tod allein fann 


Kun Ihre Schande tilgen. In den Palaſt zurüdgefehrt eilte die Königin, Gunthern alles 
orn, mitzutbeilen, diejer ruft Sigfrid herbei, der die Sache arglos als einen vorübergehenden 


Frauenſtreit anfleht; „fie haben fich vergeflen,“ meint er, „und daß mein Weib das 
Deinige, Gunther, betrübt Hat, das ift mir ohne Maßen leid; wir wollen von dem was 
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it, ſchweigen; unjere Frauen jollen jchweigen wie wir." Weiter gedrängt jchwört 
ber König aus Niederland im Kreiſe der Burgunden, dad er nie eine Belei- 
über Brunhiſd ausgeſprochen noch; fie geminnt habe. So meint denn Gunther 
Streit Teicht beilegen zu können, aber er täuſcht ih; die Mächte des Unheils find ent- 
vermag ihren Lauf mehr aufzuhalten. 
die hohen Frauen das fränfende Wort. 
Da tranerte nun Brunhild alfo ſchwer Hinfort, 
daß es Gunther Reden innig jammern that. 
Da fam von Tronje Hagen und ging mit ihr geheim zu Rath. (F.) 
Er fragt fie nad; dem Grund ihrer Thränen und erfährt noch umftändlicher, wie degers 
em fie gefränft ſei. Da gelobt er, ihr Weinen an Sigfrid zu rächen: ein Mann hat 
feine Herrin beleidigt und geſchmäht — der Mann muß jterben. Gunther und feine 
Königlichen Brüder werden in den Mordrath gezogen — der ſchwache Gunther, in dem 
die Dankbarkeit gegen Sigfrid noch nicht ganz erlofchen ift, wünjcht den Helden gerettet zu 
schen, allein Hagens ſchlaue Nede übermannt ihn; Giſelher erklärt fich entſchieden wiber 
ben Unichlag, aber er wirb überjtimmt, und da man „bie grimmige Stärfe des wunder— 
fühmen Mannes" fürdjtet, wird ein feiger Schurtenplan. ausgeſponnen: es joll ein faliches 
Sriegsgerücht amsgejprengt, das Heer aufgeboten, Sigfrid zur Teilnahme daran eins 
geladen und auf dem Kriegszug erichlagen werden, 

XV, Sagens Berrath. Faliche Boten reiten zu Worms ein, wie Hagen es a 
vorgeichlagen umb veranlaßt hat. Sie überbringen eine erneute Herausforderung der Könige gerü 
Lindegaft und Liudeger, die man auf Treue und Glauben freigelaffen, zum Sriege. 
Sobald Sigrid dabon vernommen, erbietet er fich auf der Stelle, den Kampf für bie 
Burgumben zu beftehen, und eilt, jich zu rüften. Die Heerfahrt iſt im vollen Gange; 
Hagen nimmt von riemhild Abichied. Sie bezeigt Neue über ihre übereilte That 
gegen Brundhildben, und abnungslos, dab ihres Gemahls bitterfter Feind vor ihr fteht, 
Wehr fie ihm am, über Sigfrids Leben in der Schlacht zu wachen, ja fie vertraut ihm ein 
Geheimnis: 


„In deine Gnade leg' ich's, viellieber Hagen, dir, 
daß bu beine Treue allezeit bewahreſt mir; 

wo man ihn treffen könne, meinen theueren Mann, 
auf drin Treue und Gnade jei es dir Fundgethan: 
ala aus bes Dradien Wunden jtrömte das heiße Blut, 
ba badete ſich darinnen der edle Ritter gut, 

ba 


fiel ihm zwiſchen die Schultern ein breites Lindenblatt, 
und dba fann man ihn treffen, bavon mein Herze Sorge hat.” (B.) 
Auf Hagens heimtückiſchen Rath näht die Unglücdliche zur Bezeichnung diefer Stelle Unglüds- 
auf ihres Mannes Gewand ein Meines Kreuz. „Sie wähnte den Helden zu retten — es * 
war auf feinen Tod geihehen.” Als Hagen das Kreuz erblickt, hält er den Kriegszug fiir 
— faum . Sigfrid ausgezogen, jo kommen auf Hagens Peranftaltung 
mit der Friedenäfunde, und man läßt den Niederländer zurüdrufen. 
Ati um — jtatt der Heerfahrt joll nun im Wasgenwald ein Birfchen 
ei Baren und Wiſende (wilde Auerochſen) gehalten werden, zu dem 
| ‚ wird. 
VL Sigfrit v8 — Sigfrid geht, ſich von ſeinem treuen Weibe zu Abſchied 
mb ohne Maß ſucht fie ihn zurückzuhalten; bange Ahnungen und 
me quälen fie, wie einſt in ihrer jungfräulichen Zeit, als ihr von dem 
Maren träumte: jegt hat ihr geträumt, wie zwei wilde Schweine Sigfrid 
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über die Haide gejagt und die Blumen von Blute roth geworden, wie dann zwei Berge 
über ihm zufammengeftürzt und fie ihn nimmer wieder gejehen — „daß du von mir 
ſcheiden willſt,“ klagt jie, „das thut mir inniglih weh." Er tröftet fie, berzt fie, berubigt 
fie, dann fcheidet er, um fie niemald wiederzujehen. 

Unter lautem Lärm und tofendem Hall der JagdHörner und Jagdrufe geht e3 in den 
tiefen Tann; Sigfrid allen voran — fein Thier entrinnt ihm, Berg und Wald madıt er 
leer, er erlegt da3 meifte Wild. Schon wird zum Imbiß geblajen, als der kühne Selb 
noch einen Bären aufjagt. Er fpringt vom Roffe, läuft dem Thiere nach, fängt und bindet 
e3 auf feinen Sattel. So reitet er zur TFeuerftätte, um welche die Jagdgenoſſen lagern; 
herrlich ift fein Birfchgerwand, gewaltig der Bogen, den nur er zu fpannen vermag, von 
rothem Golde fein Horn, fcharf und fchneidig fein Schwert Balmung. Als er abgeftiegen, 
löjt er die Bande des Bären, der unter dem Geheul der Hunde durch die Küche rennt, 
Kellel und Brände zujammenmwirft, — „fo laut war das Getöfe, daß rings der Bergivald 
erſcholl“ — endlich ereilt Sigfrid den wilden Gefellen und fchlägt ihn tobt. Und nun 
jegen fi) die Jagdgenofjen auf dem Anger zum Mahl; Speiſe ift in Yülle da, aber es 
fehlt an Wein. Hagen, der dafür zu forgen hatte, gibt vor, er habe gemeint, das Jagen 
folle heute im Speflart fein, dorthin Habe er den Wein gefandt. Doch er fennt ganz in 
der Nähe einen fühlen Quell, der unter einer breiten Linde hervorſprudelt; zu dieſem be- 
redet er mit Sigfrid und Gunther einen Wettlauf. (Noch heute zeigt man den Lind- 
brunnen im Odenwald zwiſchen Hilteröflingen und Hüttental], bei dem Sigfrid erfchlagen, 
und er heißt noch Lindelbrunnen, wie jchon im %. 773 Lintbrunno.) Troß des langen 
ermüdenden Jagens erbietet fi der Held von Niederland, bei dem Laufe noch jein 
Birihgewand, dazu Schwert, Ger und Schild zu tragen. 


Auszogen die Burgunden die beiden ihr Gewand, 

Herr Gunther und Herr Hagen in weißem Hemde ftand; 

wie zwei wilde Panther Tiefen fie durchs Feld, 

doch jah man an dem Brunnen zuerit Sigfrid den Held. (B.) 


Nuhig legt er nun Schwert, Bogen und Köcher ab, lehnt den Ger an der Linde Wit und 
jtellt den Schild neben den Brunnen, aber wie jehr ihn auch dürftete, aus höfliher Nüdjicht 
vor feinem Wirthe wollte er nicht trinken, ehe Gunther getrunken. Nach ihm neigte er 
ih zur Duelle, da „entgalt er feiner Tugend”; denn im felben Augenblid brachte Hagen 
Schwert und Bogen abjeits, dann faßt er den Ger, der an ber Linde ftand, Sigfrids 
eigene Waffe, und jchießt ihn dem Helden durch das Kreuzeszeichen, daß fein Herzblut aus 
einer tiefen Wunde an des Mörderd Gewand ſpritzte. „Miflethat wie dieſe begeht mol 
nimmer ein Mann.” Angſtvoll und feig flieht Hagen, wie er noch vor feinem Manne 
gelaufen. Tobend fpringt Sigfrid von dem Brunnen empor: „lang ragte de3 Geres 
Stange ihm aus dem Nüden vor“; er greift nad) Schwert und Bogen — aber findet bei- 
des nicht, da rafft er den Schild auf und fchlägt todesmund auf Hagen los, der von dem 
furdtbaren Schlage ftraudhelt und zu Boden ftürzt. Aber danach weicht dem Helden Kraft 
und Farbe, er kann nicht mehr fi aufredht halten — 

da fiel in die Blumen der Krienmhilde Mann, 

das Blut aus feiner Wunde ftrommeis niederrann — (S.) 
mit der leßten Kraft ſprach er dann zu feinem Mörder und deſſen Genoffen: 


„eh, ihr böjen Zagen, 
was helfen meine Dienjte, da ihr mich Habt erichlagen? 
Ich war euch ftet8 gewogen und fterbe nun daran: 
ihr Habt an euren Freunden leider übel gethan.” (S.) 
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Sigfrids Mannen und jein Vater werben herbeigerufen — Palajt und Saal, Burg und 
Stadt erihallen von Wehllagen. Zur Rache jharen fi die Mannen des hohen Königs 
Sigmund — mit Mühe Hält Kriempild fie von einer übereilten That zurüd: „Gott 
mag ihnen vergelten, was fie an uns gethan,“ ruft fie aus. Nun wird ein mächtig 
großer Sarg von Silber und Gold mit ftählernen Spangen gejchmiedet und Sigfribs 
Leichnam hineingelegt. Als er jo im Münfter auf der Bahre liegt, tritt Kriembild 
eran — 

' fie füffete ben Todten, den edlen Ritter gut, 

ihre lichten Augen meinten vor Leid und Jammer Blut. (B.) 

Dann wartet fie des alten Bahr rechts — fie heißt den König und Hagen heranireten, 
wenn fie fich unjchuldig zeigen wollen; ald Hagen herantritt, blutet die Wunde des Todten 
und jo wird der Mörder offenbart, Am vierten Morgen wird Sigfrid zu Grabe getragen 
— Siriembhilden trägt man finnlos von bannen, 

XVIH Sigmunds Heimfahrt. Freudlos fehrte der alte Vater Sigmund beim, 
um für den Enkel des Neiches zu pflegen, aber ungeachtet feiner Bitten bleibt Kriemhild 
in Worms. Sie läht fi) am Münfter eine Wohnung bauen und beſucht täglich das Grab 
ihres Liebften; fein Trojt verfängt an ihrem wunden Herzen. 

XIX, Der Nibelungenhort. Vierthalb Jahr fpricht fie fein Wort mit ihrem 
Bruder Gunther, und ihren Feind Hagen ſah fie mit Augen mie. Durch Giſelhers 
Bitte wird fie endlich bewogen, fi mit Gunthern zu verjöhnen, dann läßt fie, auf ber 
Brüder Dringen, den unermeßlihen Schag an rothem Gold und eblem Geſtein, ben 
Nibelungenhort, den einſt Sigfrid ihr zur Morgengabe geichenkt, aus dem Nibelungen- 
ande herbeiführen. Zwölf Wagen fahren vier Tage und vier Nächte an dem prächtigen 
Kleinodien, um fie aus des Berges Schacht auf das Sciif zu bringen; und kaum ift in 
Kammern und Türmen zu Worms Plab, ihn zu bergen. Nun ſpendet Kriemhild mit 
vollen Händen den Armen und den Reichen; über der Freude am Geben vergißt fie ihr 
großes Leib. Da tritt ihr aufs neue Hagen in den Weg, er fürchtet den großen Anhang, 
den fie damit gewinnt, und trog Gunthers Einſpruch nimmt er ihr die Schlüffel ab, und 
als fie darüber klagt, nimmt er ben Schaf ihr ganz fort und verjenft ihn in den Rhein, 
wo er der Sage nad zwijchen Worms und Lorſch mod; heute ruht, Kriembildens 
„Sammer und Noth endeten jet nimmer bis an ihren Tod.“ 

Seitdem ſich die Burgumden folchergeftalt des Nibelungenhortes bemächtigt Haben, 
führen fie jelbft den Namen: Nibelungen, und an fie beftet ſich nun der geheimnisvolle 
Fluch des Goldes, von dem oben (S. 60) bei Erwähnung des erjten Kampfes um ben 
Hort die Rede war. Nach dem alten Mythus gehört das Gold ben Unterirdiſchen, ben 
Söhnen des Tobdtenreiches Niflheim (Nebelheim), den finftern Nibelungen — das Gold 
hat den Krieg in die Welt gebracht: als die Menfchen ſich des Goldes angemaßt, warf, 
nad der Edda, Odin von jeinem ötterfiße den Speer unter fie, und jo entitand der erite 
Krieg; — wer ſich dem Golde hingibt, verfällt dadurch dem Geiſtern der Unterwelt, wird 
jelbjt ein Nibelung, dem Tode geweiht, und des Schatzes geht er Überdem verluftig — jo 
wird er hier in den Rhein verjentt, wo ihn die Unterirdiichen in Empfang nehmen. — 

XX, Etzels Werbung. Dreizehn Jahre hat Kriemhild als Wilme um Sigfrid 
getrauert, Da jtirbt im fernen Ungarlande Frau Helche, des gewaltigen Hunnenlönigs 
Etzels jagenberühmte Gemahlin, uns bereitd befannt aus dem Waltarilieve (S. 285). & 
wird ihm gerathen, um bie edle Kriemhild zu werben, ımd nach einigem Schwanken be- 
auftragt er Rüdiger, Markgraf von Bechlaren, mit großem ®efolge nad) Worms zu 
ziehen, der jofort aufbricht. 

Am zwölften Tage langen die Hunnen in Burgund an — niemand — ſie in 
Worms außer Hagen, der einſt mit Walter von Waſichenſtein ja an Etzels Hof gelebt 
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und mit Rüdiger ein Freundihaftsbiindnis gefchloffen hat — herzlich begrüßen die beiden ein- 
— auch der König empfängt die Boten aufs herzlichſte, und Rüdiger bringt alsbald ebumg. 
feine Werbung bei ihm vor. Gunther und jeine Brüder find nicht abgeneigt, auf dieſelbe 
—— mtr —* iſt entſchieden dawider; aber er wird überſtimmt, jo ſehr er auch 
—— den Burgunderfönigen feine finſtern Ahnungen vorhält. Die Brüder wollen 
die Gelegenheit benußen, Kriembild zu verföhnen, fie meinen, Hagen gönne ihr feine 
Freude, und jo lafjen fie ihre die Werbung vortragen. Der Markgraf Gere übernimmt 
Auftrag. 
Da ſprach die Jammerreihe: „Euch verbiete Gott, 
und allen meinen Freunden, daß fie irgend Spott 
an mir Armen üben. Was wär’ ih Dem aufs neu, 
ber glücklich je bejeilen eines guten Weibes Treu?" (F.) 
Doc läßt jie ſich überreden, Ehels Boten, Rüdiger, zu empfangen; ja fie geht ihm ent— 
gegen und grüßt ihn mit gütiger Rebe, aber auf feine Werbung erwidert jie: 
„Markgraf Rüdiger, 
Wär’ einer, welcher wüßte mein Leid fo jcharf und jchwer, 
er bäte mich nicht, noch eiimal zu minnen einen Mann, 
ich hab’ einen verloren, wie ihm noch feine gewann.“ (B.) 
Dit berebten Worten jchildert er ihr den Troft freundlid) treuer Liebe und die Ehre, eines 
Derrichers, wie Ebel, Gemahlin zu jein; da erbittet fie Bedenfzeit bis zum nächſten Tage. 
Schlaflos vergeht ihr die Nacht. Am Morgen findet Rüdiger fich ein, um die entſcheidende 
Antwort zu holen, aber all jein Bitten und Bureben ift vergeblich, bis er ihr heimlich 
zuloricht und gelobt, „er wolle wieder gut machen, was man ihr je gethan“ und fortfährt: 
„Laßt euer Weinen fein; 
hättet ihe bei den Hunnen niemand als mich allein, 
meine lieben Freunde und die mir unterthan, 
es follte ſchwer entgelten, hätt’ euch jemand Leid gethan.“ 


Darüber ſchien getröftet die Frau in ihrem Muth, 
Sie ſprach: „Wohlan, jo ſchwört, was mir jemand thut, 
ihr wollt ber erſte werden, der rächen will mein Leid," (S.) 


Und Rüdiger: mit allen feinen Mannen feiftet den Eid, ohne zu ahnen, welde Ge- Rüdigers 
dabei in Ariemhilbens Herzen lauern, ohne zu ahnen, welch Herze- ° ni 
Su duch dieſen Eid über ſich umd fein ganzes Haus heranfbeihtworen hat. — Nun 
richt fie ihm vor allen Helden die Hand als Zeichen der Zuſage, und bald zieht fie mit 
se eg ihrer Jungfrauen und des Markgrafen Edewart, der mit feinen 
annen ee Ende dienen will, dem Hunnenlande im fernen Dften zu. 
XXL. Siriembildens Fahrt nad Hunnenland. — Ihre Brüder Gernot umd Rriem. 
u feißer F rg ze das Geleit bis an die Donauftadt Beringen, wo fie ſich Kae 
Amer tzbo von ihnen trennt. Ihr weiterer Weg geht über Paſſau, wo der Biichof Pilgerin, 
ter Mi r ® fie mit großen Ehren aufnimmt, dann mit jeinem Geleit weiter über 
®% se fe vn Frau Gotelind in deren gaftlichem Haufe liebreich empfangen wird. 
‚bricht fie auf, von Ort zu Ort wird ihr Gefolge zahlreicher, e8 geht mun 
© (das heutige Mölt) nah Mutaren (Mautern) an der Donau, wo der 
ku Be inee Nichte ſcheidet. Bald danach gelangt der Zug an den Treifem(Traijen), 
1 Din, an deſſen Mündung Ebel eine reiche Veſte, die Treismauer, 
lchen ns Boni, wo fie drei Tage verweilen, Hier jchloffen fi die un— 
zember Bölfer, bie unter Etzels Herrſchaft ftanden, ihrem Gefolge an: 
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da waren Rufen und Griechen, Bolen und Walachen, die anf windichnellen Roſſen den 
Zug glei wilden Bögeln umſchwärmten. 

XXI. Egel3 Empfang. Bei Tulne (Tuln) im Dfterlande kam König Ekel ſelbſt 
ihr entgegengeritten mit einem glänzenden Gefolge von vierundzwanzig Königen und dürften, 
die feine Bafallen waren, unter ihnen, alle überragend, eine SHeldengeitalt, umgeben von 
fühnen Reden, deren Angeſichter trogig aus ihren Wolfshelmen hervorfchauten. EB war 
Dietrich von Bern, der große Gothenfürft. Nach der Begrüßung der hohen Brautleute 
werden ritterliche Spiele veranitaltet, dann zieht der Hunnenlönig mit Kriemhild nad 
Wien zur Hochzeitsfeier. Siebzehn Tage währen die Feitlichleiten, bei denen eine maßloſe 
Pradt entfaltet wird und unermeßliche Geſchenke vertheilt werden. Aber inmitten aller 
diejer nie geahnten Herrlichkeit, inmitten de3 beraufchenden Bölferjubels, der zu ihren Ehren 
ertönte, jaß die neuvermählte Königin trauernd — 


Da gedadte fie, wie einitmals fie an dem Rheine ſaß 
bei ihrem edlen Manne, ihre Augen wurden naß; 
Ihnell barg fie ihre Thränen, daß feiner e8 möchte ſehn — (B.) 


Am achtzehnten Morgen ritten Epel und Kriemhild aus Wien heraus; zu Miien- 
burg (Wiefelburg) ſchifften fie fi auf die Donau ein; von Schiffen, die man zujammen- 
geichloffen, von Zelten, die man darüber geipannt, ift der Strom bededt, als wär’ es Land 
und Yeld. So fommen fie gen Egelnburg, wo fie unter großem Glanze ihren Einzug 


Halten. 
Gewaltiger al3 vor Zeiten Königin Helche gebot, 


herrichte jetzt Frau Kriemhild wol bis an ihren Tod. (B.) 


XXI. Kriemhildens Rachegedanken. Sieben Jahre vergehen — Kriemhild hat 
einen Sohn geboren, der in der Zaufe den Namen Ortlieb empfing, aber fie fühlt ſich 
fremd in dem fremden Land; fech3 weitere Jahre verftreihen, aber noch immer bat fie fein 
Heimatgefühl. Nur ein Doppelte erfüllt fie ganz und gar, das Leid um den Dann ihrer 
eriten und einzigen Liebe und das Verlangen, feine Ermordung, die fie in 26 Jahren 
nimmer vergeffen, zu rähen. In vertrauter Stunde Magt fie einft ihrem Gemahle, daß 
man fie im Xande für verwaifet Halte, weil ihre Verwandte fie noch niemals bejucht Hätten; 
fofort erbietet er fich, ihre Brüder und Freunde zu einem Feſte einzuladen. Werbel und 
Schwemmel, des Königs Spielleute, werden al3 Boten nad Worms gefandt, um die 
Burgunden auf nächſte Sonnenwende zum Hofgelage einzuladen. Kriemhild ſchärft ihnen 
ein, ja nicht zu jagen, daß fie fie je betrübt gejehen, und dafür zu forgen, daß Hagen 
nicht zurüdbleibe, der allein der Wege kundig jei. 

XXIV. Etzels Gaſtgebot. Als Etzels Boten nah zwölf Tagen in Worms an 
fangen, berathen die Burgunden fieben Tage lang über die Einladung, nehmen fie aber 
ichließlich, ungeachtet Hagens dringender Abmahnung, an. Zürnend gibt Hagen nad und 
räth nur noch, wenigftend wohlgerüftet die Yahrt zu unternehmen. Alle Mannen im 
Burgunderlande werben deshalb aufgeboten und ziehen von allen Seiten wohlgemuth herbei, 
darunter Dankwart, Hagens Bruder, und Volker von Alzei, der „eble Fiedelmann,“ 
dabei ein tapferer Held, dem viele gute Reden untertfan. Etzels Boten kehren beim und 
berichten ben guten Erfolg ihrer Botichaft, worüber Kriemhild voller Freude ift. 

XXV. Der Burgunden Fahrt zu Ebel. Als die Burgunden zur Reiſe fertig 
aufbrechen wollen, erreicht fie noch einmal bie ahnungsvolle Stimme der Warnung. Die 
alterögraue Königin-Mutter Ute hat einen bangen Traum; ihr träumt, daß alles Geflügel 
im Lande tobt fei. Aber ihre düfter mweilfagende Stimme wird überhört. Mit taufend und 
jehzig ihrer Mannen, dazu taufend Nibelungen und mit neuntaufend Knechten erheben ſich 
die Könige; den Main Hinauf durch Oſtfranken ziehen fie zur Donau mit fröhlihem Sinn — 
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nom Tronje allen voran, „er war Troft und Helfer dem Nibelungenheer,“ 
m Strom gelangt, gewahren fie, daß die Donau ausgetreten, aber feine Fähre ift zu 
um bie große Schar hinüberzubringen. Hagen unternimmt es, einen Fährmann Maffer- 
zu machen; am Ufer geht er auf und ab — 
da hört! er Wafler rege zu lauſchen er begann; 
es waren Wajjermweiber, bie jchwammen in der Flut 
wie Bögel bin und wieder — (B.) 


dab fie der Zukunft kundig find, nimmt er ihnen das am Ufer liegende 
es wieber zu erhalten, jagt die eine: 


„Es fuhren niemals Helden noch in ein fremdes Reich 
zu jolden Hohen Ehren, in Wahrheit, das jag’ ich eu.“ (S.) 


Boller Freude gibt Hagen die Gewänder zurüd, aber faum haben die Schwanjung- 
iranen fie umgeſchlagen, ba taucht die zweite von ihnen auf und ruft: 


Ich will dich warnen, Hagen, Aldrianes Kind, 

um ber Kleider willen hat meine Muhm’ gelogen; 

fommft du zu den Hunnen, jo bift du jchmählich betrogen — — — 
feiner von euch Degen wird die Heimat wiederjehn, 

als bes Abnigs Kapellan — —“ (S) 


Da Hagen ſich aber nicht warnen lafjen will, helfen fie ihm und jagen ihn, wie er 

das Wafler kommen lönne. Jenſeits des Stromes wohnt der Ferge des baierifchen 
Elfe; laut ruft Hagen hinüber nad ihm und nennt ſich Almerich, einen 

am  deB Markgrafen; hoch am Schwerte bietet er eine Goldipange als Fährgeld. Der 


berübergerudert, ala er ſich aber betrogen ſieht, ſchlägt er auf den Helden mit 
| Hagen greift zum Schwerte, jchlägt dem Fergen das Haupt ab und 
u Boden. Dann bringt er das von Blut rauchende Schiff zu jeinen Herren und 
ben ganzen Tag arbeitend, die großen Scharen über — die Rofje werden 
ib übergetrieben. Als Hagen zum legten Mal überſetzt, padt er ven Kaplan, —2* * 
zurůdgeblieben, und wirft ihn in die flutende Donau. Vergebens zürnen und ne 
e Herten ben Gewaltatt. Ja, als der „gottesarme” Priefter dem Schiffe nachzu- 
verſuchte, ſtieß er ihn aufs neue ins Waſſer zurück, — dennoch war Gottes Hand 
die des grimmen Hagen; fie half ihm, wohlgeborgen an das andere Ufer zu— 
züdzugelangen. Und als er da nun ſtand und jein durchnäßtes Gewand jchüttelte, da er- 
Sr Bd an gewiije Todesmäre prophezeit habe. Und 
h ſchlagt er das Fahrzeug, das fie alfe Herübergetragen, in Stüde, und wirft ' 
— fein Bager jolle entrinnen in jeines Herzens Noth vor dem allgemeinen 
98. ihrer aller. im Sunnenlande wartet. 


- Kampf mit Weljzat. Aber ob wol mancher der Helden bleich vor Schreden Weiter 

i t mehr möglich — feine Brüde, feine Fähre führt mehr zurüd — 
* © sehen fie fürber dur) Baierland, Tag und Nacht. Voller, dem 
a — * Steige wohlbelannt, zieht mit dem rothen Heerzeichen voran, während 
—— — die Nachhut übernimmt. Dieſe wird bald danach 
2 ten Welfrat und Elje, die ihres Fergen Tod ahnden wollen, mit großer 
Scheine des Mondes kommt e3 zu bintigem Streit. Viele Reichen 
Bu age bie Burgunden, ehe der Tag angebroden; und Gunther, 
itien, it erſtaunt und dankbar zugleich, als er die biutigen Waffen 

die Hagen alle geihügt Hat. 


— 


— 
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XXVO. In Bedhlaren. Ueber Paſſau gelangen jie an die Marfen des edlen 
Nüdiger von Bedjlaren, dejjen volle Freundlichkeit fich in feinem gaftlichen Hauſe zeigt, wo 
er bie Burgunden nun beherbergt. Bier ift alles heiter, wonniglich, heimatlich; aufgelhan 
ift die Burg, offen ftehen die fFenfter an den Mauern, von ihm jelbft werden die Gäſte 
in den fchönen, geräumigen Bau geführt, wo die Donau untenhin fließt und jie fröblid 
gegen ber Luft figen. Wie das Haus, jo Die Bewohner; er der liebenswürdigfte Wirth, 
neben ihm feine traute Hausfrau Gotelind und Die jchöne Tochter, deren Kuß die Helden 
begrüßt, Am reichbejegten Tijche, bei gutem Wein geht allen das Herz auf. Wie jehr fie 
fich wehren, müſſen fie doch bleiben bis zum vierten Morgen, und zum Abſchied werben 
fie, nad alter deutjcher Sitte, auf das reichlichfte beichenkt. Feder empfängt eine Herrliche 
Gabe, Waffenkleid, Schwert, Schild, Goldringe; die herrlichſte der Nüngling Giſelher, 

Ba dem der milde Wirth feine jchöne Tochter Dietlinde verlobt. Rüdiger geleitet dann 
mit 500 Mannen die Gäfte an Etzels Hof, wo für ihn und fie auf die glüdlichften Tage 
die fürchterlichiten herzzerreißendſten Kämpfe folgen jollten. 

XXVII. Ankunft im Hunnenlande Im Hunnenlande werben die Nibelungen 
zuerit von Dietrich von Bern begrüßt, der mit jeinen jchnellen Degen vom Amelungen- 
land ihnen entgegenreitet, Achtungsvoll ift die gegenieitige Begrüßung auf beiden Seiten; 
feinem Gruß fügt Dietrich aber gleich die warnende Frage bei: 

„Iſt's euch denn nicht befannt? 
Kriemhild beweint noch immer den Held vom Nibelungenland.“ (B.) 

Über Hagen erwidert troßig: 

„Die kann mir lange weinen, 
ber liegt jeit manchem Jahre von meiner Hand erichlagen; 
am Hunnenkönig joll fie num ihre Freude haben, 
Sigjrid fommt nicht wieder, der ijt jhon lang begraben.“ (B.) 


Dietrich beharrt auf feiner Warnung, erzählt, daß er Kriemhilden jeden Morgen weinen 
und zum reichen Gott im Himmel um Sigfrid Wehllagen erheben höre, und ſchließt: 
„zroft der Nibelungen, Gunther, Hüte dich!” 
„Da iſt nun nichts zu Ändern, was man uns da jagt," 
iprady Volker der Fiedler, der Nede unverzagt; 
„wir reiten nach dem Hofe und wollen einmal fehen, 
was mit uns fchnellen Degen bei den Hunnen joll geichehen.“ (B.) 


Zu dem Hofe des Hunmenfönigd ging nun der fühnen Helden Fahrt, und als bie 
burgundiichen Wappenjchilde und glänzend hellen Panzer fidy nähern, ruft Kriemhild, die 
mit ihrem Gemahl am Fenſter fteht, um fie einziehen zu jehen, jubelnd aus: 

„Run wol mir diefer Freude! — — wer nehmen will mein Golb 
und meines Leids gebenfen, dem will ich immer bleiben hold," (S.) 


Die Hunnen aber fragen nur nad Hagen von Tronje, der Sigfrid von Nieber- 
land erichlagen, den ftärfften aller Reden, Frau Kriemhildens erjten Mann. Auf ihm ver« 
meilen aller Blicke, als er eimreitet: 


der Held war wohl gewadjen, das ift ſicher wahr, 

breit von Bruſt und Schultern, gemifchet war jein Saar 
mit einer greilen Farbe, die Beine waren lang, 
grauenvoll jein Antlig, herrlich jtolz jein Gang. (B.) 


Auch dem greifen Etzel fällt die Nedengeftalt auf, und ala auf feine Frage nad 
ihrem Namen und Gejchledht ein Burgunde, ber mit Kriemhild ins Land gelommen, ant- 
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wortet: „Er ift von Tronje geboren, Aldrian war fein Vater,” erinnert jid der Hunnen- 
König alter Reiten, da Aldrian moc am feinem Hofe lebte, und Hagen und Walter, der 
foäter mit Hilbegumb entjloh, mit ihm der fröhlichen Jugend genofien. Wol ahnte er 
noch nicht, wie es anders im Alter kommen jollte! 
Unterbes empfing Kriemhild ihre Verwandten und grüßte fie „mit falſchem Sinn*, gegen und 
nur ihren Bruber Giſelher fühte fie und reichte ihm die Hand; ald Hagen das ſah, — 
er jeinen Helm feſter, als wollte er ausdrücken, daß er zum Kampf bereit ſei. 


„Rad einem ſolchen Gruße,” iprach der Nede gut, 
„mögen kühne Degen wol fein auf ihrer Hut; 

da grüßt man ja beſonders den König und den Mann, 
wir haben nicht viel Gutes mit diejer Fahrt gethan.“ (B.) 


ol hat Kriemhild diefe Worte gehört, ſchnell entgegnet fie: 


Fuch grüße wer da gern ſchauet euer Geficht, 
um euer ſelber willen begrüße ich euch nicht.“ (B.) 
Dann fragt fie nad; ihrem Eigentum, dem Nibelungenhort, ob er ihm mitgebracht, tie 
ſichs gebührt? 


„sh bring" euch den Teufel,“ ſprach da Hagen, 

„ich hab’ an meinem Schilde genug zu tragen 

und an meiner Brünne; mein Helm, ber ift jo licht, 

das Schwert in meinen Händen; barum bring’ ich ihm euch nicht.“ (S.) 


Als fie darauf den Befehl ergehen lieh, daß die Burgunden feine Waffen in ben 
Saal mitnehmen jollten, verweigerte es Hagen mit aller Beſtimmtheit; num erkannte fie, 
daß jemand die Burgunden vor ihr gewarnt haben müßte: 

„Wüßt’ ich, wer's geweſen, den hielte der Tod umgarnt." (S.) 
Da gab ſich Dietrich von Bern jofort ala den zu erkennen, der die edlen hohen Herren 
und den fühnen Hagen gewarnt habe: 
„ur zu, du Braut des Teufels, du thuft mir fein Leid drum an.“ (S.) 


fügte er zormig hinzu. Kriemhild verftummte vor Scham und Furt; grimmige Blide 
anf ihre Feinde werfend, eilte fie von dannen. 

KRIX. XIX, Hagen und Voller. Hagen, bald danach von Dietrich verlafjen, 
ſachte num Rampfgenofien für den unvermeidlich drohenden Streit; in Volker, dem San 
— ———— fand er ben rechten Mann dafür. Die beiden kühnſten Helden Bund, 

verbanden ſich als Heergefellen. Bor einem der großen Hofgebäude 
biegen fie ſich auf eine Steinbant, gleich wilden Thieren angeſtarrt vom den Hunnen im 
Auch Kriembild erblidt von ihrem Fenfter aus ihren Todfeind; das preht 
äh Bittere Tränen aus und fie fleht Etzels Mannen, fie an Hagen zu rächen. Sechszig 
‚Som ihmen wappnen fi, um ihn zu erſchlagen, und da dieſe Zahl ihr zu Hein bünkt, rüften 
. Un ihrer Spihe fteigt nun Etzels Weib, die Königskrone auf dem Haupt, 
—— in den Hofraum, um ihm zum Geſtändnis ſeines Mordes zu veranlaſſen. 
‚Ms die beiden die Schar heranlommen jehen, erneuern fie ihren Schutz- und Trub- 

„Ich helf' end), ja wahrhaitig, 

und käme der König jelber hier gegen uns heran 

- mit allen feinen Reden, jo lang ich leben muß, 

“Weich” ich von eurer Seite aus Furcht um feinen Fuß,“ (B.) 
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worauf Hagen ausruft: 
„Run lohn' euch Gott im Himmel, Volker edel und hehr, 
fomnt es jet zum Gtreite, was brauch’ ih dann noch mehr? 
wenn ihr mir helfen wollet, wie ich vernommen han, 
fo follen dieje Reden einmal zu uns Beran!” (B.) 


„@Diefer treue Freundesbund zwiſchen Volker und Hagen,“ benterlt Bilmar, „der 
ih nun durch den ganzen folgenden Todeskampf hinzieht, gießt in unfere Herzen einen 
Tropfen milder Verſöhnung aus mit dem fchrediichen Manne, der uns fonft faft zu un» 
geheuer erfcheinen würde.“ 

Als die Königin den Hofraum betritt, erinnert Volker daran, daB es fi mol ge⸗ 
zieme, vor ihr aufzuftehen, aber Hagen weiſt die Zumuthung in höhniſchem Trotze zurüd 
— man jolle nicht meinen, er fürchte fih. Dazu fügt er einen noch graufameren Hohn. 
Ueber jeine Beine legt er, als Kriemhild naht, ein blankes, Teuchtende3 Schwert, aus 
dejlen Knopfe ein Jaspis fcheint, grüner al® das Grad. Sofort erkennt die unglüdliche 
Frau „das Waffen,” es war ja Sigfrids fagenberühmtes Schwert Balmung, welches 
er einft für Die Theilung des Horte empfangen und fogleid) gegen ben Geber erhoben 
hatte; Hagen Hat es „übel gewonnen” und es foll nur zu bald fein Verderben werben! 
Das mahnt Kriemhild an ihr Tangjähriges Leid — der einſt die Lebenswunde ihr ge— 
ichlagen, reißt fie graufam wieder auf. Auch Volker zieht einen Fiebelbogen, ftark und 
lang, einem ſcharfen breiten Schwerte gleih an fih — fo figen fie furdhtlos, unbelümmert 
um bie vierhundert Hunnen, die mit Kriemhild herbeilommen. Da trat den Reden vor 
die Füße die edle Fürſtin und bot feindfeligen Gruß: 

„Run jagt mir, Herr Hagen, wer hat nad) euch gejandt, 
daß ihr zu reiten wagtet daher in dieſes Land, 

und mwußtet doch wahrhaftig, was ihr gethan an mir? 
Wärt ihr Hugen Sinnes, gelaffen hättet es ihr.“ 


„Rah mir,” ſprach da Hagen, „hat niemand gejandt; 

drei gute Degen hat man geladen in das Land; 

die heißen meine Herren, jo bin id ihr Mann, 

und wenn fie reiften, blieb ich noch felten hinten dran.” (B.) 


Da wirft fie ihm Sigfrid3 Tod vor, um ben fie zu weinen habe bis an ihr Ende; er 
aber entgegnet troßig: 
„Was braucht e3 weiter? der Worte find genug; 
Ka, id bin e3, Hagen, der Gigfriden jchlug, 
den Held von Niederlanden, wie jehr er das entgalt, 
da die Königin Kriemhild die ſchöne Brunhild Schalt! — 
Nun räch' e3, wer da wolle, es fei Weib oder Mann!“ (B.) 


So hat er felbft fein Geſchick Heraudgefordert, und Kriemhild wendet fih an ihre 
Begleiter, ob einer nicht den Hingemworfenen Handſchuh aufnehmen wolle, aber keiner hat 
den Muth dazu — die große Schar fürchtet ſich vor den zwei gewaltigen Helden, deren 
grimmige Blide ihnen Graufen und Entjeßen einflößen. Da niemand fich getraut, fie an- 
zugreifen, erheben ſich die beiden nad einer Weile und gehen nah dem Königdjaale, wo 
ihre Herren weilen, um ihnen zur Geite zu ftehen in dem unvermeidliden Kampfe auf Tod 
und Leben! 

König Ebel, der von allen diefen Vorgängen nichts weiß, Hat unterbefjen die burgun- 
difchen Helden empfangen und auf das befte bewirthet. In weiten goldenen Schalen wirb 
Meth, Moraß (Maulbeetfaft) und herrlicher Wein den Gäften vom Rein fredenzt, und der 
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areiie Hunnenfürjt heißt fie in freudigen Worten willfommen. Zur Nachtruhe werden fie 

in rinen weiten Saal geführt, wo foftbare Betten für fie bereit jind. Hagen und Volker 
Wade. Beide, in lichtes Stahlgewand gehüllt, den Schild in Nadt- 
da in dem tiefen Dunkel der Nacht — riefige Geftalten — ſtumm und en 

—— a lehnt Voller von Alzei den Schild an die Wand, greift 

u. bamit auf den Stein an der Thüre. Erſt fingen jeine 

und ftarl, En das ganze Haus ertoft, dann jüher und janfter, bis er 

en Männer in den Schlaf geivielt. Dann nahm der tapfere Degen twieder 

-child in die Hand und tete vor Kriemhilden die heimatloje Schar.“ 

ı der Nacht glänzen Helme aus der Finſternis, es find bewaffnete Hunnen- 

riembild abgejandt; doch als fie die Thüre jo qut bewacht jehen, fehren 

von Voller ob ihrer feigen Mordluſt bitter gejcholten. So wird es Morgen, 

freuen Hüter weden die Schläfer im mweiten Saale, Als die Helden fi in 

Gewand Heiden wollen, ruft Hagen ihnen zu: 


Selden, heute braucht ihr ein anderes Kleid; — — 

traget ftatt der Roſen die Schwerter in der Hand, 
golbverbrämter Müpen die Helme licht und gut, — — 
jeibener Hemden jollt ihr die lichten Brünnen tragen, 
b jtatt der weiten Mäntel die Schilde gut und breit —“ (B.) 


. Im Münfter. So gewappnet gehen die Fürften in das Münſter, Gott jede der 
Noth zu Magen und ſich andächtigen Herzens zum Tode zu rüſten. Als 
Nüftung erftaunt, fie fragt, ob ihnen jemand etwas zu Leid gethan, ant- 

= e3 ſei Sitte jeiner Herren bei allen Hoflagern drei volle Tage gewaifnet 

In hohem Uebermuthe verjchweigen fie ihren Argwohn wider Kriemhild. 

Meſſe wird ein Buhurt (Ritterjpiel) gehalten, dem Kriemhild und Etzel Buhurt. 
3 zuſchauen. Dietrich und Rüdiger halten ihre Neden ab, daran theil- 
weil fie die Burgunden unmuthig fehen. Und bald droht die Flamme des 

aufzulodern ; einem Hunnen, der bräutlich gepugt, ein „Traut der Frauen,“ 

ſtich Voller den Speer durch den Leib. Die Verwandten des Gefallenen 

Ehzel verhindert den Anusbruch der Feindjeligfeiten, indem er einem 
aus der Hand reißt und die anderen hinwegſchlägt. 
Tiſche ging, machte Kriemhild noch einen Verſuch, Dietrichs Hilfe 
an Hagen zu gewinnen; 
Fuürſt von Berne, ich juche Math bei Dir, 
gib mit Hilf und Gnade, angftvoll fteht'3 mit mir —“ 


aut fie ihm zu und jtimmt dann ihr altes Klagelied über Hagen an, aber vergebens; in 
Worten verweilt der edle Gothentönig ihr den beabfichtigten Verrat) an ihren 
aund verjichert: „Sigfrid wird nicht gerochen von Dietrihens Hand.“ 
er findet die Königin den Bruder ihres Gemahls, Blödelin (Bleda), dem fie Brödelin 
ee: Nuodung und deſſen Hinterlaffene ſchöne Witwe als Blutlohn 
id Kriempild zu der Mittagstafel im Serrenhauje geht, wo ihr Gemahl 
u bereits verjammelt jind, bricht Blödelin mit taufend Gewappneten 
—* der Danlwart mit den Knechten ſpeiſt. Beim feſtlichen Königsmahl 
Ag bat jeinen fünfjährigen Sohn Ortlieb hineinbringen laſſen und 
& jeinen Obeimen vor, ja, er bittet fie, ihm mit nad) Burgund zu 
aufzuziehen; aber Hagen, übelgelaunt und unverſöhnt mit des 
ri ungeftäm in die Worte aus: 
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„Bol möchten meine Herren 
dem Kind bereinft vertrauen, wächſt es heran zum Mann; 
doch fieht der jumge König fo gar erbärmlidy aus, 
ich werb’ ihm mol gar jelten zu Dienjte fein zu Haus.“ (B.) 

Betrübt und ſchweren Herzens hört Epel, erſchrocken vernehmen die Gäjte dieje her— 
ausfordernde Rede, aber ehe fie noch Worte zur Erwiderung finden, entladet ſich das lange 
drohende Wetter über die feſtliche Tiſchrunde. 

XXXH. Blöbelins Tod. Inzwiſchen hat nämlich Blödelin mit feinen „taufend 
Helmen“ Dankwarts Herberge überfallen, ift aber jelbjt von dem burgundiſchen Helden 
erichlagen worden: 

Damit ſchlug er Blödeln einen ſchwinden Schwertesicdlag, 

bat ihm das Haupt zur Stelle vor den Fühen lag. 

„Das jei die Morgengabe,” ſprach Danfwart der Degen, 

„gu Nuodungens Witwe, der du mit Minne wollteſt pflegen.” (S.) 
Ein grimmer Kampf zwiſchen Blödels Mannen und den Burgumdendienern folgte dieſem 
Sclage. Wer von den Sinechten des Schwertes entbehrte, griff nad) Bänlen und Stühlen 
und jchlug auch jo manchen Hunnen wund. Aber neue Hunnenſcharen erjegten die Gefallenen 
und ließen nicht vom Streite, bis all die Knechte todt lagen. Zuletzt ſtand Danklwart ganz 
allein unter den Feinden. 

Dicht fielen jet die Schwerter auf des Einen Leib, 

das mußte bald beiweinen gar manden Mannes Weib; 

böher rüdte den Schild er, das Schilbband weiter herab, 

was es da blutnaſſe Panzerringe gab! (B,) 


Es gelang ihm, ſich mit Berluft jeines Schildes zum Herrenhauje durchzuhauen. Wilb 


ftößt er die Schenken und Trucjebe, die ihm den Eingang verwehren wollen, zurüd, und 
dringt durch die Thür im den feitlichen Kreis. 

XXXIO. Kampf ber Burgunden mit den Hunnen. Mit biutjtrömenbem 
Gewand, das jchneidige Waffen hochgeihwungen ruft er hinein: 


„Ihr ſitzet allzulange, Bruder Hagen, in Ruh, 
Eucd und Gott vom Himmel Hag’ ich unjre Noth, 
Nitter und Geſinde find in der Herberge tobt.” (S.) 

Und als er auf Hagens Frage, wer das gethan, Blödel nennt, heißt ihn ber Bruber 
ber Thüre hüten, daß fein Hunne entrinnen möge. Al Dankwart fi dazu bereit erflärt, 
ipringt der entjeßliche Hagen empor und ruft die graufigen Worte: 

„Run trinken wir bie Minne: für Epeld Wein der Dank! 
Dem jungen Hunnenfönig bring’ id) zuerjt den guten Trant!" (F.) 


[Minne trinten, bedeutet: zum Gedächtnis jemandes trinken: zu Ehren ber 
Götter, Lieber Todter ꝛc. Das geihah am Ende von feierlichen Gelagen, auch auf bes 
Wirthes Minne und ihm zum Dank; hier wol zu Ehren Sigfrids im Blut der Erichlagenen, 
Des Königs Wein war das Opfer: ein Blutwein, feines indes, feiner Mannen Blut.] 

Dem blutigen Trinkſpruch folgte die blutigere That; des unfchuldigen Kindes Haupt, 
von Hagens Schwert abgeichlagen, jpringt Kriembilden in den Schoß. Ortliebens 
Wärter und der Spielmann Werbel, der bie Burgunden ins Hunnenlanb geladen, find 
die nächſten Opfer feiner Wuth. Und nun, den Schild auf den Rüden geworfen, tobt er 
mit Schwerthieben durch; den Saal; todestrunfen fennt er feinen Nüdhalt mehr. Seim 
Kampfgenofie Voller ſchloß fi dem Blutwerk an, 
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Der jchnelle Degen Volter auf von dem Tijche jprang, 
wie laut jein Fiedelbogen ihm in ber Hand erflang! 
da fiebelte böjfe Weijen der Könige Fiedelmann, 
hei, was er viele Feinde im Hunnenland gewann! (B.) x 
Nachdem Gunther vergeblich verjucht, den Streit zu ſchlichten, ſchloß er ſich dem 
Rademerle an, von jeinen Brübern und Fremden unterftügt. 
Wol thaten Epels Leute tapfer Gegenwehr. 
Da hieben all die Säfte ſich mächtig Hin und her 
mit den lichten Schwerterm durch des Königs Haus. 
Allenthalben hörte man Kriegsgefchrei und Kampfgebraus. (F.) 
Lolter jperrte innen die Thür, während Danfwart draußen der Stiege hütete — 
Da rief laut über die Menge Herr Volker Fühn und ſchnell: 
„der Saat ift wohlverſchloſſen, Herr Hagen, mein Gejell! 
es üft jo gut verrammelt de3 Königs Epel Thür 
von zweier Helden Händen, die gehen taufend Niegeln für!“ (B.) 


In dem ——— wendet ſich die Königin an Diettich mit der Bitte, 
dem Saale herauszuhelſen, und er verſucht es. Mit einer Stimme, die wie ber 
—— in der Schlacht ertönt, ruft er machtvoll über den Saal: „Haltet 
| vom Streite die Helden von dem Rhein. Nun verlangte der Gothen- 
n und bie Seinen mit Frieden aus dem Haufe laffe. Gunther gewährt 
r Berner die Königin unter den Arm, an der andern Seite führt er 
el, mit — — Recken. Auch Nüdiger mit fünfhundert Mannen wird 
eu Kaum find fie hinaus, jo geht im Saale das Morden von 
von Hunnen im Saale ift, wirb niebergehauen. Dann werden die a 
an Zahl — die Stiege hinabgeworfen. 
. Jrings Fall. Bon der Blutarbeit ermüdet traten Volker 
den al und höhnten laut Epeln in wilden Uebermuth; jie bezüchtigen 
ee Hagen höhnt Kriemhild, daß fie zum zweitenmal 
Sci bie geichmähte Königin in grimmer Wuth: 
von Tronje, wer mir Hagen jchlägt 
meine Mugen fein Haupt herniederträgt, 
h rothen Goldes Etzels Schild zum Hand 
zum Lohne manche Burg und manches Land.“ (B.) 
| z folgte Markgraf Jring von Dänemark, er vermißt jih, Hagen ring. 
ti j mus gededt, ſchwingt er den Ger und wirft ihn nach Hagen, der 
Gere zeriplittern; da greifen fie zu den Schwertern. Aber ver- 
en fühnen Gang gemacht; er kann dem ftarfen Hagen nicht be- 
Er auf Volker los, dann auf Gunther, auf Gernot, endlich 
er chlägt den Dänen Hiäber, daß ihm die Sinne fchwinden. Aber nod) 
nt] — — je neue, Hagen an und jchlägt ihm mit feinem guten 
rt Waste eine tiefe Wunde. Da erhebt der Getroffene übermächtig jein Schwert und 
n Dänen gew (tigen Hieben die Stiege hinab. Kriemhild ſelbſt nimmt ihm, 
8 der Hand, Jring löft feines Helmes Band und kühlt ſich die 
, dann waffnet er ſich aufs neue und ſtürzt auf Hagen los, deſſen 
a ‚Männertod gereizt hat. Feuerrothe Glut jprüht aus den 
+ Aring wird von des Gegners Schwert verwundet, da ſchießt 
n Ger in das Haupt — es ift des Dänen Tod! Seine Gefährten, 
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Hawart von Dänemark und Landgraf Irnfried von Thüringen führen, ihn zu 
rädhen, ihre Mannen herbei, aber auc fie werden alle von den Burgunden erichlagen, 
Führer wie Mannen. 

XXXVL Des Saales Brand. Der Abend ift Hereingebrocdhen, und jtille it es 
geworden ringsum, Blut jtrömt -allenthalben hinaus bis in die Rinnen von den vielen 
Todten. Die Burgunden ruhen von der blutigen Arbeit — e3 war ben edlen Gäſten ein 
freudelojer Tag — Sie legen die Schilde ab und binden die Helme los. Nur Hagen und 
Bolfer bleiben zum Schuß ihrer Herren gewaffnet. Aber neue Hunnenſcharen eifen her 
bei, und bis zur Nacht währt der harte Streit. Da verjuchen die todesmüden Burgunden: 
fönige Sühne zu erlangen. Ebel will davon nichts hören, nod; weniger Kriemhilb, Da 
wendet fich ihr Lieblingäbruder, Bijelher, in rührenden Worten an fie: 

„Bielliebe Schweiter mein, 
wie formt’ ich jolches glauben, ald du mich über Nhein 
nach diejem Lande ludeſt, in jolche große Noth? 
Wie hab’ ich an den Hunnen verdienet hier den Tod? 
Stets war ich bir getreue, nie that ein Leid ich bir, 
in gutem Glauben ritt ich nach Etzels Hofe hier, 
du wäreſt mir gewogen, vielliebe Schweiter mein; 
thu an uns in Gnaden, es mag nicht anders ſein!“ (B.) 


Kriemhild ift ergriffen von feiner Rede, aber fie begehrt, dah Hagen ihr ausgeliefert 
werde; dann tolle fie den anderen das Leben laffen: 


„Denn ihr jeid meine Brüder und Einer Mutter Kind; 
dann red’ id) für die Sühne mit dieſen Helden, die hier find. (B.) 


Die Könige wollen von folder Sühne nichts wifjen; fie verſchmähen ſolche Untreue: 


„Da jei Gott fir!” rief Gernot der Recke fühn umd gut; 

„ob unſer taujend wären und alle von deinem Blut, 

wir wollten alle fterben, eh’ wir den einen Mann 

zu einem Geiſel gäben; das wird nimmer gethan.“ (B.) 
Auch Giſelher ftimmt diefem Entjchluffe bei; mit Hagen wolle er lieber ſterben — 
„einem Freunde wahrlich brach ich Die Treue nie." 

Kriempildens Wuth wächſt, da jo der letzte Verſuch, den Mörder ihres Gemahls 
in ihre Gewalt zu befommen, geicheitert ift; fie läßt die Helben in den Saal treiben und 
biefen an bier Enden anzünden. Bon ftartem Winde angefadht ftand bald das ganze Haus 
in Flammen, die jchredlich auf zum Simmel fodern und die Eingeſchloſſenen fürchterlich 
quälen. Ein gräßlicher Durſt mehrt die Pein der Unglüdlichen, da räth ihnen Hagen in 
todestrunfener Verzweiflung, im Blute der Erjchlagenen den wüthenden Durft zu löſchen: 

„Das iſt bei joldher Hitze beſſer noch als Wein. 

In dieſen böjen Zeiten fann es ja nicht anders fein!“ (F.) 
Und das Sräfliche geſchieht: „sie tranfen aus den Wunden das warnte fließende Blut.“ 
Dichter fallen die Feuerbrände in den Saal: auf Hagens Rath ftellen fi die Helden an 
die Steinwände — fie deden ſich mit den Schilden gegen die Macht des wilden Elementes — 
jo vergeht die fürchterliche Nacht. Ein kühler Wind geht dem anbrechenden Morgen voran, 
das Feuer hat jein Werf gethan, und in den rauchenden Trümmern ftehen noch ſechshundert 
fühne Helden, welche die jchwere Drangjal und des Feuers Noth überlebt haben! 

Mit neuem Kampf bietet ihnen Kriemhild den Morgengeuß. In Schilden läßt fie 
rothes Gold herbeiichleppen, den Streitern zum Solde. Aber die Burqunben jinb umüber- 
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—— —— it nicht einzunehmen, obwol die doppelte Zahl von Hunnen dagegen 


El — Tod. Den wüthenden Kämpfen hat ein Mann tieferregt, aber 
unihätig beigewohnt: der edle Rüdiger von Bedlaren. Thränen fliehen über fein Rübiger. 
Moannesantlig, als er ben Jammer auf den beiden Seiten fieht, zwiſchen die fein Herz 
getbeilt ift, Da wirb er durch das freche Wort eines Hunnen, ber ihn der Feigheit und 
der Umbankbarteit gegen Etzel bezüdtigt, aus feinem dumpfen Brüten emporgeriffen; mit 
einem —— ſtredt er den Unverſchämten nieder — nun aber mahnt ihn Kriemhild 
des Eides, ben er ihr einjt vor breizehn Jahren geihworen, Etzel erinnert ihn an die 
ihm Ächuldige Mannentreue. Beide flehen ihn fuhfälig um Hilfe an. Seine Seele wird 
bin und ber geriflen zwijchen dem was er jeinen Königshauſe und dem was er jeinen 
burgumbiichen Freunden jchuldig ift, zwiſchen Mannentreue und Freundestreue, zwijchen 
Lerrath und Trenlofigleit! Jammernd ruft er aus: 

„Beh mir Gottverlaßnem, daß ich erlebt den Tag! 

Meine Ehre ſtürzt heut hin auf Einen Schlag 

und meine Würd’ und Treue, die Gott mir offenbart! 

D wele, Gott im Himmel, daß ſelbſt der Tod mir’s nicht eripart! 


„Beichreit’ ich dieſe oder die andere Bahn, 
böslich hab’ id; immer und übel gethan: 
meib’ id; aber beides, flucht mir alle Welt. 
Berathe Gott mich gnädig, der ins Leben mich geſtellt!“ (F.) 

So fümpft jein trewes Herz im bitterfter Noth, und es bricht, che es den Todesſtoß 
erhält von Freundeshand. Er bittet Ehel, Land und Burg, die er ihm verliehen, zurüd- 
yunehmen, ihn feines Eides zu entbinden: zu Fuß wolle er lieber ins Elend gehen, als 
bie Burgunben verrathen, die er hergeleitet, die er im feinem Haufe bewirthet, denen er 
feine Tochter gegeben. Etzel will es nicht thun, ja er bietet ihm einen Königsfig, wenn 

* Burgumben fimpfen wolle. Da ficht er, daß er nicht länger wibderftehen darf 
was er gelobt, fteht auch Leib und Seele auf der Wage. So befiehlt er 
Könige und Heißt feine Mannen fich rüften. Als Gifelher den 

Schar herantommen fieht, jubelt er über die vermeinte Freundeshilfe. 
f feinen guten Schild vor die Füße und jagt den Burgunden bie 











Eye fühnen Nibelungen, nun wehrt euch allzumal! 
Leid müßt ihr von mir haben, ftatt euch zu freuen mein, 
wir ſind Freunde gemejen, der Treue will id) ledig ſein.“ (B.) 


Umjonjt mahnen Gunther und Gernot ihn alter Lieb’ und Treue — 


ie ee 


„Das wollte Gott,“ ſprach Rüdiger, „vieledler Gernot, 
ihr am Rheine wäret, und id) wäre tobt, 

‚reitet? ich die Ehre, da ich euch joll bejtehen —“ (S.) 
ein — den Schmerz des künigätreuen Mannes, und nehmen ftarfen Herzens 
eb won ihm — auch Giſelher nimmt Abſchied von feiner jungen Liebe, die durd) 
benben Kampf gelöſt werben muß. Schon heben fie die Schilde, da bittet 
egrafen noch um einen Dienft. Der Schild, den ihm Frau Gotelind 
ft ihm im der Hand von den Hunnen zerhauen; er bittet Rüdiger um ben 
d der Edle reicht ihm den Schild. Manches Auge wird von heißen Thränen 
Dagen ift, ihm erbarmte doch die Gabe. Er und jein Gejelle 
digern micht im Streite anzutaften. Nun geht es zum Kampfe: hinan 
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ſpringt Rüdiger mit den Seinen; fie werden in den Saal gelaffen, jchrediich klingen 
drinnen die Schwerter. Des Markgrafen Schwert fält Mann auf Mann von den Bur- 
gunden, da eilt Gernot herbei, mit ihm zu kämpfen. 

Scharf waren ihre Schwerter, da half fein Schirmen mehr, 

da Ichlug den Helden Gernot der Degen Rüdiger 

durch felfenharten Stahlhelm, daß niederihoß das Blut, 

das vergalt ihm jchnelle der Nitter kühn und gut. 

Die Gabe Rüdigerens ſchwang er in Händen hoch; 

wie wund er war zum Tode, er ſchlug den Helden doch 

durch feinen Schild den guten bis auf den Helm hinan, 

davon mußte fterben der fchönen Gotelinde Mann. (B.) 
Zodt finfen beide nieder, einer von des anderen Hand. Die Burgunden üben grimmige 
Rache — der Bedhlarhelden Iebte bald keiner mehr im Haus. 

Als der Kampfeslärm im Saal verftummt, meinte Kriemhild, der Markgraf habe 
fie verrathen und wolle Sühne ftiften — da trägt man den tobten Helden heraus zu ihrem 
und Etzels Entſetzen. Ungeberdige Wehllage erhebt fih von Weib und Dann, daß PBaläfte 
und Türme davon widerhallen; wie eines Löwen Stimme ertönt Etzels Jammerruf. 

XXXVIII. Der Umelungen Streit und Ende Ein Berner aus Dietrids 
Bann vernimmt das laute Wehe und meldet es feinem Herrn; der König oder Kriemhild, 
meint er, müffe erichlagen fein. Dietrich entjenbet einen Boten, um die Mär zu erfragen; 
al3 diefer die Kunde von Rüdigers und feiner Mannen Tod bringt, fährt der Gothen- 
könig entjegt zurüd und jchidt feinen treuen alten Waffenmeifter Hildebrand, um von 
den Burgunden jelbft die näheren Umſtände zu erfragen. Bol Zorn und Rachedurſt rüften 
jih nun, ohne Dietrichs Wiflen und wider fein Gebot, alle Reden aus dem Gothenftamme 
und begleiten Meifter Hildebrand. Bon Hagen Hören fie die Betätigung der traurigen 
Mär; die ftarfen Helden brechen in Thränen aus. 

Nun begehren fie den Leichnam des edlen Markgrafen, um ihm feine Treue durch 
feierliche Todtenflage und chrenvolle Beftattung noch nad) dem Tode zu vergelten. Troßig 
verweigern e3 die Burgunden — fie möchten ihn nur aus dem Haufe fich holen, erwibert 
höhniſch Volker. Mit herausfordernden Reden reizen fi die beiden Parteien. Endlich 
greifen die Amelungen zu den Schwertern, ein wüthender Kampf entbrennt, Voller er- 
ſchlägt Tietrichd Neffen, er jelbft, der fröhliche Spielmann, wird von Hildebrand nieder- 
gehauen, Wolfhart, Hildebrands Neffe, und Giſelher „thaten fi den grimmigen Zod 
einander an.” Nur Gunther und Hagen bleiben von den Burgunden am Leben. Hagen, 
um feines Freundes Volker Tod zu rächen, 


ihlug auf Hildebranden, daß man wol vernahm 

des Schwertes Balmung Saufen, das einft Sigfriden nahm 

der übertühne Hagen, al3 er den Helden ſchlug (B.) 
Hildebrand wehrt fih mit aller Macht gegen den übermächtigen Feind, endlich entflieht 
er mit einer ſchweren Wunde, um als einzig Ueberlebender feinem Herrn den Tod feiner 
Mannen zu berichten. Mit Schreden vernimmt der Gothenfürit, daß nur Hildebrand 
übrig geblieben ! 

XXXIX. DerNibelungen Ende Das Haus erhalt von Dietrichs Klage; aber 
ſchnell ermannt er fich wieder zu dem alten Heldenmuth, ergreift jelbft jein Waffengewand, 
Meifter Hildebrand Hilft ihn wappnen. So geht er den beiden überlebenden Burgunden 
entgegen. Einfam und ernft ftehen dieje außen vor dem Haufe, gelehnet an den Saal. 
Dietrich hält ihnen vor, was fie ihm Leides gethan, und verlangt eine angemefjene Sühne: 
Gunther und Hagen follen ſich ihm zu Geijeln ergeben, jo wolle er fie behüten und 
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Aande jhügen, ja fie in Ehren nach Burgund heimgeleiten. Aber 


„Nicht wolle Gott vom Himmel, 
am dich ergeben zwei Degen auserwählt, 
noch jo wehrhaft gewaffnet vor dir ftehn 
jo frei umd febig vor ihren Feinden gehn!” (B.) 
| und Hagen fpringen gegen einander zum Kampf. Trob feiner Todesermüdung —* 
Funthers Mann dem Amelungen noch genug zu ſchaffen, endlich bringt Dietrich 
tiefe Wunde bei, dann läßt er den Schild fallen und umjchlingt mit jeinen ſtarken 
den grimmen — führt ihn gebunden vor die Nönigin, und gibt ihn in ihre 
Ä ‚ihren in einen Kerfer führen, während Dietrih zu Gunther 
| — ebenfalls nach heißem Kampfe gebunden zu Kriemhilden brachte. 
| beiben Helden eben zu jchonen, danach ging er mit weinenden Mugen 
Gunther wurde in einen bejondern Kerler, getrennt von feinem Mann, 


#22 
9 


Die Königin wandte num ihre Schritte zu Hagens Kerker und verſprach ihm das 
wenn er ihre den Nibelungenhort zurüdgeben wolle. Aber auch in feinen Feſſeln 
Trotz mod; ungebrochen; aufbegehrend erwidert er; 

_ „Die Rebe ift verlor'n, 
vieleble Königin Kriemhild, ich habe das geſchwor'n, 
niemand ben Hort zu zeigen; jo lange noch am Leben 
| — ——— wird feinem er gegeben.” (B.) 
bie entartete Frau das Entjepliche, fie läßt dem Bruder das Haupt abjchlagen, 
t eigener Hand trägt fie ed an den Haaren vor den Helden von Tronje. 
er num in Wehmuth das Haupt des Herren jah, 
wider Kriemhilden ſprach der Rede ba: 
„Wie du gewollt, jo iſt's nun vollbracht und geichehn; 
ganz jo iſtis ergangen, wie ich es längſt vorausgejehn.“ (F.) 
Rum ift von Burgunden der edle König todt, 
Giſelher der junge und auch Gernot; 
den Hort weiß nun niemand als Gott und id) allein, 
ber joll bir, Teufelsweib aud) ftet3 verhohlen jein.“ (B.) 
Wie er zürnend fie genannt, die einft jo minnigliche tugendreiche Jungfrau, jo erweift 
fe fi. Das Sigfridsſchwert, das ihr Mann getragen, als fie zulegt ihn ſah, zieht fie aus 
der Scheibe, fie hebt es hoch empor und jchlägt dem Mörder Sigfrids das Haupt herunter, 

Das Tann der alte Hildebrand nicht ertragen — feinem Herrn hat fie ihr Wort gebrochen, 

ee Reden hat fie erichlagen, das fordert Made! Wild fpringt er auf, nichts hilft Keiembil 

ihr lautes Anfichreien, er haut in Stüden das edle Königsweib. 


Wenmäthig Mingt das Lied aus: 


‚Herrlichfeit und Ehre das lag nun alles tobt, 

bie Leute waren alle in Jammer und in Noth; 

mit Leibe war geendet die hohe Feſteszeit, 

— aufs allerlehte die Freude bringet Leid. (B.) 


Dieler wehmüthige Ton, mit dem das Nibelungenlied ausflingt, iſt fort: 
einem Kunftgedicht, das „die Klage“ genannt wurde, das aber dem 
5008 durchaus untergeordnet iſt. Es iſt in furzen Reimzeilen abgefaßt 
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und jteht in allen volljtändigen Hamdichriften des Nibelungenliedes gewiſſermaßen 
als ein Anhang. 

Die Klage. Epel, Dietrich und Hildebrand fuchen ihre Todten unter der Menge der Leichen 
heraus, beflagen und beftatten fie. Dabei werden ihre Schickſale nochmals erzählt und ihre 
Tugenden gerühmt. Selten wird dieje ermübende Litanei durch belebtere Züge unterbrodien: 
Dietrich preift in ergreifenden Worten Kriemhildens Schönheit, als er ihre Leid, 
erblidt; Etzel geberbet jich faft wahnfinnig vor Schmerz und endet in Blödfinn, als ihn 
Dietrich verläßt. Der alte Hildebrand ermahnt beide, ihren Schmerz zu mäßigen. 
Rüdigers Knappen kehren mit feinem Roſſe, das fidh immer nach jeinem Herrn umfieht, 
nad Bechlaren zurüd, wo den Frauen jchon das Unglück durch ſchwere Träume verkündet 
ift. Gotelinde jtirbt vor Schmerz — Dietrich, der bald nad) ihrem Tode in Bedhlaren 
anlangt, jorgt für Gifelhers junge Braut, Dietlinde, Der Spielmann Shwemmel r 
zu Kriemhildend Mutter, der alten Kbnigsmutter Ute, um ihr die Trauermär zu über 
bringen, unterwegs kehrt er bei dem Oheim der burgundiſchen Könige, dem Biſchof Pilgerin 
in Paſſau ein, der alle dieſe Begebenheiten aufzeichnen läßt. Der greifen Ute, bie den 
Untergang ihres ganzen Stammes überleben jollte, bricht das Herz vor Leid; zu Lorſch 
in der von ihr gejtifteten Wbtei wird fie begraben. In Burgund Hagt fich Brunpilb la 
Urheberin des ganzen Unheild an; ihr und Gunther Sohn wird ald König gefrönt. 

Der bemerfenswerthefte Zug der „Klage“ ift der, daß Kriemhilden von Gott wer 
geben wird, weil fie alle Blutſchuld nur aus Treue auf ſich geladen habe. Es heißt 
„Dem getriuwen tuot untriuwe we:“ damit wird ihr Thun begründet und gerechtfertigt. 
Sa, der fromme Oheim Kriemhildens jpricht es geradezu aus: Hätten ed nur die ent- 
golten, die ihr Sigfriden todtichlugen, fo wäre fie des unbeſcholten.“ Auch 
das Nibelungenlied rühmt an mehreren Stellen die Treue, mit der Kriem hild den Tob 
Sigfrids bis zum Tage der Rache beklagt. Die Treue, der Grundtrieb des germaniichen 
Lebens, ift die Seele des deutichen Vollsepos. Die einzige Untreue, die in dem Ribelungen- 
fiede vortommt, ift die Mutter des allgemeinen Verberbens. Aber doch liegt dem Nibelungen“ 
fiede eine jolche Rechtfertigung fern, wie fie in feiner kunſtmäßigen Fortſetzung ſich Tehrhaft 
äußert; eben weil es die Treue jo hoc hält, zeigt es durch die That, wie der Schatten dei 
BVerrathes, der auf allen Hauptcharafteren mehr oder weniger lagert (jelbjt Sigfrid em 
iheint bei der Erwerbung des Nibelungenhortes und ber Bezwingung Brunhildens in 
durchaus zweifelhaftem Licht) den Untergang des großen Geſchlechtes mitverjchuldet. Um 
jo lichter heben ſich Geftalten, wie Gifelher und Rüdiger, von ben düſtern Bildern ab, 
und verherrlichen, wie die Helden ber Amelungenjage, die Macht und Herrlichkeit der Treue 
in fledtenlojer Weiſe. 

an Das Nibelungenlied macht durchaus den Eindrud eines — t 

— Werkes; dennoch find die Anſichten der Forſcher lange darüber auseinander gegangen 

ob e8 aus lauter einzelnen Bolfsliedern, wie Lachmann will, allmählich entftande 
und jchließlich von einem Ordner zulanmmengefügt oder ob es urjprünglich d 
Merk eines Dichters jei, an welcher Anfiht Wilhelm Grimm jtets feſtgeha ” 
hat und der Holymann, Zarnfe und Bartſch beiftimmen. Die Wahrheit Liegt, 
wie unjerer Meberzeugung nah Uhland in jeinen „Schriften zur Geichichte der 
dentichen Dichtung und Sage“ mit echt dichteriichem Takte ummiderleglich dar: 
gethan, in der Mitte, Wol haben der uns erhaltenen Abfaſſung des — 
die um 1200 vorhanden war, einzelne mehr oder weniger ſchon unter ſich ver— 
bundene Lieder zu Grunde gelegen, aber nicht find biejelben bo: einem Drdne 
nur zuſammengeſtellt und nothdürftig verbunden, jondern im Geiſte der geit 











Erklärungstafel zur ältesten (Lassbergschen) Nibelungenhandschrift. 


(Textrevision von Zarncke und wörtliche Uebersetzung.) 
(Aus der XXIV. aventiure: Wie die boten ze Rine quämen unt wie se danne schieden.) 


— wir müezen an die vart: Ez waldet guoter sinne, der sich alle zite bewart. 
— pir müffen auf die Fahrt. E3 maltet (befigt) guter Sinne, der fid) allzeit bewahrt (vorfieht.) 
Nu Jät iuch unbilden, sprach dö Hagene, niht mine rede darumbe: swie halt iu 
Nun laßt euch ungemäß dünken, ſprach da Hagen, nicht meine Rebe darum: wie auch immereud 
geschiht, ich rät iu an den triuwen, welt ir iuch wol bewarn, sö sult ir zuo den Hiunen 
geichieht, ich rath’ euch aufrichtig, wollt ihr euch wohl bewahren, jo jolltihr zu den Humnen 
vil gewerliche varn. Sit ir niht welt erwinden, sö besendet iwer man, die 
viel (wohl) gerüftet fahren. Da ihr nicht wollt ablaffen, jo entbietet eure Bafallen, bie 
besten die ir vinden oder inder. müget hän: sö wel ich üz in allen tüsent ritter guot, sone 
beiten, dieihr finden oder irgendwo möget haben; jo wähl’ ich aus ihnen allen tauſend Ritter gut, fo 
kan uns niht gewerren der argen Kriemhilde muot. Des wil ich gerne volgen, sprach 
fann uns nicht jchaden der argen Kriemhilde Muth. Dem (darin) will id gerne folgen, ſprach 
der künec zehant. dö hiez er boten riten witen in sin lant: dô brähte man der 
der König auf der Stelle. da Hieß er Boten reiten weithin in fein Land: da brachte man ber 
helde driu tüsent unde m£r. si wänden niht erwerben alsö gremelichiu ser. Si riten 
Helden dreitaufend und mehr. fie glaubten nicht zu erwerben ganz fo grimmiges Web. GSieritten 
willecliche in Gunthers lant; man hiez in gebn allen ros unt ouch gewant, die mit in 
bereitwillig in Gunthers Land; man hieß ihnen geben allen Rofje und auch Gewande, die mit ihnen 
varnı wolden zuo den Hiunen dan: der künec in guotem willen der vil manegen. 
fahren wollten zu den Hunnen von dannen: der König in gutem Willen derer viel manden 
gewan. Dö hiez von Tronege Hagene Dancwart den bruoder sin ir beider recken sehzec 
gewann. Da hieß von Tronege Hagen Dankwart den Bruder fein ihrer beider Reden ſechszig 
bringen an den Rin. die kömen ritterliche: harnasch unt gewant, des brähten vil die 
bringen an ben Rhein. die kamen ritterlih: Harniſch und Gewand, davon brachten viel die 
degene in daz Gunthers lant. Dö kom der herre Volker, ein küene spilman, hin ze hove 
Degen in das Land Gunthere. Ta fam der Herr Volker, ein kühner Spielmann, Hin zu Hofe 
näch &ren mit drizec siner man: die häten sölch gewzte, ez möht ein klinec 
in ehrenvoller Weiſe mit dreißig feiner Mannen: die hatten ſolche Kleidung, fie möchte ein König 
tragen. daz er zen Hiunen wolde, daz hiez er dem künege sagen. Wer der Volker wre, 
tragen; daß er zu den Hunnen wollte, das hieß er dem Könige jagen. Wer biejer Voller wäre, 
daz wil ich iuch wizzen län. er was ein edel herre; im was ouch undertän vil der guoten 
das will ich euch wiſſen laſſen. er war ein edler Herr; ihm war auch unterthan viel der guten 
recken in Burgonden lant: durch daz er videln kunde was er der spilman genant. Tüsent 
Neden in Burgunden Land: weil er fiedeln konnte, war er ber Spielmann genannt. Taufend 
welte Hagene: die h&te er wol bekant, unt waz in starken stürmen hete gefrümt 
wählte Hagen: die Hatte er wol befannt (gefannt), und was in ſtarken Stürmen hatte vollbradht 
ir  hant, unt swaz si ie begiengen, des h£&t er vil gesehn: in kunde ouch ander nie- 
ihre Hand, und was fie je begingen, das hatte er viel gejehen: ihm konnte auch anders nie- 
men niwan frümekeite jehn. Die boten von den Hiunen vil sere dA verdröz, wande 
mand nichts ald Tapferkeit nadjjagen. Die Boten von den Hunnen gar jehr da verdroß, denn 
ir  vorht zir herren diu was harte gröz: si gerten tägeliche urloubes von dan. 
ihre Furcht vorihren Herren die war jehr groß: fie ftrebten täglih nach Urlaub von Dannen. 
des engunde (in) niht Hagene: daz was durch liste getän. Er sprach zuo stme herren: 
des gönnte (ihnen) nicht Hagen; das war aus Klugheit ‚gethan. Er ſprach zu feinen Herren: 
wir suln daz wol bewarn, daz wir si iht läzen riten, & daz wir selbe varn dar 
wir jollen da3 mol verhindern, daß wir fie etwa laffen reiten, bevor wir jelber fahren dorthin 
näch in tagen sibenen wider in ir lant: treit uns iemen argen muot, daz wirt 
hinterher in Tagen fieben wieder in ihr Xand: trägt uns jemand argen Muth (Sinn) das wird 
uns deste baz bekant. Sone kan ouch sich vrou Kriemhilt bereiten niht dar zuo, 
und deſto befler befannt. So (andererjeit3) kann auch ſich Frau Kriemhild bereiten niht dazu, 
dar uns durch ir raete iemen schaden tuo: hät aber si den willen, ez mag ir 
daß und durch ihre Nathichläge jemand Schaden thue: hat aber jie den Willen, e8 mag ihr 
leide erggän, wande wir füeren hinnen manegen üz erwelten man. Sätel unde 
zum Unheil ausfallen, denn wir führen dorthin manden ausermwählten Mann. Sättel und 
schilde unt ander ir gewant, daz si füeren solden in Ezelen lant, daz was mu 
Schilde und anders (dazu) ihr Gewand, das fie führen jollten in Etzels Land, da3 war nun: 
gar bereitet vil manegem küenem man: die Ezelen videlaere hiez man dö ze hove 
wohl bereitet (für) gar mandjen kühnen Mann: die Etzels Fiedler hieß man ba zu dofe 
gän. Dö sie die fürsten sähen, dö sprach Gêrnôt: der künec wil nu leilsten) — — — 


gehn. Da fie die Fürsten jahen, da ſprach Gernot: der König will nun leilftten) — — — — 


Zu Kurmig Lätraho geschichte. MNibelungenlied. Aeclteste Handsch rift. 
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der Umen.viiguwrliche wer, Bernie weir erwinden. ſo beſen⸗ 
Ver av man die beiten dur vinden. oð uid noger ban · lo wel ch vᷣ na” 
Im wfete megie ſone chan vns nihr guwerren.d argen Ehruanf, mive> 
Bw gene -volgen. ſprach $ kunse zebant. do bier erboren met. wi⸗ 
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bru anden Lan · die home rurrliche: barnatch vr gewarn des vrah⸗ 
A dee degene vudar huncheis lant· ¶ Do ebom ð verre Noller: er 
kme · ¶ eman · hine hove nach even. ne drrrueeh ſiner man · die heren 
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wie Gibetruenrtren.e dar wirfibe varn. dar nachniragmfibenen wid" 
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3 one dan ovch fich vrv Chruemb. bererten nur dar-ıv. dar unf durch ur 
tee: uemen (chaden Tv. harrab'fi den arten. a mag 1r lade ergan wunde 
wer firen nme. ‚manıgen vr erwelren man. Brut wi üchide: vn 
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Eine Seite der Hohenems-Lassbergschen Handschrift 
(seit 1855 auf der fürstlichen Hofbibliothek zu Donaueschingen), der ältesten aller 
erhaltenen Nibelungenhandschriften. Stammend aus dem Anfang des XII. Jahrh. 





Zu Kornig Literaturgrschichle 


Nibelungenlicd. 
Handschrift aus der zweiten Hälfte des XIII. Fahrh. 


230 8 indem men wies vg 
Gowhasen Tsbcbern von goner Aruba. 
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von dyimer ruhen nee vg ne vund 7 
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arm allen Unden nıhe Schöuerg mobte fin, 
€ Inuembär wal ſi — — 
dambe mðlen Vil verkelon den bp · 


Der Anfang des Nibelungenliedes in der Holtenems- 


Münchener Handschrift, 
seit ı8ıo aufbewahrt in der K. Bibliothek zu München. 


Erklärung und wörtliche Vebersetzung. 


Un ist in alten mæren vonders vil  geseit, 
Uns ft in olten Mären Wunder viel gefagt, 
von helden lobebsern, von grozzer  chuonheit, 
von Helden lobenswerthen, von großer Kühnbeit, 
von fr&uden hochgeziten, von weinen unn von klagen 
von Freuden Srftlichkeiten, von Weinen und von Klagen, 
von chuoner recken strite muget ir nu wunder heren sagen 
von kühner Neden Streite möget ihr nun Wunder hören fagen. 
Ez wuchs in Burgonden ein schœne magedin 
Es wuchs in Burgonden eine ſchöne Jungfrau 
daz in allen landen niht schoeners mohte sin. 
da in allen Landen nit Schöneres nwchte fein. 
Chriemhilt was si geheyzen unde was ein sch@ne wip 
Chriemhild wear fie geheißen und mar ein ſchönes Weib 
darumbe muosen degene vil verliesen den lip. 


darum (um derentwillen) müſſen Degen viel verlieren den Leib. 
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gegeben. Es gibt aljo nicht einen Dichter der Sage, wol aber einen 
Dichter des Liedes, wie es als ein Ganzes vor uns liegt; aber fein Name 
ift und ebenjowenig bekaunt, wie die Heimat des Liedes. 


Bon dem Nibelumgenliede befigen wir zehn vollftändige Handſchriften, aufer- Ha 
hen ahıtzehm, bie es nur brucjtüdweife enthalten. Die brei bebeutenbften find J vn 
aus dem XII. Jahrhundert; zwei davon find auf dem Schlofie (;. Lungen 
öohenems bei esse in Vorarlberg entdedt: die erjte (A) von Bodmer, bie jegt in 
Nindhen aufbewahrt und deshalb Hohenems-Mündener Handichrift genannt wird, iſt 
Hühtig geichrieben und enthält das Lied mit vielen Kürzungen; die zweite (C), die ſich 
früher mit der eriten in Hohenems befand, fam 1816 in den Beſitz des Freiheren zu Laß— 
berg und wurde deshalb Hohenems-Laßbergſche Handichrift genannt und ift 1855 in 
die rſtlich⸗ Frürftenbergiche HofbibliotHef zu Donaueſchingen aufgenommen; „ichön, jorg- 
ium und eorreft geichrieben,“ wie Zarnde bezeugt, ift fie die ältefte aller erhaltenen 
dandihriften. Die dritte (B) ift die Sankt Gallener Handjchrift, die um die Mitte des 
IVI. Jahrhunderts dem Geſchichtsſchreiber Aegidius Tihudi (} 1572) gehörte, 1773 
von dem Abt von St. Gallen Beda entdedt wurde und feitdem in der dortigen Gtiftö- 
_ aufberwahrt wird. 
Die Handichriften und Bearbeitungen unjeres großen Epos bezeugen, daß bis zum Bearbei- 
AV Zahrhundert das Lied im Volle befannt und beliebt war. Kaifer Marimilian un abet, 
Meint beabfichtigt zu Haben, es abdruden zu laffen. Danach erloich alle Theilnahme für ſebungen. 
dad kebicht, und mit dem XVII. Jahrhundert geriet es in vollftändige Vergeſſenheit. 
Eet um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts lenkte der Züricher Profefjor Bodmer wieder 
die Nulmerfiamfeit darauf, indem er 1757 den zweiten Theil des Nibelungenliedes nebjt 
der „Klage* unter dem Titel: „Chriemhilden Race, und die Klage; zwey Helben- 
aedihte ans dem ſchwäbiſchen Zeitpuncte“ herausgab, zehn Jahre ſpäter auch eine 
Heberjegung in Hegametern: „Die Rache der Schweiter” veröffentlichte. Das 
ganze Gedicht Tieh ſodann der Schweizer Myller, Profeſſor am Joahimsthalichen 
Iumnafium in Berlin, zum Theil aus A, zum Theil aus C, der von Bodmer benüßten 
Sandichrift, abdruden. Friedrich d. Gr. gejtattete die Dedifation: am 19. Oftober 1782 
überlandte Müller das Debifationseremplar an den König mit einem franzöſiſchen 
Begleitichreiben; an den Hand bes ihm vorgelegten Auszuges ſchrieb der alte Fri: „gut“, 
woraus denn der Kabinetsjefretär Eichel eine ſehr gnädige Antwort, natürlich auch in 
feanzöjlicher Sprache, componirte, Erſt viel jpäter jcheint der König aber wirffich Notiz 
bon dem Buche genommen zu haben, mwenigjtens richtete er erſt am 22. Februar 1784 an 
Voller den folgenden, auf der Züriher Bibliothek unter Glas uud Rahmen bis heute 
bewahrten Brief: 
„Bochgelahrter, lieber getreuer. Ihr urtheilt viel zu vortheilhafft vom denen Gedichten 
aus ne und 14. Seculo, deren Drud Ihr befördert habet und zur Bereicherung 
| fo brauchbar haltet. Meiner Einficht had), find ſolche nicht einen 
— und verdlenten nicht aus dem Staube der Vergeſſenheit gezogen zu 
Bucher⸗Sammlung wenigſtens, würde Ich dergleichen elendes Zeug 
wherausſchmeiſſen. Das Mir davon eingeſandte Exemplar mag dahero 
dortigen großen Bibliothee, abwarten. Viele Nachfrage verſpricht 








Euer ſonſt gnädiger König rd.“ 
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Goethe ließ das ihm von Müller zugejandte Exemplar ungelejen liegen, während 
Johann Heinrih Voß e3 als Rektor des Eutiner Gymnaſiums mit feinen Schülern las 
und fie dafür begeifterte. Auch Johannes v. Müller machte wiederholt nachdrücklich 
darauf aufmerfjam. Der Trud der Fremdherrſchaft hob ſodann in mächtiger Weife das 
Intereſſe an dem alten Epos. 1806 wanbte fich bereits jelbft Goethe, als „Durch patriotiiche 
Thätigkeit die Theilnahme an dieſem wichtigen Altertum allgemeiner geworden war”, dem 
Gedichte zu und trug 1807 und 1809 einem ausgewählten Kreife von Damen eine impro- 
vifirte Neberjegung vor. Eine neue Anregung dafür empfing unfer großer Dichter durch Die 
1827 erſchienene, jest bereit? in 34. Auflage vorliegende Ueberjegung Simrodd, und er 
harakterifirte diefelbe trefflich Durch das befannte Wort: „Sie erregt eine unwiderſtehliche 
Sehnſucht nad) dem Original.” Seitdem ift unjer großes Epo3 wiederholt ind Neuhodh- 
deutfche übertragen worben, von J. v. Hinsberg, Zeune (in Proſa), Folien, ©. Pfizer, 
K. Bartjch, neuerdings von 2. Freytag mit Weglaffung der von Lachmann für unedt 
erllärten 725 Strophen, u. a., aber Simrod behauptet noch immer ben erften Rang, denn 
der vielleiht am meiften dazu berufene, früh verftorbene Adolf Bacmeiſter bat leider 
nur eine ftart verkürzte Bearbeitung für die Jugend herausgegeben, die allerdings „einen 
leichten Ueberblid über das Ganze und ein leichtes, wirkſames Erfaflen feines tragijchen 
Inhaltes möglih macht“ und allen zu empfehlen ift, die vor dem vollftändigen Gedicht 
zurüdichreden. 

Das Nibelungenlied ift ein deutſches Hausbud geworben und wird in allen 
höheren Schulen gelefen und erklärt. In immer neuen Ausgaben kommt e3 Heraus und 
wird von hiſtoriſcher, mythologiſcher und äfthetiicher Seite fortichreitend wiſſenſchaftlich 
beleuchtet. Die dramatiihe Dichtung (Hebbel, Geibel, Wilbrandt) und die Oper (Ric. 
Wagner) haben jeine Stoffe fi) angeeignet und auf die Bühne gebradt. Die Säle bes 
Königsbaues zu Münden find von der Meilterhand Schnorrs von Carolsfeld mit feinen 
Geftalten geihmüdt, die durch Holzſchnittnachbildungen zu Simrods und Pfizers Ueberſetzung 
zum Wllgemeingut geworden find. So haben wir das durch Jahrhunderte vergrabene Erbe 
unferer Väter wieder errungen, und e3 wird täglich mehr unjer Eigentum. Auch in fremde 
Spraden — ins Niederdeutiche, Sranzöfiihe, Italieniſche, Engliſche, Ungariide — iſt es 
neuerdings überjegt worden. 


Die Dietrihsiage. 


Nächſt Sigfrid war Dietrih von Bern ein Lieblingsheld der deutſchen 
Cage, und zahlreiche Lieder ftellen ihn in den Mittelpunkt ihrer Mären. Auch 
in der Dietrich3jage werden, wie im Nibelungenliede, gejchichtlich getrennte Be— 
gebenheiten mit dichteriicher Kühnheit zuſammengeſchmolzen — ihr Kern ift Dietricha 
Vertreibung aus Italien, jeine Flucht zu Attila und feine Rückkehr. Geheimnisvoll 
veriweben fich in diefe dem Norden fremde Sage mythologiiche Erinnerungen 
an den alten heidnijchen Donnergott. Wie Thor (Donar) in der Edda, befteht 
Dietrich zahlreihe Kämpfe mit Rieſen. Beide haben rothes Haar und ihr Athem 
ift eine verzehrende Zornflamme, die des Gegner? Rüftung glühend machte. Und 
wie in Thor Haupte die Hälfte von Hrungnirs Steinfeil haftet, jo wird Dietrich 
mit einem Pfeil in der Stirne verwundet, und ein Stück bleibt fteden, davon heißt 
er der Unjterbliche. | 

Nur einige der alten Volkslieder dieſes Sagenkreiſes, die Simrod zum Theil 
in jeinem „Amelungenlied,“ zum Theil im „Kleinen Heldenbuch“ neu und 
jelbjtändig bearbeitet und vereinigt hat, feien hier eingehend erwähnt; zuerft das 


Erklaͤrungstafel zu der Probe der Berliner Nibelungenhandfchrift. 


(Text und wörtliche Ueberjegung der erften Epalte.) 
Der kvnc volget vbil. hagen finen (l. finem) man. 


Der König folgte übel (mit Unrecht) Hagen feinen Mann. 

die ftarchen vntriwe. begvnd er (begvnden) tragen an. 

die jtarfe Untreue begannen (zu) ftiften an. 

e: daz iemen erfvnde. die recken vzzercoren. 

ch daß jemand inneward, die Reden auserkoren. 

von zweir frawen bagen. wart manc ritter (zu ergänzen: verloren) 

bon zweier rauen Zanken ward mander Ritter (verloren, zu Grunde gerichtet). 


Wie Sivrit verraten wart. [XV. aventiure.] 


AN dem vierden morgen. zwen vnde drizzic man. 

An dem vierten Morgen zwei und dreißig Mann 

Sah man zihof riten, daz wart do cvnt getan, 

ja) man zu Hofe reiten. da3 ward da fund gethan 

Gvnther dem richen. im wær wider feit. 

Gunther dem reichen, ihm wäre Fehde anzejagt. 

von ug da wuohf den frawen. div vil grozzen (zu ergänzen: herzeleit). 
von Lüge da (er)wuchs den frauen das fehr große (Herzeleib). 


Vrlop fi do wurben. daz fi fir folten gan. 
Urlaub fie da (eriwarben, daß jie vor (den König) follten gehen, 
vnde iahen daz fi waren. die Livdgeref man. 

und fagten, daß fie wären die Püdigers Lehnsleute, 

den da het betwngen. div Sifridef hant., 

den da hatte bezmungen die Sigfridd Hand. 

vnde in ze gifel braht. in daz Gvntheres lant. 

und ihn ala Geiſel brachte in (das) Gunthers Land. 


Die boten er do grvoztc. vnde hiez fi fitzen gan. 
Die Boten er da grüßte und hieß Sie ſitzen gehen. 
jr einer fprah dar vnder. herre lat vns ftan. 
ihrer einer ſprach darıınter: Herr, laßt ung ftehen, 


vnz wir gifagen "mer. div her enboten fint. 
bis wir gejagt haben (die) Maeren, die hierher eutboten find. 
ja habt ir zefinde. daz wifft manger mvoter kint. 


traun habt ihr zum) Feinde, das miljet, mancher Mutter Kind. 


Iv wider faget Livdgaft vnde och Livdger. 

Euch widerſaget Lüdegaſt und auch Lüdeger, 

den ir da wilvnt tatent. div grozlichen fer. 

denen ihr da weiland thatet den jehr großen Schmerz: 
die went (wellent); nv her riten. mit her in ditz lant. 
die wollen nun ber reiten mit Heer in dieſes Land. 
der kvnc bigvnd zırınen. do er div mar bevant. ' 
der König begann (zu) zürnen, da er die Mären erfuhr. 


Man hiez die mainraten zeherberg varen. 

Man hieß die Verräther zur Herberge fahren. 

wie moht ſich her Sifrit. do da vor bewaren. 

wie mochte ji Herr Sigfrid da davor bewahren, 

er oder anderf iemen. daz fı da trvogen an, 

er oder anders jemand, das fie da ftifteten an? 

daz wart hit in felben. zegrozzem leid getan. 
da3 ward nachher ihnen jelbit zu großem Leid gethan. 


Der kvnc mit finen frivnden. do trwrende (runende) gie. 

Der König mit jeinen Freunden da raunend ging 

hagen von troni (Tronege). in nit geruowen lie. 

Hagen von Tronje ihn nit ruhen lich. 

noch heten ez gefcheiden. genvog dez kıngef man. 
nod hätten es gütlich beigelegt gerug (viele) des Königs Lehnsleute. 
do wolt et hagen. nie dez ratef ab gestan. 
Da mollte eben Hagen durchaus nicht von dem Anjchlag abitehen. 


enhandschriftuN MN Jahrk. 


Farefiule aus der Berliner Nibelung 
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„Öggenlied“ (Eggen liet) oder Lied von „Eden Ausfahrt,“ das Freiherr 
Äberg in einer Pergamenthandchrift des XIII. Jahrhunderts aufgefunden 

Es iſt im einer dreigehnzeiligen Strophe, dem |. g. Berner Ton, abgefaßt 

bis ins XV, Jahrhundert im Volksgeſange eihaften geblieben. Nach dem 
alten Straßburger Drud von 1559 hat es Oskar Schade 1854 neu heraus: 


Im Lande ber DObinge zu Köln am Rhein wohnten drei Königinnen, um deren Huld Eggenlieb. 
i Riejenbrüder, Fajolt, Ebenrot und Ede, warben. Eines Tages unterhalten fie 
ben Helbenthaten fühner Neden, als deren gewaltigiter „von Bern Herr 
Dietrich“ ——— wird. Das verdrießt den jüngſten der Helden, Gite, und er gelobt, 
ober mit Gewalt, lebendig oder tobt, herbeizuichleppen. Sofort rüftet er 
‚ zumal ihm der Königinnen eine, Frau Seburg, zum Lohne ihrer „Minne 
Sie jhentt ihm eine herrliche Brünne, dazu Helm, Schild und ein berühmtes 
geheiben, wappnet ihn jelbft und bietet ihm ein ftattliches Roß an. Aber 
un Ede trägt fein Roß, er fann beffer zu Fuß fortfommen und eine Woche 
geben, ohne Hunger oder Müdigkeit zu fpüren. Zu Fuße eilt er von 
bannen — 
Er fuhr dahin in Sprüngen, recht wie ein Springinsfeld — 
nicht Feld wol war ed damals, es war ein tiefer Wald; 
feine Helmzierden Hangen wie ein helles Glöcklein ſchallt — 

and Wild fliehen vor dem Dahinftürmenden, an Dörfern und Städten jaujt er vorbei, 
Biel, Bern, erreicht hat, Dort vernimmt er, daß Dietrid) ins Gebirg geritten, 
er weiter am ber Etic hinauf in einem Tage bis Trient. Um nächften Tage 
im Walde den Ritter Helfrich, der von dem Berner mehrere Haffende Wunden 
die Donar jelbft geichlagen zu haben jcheint — drei feiner Genoſſen liegen tobt 
‚Endlich erreicht der fechtluftige Ecke deu Gemwaltigen umd fordert ihn zum 
Dietrich weigert fich anfangs, mit dem Rieſen, der über die Bäume ragt, 
allem will er nicht von feinem Pferde fteigen. Ede ſucht ihn auf alle 
1, endlich droht er, überall des Bernerd Bagheit zu verfünden, wenn er fich 
Da willigt Dietrich ein — jpät abends, als die Sonne beim Sinlen nahe, 
grimmige Kampf. Bis in die Nacht hinein hauen fie auf einander los beim 
| | fie ſich aus den Helmen jchlagen. Endlich al3 der Morgen jchon 
unterliegt * de, will ſich aber nicht ergeben, ja er zeigt feinem Gegner ſelbſt 
mo jeine Brünne zu burchbohren ift, Dietrich durchſticht den Miejen, hebt dann 
| den Tod des jugendlichen Helden an, nimmt deflen Brünne und 
ein achtzehn Schuh langes Grab, Da legt er den Todten hinein, bededt 
Laube, wünfcht ihm: „Gnad dir Gott, Lieber Ede," und reitet hinweg, 

Sattelbogen, das er den drei Königinnen überbringt. 


| smeites Gedicht, „König Laurin“ (Kunech Luarin) oder der kleine 
Zofengarien, bringt den großen Gothenfürften in Verbindung mit Ziwergen. 
Aus älterer ftammend wurde es im XI. Jahrhundert von einem höfiſch ge— 
bildeten umgedichtet und jeitdem wiederholt bearbeitet. 

Im Zuroler Gebirg hat der Ziverglönig Laurin einen mit vier goldenen Pforten und König 
mit einem jeibenen Faden ftatt der Mauer zum Schuß umgebenen Garten; wer ſich erfühnte, “Tri 
Dieien Haben zu zerreigen oder gar die Mojen anzutaſten, dem ſchlug er Hand und Fuß 
ab. Dort Hält er eine jhöne Jungfrau, Similde, die Todjter Herzog Biterolfs von 
Steiermark, die er einft von der Burg zu Steier umfichtbar entführt, im ftrenger Haft. Da 
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machte ſich Simildens Bruder, Dietlieb, ber gezwungen dem Bwerglönige diente, eines 
Tages auf, um bei Dietrid von Bern Rath und Hilfe zu ſuchen. Sogleich bricht der Held 
auf, um das Abenteuer zu bejtehen, nur begleitet von Wittich, Wielands Sohn; ber alte 
Hildebrand, Dietlieb und Wolfhart folgen ihm nad. Sieben Meilen des Waldes find 
fie geritten, da verräth ihnen der Duft der Nojen die Nähe bes berühmten Gartens. Der 
Berner hat feine Luft daran, Wittich aber zertrümmert die goldenen Pforten und zertritt 
die glänzenden Blumen. Kaum ift die That vollbracht, da reitet Laurin herbei, gewaffnet 
mit Speer und Schwert, — weithin leuchtet von Gold und Edelftein feine Rüftung und jein 
Reitzeug. Ein wunderbarer Gürtel, den er trägt, gibt ihm zwölf Männer Stärfe; auf dem 
Haupt hat er eine leuchtende Goldfrone. Zornig fährt Laurin auf die Einbringlinge los 
und fordert zur Buße von jedem bie rechte Hand und den linten Fuß. Wittich nimmt 
zuerſt ben Streit auf, wird aber von feinem zwerghaften Gegner aus dem Sattel geworfen 
und gebunden. Nun geht auch Dietrich dem Kleinen zu Leibe und verjucht, auf Hildebrands 
Rath, ihn mit Schwertichlägen zu betäuben. Aber Laurin macht ſich unſichtbar und bringt 
Dietrich große Wunden bei; ja er wirft ihm in dem Klee. Zornflammen gehen aus bes 
Berner Munde, aber er bezwingt den Zwerg erjt, als er ihm — auf Hilbebrands Rath — 
den Gürtel abgerijjen. Nun hat Laurin feine Stärfe verloren und jleht um Gnade. Dietrid 
verjagt fie, da ruft der Befiegte in Todesangft Dietlieb ald Verwandten zur Hilfe, ber fie 
nicht verweigern mag. Nach langem heftigen Ringen der beiden’ Helden vermitteln bıe 
anderen Reden eine Ausföhnung, danad gehen fie alle, auf Laurins Einladung, in defien 
hohlen Berg. Tageshelles Licht ftrahlt ihnen aus dem edlen Geflein des Berges entgegen — 
Saitenflang begrüßt fie. Sie werden köſtlich bewirthet ımb von dem Zwergvolke mit Gejang 
und Tanz beluftigt. Aber hinter alledem lauert der Verrath. Durch zauberhafte Ein— 
wirkung wirb ein Nebel auf die Helden geworfen, daß feiner den andern fieht; dazu jenft 
fie ein betäubender Yaubertranf, der ihnen ald Wein vorgejegt wird, in fejten Schlaf. 

ift es leicht, fie zu binden und im einen tiefen Kerker zu werfen, Dietlieb wird bejonders 
eingefperrt, nachdem er fich geweigert, allein befreit zut werden; aber feiner Schwejter gelingt 
es, ihn ſicher herauszuführen. Er wirft nun ben Genofjen ihre Waffen zu; Dietrich ver- 
brennt feine Bande mit der Glut feines Feuerathems, zerichlägt Die Eifenringe mit den 
Fäuſten und Löft auch die Feſſeln der Genoſſen. Unterdeſſen hat Laurin, ben ein Jauberring 
ihügt, durch einen Hornftoß ein ganzes Heer von Zwergen um fi verjammelt, das aber 
nad) langwierigem Kampfe völlig befiegt wird. Dietlieb führt feine Schweiter in die Heimat; 
Laurin wird gefangen nad) Bern geführt, wo er als Gaufler jein Brot verdienen muß — 
Aus diefer Sage vom Zwergkönig Laurin entnahm Fouqué eine Reihe der beiten 
Hüge für feinen Nitterroman: „Der Zauberring.“ 


In den zwei vorstehend ſtizzirten Gedichten werden Dietrich Jugendabentener 
erzählt, von denen übrigens noch einige andere Lieder (Sigenot, Dietrichs 
Dradenfämpfe — Dietrihs Ahnen) handeln. Bon feinem Oheim Ermen- 
rih — wie die Sage will — aus jeinem Reiche vertrieben, flieht er | 
(„Dietrichs Flucht‘) und befiegt mit deſſen Hilfe in der Schlacht bei Raben 
(der hiſtoriſchen Schlaht bei Ravenna zwiſchen Theoderich und Odoaker, 493) 
feinen Oheim, was in der „Rabeuſchlacht“ (Strit vor Rabene), einem Lied in 
ſechszeiligen Strophen, geichildert wird. 


Bum Kampf wider Dietrih3 Oheim jammelte fich zu Ebelnburg ein großes Heer. 
Bon dem Anblide der mächtigen Scharen entflammt, baten auch Etzels zwei Söhne, Scharf 
und Ort, mit Dietrich reiten zu dürfen, Frau Helche iſt fehr dagegen, ihr hat geträumt, 
ein Drache fei durch ihrer Kammer Dad) geflogen, habe ihre Eöhne weggeſchleppt umd ſie 
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‚Haibe zertiſſen. Endlich aber willigt jie ein, auch Etzel thut es, zumal Dietrich 


über ihr Leben zu machen und fie nicht über Bern hinausreiten zu laffen. Nun 
Kriegsicha —* zogen durch Iſterreich gen Bern, wo Etzels Söhne mit 
uber, Diether, umter des alten Helden Ilſans Obhut zurückgelaſſen 
uber das Heer fort ift, um Ermenrichs Kriegsmacht bei Raben aufzujuchen, 
Ilſan mit der Bitte, fie nur ein wenig ans der Stadt reiten zu 

st er nad), und ohme auf ihm zu warten, eifen jie hinaus. Vor den Thoren 
— die drei Reiter gerathen auf einen falſchen Weg und müſſen 
ide übernachten. Ilſan, der ihnen inzwiſchen nachgeritten, findet fie nirgends 
MW —— feine Jammerrufe in den alles verhüllenden Nebel. Ganz un— 
in bie Stadt zurüd. Am Morgen, als die drei Waghälje ihre Roſſe 

en fie in dem hellerglänzenden Sonnenichein, dem endlich der Nebel gewichen, 

ic, ber von Dietrich abgefallen und zu Ermenrich übergegangen war. 
ehe ofme Harnifch, gehen fie auf den Verräther los, ohne ſich von feinen 
a. zu laſſen. Scharf reitet zuerft auf ihm zu und bringt ihm einige 
en mit Grimm das Schwert Miming, — mit geipaltenem Haupte 

vom Noffe. Nun will Ort jeinen Bruder rächen, aber aud) er wird 

Diether ihm beifteht. Diejer jegt den Kampf nun allein fort und 

) Tane | ch feine VBehendigfeit und Gewandtheit gegen den ftärferen Gegner zu 

; enblich bricht er zujammen, durch das Achjelbein bis auf den Gürtel gehauen. 


g 
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Dieſen Tod viel jehr zu beweinen begann 

mit ee ganzen Herzen der ungetreue Mann — — 
fönnte ich dir noch helfen aus aller deiner Noth, 

Gott möge mich verdammen, ich wollte gerne liegen tobt! 
Nun muß ich ficherlich räumen alle Lande vor Dieterich! 


fi wollte num fortreiten, aber die Kraft verjagte ihm und er mußte fich auf der Haide 
niederle ee tobt die Schlacht bei Raben elf Tage lang — Ermenrich wird 
1 ie n ichliehlich befiegt und entflieht. Als Dietrich noch in voller Siegesfreude 
weilt, fommt Ilſan mit der Botichaft, daß er die drei jungen Helden ver: 
Aufjer ſich vor Buth, ſchlagt ihm der Berner, wie er gedroht, das Haupt ab. Als 
drei Erichlagenen dann gefunden werben, fällt Dietrich Hagend auf fie nieder, Kißt fie, 
fi d e Saare ver Sauer, aus, weint Blut und wünjcht fi) den Tod. Als er dann 
genauer betrachtet, erfennt er, daf fie mit Wittichs Schwerte Miming 
at if Rüdiger darauf aufmerfiam, dab der Verräther eben über 
Re Diyieiih auf und ipornt jo haſtig nad, daß feiner der 
uer jprüht von den Hufſchlägen. Dennocd gelingt es ihm 
| inter, obgleich jein Roß Falle von Blute trieft und er jelbft vor 
| daß jein Harniſch weich wird. Endlich iſt er ihm gang nahe, kaum eines Roß— 
zwiſchen beiden — Wittich ift bis an den Meeresftrand getrieben — 
die Meerminne (Meerweib) Waghild, Wittich® Ahnmutter, zu feiner Hilfe herbei 
and nimmt ihn famt feinem treuen Rofje Scheming zu ſich in den Grund des Meeres. — 
Dietrich jagt nun zurüd, erjtürmt die Stabt Naben, dann jendet er ben uns aus dem 
belannten Markgrafen Rüdiger nad Etzelnburg zurüd; als er antommt, 
—— —— Rojje der Königsſöhne mit blutigen Sätteln auf den Hof. Die 
" bei biejem Anblick den Berner, aber ald Rüdiger erzählt, wie er 
igenen — * Bruder ebenfalls verloren, verzeiht ſie ihm und legt ſelbſt bei 
E ih Füriprache ein. Als der Berner anlangt und fein Leben zur Sühne anbietet, 

tör in Thränen aus und Etzel nimmt ihm wieder zu Gnaden an. 
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zu Worms. 
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Wie wir gejehen haben, geht die Sage fehr frei mit den Helden ber Völker⸗ 
wanderung um. Nach der großen Rabenjchlacht läßt fie Dietrich von Bern nod 
zwölf Jahre an Etzels Hofe verweilen und erjt nach dem Untergange der Nibe- 
ungen, nad) dreißigjähriger Abwefenheit, in fein Reich zurückkehren. Endlich, als 
fie fi ganz in der Schilderung feiner Abenteuer erjchöpft Hatte, verfiel fie darauf, 
die bisher ftrenge außeinander gehaltenen Helden Dietrih und Sigfrid im 
Kampfe mit einander zufammenzuführen. Das geichah in dem Volksepos vom 
„Roſengarten zu Worms” (auch zur Unterjcheidung von Laurin, der „große 
Roſengarten“ genannt), den Wilhelm Grimm „einen der lebten Triebe der er- 
löfchenden poetiihen Kraft“ nennt, und der in verjchiedenen Bearbeitungen uns 
erhalten ift. In neuhochdeuticher Uebertragung Hat es Simrod in dag „Kleine 
Heldenbuch“ aufgenommen. 


Zu Wormd anı Rhein ſaß König Gibich mit drei Söhnen und einer Tochter Kriem- 
bild. Um diefe bewarb fih Sigfrid, ein Held aus Niederland, deſſen Stärke fo groß 
war, daß er Leuen fing und fie mit den Schwänzen über die Mauer hing. Run hatte die 
„taiferlihe Magd“ viel Wunders von Dietrich gehört und Hegte feinen Iebhafteren Wunſch, 
al3 den, die beiden Degen zufammenzubringen, um zu jehen, welcher das Beite thun würde 
Die wunderihöne Maid befaß aber einen jchönen Rofengarten (noch heute findet ſich ber 
Name in Worms), eine Meile lang und eine halbe breit, von einem feinen Seibenfaben 
umfpannt und von zwölf Helden gehütet, unter denen ſich Sigfrid aud befand. Um ihren 
Wunſch nun zu erfüllen, ließ fie dem Berner entbieten: er jolle mit zwölf Helden gen Worms 
fahren, um mit den Hütern ihres Gartens ſich zu meljen; jiegten fie, jo wolle fie jebem 
einen Kranz von NRojen, ein Halfen und ein Küflen geben. Auf Hildebrand Antrieb beſchloß 
der Bogt von Bern die Herausforderung anzunehmen. Die Zmölfzahl der Helden voll zu 
maden, wird aus dem Kloſter Iſenburg der ftreitbare Mönch Ilſan, Meiſter Hildebrands 
Bruder, herbeigeholt. Man pocht heftig an die Klofterpforte, — Ilſan, der in einem 
zwanzigjährigen Mönchsleben die Kampfluft noch nicht eingebüßt, läßt fi Schwert und 
Harniſch bringen, um die Ruheftörer zurüdzumeien. Dann entjendet er einen Mönd: 


„Geſchwinde geht mir jchauen, was vor der Pforte ſei.“ — 


„Herr, es ift ein Alter, und führt der Wölfe drei 
und eine güldene Schlange auf des Helmes Band.“ 


„Waffen über Waffen! Das ift mein Bruder Hildebrand!“ 

„Bei ihm hält ein Junger auf einem fchnellen Pferd, 

mid dünft an feiner Haltung, er fei ein Degen werth, 

der führt auf dem Schilde einen Leun, der fchredte mich.“ 

„Er mag e3 wol vollbringen: es ijt mein Herre Dieterich!“ 
Nun tritt Ilſan vor die Pforte, wo ihn fein Bruder begrüßt: 

„Benedicite, Bruder,“ ſprach DMeifter Hildebrand. 


„Kun geleite Dich der Teufel,” ſprach der Mönch zuhand, 
„daß du das Jahr lang reiteft und kommſt nicht unter Dach!“ 


Als aber Hildebrand ihm erzählt, daß der Berner ihn mit nad) Worms nehmen wolle, da 
iträubt er ſich wol anfangs ein Weilchen, dann aber erwacht die alte Mbenteuerlujt in dem 
Graubart — raſch wirft er feine Kutte in das Gras, und es zeigt fih nun fein altes 
Sturmgemwand. 
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Da ſchaute der von Berne Mönd Ilſans Schwert: 
„Eines guten Pred'gerſtabes ſeid ihr dabei gewährt. 
Wem ihr den Bann entichlaget mit eurem Pred’geritab, 
— 2 euch meine Treue, es folgt ihm bis ins Grab." 
Erlaubnis fteigt Ilſan zu Roſſe, von den Flüchen der Bruberjchaft 
begleitet, weil er fie immer bei ben Ohren und Bärten umbergezogen habe, wenn fie micht 
| er ihmen gebot. — So fahren num die Helden weiter gen Worms, Mm 
ben riefigen Bergen Ruprecht, der für bie Heberfahrt Fuß und Hand ver- 
ft ihm bherüber, er jei mit elf geiftlichen Brüdern ba, ob jie der Ferge über- 
als er aber den Mönch in Waffen findet, wird er ganz zornig: 


will’, 
„Dienet ihr jo gewaffnet unjerm Herregott 
Harniſch und in Ringen, das iſt der größte Spott! 
—— mich betrogen bei dieſer Ueberfahrt: 
Barum haft du gelogen, du alter Ziegenbart?“ 


im 

As er nad biejen Worten mit dem Ruder auf Ilſan losfuhr, gab der Mönch ihm 
einen fo umgefügen Stoß, daß er im Schiff fich fredte fo lang er war und groß. Nun 
führte er die Reden aus Amelungenland hinüber. Bald liegen fie vor Worms zu Feld, 
end im Mofengarten beginnen bie Kämpfe. Unter diefen ift am Taunigjten und lebendigiten 
Mans Kampf mit Bolter von Alzei erzählt, Sein Auftreten in Worms hat jogleich aller 
Hufmerkiamfeit erregt, bie Frauen lachen, wie er über dem Harnifch die Kutte trägt, dazu 
übt er feiner Laune ganz dem Bügel hießen — er wälzt ſich vor Luft und Uebermuth in 
den Rolen, braucht feine Fäuſte gegen jeden, der ihm in ben Weg kommt, jpottet über 
Kriembilb und Gibich — endlich wird Volker der Fiedelmann herbeigerufen, um dem frechen 
Mönde den Bart zu zerzauſen. „Wie die wilden Teufel, jo griffen die zwei fi an.“ 


Boller dem Bruder einen Streich über zog, 
daß der gute Pred’gerjtab jeiner Hand entjlog. 
* zahlſt mir den Geigenſtreichen, den du mir haft gethan: 
dh verſchrote dir die Saiten,“ ſprach der Mönd Ilſan. 
oller ſprach: „Ein Fiedler will ich noch immer jein, 
wol zu ftreichen mit bem Friedelbogen mein. 
a: erreiche, muß auseinander gehn.“ 
ſich aufs neue die Degen auserjehn. 
Din und * treiben ſich die beiden mit blutigen Schlägen auf der Haide — endlich 
| dem ee Fiedelſpieler einen jo fürchterlichen Hieb, daß die Königs— 
und bie beiden Känıpfer trennt. Mber obgleich fie den über- 
kann fie ihm den NRojenfranz und den Kuß doch nicht weigern. 
| — ſind ſie Uberwunden, die Recken von Worms — endlich ſpringt 
Niederland, auf den Man und fordert mit trogigen Worten 
te von Bern will es lange nicht aufnehmen mit dem 
hörnen ift. Der alte Hildebrand ftachelt ihn aber an, zuerſt 
mit einem berben Fauſtſchlag. Dafür Haut Dietrich ihm viele 
flachen Schwert, wirb dabei aber jo heiß, daß er bald auch zum 
* d rennt, 


Da mehrten fie ſich beide des heißen Kampfes Roth, 
daß ihre lichten Helme von euer wurden roth, 
—— zu beiden Seiten aus ihres Helmes Wand: 
wie der Schmied an der Eile, jo jchürten fie den Brand. 
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Das Ende ift Dietrichs Sieg; die Flamme fährt ihm vom Mund, daß Sigfrib vor 
Hige trieft und endlich durch Harnifh und Horn geihhlagen Kriemhilden in den Schoß fällt, 
die raſch einen Schleier über ihn wirft. Auch Dietrich empfängt Roſenkranz und Kuß. 

Ulle zwölf vom Rhein find nun befiegt, aber der Mönch Ilſan Hat jedem feiner 
52 Brüder einen Kranz gelobt. So forbert er denn 52 Reden heraus, fie mußten auf den 
Plan, die beftand allein der führe Mönch Ilſan. Ebenfoviel Kränze muß ihm nun Kriem- 
hild geben, aber auch ebenjo viele Küffe — da rieb er ihr mit feinem rauhen Barte das 
zarte Antlitz wund, daß ihr rojenfarbenes Blut in die Roſen floß. König Gibich muß fein 
Land von Dietrich zu Lehen nehmen, da verflucht er den Garten, der die Rofen trug, und 
die Thorheit Kriemhildens. In fröhlidem Muthe reiten die Sieger heimwärts nach Bern — 
Ilſan aber kehrt, zum Entjegen der Brüder, die feinen Tod erhofit, zurüd in das Klofter. 
Cr drüdt ihnen die 52 Roſenkränze in die Platten, daß ihnen das Blut über Stirn und 
Ohren rinnt, dann zwingt er fie, feine Sünden für ihn abzubüßen, und als fich einige des 
weigern, fnüpft er ihre greifen Bärte zufammen und hängt fie reihenmwei an eine Stange, 
bis fie ihm den Willen thun. — Hiemit jo hat ein Ende das Rofengartenlied. 


Wie das Leben und die Thaten des großen Oſtgothenkönigs, jo Fleidet die 


Sage auch Dietrichs Tod (hiſtoriſch plöglich eingetreten im I. 526) in ein 
mythiſches Gewand verjchiedenartiger Geftaltung: bald verichwindet er, und nie- 
mand weiß, wohin er gefommen, bald wird er von Geijtern entführt. 


Wie Ebel, wie Karl der Große und Friedrich Rothbart — das ift das Gemeinſame 
diefer verjchiedenen Sagen — wird Dietrid in unbelannte, geheimnisvolle Ferne entrüdt, 
von wo er einft wiederfommen jol. In der wilden Jagd aber jteht ihn der Volksaber⸗ 
glaube noch oft durd die Lüfte faufen, wie Gottfried Kinkel es in feiner Ballade: 
„Dietrichs Ende” ergreifend fchildert. Der alte Dietrid von Bern Bat fidh auf dad 
glänzend ſchwarze Roß geſchwungen, dag mit ihm dahinftürmt wie ein Wüſtenhauch — 

Doch jäher und jaher wird nun der Ritt, 
Borbei jagt Felſen und Baum. 
Wie könnten die Diener, die Rüden mit? 
Nichts fruchtet der ftraffe Baum: 
Es ftürmet, das ift nicht Galopp noch Trab, 
Iſt Windbrautjaufen; nicht kann er herab, 
Der alte Dietrich) von Berne. 
Ihm ſchließt fi Das Aug’ und es ftarret das Blut; 
Doch als er, betäubt noch, erwacht, 
Da fchaut er, und höher wächſt ihm der Muth, 
Den Vater, den Elfen der Nadıt. 
Der fafjet die Hand ihm; wie fühlt er fich ſtark, 
Wie ſchwillt in den Knochen ihm jugendlid Mark, 
Dem alten Dietrih von Berne! 
So ſprach der Vater: „Mein jtolzer Sohn, 
Du haft dich in Ehren bewährt, 
Wol mußt’ ich felber dich holen jchon, 
Schon rittft du ein Geifterpferd: 
Drum auf, dich grüß' ich, Schwarzelfe der Nacht, 
Nun jagft du mit mir in der wilden Jagd, 
Mein ftarfer Dietrich von Berne!“ 
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Gedichte des lombardiſchen Sagenkreiſes. 


der Borbereitungszeit lernten wir ein diefem Sagenkreife zugehöriges 
Rotder (S. 49) fennen; e3 erübrigt, einen Blick auf drei andere 
Ortnit, Hugdietric und Wolfdietrich. 
von Ortnit (künec Örtnides mervart unde töt), um 1226 in 


— iR ein Bolksgefang im ſ. g. Hildebrandston, von dem noch 
weiterhin die Mede jein wird, doch mit Nibelungenftrophen untermiicht. Simrod 
bat das Lied in jeinem „Meinen Heldenbuch* erneuert. 


DOrimit, der junge König in Samparten (Zombardei) auf der Burg zu Garten Ortnit. 
| | Endlih hört er von der Tochter 


* Ehe er die gefahrvolle Fahrt antritt, reitet er in die Wildnis am Gartenſee, wo er 
in dem Zwerglönige Eiberich jeinen Bater entdedt. Aus dem Berge holt diefer nun für 
Ortnit eine leuchtende Rüjtung jamt dem herrlichen Schwert Roſe und verjpricht ihm, 
dets in jeiner Nähe zu bleiben, jo lange er einen wunderfräftigen Ring habe, den ihm 
* Mutter gegeben. — Nun-geht es auf das Meer und vor die Königsburg Muntabur 
des Gebirges Höhe. Eiberich, überall unfichtbar gegenwärtig, hat den Sohn und jein 

jo meit ficher geführt. Mit feiner Hilfe nelingt es Ortnit auch, die Tochter des 


Seidenfönigs zu gewinnen. Elberich führt fie heimlich zur Burg hinaus, wo Ortnit 
ih zu Roſſe hebt und mit ihr davomreitet. Die Scharen Nachaols verfolgen 


Ä treibt fie aber alle zu Paaren und erreicht ungefährdet jein Schiff. Auf dem Meere 

rd Ortnits Brautgetauft und Sidrat geheißen. Nach der Heimkehr wird ihre Bermählung 

au Garten gefeiert. Bei dem Feſte eriheint Elberich, die Golbfrone auf dem Haupt, mit 

Ebelitein, der wie die Sonne leuchtet, und fingt, jelber umfichtbar, bezaubernde Weijen 

BEL Ver — Ortnit und Sidrat leben nun lange glüdlich, da jchidt ihr 

wilden Jäger Belle mit zwei jungen Drachen ins Gebirge oberhalb Trient, um 

it zu verderben. Groß geworden verwüſten jie das Land bis vor die Burg von Garten. 
mit fällt im Kampf mit ben Lindwürmern. 


Die von Hug- und Wolfdietric find durch gemeiniame Bearbei- 
ungen auch änkerlich verbunden, wie fie innerlich ein Ganzes bilden. Sie 
hammer aus dem XI. Sahrhundert, find aber wiederholt bearbeitet und von 
Simrod, ins Neuhochdeutiche übertragen, in das „Kleine Heldenbuch“ auf- 
genpmnen worden. 

Sugbietrid,, der Sohn des Anzius, it König zu Conftantinopel, und wird nad Hugbietrid). 
ieines Baters Tobe vom Herzog Berhtung erzogen. Zwölf Jahre alt beräth er fich mit 
Erzieher über die Wahl einer Frau. Nach jorgjamer Erforichung empfiehlt ihm der- 
felbe bie ſchöne Hildeburg, Tochter des Königs Walgund zu Salneck (Salonifi), aber 
zugleich, fie jei in einem hohen Turm eingeſchloſſen und ſolle niemals heirathen. 
mit Dit zu gewinnen, verkleidet ſich Hugdietrich in Jungfranentracht, geht mit 
| gelben Haar zur Kirche, lernt ſticken und bricht endlich mit großem Geleit 
nad Salmed auf, wo er ſich für Hildegund, die vertriebene Schweiter des Griechen: 
Bnigs, ausgibt und von König Walgund freundlich aufgenommen wird. Hildegund 
erwirbt vajch bie Gunſt des Königspaares, fie wirkt funjtvolle Arbeiten mit Gold umd Seide 
mb Iehrt e3 auch die Mägde ber Königin. Für den König fertigt fie eine Haube (Mitte) 
aus fein geiponnenem Gold — zum Lohne erbittet fie, Hildeburg fennen zu lernen. Die 
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Jungfrau kommt vom Turm herab, figt der fremden Prinzejfin gegenüber, der fie zierlich 
das Brot vorſchneidet und den Becher reicht. Zuletzt erbittet die Königstochter fie ſich zur 
Sejpielin. So gelangt Hugdietrich mit ihr in den Turm, wo fie zufammen eingejchlofien 
werben, Zwölf Wochen fpielt er jeine Rolle, lehrt jchön Hildeburg Bold fpinnen und 
jtiden, dann vermag er fich nicht länger zurüdzuhalten und gibt ſich zu erkennen. Sie 
erwidert jeine Liebe, und rajch vergeht ihnen ein Jahr. Da langt Berdhtung au, um 
Hildegund, nad der Verabredung, unter dem Vorwande, daß der Bruder fie wieder zu 
Gnaden annehmen wolle, heimzuholen. Ungern entläßt der König die angebliche Gejpielin jeiner 
Tochter, und voller Trauer bleibt Hildeburg zurüd, die bald darauf einem Sohne das Leben 
gibt, der ein rothes Kreuzlein zwiichen den Schultern mit auf die Welt bringt, an dem fie ihn 
jpäter wiedererfennt, denn nur zu raſch foll er ihr entriffen werben. Eines Tages fommt 
Hildeburgens Mutter zum Beſuche, da läßt die erjchrodene Wärterin das Kindlein, in jeidene 
Tücher gebunden, in das Gebüjch des Burggrabens nieder; ald die Mutter aber abends ihre 
Tochter verläßt, ift es nirgends zu finden. Ein Wolf, der oftmals dort Hühner und Fajanen 
fing, hatte e3 in den Wald getragen, feinen Jungen zur Speije. Doc da dieje noch Hein und 
blind waren, ließen fie das Kind unverlegt. Am nächften Morgen geht König Walgund auf 
die Jagd; die Wölfe werden bis in ihre Höhle verfolgt und dort erlegt, — ba findet man 
das Kindlein jämmerlich weinend. Der König jchlägt jein Gewand um das hilfloje Weien, 
bringt es feiner Gemahlin und läßt es Wolfdietrich taufen, weil e8 bei den Wölfen 
gefunden worden. Bald befommt e3 Hildeburg auch zu fehen, die ihrer Mutter num 
alles gefteht. Dieſe vergibt ihr, der Vater auch; es wird nad Hugdietrich geſchickt, er 
kommt, tüht jein Mind, umd jpricht zu ihm, indem er den mit lichtem Golde um und um 
bejchlagenen Mantel fallen läßt: 


„Wolfdietrich, mein liebes Kindelein, 
Eonjtenopel joll dein eigen vor andern Erben jein." 


Nach großen Feftlichkeiten führt er fein Weib heim nad Conjtantinopel, wo fie noch zwei 


Söhne belamen. Frühzeitig ftirbt Hugdietrich. 

Wolfdietrich, dem ſein Vater auf dem Sterbelager Conſtantinopel aufs neue zugetheilt, 
wurde von ſeinen jüngeren Brüdern aus ſeinem Erbe herausgetrieben, aber jein alter Freund, 
Berdtung von Meran, ſchwur mit feinen ſechszehn Söhnen, ihm das Erbe wieder ge 
winnen zu helfen. Es kommt zu mehrtägigem wilden Kampfe, in dem jedhs Söhne Berch— 
tungs fallen und Wolfdietrich vollftändig geichlagen wird. Bon da an ift jein Zeben ein 
Gewebe von Irrfahrten, Abenteuern, Bauberjpuf, aber durch all dieſen Wirrwarr geht ein 
feuchtender Faden hindurch: die unermüdliche Treue, mit welcher er feine durd) Zauber von 
ihm getrennten Dienftmannen — Berchtung und feine zehn Söhne — wieder ſucht. Dieſe 
find von feinen Brüdern je zwei zufammengefchmiedet und müflen auf der Burgmauer 
Wachedienſt leiten; jehnjüchtig ſchauen fie Tag für Tag nad) ihrem Herrn aus, aber Sabre 
vergehen, ehe er kommt und fie befreit. — Auf feinen abenteuerlichen Wanderungen fommt 
er auch nach Garten, mo er jeines Freundes Ortnit Tod rächt, fich mit jeiner Witwe 
Sidrat vermählt und die Kaiſerkrone empfängt. Nun fteht ihm ein großes Heer zu Gebot, 
das er gen Eonjtantinopel führt, um feine Dienftmannen zu befreien, die er auf allen Irr- 
zügen niemals vergeſſen. Im der Nadıt geht er jelbzwölfte ald Pilger verfleidet an den 
Scloßgraben, wo er die Dienftmannen ihr zehmjähriges Leid Magen hört. Herbrand, 
einer von Berchtungs Söhnen, erzählt, was ihm geträumt: ein Adler ſei herbeigeflogen, die 
Könige zu verberben und habe die Gefangenen befreit. Da naht ihm der Pilger Wolf 
bietrich und bittet für fi und die anderen um Brot und Wein, „um ber Tiebjten Seele 
willen, Die jenen ber Tob hingenommen." Nun erzählt Herbrand von feines Vaters 
Tod: „Zu Piingiten hielt der König zu Conftantinopel einen Hof, rei Gewand trugen 
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Bürften, aut fie, die Herzogsfinder, trugen graue Kleider und rinderne Schuhe. Da 
f Pen er Wolſdietrich, lebteſt bu noch, du ließeſt uns nicht in jolher Armuth! 
—— mehr, er ſtarb vor Herzeleid.“ Auf dieſen Vericht gibt Wotf- 
— gerührten Herzens ftimmt er ein in die Klage um feinen 
en: nieder auf ber Mauer und flehten zu Gott, wenn es 
— zu löſen als Zeichen, daß fie ihm Treue gehalten die 
Sahee Madur. 2a Baia ihre Ringe — über die Mauer eilen fie in den 
Sie öffnen ihm die Thore, und er zieht 
ie Brüder unterliegen in einer großen Feldichlacht. 
hr — —— nach Garten und begnadigt fie auf Fürbitte der Kaiſerin. 
Berchtungs Söhne werben reich belohnt „mit Gaben allefanıt“. — Nach langen Friedens: 
jahren überläht Wolfdietrich feinem Sohne die Herrſchaft und geht in das Mofter Tustol 
am Enbe der Ehriftenheit, um für jeine Sünden Buße zu thun. Aber in einer Nacht möchte 
er fie vollbringen. Da richten ihm die Mönche im Gotteshauſe eine Todtenbahre und laſſen 
Da famen nachts die Geiſter, die er im Leben ſchlug; 
mit denen mußt er jtreiten, da hatt’ er Leides genug. 
> alten Feinde famen herbei in breiter Schar, 
Ein jeder wollt’ es rächen, der ihm erlegen war, 
Er fam vor ihnen allen die Nacht in große Noth, 
Denn bie da mit ihm fochten, die jcheuten nicht mehr den Tod. 
So trieb es Wolfdietrich eine winterlange Nacht, 
mit ungezählten Todten focht er in heißer Schlacht, 
Bor Müde wie vor Hike ward dem Helden weh, 
das Haar auf dem Haupte ward ihm jo weiß wie der Schnee. 
fragen ihn die Brüder für tobt aus dem Münfter; aber er fommt twieder 
zam Leben und weilt nodı ſechszehn Fahre im Klofter — 
und biente treu dem Herrn, jagt uns das Bud fürmahr. 
Da trugen Engelhände zu Gott ihn ſicherlich. 


Der Sagentreis der Norbdiee. 


An dad Meer mit jeiner Unendlichkeit und Schönheit, mit jeinem bunt be- 
—— mit ſeinen Geſtaden und Eilanden, in Wogenbraus und Sturmes— 
ang führt uns der Sagenkreis der Nordſee, deſſen Schauplatz die ganze Küſte 
der Norbiee umfaßt und uns bald nach Ditmarichen und Friesland, bald nad) 
Iıand, Seeland und der Normandie verjegt. Ein einziges Werk vertritt diejen 
S unſer zweites großes Nationalepos, das 

| Lied von Gudrun, 
5 dem Ausgange des XII. Jahrhunderts angehört, im Anfange des XI. Jahr» 
| ei von einem  Öfterreichiichen Dichter (wahrjcheinlich einem wandernden 
N —* —— Wanderluſt aus ſeiner Bergheimat bis ans Meer 
yerie umgearbeitet wurde, das ums aber nur in eimer einzigen Hand— 
Jen ndert erhalten ift, die wir Kaiſer Marimilian 1, 
Ritter“, (14931519) verdanfen. 


7* 
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Marimiltans für die Schönheit und Herrlichkeit vergangener Zeiten warm empfänglicher 
Sinn drängte ihn, die Dichtungen des deutjchen Mittelalterd feinem Volle burch eine große 
umfaſſende Sammlung von Nbichriften zu erhalten. Dieje in einem Pergamentbande vereinigte 

5* ein. Sammlung ijt unter dem Namen der „Ambraſer Handſchrift“ befannt, weil jie früher 
auf dem kaiſerlichen Schloſſe Ambras in Tirol aufbewahrt wurde, von wo fie jeitbem 
nad; Wien gebracht ift. Unter den Gedichten, welche jene Sammlung enthält, befindet ſich 
aud) das Gudrunlied. 

Die Gudrunjage ift, wie die deutiche Heldenjage, ein auf uralten Meberlieferungen 
beruhendes Gemeingut unjerer die Nordſee ummohnenden Vorfahren. Nur ſchwach find 
die mythiſchen Anklänge an Sagen bes jfanbinaviichen Nordens in ber ums erhaltenen 
Faflung des Epos. — In der nordiichen Geftaltung erzählt uns die jüngere Edda (vgl 
©. 5), die Sage alſo: 

Hedin (Hettel), König Hiarrandis (Horants) Sohn, entführte eines Tages Hilde, Die 
Tochter des Königs Högni (Hagen) in deſſen Abwefenheit. Zurüdgelehrt von der Berfantm- 
lung der Könige, entbot er jofort feine Mannen, jchiffte fich mit ihmen ein und jeßte Dem 
Räuber nordwärts längs der Hüfte nach bis zu der Inſel Haeg (einer der Orkneys). Da 
gewahrte er Hedin mit jeinem Volke. Als fie ihren Vater erblidte, ging Hilde ihm entgegen 
und bot ihm in Hedins Namen Frieden und zur Sühne ein fojtbares Halaband an. Högni 
wies das Anerbieten mit harten Worten zurüd; Hilde mußte unverrichteter Sache umlehren 
und ihrem Geliebten mittheilen, daß ihr Vater von feiner Sühne hören wolle. Go jtiegen 
denn die beiden Könige ans Land und ordneten ihre Heere. Noch einmal, che der Kampf 
anhob, rief dba Hedin jeinen Shwäher Högni an und bot ihm Frieden und viel Goldes zur 
Buße. E3 war vergeblid. Högni ſprach: „Zu ſpät bietejt du Frieden! Schon habe id 
Dainsleif, mein Schwert, dad Zwerge jchmiedeten, gezogen; einmal entblößt, muß es Men- 
ichen tödten; niemals fehlt es beim Diebe und jchlägt Wunden, die unbeilbar find.“ Und 
Hedin antwortete: „Wol rühmft du dich des Schwertes, aber nicht des Siegesl Das 
Schwert nenne ich gut, das feinem Herrn getren ift.” Da begannen fie ben Kampf, den 
Hiadningawig (Kampf der Hiadninge-Hegelinge) und jchlugen fich einen ganzen Tag lang; 
mit einbrecdhender Nadıt Fehrten fie zu den Schiffen zurüd. Doc während bie Könige jchlie- 
fen, ging Hilde auf die Wahljtatt und ertwedte durd; Zaubermacht die Gefallenen, jo daß fie 
mit erneuter Kraft weiter fümpfen konnten, als die Könige am Morgen auf dem Schlacht⸗ 
feld wieder erichienen. So dauerte der Streit fort Tag für Tag, und alle Männer, die 
da fielen, und alle Waffen, die auf der Wahlſtatt lagen, wurden zu Stein. ber wenn es 
tagte, ſtanden ſtets alle Todten wieder auf und fämpften mit den wieder tauglich geworbenen 
Waffen. „So,“ heißt es in den Liedern, „werden die Hiadninge fortfahren bis zu Ragna— 
röfr, zur Götterbämmerung.” 


un Wie wir in unferem Gudrunliede jehen werden, ift Hilde das Urbild 
| Gudruns — beide werden entführt, verfolgt, veranlalien eine Heiße Schlacht — 
ja, bei der Mutter Gudrung wiederholt jich nicht nur das Schickſal Hildens, 
fondern auch ihr Name. Aber verblaßt ift die in der alten mythologiſchen 
Faltung uns entgegentretende Vorſtellung des Kampfes zwilchen Frühling und 
Winter, zwilchen Licht und Nacht, der, in dem ewig fid) erneuernden Streit der 
nachts erweckten Todten vorgebildet, fich alljährlih in der Natur wiederholt und 

erjt mit dem Weltuntergange am jüngjten Tage ein Ende findet. 
Auch in andern Sagen ftammverwandter Böller, der Angeljahien, der Dänen x. 
finden fich die Spuren der Gudrunſage: überall ift der blutige Kampf um die geraubte 
Tochter der Mittelpunft des Ganzen, und Anklänge an einzelne Momente tönen nach bis 





Erklärungstafel zur Gudrunhandschrift. 


Ambraser Handschrift. 


(Mit Auflösung der Abkürzungen.) 


Ditz puech ift von Chautrun 


Es wuochs in Eyerlanndt. 
ein reicher kunig her. 
gehayfien was Er Ger. — 
fein Muoter die hiefs Uote. 
vnd was ein kuniginne 

durch ir hehe tugende 

fo gezam dem reichen wol ir 


mynne. - 


Ger dem reichen kunige 
das ift wol erkannnt. 


dienten vil der Burge. 


Er hette siben fursten Lanndt. 


dar ynne het Er Recken. 
Viertaufent oder [oder] mere. 
damit Er täglichen 
mochte erwerben baide güot 


vnd ere. 


Dem jungen Sigebande 

man gen hofe gepot. 

da Er folte lernnen 

ob Im des wurde not. 

mit dem Sper reiten. 
fchirmen vnd fchieffen. 

fo Er zu den veinden käme 
daz ers defter bas möchte ge- 


nieffen 


Er wuochs vntz an die ftunde. 
daz er waffen trug 

in heldes achte erkunde 
alles des genuog. 

des In folten preyfen 


mann vnd magen. 


Textrevision von 
Karl Bartsch. 


Ez wuohs in Irlande 

ein richer künic her; 
geheizen was er Sigebant, 
sin vater der hiez G£r. 

sin muoter diu hiez Uote 
und was ein küniginne. 
durch ir höhe tugende 

sö gezam dem richen wol ir 


minne. 


Gere dem richen künige, 
daz ist wol erkant, 

dienden vil der bürge; 

er het siben fürsten lant. 
dar inne het er recken 

vier tüsent oder me£re, 

dä mite er tegelichen 

mohte erwerben beide guot 


und &re. 


Dem jungen Sigebande 

man gen hove geböt, 

dä er solde lernen, 

ob im des wurde nöt, 

mit dem sper riten, 

schirmen unde schiezen, 

so er zuo den vinden koeme 
daz er’s diu baz möhte ge- 


niezen. 


Er wuohs unz an die stunde 
daz er wäfen truoc, 

in heldes ahte er kunde 
alles des genuoc, 

des in solden prisen 


män ünde mäge. 


Uebertragen ins Neuhoch- 
deutsche von K. Simrock. 


(Dies Buch ist von Gudrun.) 


Es wuchs in Irlanden 

ein reicher König hehr, 

Er war geheissen Sigeband, 
sein Vater der hiess Ger; 
Seine Mutter die hiess Ute, 
der Preis der Königinnen; 

Ob ihrer hohen Tugend 
geziemte wol dem Reichen ihr 


Minne. 


Gere dem reichen Könige, 
das ist wol bekannt, 
dienten viel der Burgen 
in sieben Fürsten Land: 


. Darinnen hatt er Recken 


viertausend oder mehre, 

Damit er alle Tage 

mocht erwerben beides Gut 
und Ehre. 


Siegband den jungen 

man an den Hof entbot, 

wo er lernen sollte, 

das würd ihm künftig Noth, 
mit dem Spere reiten, 
schirmen und schiessen: 
Käm er zu den Feinden, 

so würd ihm Frommen einst 


daraus entspriessen. 


Er war nun so erwachsen, 
dass er die Waffen trug, 
recht in Heldenweise; 

da übt’ er auch genug 
was ihm Ehre mochte 


vor Mann und Freund erwerbeı 


Ze Korg fükrntgenhihn. Gudrun, älteste und einzig 
erhaltene (Ambraser) Hantischrift. (XVI. Yahrk.) 


r 


Sg jusch ıfE von Hanke 
II — 


Anfang des Liedes von Gudrun. 
Facsimile der auf Kaiser Maximilians I Veranlassung um 
1517 gemachten Abschrift, früher in Schloss Ambras (Tirol), 
seit 1806 im Belvedere zu Wien aufbewahrt. 
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Beit im unjeren Märchen (Nidhenbrödel. Nymphe des Brunnens, Altweiber- 
alle Bejtalten und Geſtaltungen der Sage überftrahlt die Heldin unſeres Gedichtes 
über langes bitteres Leid durd die Musdauer und Treue des echten weib- 
hen Herzens. So bilbet das Gudrunlied einen wohlthuenden Gegenjag zum Nibe- 
ngenliede, das jeinen ernit büftern Grundton: „Aus Freude Leid“ auch über den 
; ſonnigſten Scenen erklingen läßt und die Entorhig der edeljten Frauentugend in 
eine bämoniiche Leidenſchaft in jeiner Heldin zeichnet. Und doc ift Gudruns Gefchichte 
bioßed Liebesabentener. Um fie fämpfen zwei mächtige Gejchlechter den Kampf der 
Aber durch blutigen Streit werben fie zum Frieden und zur Ausjöhnung 
Gudruns Edelmuth in jeder Weije beiträgt, während im Nibelungenlied ein 
Geſchlecht zu Grunde geht durch den Machedrang eines Weibes. 
mwir nun dem Epos näher, das in zwei Heineren Gedichten Vorftufen hat, 
brei Generationen umfaßt. Die Eitate find theils der Ueberjegung von 
En ee theils der von Bacmeifter (B) entnommen. 
L Sagen von Frland. (Abenteuer I—IV.) Dem Eingang des Nibelungenliedes —— 
nachgebiſdet hebt die erſte Aventiure“ an: 
Erz wuohs in Irlande en richer Künic här; 
geheizen was er Sigebant sin vater der hiez Gär: 
sin muoter diu hiez Vote und was ein Küniginne. 
durch ir höhe tugende sb gezam dem riche wol ir minne, 
ein König reich und hehr, 
jein Bater der hieh Ger. 
und war eine Königinne 
geziemte wol dem Herrſcher ihre Minne. 


ie bier zur Anwendung gebrachte Strophe unterjcheidet fi von der Nibelungen» 
durch den Hingenben (weiblichen) Reim ber dritten und vierten Langzeile und 
daß bie zweite Hälfte ber legten Zeile meiſt fünf Hebungen hat.) 
Königspaar wird ein Sohn geboren, namens Hagen, an dem Bater und Mutter Hagen. 
te Augenweide jahen. Als er fieben Jahre alt, wird ein großes Feſt veranitaltet, 
weit unb breit die Helden herbeiziehen. Ritterſpiele und Luftbarfeiten aller Art 
: laut lachen die Gäjte über das Spiel eines Fahrenden. Darüber wurde des 
un vergeiien, ber allein im Garten jich beluſtigte. Plötzlich ſchattet es, wie eine 
Bald bricht zufammen vor eines Greifen Kraft, der herbeigeflogen fam, ber 
a ſchließt in ſeine Klauen das ſchreiende Kind, trägt es hoch in die Lüfte und fliegt 
I ihm weithin zu feinen Zungen. Einer derſelben padt das Kind und fliegt mit ihm 
zu Baum, aber feine Kraft verläßt ihn — das Kind entfällt ihm und birgt fich im 
rin bavon wohnten in einer Höhle drei Königstöchter, bie der Greif 
hatte, und denen es auch gelungen war, aus feinem Bereich zu flüchten. 
ben hilflos daliegenden Knaben, nahmen ihn zu fich und ftillten feinen Hunger 
und Kräutern. So wuchs er unter ihrer Obhut und Pilege zum Jüngling 
Da ſchellerte eines Tages ein Schiff an den Felsflippen, und ein gewappneter 
x wird als Leiche ans Geſtade getrieben. Dadurch kommt er zu Rüſtung und Waffen, 
er raid gebrauchen lernte. Mit dieſen vermag er fich zu wehren, als die Greife ihn bald 
Sarauf überfallen; er erlegt fie einen nach bem andern, alte und junge. Nun war Hagen Herr 
Des Weitabes und des Pandes, das er hin und her jagend durchſtreifte. Speiſe gemig 
[ er täglich herbei — eines Tages erlegte er ein Gabilun, ein wunderbares Thier, 
dem er bie Haut abzog und dejien Blut er trank, wodurch er übermenichliche Kraft gewann. 
Enbiih tauchte ein Schifi am Horizonte auf, Hagen ruft laut durch Sturm und Wellen- 
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getös dasſelbe an. Die Schiffer ſteuern dem Land zu, — die Jungfrauen in wilbes Moos 
gekleidet, erfcheinen ihnen al wilde Mleerweiber. Der Sciffherr fteigt aus und fragt die 
Yungfrauen und Hagen nad ihrer Herkunft. Es ftellt fih Heraus, daß Hagens Vater mit 
dem Schiffherrn Krieg geführt, und dieſer will den Jüngling als Geiſel behalten. Da padt 
Hagen dreißig Sciffsleute, jchleudert fie ind Meer und zwingt die anderen, nad) Irland 
zu fahren. So gelangte er in feine Heimat, Ute erfennt ihn an einem goldenen Kreuz 
auf der Bruft; mit Freudenthränen empfangen ihn Bater und Mutter. Sigebant über- 
läßt ihm die Krone, und die jchönfte der drei Jungfrauen, Hilde von Indien, wird feine 
Gemahlin. Seine Tapferkeit erwirbt ihm den Beinamen: „vAlant (Teufel) aller küntge“, und als 
jeine Tochter, auch Hilde genannt, herangewadjen ift, macht er feinem Namen Ehre ımd 
läßt die Boten aller Werber um ihre Hand aufhängen — „er gönnte fie feinem, der über 
ihm nicht wäre.” 

II. Hildens Entführung. (Abenteuer V—VIL) Der Ruf von Hildens Schönheit 
ift auch ing Land der Hegelinge (nad) einer von Martinius ſcharfſinnig aufgeftellten 
Hypotheſe: das oftfriejijhe Harlingerland) an die deutiche Nordfeelüfte gebrungen, 
und König Hettel begehrt fie zur Frau. Fünf ihm verwandte und lehnspflichtige Helden, 
Wate von Stürmen oder Eturmland (Stormarn in Holftein), Horant und Frute von 
Dänemark, Morung von Nifland und $rolt von Ortland rüften fi auf das gefährliche 
Unternehmen, ihren Herrn die Braut zu gewinnen. Aus Cypreſſenholz wird für fie ein 
Ediff erbaut, die Mafte und die Wände bis zum Bug mit Silber beichlagen, die Ruder 
mit lichtem Golde bewunden, die Segel von Seide, die Anker aus Silber gejchmiedet. 
Siebenhundert ftreitbare Männer werden im Sciffsraum verborgen: die Helden wollen fi) 
für Kaufleute ausgeben, die vom König Hettel vertrieben feier. Dazu hatte Frute 
einen Kram von koftbaren Waaren aller Art mitgenommen. In Irland angelangt, über- 
bringen fie Hagen reiche Geſchenke und erbitten feinen Schuß und das Marftredt. Sie 
werden millig aufgenommen, Frute ichlägt jeinen Kram auf und macht gute Geſchäfte. 
Auf Hil dens Wunſch läßt ihr Vater die Fremden an den Hof kommen. Ihre Geberde, 
ihr präcdhtiger Anzug erregen Berwunderung. Gewaltig breit und lang ift Wates greiler 
Bart, jeine Loden find mit Gold umwunden. Die Hegelinge werden aud) in die Yrauen- 
gemächer geführt, und die Frauen befragen den alten Wate fcherzend, was ihm beijer be- 
dünfe, zur Seite jchöner Frauen zu figen oder im harten Kampf fi herumzuhauen? Der 
Streit, antwortet er, zieme fich beffer für ihn. Bald darauf hat er Gelegenheit, dem König 
zu zeigen, was er im Stampfe leiften kann, obwol er fich jtellt, al3 wiſſe er wenig davon. 
Horant von Dänemark ift ein fangesfundiger Mann. Der König und fein ganzer Hof 
jind über feine ſühen Weiſen entzüdt, er jang 


jo herrlich, jedem mußte der Ton zu Herzen dringen, 

der jeine Stimme hörte; es jchwieg vor ihm der Heinen Vögel Singen. 

Drei Xieder nacheinander jang er, ein Wunderflang, 

der Hörer feinem bäuchte des Meiſters Spiel zu lang; 

wenn Horant fang, vergaß man, wie fchnell die Stunden eilen, 

ein Augenblick fchien ihnen die Zeit da einer reitet taufend Meilen. 

Es fieß das Wild des Waldes die friihe Weide ftehn, 

der Wurm vergaß es weiter im grünen Gras zu gehn, 

der Fiich gewohnt in Stromes Gewäſſer hinzuſchießen, 

jie ließen ihre Pfade. Der konnte wahrlich jeiner Kunjt genießen. (B.) 

Die Königstochter kann den Sänger nicht genug hören, fie bejcheidet ihn heimlich in 

ihre Kammer, er fingt ihr die jchönfte feiner Weifen, ein Lied von Meerfrauen, und meldet 
ihr dann die Werbung feines Herrn. Hilde zeigt ſich willig, diejelbe anzunehmen, wenn 
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Horamt ihr abends und morgens fingen wolle. Der Bote erwidert, am Hofe feines Herrn 
fortwährend zwölf Sänger, deren Lieber noch weit beſſer Mängen, als jeine eigenen, 
am ſchonſten aber fänge König Hettel felbft. Sie verabreden darauf, daß an einem der 
Er Tage Dilde auf das Schiff eingeladen werden ſolle, um es zu bejehen. Ant vierten 
h verabſchieden ſich die Gäſte von König Hagen unter dem Vorwande, daß ihr 
‚gefandt und Suhne geboten habe. Sie bitten Hagen, mit feiner Tochter 
einen Bejuch zu ſchenlen. Am näcjiten Morgen kommt Hagen mit 
den Strand. Während Hagen dort verweilte, um die Buden zu be» 
mit ihren Jungfrauen auf das Schiff — kaum hatte fie es be— 
werden die Anker gelichtet, die Segel entfaltet, und die im unteren Naume 
Gewappneten fpringen an Bord. Hagen voller Wuth wirft vergebens feinen 
h ihnen, und als er zu Schiff fie verfolgen will, findet ſich's, daß alle Kiele durch— 
Unterdes jegeln die Hegelinge mit ihrer ſchönen Beute freudig heimwärts — in 
der weſtlichen Grenze von Hettels Neich, landen fie — Hettel empfängt fie am 
Unter lichten Blumen in jeidenen Gezelten fihen die Helden um Hagens Tochter. Aber 
niederjant, jahen fie Segel auf dem Meere herannahen — es iſt Hildens Vater, 
der andere Schiffe ansgerliftet, und den Räubern nachgefahren ift. Eine 
Schlaht wird am Walifer Strand geichlagen — heller Feuerglanz fprühte aus 
den holden Frauen zur Ehre — wie Schneegeftöber flogen die Speere — 
wirb von Hagen verwundet, Hagen von Wate. Auf Hildens Fürjprache ſcheidet 
beiben, und ber wilde Hagen verjöhnt ſich mit der Tochter und dem Eidam, 
et jie in Hettels Reſidenz, wo das Paar feſtlich vermählt wird. 
1. &udbruns Entführung, (Ubentener IK—XIX.) Hettel und Hilde haben Gudrun, 
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h einen Sohn Ortwin, eine Tochter Gudrun, die bald ihre Mutter noch an 
Schönheit Übertrifit. Mächtige Fürften werben um die Hand der Hegelingentodhter. Der 


König Sigfrid von Morland [Land des Moors; nad Martinius: Moormerland, 
wiſchen Ems und Jade, wo auf Mentes Gaularte: „Morfeti” (Moorjaffen) fteht] jucht durch 
titterfiche Tapferkeit ihr zu gefallen, aber Hettel verfagt ihm ihre Hand, und er zieht mit Raub 
und Brand drohend fort. Darauf jendet Hartmut, Sohn des Königs von Normannenland, 
iechäyig Boten nad) ihr, die aber mit einer abjchlägigen Antwort zurüdtehren. Das aber 
feigert nur Hartmuts Verlangen nach der ſchönen Jungfrau, und er befchließht verkleidet 
und merfannt an Hettels Hof zu gehen. Inzwiſchen ift ein dritter Freiersmann im Hege— 
erſchienen: Herwig von Seeland (friefiihe Seelande), auch er wird von 
bettel verihmäht und abgemiejen. Kaum hatte er zornig das Land verlaffen, da fam 
—— wie er fich’s vorgenommen, wirklich unerkannt an Hettels Hof. Der Königs— 
lieh er heimlid; jagen, wer er jei; fie aber, die mit dem fchönen Jüngling Mit- 
—— rieth ihm, ihres Vaters Zorn zu fliehen und wegzueilen — es würde um fein 
Leben geichehen jein, wenn Hettel ihn erfennen ſollte Hartmut folgte dem Nathe und 
| nur um ſich zum Kriege zu rüften, denn nun er die ichöne Gudrun jelbjt 
- wollte er fie um jeben Preis erwerben. — Inzwiſchen hatte Herwig jeine Mannen 
und mar mit breitauiend vor Hettels Yurg erichienen. 


Es ſchlug aus manchem Helme den flammenheißen Wind 

ber GSeelandsfönig Herwig. Es jah des Wirthes Kind, 

die ſchöne Gudrun, nimmer jo herrliche Augenweide, 

es dauchte fie jo wader ber Held, das war ihr beides, lieb und leide, (B.) 


Herwig und Hettel gerathen im fühnen Rittermuth an einander; „da flammte helle Berfobung. 
Blnt aus ihrem Schildgeipänge, da gab es rothe Wunden" — endlich tritt Gudrun ſelbſt 


Baywiiden, es wird Frieden geftiftet nnd die Königstochter dem Helden verlobt — nach 
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Ablauf eines Jahres foll er fie heimführen. — Als Sigfrid von Morland davon Hunde 
erhält, unternimmt er eine Heerfahrt gegen Herwig. Der GSeelandslönig geräth in große 
Noth und jendet Gudrun bie jchlimme Kunde, auf ihre Bitte zieht Hettel dem künftigen 
Eidam zu Hilfe, 

Während jo das Hegelingenland jeiner jtreitbaren Männer ganz bar ift, rüften Yud- 
wig und Sarmut von der Normandie, welche durd; Späher davon Kunde erhalten, 
ein gewaltiges Heer und jegeln in das ferne Land — bald ſehen fie Hell die Burg von 
Hilde ragen. Durch Boten ließ nun Harmut nochmals der edlen Königstochter jeine Minne 
antragen mit der Drohung, fie mit Gewalt fortzuführen, wenn fie ihm nicht freiwillig folge. 
Und als Gubrun es für unmöglich erflärt, dem Normannenfürften anzugehören, weil fie 
Herwig verlobt jei, breden Yudwig und Hartmut mit ihrem Heldenheer in die Burg und 
führen Gudrun mit ihrem Ingeſinde, 62 Yungfrauen, unter ihnen Hildeburg, hinweg. 
Weinend ſchaut ihnen die hilflofe Mutter, Königin Hilde, nad; dann aber entſendet jie 
Boten mit der Unglüdsmär an Hettel und Herwig. Dieje bieten Sigfrid einen ehrenvollen 
Frieden, und mit ihm vereint machen jie fich zur Verfolgung der Näuber auf. Auf dem 
Wülpenjand (Wulpinwerd), einer Inſel an der Scheldemündbung, rafteten die Normannen 
mit ihrer Beute, als die Rächer, die Hegelinge, herangejegelt famen. Hier wurde mun die 
in des Pfaffen Lamprecht Alexanderliede (S. 39) jchon in der erjten Hälfte des XII. Jahr 
hunderts umd in anderen 'alten Liedern durch ganz Deutichland bejungene fürdter- 
liche Schlacht geichlagen, die vom frühen Morgen bis zur einbrechenden Nacht ununter- 
brochen währte — 


man ſah die Meeresilut 
von all den Heldenleichen gefärbt in heißem Blut, 
roth jah man allenthalben am Strande hin die Wogen — (B.) 
tiefer finkt der Abend und mit ihm finfen immer mehr die Segelinge. 
Hettel und Ludwig trugen hoch in ber Hand 


ihre jcharfen Waffen; jedweder fand 
num erjt am andern Hunde, wie ftarf und fühn er wäre; 
Ludwig jchlug da Hettel; das war viel Herzen eine leide Märe, 
Us Wate der grimme vernahm des Königs Tod, 
da hub er am zu limmen (tobem) wie ein Eber; Abendroth 
jah man von Helmen jcheinen bei jeinen jchnellen Schlägen: 
fo thaten auch die Seinen; in großem Borne jah man all die Degen. (S.) 
Auch Ortwin und Horant wollen den gefallenen Fürften rächen, aber in der Duntelheit 
ichlagen fie ihre eigenen Mannen zu Boden. So fommt der Kampf zum Stehen, und unter 
dem Schuge der Nacht gelingt e3 ben Normannen, ihre Schiffe zu erreichen und mit ihrer 
Beute zu entfliehen. Als der Tag heraufdämmerte, waren fie weit im Meer, und bie 
Hegelinge mußten ſich überzeugen, daß es unmöglich fei, fie einzuholen, Still und jchmwei- 
gend zieht Wate in die verlaffene Burg, im die er jonft jo oft mit lautem Freudenſchall 
gezogen, und überbringt der entjegten Hilde die Trauerbotſchaft: 
„Was jol ich verjchweigen euch die Not? 
Nicht will ich euch betrügen, fie liegen alle tobt!" (B.) 
Die Rache muß verichoben werben, fügt er hinzu — 
„— bis fie alle, welche jept Kinder vor uns ftehn, 
zum Schwerte reif gewachſen; wol mander edle Waiſe 
gedenft danı feines Hauſes und wird ein Helfer auf der neuen Reiſe.“ 
Und Hilde ſprach: „Bott laß e3 ums erleben, 
Mir armen Frauen währet die Zeit zu lang dahin.“ (S.) 
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UL 2. &udruns Gefangenſchaft. (Abenteuer XX—XXVIL) Die Schiffe der Im Ror- 
Räuber nahen dem Geſtade des Normannenlandes. Freudig begrüßt König Ludwig die am 
auftauchenden Türme feiner Hofburg, und freundlich macht er die weinende Gudrun darauf 
aufmerfiam — e3 jolle das alles ihr gehören, wenn fie ji) mit Hartmut vermähle. Aber 
das ftillt micht ihren Kummer 

Es ſprach die — — Ihr plagt mich ohne Noth, 
eh’ ih Seren Hartmut nehme, viel lieber wär’ ic) todt; 
micht ſolchen Haujes ift er, dab ich ihm möchte minnen, 
ben Leib will ich verlieren viel lieber ala mir ſolchen Freund gewinnen.“ (B.) 
ne Worte geräth der wilde Normannenhäuptling außer fih vor Wuth, er padt die 
ben Haaren und wirft fie in die jchäumenden Wogen. Hartmut jpringt ber 
Sinfenden ar ergreift ihre blonden Zöpfe und zieht fie daran zur Höhe, dann legt er 
jie mit zärtlicher Sorge in eine Barke. So fahren fie zu Lande. — Boten benachrichtigen 
die Königin Gerlind und ihre Tochter Ortrun von der Ankunft ber Helden und der Gerlind. 
aib von Hegelingen; Mutter und Tochter eilen mit ihrem Jngefind den Kommenden ent- 
®ubrun erwidert den Kuß Ortruns, mweift aber Hartmuts Mutter, die das Gleiche 

will, mit ftrengen Worten zurüd. Weiß fie doch, daß von der alten Königin alles 
bisherige Unheil ftammt! Und jie ahnt, daß ihr noch Schlimmeres bevorftehe. Sie täuſcht 
fh nicht, denn ald Gudrun an Herwig feithält und fich beharrlid) von dem abwendet, 
defien Vater ben ihrigen erjchlagen, veripriht Gerlind dem erfolglojen Liebhaber, der 

zu brechen, während er auf neue Heerfahrten ausziehe. Der junge König 

aber vor feiner Abfahrt noch der Mutter, „die arme Heimatloje doch 
* @üte zu lehren.” Gerlind verjucht es auch zuerjt in Güte, da aber Gudrun 
‚fie ihre wild zu: „Und mwillft Du nicht die Freude, jo werde Dir das Leid!“ 
Frau macht das Wort zur vollen Wahrheit. Ulle ihre Gefährtinnen, 
Yungfrauen werben von Gudrun getrennt und müſſen Garn winden —— 
fie ſelbſt, die Königstochter, muß ſchmachvolle Magddienſte thun, den Ofen 
Von Haaren den Staub ablehren und die Bimmer reinigen. Ihr Lager iſt 
harte Banl; ihre Nahrung Noggenbrot und Wafler, ja fie wird von Gerlind ge- 
’ — it Hartmuts bald freundlich überredende, bald Hart drohende Zuſprache 
Gudr run, vergeblich Ortruns ſchweſterlich liebevolle Bemühung bei der fiebgewonnenen 
Hartmut, ber zuerſt der Mutter wegen ihrer granfamen Behandlung Gudruns 
und ihr wiederholt den Weg ber Güte empfohlen hat, verliert nun auch die Geduld 
d überläht bie Ungluckliche gänzlid ihrer Quälerin, die zornig ausruft: 
„So will id, daß die Dirne mir diene fort und fort; 
meint fie jo feit zu bleiben in ihrem Widerſtreben, 
jo muß fie eben fröhnen, und feine Ruhe foll es für fie geben.“ (B.) 


mu Gudrun der Königin Gewande an den Strand tragen und fie bei Wind und 
er, In Schnee und Kälte dort wachen. Die edle Fürftentochter Hildeburg erlangt 
5 birech ihre Bitten, daß fie an der jchweren Arbeit theilnehmen darf. Sechſtehalb Yahre 
mäfjen fie jo für Serlind und den ganzen Hofhalt waſchen. Aber feſt und unerjchüttert 
Gubruns treues Herz. 
I SEE Sabre find ſeit Gudrun: Entführung verfloffen, aus Knaben jinb a 
Bänner geworben im Hegelingenlande, dba beginnt Frau Hilde ein Heer zu rüften wider ; 
die Normannen, Eine ftarle Flotte wird auf ihren Befehl gebaut, Freunde und Mannen 
werben u Radjezuge aufgeboten, auch König Herwig eingeladen, daran theil zu nehmen. 
fommen fie herbei: Horant, Frute, Wate, Herwig, auch Ortwin, Gudruns 
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Man ſah von allen Enden einreiten in das Land 

die Helden all, zu denen die Königin geſandt; 

es mahnte fie die Ehre zum Dienſte der Frau Hilden, . 

wol fechszigtaujend zogen herein zur Königsburg mit Speer und Scilden. (B.) 
Unter Horant3, des Helden von Dänenland, Führung fegeln fie ab und erreichen nad) 
jtürmifher Yahrt die Küfte der Normandie. Unbemerkt landen fie bei einem Berge, vor 
dem ein Wald ſich ausdehnt. 


Die Anker jchoffen nieder tief zu des Meeres Grunde, 

fie lagen in der Wildnis, in Sicherheit vor jedes Spähers Kunde. (B.) 
Roſſe und Waffen werden ans Land geſchafft. Ortwin und Herwig erbieten fi, ala 
Kundfchafter vorauszugehen und nad) Gudrun zu forjchen. 

Eines Tages ftehen die beiden Königstöchter am Meeresitrand und wachen, wie 
gewöhnlich, da jehen fie einen fchönen Vogel daherſchwimmen. Es ift ein göttlicher Bote, 
der ihnen mit menjchlider Stimme eine gute Botfchaft bringt. [So find die Turteltäubchen 
im Märchen Aihenbrödels treue Freundinnen.) 


Da ſprach der jchöne Vogel zu Gudrun: „Sei bereit, 
Dir naht ein hohes Glüde, Du heimatlofe Maid, 
und willit Du mich befragen nach Deiner Freunde Lande, 
ich bring’ von ihnen Kunde, Gott jhicdt mich Dir zum Troft zu dieſem Strande.“ (B.) 
Und nun gibt er auf alle ihre jehnjüdhtigen Fragen Antwort, erzählt von ihrer Mutter 
Hilde und dem Kriegsheer, das fie gerüftet und audgejendet, von Ortwin und Herwig 
und von allen anderen Hegelingen, die zu ihrer Befreiung herbeigefommen find. Danach 
verjchwindet der wunderbare Vogel und läßt die rauen in nachdenklicher, doch hoffnungs⸗ 
voller Stimmung zurüd. Ueber den durch die Botichaft veranlaßten Geſprächen wuſchen 
jie aber träger al3 jonft, und mußten harte Schelte darum von Gerlinden bei ihrer 
Rückkehr erleiden. Am nächſten Dlorgen, als fie wieder zur Arbeit herausmüſſen, ift Schnee 
gefallen. Umſonſt bitten fie die hartherzige Königin, ihnen Schuhe zu geben; barfuß müfjen 
ſie dur) den Schnee zum Strande waten. 
Ta mochten fie wol Icdhiden vor fi) auf die Flut 
viel jehnliche Blide, von wo die Boten gut 
ihnen nahen jollten, die fie aufzufinden 
Hilde die reiche gelendet nach dem edeln Ingeſinde. (S.) 
Da gewahren fie zwei Männer in einer Barke heranfahren. Ihrer Schmach ſich ſchämend 
entjliehen jie. Wber die beiden Männer, Herwig und Ortwin, ſpringen aus der Barfe 
und rufen fie zurüd. Bor Froſt beben die jchönen Wäfcherinnen in ihren najjen Hemden — 
ihre Haare fliegen im falten Märzwinde — dennoch weilen fie die wärmenden Mäntel, die 
die Männer ihnen bieten, zurüd. Ortwin fragt nun nad dem Fürften des Landes, der 
jie jo elend dienen laſſe; Gudrun gibt die gewünjchte Auskunft. Herwig mijcht fich nicht 
in das Geſpräch — 


Der ftolzge Herwig blidte Gudrunen oftmals an, 

jte ichien fo jchön, jo herrlich dem königlichen Dann, 

daß mancher tiefe Seufzer den Bujen ihm erregte; 

der Held verglich fie einer, die er im treuen Angedenken hegte. (B.) 


Da fragt Ortwin weiter nach den rauen und insbejondere nah Gudrun, die einft vor 
Zahren in das Land gekommen. Die fei im Jammer geftorben, antwortet die Gefragte. 
Thränen breden aus der Männer Augen — als aber Herwig den Verlobungsring zur 
Begründung jeines Echmerzes zeigt, da jagt die Königstochter lächelnd: 
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WBol fenn’ ich diefes Ringlein, vor Zeiten war es mein; 
num ſchaut einmal biejen, den mein Geliebter jandte, 
As ich verlaſſ'ne Waiſe noch Freude jah im meines Vaters Lande.“ (B.) 
De ihließt Herwig die herrliche Königsmaib in die Arme und will fie jogleih mit fich 
hinwegführen, aber Gudruns Bruder erklärt fich entjchieden dagegen; er wolle fie nicht 
dem Feinde wegſtehlen. So ſcheiden fie denn, aber Herwig verjpricht der Geliebten: 
„Eh morgen ſcheint die Sonne, fteh' ich vor dieſen Thoren, 
vertraue meinem Worte, mit 60000 Helden ausertoren.“ (B.) 
Damit ftoßen bie aa in bie See, und — jo lang jie konnten, folgten der Mädchen 
Augen en Durch Die Bogen. 
beirübt auch Gudrun über das Scheiben war, fie jauchzte doch muthig auf in — 
dem —— die bald nahende Befreiung. Freudig und zürnend zugleich warf ſie die | 
bie Flut; dazu ſei jie zu hehr, erklärt fie der ängſtlich warnenden Genoffin, 
ken finde j —— mehr waſche, zwei Könige haben fie gelüßt und fie in ihrem Arm 
#. Spät abends langen fie vor der Königäburg an, wo die wilde Gerlinde fie 
en Worten begrüßt und Gudrun nad den Getvanden fragt. Als die „Wölfin” 
Königstoäter fie ind Meer geworfen, befiehlt fie Dornruthen zu binden und 
zu züchtigen. Um diefer Schmach zu entgehen, 


ie Schlaugewanbte: „Eins, frau, jei euch gejagt, 
heut'ges Tages mit diejer Nuthe ichlagt, 
e Krone mid; Menichenaugen jchauen 
3 Königs, dann lohn' ich euch, ihr dürfet auf mich trauen. 


Strafe, ihr thut es fiher gern; 
t verworfen, jest wähl’ ich ihm zum Seren; 
ich wohnen in ben Normannichen Auen, 
ich zu —— dann thu' ich etwas, nicht ſollt ihr euren Augen trauen.“ (B.) 
es bie Königin ihrem Sohne, der freudig herbeieilt; aber als er Gudrun 
wehrt fie es ab — 
— „Nicht doch, Hartmut, laſſet das noch fein! 
jähen es die Leute, Unehre brächt's euch ein: 
ich bin ein’ arme Wäfcherin: wie ſollt' es der gebühren, 
woll® ein reicher König fie umarmen oder nur berühren?“ (S.) 
Da Täht er Gudrun und ihre Jungfrauen herrlich Meiden und bewirthen, und als 
ee nun alle beifammen figen und die Frauen weinen, da — jeit vierzehn 
eriten Mal — lachte hell das Hilbenfind. Als das der alten Königin berichtet 
wird, ahnt Be as und fie warnt ihren Sohn, aber er fchlägt es in den Wind und 
meint, dem arınen Sinde jei das Lachen wol zu gönnen. Die Jungfrauen gehen zur Ruhe, 
ee auf bequemem Lager, und wie jubeln fie, als Gubrun ihnen erzählt, 
da ee re nahe fei, und als fie „Burgen und Huben“ derjenigen ihrer 
Dienerinnen verheift, die ihr den Morgen zuerjt verkünden würde, der den Tag der fFrei- 
beit und Rache heraufführen jollte. 
Inzwiſchen waren Herwig und Ortwin zu ihren Genofjen zurückgelehrt und hatten 
‚ben Erfolg ihrer Fahrt berichtet. Als fie erzählten, in welchem Buftande fie Gudrun und 
BB een, da huben bie Seite an zu weinen, aber Bate en fie drob 
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„Die Lüfte find jo heiter, es jcheint jo reich und voll 
ber Mond vom Himmel nieder, mir ift im Herzen mohl, 
nun bredet auf vom Strandbe, ihr lieben Deren! ala Gäſte 
jtehn wir noch, eh’ es taget, zujammen morgen vor Herrn Ludwigs Veſte.“ (B.) 
Bei hellem Mondenjchein jegeln fie fort, und als der Morgenftern aufgeht, fieht eine 
von Gudruns Jungfrauen, bie am Fenſter jteht, das Gefild leuchten von Waffen und das 
Meer voll Segel; raſchen Scrittes eilt fie zu Gudruns Lagerjtatt und wedt die Schlum- 
mernde. Gleichzeitig hört man auch von den Binnen König Ludwigs Wächter rufen: 
„Wol auf, ihr jtolgen Meden, wol auf, Herr, zu den Waffen: 
Ihr fühnen Normannen! allzulang, mic bünft, habt ihr geichlafen!” (S.) 


‚8. Gudruns Befreiung. (Mbentener XXVIII—XXXIL) 
Dem Streite ging's entgegen; der Held von Stürmeland 
begann ein Horn zu blafen, weit über den Uferjand 
erflang es allgewaltig wol über dreißig Meilen, 
zu Königin Hildens Banner ſah man die ftolzen Hegelinge eilen. (B.) 

Und zum zweiten und britten Male blies der alte Wate, daß die Editeine faſt aus 
ihren Fugen jprangen, dann hieß er den Degen Horant ber Nönigin Hilde Banner 
hochauf jchwingen. 

Es graute fie vor Wate, man hörte feinen Laut, 

da tönte Rofjewiehern; des Königs Herwig Braut 

ſtand oben in der Zinne, in ftolzer Reihe zogen 

die fühnen Normannhelden und König Hartmut aus des Thores Bogen. (B.) 

Der Kampf beginnt vor der Burg — bald ftrömt zur Erbe das Blut in rotben 
Bächen nieder. Mafjenhaft ſinken die Helden — ber alte König Ludwig wird von Herwig 
erichlagen. Die böje Gerlind will dafür Gudrun tödten laſſen, aber Hartmut eilt 
bazmwijchen und jcheucht den Mörder edelmüthig zurüd. Bald darauf geräth er in Kampf 
mit Wate und ift dem Falle nahe, da läßt Gudrun, durch Ortruns Bitten erweicht, bei 
dem Alten Fürbitte einlegen durch Herwig. Er weiſt es jchroff zurüd. Und ala Herwig, 
Gudrun zu Liebe, Fühn zwiichen die Kämpfer jpringt, fchlägt ihm Wate einen jo meifter- 
haften Schlag, daß er zu Boden ſtürzt — jeine Helden helfen ihm von dannen und reißen 
auch Hartmut weg aus Wates Gewalt, So ift Hartmut in die Gefangenichaft feiner 
Feinde gerathen und mit ihm achtzig feiner Ritter; die anderen famen alle um. 

In ergrimmtem Sturm nahm nun Herr Wate die Burg, alles vor ſich her nieber- 
hauend und jelbit die Kinder in der Wiege nicht verfchonend. Die Königin Gerlind, bie 
fih zu Gudrun flüchtet, wird ihm Durch eine Dientel verrathen; da padt er fie wild 
und ruft ihr zu in grimmem Horne: 

„rau Königin Gerlinde, 
jet laßt ihr nimmer wajchen von meiner Landesfürſtin holdem Kinde!“ (B.) 


Und damit fchlug er ihr das Haupt ab. Dafjelbe that er auch ber jungen Herzogin 
Öergart, von Gudruns Gefolge, die Hartmuts Schenken um hohe Minne genommen und 
viel Hoffart getrieben. Ortrun aber und das andere Hofgelinde ließ er, auf Gubruns 
Würbitte, leben. 

So war ber Streit geichlichtet, ftil war es überall, 

dba fam ber König Herwig herein in Ludwigs Saal 

mit jeinen Schlachtgenofjen von Blute roth gegangen, 

ihn ſah Gubrum und eilte entgegen ihm zu fiebenbem Empfangen. (B.) 
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Es wurden darauf die Todten aus den Kammern und Sälen der Burg herausgeichafft, 
von den Wänden das rothe Schlachtenbfut gewaſchen, damit Gudrun darin wohnen könne, 
——— — hinausziehen, „das Erbe Hartmuts zu beſchauen.“ Nun wird das 

verheert, die Burgen gebrochen. Nach ſolcher Vergeltung ſchifften die Hege— 
ein mit Gudrun und großer Beute; unter den Gefangenen Hartmut, 


Aubel ſchiffte nun das Hegelingenheer ber Heimat zu; leicht ſchwebten ihre Bee 
Winde über das Wafjer, und bald lag das von allen erjehnte Geſtade ne 
ihren Wugen. Königin Hilde, durch Watens Boten vorher benachrichtigt, empfing die 
deimfchrenden am am Strande, aber unter der Schar der Frauen erkannte fie Gudrun nicht, 
einer der Helden jie ihr zuführte und ſie einander küßten — wie ſchnell da Leid und 
Tramer ihnen ſchwanden! Auf Gudruns Bitte gewährte fie auch Ortrun ihre Huld, die 
ber Tochter im dem den han Elend eine treue Freundin gewejen war. Auch Hartmut 
und bie Seinen wurden auf ihr Wort, nicht zu entfliehen, von den Feſſeln befreit. Große 
Retlihleiten wurden gerüftet zur Hochzeit Herwigs und der lieblihen Gudrun. Zur Yubruns 
Ausiöhnung des Hafles zwiichen den feindlichen Stämmen wurde jodann Ortrun von — 
Rormannenland bem tapferen Ortwin vermählt, und Gudrun, die dazu jelbjt die Un- 
zegung gegeben, veranlaht auch noch einen andern Bund, den Hartmut mit ihrer treuen 
a und langjährigen Leidensgenoffin Hildeburg. 
Drei bräutlihe Paare werden vereint — Leid und Trauer wandeln jid 
in kreude, der Böller Streit und Hader in Frieden und brüderliches Bündnis 
sa Shup und Truß. 
Das Gubrunlied, das v. d. Hagen „die wunderbare Nebenjonne der Nibelungen” 
nannte, wurde gerade 300 Jahre nad) Marimilions Tode wieder and Licht gezogen, aufe 
merfliam unterfucht und gelefen. Seitdem ift es wiederholt herausgegeben und im unjer 
eng übertragen, lepteres namentlih von Simrod, Keller, Wilhelm von Ueber 
Bacmeilter, &. 2. Klee x, im Versmaß des Originals, und von San ee = 
im einer den Originaldarafter vielfach verwiſchenden freien Umbdichtung, Hıdrun- 
es von Biltor v. Strauß, Julius Groſſe u. a. bearbeitet 
Kon ift es umverbientermahen viel weniger befannt, als das Nibelungen- 
Fakob Grimm urteilt, „an innerem Gehalt nahe ſteht“ und das „es 
3 Ganzen und regelmäßig fortichreitender Entwidelung übertrifft.” 


Don der Runftdichtung. 


Die Hunftdihtnng blühte an den Höfen; man kann fie geradezu eine Hof- dofepit 
nennen. Mit vornehmer Geringichäßung blickten dieſe höfiſchen Dichter auf 
5 Sage herab und ſchöpften aus franzöſiſchen Quellen. Auhäufung 
| en fremdartigen Abenteuern herricht in ihren Werfen vor: „fremdiu 
en ah | namen hät diu äventiure* jagt Wirnt von Gravenberg im 
„Bigalois“. Dazu wird der Fluß der Ereignifje durch breite Schilderungen und 
—— Reflerionen gehemmt, die dem Volksgeſange immter fremd geblieben 
ee Betrachtungen, ja mit Gebet heben die Kunſtepen ge- 
—— — die Verfaſſer mit ihrem Namen und ihren ſubjectiven 

Vordergrund. 


—— 





Wolframs 
Leben. 


w 
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Die bedeutenden unter den Kunftrichtern haben jeder feinen eigenen Stil, der als Muſter 
für alle übrigen dient. Allen voraus fchreiten drei Dichter, welche ben Höhe punkt des höfijchen 
Epo3 bezeichnen: Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg und Hart- 
mann von Aue. Bor diejen dreien könnte man etwa noch Heinrich von Veldece hierher 
rechnen, deſſen Verdienſte um die deutſche Verskunſt bereit3 (S. 36 f.) erwähnt find. Ihnen 
ordneten ſich die zahlreichen anderen fajt jämtlich unter, theil8 als Nachahmer, theils als 
Fortſetzer ihrer unvollendet gebliebenen Werte. 


Wolfram von Eſchenbach. 


Im baieriſchen Kreis Mittelfranken, dem ehemaligen baieriihen Rordgau, vier Stunden 
von Ansbach, liegt ein kleines hochummauertes Städtchen, Eſchenbach, der Stammfih des 
altadeligen Rittergejchlechtes, dem der „Beier“, Herr Wolfram angehörte. Wann er geboren, 
wo er geboren, iſt unbefannt, aber jicher ift, daß feine Geburt in die Zeit des großen Kaiſers 
Rothbart fiel, wie fein Tod in die Friedrichs II von Hohenftaufen. Der gebanten- 
reichjte und tiefjinnigfte Dichter des Mittelalter mar arm an irdiſchem Gut; ein nachgeborener 
Sohn, bejaß er nur eine vermuthlich jehr bejcheidene Burg, Wildenberg, wol in der Nähe 
des heutigen Dorfes Wehlenberg, das ehemals Wildenbergen hieß, und war auf ein 
wandernde3 Leben angewiefen. 


Daheim in meinem eigenen Haug die braucht man nicht vor mir zu hehlen, 
freut auch fich felten eine Maus — ich finde feine offen — 
die Maus muß ihre Speile ftehlen; 


fcherzt er jelber im „Barzival” über jeine bedrängte Lage. Die ihm von Gott verliehene 
Kunft war fein Reichtum, der Gefang die Duelle feines Unterhaltes. Als Dichter war er 
froh willkommen geheißen auf den Schlöffern der Herren und Fürſten; doch trat er überall 
als Nitter auf, er jpricht von feiner „ritterlicden Sicherheit”, und die Luft an Abenteuern 
mochte ihn ebenjofehr in die Welt Hinaustreiben, als die Noth des Lebens: 


„Wer Schilde Amt üben will, 
der muß durchſtreichen Lande viel —“ 


jagt er jelbft, und die Barifer Liederhandſchrift ftellt ihn dar, wie er im Ringpanzer, 
darüber den Wappenrod, mit umgegürtetem Schwert, dad Haupt im gejchloffenen Helm, 
den Schild in der Linken, das Banner in der Rechten, vor feinem gefattelten und gezäumten 
Roſſe daiteht. Sein Wappen aber war nicht das in jener Zeichnung auf dem Schilde dar: 
gejtellte, jondern wie es ein altes Wappenbuch enthält; dieſes zeigt es im gelben Schilde 
und auf dem Helme einen rothen Topf mit Gteßichnabel am Bauche und bogenförmiger 
Handhabe, aus dem oberen Topfe jprießen fünf tulpenartige weiße Blumen. 


Bon Wolframs Lebensſchickſalen ift wenig befannt; aber wir wiſſen mit Be- 
ftimmtheit, daß er lange an dem Hofe des friegerifchen und doch fo Zunftliebenden Land- 
grafen Hermann von Thüringen (1195 —1215) weilte. Auf der Wartburg bei 
Eijenach hielt diejer freigebige Fürft, deffen Name auch in den Reihen der WMinnejänger 
und begegnet, einem friedlichen und prächtigen Hof und ſammelte um fich einen Kreis edler 
deutſcher Sänger, wie es fechshundert Jahre ſpäter ein Fürſt deifelben Landes in dem ber 
nachbarten Weimar that. In lebhaften Farben fchildert Walther v. d. Vogelweide 
das geräujchvolle Treiben an diefem Hofe: | 


Wer in den Ohren fiech ift oder krank im Haupt, 
der meide ja Thüringens Hof, wenn er mir glaubt: 
füm’ er dahin, er würde ganz bethöret; 
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n ift mir wol fund: 
Fuber guten Weines tauſend Pfund, 
bort nie eines Ritters Becher. 
"Wolfram, der hier mit Walther zufammentam, über den Mis- 
ber Gajtfreiheit biejes Hofes vielfach getrieben wurde. Er wünſcht 

——— — Seneſchall, der Ordnung ſchaffte — 

auch viel Verächtliche dringen — 

darum muß Herr Walther ſingen: 

„But und Böſe, guten Tag.“ 


Bolftams ie Würde und fittliher Ernſt, der ſich darin, wie in allen feinen 
Dichtungen ausſpricht, verſchafften ihm an dem buntbelebten Hofe zu Thüringen eine her— 
sorzagende Stelle, wie and) der jagenhafte Nachtlang an das dortige dichteriiche Zuſammen— 

1: „Der Sängerfrieg auf der Wartburg“, den wir jpäter noch eingehender kennen 
Iemen werben, eine joldhe ihm einräumt. In das Jahr 1207 legen die thäringifchen 
biejen Dichterlampf; um jene Zeit weilte aljo Wolfram ſchon auf der Wartburg; 
wEngelieher, dort dichtete er feinen „Barzival“, der gegen 1215 

; bort empfing er die Anregung zu feinem „Willehalm“, 

4 — Hermanns Tode, deſſen Nachfolger Ludwig fein Freund der ritter- 
fihen Dichtung war, verlieh Wolfram Thüringen umd fehrte in feine Heimat zurüd. Dort 
farb er und warb im Frauenmünſter zu Eſchenbach begraben. 

Aus mehrfachen Andeutungen jeiner Gedichte fönnen wir annehmen, daß Wolfram 

war; gern rühmt er das Glüd des ehelichen Lebens, er gedenkt einer geliebten 

| ipricht don dem Gehenlernen ber Kinder. Sein großes Gedicht mwidınet er im 

beiſe ei deren Namen unbelannt geblieben ift. In vielen Stellen feiner 
Sr ſich eine hohe Frauenverehrung fund. 

keine gelehrte Bildung, wie jie mandje Dichter jener Zeit auf Kloſter— 

war im Waffenhandwerk aufgewachſen und — weder leſen noch 
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„Swaz an den huochen st#t geschriben, 
‚des Lin ich künstelös beliben —“ 


e jelbit im „Willehalm“, im jo überrafchender ift deshalb die Macht jeines Ge— 

büdtmifjes, das feſthielt, was er einmal vernommen hatte, Er beſaß eine umfaſſende und 

inbliche Kenntnis heimifcher und fremder Sagen, war des Frangöfiichen Meifter, hatte 

sgeichichtlic aſtronomiſche, theologiſche Kenntniſſe. Dazu beherrſchte er die ihm nur 

id überliefert Duelle jeiner Dichtungen und lebte mit ganzer Seele in 

offe derjelben, die er in ihrer fittlihen Bedeutung auffaßte und chriftlich vertiefte. 

z er benn, troß manchen Widerſpruchs und Spottes, die Anerkennung und Be 

munberung feiner Zeitgenoffen, aber jein Ruhm überlebte fein Jahrhundert und ift aufs 

neue erilanben im umieren Tagen. Das Denkmal, das König Mar Il von Baiern ihm in 

Eihenbad) 1861 in Geftalt eines Brunnens mit feiner Bildjäule gejegt, ift ein Ausdrud 
Liebe unſeres Volles zu feinen Dichtungen, 
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Indem wir Wolfram: wenig zahlreiche luriſche Poefien für jet bei Seite 
— — gehen wir ſogleich über zu ſeinen epiſchen Dichtungen. 
Rd ae dies: 1) Parzival. 2) Titurel (in drei Bruchſtücken erhalten). 
3) ®illehalm. 


Bum Berftändnis des älteften und bebeutenditen von Wolfram: Gedichten, des 
„Barzival“, zu dem die Vruchſtücke des Titurel eigentlich noch wie ein Theil zum Ganzen 
gehören, ift es nöthig, die beiden Sagenfreife, welche demjelben zu Grunde Tiegen und barin 
verihmolzen jind, zunäcit kennen zu fernen. Es find die Sagen von König Artus und 
ber Zafelrunde, in denen das weltliche Rittertum, unb die vom — Gral, i 
denen das geiftlihe Rittertum gefeiert wird. Theil in Britannien, theils in —— 
entſtanden, wurden dieſe Sagen in Frankreich fünftleriih ausgeſtaltet und kamen vom di 
zu uns. 

Rönig Artus und die Tafelrunde. 

Artus oder Arthur, ber letzte Held de& von den Römern zuerjt bejiegten und 
Heinen Befig zurädgebrängten, einft allein in Britannien herrſchenden Keltenftammes, 5 
fih durch feine Tapferkeit von einem Heinen Häuptling der Eiluren oder Deunısi a 
zum König aller Briten aufgeſchwungen und alB — — Enge 
germaniſchen Eindringlinge des ſechſten Jahrhunderts davongetragen, hatte bie 7 
Sprache und Sitte des Baterlandes geſchützt und das Kreuz za Sie eben vebegt 
Bis an feinen Heldentod im J. 542 war es ihm gelungen, die Unabhängigfeit jeines ® 
gegen die Sachſen zu behaupten; erft gegen 590 fand ber Untergang ber keltiſchen I 
in dem Verzweiflungslampfe um die Veſte Ealtranz ftatt, den ein britiicher Barbe, —— 
in ſeinem Epos „Gododin“ ergreifend geſchildert hat. Damals auf ben ea ec 
Sehirgähörner des Infellandes hinausgetrieben, find die Kelten nie wieder e ommen, 
wenngleich ſich ihre Spradye in Wallis, in der Bretagne, in Irland und in vi Ü oc mde m 
von Schottland ſogar bis auf dem heutigen Tag erhalten hat. Mit der Sprache iſt a 
die britiihe Sage dort heimiſch geblieben, vor allem aber zeugen noch heute za [reiche 
Erinnerungen von der hervorragenden Stellung, die König Artus darin eingenommen, In 
Deutichland erinnern die ArtusHöfe in Danzig, Thorn u. a. Städten an ihn. ei hr 
„Tammelte fich“, wie Bilmar es ſchön deutet, „das erlöjchende Nationa 
Römern und Germanen aus der Reihe ber herridenden Bölfer Europas ti jten 
ſteltenvolles,“ und „er hat zur Vergeltung der politiichen Vernichtung feines —— 
ſeinen Heldenſagen nahe an ein Jahrtauſend lang die ganze romaniſche und < 
Welt erfüllt und, poetiſch beherricht.“ Lange wähnte ihn fein Volt ungeflorben, ine Bi 
unferige feinen Kaiſer Rothbart, und hoffte feine glorreiche Rücklehr und damit f 
eigene nationale Auferftehung; allmählich verblaßte aber die Heldengeſtalt und es —* in 
den franzöfiiden Umbildungen und deutſchen Bearbeitungen daraus ein mittelalterliche 
Lehensfönig von großer Milde und dem Minnedienſte hold, deſſen Edle und 5 en 
täglich auszogen und abentenerliche Heldenthaten verrichteten im Dienfte ber — Der 
Kern ber jo geitalteten Sage iſt der folgende: 

König Artus, Uterd Sohn, fit zu Hof in Kaerllion ar Wsk, jeiner —— 
Ust in Wales mit Gwenhwywar (Ginevra), ber Tochter eines Herzogs von ( li 2 
feiner jchönen Gemahlin, Um jich hat er einen glänzenden Hofftaat von — 
Nittern verſammelt, die nicht zu Morgen eſſen, bevor ſich ein Abenteuer gezeigt, —* ie 
dann auf wunderbare Srrfahrten zu Heldenthaten hinausführt. Bugleich find aber t 
unerfchrodenen Kämpen aud) Vorbilder edfer Nitterfitte und feiner Hofzucht. Auf ben R 
bes Zaubererd Merlin hat König Artus die Tafelrunde gegrlinbet, einen engeren &ı 
von zwölf auserwählten Rittern, der jo nad) der runden Tafel genannt ift, um bie-fie m 
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ze: „wie der Reit Lob und der Seele deil su gewizeen de“ „wie Reichtum, weltlide 
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Leben in der Zeige des Eiritenz.arhen: it das Der guter des Grals 

och und herriih erhein ih Titnrels Tempel und Burg. Der Gipfel des Berges 
Monialvarid, auf dem derielbe ich erbeit, beiteht aus einem großen Enge und ift fo 
glatt und glänzend wie der Mond. Ter Tempel, denen Grumdrib Titurel nad) langem Sinnen 
eined Tages von unüichtbarer Sand auf dem Äeiien aufgezeichnet finder, eine Rotunbe, ift 
von 12 achtedigen Chören oder Kapellen franzartig umgeben. Auf je zwei Kapellen ſteht 
ein Zurm, von ichs Stodwerlen, auf der Zpige eines jeden dieſer 36 Zürme leuchtet hell 
ein Hubin, auf ihm ein hohes lichtes Kreuz ven Kriftall. auf dem Sreuz ein Adler von 
Bold mit ausgeipannten ;zlügeln. Inmitten dieier Türme erhebt ſich ein doppelt fo hober 
Zurm, auf deſſen Spige ein Karfunlel tags erglänzt und nachts durch den tiefen Wald den 
Zempleijen zur Heimlehr leuchtet. Ter ganze Bau ruhte anf ehernen Säulen, von denen 
ihlante Bogen zu ſchwindelnder Höhe ſich emporidiwangen und oben ein prächtige Ge⸗ 
molbe von himmelblauem Saphir umipannten, das mit hellen Karfunleln wie mit Sternen 
fiberiäet war und in dejien Mitte eine jmaragdene Scheibe mit dem Lamm und der Kreuzes⸗ 
fahne ſich befand. Auch die goldfarbene Sonne und der filberweiße Mond waren dort aus 
edlen Steinen gebildet, die bewegten ſich Tag und Radıt, und goldene Eymbeln verlündeten 
mit jüßem Ton die fieben Gebetsjtunden des Tages, den König und die Nitter allezeit zu 
mahnen, „nad Gottes Thron zu trachten und alle Tinge zu verjchmähen, weldye der Himmels⸗ 
frone verluitig maden, der Krone, welche die Armen glei den Königen erhebt." Wille 
Altarfteine waren ebenfall® aus blauem Saphir, darüber lagen grüne Sammetdeden aus- 
gebreitet. Das Eſtrich beftand aus waflerhellem Kriftall, worunter man aus Onyx Fiſche 
und allerlei Meerwunder erblidte. Die Fenfter, aus lichten Beryllen und Kriftallen kunſtvoll 
geichliffen, trugen zu dem ftrahlenden Glanz des Innern bei, doch war derjelbe gemildert 
durch die aus eingelegten, farbigen Edeljteinen hineingejegten Bilder, durch welche das Licht 
farbig hineinfiel. In der Mitte des Tempels unter dem großen Turm war der ganze Bau 
im Meinen nachgeahmt, ein kunſtvolles Saframenthäuschen, in dem der heilige Gral jelbft 
aufbewahrt wurde. Ningsum in den Kapellen hingen Ampeln mit Balfamdl von farbigem 
Kriftall, goldig und rofenfarbig Tag und Nacht erglühend. Am Weſtende war ein reiches 
Orgelwerk; ein großer goldener Baum mit Weiten und Zweigen und Laub voll der jchöniten 
Eingvögel, in die von Bälgen Wind geleitet wurde, fo daß ein jeder nach feiner Art jang, 
je nachdem der kundige Meifter das Werk fpielte. 

Diejer, in Wolframs „Titurel“ beichriebene Bau erinnert vielfah an den Bau de3 
Neuen FJerufalem in der Offenbarung Johannis, wenn auch deutich umgebilbet; 


da ad bie jchöne Kreuzesfapelle auf der Burg Karlftein bei Prag 
ı Theil exiftirt. 

weiten Burg umifchlofjenen Tempel breitete fi ein Dichter, 

Wald von Ebenholzbäumen, Eyprefien und Cedern aus, durch 

‚fonnte, ber —— — war. ee aber — 


haft der —— — So iſt der Gral ein ee Symbol des in Ghriftus zu 
en deſſen nur der theilhaftig wird, der darnach fragt, und der dem an ihn 
ergangenen Mufe nicht Gleichgültigleit und Stumpffinn entgegenjeßt. Die Hoftie, durch die 
feine nährende und verjüngende Kraft gewinnt, ift ein Sinnbild des Brotes des 

das vom Himmel gefommmen, nicht hungern nod) dürften, das nimmermehr jterben läßt. 

Die Sralfoge mit der Artusjage zu einem Kunftepos verbunden tritt uns 


in BWolftams größter Dichtung entgegen, in jeinem 


Parzival. 


tieffinmige, oft dunfele und ſchwer verjtändliche, aber künſtleriſch voll- 

Gedicht it eim Seelengemälde, das uns die innere Entwidelung des 

in epiſcher Form vorführt, wie es in neuerer Zeit Goethes „Fauſt“ 
hat. 


ber Gott juchende, von Gott fich entfernende, ihn ganz berlierende und Parzival. 
idli en Kämpfen wieder findende Menſch. Dieſem nad) den höchſten geiſtigen 
Gütern ringenden Helden des Gedichtes fteht der nach weltficher irdiſcher Luft trachtende 
Gamwan gr ‚ der in weltlichen Sinn ein Ideal des Nittertums genannt werden 
val Verichmäht bas Nittertum nicht, aber er ftrebt über das irdijch bejchränfte 
iſt das lange ihm unbewußt vorſchwebende, enblih in der Gralburg 
ritterliches Lebenin der Weihe des Chriſtenglaubens,“ oder wie 
nennt: „zeitliches Heil im Abglanze des ewigen.“ 
rgeihichte. Parzivals Vater, Gahmuret, der jüngite Sohn des Königs von 
— fährt mohlgerüftet aus auf Ritterſchaft, um ſich im der Fremde zu erkämpfen, was 
Abm in der Heimat verjagt ift. Nachdem er dem Khalifen von Bagdad lange in manchem 
Kriege gedient, befreit er in Zazamanf die Mohrenfönigin Belakane und gewinnt ihre 
re en Aber die Sehnjucht nad; neuen Heldenthaten und das Verlangen nad) 
een“ ließen ihm feine Ruhe. Heimlich verlieh er dad Land 
terlafjung eines Schreibens an jeine Gemahlin, in weldem er die Gründe feiner 
e ihr darlegt ‚und zugleich mittheilte, weldem Wolle und Geſchlechte er angehöre, 
) mac feiner Entfernung wird Belakane von einem Knaben entbunden, der weiß und 
ar; wie eine Eifter ift und Feirefiz genannt wird — — Gahmuret erreicht unterbes, 
aärn m Winden gefördert, Spanien und landet in Sevilla. Da vernimmt er, daß 
ö 3 Raile ‚ ein Better, zu einem Turnier gezogen, welches die Königin Herzeloide 
or jeia mad) Kanvoleis ausgeſchrieben, wobei fie als Siegespreis ihre Hand und ihr 
Sanb verheihen bat. Gahmuret, ala 
‚ nen überglitt fichtftrahlend, da durchzudt es ihn 
pr und ihm die Königin erſchien bis in die Füße. 
fus allen Zjoften geht er jiegreich hervor, die Hand der Königin wird ihm zuge 
aber es bereitet ihm nur Qual, denn er will Belafanen nicht umtreu werden, 
en Boten von feiner Zugendgeliebten, Ampflife, Königin von Frankreich, an, 
| | ge 
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die ihm melden, daß ihr Gemahl geſtorben, ihre Hand frei ſei und ihr Herz noch immer 
ihm gehöre. 

„So nimm hin meine Krone 

der Minne zu Lohne“ 


ſchreibt ſie ihm. Um ſeine Noth zu vollenden, gelangt in dieſem Augenblicke noch die Rad; 

riht von dem Tode jeined Bruderd Galoes an ihn. Sein väterliches Reich Anjou erwartet 

ihn al3 König. Bon den widerftrebendften Gefühlen wird er Hin und ber getrieben, es 

zieht ihn zu der fchönen Herzeloide, die ritterliche Treue treibt ihn zu Ampflifen, fein 

Gewiffen mahnt ihn an Belafane — in fchlaflefem Sammer vergeht ihm bie Nacht. 

Über Herzeloide will nit von ihm laſſen — am folgenden Morgen beruft fie ein 

Herzeloide. Schiedsgericht, das den Ausſpruch thut, er müſſe Herzeloiden zur Gemahlin nehmen und 

ihr Reich mit Anjou vereinigen. Zornig ziehen Ampfliſens Boten heim. Gahmuret 

feiert num feine Bermählung mit Herzeloiden und tritt feine Herrfchaft über ihr unb über 

fein eigened Land an. Anderthalb Jahre vergehen, manches Turnier wird gehalten, manches 

Feſt gefeiert, da erfährt Gahmuret von der Kriegsbedrängnis feines ehemaligen Gebieters 

in Bagdad und zögert nicht, zu feiner Hilfe aufzubrehen. Durch Berrath verliert er, fern 

von jeiner Gemahlin, fein Leben. Ungftvolle Träume bereiten Herzeloide auf die Schredenz- 

funde vor. Laut ruft fie und jammert im Schlafe; ihre Dienerinnen fpringen herbei und 

weden fie. Da kommt ein Knappe auf den Hof geritten — aus fernem Morgenlande bringt 

er den blutigen Speer, der Gahmuret den Todesftoß gegeben. Im Jammer genas fie, 
vierzehn Tage darauf, eined Sohnes. E3 iſt der Held unferes Gebichtes — Parzival. 


Beidiu suifzen unde lachen Seufzen, lachen konnt ihr Mund 

kunde ir munt vil wol gemachen. beides wol in Einer Stund. 

Sie fröwete sich ir sunes geburt: Des Sohnes Geburt erfreut ihr Herz — 

ir schimph ertranc in riuwen furt. in der Klage Furt ertrant ihr Scherz. 
Im Walde Parzivals Jugend. Die Witwe entjagt ihrer Krone und zieht aus ihrem Lande; 
von Sol⸗ . . * 
tane. mitten im wüſten Walde von Soltane läßt ſie reuten und pflügen — dort will ſie ihr 


Schmerzenskind vor aller Kunde der Ritterſchaft behüten, die dem Vater ſo verderblich 
geweſen. Bei Leib und Leben gebietet ſie dem Ingeſind, das ſie mitgenommen, „daß von 
Rittern ſchwieg' ihr Mund.“ So wuchs der Knabe gleich einem Einſiedler auf — 


durch der Mutterliebe Sorgen 
um königliche Zucht betrogen. 


Nur Ein Spiel wird ihm in dieſem Waldesraum geſtattet: er ſchneidet ſich Bogen 
und Bolzen, womit er Vögel ſchießt. Aber doch iſt ſein Gemüth ſo weich, daß er in 
Thränen ausbricht und ſich die Haare rauft, wenn er ein Vöglein traf, das zuvor ſo ſchön 
geſungen. Wenn er ſich morgens am friſchen Quell wäſcht und über ihm der Vögel Sang 
ertönt, da „dehnet ihm der ſüße Laut die junge Bruſt.“ Weinend läuft er zu ſeiner Mutter, 
doch kann er ihr nicht ſagen, was ihm geſchehen — „So geht's Kindern noch in unſern 
Tagen.“ 

Die Königin forſcht dem weiter nach, und ſo erblickt ſie ihn eines Tages, wie er auf 
den Geſang der Vögel lauſcht. Da wird ſie inne, wie von dem Geſang ihres Kindes Bruſt 
erſchwillt. Sie ahnt die Regung, die zu kühnen Thaten treibt. Da ſendet ſie ihre Knechte 
aus, die Vögel zu würgen und zu fangen, doch Parzival erbittet ihnen Frieden. Sie 
ſieht ihr Unrecht ein: 


„Wie konnt' ich das Gebot 
des höchſten Gottes auch verkehren! 
ſollen Vöglein trauern meinethalb?“ 


Rele. 


Sursee 
mans 
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Aothe einen goldenen Becher. Deu er led neu Brtn’ Taſelrnde weggerafit, jo daß ber 
Bein ber Königin in deu Schoß Üsh. Meiner ber „Tafekrunder” hat es gewährt — hier 
harrt er num, ob fie e3 wagen, Deu Golbbecher des Röuigd zurädzuholen Das am Hofe 
zn melden bittet er ben jungen Knappen, der jofort fühe im bie Stabt reitet, wo er durch 
feinen Aufzug allgemeines Aufichen erregt. Ber König Artus geführt, meldet er Ithers 
Botichaft, und bittet, zum Ritter gemacht zu werben. Artus fagt ed ihm zu, ja er will 
ign töftlih dazu auditarten. Barzival aber verlangt mur die Rüftung des Rothen Ritters, 
Die er fi ielbft erlämpien wi. Man lacht dem jungen Thoren an, aber er läßt nicht 
nad mit Bitten, endlich geitattet ed Artus, and Parzival reitet wieder hinaus. Die 
Königin Ginevra eilt mit ihrem Gefolge ans Fenſter, um dem feltiamen Kampfe zuzu- 
fdauen; eine ihrer Edeldamen, die ſchöne Kunueware, die noch niemals Lachen wollte, 
bis fie den geiehen, dem der höchſte Preis beichieden, wird durch Parzivals Erfcheinung 
zum hellen Aufladen bewogen, wofür fie von Keie, des König märriſchem Seneſchall, 
vor veriammeltem Hofe in roher Zeile geichlagen wird. Inzwiſchen ift ber jugendlide 
Held dem Rothen Ritter gegenübergetreten, bat ted beifen Rod und Rüftung gefordert, und 
als Ither ihn mit dem Schaft blutig geichlagen, den Wurfſpieß nad bes Gegners Haupte 
geihleudert. Lautlos fällt Ither zum Tode getroffen vom Roſſe, jein Blut röthet die 
Blumen. Auf dem Roß bed Befiegten und in feiner Rüftung, die er über die Rarrenkleiber 
angelegt, reitet Barzival, der Hinfort felbft der „Rothe Ritter“ heißt, von dannen, um 
zunächſt ſich in ritterlider Zucht von einem Meiſter derjelben unterweijen zu laſſen. 

Parzivals Nitterfhule. Schwer gewappnet reitet Barzival über Stod und 
Stein den Tag entlang, fo weit ihn das trefflihe Rob nur trägt. Gegen Abend taudit 
vor ihm ein Hochgegiebeltes und reich getürmtes Schloß auf — es ift die Burg des greilen 
trürften Gurnemanz, eined „Hauptmann der wahren Zucht“, der im Schatten einer 
breiten Linde vor feinem Haufe ſaß. Zutraufich redet ihn Barzival an: 


„Meine Mutter Hieß mich nehmen Rath drum laßt mich euch gehorjam fein, 
von dem, der graue Loden hat, wie mir befahl die Mutter mein.” 


Der Alte antwortet freundlich zuftimmend, wirft von der Hand einen Sperber empor, 
der ji, mit goldener Schelle Hingend, als Bote in die Burg ſchwingt. Alsbald kommen 
ſchön und reich gelleidete Jungherren, die den Saft ind Haus führen und ihn entwappnen. 
Vierzehn Tage weilt er nun in dem gajftfreien, edlen Hauje und macht eine treffliche Ritter- 
ihule durch: nicht nur fechten, Lanzen werfen und Rofje tummeln lernt er, fondern aud 
feine Sitten und guten Geihmad. Der vielerfahrene Hausherr gibt ihm gute Lehren für 
alle Berhältniffe des Lebens, räth ihm, nicht jtet3 die Mutter im Munde zu führen und 
läftiges sragen zu meiden. Bei allen Hausgenoſſen ift der ſchöne Jüngling bald beliebt, 
befonder8 aber hat ihn Gurnemanz ins Herz geichloffen, und gerne möchte er, der alle 
drei Söhne im Kampf verloren, ihn als Gemahl feiner Tochter Liaze bei fich behalten. 
Über ob er ihr wol ritterlich Huldigt, die Minne ift ihm noch fremd, und e3 zieht ihn 
hinaus in die Weite. Betrübt entläßt ihn der alte Burgherr, dem zu Muthe ift, al3 ver- 
löre er den vierten Sohn. Barzival, der Thorenkleider und des Thorenweſens ledig, 
ſcheidet von dannen, auch voll Leides, und läßt fi) von dem Roffe tragen, wohin das⸗ 
jelbe will. 

Kondwiramur. Go gelangt er nad) der Stadt Belrapeire im Königreich Brobarz, 
Die durch eine langwierige Belagerung in die größte Hungersnoth gerathen war. Er bietet 
der Herricherin, Kondwiramur, deren Minne ein fremder Fürft mit Gewalt erwerben 
will, feine Dienfte an: 

„Euer Gruß nur fei mein Gold, 
ich bin euch dienjtbereit und Hold.” 
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So wird er eingelaffen, und die Königstochter, die wie die junge Rofe im Morgen- 
u biüht, Hagt ihm mit Thränen ihre Noth. Der junge Held nimmt fid) ihrer an, be» 
im Zweilampf die Führer der feindlichen Heere, befreit dadurch die belagerte Stadt 
und gewinnt Sondbwiramurs Hand. Sie wird feine Gemahlin. Doch bald verläßt er 
fie und fein neuerworbenes Land — die Sehnſucht nach der Heimat und der Drang nad) 
Ren laſſen ihm feine Ruhe, er bricht auf, um feine Mutter aufzufuchen, von deren 
noch nichts weiß. 
talburg. Wieder läßt er feinem Nofje die Zügel und reitet wild über 
Moor ziellos in die Welt hinaus, am erften Tage jchon fo weit, daß 
erſlogen hätte." So gelangt er abends an einen See, wo Fiſcher 
bon ihnen, der herrliches Gewand trägt, als dienten ihm alle Lande, 
‚ fragt ber irrende Ritter nad) einer Herberge. „Auf dreißig 
antwortet der ſeltſame Fiſcher, „iit fein Haus zu finden, als das eine dort um 
ihr dahin, ſo bin ich ſelber euer Wirth.“ Parzival reitet den Weg über 
zu einer ſtattlichen feſten Burg mit vielen Türmen, der Gralburg. 
jeen Namen nicht, noch weniger ihre Bedeutung. Auf jeine Mittheilung, 
ber jende, jenkt jich die Zugbrüde und er reitet hinein. Auf dem Schloß- 
und ftill, das Gras ſchießt zwiichen ben Steinen empor, Turnier und Feſtes— 
: etwas Fremdes zu fein. Als der Gaft aber, von zahlreihen Junkern 
geitiegen und in die Burg hineingetreten ift, erblidt er bie blendendſte 
niegejehene Herrlichleit. In einem weiten feſtlichen Saale, von hundert 
Kronleuchtern glänzend erleuchtet, jigen auf hundert Ruhebetten vier- 
Ritter. Alocholz brennt auf drei marmornen Feuerftätten; vor der mittleren ruht 
t Spannbett in koftbares Pelzwerl gehüllt, der Wirth des Haufes, auf dem Haupte 
‚ beren Knopf ein lichter Rubin iſt. Der fieche Mann, in dem Parzival 
—— Fiſcher wiedererkennt, iſt König Anfortas, Parzivals Oheim, der Aufortas. 
Pr figen heißt. Und nun öffnet fich eine ftählerne Thür, und ein Knappe 
| ber eine Lanze trägt, an deren Schafte Blut herabrinnt. Lautes Weinen und 
(ndhzen ertönt rings im Saal; als die Lanze all um getragen ift, verläßt der Knappe 
den Saal, unb line lange Reihe jchöner Jungfrauen, in dunkeln Scarlad; und Sammt 
Biumenfränze im lodigen Haar, treten hinein. Es find Fürftinnen und Edel- 
Eie tragen loſtbares Geräth, goldene Leuchter mit brennenden Kerzen, zwei elfen- 
Fußgeſtelle, auf die fie vor dem König eine Tafel von durchſichtigem Granatftein 
t Meſſer mit filberner Klinge, die fie auf den Tiſch legen. Zuletzt 
mmt die Schönfte der Schönen, 
von ihrem Antlitz ging aus ein Licht, 
wie bei des neuen Tags Beginn 
— die Sonne durch die Wollen bricht — 


eine JZangfrau mit goldener Krone, Repanſe de Schoie. Auf grünen Seidenkiſſen trug 

fie ein Gefäh von wunderbar funkeindem Schein, „des irdiſchen Segens volliten Strahl,“ 

die unihähbare Himmeldgabe, den Gral, Sie ſetzte ihn vor den König hin und zog ſich Der Gral. 

dann in ben freis ihrer GSefährtinnen zurüd. Ein königliches Mahl beginnt, auf Heinen 

Bagen wirb golbenes Tiſchgeſchirr herbeigeführt. Hundert Anappen dienen vor dem Gral, 

nehmen Brot in weißen Tüchern und vertheilen es auf die Tiſche; jeder verſieht eine Tafel — 

mwonad; fie die Hand audftreden, jei es Speife, jei es Getränf, das fpenbet der Gral in 

Saaliel und Rapf. Mber das wunderbare königliche Mahl ift fein Freudenmahl — tiefe 

Trauer ruht auf der ganzen Berjammlung. Wol bemerft Barzival das Seltjame aller 
Borgänge, aber — eingedent der Warnung feines Mentors Gurnemanz vor 
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unnügen Fragen — ſchweigt er und fragt nicht, auch dann nit, als am Schluſſe des 
Mahles ihm der König ein fojtbares Schwert jchentt, das er jelbit in gefunden Zagen 
geführt, und dabei feiner jchweren Berwundung erwähnt. Als nun die Jungfrauen wieber 
mit dem Gral in feierlihem Zuge hinausgehen, fieht Barzival durch die geöffnete Thüre 
auf einem Ruhebett einen jchönen jchneeweißen Greis, ohne zu ahnen, daß es jein eigener 
Urgrofvater, der alte Gralfönig Titurel ift, und ohne danach zu fragen. Bon Edellnappen 
wird er in fein Schlafgemad; geführt, wo eine foftbare Ruheſtätte ibn aufnimmt. ber 
ſchwere Träume ſcheuchen den Schlummer von feinem Lager, und als er endlich einichläft 
und jpät am Morgen ertvacht, findet er niemand zu feinem Dienfte bereit. Bor dem Bette 
liegt jeine Rüftung, dazu zwei Schwerter, Er Heidet fih an, -wappnet fi, durchichreitet 
eine Reihe Gemächer — alle find menjchenleer, überall herrſcht Todesitille, ebenjo ſtille if 
es auf dem Burghofe, deffen Gras zerftampft ift. An der Treppe findet er jein Roß an- 
gebunden, Schild und Speer lehnen dabei. Er reitet wie im Traum über bie Bugbrüde; 
faum ift er hinüber, jo wird fie hinter ihm aufgezogen, und ein Knappe ruft ihm nad: 

„Der Sonne Haß jollt ihr tragen, — umd hättet den Wirth gefragt: 

— — — Fr jeid 'ne Gans, Ihr hättet der Erde höchſten Wunſch, 

hättet ihr gerührt den Flans und, wie fein andrer, Preis erjagt.“ 


Nachvenklich, aber doch ahnungslos, welch ein Glück er durch jein Schweigen verfcherzt 
bat, reitet er weiter, ba hört er eine klagende Frauenſtimme und findet, während er dem 
Tone folgt, eine Jungfrau, Die den Leichnam ihres erichlagenen Geliebten wehllagend im 

Sigune. Arm Hält; es iſt feine eigene, auch von ihm unerkannte Pflegeſchweſter Sigume, die ihm 
nım erklärt, two er gewejen, und ihn heftig jchmäht, als fie vernimmt, daß er bie zu feinem 
Heil unerläßliche Frage unterlafjen habe; ja fie flucht ihm, daß er das Leib über Anfortas 
gelaffen, und will nichts mehr von ihm hören. 

An Artus Hofe. Im tiefem Sinnen ſetzt Parzival feinen Weg fort, planlojer 
und träumerijcher denn je. Eines Morgens, ald er durch den Wald reitet, ift tiefer Schnee 
gefallen, er bemerkt es Taum — ba jagt vor ihm ein Falke eine Schar wilder Gänje auf. 
Eine wird im Fluge getroffen, aus ihrer Wunde fallen „drei Blutstropfen roth“ auf den 
Schnee. Wie das Blut den Schnee röthet, und der Schnee das Blut mit Weihe miſcht, 
wird Barzival an die Farbe feiner Geliebten gemahnt, und tiefe Sehnſucht nad) Hond- 
mwiramur überfommt ihn; brütend über den brei „Blutszähren“ ruft er! 


„Kondwiramur, dir fürwahr da ich dir Aehnliches bier fand — — 
nur gleichen diefe Farben. Kondwiramur, bier liegt dein Schein.“ 
Mich läßt Bott an Glück nicht darben, 

Tief in Gedanken verjunfen fteht er da; er beukt ihrer Thränen — 


ihm Schwebte vor ihr Angeficht, zwei Zähren an den Wangen, 

wie er’3 jene Nacht jah prangen. die dritt’ an ihrem Sinne, 
Da „zwingt ihn der ftarlen Minne Macht“ — „die nahm ihm die Beſinnung hin;“ er 
mochte ſchmerzlich ahnen, daß Jahre vergehen würden, ehe er die geliebte Frau wieberjehen 
jollte; am derjelben Stelle, wo er jett ſtand und auf bie drei Blutstropfen ftarrte, war jpäter 
das Zelt aufgeichlagen, in welchem er fie wiederſah, zugleich mit den zwei Swillingsjöhnen, 
bie fie ihm in ber Zeit der Trennung geboren; und „jo tritt“, wie Bilmar bemerkt, „daſſelbe 
Bild in Traumes Weije, als Erinnerung und als Borbebeutung dreimal in fein Leben 
hinein, mit den Perlen der Thränen, mit den rothen Tropfen im Schnee und mit den brei 
wiebergefundenen Lieben.“ — Unfern dem Orte, wo Barzival mit aufgerichtetem Speer, wie 
ichlafend, zu Roſſe hält, hat fi König Artus mit der Tafelrunde gelagert: fie jinb aus- 
gezogen, um ben Nothen Ritter zu juchen und in ihre Genojjenjchaft aufzunehmen. Da 
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das ift mir alles unbefannt, da doch nie von ihm gewankt mein Sinn. 
Ich diente Einem, der heißt Gott, Man jagt mir, er helfe gern — 

eh feine Ungunft ſolchen Spott doch bleibt mir jeine Hilfe fern!“ 

mir gab und ſolchen Ungewinn, 

Da hält der Greis dem Zweifler vor, dab heute der Tag ſei, „des alle Welt fi 
billig freut und doch in Leid befangen ift,“ der Tag, an bem Gottes Treue fich jo hilfteich 
erwieſen, daß er für unſere Schuld am Kreuze geftorben, und räth ihm, falls er nicht ein 
Heide fei, den Eharfreitag zu ehren, und zu dem Amwede die nahe Wohnung des heiligen 
Einfiedlerd aufzufuchen, zu dem er jelbft, wie jeden Eharfreitag, eine Gottesfahrt geiban, 
Den Töchtern thut es weh, daß der Nitter im eifernen Harnifh den Weg durd Eis und 
Schnee machen foll, fie bitten ihren Vater, ihn zu feinen Zelten einzulaben; allein Barzival 
lehnt es ab und lenkt jein Roß dem bezeichneten Ziele zu. Sein Herz ijt tief bewegt, ſeit 
langer Beit denkt er wieder an jeinen allmächtigen Schöpfer — er überläßt dem Roß die Bügel: 

„st heute Gottes Hilfetag, 
jo helf Er, wenn Er helfen mag.” 

Trevregent. Das Rof trägt ihn ber Höhle zu, wo ber Einfiebler Trevrezent ihn gaftlih aufnimmt. 
In dem frommen Manne lernt er feinen Oheim kennen, erfährt von ihm die Wunder des 
Gral, auch den Tod jeiner Mutter. Fünfzehn Tage verweilt er in dieſer Stille und Ab» 
geichiedenheit, beichtet dem Oheim und empfängt deffen eingehende Belehrung über Gottes 
Güte und Erbarmen, und über die geforderten Eigenſchaften eines echten Gralritters: Hod- 
muth und Bweifel können niemald den Gral gewinnen; er jelbjt habe ber Würde eines 
ſolchen entjagt, weil er fich jo hoher Ehre unwerth erfannt; fein Bruder Anfortas, ber 
König im Gral, ſei im Streit unterlegen, weil der Ruf weltliher Liebe „zur Demuth nicht 
völlig gut ſei“ — er jei mit einem vergifteten Speer (eben dem, den Parzival in der 
Gralburg durch den Saal habe tragen fehen) verwundet worden und jchleppe nun eim fieches 
Leben kümmerlich hin, das er doch nicht enden fünne und dürfe, vielmehr ſchöpfe er täglich 
erneute Kraft aus dem Anſchauen des Grals, bis eined Tages ein Ritter erſcheinen werde, 
ber nach dem Leiden des Königs und nad) den Wundern des Grals fragen und ſich dadurch 
ald den bezeichnen werbe, dem Anfortas die Herrichaft übergeben fünne. Das jei aber 
niemand anders ald Barzival. — — firäuter und Wurzeln, aus dem Schnee gegraben, 
find des Einſiedlers und feines Gaftes farge Speife, dürre Blätter ihr Lager, und doch ift 
Parzival noch nie jo föjtlich bewirthet worben. An der Seele genejen und mit wieder— 
gewonnenen Glauben und neuerftarktem Vertrauen auf Gott, von Sünden freigeiprocen, 
verläßt er die Höhle feines Oheims und zieht feines Weges fröhlich weiter. 

Barzival wird Gralkönig. Fünf Jahre lang ift Barzival nad) dem Gral umber- 
geftreift, während Gawan in SHeldenthaten weltlicher Nitterfchaft ſich auszeichnet und 
Abenteuer ber Minne befteht. An dem Schauplap dieſes irdifchen Glanzges, dem „Wunder- 
ſchloß“ (chäteau merveil) zieht er gleichzeitig vorbei zum Staunen ber bort verjammelten ° 
Helden, Später erjt tritt er Gawan im Kampf gegenüber und befiegt ihn, danach beiteht 
er einen Kampf mit dem Führer einer Heibenfchar, in dem er jeinen Halbbruber Feirefiz 
erfennt, — bie Tafelrunde des Königs Artus öffnet fich aufs neue e für ben einjt von ihr Aus- 
geichloflenen; und als er nun dort feinen Sit wieder eingenommen, fommt Kundrie, dieſelbe 
Gralsbotin, Die ihm einſt den Fluch verfündigt, angeritten in ſchwarzem Sammetmantel, 

le. mit goldenen Turteltauben, dem Wappen bes Grals. Diesmal fällt fie zu Parzivals Fühen 
und jleht weinend um jeine Huld, Dann wirft fie den Schleier zurlid, gibt ſich zu erkennen 
und jpricht mit feierlich erhobener Stimme zu Barzival: 

„Rum jei demüthigen Sinnes froh Die Infchrift wurde gelejen: 

bes dir beſchiednen Theiles, Du bijt zum Herrn bes Gral erlejen.“ 

der Krone menſchlichen Heiles ! 
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bernimmt Barzival diefe Botſchaft und macht fi fofort mit 
rn Monfalvatid. Eine Schar von Templern, die ihnen im Wald 
— und empfängt mit abgebundenen Helmen den neuen König, 
un Gralburg hält. Dort erlöjt er durch die Frage nad ben 
und durch ein gläubiges Gebet vor dem Gral den alten Anfortas, 
in — — vom Siechbett ſich erhebt. — Nachdem Parzival von feinem 
—* im Gral Beſitz genommen, findet er auch jeine Gemahlin Kondwiramur mit 
‚ihm ingwiichen geborenen Söhnen wieder, an berjelben Stelle, wo einft Blut 
ben Sinn entrüdt. Nun läßt er den jüngeren jeiner Söhne, Kardeiß, 
æ* feine weltlichen Erbreiche krönen; der ältere Lohengrin foll einſt des 
eg er im Grallönigtum werden. Es verkündet aber eine Inſchrift am Gral allen 
seinen Müttern bie Pilicht, niemals eine Frage nad) ihrer Herkunft zu geftatten, wenn fie 
vom Gral auögejendet werden. Lohengrin jelbit, zum Gemahl einer Herzogin von Brabant 
beitimmt und in einem vom Schwan gezogenen Nachen nach Antwerpen gejchidt, muß feinem 
fangen Beibe dieſe Frage verbieten; als diejelbe dennoch nach jeiner Herkunft fragt, jcheidet 
er vom ihr für immer; das Schiff mit dem Schwan holt ihn wieder nad) dem Gral zurüd. 
Die zum Schluß dieſes großen Epos nur furz berüßrte Geſchichte des Sohnes Loben- 
2ohengrin, bie in jüngfter Zeit durch Richard Wagners Oper weiten Kreiſen 8 
° geläufig geworben ift, führte um 1290 ein baierifcher Dichter in einem ziemlich 
Gedichte aus. Die Shwanenjage ijt darin mit der vom Gral und mit 
Erzählungen aus dem Leben König Heinrich des Boglers verbunden. Es 
lange für ein Werk Wolframs, deſſen e3 aber durchaus unwürdig iſt. 
Ein ähnliches Schickſal hatte ein Jugendwerl Wolframs, gewöhnlich Titurel (richtiger: 
Edionatulander) betitelt. 
Es gehört ebenfalls der Gralſage an und bilbet eine Art Vorgeſchichte des Parzival. Ziturel. 
In ben zwei uns davon erhaltenen Bruchſtücken wird die feimende Liebe Schionatulanders 
und Sigunens, der lirenfelin des Grallönigs Titurel, wie ein Theil ihrer jpäteren 
Abenteuer in kumftreicher Strophenbildung und mit lyriſchem Schwunge erzählt. Fünfzig 
nach Wolframs Tode unternahm ein ihm gänzlich untergeordneter Dichter, ber 
zn. Ritter Albrecht von Scharfenberg, die Fortſetzung und Vollendung diefer 
wobei er es für gut hielt, feines großen Vorgängers Namen geradezu fich anzu- 
| Ausdehnung und meift ziemlich abgeſchmackter Weije behandelt er 
Gralmpthus, in ben er eine Menge wüſter Abenteuer hineinmiſcht. Diejer 
ere Titurel“, der übrigens bei aller Manierirtheit und Geſchmackloſigleit doch auch 
len — wie bie Bilder vom Tempel des Grald — enthält, wurde im 
— bis in unſer Jahrhundert für ein echtes Werl Wolframs gehalten. 
Ara aud; unvollendet gebliebene Wert Wolframs: „Willehalm von Bile- 
einem wäljhen Original entworfen, welches Landgraf Hermann von —— 
verſchaffte. Es gehört ber kerlingiſchen Sage an, aber es ſpielt 
Großen, ſondern unter ſeinem Sohn Ludwig dem Frommen, 
Willehalm, Graf von Dranſe (Südfrankreich) eines Heidenlönigs Tochter 'ent- 
bie Bater, Gemahl und Kinder verläßt, um Ehriftin zu werden. Die daraus 
Kämpfe, welche zu Gunften der Ehriften enden, bilden den Inhalt des 
Das auch jpäter von anderer Hand fortgejeßt worden iſt. 
e beiden Hauptwerfe Wolframs: Parzival und Titurel find von Simrod in 
‚ wort und jinngetreuen Weiſe, der Parzival außerdem von San Marte 


e Behandlung, die dem Charakter der Wolframfchen Dichtung oft wenig 
mworben. 


J 
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Gottfried von Straßburg. 


Man weiß von dieſem Dichter noch weniger als von Wolfram von Eſchenbach. „Bon 
Straßburg Meifter Gotfrit“ nennen ihn feine Schüler und Nachfolger — er jelbit hat ſich 
in feinen Dichtungen nirgends als Autor genannt — und es ijt wol unzweifelhaft, daß er 
bürgerlichen Standes und daß bie alte berühmte Biſchofsſtadt am Rhein jeine Heimat ge- 
weſen. Sein Leben, deſſen Anfang und Ende uns unbelannt, fällt in das Ende des zwölften 
und ben Anfang des dreizehnten Jahrhunderts — Wolfram von Eſchenbach, Hart- 
mann von Aue, Walther von der Vogelweide waren jeine Beitgenofen, Die er in 
feinem Epos ebenjo richtig harakterifirte, wie den vor ihm lebenden Heinrich von Belbete., 
Unabhängig von der Gunft der Großen, aber mit ihrem Leben genau befannt und für 
ritterliches höfiſches Weſen begeiftert, vieljeitig gebildet, ja gelehrt und fremder Spraden 
fundig, babei ein Meifter feiner Mutterfprache, ging er um 1210 an das Hauptwerk jeines 
Lebens, über dem ihn der Tob hinwegraffte und das er unvollendet hinterlaffen mußte. 
Au fräftigem Mannesalter ift er jedenfalld vor 1220 aus dieſer Welt geſchieden — ala 
einen bartlofen Yüngling mit lodigem Haar ftellte ihn die Zeichnung der Pariſer (Manej- 
fiihen) Liederhandfchrift dar, die mehrere feiner Minnelieder enthält. Gottfried ift der 

„Dichter der Liebe, wie fie die ritterlihen Romane füllt, und als ſolcher ber vollendetite 
und feelenvollite;“ aber der Ernſt der Gefinnung ift ihm durchaus fremd, und mit leichtem 
Sinn weiß er das fittliche Unrecht nicht nur zu bejchönigen, jondern auch —— Pre ihön 
darzuftellen. Er feiert Die Liebe in glühenden Farben, aber in ihrer Auflehnung wider 
das eheliche Gebot. In bewußtem Gegenjaß zu der Lebensanihauung Wolframs, den er 
als den „Finder fremder wilder Märe“ verjpottet, prebigt er ben heitern, um Gott unb 
Menſchen unbelümmerten Lebensgenuß und das in einem zauberifchen Redeſluß, in einem | 
geiftvollen Spiel der Worte, Gedanken und Gefühle, das den Leſer fefjelt und Hinreißt, wie 
fein Wert eines feiner Zeitgenoſſen. Die feine Welt Tas ihn darum auch mit Vorliebe, 
zahlreich find die Handichriften jeines Epos, von demen fich ſechs vollftändige Pergament- 
bandichriften — drei darunter mit Miniaturen gefhmüdt — bis auf unſere Zeit erhalten 
haben, und faft in allen Jahrhunderten hat das Gedicht von Triftan und Fſolt feine Leſer, 
Nahahmer und Bewunberer gehabt. | 

Die Sage von Triftan ift eine feltiiche, ihre Heimat Britannien und Frland; über 
Frankreich bat fie den Weg nadı Deutjchland und in Gottfried ihren meifterhaften Bear- 
beiter gefunden, der ausjchließlich einem nordfrangöfiichen Werle in feiner Dichtung folgte. 
Das von ihm unvollendet zurüdgelafjene Wert hat mehrmals fpätere Dichter zu Fortſetzung 
und Schluß gereizt, jo im J. 1240 bereits Ulrih von Türheim, um 1300 Heinrid 
von Freiberg, in neuerer Zeit Hermann Kurz und Simrod; bie beiden letzteren 
überjegten das Gedicht — Simrod bradjte es überdem nadı dem altenglifchen Gedichte „Sir 
Triſtrem“ zum Abſchluß. Der nenefte Herausgeber des Driginaltertes ift Reinhold 
Bechſtein. In freierer Weife hat Immermann die Triftanjage epiſch bearbeitet — auf 
die Bühne hat fie Richard Wagner in feiner Operndichtung gebradit. 

Ein Fürſt im Barmenierlande, Riwalin, untermimmt nach glüdlich beendetem Striege 
wider jeinen Lehnsheren Morgan eine Fahrt zu Marke, dem berühmten König von Kur- 
newal und England, von bem er mit großen Ehren empfangen wird. Bald danach wird 
ein herrliches Maienfeit veranftaltet — da thut ſich Riwalin im „wornnigen Turnei“ durch 
jeine Behendigfeit und Nitterlichkeit hervor, jo dab alle Frauen ihn bewundern. Vor allen 
andern aber ruhten bie Aigen der Schweſter Marfes, der ſchönen — auf ihm 
mit Wohlgefallen — „ſie hatt’ ihn ſich ins Herz geſchloſſen,“ und bald „lag auch fie ihm 
im Herzen.“ Da heißt es: 
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Pfarrdorf Obernau (Obern-Dwe) nahe Rotenburg am Nedar lag, Als ſtnabe be 
juchte er eine Kloſterſchule, wo er leſen, jchreiben und lateiniſch lernte, jo daß er ſich jelbit 
„gelöret“ nennen durfte, während andere ihn ben „wise Hartmann“ nannten, Als —— 
kneht“ zog er unter dem greifen Rothbart 1189 ins gelobte Land, das er aber 

nie erreicht hat; ala Nitter kehrte er nad) langer Abwejenheit im Vollbefig der — 
Bildung heim. Schmid vermuthet, er ſei von Paläſtina mit einem reichen flandriſchen 
Herren in defien Heimat gezogen, wo jeit der Mitte des XII. Jahrhunderts das Rittertum 
in höchſter Blüte jtand, habe dort franzöjiihe Sprache und franzöfifche Dichter (mamentlih 
den berühmten und fruchtbaren EChretien de Troyes fennen gelernt, habe dazu in der 
ritterlichen ſunſt tücdhtige Lehrmeifter und Vorbilder gefunden und etwa dort auch bie 
Ritterwürde erlangt. 1197 nahm er vielleicht noch an dem vierten Kreuzzuge the, 
und jtarb — wie man afmehmen darf — zwiſchen 1210-1220 (vgl. Ludw. Schmid, 
bes Minnejänger® Hartmann v. Aue Stand, Heimat und Geichlecht. 1874). 

Hartmann galt jeinen Zeitgenofien als der „echteſte Meifter adliger Hofdichtung” — 
bejonders wird an ihm gerühmt „diu mäze“, die Tugend der Mäfigung; in gelehrten An | 
ipielungen, wie im Gebrauch franzöfiiher Worte hält er Maß — jeine Darftellungsart hat 
etwas ſehr Klares und Durchfichtiges, jeine Berje fließen anmuthig und rein dahn 
Gottfried von Straßburg rühmt von ihm: 


Wie hell und Har von Anbeginn Mit Sitten treten fie heran 
find jeine Wörtlein von Kryſtall und jchmiegen nahe jid) uns am 
und bleiben es aud) immer all! und werden lieb dem reinen Muth — 


Er ift deshalb aud am leichteften verftändlic und zur Veltüre in erjter Linie jedem 
zu empfehlen, der die mittelhochdeutichen Gedichte im Original kennen zu lernen —— | 
Außer feinen Minneliedern, auf die wir im nächiten Wbjchnitt zurüdtommen, 

Hartmann und vier epiiche Gedichte hinterlaffen, von denen zwei, „Erec* und mi 
dem Sagenfreije von Artus und der Tafelrunde angehören, der durch Hartmarns | 
Bearbeitungen in Deutfchland befannt und beliebt wurde und bald einen unverfennbaren 
Einfluß auf den Geiſt des deutſchen Rittertums ausübte, 


1) Erec der Wunderäre (Wunderthäter) war eine Jugendarbeit Hartmanns, was fi 
in einer ermüdenden Ausführlichleit in der Schilderung von Nebendingen wi — * r ve J 
ſchreibung eines Pferdes braucht er einmal 500 Verſe — wie auch in u 2 
haften Handhabung der Sprache. Dennod) tritt auch hier ſchon ber er 
jeiner Poeſien hervor: „der Streit und die Verſöhnung jittlicher Gegenfät 
Gedicht ift reich an ſchönen anziehenden Stellen. Es ift uns in einer Handid | 
Ambrafer Sammlung in Wien aus dem XVI. Jahrhundert erhalten geblieben, von Mori 
Haupt danad) herausgegeben, von ©, O. Fiſtes überjebt. 

Erec, ein vielgerühmter Ritter der Tafelrunde, gewinnt auf abenteuerliche ei * 

ſchöne Enite, die Tochter eines armen Grafen, zur Gemahlin und nimmt fie mit heim im 
jeines Baterd Land, defjen Regierung er antritt. Das ehelihe Glück, das er nun gemiept 
läßt ihn aber jeiner früheren Heldenhaftigfeit vergeſſen und in eim unritterliches en 
fallen. „Vordem,“ wird uns erzählt, „war er biderbe und gut und hatte ri 
jebt aber war jein einziges Geſchäft, Frau Eniten zu minnen, und das that er 
jo jehr, daß er ihretwegen alle Ehre aufgab und fich völlig verlag.“ Endlich re 
Enite jelbit aus feiner träumerijchen Verweichlichung aufgejchredt umd erfährt, w 
Lebensart den Hof und Jedermann verdrieße. Er fühlt ſich getroffen, aber d 
freie Wort jeiner Gemahlin gegen dieſelbe mistrauifch geworden, nöthigt er 
Abentener in die Welt zu ziehen und zu geloben, auf der ganzen Fahrt fein B 
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ichneidet, plögfich zwiſchen zwei Thoren eingejchloffen und gefangen. In diefer Noth naht 
dent Helden eine Dienerin der Königin, die mitleidige Qunete, und entzieht ihn ber Ber- 
folgung der rachedürſtenden Burgbewohner durch einen unjichtbar machenden Hauberring, 
Bon einem Ruhebett, wohin fie ihn geführt, erblidtt er die um ben Tod ——— — 
wehflagende Königin Laudine, und alsbald überwindet ihn Frau Minne, daß er bie 
ihöne Witwe lieben muß. Die kluge Dienerin erfennt und begünftigt jeine Neigung und 
fucht ihn zum Herrn des Landes zu machen. Sie weiß die Königin zu —— daß 
fie ſich nach einem neuen Gemahle umſehen müſſe, um den Zauberbrunnen wider König 
Urtus zu jchügen, auch wiſſe fie von einem Helden, ber noch viel tapferer jei ala ihr er- 
ichlagener Herr, und ber in heftiger Liebe gegen fie ergfühe. Laudine will anfangs nichts 
davon hören, aber bald gibt fie nach und befiehlt, Jwein ſchnell herbeizuholen. Sobald 
fie ihm erblidt, Tiebt auch jie ihm und wird feine Gemahlin. Gutmüthig vertheidigt der 
Dichter diejen Wanfelmuth. „Sie that“, meint er, „wie die Weiber immer thun, fie twiber- 
ſprechen aus Eigenfinn dem, was ihmen doch gut dünkt. Daß fie oft das thun, was fie 
vorher verredet haben, das macht ihnen gar mandjer zum Borwurf, doch bünkt mic das 
eine gute Sitte zu jein — — es fommt von ihrer Güte — — wer ihnen daher Unfetige 
feit vorwirft, dem ftimme ich nicht bei. Ich will ihnen nichts als Gutes zugeftehen. Möge 
ihnen alles Gute gejchehen !* 

Bald danadı kommt König Artus mit feiner Schar zu dem Brunnen — mein 
iprengt, als jegiger Schugherr, zum Kampfe herbei und wirft nad einem furzen Gefechte 
den von Artus ausgejandten Nitter aus dem Sattel. Dann nimmt er das Roß des Be 
fiegten, geht vor den König und gibt fich demielben als Nitter Jwein zu erfennen. — 
bewirthet er den ganzen Hof ſieben Tage lang. Beim Scheiden räth Gawein, einer der 
Nitter der Tafelrunbe, dem Neuvermählten, an Erees Erfahrung ein Beifpiel zu uchmen 
und fich nicht, wie jener, um feines Weibes willen, zu verliegen. Auf diefe Mahnung hi 
verläßt Iwein feine Gemahlin und verjpricht ihr, binnen Nahresfrift zurüdzufehren. 

Hofe des Königs Artus aber vergeht ihm unter Turnieren und ritterlichen fs 
Beit jo ſchnell, daß er jein Verſprechen nicht pünktlich einhält — da erjcheint Sunete 
plöglid) vor König Artus und verkündet im Namen ihrer Herrin, dab Jwein ala € 
Treuloſer ihre Huld verloren habe. Weber dieje Nachricht verliert er ben Berjtand, i 

im Walde umber und lebt dort vom rohen Fleiſch des felbfterlegten Wilbes, Ruhe 
bon einigen Frauen, die ihn da liegen finden, durch Beitreihung mit einer w | 
Salbe geheilt worden, muß er noch Jahre lang umberftreifen, ehe er zum Seieben fi 

Ein Löwe, dem er im Kampf gegen einen Lindwurm beigeftanden, iſt auf feinen Sera 

jein unzertrennlicher Geführte, der ihm das Wild aufjpürt, an feiner Seite mit ihm ſp 

und ihm in jeder Weije behilflich ift. 


Der Löwe wacht' und Tief bütet er und bewacht u 
um ihn und um fein Nof. mit treuer Sorg' ihn jede Nacht. 
Wie ein Muger Freund und Genof 


Durch einen Zufall gelangt Iwein wieder in feiner Frauen Land, wo er Zunete, 
duch den Haß des Truchjeffes Laudinens zum Feuertode verurteilt, im —— dapelle 
eingeſchloſſen findet. Er kämpft mit Hilfe feines treuen Löwen ſiegreich für die ı * | 
Qunete gegen deren drei Ankläger, und zieht dann, ohne fih Yaubinen zu etemen 
geben, feines Weges weiter. Auf feinen weiteren Fahrten beſiegt er moch zwei < 
Rieſen, erldjt dreihundert Jungfrauen aus ihrer Gefangenſchaft und fämpft an Artus g 
zwei Tage lang umerfannt mit Gawein für eine Jungfrau, bie von ihrer —— 
Erbes beraubt iſt. Endlich geben ſich die beiden Helden einander zu erkennen und j 
ſich vor freudigem Staunen in die Arme. Der Streit der Schweftern wird — gi 
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en berricht große Freude. Sobald wein von feinen Wunden 
geheilt it, treibt ihn die Sehnfucht nach dem Lande jeiner Gemahlin, deren Gunft er durch 
Lunetend Vermittelung wiebergewinnt. Eine aufrichtige Verjöhnung der beiden Gatten 
pn ne it auch bier die Liebe wieder verjöhnt mit dem Heldentum, 

3) Gregorins vom Stein, oder: „der guote sündaere*, eine der verbreitetſten Le— 
— bie noch bis ins XVL Jahrhundert in den Kirchen vorgeleſen wurde, war von 
Hartmann balb nadı dem Erec gedichtet, wobei er höchſt wahrjcheinlich auch ein franzöji- 

Original vor ſich hatte. Es ift eine hriftliche Dedipusjage, deren Grundgedanke dahin 
zielt, —— auch die ſchwerſten Sünden tilgt. Wie in den beiden Rittergedichten, 

i Legende fittliche Gegenjäge einander gegenüber und kommen zum Aus- 
bem von Hartmann jelbit herrührenden Titel: „Der gute Sünber" 
Ueberjegung gab D. Fiftes heraus. 
Aquitanien hatte awei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, bei 2* 
Als die Kinder zehn Jahre alt gewor- Stein. 
ri — die Geſchwiſter wachfen in zärtlicher Liebe zu einander auf — 
Seren wirb ihr Verhältnis aber bald ein ſündliches. Bon bitterer 
wendet fich der Züngling an einen alten freund feines Vaters und entdedt 
Auf ſeinen 8* — er außer Landes, aber bald — ihm 


m (Freundes heimlich bon einem Stnaben entbunden Diefer Knabe ift der 
Be von dem das Gedicht eigentlich handelt. Um die Ehre der unglüdtichen 
—— das Kind ausgeſetzt werden; es wird in eine Kiſte gelegt, eingehüllt 
eine Summe Goldes zu ſeiner künftigen Erziehung, endlich eine 
daß es von hoher Geburt, ſowie daß ſeine Mutter ſeine Baſe, 

Die 


Kiſte wird ſodann in eine ledige Barke gelegt und dem 
n. preiög egeben. Die Mutter lebt feitdem ein zurücdgezogenes VBüher- 
ungen um ihre Band aus, 
bon ben Meereöwogen an ein fernes Geſtade getrieben worden, 
— Fiſcher ſehen das herrenloſe Fahrzeug, ziehen es ans Land 
dem Abt, der es einem von ihnen zur Erziehung übergibt. In 
der Knabe den Namen Gregorius. Als er ſechs Jahre alt iſt, nimmt 
men und läht ihn aufs jorgfältigfte unterrichten. So wädjt er 
da wird er einſt jpottweile von einem Kameraden ein armer Find— 
ben er darüber auszuforjchen fich beeilt, eröffnet ihm zögernd das 
e Geburt, worüber Gregorius jo unglüdlich ift, daß er troß ber 
Pilegers ſich dem geiftlihen Stande, für den er beitimmt war, 
als Nitter in die weite Welt zu gehen und das Land jeiner Geburt 
So verläßt er das Kloſter und ſchifft ſich, ritterlich gekleidet und ausgerüſtet, 
Die Binde treiben ihn an feiner Mutter Land, die um ihrer Beharr- 
fichleit willen von einem Fürjten in ihrer Hauptftadt grade damals belagert wurde. Er 
nes entjeßt fie und vertreibt den feindlichen Heerführer mit feinen Kriegs 
en. Zum Dank dafür Heirathet fie ihren Retter, ohne daß beide ahnen, wie nahe 
# fie PBlöplich offenbart fich das fürchterliche Geheimnis durch die Tafel, die 
— en = T! 18 Sei fi führt, beide werden von einem namenlojen Weh überfallen, und fie wenden 
fd >z * Buße. Er jelbit erwählt das härtefte Büherleben auf einjamem Fels im wilden 
v BIER: e eiferne Öefel geichloffen. Auf dem Steim; unter freiem Simmel, ſitzt Gre— 
| $ in | Gewande num ſiebzehn Jahre lang. Da ftirbt ein Papft in Rom, und 
em um die neu Be eireteter wird durd Gottes Stimme geoffenbart, daß in Aqui— 


« — — Mann auf wilden Fels im Meer ſitze, der allein des päpſtlichen Stuhles würdig 
9* 


u 


4 
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fei. Man jendet Boten dorthin — Gregorius weigert ſich anfangs, bem überraſchenden Rufe 
Folge zu leiften, willigt aber endlich ein, als Papſt nach Rom zu ziehen. Unter Jubel und 
Glodengeläut wird er dort empfangen, — die Kunde von wunderbaren Kranfenheilungen, 
die er verrichtet, die durch alle Lande dringt, veranlaft jeine Mutter, nad) Rom zu pilgern, 
um dort Freiſprechung von ihren Sünden zu erbitten. Mutter und Sohn erfemen ſich 
wieder und leben fortan, von Gott begnadigt, in heiliger Lauterleit bei einander. 


4) Der arme Heinrid, Hartmanns tiefjinnigite Dichtung, beruht auf eimer alten 
deutihen Vollsſage und knüpft insbefondere an die Familiengeſchichte jeiner Lehusherren, 
der ſchwäbiſchen Herren von Aue an. Uhland nennt diejes jüngfte von Hartmanns Werlen 
„eines der gediegenften und anmuthigiten Gedichte bes deutichen Mittelalters” Bon den 
Gebrüdern Grimm, melde 1815 eine fritiiche Ausgabe nah der Straßburger Hand: 
ichrift mit Erflärungen veranftalteten, von Wadernagel u. a. ift es überjeßt worden, am 
bollendetften von Karl Simrod, in freier fünftlerifcher Ueberarbeitung von Adelbert 
dv. Chamiſſo. In Proja frei und abgekürzt erzählt ift es 1878 mit fieben daraltervollen 
Beichnungen von Joſeph Ritter von Führich herausgelommen. Der fromme Grund» 
gebante dieſer Erzählung ergibt fich am beiten aus ihrem Inhalt. 

Im Schwabenlande lebte einit ein Ritter, reich an weltliher Tugend und an Erben- 
gütern, aber innerlich arm, da er wähnte, er fönne Ehre und Gut ohne Gott Haben: Herr 
Heinrich von Aue, Da fügte es Bott, daß ihn plöglich die Miſelſucht (Ausjag) ergriff 
— „ba warb er Jedermann zur Laft, und alles floh vor jeinem Bid." Und die ſchwere 
Krankheit, an der einft Hiob gelitten, traf ihn um jo jchmerzlicher, als er nicht Hiobs Ge⸗ 
buld beſaß, ſondern ſich ungeftüm dagegen aufbäumte Da vernimmt er von berühmten 
Verzten in Montpellier und Salerno, und jofort bricht er auf, bei ihmen Heilung zu ſuchen 
Alle Halten ihm für unheilbar, emdlich erflärt ein Meifter in Salerno, daß er gerettet wer- 
ben fönne, wenn eine reine Jungfrau freiwillig ihr Herzblut für ihn dahingebe. Nach dieſem 
Beicheid kehrt er verzweifelnd an feiner Genejung und allen Troftes bar zurüd in * 
Heimat, verſchenkt ſeine Güter theils au Verwandte und Arme, theils an die Gotteshäuſer u 
behält ſich nur einen Meierhof vor, auf dem ein Bauer als Meier wirthichaftet, dem et 
früher viel Gutes erwiefen und der ihn nun gern in feine Familie aufninımt. Dorthin 
zieht er, um fern von der Welt feine Siechtage zu verleben, Der Meier und feine Frau 
pflegen ihn aufs forgjamfte; vor allem aber nimmt ſich feiner liebevoll an ihr adhtjähriges 
ZTöchterchen, ein ſchönes Mädchen, die faft nie von feiner Seite wid, jo daß er fie wol im 
Scherz fein „Hein Gemahl“ nannte umd fie oft durch kleine Geſchenke zu erfreuen ſuchte — 


in ihren Augen war er rein. jo wirkt e3 doch zu allermeiit, 
Mochten auch feine Gaben ben Gott ihr gab, der fühe Geiit. 
daran mit Antheil Haben, 


Drei Fahre ſchweren Siechtums hatte er dort zugebracht, da fragt ihn eines Tages 
ber Meier, wie es denn fäme, daß ihm feiner der großen Merzte von Salerno habe 
helfen können, und nun erzählt der arme Heinrich, was ihm von den weijeften Merzten 
gerathen ſei und wie er danach aller Hoffnung auf Geneſung entjagt habe. — * = 
Zodter hatte bieje Mittheilung des Kranken angehört und war darüber jo tief be 
daß fie die Nacht vor Weinen nicht jchlafen konnte und durch ihre Thränen die — 
weckte. Die Eltern ſuchen ſie zu beruhigen, aber es bleibt ihr weh die ganze —— 
den ſolgenden Tag, da kommt ihr, als die zweite Nacht hereinbricht, der Entſchluß, —* 
für den geliebten Herrn ihr Herzblut hingeben, Der Gedanle ftimmt fie 
freubenreidh, die Eltern ſuchen ihn ihr auszureden, aber fie bleibt ihren Bitten und it 
Drohungen gegenüber gleich feit und unerjchütterlic), und es gelingt ihr endlich, in D 
Worten die Einwilligung der Eltern zu ihrem kühnen Entichlufle zu erringen. Ahr we 
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liches Heil, da eim gütiger Herr ihnen erhalten bleibe, des Mädchens ewiges Heil, da fie 
aus dieſem vergänglichen und hinfäligen Leben zum ewigen Heile gelange, find es, 
Fer bie Tochter hinweiſt — niemand als ber heilige Geijt, meint fie, fünne ihr 
und Worte einflößen, Auch Heinrich nimmt, nach einigem Zögern, ihr 

1 am, und bricht mit ihe nah Salerno auf. Ms Herr Heinrich dem Arzte 

e Mädchen vorftellt, erſtaunt dieſer über ihren Muth und ihre Freudigfeit, die 

ı feinen Borftellungen vom dem qualvollen Tode, den fie zu erleiden habe, unerjchütter- 
ih wiberjtehen. So joll denn die Opferhandlung vor fich gehen — feitgebunden liegt die 
auf dem Tiſch des Arztes, der jein Meſſer wegt, um zum Herzen hin zu ſchnei— 
tritt in dem Gemüthe Heinrichs, ber das Wegen gehört und durch eine Thür- 
| Umſchlag ein. Er bereut e8, ihr Anerbieten aus reiner Selbit- 
t zu haben, er erfennt, wie thöricht es jei, fich eigenmächtig von einem 

au wollen, das Gott über ihn als einen Sünder verhängt hat, nun kann 
fterben laſſen. Er dringt in das Gemach, theilt dem Arzt mit, daß 

ganz in Gottes Willen ergeben und die Jungfrau am Leben lafjen wolle. Auch ihr 
en ftimmt ihm micht um; obgleich fie jammernd ſich beflagt, daß ihr nun die 
Dimmelätrone verloren gehe, die fie gehofft habe zu erlangen, nöthigt er fie, ihm in 
folgen. Der Herzensfündiger aber hat die treue Hingebung und Opfer- 
Mädchens, eben jo wie die völlige Sinnesänderung des armen Heinrich hin- 
und ber heilige Chriſt zeigte jet, wie lieb ihm biefe Gefinmung fei, indem 


eh 


A 


u 


der heilige Krist, von allem ir leide 


 ime triuwe ist, und machete in dä zestund 
(erlöfte) si dö beide reine unde wol gesunt. 


| ich, wie Uhland betont, Hartmanns Gedicht vor anderen Dar- 
Dpferjage bejonders aus, daß nicht das blutige Opfer äußerlich vollbracht 
ı eben jo gewaltiames Wunder die Todte wieder ins Leben gerufen wird, 
‚freiwillige Hingebung geiftig vollendet wird und dann die Genefung nur 
ein Tyan vom Himmel ſinkt. 
wird der Genejene von den Angehörigen und Freunden mit großem 
num an widmet er jein neugejchenttes Leben ganz dem Dienjte 
5 beilen Gnade auch wieder zu Gut und Ehren und ſchenkt dem treuen 
auf dem er jo lange als Siecher gelebt. Zuletzt ladet er alle feine 
Mannen ein und gewinnt von ihnen die Einwilligung zu feiner Ber- 
£ treuen Jungfrau, der er fein Leben verbantt. 


fi 


EEE, A 
u 


Jünger und Nachfolger der drei Meifter. 


Sche — — Mittelalter hob die drei Meiſter der höfiſchen Epik: Wolfram, 
eeoreond Hartmann als die bedeutendſten Dichter jener Zeit hervor, obgleich 


ihrer keit wol zu unterjcheiden wußte und ihnen durchaus 
eiche Ghunft erwies. Am beliebteften waren unzweifelhaft Gottfried und 
fm, uud am fie hielt fich auch die große Mehrzahl der Dichtergenofien, doc) 
frams dunkele Beurer Sprache fand ihre Bewunderer und Nach— 


ie Den Verfaljer des „Süngeren Titurel“ und des „Lohengrin“ (vgl. S. 123f.) 
andere die ie geipreiztefter Weile feinen Stil bis zur Karikatur ver- 
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zerrten, wobei es ihnen auf den Inhalt gar nicht anfam, wie denn ein folcher 
Dichterling ſogar ein gereimtes Verzeichnis feiner Bibliothet in Wolframſcher 
Manier fertigte Hartmanns und Gottfrieds Stil glichen die Mängel Wolframs 
aus und förderten die Sprachgewandtheit, die Anmuth und Leichtigkeit der ihnen 
nacheifernden Dichterſchule; freilich auch eine ſehr freie Auffaſſung der Moral, da 
Gottfrieds Einfluß in dieſem Punkte ſowol Wolfram als Hartmann nicht zur 
Geltung fommen ließ. Doch find unter den zahlreichen Nacjfolgern und Jüngern 
der Meifter nur wenige, welche Erwähnung verdienen. 


In Hartmann von Aues AFußftapfen traten zwei Bearbeiter der Artusjage, bie 
wir zunächit ins Auge fallen. 


1) Wirnt von Gravenberg, ein Franke aus adeligem Geichlecht, dem die Burg ge 
hörte, deren Namen bis auf den heutigen Tag dem darımter liegenden Städtchen Gräfen- 
berg, zwijchen Nürnberg und Baireuth, geblieben ift, dichtete um 1212 ein Rittergedicht 
von 11,708 Reimzeilen: „Wigalois, der Nitter mit dem Nabe,” bejjen Abenteuer viel 
phantaftiicher find, als die des wein. Ein wälſcher Knappe Hatte fie ihm einjt erzählt, 
und aus der Erinnerung ging er daran, „ie wieder zu leimen mit ganz neuen Reimen.” 

Wigalois. Gawain, einer von König Artus’ Rittern, hat ſich mit der ſchönen Florie von Syrien 
vermählt und’ über dem Glüd der Minne allen Heldenruhm und Thatendrang vergejien. 
Aber plöplich ergreift ihn die Sehnſucht nad feinem Heldenfönig, und er erbittet von feiner 
Gemahlin Urlaub, Ms er zu ihr zurückreiten will, fann er den Weg nicht mehr finden, 
da er einen Gürtel von zauberhaften Kräften, ben er einjt von bem Oheim Floriens ge- 
ichenft erhalten, nicht mitgenommen. So mul er endlich, nach langem ſchmerzvollen Umber- 
irren, wieder an Artus’ Hof ziehen, wo er fern von feiner Gemahlin zwanzig Fahre lebt. 
Inzwiſchen ift ein Sohn, den biejelbe bald nad) jeiner Abreije geboren, zum Mann empor» 
getwachien, der, als er von feines Vaters Heldenthaten Hört, ihn kennen zu lernen wünjdt. 
So geht er an König Artus’ Hof, wo er fi Gwi von Galois (Wigalois) nennt und der 
Obhut des beiten Ritters, feines eigenen Vaters, übergeben wird, ohne daß beide wiffen, 
in welchem Verhältnis fie zu einander ftehen. Kaum hat Wigalois den Ritterſchlag em- 
pfangen, ald eine Jungfrau am Hofe ericheint, Die alle ebelen Mitter aufruft, die ſchöne 
Larie von Korntin, eine Königstochter, deren Vater von ben graufamen Ritter Noaz von 
Gloys erichlagen fei, zu retten. Sofort macht er ſich auf, um dieſem Rufe Folge zu Teiften; 
unterwegs befteht er die wunberlichiten, unerhörteften Abenteuer mit Rieſen, Zwergen, 
Drachen, Geiftern u. ſ. w. Eines Tages geräth er in große Noth. Er muß nämlich ein 
Thor paffiren, vor dem ein mit Scwertern und Kolben bewaffnetes Rad ſich mit unglaub- 
licher Geichwindigfeit herumjchtwingt. Indem er num davor fteht und nicht hindurch farm, 
richt hinter ihm ein undurddringlicher Nebel wie eine Eifenmaner heran und ſchließt ihn 
vollends ein. Heine menjhlide Kraft vermag ihn zu retten, Nur Gott fanıı es thun. Beim 
fahlen Mondſchein ſchläft er ein, und unterdes fommt, „von der ſüßen Maide Kind,“ d.H. 
von Ehriftus gejendet, ein ftarler Wind, der ben Nebel zerftreut und das Rad zum Gtill- i 
ftande bringt. Darüber wacht er auf und kann nun bequem durch das Thor gehen. En 
trifft er auf Noaz, den er zu Boden jchlägt, worauf er die jhöne Larie befreit und stönig } 
von Korntin wird. Gawain kommt nun and) herbei, und zu großer gegenfeitiger Freude | 
erfennen ſich Bater und Sohn. 


Das von Graf Wolf Baubiffin ins Neuhochdeutſche überfegte Gedicht ift Überreih 
an langen eingeflochtenen Reflerionen und unglaubfid; breiten Bejdhreibungen, die ber Dichter 
zum Ueberfluß nod zu rechtfertigen ſucht. So fagt er, nachdem er Floriens Kleid in über | 
100 Zeilen bejcdhrieben: 
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Aus der Karolingiihen Sage (vgl. S. 44 ff.) wählte ein Jünger Gottf 
Konrad Fleck, ein ſchwäbiſcher Nitter, von dem wir fonft nichts wilfen, fich nach 
franzöſiſchen Quelle einen Stoff, den er im XIII, Jahrh. u. d. T. „Flore und 
(Blume und Weihblume) bearbeitete. Es ift dies eine zarte, anmuthige und 
geichichte, nächft der von Triftan und Iſolde die befanntefte bei den Völlern des Mittel- 
alters, und zwar die jagenhafte Jugendgeſchichte der Großeltern Karls des Großen. 

Blauſcheflur (blanche fleur — Lilie), die [Tochter einer von den Sarazenen ge- 
raubten Bräfin, die in der Gefangenjchaft bei dem König VBenir in Spanien lebt, wird an 
bemjelben Tage und in berjelben Stunde geboren, in der auch die Heidenfönigin einem 
Sohne, Flore (Aeur) das Leben gibt. Die beiden Kinder werben von Einer Amme umd 
miteinander erzogen. Im zarteften Alter lernen fie Die Minne kennen, und ihre Liebe nimmt 
mit den Jahren zu. Als der König davon Hunde erhält, bejchließt er die beiden zu trennen: 
feinen Sohn ſchickt er nad Mantua, Blanjcheflur verkauft er an Handelsleule aus dem 
Orient, die fie nad Babylon bringen, As Flore von feiner Reife zurüdfehrt, geräfh er 
außer fich, da fein Bater ihm erzählt, daß Blanjcheflur geftorben fei; aber feine Mutter 
verräth ihm die Wahrheit und ermuthigt ihn auszugiehen, um die Geliebte aufzujuchen. Zu 
jeinem Schuß gibt fie ihm einen Zauberring mit, der ſeinen Träger vor dem Tode bewahrt. 
Nach langem Umherirren gelangt er nad Babylon, wo er feine Geliebte in der Gewalt bes 
Sultans findet, der fie zu heirathen beichloffen hat. Es gelingt Flore aber, einen Turm- 
wächter zu beftechen, ber ihn in einem Korbe, ganz unter Blumen verftect, in Blanſcheflurs 
Gemach tragen läßt. Doch nur Furz ift die Freude ihres Wiederjehens — fie werben ent- 
det und zum Flammentobe verurteilt. Da feines von beiden durch den Bauberring ſich 
allein retten will, werfen fie ihn weg und tollen gemeinjam jterben. Durch dieſe Liebe 
gerührt, jchenft der Sultan ihnen beiden das Leben und fäht fie nach der Heimat ziehen. 
Dort finden fie Benir geftorben und können num ben Tangerjehnten Ehebund jchliehen, 
nachdem Flore zuvor Ehrift geworben. Ihre Tochter war Bertha, Pipind Gemahlin, 
Karls bes Großen Mutter. — Sie leben bis ins hunbertite Jabır, fterben beibe an 
einem Tage und werden in einem gemeinfamen Grabe zur Ruhe beftattet, 

u Einen weiten und mannigfachen Kreis von Stoffen beherrichte und behandelte Rudolf 
2* von Ems, Er führt feinen Namen von der Burg Hohenems im öſterreichiſchen Borarl- 
berg, berfelben Burg, in der zwei der mwichtigften Handſchriften des Nibelungenliebes auf- 
bewahrt und der Nadjwelt erhalten wurden. Er war Dienftmann des Grafen von Montfort 
und einer ber gelebrteften und fruchtbarften Dichter feiner Zeit. Der größte Lobrebner 
Gottfrieds und der gelehrigfte Schüler feiner Darſtellungsweiſe, hat er doch nur Gedichte 
von höchjter Sittenreinheit und inmerem Frieden uns hinterlafien Am 
find barımter zwei, mit denen er in Hartmanns Fußitapfen trat, die Legende: „Bar- 
laam und Joſaphat“ und die poetiiche Erzählung: „Der gute Gerhard.“ Außerdem 
hat er die Mleranderjage und den trojanifchen Krieg, ferner die romanhafte Geſchichte 
Wilhelm bes Eroberers (Wilhelm von Orleans) behandelt. Sein letztes Werk ift die 
„Welthronit,* in der er die Gejchichte des Alten Teftamentes, aber auch die der heidniſchen 
Völter erzählte. Als er fie bis auf Salomos Tod fortgeführt, ereifte ihm ſelbſt der Tob in 
Nalien zwiſchen 1250 und 1254, vermuthlich auf einem Kriegszuge im Gefolge des Kaiſers 
Konrad IV. Die auch poetifch nicht unbedeutende „Weltchronif” war zugleich ein wichtiges 
Vermächtnis für den Laienftand, der bis auf Luthers Zeit daraus allein Kenntnis des 
Alten Teſtaments gewinnen konnte. 

Darlanm und Joſaphat. Joſaphat ift der Sohn eines heidnifchen Königs von 
Inbien, vor beflen Palaft Barlaam, ein gottgefandter Weijer von der Infel Senaar, als 
„Jumeller erfcheint, aber feinen loſtlichſten Edelftein nur dem Königsſohne ſelbſt zeigen will. 
Diefes Juwel ift das Chriſtentum, das Jojaphat durch ben Wetjen fennen Ternt und zu dem 
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ee ſich allen Berboten und Drohungen des Vaters entgegen, befehrt. Der Sohn verbreitet 
nun im feinem Meihe den Glauben an ben Heiland mit großem Segen und herrlichem Er- 
folge: zulegt geſteht auch der Vater, von harten Unglüdsihlägen heimgefucht, die Göttlich— 
feit des Ehriftentims zu, zieht ſich in die Einfamkeit zurück und überläßt feinem Sohne das 
ganze Reich. Nachdem Joſaphat die Vergänglichleit alles irdischen Glückes erfahren, legt 
audı er die Krone nieder, fucht feinen greifen Lehrer auf und beichlieht fein Leben unter 
Falten und Beten in beſchaulicher Einfamfeit. — Die Belehrung über einzelne tiefernfte 
Bahrbeiten it in diejer Legende vielfach in Gleichniſſe gekleidet, von denen eines: das von 
dem Mann in der Grube, das ſchon in morgenländifchen Weberlieferungen ſich ähnlich 
findet, das ganze Mittelalter hindurch jehr beliebt war, oft einzeln ausgejchrieben und im 
Lorch auch gemalt worben ift. In neuerer Zeit hat es Nüdert in feiner befannten 
Barabel vom „Mann im Syrerland” bearbeitet. 
—— Gerhard. Kaiſer Otto I, der Münſterbauer, ein weiſer und gereipter —5* gute 
zu Stolz auf feine gottgefälligen Handlungen, „rüdt Gott feine Gaben vor.“ Da 
rg * einen Engel verkündet, daß er feinen Lohn ſchon dahin habe — 
Gott ſuchet Herzensreine, fir die ift Ihm alleine 
die hat am Himmel Theil, bie ew'ge Krone feil. 

Demuth und Sauterfeit des Gemüthes — wird er belehrt — bleiben alle Opfer werthlos; 
er hätte e3 machen jollen, wie ein jchlichter Kaufmann, des Name im Buche des Lebens in 
gelbener Schrift erglängte — der „gute Gerhard“ in Köln. Dorthin reift nun der Kaifer, 

—— Mann fennen zu lernen, aber es koſtet ihm große Mühe, denſelben zu bewegen, 
Geidichte zu erzählen. Endlich beginnt er, in anſpruchsloſer Weife folgendes mit- 

ES war eine Zeit, da Hatte er nur nad Reichtum und bejonders danach ge- 

trach oc man feinen Sohn den „reichen“ Gerhard nennen möge, da hatte er aber 
nf da dan Handelsreiſe nach dem Morgenlande eine Schar gefangener engliſcher Ritter 
uub eine norwegiiche Königstochter in der Sklaverei angetroffen, und das hatte ihn jo 

daß er feinen ganzen Handelägewinn hingab, um fie loszulaufen. Die Königstochter 
— bie einem im Seeſturm mit ſeinem Schiff verſchwundenen engliſchen Könige verlobt 
mar, beherbergte er jobann Jahre lang in jeinem Haufe zu Köln, aber der Bräutigam kam 
micht fie abzuholen, und zulegt mußte man glauben, daß er im Sturm fein Leben verloren 
babe. Anzwiihen Hatte Gerhards Sohn eine ernſte und tiefe Neigung zu der jchönen 
Jungfran gefaßt, und dieje hatte fich entichloffen, ihm ihre Hand zu reichen. Schon ijt alles 
zur Hochzeit gerüftet, da läßt ſich ein Pilger im Bettleraufzuge melden, es ift der todt- 
glaubte König von England. Der junge Gerhard verzichtet auf Minneglüd und hohe 

| jein rüftet jogar dem Königspaar die Reife nach England und geht ihm voran, 
zu melden. Saum gelandet, wird er von einigen Edelleuten, die er einſt 


fein Bater 
Ankunft 
» aus der en errettet, wiedererfannt, und da innere Streitigfeiten das Sand verwüten, 


| vollen fie Könige ausrufen. Uber er weit das ganz entichieden zurüd, ja ſchlägt 
| ‚ jede Anerkennung aus, und nimmt nur „un des rothen Mundes JIrenens“ 
ihn darum bittet, ein leinod an und kehrt als einfacher Kaufmann und Bürger 
a aurüd, — Der Kaiſer fühlt Scham und Neue, als der gute Gerhard jeine prunf- 
hichte beendet, es war 
ber Demuth duft’ge Blume von allem faljchen Ruhme 
in ihm nun aufgeblüht, geheilt Sinn und Gemüth. 
Das Gedicht ift von Simrod ins Neudeutiche überjept. 
. ‚aller höfiihen Epifer war Konrad von Würzburg, nach feiner Baterftadt un 
fo genammt, bürgerlichen Standes und als Fahrender von Bürgerlichen und Adeligen mild bura, — 


ter. Auf feinen Wanderzügen kam er über Straßburg nad) Baſel, wo es ihm ge— 


nn “ 5 
\ 
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fang, ſich feitzujeßen und ein eigenes Hauswejen zu gründen. Hier bichtete er feine be- 
deutenditen Werke, und hier ftarb er am 31. Auguſt 1287 zugleich mit feiner Frau Bertha 
und zwei Töchtern, Gerina und Agnes, an einer Seuche. Sein Grab ift noch heute in 
ber alten, an den Münfterchor angebauten Marien-Magdalenentapelle zu jehen, Konrad 
war ein gelehrter, jprachenfundiger Mann, dazu ein Meifter ber Form, ber eine ftaunens- 
werthe Gewandtheit im Versbau emtwidelte, wie ihm andererjeit3 ein unerjchöpflicher Reidh- 
tum an dichteriihen Gedanken und Bildern zu Gebote ſtand. Wenn es ihm aber auch 
gelang, Hartmanns Maß mit Gottfried Rebeglang, Grünblichleit mit freischaffender 
Phantafie zu vereinen, jo artet er body oft in ein redjeliges Wejen aus, und der Mangel 
poetiichen Gehaltes wird faum durch die Häufung von Gleichniffen und Bildern verbedt. 

Unter Konrads Werken heben wir zunächft feine Erzählungen im höfiichen Geifte 
hervor. Die bedeutendite darunter ift dem farolingifhen Sagenkreis entnommen und 
betitelt: „Engelhart und Engeltrut,“ eine Verherrlihung der Freundestreue. 

Engelhart, der Sohn eines Edelmanns in Burgund, im Begriff auf Reifen zu geben, 
erhält von feinem Water beim Abſchied drei Aepfel. Wenn er jemand auf der Reife treffe, 
der mit ihm Befanntichaft anknüpfen will, jolle er demfelben einen der Aepfel geben. Wenn 
jener den ganzen Apfel aufeffe, ohne ihm etwas davon zu reichen, jo folle er ihn meiben 
— reiche er ihm aber ein Stüd davon, fo folle er jeine Freundichaft annehmen. Der Sohn 
veripricht, den Rath zu befolgen, reitet davon, und ihm begegnen nad) einander zwei junge 
Zeute, mit demen er die angerathene Probe verſucht, die aber beide die Aepfel allein auf- 
ejien. Darauf ftößt er auf einen dritten, an Gejtalt ihm völlig ähnlich, der nimmt den 
Apfel, ſchält ihn und gibt ihm bie Hälfte zurüd. Engelhart begrüßt ihn als Freund und 
wählt ihn zum Gefährten. Er heißt: Dietrih von Brabant und wünſcht ebenfalld im 
fremden Lande jein Glück zu verjuchen. Sie gelangen miteinander nadı Dänemark und 
werben am bortigen Hofe mwilllommen geheifen. Der König hält fie, ihrer Aehnlichleit 
halber, für Brüder; fie verfichern aber, nur ihre Gefinnungen jeien brüberlich und fie hätten 
ſich verbunden, ib ihre Dienfte anzubieten, um „bon feiner Tugend zu lernen.” Balb 
haben fie ji am Hofe beliebt gemacht, und die treueſte Freundichaft verbindet fie mitein 
anber. Der König hat eine Tochter, Engeltrut, die ſehr jchön ift; ihren Augen und bad 
auch ihrem Herzen gefallen die zwei Freunde: 


denn was den Augen janfte thut, 
das bimfet aud) dem Herzen gut 
und iſt ihm wohl Damitte, 


Da die beiden Freunde jo ähnlich find, gefallen fie ihr gleicherweife, zulegt aber gibt 
der Name Engelhart den Ausfchlag, weil er am meijten zu bem ihrigen ſtimmt. Da fommt 
eined Tages aus Brabant ein Bote an Dietrich, der ihm den Tod jeines Waters meldet 
und ihn zur Rückkehr auffordert, um fein Land in Beſitz zu nehmen. So jehr ihn der 
Verluft des Vaters betrübt, jo ſchmerzlich ift ihm der Abſchied von feinem Freunde, und 
er bietet alles auf, um dieſen zu bewegen, mit ihm zu ziehen. Aber Engelhart hält es für 
undankbar, fo fchnell des Königs Dienft wieder aufzugeben, und Dietrich muß allein von 
hinnen ziehen. Bald darauf jtirbt die Königin von Dänemark, Engeltrut ift darüber auf 
ba3 tieffte betrübt und niedergejchlagen, Um fie aufzubeitern, gibt ihr Vater ihr Engelbart 
zum Kämmerer. Als derjelbe eines Tages ihr bei ber Tafel aufwartet, Täßt er beim Bor- 
ſchneiden plöglich das Meſſer zu Boden fallen mit einer Berwirrung, bie jofort jein 
Herz verräth. Das Verhältnis, das fich nun zwiſchen ihnen entipinnt, wird aber von dem 


eiferfüchtigen Neffen des Königs beobachtet und durch ihn dem König verrathen. Ein gwei- 


fanıpf ſoll enticheiden, ob Engelhart jchuldig oder unſchuldig. Engelhart, der fich feiner 
Schuld bewußt ift, fürchtet einen unglüdlichen Ausgang und beſchließt, jeinen Freund Dietrich 
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für fi fänipfen zu laſſen. Er reift zu diejen nad) Brabant, und fie verabreden ihre 
Engelhart, der für Dietrich gehalten wird, bleibt in Brabant zurüd; 
Dietrich kommt auf den bejtimmten Tag in Dänemarf an und befiegt feinen Gegner im Zwei— 
kampf. Zur Belohnung verſpricht ihm der König die Hand feiner Tochter. Die Hochzeit 
findet flat, aber Dietrich legt ein Schwert zwifchen fi und Engeltrut. Am folgenden 
Tage fehrt Dietrich nach Brabant zurüd, und Engelhart begibt ſich eilenbs nad) Däne- 
mer Dort erhält er nad) dem Tode des Königs die Krone umd lebt mit feiner Gemahlin 
Glude. 
lange darauf wird Herzog Dietrich von der Miſelſucht (Ausſatz) befallen. Er 
ſich een am Waſſer bauen, wo er allein wohnt. Hier erjcheint ihm in 
re Nadıt ein Er ber ihm räth zu Engelhart zu reiten und ihm zu bewegen, feine 
Ben ‚ tödten und den Sranfen mit ihrem Blute zu beftreichen, dann werde er 
er lange dieſem Auswege widerjtrebt, entichlieft er ſich nad) Dänemark 
bon Engelhart auf das liebevollite aufgenommen wird. Dennod fann er 
t entichliehen, dem Freunde feinen Traum zu erzählen, endlich thut er es 
immer aufs neue dringend fragt, ob er denn gar fein Heilmittel für 
ferne. Engelhart, im Kampfe der Freundichaft mit ber Liebe zu feinen 
Gott feinen Entihluß zu leiten und hält fic endlich verpflichtet, dem Freunde, 
für ihn gewagt hat, jeine Kinder zum Opfer zu bringen, Mit ſchwerem 
—— er die ſchreckliche That, und das Blut ſeiner Kinder heilt ſofort den 
Freund. Boll Freude über Dietrichs Geneſung und doch voll Betrübnis über 
ee Mittel, eilt Engelhart in die Hammer feiner Kinder zurüd, da 
feine Lieblinge jpielend auf dem Bett, jedes mit einem rothen Faden um den 
Wunder hat dem Bater die Kinder erhalten. Dietrich fehrt nach Brabant 
org Freunde leben von nun an jehr glüdlih. Das Gedicht jchließt mit 


HN: 


J 
Be 


Ä 
* 


I 
Hl 


het 


ee a den car werm er hört in jeinen Tagen 
ein jelig Bilde von jo fremden Wunder fagen, 

zu er Treue ee als den viel trauten Gejellen zweyn 

unb fich ber faljchen Untren jhäme, um ihre hohe Treu erjchein. 
Unter Konradbs Hleineren Erzählungen iſt die anmuthigfte die Sage von Kaijer Otto 

mit dem Bart, die Karl Simrod jehr anfprechend ins Neudeutiche überſetzt hat. 

ed Dtto, unter dem hier Otto der Große gemeint ift, obwol das Gedicht Dite mit 
a nennt, trug einen jchönen rothen Bart, bei dem er mit Vorliebe ſchwur; einen in 


ben er ſteis unverbrüchlich hielt. Einſtmals feierte er um Dftern zu Bamberg ein 
Das 


erjte Feſt der Wonne Daſelbſt die liebe Sonne 

Beging er hochgemuth; Drei Freudenſprünge thut, 
Da lieh fih der junge Sohn des Herzogs von Schwaben verleiten, ein feines 
das auf dem gebedten Tiſche lag, anzubredhen. Sofort ergriff ihn der laiſerliche 
Bi und züchtigte ihn mit feinem Stabe auf das heftigite. Empört hierüber ftellte des 
aben Erzieher, Ritter Heinrih von Kempten, den Truchieß zur Rede, und da der- 
obig animortete, jpaltete er ihm das Haupt. Als der Kaifer von diefem Morde 
et wurde, ſchwut er bei jeinem Barte dem Thäter blutige Rache. Als Heinrich 
bad vernimmt, faht er den Kaifer bei dem Bart, wirft ihn nieder und droht ihn zu er- 
‚morber, werm er den Eid nicht zurüdnähme. Otto thut es und ſchenlt ihm das Leben, 
verbannt ihn aber für immer aus jeinem Angefichte. Heinrich fehrt heim nach Schwaben 
Nach mandiem Jahr unternimmt der Kaiſer eine Heeresfahrt iiber die Alpen 
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und muß lange vergeblich vor einer ſtarken Veſte liegen, die er nicht erobern kann. Rene 
Streitkräfte werben aus der Heimat herbeigerufen; auch Heinrich wird ungeachtet jeines 
Sträubens von jeinem Lehensherrn, dem Abt von Kempten, gezwungen nad Wälſchland zu 
ziehen, wo er aber e3 jorgfältig vermeidet, vor das Angeficht des Kaifers zu fommen, Da 
getvahrt er eines Tages, während er im Bade Tiegt, daß einige Bürger der belagerten Stabt 
den wehrlojen Kailer aus einem Hinterhalte überfallen wollen, Raſch ſpringt er aus dem 
Bade, greift nach Schwert und Schild, ftürzt auf die Feinde, Haut fie nieder und fehrt, 
als ob nichts geichehen wäre, zu feinem Bade zurüd. Der Kaijer, der ihn nicht erkannt, 
erkundigt fich, wer jein Netter gewejen, und ald er es erfahren, läßt er ihn vor ſich kommen, 
empfängt ihn zuerſt jcheinbar zornig, umarmt ihn dann lachend, indem er jpridht: 


„sch danke bir mein Leben, Vom jähen Born, dem blinden, 
bu edler Held ermählt, Seit du mich haft geheilt, 

dod) war bir längjt vergeben fein Urteil wieber finden 

es jei dir nicht verhehlt. ja) man mid; übereilt.“ 


Auf das reichlichite belohnte er jodann feinen edlen Lebensretter und lieh ben Bicl- 
getreuen nie wieder von jeiner Seite. 

Gegen das Ende jeines Lebens jchrieb Konrad von Würzburg fein größtes und 
umfangreichites Werl, über dem ihn der Tod überrajchte und Das vom anderer unbelannter 
Hand zu Ende geführt wurde: „Der trojanifche Krieg,” der nicht weniger ald gegen 
50,000 Berje lang war. Konrad vergleicht fein Gedicht „mit dem unendlichen Meere, in 
welches zahlreiche Waſſer fich ergießen, worin wol ein Felſen verjänte und er jelbjt Baum 
Grund fände.” In Diele ermüdend lange Dichtung, die vor Paris Geburt mit Helhubas 
Traum und Achilles Erziehung beginnt, find die Argonautenfahrt, Iphigeniens Opferung u. a. 
hineinverwebt. In dem Kriege jelbjt treten Ungarn, Rufen, Dänen, Portugieſen und ala 
bie tapferſten von allen die Deutichen ala Hilfsvöller des Menelaus auf, während die Heiden 
und Muhamedaner für Troja ftreiten. — Ebenjo unvollendet it die dem Franzöfiichen 
nadgedichtete Erzählung: „Bartonopier und Melinr," im welcher übrigens ein urjprünglid 
deutſcher Stoff zur poetijchen Berwerthung fam. 

Außer diefen weltlich ritterlichen Erzählungen hat Konrad von Würzburg eine 
Reihe geiftliher Legenden gedichtet. In dem „heiligen Sylvejter‘ erzählt er die 
Belehrung des Kaiſers Conſtantin und feiner Mutter Helena zum Ehriftentum. Es 
geichieht dieſelbe dadurch, daß Sylveſter, Bapft zu Mom, einen wilben Stier, ben bas 
Haupt der Juden durch Ausſprechung des Namens Jehovah töbtet, durch die Kraft EHrifti 
wieder lebendig macht. Eine andere Legende, die fehr verbreitet und häufig bearbeitet 
wurde, ift die vom „heiligen Alexius,“ die nad) mittelalterlihen Begriffen ein hohes 
Mufter jelbjtvernichtender Enthaltſamkeit darſtellte. 

Alerind, eines vornehmen Römers Sohn, der zur Zeit des Kaiſers Theodojius 
lebte, vermählte fich mit einer edlen Nungfrau Adriatila. Am Abend des Hochzeitätages, 
ber mit großem Pomp gefeiert wurde, ſah Alexius in das brennende Licht, das zwiſchen 
ihm und feiner Braut ftand. Dafjelbe ſchien ihn an die Nichtigkeit aller vergänglichen Dinge 
zu mahnen, und er jprach zu feiner jungen Gemahlin: „Sieb, Adriatika, wie das Licht 
vor ums hell brennt, das doch fchnell dahin jein wird — fo ift es um bie Welt beftellt: 
jung und alt wird zuleßt zu Staube, Der Menſch ift ein Schatten, der bald dahin fährt, 
und eine Blume, die ſchnell verwelkt. Das thut der Tod: heute ſchön und Hart, morgen 
misgefärbt und der Erde gleich. So vergeht alle Herrlichkeit der Welt. Darum wollen wir 
uns vor der Welt erretten, unjere Seele pflegen und der vergänglichen Freude, der wir jebt 
entgegen gehen, entjagen.” Als er jo geiprochen, zog er den goldenen Ring von feiner Hand 
und gab ihn jeiner Gemahlin zurüd, die Gott ergeben antwortete: „Bott wolle deiner in 
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Gnasden pilegen, er wolle dic behüten auf Straßen und auf Wegen, id) bfeibe treu dir 
immerbar.” So ſcheiden jie von einander, Alexius zieht von dannen, die Braut finkt 
ohmmächtig nieder. Nach Pifa richtet er zuerſt jeine Schritte, dort vertauſcht er fein reiches 
einem Beitlerfleide und kaſteit fich, bis fein lichtes Antlip erbleicht, jein lockiges 
Haar dünner und feine Geſtalt unlenntlih wird. Die Boten, die jein Vater nach ihm aus- 
je Je Piſa unter der Bettlerſchar, erfennen ihn aber nicht, Einige Zeit 
** nach Jeruſalem, wo er zwölf Jahre verweilt, während ſeine 
mit heiſen Thränen um ihn Hagen. Endlich kehrt er in fein Valer— 
| | fommt nad) Luffa, da wird dem Kirchenhüter durch eine Himmelsſtimme 
vertundet: — Si Thore des Heiligtum liege ein Bettler im Gebete, den jolle er in bie 
 bebürfe feiner für das Himmelreih. Als das geichehen, läuten alle 
ſelbſt, und die Stadt ftrömt zufammen, um zu erfahren, was das 
fie es vernommen, loben jie Gott die ganze Nacht, aber Alexius 
| biejen Ehrenbezeugungen entfliehen, deshalb bejteigt er ein Schiff, um nad Afrika zu 
nie gelangt er dahin, denn Stürme verjchlagen jein Fahrzeug nad) Rom. 
er das Hans feines Vaters unerkannt, der ihm unter der Treppe 
- bereiten lieh. Die Diener verjpotten und verhöhnen ihn, er aber 
Ye und Mutter gehen täglich an ihm vorüber, die Beliebte redet 
er Alexius nicht auf feinen Pilgerfahrten begegnet habe, und 
2 Getreue weiter, ob er auch ihrer gedacht. „Ja,“ antwortete er, 
—— das er dir beim Abſchied gegeben, und deiner Traurigkeit; auch 
voll Kummer um Vater, Mutter und um dich, doch er hat auf alles Verzicht 
des ewigen Lebens willen.” So unterhielten fie fich täglich mit einander und 
ichmerzlich-freudigen Troft in dieſem Austauſch. Endlich fühlte Alexius, daß 
Sehen 2 ee —* auf ein Pergament ſchrieb er nieder, was er erlebt und erfahren, 
in feine Hand, und bald darauf verichied er, In dem Wugenblide 
n alle Sloden in allen Kirchen Roms von jelbjt zu läuten, und bald 
u weſſen Ehre dieſes geſchehen. Alexius' Vater trat an die Leiche 
verflärt jtrahlte, Er gewahrte den Brief in des Todten Hand, ver— 
abe nicht herauszulöfen, Ebeniowenig gelingt es den beiden Kaiſern Arkadius 
1orius, auch jelbit der Bapit vermag e3 nicht. Da tritt Ndriatifa heran, und 
‚Öffnet ſich ihr die erjtarıte Hand. In lautes Weinen und Klagen brechen fie alle 
als fie wer ber Bettler gewejen jei, der Papſt aber läßt den Leichnam in 
fragen, wo zahlreiche Wunder an dem Sarge geichehen. 
£ bem Mleineren Gedichte Konrads: „Der Welt Lohn,” das wir früher (S. 135) 
Ternten, jei zum Schluſſe noch eines Lobgedichtes auf die Jungfrau Maria 
ae then Es iſt betitelt: „Die goldene Schmiede“ und gehörte zu den belieb- 
teten Gedichten jener ‚ wurde häufig abgeichrieben und vielfach nadjgeahmt, 
4 ee tritt ar als ein Schmied, der aus Gold und edlem Geftein dem kbſt- Die 
ud der der „Himmelstfaiferin“ bereiten will. Das Gedicht hebt an: „Wenn id) Gepmicbe, 
| Schmiede meines Herzens ein Gedicht aus Gold fchmelgen und lichten Sinn 
hart das Gold fallen könnte, jo wollt’ ich ein durchſichtig Teuchtendes glänzendes 
t Würde, hohe ee, jo wie ich wünfchte, jchmieden. Uber wenn auch 
se auf zu Berge flöge, wie ein edler Mar, über dein Lob hinaus vermöchten die 
en meiner Worte mich nicht zu tragen: cher wird Marmor und Edelftein vor einem 
t ant vom weichen Vlei durchbohrt, ehe ich zu der Höhe des Lobes gelange, 
65 bir gebührt; wenn man ausrechnet das Geftirn und der Sonnen Staub, und allen 
les Laub volltömmlich hat gezählet, dann erſt wird dein Preis recht gefungen !“ 
* Darftellung und fließender Sprache häuft der Dichter darauf — 2000 Berie 
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lang — alles zufammen, was an Bildern und Gleichniſſen in ber heiligen Schrift und im 
Munde des Volles zum Lobe Mariens fih mur deuten und finden ließ: eine für alle 
dem Morientultus Fernſtehenden, trog mancher dichteriſchen Schönheiten, ——* 
mũdende Lektũre. 
Einen ſeltſamen Gegenſatz zu dieſen bald poetiſch überſchwä 
franfhaft ascetiſchen Dichtungen bietet einerſeits die ſchalk— Sub —— 
andererſeits die lehrhafte Richtung dar, die ſich in dieſer Zeit Bahn zu brechen 
beginnt. 


Der Beibe Blähungen Saba den Strider (Strichaere), einen 

— Dichter, von dem wir nichts weiter wiſſen, als daß Deſterreich ſeine Heimat geweſen und 
daß er im XIU. Jahrhundert gelebt und gedichtet hat. Bon jeiner Bearbeitung des alten 
Rolandsliedes war bereits in einem früheren Abjchnitte (S. 46) die Rede. Mehr zu 
Hauſe war er auf dem Gebiete der Komil, das bewies er im feiner Erzählung von dem 
„Blafien Amis, deien Schelmenftreice und Schwänte zugleich Worläufer derer des der 
rühmten Till Eulenjpiegel find; beides urbeutiche Gejtalten und Helden des Schetzes 
und der Laune, wen auch der Name und Stand des Amis wahricheintid aus England 
ftammte. 

Der Piaffe Amis erregt durch feine allzureiche Pfründe den Neid feines Biſchoſs, der 
ihm droht, diejelbe einzuziehen, wenn er nicht in einer Prüfung beftehe, die er mit ihm 
anftellen wolle. Amis weiß aber auf alle verfänglichen Fragen wißig zu antworten. So 
entgegnet er auf die frage: wie viel Tage jeit Adam her verflofen jeien? - — —— 
wenn die um find, fommen dieſelben ſieben wieder.“ Auf die Frage: wo 
Welt jei? antwortet er: „Die Kirche, die ich von Euch habe, —2 
laſſet es Eure Knechte mit Seilen meſſen, und wenn ein Halm breit fehlt, 

Kirche mir wieder abnehmen." — Wie weit der Himmel von uns ſei? 

Mann rufen fann; fteigt hinauf, Herr Biſchof, und wenn Ihr da oben — 

unten rufen hört, will ich verloren haben.“ Da der Biſchof ſich fo — 

er Amis ärgerlich die Aufgabe, er jolle einem Eſel das Leſen beibringen. „Bwangig u 
entgegnete der Priejter, „braucht ein Menjch, um etwas Rechtes zu lernen, ein Ejel ta 

nicht unter 30 Jahren.“ Die Frift wird ihm eingeräumt, und er fauft ſich ein & 

Diejem legt er ein altes Bud vor und ſtreut Hafer zwiichen die Blätter, Der Eiel fu 

nach der Speife und jchlägt ein Blatt nach dem anderen um. A Aa de Be 
ſcheint, um fich nach den Fortichritten des grauen Schülers zu erkundigen, jagt ihm Am 

daß derielbe ſchon das A gelernt habe, auch die Blätter des Buches umichlagen Mönne. 2 

führt ber Schüler denn auch vor dem hohen Inſpicienten aus, da ihm Amis ein B 

ohne Hafer vorgelegt, worüber entrüftet er die Blätter haftig —— uud —* —* — * 
Lieb ertönen läßt. Bald danach ſtirbt der Biſchof, und Amis, der trotz ber ründe 
bod in Noth gerathen, zieht auf Gelderwerb aus in die weite Welt. Bald 

aufgehört, fich zu grämen und zu jchämen, und auch mit heiligen Dingen treibt € 

Spott und Spul. Die num mitgetheilten Scheimftüde find harakteriftiih für 

fie zeigen, wie tief bereit3 das Anjehen der Geiftlichfeit gefunten war, dafj fi 

bon einem ihr angehörigen Priefter erzählt und mit Wohlgefallen angehört w 

So begibt ſich Amis nad Lothringen, wo er auf Befehl des Herzogs die n Seit, 
indem er erflärt, den Siechſten umter ihnen zu töbten und mit feinem Blute die die anderen 
heilen zu wollen. Es erflären fih num alle geiund, und ber Betrug wird « deck, 
als der Betrüger mit ſeinem Gewinn längſt über alle Berge iſt. — Ein anderes. Ral 
— Biene GIER Ba a Be dauſe 
iſt. Er gibt ſich für einen ſehr frommen Mann aus und bittet fie, bie 
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bleiben zu dürfen, um zu beten, und fie willigt gern ein. Durch fein ſcheinheiliges Wejen 
weilh er fie dann fo zu bethören, daf fie ihm hundert Ellen feiner Leinwand ſchenkt, und 
damit belaben zieht er von bannen. Mber kaum hat der Schelm den Rüden gewandt, jo 
fehrt der Hausherr heim, und als er erfahren, wie fich jeine Frau hat anführen laſſen, 
Hleigt er zu Pferde und jagt ihm nad. Ws Amis ihn von ferne ficht, ftedt er eine 
glühende Kohle in die Leinwand, umd als der Reiter näher gekommen, bittet er ihn demüthig, 
es ih nicht entgelten zu laſſen, was ſeine Frau um Gotteswillen gethan — fie habe ihm ja 
das Weichen? anfgedrungen. Damit reicht er ihm die Leinwand, und der Reiter reitet vergnügt 
mrüd. Doch nicht lange, jo entbedt er den Brand, das Gewiſſen jchlägt ihm, daß er eine Gottes— 
genommen — er hält die Flammen für eine Strafe Gottes — er jagt dem Pfaffen nad), 
holt ihm zurück und überhäuft ihn mit Ehren und Gejchenfen. Die ſchlimmſte Gejchichte aber, 
bie doch auch den Zeitgenofien anſtößig erfchien und eine Umarbeitung de3 Gedichte ver- 
anlahte, war folgende. Eines Tages führt fih Amis bei einem reichen Probſt ald Laie ein 
weiß jich jo beliebt nnd geehrt zu machen, daß ihm die Verwaltung des Kloftervermögens 
wird. ca einiger Zeit theilt er dem Probſt mit, jein Engel habe ihm befohlen, 
Ä leſen. Der Probft verſucht es mit ihm, und der angebliche Laie lieſt die Meffe 
rt | Auf das Gerücht davon fommen von allen Seiten Geiftliche, um den vom 
ailig erfüllten Dann zu ſehen und zu prüfen. Nachdem er vier Wochen Opfergaben 
‚ madt Amis bie SKlofterleute insgefamt betrunfen und geht mit ben Opfer: 
gaben umd mit bem Gut des Klofters davon. — Endlidy nad nod) viel anderen Streichen 
| ſich Amis mit jeinem Gut in ein neues Klofter, wird dajelbjt Abt und erwirbt die 
ewige Seligfeit. 
Bun Gedicht reihten ſich verſchiedene kleinere Erzählungen, in welchen 
fhafte Element vormwaltet, die aber durch eine angehängte moralische 
an bereitS einen Uebergang bilden zu den Lehrhaften „„Beifpielen“ 
a im denen das dürftige epische Element, das fich darin noch) findet, blos 
noch ber Lehre ala Unterlage dient. 
Diele „Beifpiele” (nebenher gehende Reden, Gleichnisreden, da spel ſoviel als: Erzäh- Bisvel. 
ee find nichts als was wir heutzutage „Fabel“ nennen; und auch darin 
ſich der Strider aus, der eine Sammlung von Fabeln unter bem bedeutfamen 
— ze. vereinigte, Außer diefen Fabeln hat der Strider mehrere rein lehr- 
E gejörichen, fo bie „Alage,“ in ber er über den Verfall der Sitten Hagt, 
Iwie t zwiichen Pfaffen und Laien, über die Misachtung der Frauen, über die 
aftigfei Pie Höfe ꝛc. In einem anderen Gedichte vergleicht er die Herren von 
ie —— einem „Fraß;“ mie ein folder ſich an Speiſen, jo hätten ſich jene „an 
d Sagen, an Fiedlern nud Spielleuten übernommen, hätten ihre Gaben an ſolche 
#, woher jet Faſten, Kargheit und Verfall der Kunſt eingetreten fei.“ 


J Pfaffen Amis“ iſt noch ein anderes Gedicht ſcherzhaften 
zu nenn, die Erzählung von „Salomon und Morolf.“ 


te ———— ſtammt die Aufſtellung des Gegenſatzes vollsmäßiger Weis- Salomon 
Mutterwitzes gegen die gewiſſermaßen gelehrte und philoſophiſche ea. gras 
s Ron —*8 her. Morolf (oder Markolf, wie er in ſpäteren Zeiten 
—— vertritt die erſtere, indem er in einem Geſpräch mit dem König jeden 
‚in einen Witz verlehrt. Aus der Rolle, die Morolf in dieſem ſcherz— 
bien bildete ſich im XII. Jahrhundert eine Erzählung, die den zwei— 
kaub ber Gemahlin Salomos und die zweimalige liſtige Wiedergewinnung 
ech Moroif jchildert; das Geſprächsſpiel ſelbſt, das ſchon im XIII. Jahrhundert in 








144 Geichichte der mittelhochdentſchen Dichtung, 11001500, 


beutichen Verſen eziftirte, if} nur in einer rohen unb gemeinen lleberarbeitung aus viel 
jpäterer Zeit und in bem profaiichen Vollsbuche von „Selsmen uub Markolf“ anf unfere 
Zeiten gelommen. lm das Geiprädsipiel zu dyaralterifiren, iheilen wir einige Büge daraus 
mit. Eines Tages ſtellt Markolf die Behauptung auf, dab Natur über Gewohnheit gehe, 
und macht ſich auheiſchig, feinen Zap zu beweiſen ober ben Tod zu erleiden. Salomo nimmt 
ed an, und Markolf beweift jeine Behauptung dadurch, daß er die Lieblingdlape bes Königs, 
weiche abgerichtet war, bei der Abendtafel die Kerze zwifchen ben Borberpfoten zu halten, 
durch Mäufe, welche er vor ihr über den Tiſch lanfen läßt, verleitet das Licht fallen zu 
laſſen und nach den Mänſen zu jagen. Eine Probe bed Geſpräches ſelbſt ift die folgende: 
Salomo: Bon dem Geichlechte Inda bin ich geboren 
Und über Ifrael als König erforen. 
Martolf: In der Blinden Lande, des fei gewiß, 
Ein Einängiger ber König ift. 
Salome: Gott hat mir Weisheit gegeben 
Bor allen Menſchen, die da leben. 
Markolf: Ber böie Nachbarn um fich Hat, 
Der lobe ſelbſt fi, it mein Rath. 
Salemo: Ber da bat, dem wird gegeben 
So lange als er hat jein Leben. 
Markolf: Wer wenig hat, den joll man pflüden 
Und dem Habenden e3 zujdjiden. 
Salome: Wein bringet Unkenſchheit, 
Ver trunken ift, der friftet Leib. 
Warkolf: Ten Armen machet reich der Wein, 
Trum ſollt er allzeit trunken fein. 

Hieran ichließen wir noch eine Erzählung vollstümlicdher Art, welche für die Sitten⸗ 
geichichte des XIII. Jahrbunderts. insberondere für dad Bauernleben jener Zeit dyaralteri- 
ſtiſch if. Ste vr betitelt: „Meier Helubrecht“ von Wernher dem Gartenäre (Gärtner). 
Ueber den Tichter und ſeine Nebensverhältninie ift nicht? Sicheres befannt. Nach einigen 
war er der Pater Guardian, der um das Jahr 1250 im oberbaieriichen Klofter Randhofen 
lebte, weldhed unmeit det Torfet Nungbauien, des Schauplatzes der Erzählung, liegt; nad) 
anderen ein fübrender Zünger. der ſeine Dichtung vorlas, wie aus einer Stelle des Gedichtes 
berporzugeben Icheint. 

Meier Helmbrecht it cin Vauersiohn. der von jeinen Eltern verzogen, der Arbeit 
überdritilig geworden tt und nad einem Nitterhof trachtet, um das müßige Leben der höfi- 
ſchen Leute fübren zu fünnen. Dosdalb tritt er ald Knappe in den Dienſt eined Raubritterd 
und treibt ib raubend und dründernd in der Welt umber. Böllig verbildet und dem 
Stande einer Eltern entiremdet. kehrt er nad Jahren zu den Seinen zurüd, die ihn zu- 
erit freudig begrüßen, dann ftd aber üßer den verdorbenen Sohn entjegen. Als der Vater 
eines Tages den Freunden feines Sodnes den Schergen in Ausficht ftellt, erflärt der Sohn, 
er wolle des Auen Gut in Sufenit ver ſeinen Geſellen nicht mehr ſchühen. Dann über- 
text er feine ZSibmeiter, mit ibm deimlich dad Dorf zu verlaiten und einem jeiner Spieß⸗ 
geielen ſich zu vermähten. Die Dochzeit wird unter den Naubgenofien glänzend gefeiert. 
Wädrend fie aber ned dei dem Hochzeitemadl figen, ericheint der Richter mit vier Schergen 
Ind der die ganze Meiehideit anf. Neun von ihnen werden gehängt, Helmbredt wird 
geblender und an Dand und Fuß teritimmelt ireigelaften. In jo elendem Buftande ericheint 
er wieder vor feines Rater« Tdar. Dieter aber will ihn nicht mehr als feinen Sohn aner- 
fennen und treibt ihn mit deren Werten ven ſeines Hauſes Schwelle, nur die Mutter gibt 
idm rin Erüf Brot mu auf den Bier: Die von ibm beraubten Bauern rufen ihm Ber- 
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ich Einige Tage fpäter trifft er mehrere von ihmen im Walde; ſobald fie 
Fallen fie über ihn her und hängen ihn am den näcjten Baum. So nimmt 
n Ende wie e3 der Vater ihm einft vorhergejagt. 

ehrhafte Dichtung dieſer Zeit in ihrer nüchterneren Auffaſſung Saft 
beiten, wie praftiicher Lebensweisheit bietet, wie oben angedeutet, 
m Gontraft zu der Legendendichtung. 
dm gwörften Jahrhundert tritt diejelbe hervor in zwei Gedichten rein geiftlichen 
aus Laienmund: das Lied „von dem gemeinen ebene“ und das „von des 
‚sehügede" (von der Erinnerung an den Tod), die einen Defterreicher, Heinrich von 
| Amp der ſich jelbjt einen Laien umd „Gottes armen Knecht“ nennt. 

der Dichter die damals ſchon unter der Geiftlichkeit eingerifjenen 


= j * 
! j = , 
— N ’ ? 8 
F 3B3 
= u - - — ‘ 
— = Yu 
— * 2, [7 
En Fi = 
a « = 
- [} 


„Möchte jemand,“ ruft cr, „mit herrlicher Speije dad Himmelreich gewinnen, und 
mohlgeiträblten Bärten und mit hochgeſchorenem Haar, jo wären fie alle heilig fürwahr!“ 
auch die weltlichen Stände erfahren feine Rüge in einer Sprache, die in ihrer groß: 
Einfachheit oft an die Propheten des alten Teſtaments erinnert. Selbjt die Frauen 
m nicht geichont: „fie find gefall- und pußfüchtig; fie machen ihr Gewand alſo fang, 
5 ber Falten Nachſchwang den Staub erregt, wo fie hingehen, als ob hierdurd) das Neid) 
beſſer ftche.“ 

In dem zweiten Gedichte mahnt er voll tiefen Ernites an den Tod und an die Lehren, 
die ſich ans feiner Unvermeidlichkeit für uns ergeben. 

—* dreizehnte Jahrhundert iſt viel reicher an didaktiſcher Poeſie, die bald 

Charakter hat, bald in Iyriicher Form auftritt. Dazu gehören: 
| und „Die Winsbeckin“, zwei Gedichte von unbekannten 
; | — uns in der Pariſer (Maneſſiſchen) Vendicheiſt der Minneſänger 





2 Binsbede vermuthlich von einem baierifchen Dichter aus dem Gejchlechte 
derer Binbesbad um 1210 verfaßt, enthält Lehren eines Vaters an ſeinen Sohn 
zendhaften, frommen und thätigen Leben. 

"Be ae I Gott,” ruft er ihm zu, „denn Er allein hilft dir aus der Noth. a 
Ber ber Welt hingibt, muß an Leib und Seele verderben, des Menſchen Leben ſchwindet 
din mie Das Rerzenliäh, und fo reich an Gut einer auch war, es folget ihm doch nicht 
mehr na h in das Grab, als was er braucht, um feine Blöße zu deden.“ Und an einer 

m Stelle: Willſt du deinen Leib zieren, jo minne und ehre bie rauen; fie find ein 
ommigliche aus dem wir alle geboren find. — Sie find die beſte Arznei gegen 
ale Sunden Abe Lebens; dor ihnen vergeht Nummer und Noth wie der Than.” Und 

ur; fein Ungemad; und feine Anftrengung; nur diefer wird Ehre zu Theil, 
eine Maus der fchlafenden Kate in den Mund gelaufen ac. 2e.” 
sbedin iſt eine jpätere Nachahmung, in welcher eine Mutter, „ein weib- 2 
ea 2b,“ wie der Dichter jagt, ihrer Tochter Lehren der Weisheit gibt. Eine lange 
veiſung — Fr ber Minne jpielt darin eine Hauptrolle, und zulegt theilt 
je Murtter inneregel mit, die darin beſteht, daß „man Neid meide, den Verjtän- 
En; el en ſuche und in Züchten wohlgemuth ſei.“ 
in e verwandten Inhalts ift der „Wälſche Gaſt“ von Thomafin von Zercläre 
rinem en jelmann, um 1216 verfaßt: ein Lehrgedicht in zehn Büchern, das durch) 
ei * en Stsienen eben fo bemerfenswerth, als für die Sittengeichichte wichtig 
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it. Poetiſch werthlos und in ſehr mangelhaften Deutſch abgeſaßt, iſt es doch bebeutjam 
als ein Denkmal der über Deutſchland hinaus reichenden Herrſchaft deutſcher Rede und 
Dichtung. 

Der Dichter, der ſich als einen Gaſt in Deutſchland bezeichnet, leitet alle Tugenden von 
der Beharrlichkeit (staete), alle Laſter und Sünden von der Veränderlichkeit (unstaete- 
keit) ab. Seine Lehren beleuchtet er durch allerlei bineinverwebte Mären, Erzählungen und 
Fabeln. Neben manchem Buge kühner Freimüthigfeit gegenüber dem Abel und ber Geift- 
fichleit ift er doch nicht frei von Yanatismus: fo freut er fi mit grauſamem Spotte, wie 
der Herzog von Lefterreich die Keber fo jchön fieben und braten laſſe. Wie fremd ihm das 
Weſen echter Poelie, davon zeugt, daß der Maßſtab der gemeinen Wahrheit und des päda⸗ 
gogifchen Nutzens ihm das enticheidende Merkmal für den Werth eines Gedichtes if. Darım 
erflärt er fich auch gegen die höfiiche Poefie: „die Abenteuer im Barzival und Erec, wie fte 
in Rüge gekleidet find, mögen wol des Kindes Gemüth erfreuen“ — meint er. So mag 
auch der ungelehrte Mann, der tiefen Sinn nicht faflen Tann, die Abenteuer leſen und ji an 
ihnen wohl fein lafjen, — wer aber mehr verftehen kann, der joll jeine Zeit nicht an den Er- 
zählungen von Abenteuern verlieren, fondern der Lehre guter Zucht und der Wahrheit folgen. 

Ein dem Werte Thomafind in mancher Beziehung verwandtes, wenn auch weniger 
ſyſtematiſch durchgeführtes Werk ift der „Renner” des Hugo von Trimberg, eines ſehr 
gelehrten Schulmeifterd am Collegiatitift zu Theuerjtadt, einer Borftadt von Bamberg, ber 
in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts Iebte und faft fünfzig Jahre feines Amtes 
waltete. 

Die in jo langjähriger Thätigleit geſammelte Weisheit und Erfahrung legte er in dem 
ungeheuerfich gedehnten moralifchen Gedichte nieder, das nicht weniger ald 25000 Verſe um- 
faßt, in das aber durch manche hübfche Fabel und Erzählung etwas Abwechslung und Leben 
fommt. Den jeltiamen Namen gab er feinem Werke, um die Planlofigleit deflelben gleich 
von vorn herein zu charalteriliren; wie ein wildes Roß jolle es rennen durch die Lande. 


Nenner ift diz buoch genant 
wan cz jol rennen durch diu lant. 


Dieſes Nennen treibt er denn auch in ſolchem Maße, daß, wie er e3 jelbit naiv zugeſteht, 
das Roß mit feinem Reiter geradezu durchgeht. Und zwar gilt das innerlich wie äußerlich: 
von dem ſchönen Gedanken, dab chriſtliche Weisheit die höchſte jei, ausgehend, verjteht er 
fie Do nur zu empfehlen, indem er die glaubenslofe Thorheit und Berderbtheit jchildert 
und ohne Erbarmen gegen die höheren Stände und ihre Laſter eifert. Mit alledem hatte 
er aber den redten Ton für jeine Zeit getroffen, die er getreu widerfpiegelt, und fein 
Buch, war beliebt wie wenige und blieb es bi8 ind XVI. Jahrhundert, mo es in einer 
Bearbeitung von Sebajtian Brant gedrudt erſchien. 


Das bedeutendjte Lehrgedicht der mittelhochdeutichen Zeit und eine reiche 


Fundgrube der Volksweisheit ijt aber unbedingt die „Beſcheidenheit“ des Freidauk 


(vridanc). 


Wer der Berfafler geweſen, ift mit voller Sicherheit noch nicht feitgeitellt; nad) 
Wilhelm Grimm und Wadernagel war Freidant (d. i. der Freidenker) fein Geringerer ala 
Walther von der Bogelweide, der „Neigenführer der Minnejänger”, der unter dem 
Schutze jenes Namens feine Weltanihauung ausgeiprochen Habe. Nach andern Forſchern 
war es ein bürgerliher Mann, Bernhard Freidank, vielleicht ein Fahrender, der mit 
dem Kreuzheer Friedrichs II nad) dem heiligen Lande fam und feine Dichtung zum Theil 
dort verfaßt. Wer es aber auch gemweien jei, dad um 1229 entitandene Werk iſt ein 
Kleinod unferer Literatur. 


Minne, 


Ba 
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jingt Uhland, aber er weiſt auch in jeiner trefflichen Charakteriftif des deutichen 
„Minnejanges’ nach, daß derjelbe keinesweges eine bloße Nachahmung des pro- 
venzaliichen oder franzöfiichen war, wenn er auch daher unzweifelhaft manche 
Anregung empfing. 


Wol fang man hüben und drüben zu Ehren der Frauen, wol war das Leben des 
Herzens und die Liebe der beiden Bölfern gemeinjame Grundton und jo vorherrichend, daß 
die Lyrik fajt nur durd die Minnedichtung vertreten wurde, aber dennoch entfaltete fie ſich 
eigenartig auf deutjchem Boden aus heimiicher Wurzel, und bei mancher allgemeinen Aehn— 
lichleit find die Troubabours und die Minnejänger doch grundverjchieden. Den Troubadours 
ijt die tiefere Achtung vor ben Frauen, das zarte Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, 
wodurch fich von jeher unjer Bolt ausgezeichnet, fat durchaus fremd, Während bei den 
Wälfchen der Leichtfinn, die Untreue der Frauen, die Eiferjucht in den Vordergrund ber 
Poeſie treten, herricht bei den Deutichen das ftille Sehnen des Herzens, die Treue, die eble 
Weiblicheit vor, Es liegt das jhon in dem Wort: „Minne“ tieffinnig ausgebrüdt, denn 
biejes bebeutet das stille Sehnen des Herzens, das Denken an die Geliebte und charaf— 
terifirt das Reine und Geiftige der deutſchen Liebe, die vor allem in der Seele ruft. Neinmar 
von Zweter jagt von ihr: 

Minne ift das befte Wort, eine Bergoldung des Unedlen, ein Schab über aller 
Tugend, ein Schloß des Geiſtes, das gute Werfe hütet und verjchlieft. Sie ift ein Lehrer 
reiner Sitte, ein Hausgenoffe der Keuſchheit und Treue, das Edelfte was in der Welt ift, 
dem nur bad Weib fid; vergleichen läßt. Den Thoren fchenet fie, dem Weiſen gefellt fie 
fih, Ehre, Treue und Scham ftärkt die Minne — 


und Walther von ber Bogelweide befingt jie in folgendem Sprud): 


Die Minne ift nit Mann noch Weib, 
hat weder Seel’ noch ift fie Leib; 

fie hat auf Erden nicht ein Bild, 

ihr Nam’ ift Fund, fie jelbit verhüllt. 
Nur eines wijle; daß noch nie 

zu falihem Herzen Minne trat! 

und wii das andere: daß ohne jie 

ſich Gottes Huld dir niemals naht! 


Allerdings ift das Wort „Minne* wie jo manches ihm ebenbürtige vor dem Mis- 


brand) nicht bewahrt geblieben, ja es tft oft fir umreine Liebe gebraucht worden, namentlich 


in der Zeit des Berfalled des Minnefanges; aber als berjelbe zuerft um 1170 an bem 
Höfen der deutichen Fürften und Edeln zu ertönen anfing und bald in taujend Herzen einen 
hellen Wiberllang fand, da hatte die Minne jene ernfte Bedeutung, da war fie „ein Sort 
aller Tugend“, da gab fie „Lieb' und Freude” reinfter Urt. 


So war auch der Franendienft, der zu gutem Theil aus dem Minne— 


lang beftand, vorwiegend idealer Natur. Es war Forderung der Zeit am 
jeden Nitter, einer Frau zu dienen, fich um eine Schöne zu bewerben, von Minne 
zu fingen, und nicht jelten jteigerte fich diefe Verehrung bis zur thörichten 
Schwärmerei, zuweilen auch bis zur ſittlichen Verirrung. Neben tiefem wi. | 
äußert ſich darin oft eine frankhafte, jeufzerreiche Empfindiamfeit, neben echter 
Herzenäglut eine erfünftelte, manierirte Affektation und — Uet 

haupt darf nicht gelengnet werden, daß die Sprache des — 
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ſingt Uhland, aber er weiſt auch in feiner trefflichen Charakteriſtik des deutſchen 
„Minnejanges’ nach, daß derſelbe keinesweges eine bloße Nachahmung des pro- 
venzaliſchen oder franzöſiſchen war, wenn er auch daher unzweifelhaft manche 
Anregung empfing. 


Wol ſang man hüben und drüben zu Ehren der Frauen, wol war das Leben des 
Herzens und die Liebe der beiden Volkern gemeinſame Grundton und fo vorherrſchend, daß 
die Lyrik faft nur durch die Minnedichtung vertreten wurde, aber dennoch entfaltete fie ſich 
eigenartig auf deutihem Boden aus heimiſcher Wurzel, und bei mancher allgemeinen Aehmn⸗ 
lichkeit find die Troubadours und die Minnefänger doch grundverichieden. Den Troubabours 
ift die tiefere Achtung vor den Frauen, das zarte Verhältnis zwilhen Mann unb Weih, 
wodurd fi von jeher unjer Bolt ausgezeichnet, faft durchaus fremd. Während bei ben 
Wälſchen der Leichtfinn, die Untreue der Frauen, die Eiferjucht in den Borbergrunb ber 
Poeſie treten, herrfcht bei den Deutichen das ftille Sehnen des Herzens, die Treue, bie eble - 
Weiblichkeit vor. Es Liegt das fhon in dem Wort: „Minne” tieffinnig ausgebrüdt, dem : 
diejes bedeutet das ftille Sehnen des Herzens, das Denten an bie Geliebte unb daral- ' 
terifirt da8 Reine und Geiftige der deutichen Liebe, die vor allem in ber Seele ruft. Reinmar 
von Zweter jagt von ihr: 

Minne ift das beſte Wort, eine Vergoldung bed Unedlen, ein Schaß über aller 
Tugend, ein Schloß des Geiftes, das gute Werke hütet und verfchließt. Sie ift ein Lehrer 
reiner Sitte, ein Hausgenofje der Keufchheit und Treue, das Edelite was in der Welt if, 
dem nur das Weib ſich vergleichen läßt. Den Thoren fcheuet fie, dem Weiſen gefellt fie 
ih, Ehre, Treue und Scham ftärkt die Minne — 


und Walther von der Bogelweide befingt fie in folgendem Sprud: 


Die Minne ift nit Mann noch Weib, 
hat weder Seel’ noch ift fie Leib; 

fie Hat auf Erden nicht ein Bild, 

ihr Nam’ ift fund, fie ſelbſt verhüllt. 
Nur eines wille; daß noch nie 

zu falldem Herzen Minne trat! 

und wiß das andere: daß ohne fie 

fih Gottes Huld dir niemals naht! 


Allerdings ijt das Wort „Minne” wie jo mandes ihm ebenbürtige vor dem Mis- 
brauch nicht bewahrt geblieben, ja es ift oft für unreine Liebe gebraudt worden, namentlid _ 
in der Zeit des Verfalles des Minnefanges; aber als derjelbe zuerſt um 1170 an den 
Höfen der deutichen Fürften und Edeln zu ertönen anfing und bald in taujend Herzen einen 
hellen Widertlang fand, da Hatte die Minne jene ernfte Bedeutung, da war fie „ein Hort 
aller Tugend“, da gab fie „Lieb' und Freude” reinfter Art. 


So war auch der Trauendienft, der zu gutem Theil aus dem Minne— 
ang bejtand, vorwiegend idealer Natur. E3 war Forderung der Zeit an 
jeden Ritter, einer Fran zu dienen, fi) um eine Schöne zu bewerben, von Minne 
zu fingen, und nicht ſelten jteigerte fich Diele Verehrung bis zur thörichten 
Schwärmerei, zuweilen auch bis zur fittlichen Verirrung. Neben tiefem Gefühl 
äußert fi) darin oft eine franfhafte, jeufzerreide Empfindſamkeit, neben echter 
Herzenaglut eine erfünftelte, manierirte Affeltation und Wortipielerei. Weber: 
haupt darf nicht geleugnet werden, daß die Sprade de Minnelanges 
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Iharfen Abgrenzung der Stände im Mittelalter nach den Nechten der Geburt, 
nach den Nangitufen des Heerichildes, nach den Lehensverhältnifjen. 


Da Hagen denn die Sänger, daß fie die Geliebte jo felten ſehen, ba ſenden fie ihr 
Lieder, die der Sehnſucht einen Ausdrud geben, ald Boten (Botenlieder), da ſuchen fie ein 
heimliches Stelldichein mit ihr (Taglieder), da werben fie um die Geliebte unermüdlich 
mit Dienft und Gejang, mit Schild und Speereskrachen durch Jahre, ja durch Zahrzehende; 
da ziehen fie auf ihr Geheiß mit dem Zeichen des Kreuzes auf der Bruft zur Befreiung 
des heiligen Grabed (Kreuzlieder). Um beliebteften waren darunter die TZaglieder, in 
denen geidhildert wird, wie zwei Geliebte bei Tagesanbruch leidvoll von einander jcheiden. 
Auf einem Bilde der Barijer Liederhandfhrift, auf die wir fogleih näher eingehen 
werben, wird ein Ritter, in einem Bieheimer figend, von ber Geliebten den Turm hinauf 
gewunden. Wenn dann der Tag durch die Wollen bricht, läßt der Wächter feinen „Warn⸗ 
fang” ertönen, und die Geliebten müſſen jcheiden. 


Das Lob der Frauen, die von den goldglänzenden Haaren bis zum weißen 
Grübchen im Kinn und bis zu den fchmalen Füßchen, welche jo gewölbt jein 
jollen, daß ein Vöglein ſich darunter bergen kann, aber auch in ihren weiblichen 
Tugenden gefeiert werden, erhält eine religiöjfe Weihe und gipfelt gewiflermaßen 
in dem Preije der Jungfrau Maria, twelcher zahlreiche Lieder gewidmet find. 

Sonft tritt das Epriftliche oft ganz zurüd: „Frau Sälde“, „Frau Zucht”, „Frau 

Minne“ werdesi angerufen, wenn aud nicht als Göttinnen, jo doch „in lebendiger Er- 

innerung an das Walten geheimer Mächte, welche das Gemüth der Dienfchen regieren.” 

In der Beit des verfallenden Minnefanges wagen fi jogar in geiftlihe Handlungen un- 

hriftlihe Geftalten; fo kam der Ritter Ulrih von Lichtenftein al „Frau Benus" 

verkleidet in die Dleffe, und niemand nahm daran Anftoß. 


Bon größerer Mannigfaltigkeit waren die Formen des Minnefanges, bei 
welchem Wort und Weile, d. h. Tert und Melodie (auch Versmaß) immer 
zujammen gingen, denn ohne das Geleit der Tonfunft gab es damals faft noch 
feine Dichtung. | 


Alle Lieder wurden gefungen, zuweilen auch getanzt, wie die „Reihen”; dazu fam 

die Begleitung eines GSaiteninftrumentes, gewöhnlich der Fiedel oder Geige. Wort und 

Weiſe zuſammen machten den „Ton“ eines Lieded aus, und einen jolchen neu zu erfinden 

war das Trachten eines jeden Dichters; Walther von der Vogelweide allein erfand 100 ver- 

jhiedene Töne; wer den Ton eines andern gebrauchte, hieß ein „Tönedieb“. Das mußte 
natürlich zu Ueberfünftelung führen. 


Die vorherrichende Form war das Lied (daz liet), worunter der Minnelang 
ein aus drei Theilen beſtehendes „Geſätze“, eine dreitheilige Strophe verftand. 
Eine Reihe folder Strophen, die wir jebt ein Lied nennen, hieß: diu liet (die 
Rieder). 

Jede Strophe hob mit zwei gleichen Theilen an, dem Aufgefang, von den Meijter- 
jängern „Stollen“ genannt, d. h. den beiden aufrechtftehenden Ballen eine Baumerfeg, 
auf denen ein dritter ruht, der beiden eine fefte Verbindung gibt; — fie tönte aus und 
löjte fi) mit einem dritten, meift längeren Theil, dem Abgejang. Der Inhalt des Liedes 
war von diejer Dreitheiligkeit ganz unabhängig. So ruhte die Iyrifhe Strophe gewifjermaßen 
auf zwei Pfeilern, die durch eine gemeinjame Ueberdahung zu einem Ganzen verbunden 
wurden. Anſchaulich wird diefe Form durch folgendes Lied Walthers von der Bogel- 
weide: 


Erklärungstafel zu den Proben der Pariser (Manessischen) Hanc 
(Urkundlich, nur mit Auflösung der Abkiirzungen.} 


her hesso von *Rinach. 


Kıiageliche not. 
elage ich von der minne, 
dar ich mine finne, 
da bewante da man mich verderben wil. 
hey minnen fpil, 
durh dich lide ich fendes kumbers al ze vil. 


Wengel rofen Var. . 
wol geitellet kinne, 
minneklichiu tinne. 
hat fi diu mir krenket leben vnde lip. 
hei felig wip. 
dur din beften tugende mir min leit vertrip, 


Svelle tröfterin. 
tröfte mine finne, 
dur die minne din. 
in der minne ich brinne. 
von der minne fiure Jide ich fende not, 
hei mündel rot, 
wilt dv mich niht tröften fich fo bin ich tot. 


Jch wil ivngen’kinden raten. 
daz li balde fröwen fich, 
da wir e den rifen traten. 
da ift nv gar wunneklich, 
da entfpringent bivomen vnde kle. 
kalde rifen vnde fne. 
(int zergangen aber als e. 


Jh wil miner frovwen mvoten. 
daz fi mir genedie fi, 
der vil reinen der vil gvoten. 
wer ich gerne nahe bi. 
lieffe eht mich ir vngefueger nit. 
der mir alfo nähe lit. 
fröiden fi mich rorbet zaller zit. 


Werder reiner wibe minne, 


r des keiferf golt. 
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her pfeffel. 


Vreude diu ift erwachet. 
diu e verborgen lag. 
fo lange in ofterlant 
die hat vns vf erhaben, 
der fürfte friderich. 
des maniggr wol erlachet. 
der fin ift worden rich. 
er kan die fiechen laben, 
mit milte gebender hant, 
gelebt ich noch den tag. 
daz mich vro felde erkunde 
als ſi ettefwenne pflag, 
min habe ist worden kleine, 
mir iſt von fchulden ande 
fo man allenthalben git. 
vnde mich verkiufet eine 
daz lenget mir diu zit, 


Jeng man ich wil dich le 
wie tvmh ich felbe fi 
des din lib wirde hat. 
wilt dv behalten das, 
fo fold du dienen got 
vnd alle frowen eren. 
la (wachen fpot. 
wis an zorne las, 
minne wifen rat 
wis böfer worte vri. 
(wa dv feheft die heften 
da folt dv wonen bi, 
nein vnde ia behalten. 
dv folt in eren gleiten, 
vür fchande habe den luot. 
fo maht mit vreuden alten 
vnde wirt din ende gvot. 


Jen fach lieblich lachen. 
ein rotes miündelin. 
daz was fo w ar. 
da von min h wart wunt, 
ir liehter ovgen blig. . 
mag mir wol truren fwachen, 
mich vieng ir minnen firik, 
fie ist lieblich zaller ftunt. 
vnd alles valfchef bar. 
ich wil ir diener fin 
fwenne ich fie an fchowe. 
fi ift miner felden fchrin, 
fo enzindet mich ir minne., 
hi rofe in meien lovwe, 
erbivot von fuefer fruht. 
daz ich vor liebe brinne, 
fi hat fo reine zrht. 
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Diefem großen Liederbuch Hat eine ältere Meinere, nur 25 Minneſänger um- Beim, 
fafiende, aber auch iluftrirte Sammlung zum Mufter gedient, die im XVI. Jahr- and: 
ndert Scultheigen Marx zu Sonftanz gehörte, der fie der Benediktiner— * 

i Wei ingarten zum Geſchenk machte, wonach fie die Weingartuer Haud— 


Jahre 1810 fam dieſe mit anderen Handidriften nach Stuttgart in die Privat- 
| bes Nönigs von Württemberg, wo fie noch jetzt aufbewahrt wird. Sie ift zu 
| bes XIV. Jahrhunderts auf Pergament von mehreren Händen gefchrieben und 

Seiten * Dftan zu je 28 Zeilen. Die Reimzeilen ſind nicht abgeſetzt, ſondern 
nicht immer genau, durch Punkte getrennt. Die Anfänge der Strophen find 
abwechſelnd rothe und blaue Anfangsbuchſtaben bezeichnet. Eine Probe daraus iſt 
mitgetheilte Bildnis Hartmanns von Aue, dem wir zwei Lieder nach der 
Ausgabe von Franz Pfeiffer und 3. Fellner beigefügt haben. 
Zwei Handichriften find in Heidelberg, wovon eine jehr werthvoll ift; zwei 
unbedeutendere find die Jenaer und die Kolmarer. 
„Der Nachhtigallen der ijt viel,“ jagt Gottfried von Straßburg im 
Trijtan* ſchon 1210 von den Minnejängern, und gewiß enthalten die uns über— 

Siederhandichriften nur eine Eleine Zahl von ihnen. Zu den allerälteften 
gehört Der von Kürenberg, welcher aus einem ritterlichen Geſchlechte an der Firen 
Donau in der Nähe von Linz berftammte, gegen die Mitte des XII. Jahrhun— 
derts lebte und in ganz volkstinmlicher Weile, die fich der Nibelungenftrophe 
des heimischen Heldenliebes annäherte, dichtete. 


Unter jeinen Liedern ift die Klage einer Frau um den treulojen Geliebten das 


anfprechenbite: 

Ich zög mir einen valken me&re danne ein jär; 

dö ich in gezamete (gezähmt) als ich in wolte hän, 

und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 

er huob (bob) sich üf vil höhe unt floug in anderiu lant. 
Sit (jeitbem) sach ich den valken schone vliegen: 

er fuorte an sinem fuoze (Fuß) sidine riemen, 

und was im sin gevidere alrötguldin: (bon Gold) 

Got sende si zesamene, die gelieb wellen gerne sin! 


Gleichen Alters BER Dietmar von Aift, deſſen Gedichte ebenfalls an das volls- Dietmar 
fimliche Eyos erinnern. Er war vermuthlich ein Dienjftmann des 1171 bereits 
seritorbenen Dietmar von Aiſt (in Oberöfterreich). 

Das Gemälde der Parifer Handichrift zeigt uns eine Frau, die ein Hündchen 
auf bem Arme trägt, vor ihre den Dichter als Kaufmann verkleidet, neben ihm einen be- 
fabenen Ejel, vielleicht war die Frau diejelbe, von der er gejungen: 

Exz stuont ein frowe alleine Es ſtund eine Frau alleine 
und warte uber heide und ſpähte über die Haide 

und warte ir liebes: und wartete ihres Liebes; 

sö gesach si valken fliegen. da jah fie Falken fliegen: 

«Sö wol dir, valke, daz du bist! „O wol dir, Falle, daß bır bift! 
Ju flivgest, swar dir lieb ist; Du fliegft, wohin bir lieb ift, 
du erkiusest dir in dem walde du erkiefet dir in dem Walde 
einen boum, der dir gevalle. einen Baum, der bir gefalle, 





154 Geſchichte der mittelhochdeutichen Dichtung, 1100—1500. 


Alsô hän ouch ich getän: Alſo Hab’ and ich gethan, 

ich erkös mir selben einen man; ih erfor mir jelbft den lieben Dann, 
den erwelten miniu ougen. ihn wählten meine Augen; 

daz nident schöne frouwen. das neiden jchöne Frauen! 

ow&, wan lAnt si mir min lieb? O weh, wann laſſen fie mir mein Lieb? 


joh engerte ich ir dekeiner trütes niet.«e ich begehrt’ ja ihr keines Trautes nie.“ 
yodant- Dem zwölften Jahrhundert gehörte auch der Ritter Albrecht won Johansdorf 
an, jener Dienftmann des Biſchofs von Paſſau, von dem Guftav Freytag jagt, 
daß „eine Klage über fieben Jahrhunderte hinweg vertraulich in unfer Herz tönt.“ — 
„Als fie an meinem Kleide das Kreuz fah,“ fingt er, „Iprach bie Gute, da ih ging: 
Wie willit du jegt zwei Pflichten erfüllen, fahren übers Meer und doch hier fein: — — — 
Oft fühlte ich Weh, doch nie jo großes Leid.“ 
Sprüche voll fernhafter Lebensweisheit und geiftliche Lieder Dichtete in dieler 
Sper- älteſten Zeit Spervogel, den die Pariſer Handjchrift mit einem Speer in der 
Hand darftellt, an welchem Vögel angefpießt find. 
Bon ihm ftammt eines der Älteften Weihnachtslieder, das anbebt: 


Er ist gewaltic unde starc, daz ist der heilige Krist; 
der ze winnaht geborn wart, ja lobt in allez, daz dir ist — — 
Ein anderer Spruch von ihm lautet: 
Wurze des waldes Die Kräuter des Waldes 
und erze des goldes und Erze des Goldes 
und elliu apgrunde, und alle Abgründe, 
diu sint dir, herre, kunde; die find dir, Herre, kunde; 
Diu st@nt in diner hende; die ftehn in deiner Hand, 
alles himelischez her, alles Himmlifche Heer 
daz enmohte dich niht volloben an ein das mag did nicht vollftändig loben. 
ende. 
Veldele. Mit dem uns ſchon als epiſchen Dichter (S. 40 ff.) bekannten Heinrich 


von Veldeke trat um 1180 der Minneſang in ſeine Blütezeit. 


„Wie wohl ſang er von Minnen!“ rühmt Gottfried von Straßburg von ihm. 
Mit Vorliebe ſingt er von Mai und Minne und ſchildert gern das reiche, aber kurze Freude—⸗ 
leben der Vögel, wenn „die Linden lauben und die Buchen grünen.” 

A Sein Zeitgenofje war Friedrich von Hanfen, ein Pfälzer, der feinem Kaiſer 
Friedrich Nothbart auf den Kreuzzug in das Morgenland folgte, nachdem er 
mehrmals in Italien gewejen war. Romanische, infonderheit provencalifche Lieder 
waren die Mujter jeiner Poeſie. 

Bol Wehmuth ſcheidet er von feinem geliebten Mägdlein und fingt im Angedenken 
an fie: 
Mein Herze und mein Leib, die wollen jcheiden, 

die mit einander waren jo mande lange Zeit: 
der Leib will gerne fechten wider die Heiden, 

jedoch dem Herzen ein Weib jo nahe liegt 
vor allem in der Welt; das mühet mich, 

daß fie einander nicht folgen mollen. 

Mir haben die Augen viel gethan zu Leide, 
Gott allein kann diefen Streit enticheiden. 
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er von bannen und fendet über das Meer an fein fernes Lieb noch 

en Gruß; jo ftellt ihn die Barijer Handſchrift dar, wie er kühn und keck auf 

dem dabingleitenden Schiffe fteht und ein Blatt am die Beliebte in die Wogen wirft, daß 
ſe os — Heimat, wo auch ſein Herz noch weilte. So ſingt er auch manches 
| —— derſelben tadelt er ſolche, die das Kreuz genommen und doch zu Haufe 


Die wähnen dem Tode entronnen zu ſein, 
welche Bott um jeine Fahrt betrügen; 
aber einft wird ihnen die Pforte veriperrt, 
die Er aufthut den Leuten Sein. 
von Hanjen lehrte nicht heim. Durch feine Tapferleit und feinen Edelmuth 
geliebt und geehrt, fiel er wenige Tage vor feinen großen Kaiſer in 
—— in Kleinaſien am Montag nach Himmelfahrt im J. 1190. 
Tob entſtand unter den ſtreuzfahrern eine ſolche Trauer, dah fie alle vom 
2 und ftatt des Siegesgeſchreis laute Wehllagen erhoben. 
den Minnefängern des XIII. Jahrhunderts find zwei Namensvettern 
— ı Neinmar von Zweter, ein Rheinländer von Geburt, aber in deguge 
Seiterreich, : * Muſe etwas Lehrhaftes, oft auch Satiriſches hatte. 
Barır pries er den Segen der Che: 
Ein Peib, zwei Seelen, ein Mund, ein Muth, 
die Treue rein und in der feiteften Hut! 
wo Liebe mit Liebe jo mag jein, 
da gilt das Silber nichts, noch Gold und Edelitein. 
Anh längerem Aufenthalte am Prager Hofe lebte er wieder am Rhein und joll 
ju Efſelden in Franken begraben liegen. 
2) Neinmar von Hagenau, gewöhnlich Reinmar der Alte genannt. Beinmar 
Er lebte längere Zeit am Hofe des Herzogs Leopold VI von Defterreich, mit dem er 
un dem reuzzuge von 1190 theilgenommen haben ſoll und auf dejien Tod er ein fchönes 
Magelied verfahte, Er hat viele innige jeelenvolle Lieder gedichtet: 
Wo Reinmar fingt, da währt fein Sammer lang — 
übt ifm Scheifel fagen. Er übertraf feine Vorgänger durch Feinheit der Empfindung, wie 
Musbrnd und hat den Minnefang in hochdeuticher Sprache zuerjt zur vollen 
ng ' Darum nannte ihn Gottfried die „leitefrouwe" (Mnführerin) des 
en und zahlreich find feine Nadjahmer. Sein Stil iſt ſchmucklos, feine 
Formen ernft und ftreng, feine Lieder fait blumenlos, aber innig und herzlih: „Sie it 
mein ofterficher Tag und und hab’ Sie in meinem Herzen lieb, das weiß; Er wohl, dem ich nicht 
lügen mag,“ fingt er von der Geliebten. Ansbejondere hat er die Botenlieder (vgl. ©. 150) 
‚aerit mit großem Glüd bearbeitet und es veritanden, durch den darin herrichenden Ge— 
Ben Eintönigleit des Minnegedantens angenehm zu beleben. Auch manches 
—— hat er gelungen, in dem er den Streit feiner frommen Gedanten mit den 
Des Tages, da ich das Kreuze nahm, 
da behütete ich meine Gedanken, 
wie dem Zeichen ziemte, das ich trug, 
und als ein rechter Pilgrim; 
da glanbte ich fie bei Gott jo ftäte, 
daß nimmer mein Fuß aus feinem Dienfte träte. 
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Nun wollen fie aber ihren eigenen Willen haben 
und jo ungebunden fahren, wie früber. 

Dieſe Sorge ijt wol nicht blo8 mein, 

fie thut auch andern Leuten weh. 


Als Reinmar ſtarb, reichten die Zeitgenofien den Ddichteriichen Ehrenkran; 
einem Sänger, dejien Namen jeitdem durch alle Jahrhunderte big auf umier 
Tage als der herrlichſte geleuchtet hat, dem edlen 


Walther von der Dogelweide. 


Gottfried von Straßburg erklärt ihn in feinem „Zriftan“ als den 
Würdigſten, Anführer und Bannerträger der Sängerichar zu fein: und je beiier 
wir durch den Foricherfleiß unterer Gelehrten und die Ueberſetzungskunſt unierer 
Dichter ihm verftehen lernen, je näher tritt er auch uns und je mehr ftimmen 
wir dent zeitgenöfjiichen Urteile bei. 


Salthers Im Tiroler Lande, oberhalb der Brennerftation Waidbrud, unweit Bozen, liegen 
eng bei einander zwei Höfe, Die noch heute die Bogelweide (ahd.: fogilweida, eim Ert, 
wo Vögel entweder gehegt wurden oder fi zu verfammeln pflegten) heißen. Dort ftand 
— nad) Prof. Zingerles ſcharfſinniger, von anderen Forſchern aber ganz zurückgewieſener 
Vermuthung — die Wiege Walthers, der, um 1170 geboren, dem niederen Abel angehörte; 
dort wuchs der Stnabe auf in ftilfler, nur vom Bogeljang befebter Waldeinſamkeit, bort mochte 
die Lujt zum Gejange zuerjt in jeinem Tindlichen Herzen erwadhen. Die Dürftigleit feines 
Elternhauſes trieb ihn wol ſchon früh aus den heimatlichen Thal Hinans in bie Welt. 
Etwa zwanzig Jahre alt mochte er jein, al8 er nad) Defterreich fam, um bort „fingen ımb 
jagen zu fernen,“ denn jein ganzer Reichtum war fein „Lied“ und daraus mußte er ein &e- 
werbe machen, um leben zu können. Co gelangte er an den glänzenden Hof Friedrichs I 
zu Wien, das damals al3 die erſte Stadt des deutichen Reiches galt; dort erhielt er eine ritter- 
liche Erziehung und in Reinmar dem Alten einen Meifter, wie er ihn nicht vortrefflicher ſich 
hätte wünſchen Lönnen. Raſch entwickelte ſich feine Tichtergabe. Frühlings und Liebeslieder, 
Wechſelgeſpräche und Reihen, Walthers jchönjte und friichejte Dichtungen entftanben in biejen 
glüdlihen Wiener Jahren und fanden raſch in der Nähe und in der Ferne Anerlennung. 

Ueber jein eigenes Leben ımd Lieben geben feine Minnelieder wenig Aufſchluß; allen- 
falls kann man daraus abnehmen, daß fein Herz von der Liebe zu einem niebrig geborenen 
Mädchen erfüllt war, dem er jeine erjten Lieder widmete. Auch ein Name wirb genannt: 

Meines Herzens tiefe Wunde, 
die muß immer offen ſtehn, 
jie werde denn heil von Hiltegunde, 
Aber ob fie jo oder anders geheißen, ob fie hoch oder niedrig geboren, die Liebe zu ihr 
machte ihn glüdlich und trieb ihn immer aufs neue zum Preis der Geliebten und ber rauen 
indgemein; jo in einem Mailied: 
Wenn die Blumen aus dem Graſe dringen, 
gleich als ladhten fie hinauf zur Sonne, 
des Morgens früh an einem Maientag, 
und die Heinen Böglein lieblich fingen 
ihre Ichönften Weijen: welche Wonne 
hat wol die Welt, die fo erfreuen mag? 
man glaubt fich halb im Himmtelreiche. 
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bb. 21. Der Bogelmeibbof bei Bogen. Bermuthliche Heimſtätte Walthers von ber Bogelweide. 
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Wollt ihr hören, was fich dem vergleiche, 
fo ſag' ich, was mir mwohler doch 
ſchon öfter an den Augen that 

und immer thut, erſchau' ich's noch. 


Denkt, ein edles, jchönes Fräulein jchreite, 
woblgefleidet, wohlbekränzt hernieder, 
fi unter 2euten fröhlich zu ergehn, 

Hochgemuth im jürjtlichen Geleite, 
etwas um ich blidend Hin und wieder, 
wie Sonne neben Sternen anzujehn: 

Der Mai miit allen Wundergaben 
fann doch nichts jo wonnigliches haben 
als ihr viel minniglicher Leib; 
wir laſſen alle Blumen jtehn 

und bliden nach dem werthen Weib. 


Berühmt ift das folgende Lied: 


Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen, 
jo wonnigliches gab es niemals anzuſchauen 
in Lüften noch auf Erden, noch in allen grünen Auen. 


Lilien und der Mojen Blumen, wo die leuchten 
im Maienthaue burd; das Gras, und Feiner Vögel Sarg, 
find gegen dieſe Wonne ohne Farb und Klang, 
jo man fieht jchöne Frauen. Das fan den trüben Muth erquiden 


und löjchet alles Trauern in derſelben Stund’, 
wenn lieblich lacht in Lieb’ ihr ſüßer rother Mund, 
ihr glänzend Auge Pfeile ſchießt in Mannes Herzensgrumd, 


Dis in ein jehr vorgerüidtes Alter hat Walther der Minne gehuldigt und zu ihrem 
Preife gelungen; wol vierzig Jahre und darüber hab’ er von Minne gejungen, berfidhert er 
jelbjt einmal, Daraus erflärt es ſich, daß viele jeiner Minnelieder, wie Uhland bemerkt, 
„an einer gewiſſen Trodenheit leiven und daß das Selbſtbewußtſein, die Ueberlegung |in 
manchen vorberrichen.” Früh wurde ihm der Kreis des Minnefanges zu enge, er fühlte Das 
Bedürfnis einer umfaffenderen Weltanfhauung, und durch die Stürme, die gegen das Enbe 
des XII. Jahrhunderts über das Neich hereinbrachen, gebrängt, richtete er das Lieb auf Die 
wichtigiten Angelegenheiten des Baterlandes umd der Kirche, Zuletzt ſagte er fich feierlich 
von ber Minne los; jein Minnefang möge men anderen dienen und ihre Huld werbe dafür 
fein Theil. Er jegnet ſich, daß er auf der Welt jo manche froh gemacht, Mann und Weib, 
Und von der vergänglichen Minne, die nichts weiter ift, als „vom Fiſche der Grat”, 
wenbet er ſich jeßt zu ber fteten, ewigen Minne, 

Im 3.1198 ſtarb Walthers fürftlicher Gönner in Baläftina, und in demſelben Jahre 
trat auch ein verhängnisvoller Wendepuntt unferer Geſchichte ein: der Beginn ber lang- 
wierigen böfen Kämpfe der Gegenlönige. Da ergriff der Dichter den Wanderftab und ging 
von Wien, wo jeines Bleibens doch nicht mehr war, nad) Mainz, wo die Krönung Philipps 
bon Schwaben jo eben vor fich gehen jollte. Denn für ihn, des Mothbarts jüngften- 
ichönen Tiebenswürdigen Sohn hatte Walther fich jofort entfchieden. Der verberblice Wahl- 
jtreit bradite denn aud) einen Wendepunkt in Walthers Poeſie — gleih im Beginn befjelben 
entitand wol jenes jr ben Dichter jo charalteriftijche Lied: 
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Enſt einft aus dem Zauberberge im Morgenland mitgebracht, ſich auf 
hatte Walther bie Freude, Philipp gekrönt zu jehen, und im 
er es gefeiert 


Se eine Serrenmüße mit hohem zadigen Belzbräm auf den ea 
—* ‚einem blumigen Steine ſihzt, ſinnend ein Bein über das andere 
darauf geſtützt, die Wange in die Hand geichmiegt und jo über 
treffend das Weſen jeiner Dichtung, und ganz angemeflen 
er in der Berifer Handſchrift, der unſer Bild entnommen ift, vor jeinen 
eig: abgebildet ift. Das Ritterjchwert mit herabhangendem Gurt fteht 
an dem blumigen Steine; in ber Mechten hält er den Anfang der über jein 
—— Schriftrolle. Der Wappenſchild hinter ihm führt in hellrothem 
Käfig mit gelbem Rahmen und einer Kugel an jeder der vier Eden, 
n weißen Stäben, die oben und umten Meine Knöpfe haben. Dahinter, 
‚ Ichreitet ein grüner Bogel mit frummem Schnabel. Auf dem von der 
Helme mit Najenband, Augen und Luftlöchern der Helmmaste und beider 
ein ebenſolcher Vogelläfig, nur Heiner, mit elf Stäbchen. 
Entwidelung der Dinge nöthigt dem Dichter manche bittere Klage ab; die 
— Ditod von Braunfcweig zum Gegentönig, der Berfall der Sitten und des Rechtes, 
— Orden, worin er die jchredbaren Zeichen des nahenden Weltgerichtes 
Philipps Ermordbupg und Ottos Krönung. Aber jeine Vaterlandsliebe dringt 
imner durch, und wenn er oft bitter Hagt und tadelt, fündet er doch auch begeiftert 
deutichen Landes vor allen anderen, die er durchwandert; 


Züchtig ift der deutiche Mann, 
Deutjche Frauen find engelichön und rein; 
thöricht, wer fie ichelten lann, 
anders wahrlich mag es nimmer jein; 
Zucht und reine Minne 
wer bie jucht und licht, 
Tohıte e3 mir auch? komm’ in unjer Land, wo es noch beide gibt, 
über alle, lebt’ ich lange mur darinnen! 


die Kaiſerſtadt an der Donau verlaffen, führte er das Leben eines 

Sängers. Zu Pferde durchſtreifte er die Lande, trug ſeine Lieder vor und be— 

der Geige zu Hof und an der Straße. Von der Elbe bis an den Rhein 

ins Ungarland iſt er gewandert, von der Seine bis an die Mur, von dem 

die —58 hat er die Menſchen ſtudiert. Im J. 1207 weilte er am Hofe von 


HAN 
Hu 


Hermann, a in Thüringen (1195—1215) war, wie wir früher gefehen, Hermann 
ein großer der Dichtlunft. Er hatte Heinrich von Veldefe in den Stand geſetzt, jeine —— 
Eneit zu vollenden und Wolfram von Eſchenbach veranlafit, den Wilhelm von Dranje zu 

ırbeite it er durch den jagenhaften Sängerwettfampf berühmt, den in 

geit Morig von Shwind in einem Wandgemälde des Sängerjaales der thürin- 

len Bandgrafenburg verherrlicht hat. Diejer Sängerwetttrieg joll im Jahre 1207, dem 

ze ber heiligen Elifabeth, itattgefunden haben. Die Pariſer Handichrift enthält 

bie von uns nachgebildete Darftellung defjelben. Sie befteht aus zwei Feldern; oben figen 

ei ‚ Throne der Sandgraf Hermann von Thüringen mit der adhtedigen Fürſten— 

am Haar und bie Landgräfin Sophia im Hermelinmantel mit bem 

1 ben fangen Soden als fürftliche Beihüger der unten verfammelten fieben 

— — ungariſche Zauberer Klingſor; ihm zur Bar Neimar 
Kornig, Literaturgeihichte. 








| 








Abb. 23. Der Sängerftreit auf der Wartburg. Rad ber Barifer (Maneffiihen) Handſchrift. 
ndgra m 


Oben: Landgräfin Sophia und Kandgraf Hermann von Thüringen. 
Unten: Herr Wolfram in Klingfor Reinmar Walther trage 
Biterolf. v. Eihenbad. v. Ofterdingen. vd. Ungarland. d. Alte. v. d. Bogelweide. v. Nispadh. 
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der Alte, dann Walther v. d. Bogelweide, abgewandt mit aufgehobenem Beige: 
finger ber Rechten zu feinem Nebenmann, dem „tugendhaften Schreiber" d. i. Kanzler 
Heinrich von Rispach, deutend. Am anderen Ende fit barhaupt im Oberkleid mit 
furzen weiten Wermeln, bebeutiam den rechten Zeigefinger gegen Klingſor aufhebend, Herr 
Biterolf, von des Landgrafen Hofgefinde, den Rudolf von Ems feinen Freund nennt; 
neben ihm Wolfram dv. Eſchenbach, mit achtediger Herrenmütze gleich Klingior, die offene 

d gegen ihn gewandt; zwiſchen ihm und Klingſor enblid der vom Nebel der Sage 
verbhällte Heinrich von Dfterdingen in ruhiger Haltung, mit der Rechten vor der Bruft. 

Das Gedicht, das dieſen Wettjtreit im Wechielgefange mit untermengter Erzählung dubalt 

barltellt, ſtammt aus der Zeit gegen 1300 und gehört dem VBerfalle des Minnegejangs an. en - 
Die Heben erwähnten Dichter find anf der Wartburg zujammengefommen, um über die Bor !*- 


von Defterreich, ihm treten Wolfram von Eſchenbach und andere entgegen, di 
En Thüringen verherrlichen. Walther von der Vogelweide zeigt 
auf Oeſterreich und gibt dem König von Frankreich vor allen an- 
deren: Füchten den Preis. Später bereut er, fi von Oeſterreich losgelagt zu haben und 
vergleicht Leopold mit der Sonne, aber über die Sonne noch ftellt er den Tag, Hermann 
Thüringen, So wird Heinrih dom Dfterdingen überwunden, da ruft er ben 
Jauberer Klingſor Ungarland zu Hilfe, der in der Magie wohl erfahren, mit dem 
Teufel im Bande hand, Dennoch wird aud; diefer Kämpe von Wolfram, „dem recht: 
Sien,“ überwunden. — Das poetiſch ganz werthloje Gedicht, das wol einen 
mainzifchen Meifter zum Verfaſſer hat, der den Stoff aus der Weberlieferung ge- 
von 8. Simrod herausgegeben und überjegt, von E T. U. Hoffmann in 
: „Der Kampf der Sänger“ frei bearbeitet worden. 
Liedern äußert fi Walther über jein Verhältnis zu dem Hof von Walther. 
des Sandgrafen Tugenden, vor allem feine Milde und Gaitfreigeit. v. 
ie zur gemeinen Echmeichefei und Herrendienerei erniedrigt, vielmehr er- 
re ſich — im Getriebe der Höfe einen freien Blick und einen würdigen Sinn und 
ſte gi was ihm misfiel. Andererjeits ftellte er auch an fich die höchſten Anfprüche 
feiner ſelbſt mächtig zu jein. 
Wer ichlägt den Löwen? wer jchlägt den Niejen? 
wer überwindet jenen und dieſen? 
das thut jemer, der ſich jelber zwinget. 


Mach Philipps Tod war Dito von Braunjchweig einmüthig auf dem beutichen 
Thron erhoben und bald danach zum römiſchen Kaiſer gefrönt worden. ber jchon 1210 
Meat der anheilbare Bruch zwifchen Kaifer und Papſt ein, und der kaum vorher Gejalbte 
wurde von Junocenz II mit dem Bann belegt. Neues jchiweres Unheil drohte dem 
beutichen Reiche — da wachte nad) längerem Schweigen Walthers patriotijche Muje wieder 
auf und erhob ſich mächtig gegen Roms Machtſprüche und Ränke. Er hielt dem Papſte vor: Walther 
Ihr jelber jegnetet ihn ein, Baptt 
daß wir ihn hiehen Herr und vor ihm knieten — 


Ber er mn — 
Gewiß ift, daß ihr eines logt. 
Bwei Zungen ftehen fchlecht in Einem Munde. 


ji Ar Walther der ee re PR er —* 
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gegen das unerbauliche Leben der Geiftlihen — durch alle feine antirdmifchen Lieber und 
Sprüche geht ein reformatorifher Bug hindurch. Der Mann aber, um beöwillen er 
zuerft den Kampf wider das Bapjttun begonnen, der Mann, dem ber Dichter fo treu 
gedient Hatte, Kaijer Otto vergalt ihm mit Undant, ja mit Demüthigungen aller Art. 
Dennod hielt er treu bei ihm aus, fo lange er ihn als den rechtmäßigen Katfer betrachten 
durfte; aber als die Sonne de3 Stauferhaufes wieder aufging, als ber junge König 
Friedrich II in fein Erbe kam, verließ auch der Dichter den im Unglüd noch trobigen 
Otto und mandte fi) dem Träftigeren und glänzenderen Xerfechter deutſcher Ehre zu. 
Bis ind Alter hatte Walther ein unftätes Xeben geführt; fo jehr er fich nad) einem 
dauernden Heimmefen fehnte, jo war doc feines Bleiben? an keinem Hofe, wo feine Rügen 
und Strafreden ungehört verhalten, und unabhängigen Sinnes zog er weiter: die Wahr- 
heit, das Recht und die Größe feines geliebten Deutichlands ftand ihm Höher als jein 
perfönlicher Bortheil. Nun aber, da fein Haar bereit3 ergraute, nahte fein Lieblingswunid 
der Erfüllung. Friedrich belohnte des Dichterd große Verdienſte um Kailer und Neid 
Balthers mit einem Lehen, da8 ihm Otto längft veriprochen, aber nie gegeben Hatte; Walther er- 
Segen. hielt ein Gut in der Nähe von Würzburg; da rief er jubelnd aus: 
„Ich hab’ mein Lehen, all die Welt! Ich hab’ mein Lehen!“ 
und glücklich zog er ſich in die ſtille Abgeichiedenheit feines Belibtumd zurüd, die er nur 
einmal noch verließ, um jeinen geliebten Kaifer auf der Heerfahrt nach dem Heiligen Lande 
zu begleiten. In einem ſchwungvollen „Kreuzliede“ Hat er feiner Vegeifterung dafür einen 
beredten Ausdrud geliehen; in Baläftina aber jtimmt er einen Hymnus im höheren Ehor an; 
da fingt er, verloren in den Anblit des erfchnten Landes: 


Schöne Lande, jegensreiche, feines, das fich dir vergleiche! 
hab’ ih Wandrer viel gejehn, was find Wunder hier gejchehn! 


und nachdem er alles Wunderbare aufgezählt, was auf diefem merkwürdigen Boden einft 
geichehen, Ichließt er mit den Worten: 


Chrijten jagen, Juden, Heiden, Alle Welt hieher begehrt; 
daß dies Land ihr Erbe fei: uns nur ward ein Recht beichert: 
möge Gott den Streit entjcheiden, Recht ift, das Er uns gewährt! 


Er durd) Seine Namen drei. 


In die Heimat zurüdgetehrt, wendet der Tichter jeine Seele ganz den ewigen Dingen 
zu. „Das Irdiſche ſchwindet ihm,” jagt Uhland, „jo wie beim Sinken der Sonne die Thäler 
jih in Schatten Hüllen und bald nur noch die höchſten Gipfel beleuchtet ftehen.“ Zeit feines 
Lebens war Walther ein tief fronımer Mann gemwejen und Hatte noch in friichefter Mannes- 
fraft oft einen ernten Ton angefchlagen. Jetzt erjcheint ihm die irdiiche Freude gegenüber 
der Ewigkeit vollends bedeutungslos und nichtig: 

Da ung der furze Sommer zu jeinen Freuden bat, 
bracht er uns fall'nde Blumenzier und Blatt; 
da täufchte und der furze Vogeljang! " 
wohl dem, der ftet3 nach fteten Freuden rang. 


Bon des Dichters lebten Lebensjahren, von jeinem Tode willen wir nichts, davon 
jedoch haben wir Kunde, wo feine irdiiche Hülle beftattet worden if. In dem Grashofe 
des Neuen Münfters zu Würzburg fand der vielumgetriebene Dichter feine legte Ruhejtätte. 
Eine anmuthige Sage erzählt, daß er in feinem letzten Willen verordnet habe, auf feinem 
Grabfteine den Vögeln Weizenlörner zu ftreuen und Wafler zum Trinken hinzugießen. 
Dazu babe er in den Stein, unter dem er begraben fein wollte, vier Löcher machen laſſen 
zum täglihen Füttern der Vögel. Tas Kapitel des Neuen Münfters aber habe dieſes 
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Vermächtnis für die Bögel in Semmeln verwandelt, welde an Walthers Jahrestage den 
Chorherten gegeben werben ſollten, und nicht mehr den Vögeln, Ein amerilaniſcher Dichter, 
Songiellomw, hat dieje Legende in ſchöne Berje gebracht, und unfer Juſtinus Kerner 
hat dieſelben verbeuticht; darin heißt es zum Schluß: 

Benn die Mittagäglode töute, flogen wol vom Turm herab, 

Bon ber Linde, aus dem Walde, all’ die Vögel noch aufs Grab, 

Doch bald Freiihend, doc bald Flagend, flogen jie dem Turm ums Haupt, 

b an den Abt, die Mönche, die des Erbes fie beraubt. 
ber SHoftergräber Namen find dahin ſchon lange Jahr", 
bie Sage noch erzählet, wo das Grab des Sängers war. 
bie Linde iſt gefallen, aber oft tönt jüher Schall, 
| ans des Krenzgangs Garten, Flöten einer Nacıtigall, 

Im Kreuzgang bes Neuen Münfters zu Würzburg aber lieft man noch heute eine 
Brabichrift in lateiniſchen Verſen, in Stein gehauen, die in deuticher Spradje lautet: 

‚Der Du bei Leben, o Walther, der Vögel Weide geweſen bijt, Blume der Wohl- 
eebenheit, Mund der Pallas, Du jtarbeft! Damit nun Deine Frömmigkeit den himmliſchen 
Kranz erlangen möge, jo ſpreche, wer dieſes lieft: Sei Gott jeiner Seele gnädig!“ 

Uhland hat und dieſes edlen deutichen Sängers Leben und Dichten vortrefflih erzählt: 
Simrod bat feine Lieder in unjer heutiges Deutſch übertragen. 

Auch die Meifter des Nittergedichtes ericheinen in der Reihe der Minne- er. 
länger, jo Wolfram von Eſcheubach, berühmt durch das „ahnungsſchwüle 
buntel“ feiner Tagelieder, in denen er auch Walthers Vorgänger und Vorbild 
mar; ja, er gilt ala Erfinder diefer Gattung von Minneliedern. 

In einem derjelben beginnt der Wächter mit folgendem kühnen Bilde: 

Seine Klauen täglich, wenn er kommt zu tagen, 
durch die Wollen find gejchlagen, den Tag, der lieber Nachbarſchaft 
er jteigt empor mit großer Kraft, berauben will den werthen Mann, 

ich jeh' ihn grauen ben id; herein mit Sorgen lieh, 
von Gottfried von Strafburg beſitzen wir einige ſchöne Lieder und 232 
Sprüche: vorzüglich aber eine ganze Neihe ſolcher von Hartmanu von mann Lie 

fih auch in der Lyrif durch Frömmigkeit und Innigkeit auszeichnet. 
Beingartener Handihrift, der wir das beiliegende Bild entnommen 
vor feinen Liedern ritterlich auf rothem Roß mit Schwert und Lanze 
Waffenrochk und Pferbebede find ſchwarz und mit weißen Vogelköpfen 

t roth und goldenen Helm ift ein Adlerlopf mit gelbem grad empor- 
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In 
haben, fit 
dargeſtellt. 
geſtredten € 
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chne (Das Gemälde in der Pariſer Handſchrift hat dagegen einen blauen 
bie drei weißen Adler darauf haben goldene Schnäbel.) Ein charakteriftiicher 
Diinnelieder it, daß er darin der oft ermübenden Gefühlsſchwärmerei 
ſcharf gegemübertritt und es deutlich betont, twie es feinem männ— 
ſei, um einer Geliebten willen endlos zu ſeufzen und zu fchmachten. 
zeigt fich fein treues und edles Gemüth in feinen „Kreugliedern“, die 

der Gottesminne“ geiungen jind. 
m Sreuze,” jagt er darin, „ziemt wol reiner Muth; umd feufche Sitte, jo mag 
————— erwerben. Was taugt es auf dem Gewande, wer es nicht im Herzen 
d ſonſt weltlicher Ehre bereit war, der iſt nicht weiſe, wenn er ihn Gott 
ihm beides, der Welt Lob und der Seele Heil. — — — Ihr Minne- 
eure Minne gegen meiner? Ich darf jetzt mich rühmen, wol von Minne 
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Erklaͤrungstafel zu der Probe der Berliner Liederhandfchrift. Blatt 8—kab. 


(Text mit Auflöfung der Ablfirgungen, und mörtlidie Ueberfegung.) 


Wol mich dirre 

Vol mir Dieler 

ftunde. die folde 

Stunde (Zeit)! Die follte 

ich enpfahen 

ih empfangen 

mit gefange es 

mit Geſang — «8 

ift rehte an der 

ift gerade an ber 

zit. ob ich das 

Beit; ob ich das 
wol kunde. dar fo folde ich gahen 
wol verftünde, dahin fo jollte ich eilen — 
man hoirt vogel fingen wider 
Man höret Bögel fingen (im) Wett⸗ 
ftrit. dar zu dringen dur das gras 
jtreit; dazu dringen dur da3 Grad 
blumen manger leie. ich kan (kam) fel- 
Blumen mancherlei. id) fam ſel⸗ 
be dar daz was. willekome er mei- 
ber dahin wo das war. Willlommen Herr Mei- 
je. mir vnd och der frowen min. 
e: mir und auch der grauen mein. 
ich wil fin. fwie fo fi gebutet mins 
ih will jein, jowie fie gebietet, meines 
herzen trofterinne 
Herzens Tröfterin. 


Herzelieber mere. der war- 
Herzerfreuender Kunde der mwar- 
te ich vil dike. von der min 
te ih gar oft, von der mine 
neclichen frowen min. ich were 
niglihen Frauen mein. Ich wäre 
ane fwere, wan das ich ir fchrike (lies: irschrike) 
ohne Leid, nur daß ich erjchrede. 
dur die lieben trage ich fenden pin 
Um der Geliebten willen trage ich Sehnſuchts⸗Pein. 
das ift endelichen war. liebe nimt 
das ift durchaus wahr. Liebe (be\nimmt 
die finne. liebe machet miffeuar. 
die Einne. Liebe machet bleid). 
wissent das ich brunne ıbrinne) in der lic- 
Wiliet, Daß ich brenne in der Lie⸗ 
be als ein glut. frowe tut wol 
be wie eine Glut. Frau, thut wol 


an mir vil tumben. defwar fo ſit 
an mir, dem gar Bethörten, wahrlih dann jeid 
ir gut. 


ihr gut. 


er 
Pachi le aus dem Minnesingerfragment der K.Bibliothek zu Berlin 


Kehanässhrift aua dar Mitt» des IV Jahrhunderte 
Aaland winen Lieden des Schenken von Limburt 
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Danadı fam er zu Markgraf Heinrich von Defterreich, bei dem er lernte, über bie 
Frauen zu ſprechen, fe „Briefen“ fühe Worte zu dichten, auf Roffen zu reiten und Ganzen 
brechen. J 1222 wurde er zu Wien von Fürſt Leopold von Defterreich zum 
"Beilagen. Es geſchah bei Gelegenheit der Hochzeit der Tochter des Fürſten. Viele 
ba, —* ride Freudenſchein“, aber er konnte fie nicht Äprechen, doch ge» 

Treue und ritterlihen Dienjt jein Lebenlang. Nach einiger 
eine Berwanbie fein Geheimmis, bietet fich zur Bermittlerin an, da fie ihn 
nicht abbringen kann. Die hohe Frau nimmt aber feine Dienfte nicht an — 
in — —— wie ſie von ihm noch nicht gehört, 

doch immer ſein übelſtehender Mund leid ſein.“ Auf der Stelle 

Lippen, deren er drei hatte, eine (wol eine Haſenſcharte) 

Graz in Steiermark und umterwirft ſich herzhaft der Ope- 
ea feiner ®eliebten, ber er jagen fäht: „Wenn fie jagte, 
rechte Hand gefile ihr nicht, jo jchlüge ic) fie ab.” Nachdem er ein fünfwöchentliches 

ausgehalten, erhält er zwar die Erlaubnis, fie zu begrüßen, 
ed es ihm an Muth, fie anzureden. Das Herz jpringt ihm 
——2—— nun ſprich! nun ſprich! da dich niemand hindert!“ 
Mund auf, aber die Zunge liegt nieder, Zur Strafe für ſeine 
eine Haarlode aus, als fie auf dem Weiterritt zur Nachtraſt 
Roh hebt. Als er dann endlich Muth faht und fie anjleht, 
ı Ritterbienft — * fährt fie ihn an: „Schweigt! ihr ſeid ein Kind und fo hoher 
Dinge unverjtändig, reitet gleich fort von mir, jo Lieb euch meine Huld ift!* Er läßt ſich 
ai Be um fie zu werben, und befteht ein Speerftechen nad) dem 
der Frau, der jein Herz gehört; auch jendet er ihr durch jeine Verwandte 
Lieb oder ein Büchlein. Sie antwortet aud) einmal, er muß es aber zehn 
weil fein vertrauter Schreiber nicht bei ihm ijt; endlich kommt ber- 
was dreimal wieberholt dajteht: 


„Wer wünjchet, was er nicht joll, 
der hat ſich jelbjt verfaget mol.“ 


Aber ihm dünkt 3 gut, was von ihr kommt, und er jet unermüdet feine Bewer— 
| wird ihm im einem Turnier zu Briren ein Finger aus— 
an ber Sand hängt. Alle beklagen ihn, er jubelt, denn es ijt 
| geichehen. Sie bedauert ihn auch, aber ala fie hört, daß ber 
an ber Hand fiße, zeiht fie ihn der Lüge. Da läßt er fich dem inzwiſchen 
gefrümmten Finger durch einen Freund abjchlagen, ihn in ein Futteral 
Sammt mit goldenem Dedel und goldenen Spangen legen, dazu dichtet er ein 
und ſendet beides ala Geſchent an die Schöne. Als diefe den Finger fieht, ruft fie 
ans: „DO weh! die Thorheit hätt’ ich ihm nicht zugetraut, daß je ein verftändiger 
thun würbe.” Er läßt ſich aber dadurch keineswegs entmuthigen, jondern finnt 

phantaftiiche Abenteuerlichkeiten, um dadurch ihre Aufmerfiamkeit und ihren 
zu gewinnen. So beſchließt er denn eine neue große Ritterfahrt bis an die böhmiſche 
Örenze zu unternehmen, und zwar ald Königin Venus verffeidet. Und wirklich zieht er 
km ie Srauenfleibern, von einer Schar Diener begleitet, weit und breit in den 
Sanden umber, verjticht 307 Speere gegen die Ritter, welche den Kampf mit 
ihm aufnehmen, und umd die Frauen nehmen aller Orten lebhaften Antheil an den herrlichen 
„Bunieren”, und alles das zu Ehren einer verheiratheten Frau und von einem Manne, ber, 
wie er es jelbft ganz harmlos erzählt, damals ſchon Frau und Kinder hatte, die er dazwiſchen 
auch einmal beiucht, Am Ende wurde die alſo wider ihren Willen gefeierte fürftliche Frau 
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des Treibens ihres verrüdten Anbeters doch müde; um ihn einmal los zu werben, gewährt 
fie ihm eine Zuſammenkunft und läßt ihn in ihr Gemach kommen, wo fie ihn von acht Edel- 
damen umgeben empfängt, dann aber läßt fie ihm auf höchſt liſtige und lächerlihe Weiſe 
durch das Fenſter, durch das er hineingelangt, wieder herausfpebiren — umter lauten 
Wehrufe jpringt er auf und läuft davon. Aber jo tief ihn diefer Streich gefränkt hat, ber 
wunderliche Minneritter ift dennoch nicht völlig geheilt. Nachdem er ſich von dem Schrecken 
erholt, fängt er alsbald wieder feine Minnelieber und jeine Büchlein zu Dichten an, Da 
verlangt die Fürjtin, dab Mlrich ihr zu Dienst eine Fahrt übers Meer thue, d. h. ſich an dem 
Kreuzzuge Kaifer Friedrichs IT betheilige, dann werde fie ihm lohnen, daß all jein Leid ver- 
ihwinde. Er erklärt ſich dazu bereit, wird aber wieder ſchwankend und fommt nicht zur Aus— 
führung. Vier Fahre jet er jein tolles Werben fort, da fpielt ihm die Fürftin endlich einen noch 
ichlimmeren Streid), al3 die Hinausichaffung durd) das Fenfter war, fie thut ihm ein Deid: „Dürft’ 
er aus Zucht das melden, jo würden ihm die Biedern beflagen helfen, daß ein jo werthes Weib 
ihren Freund jo beſchweren durfte.“ Nun läßt er ab von ihr und fingt llagende Lieber gegen 
diejenige, die ihn, wie eine Mörderin, aller Freude beraubt, deren Laune wittert wie Aprillen- 
wetter, der er breizehn Jahre ohne Wanf und ohne Lohn gedient. Bald tröjtet ihn inbes 
eine andere Frau, für die er mand) freudiges Minnelied fingt und aufs neue eine Fahrt unter: 
nimmt, Diesmal aber erjcheint er als König Artus, der vom Paradieje zurüdfchrt, um die 
Tafelrunde herzuftellen. „Wer, ohne zu fehlen, drei Speere mit ihm verfticht, der joll das Recht 
haben, zur Tafelrunde niederzufigen,“ Später (1246) zieht er auch einmal in einen ernjten 
Kampf gegen die Ungarn, hat nachher manch wirkliches Leid zu beftehen, aber er bleibt troß 
alledem froh und fingt jeiner Frauen Lieder, „Guten Weibern gehört dies Bud!“ jo ſchließt 
er, „manches ſüße Wort hab’ ich ihnen darinnen gejprodhen, und Frauendienſt jei es 
genannt!“ 

Sehsundfünfzig Jahre alt war diejer Mann, ald er jeine Geſchichte mieberichrieb, 
von der er ausdrücklich verfichert, daß fie nur Wahrheit enthalte. Sein Schwager, Heinrid 
von Wajjerberg, war jo entzüdt davon, daß er auf beiden Finieen dem Himmel bantte, 
weil er „den volltommenjten Liebenden gejehen.“ Und viele andere mochten ähnlich darüber 
denken. Es jcheint, daß man in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts in foldem 
Verhältnis eines Ehemanns zu der Ehefrau eines anderen nichts Ungewöhnliches ſah, und 
auch darin Fennzeichnete fich der Verfall des Minneianges, in beifen Blütezeit eine ſolche 
Verlegung ehelicher Zucht und Treue wol jelten vorfam. Ulrich überlebte noch um zwanzig 
Jahre die Vollendung feines Buches, denn er ftarb als Töjähriger Greis im Jahre 1275. 
In dee Barijer Handſchrift ericheint er in voller Nüftung zu Pferde mit einem fangen 
Schwert in der Nechten; auf jeinem Helm eine wunderliche Figur, die wol Amor barftellen 
joll, mit einem Pfeil in ber Mechten und Flammen in der linken Hand, So jprengt er, 
von jeinem Schilde fat gang verdedt, durd ein wogendes Meer, in dem Seeungehener mit 
Pieilen auf einander ſchießen. 

Es konnte nicht fehlen, daß eine ſolche Entartung des Minnejanges den 
Spott berausforderte, wie ſchon Die Ueberzartheit der edleren Sänger einen 
„Gegenſang“ hervorgerufen hatte, der, wie Uhland jagt, in „komiſch entftellenbem 
Spiegel die ſchmachtende Minne des Minneliedes wiedergibt." 

So tritt Steinmar den Minmeliedern mit Trinf- und Tijchliedern entgegen, und 
anftatt des „minniglihen Frühlings" rühmt er den männlichen Herbit: 

Herbſt, trauter Geſelle, nimm mich zu Angefinde! 

Aber er höhnt auch geradezu in oft gar zu derber Weije, indem er Wendungen, bie 
den Minnefängern eigen waren, aufs gröbfte übeehreißt; jo jagt er in einem zärtlid) 
flagenden Frühlingsliede: 
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Bor Minnejchreden tauch' ich mic), 

Wie eine Ente tauchet fich, 

bie jchnelle Falten jagen in einem Bade. 
ober in geradezu roher Weije: 

Wie ein Schwein in einem Sacke 

fährt mein Herze hin und her — 

Ein viel bedeutenderes Gegenbild des höfiichen Minneſanges bietet Die joge- göfijce 
nannte „höfiſche Dorfpoeſie“ dar, die das bäuerliche Leben im volkstümlich poche. 
icherzbafter Weile behandelte, darin flüchteten ſich die höfiichen Sänger gewifjer- 
maßen aus ——— ihrer Umgebung in die Einfachheit der länd— 


us dieſer Gegenrichtung des Minneſanges gilt der adelige Sänger Neid- Reid— 
von Reuenthal, jo benannt nach einem von feiner Mutter ererbten Gute, ein Baier bett. 
Geburt, der 1217—19 an dem Kreuzzuge Leopolds VII. von Defterreich theilnahm, 

in Bien am Hofe Herzog Friedrichs des Streitbaren lebte und in der Stephans- 
fire begraben Tiegt. 

Der Schauplap feiner Dorflieder und Schwänfe ift auch die Gegend um Wien, die 
er nad Übenteuern durchitreift, um mit jeinen Beobachtungen und Erlebnifjen jeinen fürft- 
fihen Ser zu beiuftigen. Da ftellt er den Dorfichönen nad), und die „Dörper* (Dorf- 
bemohner) werben ihm gram, und er fommt oft mit ihnen berb zuſammen. Bor allem 
über madıt er ſich über die Bauernhoffart luſtig, die in der Kleiderpradht und dem Prunken 
mit Waffentragen hervortritt; mit glüdfichem Humor ſchildert er die Bauerntänze und die 
Schlägereien, mit denen dieſelben gewöhnlich enden; und um fo bdraftijcher wirfen feine 

er fie in ben Rahmen bes ritterlichen Minnejanges faßt. Im Eingange feiner 

db meift der Frühling farbenreich geichilvert, oder das Lob jchöner Frauen er- 
Ningt darin, auch wol eine zärtliche lage über die jpröde Geliebte, dann aber gehen dieſe 
| Mageliedel“ über in ausgelaffene Schwänte, in die fid) oft etwas unjaubere Spähe 
miichen. Geine Lieder blieben bis ind XV. und XVI. Jahrhundert hin — und wurden 
häufig gebrudt, freilich manchmal mit ſpäteren Liedern vermiſcht. Er ſelbſt wurde durch 
feine Abenteuer mit den Bauern zu einer mythiſchen Perſönlichkeit; man nannte ihn „Bauern— 
Feind“ und machte ihn zum Träger alter und neuer Dorfichwänte nad) Urt des Kalen- 
bergers und des Eulenipiegels. 

Un Neidhart ſchloß fih — neben vielen anderen — nahahmend an der Tanhäufer, 
ben bie ipätere Ueberlieferung einen fräntijchen Ritter nannte. 

Er Tebte ebenfalls am Hofe des Herzogs Friedrich IT von Defterreich, verpraßte aber Tanhän. 
mac bem Tode defielben alles, was ihm der freigebige Fürft gefchenft Hatte. Danach führte er 
er ein Wanberleben ber bunteften Art, das er aber noch in guten Tagen bereute und dafür 
Buße that. Seine Dorflieder find weniger derb, ala die Neidharts, aber aud; weniger 
bedeutend, und jein Name würde vielleicht ſchon vergefien fein, wenn ſich nit daran die 
befannte Sage vom Tauhäuſer im Venusberge, die durh Richard Wagners Oper mufi- 
tafijch neu belebt wurde, gefnüpft hätte. 

Durch die „Dörperheit* diejer Dichter jank der Minnejang immer tiefer ins 
here und nur jelten find Nachklänge edlerer Art, freilich bei meijt geringem 


Hierzu barf man die Lieder eines Mannes rechnen, der zugleich den Uebergang vom 
höfifen Minnejang zum bürgerlihen Meifterjange im fich darftellt, des unter 
keinem Beinamen: „Frauenlob“ (Froumwenlop) am meiften befannten Heinrich von Meißen. 
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Um 1250 in Meißen geboren, erwarb er in ber Domſchule feiner Vaterſftadt 
eine große Gelehrjamteit, mit der er leider. zum Nachtheil feiner Gedichte nur zu gerne 
pruntt, und war, nach der Weberlieferung ber Meifterfänger, Doktor ber Theologie und 
Domherr zu Mainz. Bid zum J. 1312 jcheint er ein Wanberleben geführt zu haben 
und bis nach Böhmen, Kärnthen, Dänemark zc. gelommen zu fein. Danach ließ er fi 
in Mainz nieder, heirathete und ftiftete — ber Sage. nad — bie erfte Meiſter⸗ 
fängerfhule. Am 29, November 1318 farb er, und fo groß war bie Liebe und Ber- 
ehrung der rauen für ihn, daß — nach dem Berichte eines alten Chroniſten — Franen 
ihn laut weinend zu Grabe trugen und feinen Grabftein im Kreuzgange ber Domkirche 
mit reichlichen, durch den ganzen Gang Hinftrömenden Weinfpenben begoffen.” Sein im 
vorigen Jahrhundert zerftörted Grabmal ift im J. 1842 erneuert worden. 

Heinrih von Meißen war ein ungemein fruditbarer Dichter, leider aber oft fo 
dunkel im Ausdrud und jo übergelehrt, daß eine große Bahl feiner Lieber una heute ganz 
unverftändlih find; andere find ungenießbar durch die große Künftlichleit der Form; er 
erfand viele neue Töne, darımter einen fogenannten zarten Ton, ber 21, unb einen über- 
zarten, ber fogar 34 Reime in der Strophe Hat. Dennoch hat er manchen guten Sprud 
und mand) aniprechendes Lied gedichtet, namentlich zum Lobe der Frauen: 


Ich Iob’ die Frau für des Spiegeld Wonne: 
dem Manne bringt fie große Freud’; 

recht als die Hare Sonne 

durchleucht’t den Tag zu diefer Leit, 

aljo erfreut die rau des Mannes Gemüthe — 


fingt er, und wird nicht müde, in immer neuen Wendungen e3 zu wieberholen; jein Preis 
aber gilt nur der reinen leujchen Liebe und dem Glücke des ehelichen Lebens. Davon er- 
hielt er wol feinen Namen: „Srauenlob”, beſonders aber darum warb ihm berielbe 
beigelegt, weil er die Behauptung aufitellte und gegen Barthel Regenbogen vertheidigte, 
daß das Wort: „Grau“, das bei den alten Minnefängern Herrin, Herzendgebieterin 
bedeutete, edler fei, als: „Weib“, was bei ihnen im beiten Sinne „das rechte weibliche 
Weib”, das „Ehegemahl” vertrat und von Walther v. d. Bogelweide hoch über „Frauen“ 
geftellt wurde. „Weib“, fingt Walther, „muß ftet3 der rauen höchſter Name fein, der 
mehr ald Frau fie, dünft mich, ziert und kleidet.“ Indes meinte Srauenlob nichts 
anderes als Walther, denn er wollte unter „Frau“ Die verehelihte Frau verftanden 
wiffen, und er hat den Sieg davongetragen, denn jeit jener Beit ift dad Wort: „rau“ zur 
Herrichaft gekommen, während „Weib“ unverdienterweije herabgeſunken iſt. 


* * 
* 


In der Proſa dieſes Zeitraumes herrſchte die der Kanzelberedſamkeit 
und des geiſtlichen Lebens überhaupt noch immer vor. Insbeſondere ſind im 
XIII. Jahrhundert zwei bedeutende Geiſtliche zu nennen: die Franziskanermönche 
David von Augsburg und ſein ihn noch weit überragender berühmter Schüler 
Berthold von Regensburg, „der ſuzze Perhtoldt“, wie ihn ſeine Zeitgenoſſen 
gerne nannten. 


David von Augsburg (F 1272), langjähriger Novizenmeiſter an dem Kloſter von 
Regensburg, am längjten aber im Minoritenklofter zu Augsburg thätig, leiftete Hervor- 
ragendes als theologifcher Lehrer und zählt als folder zu den „Altvätern der deutichen 
Myſtik.“ Von feinen deutichen Predigten ift ung keine erhalten; unter feinen Abhandlungen 
ift hervorzuheben „ber Spiegel der Tugend”. 
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En von Regensburg, ums J. 1220 geboren, vielleicht in R., jedenfalls Berthoib 
David von A, Herangebildet, durchzog feit 1250 als Neifeprediger die deutſchen hu 
die Schweiz, ipäter Defterreid; x. Wohin er fam, lief das Volk in großen 
; da er meift im freien predigte, mag die Zahl von 60000 (bis 100000) 
— die Chroniſten angeben, nicht ſo gar übertrieben ſein. Oft ſprach er von 
einem Turme, oft von einem Baum herab, auf dem man ein Gerüſt für ihm zurecht 
halte, wie benm im XVII. Jahrhundert eine Linde bei Glaz noch den Namen 
„Bertholdslinde” führte. Seine durdaus vollstümlichen, gemüthreichen, dabei gegen 
"blabfrämer und weltliche Gewaltige gleich freimüthigen Predigten wurden 1824 auf 
Neanders Anregung von Dr. Kling ans Licht gezogen und herausgegeben, Ant 13. Dezember 
1272 ftarb er in Negensburg — Heinrich Frauenlob feierte ihn lange nad) feinem Tode 
im mehreren Liebern. 
Anh im Rechtsleben kam die Profa zur Geltung, wovon einige wichtige 
Im X. Jahrhundert ift der Erfurter Judeneid (iuden heit den di biscof Jubeneib, 
Cuonrat — Konrad von Mainz — dirre stat gegebin hat) hervorzuheben; im XIIL find 
— außer einigen Urkunden, Stadtrechten ꝛc. — zwei Rechtsbücher von Wichtigkeit: 1) der 
von Eite (&do) von Repgow, einem Anhaltiihen Edelmann, um 1230 zujammengeitellte 
Zadjenfpiegel, das älteſte deutiche Nechtsbuch überhaupt, deſſen gereimter Prolog anbebt: Bl 
Spiegel der Sadjen joll died Buch fein genannt, 
Denn Sachſenrecht wird hieraus erfannt, 
Wie in einem Spiegel die Frauen 
Ihr Antlig mögen beſchauen. 
ſich darin auch mander Charakterzug zur rechtlichen Stellung der Frauen 
; To Heißt es u. a.: „Mann und Weib haben fein gezweiet Gut bei ihrem 
| — „Die Frauen genießen alle Tage und alle Zeit an ihrem Leibe und Gute 
Ariebe* x. 
DUB Der früher David von Augsburg zugejchriebene, wahricheinfic) aber von Berthold 
von Regensburg abgefaßte Schwabenfpiegel, der den Sachſenſpiegel zur Grundlage hat. —— 
Zwiſchen beiden ſtand der neuerdings aufgefundene Spiegel deutſcher Leute. 


Die seisigtig Proja wird durch die Sachſenchronik, welche die Welt- Sadien 
248 im Anfchlug an die Reihenfolge der Kaiſer erzählt, vertreten. 
wird —— die Repgauiſche Chronik genannt, weil man bisher 
annahm. = Berfaller des Sadjienipiegels habe fie geichrieben, was aber unwahr- 
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Verfall der Dichtkunſt des Mittelalters (13001500). 


Be Ts ie „failerloje, die fchredliche Zeit“ war vorüber. Deutichland 
TER 2) hatte wieder einen Herrn und Richter: aber für die Poeſie war 

Fee W der Frühling und Sommer vergangen ; von Rudolf von Hab3- 
” = 1 burgs Hofe mußten die Sänger bitter enttäufcht abziehen, und 
v 5] «18 das dierzehnte Yapıfunbert ambrad, braufte, „bed Geräte 
ee Hanges Treiben“ über die Stoppelfelder der deutichen Dichtung. 
a —* Im fünfzehnten Jahrhundert wurde es vollends winterlich, und 

alphabet. doc bedurfte die Blüte unferer Literatur zwei ganzer Jahr⸗ 
hunderte, um „voll abzudorren“, wie Wacdernagel e8 ausdrückt. 

Es konnte nicht anders jein. Die Poefie bedarf des Friedens, um zu blühen, 
und im Reich herrichte Zwieſpalt und wachlende Zeriplitterung. Die Kämpfe um 







Im Rein, Die Kailerkrone, die Befehdung der Gegenfaijer, die Eiferfucht der einzelnen Fürften 


wirkten jchlimmer als ein Krieg mit dem Auslande: die unter Rudolf von Hab?- 
burg neuerftandene Ordnung wurde wiederum untergraben. Dazu kam das ver- 
derbliche Streben der Kaiſer wie der Fürften, ihre Hausmacht zu vergrößern, 
anftatt für das Wohl des Ganzen zu forgen, und auch dadurch ward Der Friede 
und die Eintracht unmöglich. Noch verderblicher für dag Reich war das Raub- 
rittertum, in welches der niedere Adel verfiel: die Enkel der höfiſch-dichteriſchen 
Kreile waren zu Wegelagerern geworben, die an den Straßen den Kaufleuten 
auflauerten und fie plünderten, Die — wie es hieß — vom Sattel ſich nährten 
und aus dem Stegreife Iebten. Wie hätten folche Fürften und Edle den Sinn 
haben jollen, für die Voefie durch milde Gunft oder gar durd) eigene Betheiligung 
etwas zu thun! Mol hielt mancher Fürft fi) einen Hofnarren, aber dem Sänger 
war der Zutritt verwehrt. 


Hie und da las man noch die alten Lieder» und Ritterbücher, man jammelte fie, wie 
es Maneſſe in Zürich, aber auch zuweilen ein deuticher Edelmann that, wie Jakob 
Päterid von Reicherzhauſen, der eine vollftändige Bibliothet von Nitterbüchern zufammen- 
brachte, die er in einem gereimten Briefe an die Bücherfreundin Mathilde von Deiter- 
reich aufzählt. Immer wieder wurden die Handichriften deuticher Gedichte abgefchrieben 
und ilujtrirt, aud) für Lohn und zum Verkauf; jelbjt eine Frau wird und genannt, Clare 
Hätlerin zu Augsburg, die daraus ein Geihäft madte. Die meiften Bilderhand- 
ihriften ftanımen aus diefen Jahrhunderten. Noch lieber laſen die vornehmen Herren 
die alten Epopöen, wenn ſie in proſaiſche Saffung umgejegt waren, und damit gaben ſich 
vornehmlich Damen hochadeligen und fürftlihen Standes, wie Elifabeth von Naſſau 
und Elijabeth von Defterreich, ab, die man alſo wol die erften Romandichterinnen 
nennen darf; auch fie beitellten häufig Abichriften beuticher Hanbichriften; Mathilde von 
Defterreich bejaß eine ftattlihe Sammlung davon. 


Nicht beifer ala im Staat ſah es in der Kirche aus. Die päpftlihe Macht 
war eben jo gebrochen wie die kaiſerliche, und der päpftliche Bann über Ludwig 
den Baier ebenjo ohnmädjtig als Karls IV goldne Bulle erfolglos. Eine fürch— 
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terliche Entartung des geiftlichen Standes war eingerifien: Zuchtlofigkeit ging mit 
Ummifienbeit Hand in Hand. 

In KHlöftern, die einft Heimftätten der Wiffenjchaft geweien, wie Sanct Gallen (vgl. 

g 2), fonnten ſchon zu Ende des breizehnten Nahrhundert® weder der Abt noch die 

Mönche ihren Namen jchreiben, und im Anfang des fünfzehnten Yahrhunderts fand ein 

gelehrter Beſucher in demielben altberühimten Kloſter zahlreiche Handſchriften alter Klaſſiker 
ee eines Turmes, 

Richt beiten, fand es um die Sitten der Geiftlichteit, und der Gottes- 

einem äußerlichen Formelweien herabgejunfen. Die gewaltigen 

‚ Erdbeben, Hungersnöthe, vor allem der 

tie I eis wol ihwärmerifche Ausbrüche, wie fie in den Buß— 

jahrten der Flagellanten zu Tage traten, aber eine innere Umkehr bewirften Blase 
To um Bun und Kirche jtand, war es da zu vermwundern, daß Die 
Ener —— Glaube wankten? Mit ihnen, die Vilmar treffend 


—** der Gelehrſamkeit konnte der Poeſie feine Flügel ver- Helehr. 

Bol erhob ſich eine Reihe von Univerfitäten, von der zu Prag (1348) 
Zübinger (1477) im diejer Zeit, an denen auch Laien als Lehrer wirkten; 

wol wurde durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt die Wiſſenſchaft immer größeren 
Bolleihichten zugänglich — dazu kamen die anderen großartigen Erfindungen und 


jamtfeit. 


ungern dieſer Jahrhunderte; auch entfaltete ſich unter allen dieſen Einflüſſen 
 Proja zu größter Mannigfaltigkeit, aber der Poeſie war es cher nach— 
ig a se förberlid, Die Gelehrſamkeit wurde immer mehr ihre tödtliche Feindin, 
uud duch die Erfindung der Buchdruckerkunſt wurde das Leſen der Dich— 
ungen allerdings erleichtert, aber ihr bisheriger lebensvoller Strom von Mund 
Mund gehemmt. Die einzige wahre Poeſie dieſer beiden Jahrhunderte blühte 
ri den ganz Ungelehrten im Volkslied. 
Ren den Volkslied gab «3 allerdings den Meiftergeiang in den trog Zul 
es Halies der Fürften mächtig emporblühenden Städten mit ihrem regen Handel Srädte 
Berker, mit ihrem reichen, herrlichen Kunſtgewerbe, von denen unjer Ge— 
-jeht wieder zu lernen beginnt, mit ihrer Begünjtigung und Förderung der 


hunde zu Bien, der. aeg Dom, ber Münfter * Um * 
viel —— — daneben Rathhäuſer und Schlöſſer, der Gürzenich in Köln 
ber Urtushoj in Danzig. Die Seulptur erblühte zu anziehender Mannigfaltigleit 
Stein Holz und Bronze unter den Händen eines Adam Straft, Veit Stoß, Peter Viicher 
Die Malerei fand reiche Pilege; ſchöne Glasgemälde ſchmückten die Kirchenfenſter, 
erfiwürbigen Todtentanzbilber Kapellen und Kreuzgänge. Albrecht Dürer und 
SHolbein begannen ihre reiche künftleriiche Thätigleit noch vor Ausgang des XV. Jahr- 


die Poeſie, io ſehr fie mit treuem Eifer und redlichem Bemühen gepflegt 
wurde von den braven Handwerksmeiſtern, wollte nicht gedeihen, und die 
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überfünftlichen Verſe verbedten faum die Gedankenbürftigkeit und Die Empfindungs- 
armuth hinter dunkel geheimnisvoller Rede. Die Lehrhaftigkeit herrſchte in Dieler 
zünftigen Dichtung vor, und jelbft die ‚neue, von der Geiftlichfeit an Die Bürger: 
Ichaft gelangende Dichtungsart, da3 Drama, konnte ſich darüber in dem von 

ung betrachteten Beitraum nicht erheben. 
Pr Wenn wir nun den einzelnen Erzeugniffen der Poefie näher treten, fo be: ' 
gen. gegnen wir im Gebiete des epiſchen Volksgeſanges Bearbeitungen der alten 
Stoffe der lombardiſchen und Dietrichsſage, welche ſchon in einem früheren Abſchnitte 
behandelt worden find: König Laurin, der Rofengarten u. a. (S. 91 ff.), 
die in verjchiedenen Handichriften und Druden ung erhalten, zum Theil auch in 
dem im XV. Jahrhundert zweimal gedrudten „Heldenbuch“ gejammelt find. 
In diefen Umbdichtungen trat an die Stelle der Nibelungenftrophe eine Strophe von 
acht kurzen Zeilen, die fämtlich untereinander reimten und die man den Hildebrands⸗ 
ton” (dgl. S. 97) nah dem am meiften beliebten Hildebrandsliede nannte. Diefe Strophe 
hat fich fort und fort in unſerem Wolfe erhalten bis auf unfere Zeit; wir fingen fie in ber 
Kirche, wenn wir anftimmen: „Befiehl du deine Wege,“ wir fingen fie in Feld und Walb: 
„Friſch auf zum fröhlichen Jagen” zc., während die alte Ribelungenftrophe nur vereinzelt 
in unferer Zeit ſangbar gemacht worden ift, 3. B. in E. M. Arndts: „Was blafen bie 

Trompeten? Hufaren heraus!“ 


Radbar von Eine nochmalige Umdichtung enthält das um 1432 gejchriebene Dresdener 
„Heldenbuch“, welches nad) einem der beiden Schreiber gemeinhin das „Helden- 
buch Kaspars von der Roen“ genannt wird, obgleich derjelbe feinen ſelb⸗ 
jtändigen Antheil daran gehabt zu haben jcheint. 

Es it darin aber wenig oder nicht? von dem alten Helbengeift übrig geblieben, denn 
der neue Bearbeiter hatte den Grundjag: die Gedichte jo von allen „unnügen Worten” zu 
befreien, daß „man auf einen Sitzen did müg hoern Anfank und Ent,” und das durch⸗ 
zuführen ift ihm denn auch fo vortrefflich gelungen, daß er alle poetiich wirkſamen Stellen 
entweder bis zur Unfenntlichleit verwiſcht oder ganz bejeitigt hat. 

Der Nunftdichtung erging es übrigens nicht beifer. Die Gral- und Artus: 
jage wurde auf das geichmacflojefte verarbeitet; namentlich verjündigte fich ein 

Een. baieriſcher Wappenmaler, Ulrich Füterer, daran, der zwiichen 1475 und 1508 
ein „Buch der Abentener“ herausgab, in dem er die fämtlichen einzelnen Sagen 
in geichmadlojefter Weile mit dem Argonautenzug und dem trojanijchen Kriege 
zujammenschweißte ud entftellte. 

Nur die didaktische Poesie trieb einige beachtenswerte Blüten, zu Stein 
am Rhein entjtand 1337 dag Schachzabelbuch, in dem der Mönch und Leut- 
priefter Conrad von Ammenhauſen das Schachſpiel allegorifch ausdeutete. 
Biel bedeutender aber war die u. d. T. „der Edelſtein“ befannte Fabelſammlung 
des Ulrich Boner, eines Schweizer2. 

in Uri Boner ftammte aus einem bürgerlihen Gejchlehte zu Bern, wo er als 

Predigermönd zwiſchen 1324—49 oft in Urkunden genannt wurde. Aus dieſer Zeit ftammt 

auch jein Werk : „ber Edelftein”: Hundert „Beifpiele“ (bifpel vgl. ©. 143) oder 

Fabeln in aftichweizeriiher Mundart, die er „aus dem Latein zu Deutich gebracht” und 

Edelſteine. deren erfte von dem Hahne handelt, der ein Gerſtenkorn einem Edelſteine vorzieht; daraus 

zieht er die Moral, die ihm bei Wahl des Titels zugleich maßgebend ift: 
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zur. 20 Meldior Bfiusging. Berfalfler bed Teuerdank. Nad einem alten Stid 


&ott will durch unjern kühnen Selb 
viel wirken noch in diejer Welt, 
noch viel der Ehriftenheit zu gut, 
Drum lebt er in der Engel Hut, 
ſonſt wär’ er längjt gelegen todt 
in Drangjal, Müh und Kriegesnoth. 
Gott ſchirm' Hinfort den Herren mein 
denn wie bedürfen alle jet. 
eberholt wurde das Gedicht gedrudt, im XVII. Jahrhundert umgedichtet; der ur— 
iprunalihe Zert ift 1836 von Karl Haltaus, und 1878 mit einer trefflichen Einleitung 
von Hazrl &nedete neu herausgegeben. 
Nıenig, Literaturgeihidte. 12 
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Unter den Iyriichen Dichtungen tönen bis in den Anfang des Fünfzehnten 
Jahrhunderts noch die Nachtlänge des Minnefanges fort; ja ſelbſt ein Edler wird 
hie und da gefunden, der Lieder dichtete. So der Schweizer Graf Johann 
von Habsburg, Herr von Rapperswil, der während einer Drei dreijährigen Gefangen- 
ichaft (1350—52) auf dem Wellenberge im Zürichjee das „Liebli*: 

Id weiß ein blaues Blümelein 


dichtete, das nachher zum Volfsliede geworden ift.. Eine ganze Sammlung von 
Minneliedern und „Minnebriefen“ hinterließ Graf Hugo von Moutfort, Herr 
von Bregenz, ebenfalls ein Schweizer, in einer prächtigen Bergamenthandichrift, 
Die noch auf der Heidelberger Bibliothek ſich befindet. 

Diejelbe ift mit Singnoten, die jein vertrauter Diener Burf Mangold Dazu jekte, 
ausgeftattet (nad) dem alten Ausdrude: „in weyſen gemefjen*) und mit gemalten Anfangs 
buchitaben, dazu am Schlufje mit dem goldglängenden Wappen des Montfortiichen Grafen- 
haufes geziert. Bon feinem Stammſitz, der längft gebrodienen Burg Hohenbregenz, ftreifte 
er durch Wälder und Auen und dichtete feine Lieber, theils geiftliche, theils weltliche, meiſt 
zu Roſſe, darum jolle niemand lachen, wenn er der Silbenzahl nicht gewaltig jei und wenn 
er fih in den Reimen zuweilen vergefien habe. Ein ſchwermüthiger Zug gebt durch jeine 
„Minneliedli" — er macht ſich Gewiſſensbiſſe, ob er micht ſich damit verjündige. 

Ez möcht licht ſin, ich red ze vil, 
miner ſel tet baz ein ſwigen 

Gleichzeitig mit ihm, an der Pforte des XV. Jahrhunderts, lebte und fang 
der tiroliiche Landherr Oswald von Wolfenjtein. 

Sein Leben war ein wildes, fturmbewegtes — er lämpfte wider die Polen unter der 
Fahne des deutihen Ordens, machte mit Herzog Albrecht IV von Dejterreich eine Fahrt 
ins heilige Land, mit König Sigmund eine Neife nad Frankreich und Spanien, ſprach — 
wie er behauptet — zehn Spraden — „auch fund ich fiblen, trumen, panfen, pfeifen* 
ichließt er die Aufzählung feiner Künſte. In feinen Liedern, von denen er viele jelbft in 
Muſik jeßte, feierte er bejonders die ſchöne Königin von Arragon: „vor ihr knieend reichte 
er ihr ben Bart, mit weißen Hänblein band fie einen Ning darein; von ihren Händen warb 
er mit einer Nadel durch die Ohren geftochen, darein fie ihm zween Ninge ſchloß.“ Über 
er verſteht es auch in feden, wilden Tönen das eben feiner Bauern und Hirten barzuftellen 
und ihr Jobeln nachzuahmen. Nachdem er jo 38 Jahre in unftäten Leben zugebradt, ver- 
ehelichte er ich, obgleich er „ier elicher weibe bellen“ fürditete, und wurbe Ahnherr eines 
jtattlichen Geſchlechtes. 

Bald verichwanden auch dieje vereinzelten Gejtalten in der Nitterwelt, Die, 
wie Hugo von Montfort e8 jelbjt ausdrücdte, „den edlen Minnefang nad) Kräften 
zu friften ſuchten,“ und ihr Erbe ging in die Hände der Bürger über; aus dem 
Minnejang wurde 

Der Meiiteraeiang. 

Die Meifterfinger erzählten den Uriprung ihrer zunftmäßig verbundenen 
Kunftgenofienichaft in ganz ſagenhafter Gejtaltung alio: 

Zur Zeit Kaifer Ottos I und des Papſtes Leo VIH im Jahre 962 erwedte Gottes 


Gnade zwölf Männer, die — ohne von einander zu wiſſen — in beutiher Spradie zu 
dichten und zu fingen anfingen und jo ben „Meifterfanc“ in Deutichland jtifteten, Unter 
— 
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diejer gwoͤlfzahl ſteht Heinrich Frauenlob obenan, demnächſt gehört Walther von der 
auch Wolfram von Eſchenbach, den fie Wolfgang Rohn nannten, 

Regenbogen der Schmied, Konrad von Würzburg und einige tweniger befannte, Der 
bezüdjtigte aber dieſe Meifter bei dem Kaiſer der Neperei. Der Kaijer 

meinte anfangs in ber That, es jei eine neue unreine Secte und beraumte einen Tag an, 
en welchem jie ſich auf der hohen Schule zu Pavia ftellen follten. Das geſchah, und vor dem 
feinem — Rathe und vielen Doctoren und Magiſtern, auch päpſtlichen Legaten 

x nad Zahl, Maß und Wort genau abgehört. Der Eindruck war ein 

Vohlgefallen zu, und der Kaijer wie feine Begleiter überzeugten 

Mottengeifter jeien. Als dann auch Papſt Leo vernommen, wie 

| dar Meifter Gott nicht zumider jeien, erlaubte er den Meiftergefang Jeder: 
ermahnte jonderlic; die Deutſchen, weil ihnen Gott die Kunſt befannt gemacht, 

. euägubreiten. So erhielt Gott den Meiftergejang über 600 Jahre bei gutem 


3 den erften Sammelplat ihrer Genofjenichaft betrachteten die Meifter- Watnz. 
ie Stadt Mainz, und verficherten, daß Kaiſer Otto die ihmen zu Pavia 
Freiheiten auf einem Neichstage in Mainz bejtätigt und vermehrt 
> Öltehte Urkunde, auf welche fie ich demnächſt beriefen, datirte vom 
> €8 war ein Freibrief Kaiſer Karls IV, worin er den Meifterichulen 
a ppenrecht bewilligte. 
Dieles Wappen ift ein geviertes Schild, das in zwei Feldern den jchwarzen Reichs— 
in ben beiden anderen ben filbernen mit Gold gelrönten böhmischen Löwen zeigt; 
über dem Wangen prangt ein blaues Schildlein mit einer goldenen Königskrone. 
Aa Stifter der Mainzer Meifterfängerichule gilt Heinrich Frauenlob, nulzer 
pen. das feinen Liedern in der Pariſer Handichrift vorgelegte Bild ſcheint Sale. 


Da figt er Pa auf einem Stuhl mit aufgehobenem Finger und geſenktem Stabe, 
ihm ſieht eine Schar von neun Männern, die meiften mit Saiten- und Blas- 
enten, einer mit einer Geige, zwei ohne Inftrumente, wol ald Sänger gedacht. Aber 

b num Frauenlob Haupt einer Singſchule gewejen oder nicht, gewiß iſt, daß der in feinen 
Diebern berrichende Seit der Lehrhaftigfeit und Erbaulichkeit, dazu der verworren gelehrte 
—— ſich in den Singſchulen fortpflanzte, nur daß er an Steifheit und Trockenheit noch 


XIV. Jahrhundert blühte jedenfalls der Meiſtergeſang bereits außer 

j, and) zu Straßburg, Colmar, Sranffurt, im XV. zu Nürnberg 

Lu urg, ſpäter auch in Breslau, Görlik, Danzig, vorwiegend aber 

ben jübbentichen Städten. Gemeinfam allen dort beſtehenden Singichulen 

— ea Satzungen, die wir nunmehr näher ins Auge fallen wollen. 

Genoiienichaften oder Zünfte der Meifterjänger bejtanden haupt- 

Wlich aus Bürgern oder Handwerkern, welche nach beftimmten Negeln die Sing- 

and Dichttunſt zur gemeinſamen Erbauung und Belehrung „Gott und der Welt 

efällig'' betrieben. Im der Mehrzahl der Städte verbanden fich die fangluftigen 

© Meifter aus verichiedenen Handwerken zu einer Sängergelellichaft, feltener die 

- Weiter eines und defjelben Handivertes. 

Dpgleidh fie für feine Sängerzunft gelten wollten, ging doc alles ftreng zunftmäßig Sabungen 


Bei ihnen zu. Mach ber Tabulatur, d. h. einer jehr umftändfichen Sammlung von Geſetzen, fterjänger. 
12* 
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Abb. 27. Herr Heinrih Frauenlob. Rad der Pariſer (Maneſſiſchen) Hanbicrift. 
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Borihriften, Nügen und Strafbeitimmungen, deren es 32 über die Wörter und Silben gab, 
murbe der Gejang ſchulgerecht bei einem anerkannten Meifter erlernt: jedes freie poetiſche 
Schafen war ausgeſchloſſen. Nach abjolvirter Lehrzeit wurde der Schüler einer Prüfung 
vor feierlich verſammelter Singichule unterworfen, er mußte zeigen, ob er die Reimkunſt 
venuglam erlernt und wilje, was es mit den Neimen nad Zahl, Maß und Bindung für 
eine Beichafienheit habe u. j. w. Wußte er alles in der Tabulatur, fo wurde er ein 
Schulfreund, db. h. aus dem Lehrling wurde ein Gejell. Aus dem Gefell warb dann ein 
Meifter, wozu eine Urt Meifterftüd, d. h. die Erfindung eines meifterlihen Tones 
(am Ende bes XVII. Jahrhunderts gab es jolher Töne oder Weifen 222 in Nürnberg 

_ allein) erforderlich; war. Dazwiichen gab es übrigens in manden Singſchulen noch einige 
Rittefitufen: fo hieß ein Singer, wer mehrere Töne fingen konnte, ein Dichter, wer nad) 
enberen Tönen Lieder zu machen verftand, Wille, welche in der Genoſſenſchaft als Mit- 
eingejchrieben waren, hießen Gejellichafter; auch nannten fie ſich jelber niemals 
Meifterjänger, fondern nur anfpruchslos: „Liebhaber des deutſchen Meiftergejanges.“ 


Gewöhnlich kamen dieje ehrjamen Meifter in der Herberge zuſammen, wobei 
‚nicht jo ſtrenge zuging; die Hauptverfammlung fand aber am Sonntag, nach— 

mittags nach dem Gottesdienjte, in der Kirche itatt. In Seinem vortrefflichen 
Roman: „Morica” hat August Hagen eine jolche Sonntagszufammenkunft der 
Eingichule beichrieben, welcher Kaiſer Marimilian beiwohnen jollte. Einige 
- Stellen mögen aus feiner Schilderung hier folgen: 


„Die Tirche war im Innern ſchön aufgepupt, und vom Chor, den der Kaijer ein- Sing 
nehmen jollte, hing eine foftbare Purpurdede herab. Gar feierlich nahm ſich der Verein * 
edlen Meiſterſinger aus, jo umher auf den Bänken ſaßen, theils langbärtige reife, + 
ls glatte rg die aber alle jo jtill und ernft waren, ala wenn fie zu den fieben 
3 gehörten, Mille prangten in Seidengewändern grün, blau und ſchwarz, 
zierlich ge Spitzenkragen. — — Neben der Kanzel befand ſich der Singeſtuhl. 
Heiner war er er, ſonſt wie eine Kanzel, den die Meifterfinger auf ihre Koften hatten 
laſſen, und ber heute mit einem bunten Teppich geichmücdt war. Born im Chor jah 
Serüft aufgeichlagen, worauf ein Tiſch und ein Pult jtand. Dies war das 
erte, —— diejenigen ihren Platz, die die Fehler anmerken mußten, welche die 
2 bar ap gegen die Geſetze der Tabulatur, und im Inhalt, gegen die Erzählung 
‚ber Heiligengeſchichten begingen. Dieje Leute hießen Merker, und ihrer gab 

den „Merkern“ gehörten zu dem Gemerke noch: der Bücienmeifter 
Sclüfjelmeifter (Verwalter) und der Kronmeifter, der die Preije ver- 
— — AS der Kaifer erſchien, gerieth alles in lebhafte Bewegung. Ein greifer 
— den Singſtuhl. und von dem Gemerle erſcholl das Wort: „Fanget an!” Es 
ein Schloffer, der jo jehnfüchtig und klagend fang, dab er jeinen 

t Recht führte. Vom himmliſchen Jeruſalem ſagte er viel Schönes in gar 

2 Redewendungen. Auf dem Gemerfe las einer der Meifter in der 

6, ber andere zählte an ben Fingern die Eilben ab, und ber dritte jchrieb auf, 
8 bieje beiben ihm von Zeit zu Zeit zuflüfterten. Aber auch die Meifter unten waren 
| mb in ſtiller Thätigkeit. Alle trieben mit den Fingern ein närrifches Spiel, 

um genen bie Bersmaße wahrzunehmen. An ihrem Kopfichütteln erfannte man, dab der 
wecher hie und da ein Berjehen begangen, Nach dem Meifter Nachtigall kam die Reihe 

an einen Nüngling, Fritz Kothner, einen Glockengießer, der hatte die Schöpfungsgeicichte 
zum Gegenitand jeines Gedichtes gewählt. Aber der Urme war verlegen, e3 wollte nicht 
geben, und ein Merfer hieß ihn, den Singejtuhl zu verlaffen. „Der Meifter hat verfungen,“ 
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raumte mir ein Nachbar zu, und da ich ihn fragte, warum man ihn 

zu Ende bringen laſſen, jo erflärte er mir, daß derſelbe eim 

dieſem Namen belegten nämlich die Wenner der Tabulatur einen | 

Dergleihen wunderliche Benenmungen für Fehler gab es viele, 
(Undeutlichkeit), Klebſilbe (willfürliche Zufammenziehung), Milben 

brochene Wörter) ꝛe. Die Bezeichnungen der verfchiedenen T 

ald die Schwarg-Tintenweije, die abgeichiebene Bielfeafmeife, bi 

In der Hagebütweije lieh fich jetzt vom Singftuhl —— 

vernehmen; ein ehrwürdiger Greis im ſchwarzen Gewande. Al 

gemäß der Apokalypſe, den Herrn beſchrieb, an deſſen —5* 

Adler und der Engel Ihm Preis und Ehre und Dank gaben, dert . 
Ewigkeit zu Ewigkeit, wie die 24 Nelteften ihre Krone vor Stu 

Preis und Ehre und Danf Ihm gaben, durch defien Willen alle 2 

und geichaffen find, und wie fie ihre Kleider Hell gemacht haben ir 

wie die Engel, die um den Stuhl, um die Velteften und um ——— 
Angeſicht niederfielen und Gott anbeteten. Als Nunnenbed —— 
Entzücken, und namentlich leuchtete aus Hans Sachſens —— 

ber ſein dankbarer Schüler war. — Da trat als der vierte und Te 

fing auf. Er gehörte aud zur Weberzunft und hieß Michel vn 

Länder geſehen. Mit raftlofer Anftrengung hatte er ſich in der © ſt ge l 
ſich mit Recht mit einem Bergmann, der mühjam gräbt Ar —* 
fördern. Nie war er früher in einer Fachſchule aufgetreten, da e a 
Ruhm den Singejtuhl befteigen wollte, — — — Als Michel Beham fe 
Jungfrauen“ vorgetragen hatte, da verließen die Merfer — Si. 2 
Numnenbed und hing mit einem langen Glückwunſch ihm den Dapit * 

Kette mit dem Bilde des Königs David) um, und der zweite ea 

mit einem jchönen Kranze aus jeidenen Blumen, der ihm gar — fan Dieje | 
waren aber nicht &eichente, jondern nur Auszeichnungen fir bie } ar ge 
Felt in der Kirche war beendigt, und alle drängten fich jeht mit « 2 

zu den Begabten, um ihnen freudig die Hände zu brüden.* 


E 
Wie aus diefer treu gejchilderten —— — ae 
Kunſt der braven Meeifter vorzugsweiſe heiligen Gegen ändern. — 
Vorbild war König David. Auf einer Lade der Rürnberger:& Meifterfänger war 
David dargeftellt, wie er, auf der Harfe ipielend, vor dem am ——— 
Heiland knieet; und in der Einladung zum Freiburger Meiſterſingen von 1630 
hieß es: 
„Kumbt her, ihr Singer algemein! | und lobet Gott mit fiehem Ton, 

Uf unjer Schuel jolt ihr geladen fein; twie auch der König David jchon! 

und finget her all mit Fleiß Der jang dem Herren ſchön Gedicht, 

bem Herren zu Lob, Ehr und Preis alfo folt ihr auch fein verpflicht." 


Das waren die Sonntagsunterhaltungen der Handwerker des Mittelalters, 
und fie haben dazu beigetragen, nicht nur jtrenge Zucht und Ehrbarkeit, jondern 
aud einen Sinn für das Edle und Schöne in dem bdeutichen Birrgerjtande zu 
erhalten, Denn dieſer Meiftergefang dauerte durch mehrere Jahrhunderte: im 
jechszehnten Jahrhundert war jeine höchite Wlütezeit, aber auch die Kriegswirren 
des fiebzehnten vermochten ihm nicht zu vernichten, ja er erhielt fich noch im adht- 

















en. Eu Babe der Nürnberger Meifterlänger in der Hatharinenfirche zu Nürnberg, gemalt von Frans Sein anno 
Bi wit Darfichiungdrs Hönigd David vor dem Krucifig Inieenb, einer Singſchule und verſchiedenen Bildniffen von 
Weifterlängern bes XVI. Sabrhunberis. Davor wurden feierlihe Sihungen gebalten. 


mten Jahrhundert; m 1770 erſt wurde in Nürnberg die legte Singichule 


In Ulm aber hat er jein Dajein bis in unſer Jahrhundert gefriftet. Nachdem ber 
Kreis der Eingmeijter immer mehr zujammengeichmolzen war, übergaben am 21, Dft. 1559 
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bie legten vier Mitglieder des Gemerkes ihre jo lang forgfältig bewahrten Schatze (Schul- 

tafel, Tabulatur, Fahne x.) dem Ulmer Liederfran; als „ben natürlichen Nachfolger 

und Stellvertreter des alten Meijterjängertums in der neuen Zeit zu einem freien Gejchent 
mit der Bitte, die Fahne bei Feitzügen, getragen von Einem von ihnen, jo lange noch 

Einer am Leben, neben der feinigen zu führen ꝛc.“ Bu Ende des Jahres 1876 Tebte 

nur noch Einer der Biere, der Schlüffelmeifter J. Beit, die anderen hatten das Zeitliche 

geiegnet. 
een Fragen wir num mad) den Leijtungen der Singichulen, zunächſt im den 
ihuten. beiden Jahrhunderten, bei denen wir augenblicklich ftehen, jo waren Diejelben 
— mmaſſenhaft genug; die noch im Staube alter Archive erhaltenen alten Ziederbücder 
find durch Umfang und Inhalt gleich abichredend, aber joweit muthige Foricher 
fich hineingewagt haben, ift nur eine jtetige Abnahme des poetiichen Werthes 
darin entdeckt worden. 

„Der Meiftergefang“, jagt Uhland, „it nicht als eine jelbftändige Entwidelung, 
jondern nur als das Erftarren und Sinwelfen der Liederfunft des Mittelalter zu be 
trachten.“ Trotzdem ift den Meifterjängern ein Verdienſt um die Poeſie und eine geiftige 
Einwirkung wicht abzujprehen. Denn während an den Würftenhöfen und auf bem Ritter 
burgen die Poefie vor der zunehmenden Nohheit floh, erhielten die Handwerler die Liebe 
zu ihr und hielten den Sinn für fie wach. Ueberdem darf der Meiftergefang nicht mad 
dem allein beurteilt werden, was er innerhalb der engeren Schranfen der Singſchule ge- 
feiftet hat. Eine ganze Zahl von Meifterfängern jtrebten darüber hinaus, berjuchten ſich 
in verfchtedenen, von der Tabulatur unabhängigen Formen der Poefie und braditen eben 
darin ihr Beftes zu Stande. Endlich ift noch eine nationale und eine firhliche Bedeut- 
jamfeit dem Streben und Wirfen der Meifterjänger zuzuerfennen. Wenn der Handwerter 
in jeinen Mußeftunden des Werfeltages und nad) ber Kirchzeit des Sonntags die alten 
Heldengeichichten jeines Volles, die Erinnerung an die Hohenftanfenzeit, Die allmählich er 
itandene Macht und Herrlichkeit jeiner Vaterſtadt auf fich wirken ließ, mußte das nicht feinen 
patriotiihen Sinn ftärken und ihn anftacheln, an dem Ausbau feines Baterlandes, zumädt 
in den engen Schranken jeiner ftäbtiichen Heimat mitzumirfen? Dann aber wurde durch 
die Beihäftigung mit der heiligen Schrift und mit geiftlichen Büchern das Nachdenken über 
Gegenftände des Glaubens und der Kirche auch in Laienkreiſen angeregt und die Ergebuijie 
diefes Nachdenkens kamen vor öffentlichen Verſammlungen freimüthig zur Sprade. Die 
Bibel, die auf dem Pulte der Merfer aufgeichlagen lag, förderte das ſelbſtändige Nac- 
denfen, indem fie zur Vergleichung ihres Inhaltes mit den Lehren der Kirche unb den ein- 
geriffenen Misbräuchen aufforderte. So wurde dem Werke der Reformation in den 
Singſchulen vorgearbeitet, und im nächiten Abichnitte werden wir jehen, wie ihr berühmtefter 
Meiiter, Hans Sachs, einer ber erften Anhänger und eifrigften Vertreter berfelben in 
Nürnberg und weit darüber hinaus geweſen tft. 

Unter den Meijterfängern des XIV. und XV, Sahrhunderts nimmt den 
hervorragendjten Rang Michel Beham (Behaim) ein, obwol er feiner bejtimmten 
Singichule angehörte und ein unftätes Wanderleben führte; ala Meifterfänger 
wurde er gewöhnlich: poeta weinsbergensis genannt, 

er Beham war 1416 zu Sülgbach bei Weinsberg, im heutigen Königreich Württemberg 
* geboren. Ueber ſeinen Namen, ſeine Herkunft und ſeine Schickſale berichtet er ausführlich 
in einem jeiner Lieder. Danach ſtammt er aus Böhmen (Beham), von wo ſeines Baters 

Ahn durch den Krieg vertrieben und ins Schwabenland gelommen war — 

„da hieß man ihn Cunz Behbam nad dem Land.“ 
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einem Bater, einem Weber, lernte er defjen Handwerk, das ihn eine Weile ernährte, 
E und Übenteuerluft aus dem Elternhaufe trieb. Er trat nun im die 

eine — bes Reichserblammerers Konrad von Weinsberg; in dieſer 
de ‚auch verheitathete, begann er ald Meifterjänger zu dichten. Nach 
Xot er fih vom Markgrafen Albrecht Alcibiades anwerben — fpäter 
lägrafen Friedrich I, woher er ſich aud) einmal — „meines genebigen 

ich — pei Rein, teutſcher poet und tichter“ nennt. Die Thaten 

Bliriten beſchrieb Beham in einer Reimchronik, die noch handſchriftlich in 

| ei aeg ift der Schluß, da er, um es nicht etwa mit 


Der furſt mich bett in knechtes imiet, 
ich aß fin brot und fang fin liet; 
ob ich zu einem andern kom, 

ich ficht im auch, tut er mir drum, 
ich ſag' lob finem namen. 

dieß buch ein end hat amen. 


don Hof zu Hof, bis nach Dänemark und Norwegen, mobei 
EZ hatte und aud; mit Seeräubern in ein Gefecht gerieth. Alles 
—* Lied: * meiner mervart, die ich uber das * tet“ und 


* —— aufnahm. Bald nach ſeiner Ankunft brach der a, ber 
ı Kaijer aus, den fie meun Monate lang in feiner Burg belagerten. Seine 
rt Zeit, die er treu an der Seite des Kaiſers durchlebte, hat er in feinem 


ienern” in der „Angſtweiſe“ befungen; darüber wurden ihm aber Bad dar 
‚ dab er drei Jahre Be die wars verlaſſen mußte. Er sing nern, 


| 


Die — * Mann, — barin io verijieden von ben Meifterfängern — 
In ſeinem Leben zu einem dauerhaft ſeßhaften Leben fam, war doch in feinen 
‚ganz innerhalb der Schranfen ber Singſchulen geblieben und zeigte durchweg 

an. Stoffen (die Heidelberger Handſchriftenſammlung enthält von 

Nohheit der Form, Im einer Allegorie hat er ſelbſt gejchrieben: 


„Wie Michel Beham zuerit feine Kunſt hat funden.” 


am Webjtuhl „Hinter die Kunſt Gedichtes“ gefommen. Wuf Burg 

e bon alters her der Gejang gepflegt. Dort mag er fingen gelernt Haben, 

er wol in einer Singichule geweien; denn die Sapungen und Gebräuche 

m fich in den Formen feines Strophenbaues, in den Namen feiner Töne 

teten jlecht güldin Weis ꝛc.) Auch waren jeine Töne in den Singſchulen gang: 

bar Im der „Hohen güfdin Weis" dichtete er ein Lied von den fieben Gaben des heiligen 
Beiites, das von Fünftlien Reimen ſtrotzt. 

In Michel —3 haben wir den letzten und bedeutendſten Vertreter des 

aa, höfiicher Weile wandernden Meiſtergeſanges kennen gelernt; im folgenden 

Abſchnitt werden. wir einige hervorragende Vertreter des häuslich und bürgerlich 

wiäifigen Meiftergejanges kennen lernen, der jeitdem der herrichende geworden war. 








Belellems- 
brduche 


Bolfslteb, 
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Auch in ihren Yunfteinrihtungen, in ben Gebräuden ber wan- 
dernden Gejellen, in ihren Herbergsgrüßen u. ſ. w. Tießen die Hand⸗ 
werter jener Heiten die Poeſie zur Geltung fommen — es waren aber meift 
fteife, trodene Formeln. „Die eigentliche und kräftigſte Boefie der Gewerke,” 
jagt Uhland, „lag in ihren Arbeiten oder in dem Sinne, mit welchem dieje 
betrieben wurden; in dem Kunftfinn, ber auf dem Boben bes ſchlichten 
Handwerks die ftaunenswertheiten Bildwerle aufftellte, der den Schilder zum 
Maler, den Steinmegen zum Bildhauer, den Rothſchmied zum Meifter funft- 
reicher Gufarbeiten erhob, der auch in ben geringeren Handwerken überall 
erfinderijch bildete und ſchmückte.“ (Siehe die Abbildung eines Sprud- 
iprceherftabes, aufbewahrt im Germaniihen Muſeum. Derſelbe ge- 
hörte zur Amtstracht der Nürnberger Spruchſprecher, bie bei Hodhzeiten, 
Kindtaufen, Geihmworenenmwahlen ꝛc. der Zünfte ihre gereimten Glückwünſche 
darbrachten. Diejes Amt hat fid) übrigens bis zum Ende des zweiten Jahr- 
zehends unjeres Jahrhunderts erhalten, wo ber letzte Spruchipredier ftarb 
und fein Poſten nicht wieder beießt wurde.) 


Das Doltstied. ä 


Was wir feit Herder, der 1773 auf Dielen lange vergejienen 
Schab zuerſt aufmerkſam machte, „Volkslied“ nennen, war unter | 
anderem Namen jeit den älteften Zeiten unferer poetiichen Entwickelung 
zum Theil vor, zum Theil neben der Funjtmäßigen Dichtung in 
unferen Wolfe im Schwange gewejen, much die großen Heldengedichte 
der heimischen Sagen waren aus Liedern des Bolfes ——— 
wie ich darauf im früheren Abſchnitten mehrfach hingewieſen habe. 
eorud. Auch neben dem höfiſchen Geſang der Minne war es niemals gan 
IreQerhaß F verllungen, wenn es ſich auch durch die vornehmeren ar | 
us Holz. Zünge die im geiftlichen und im Nitterftande ich heramgebildet hatten, mehr 
Fat im Germant. und mehr hatte zurücddrängen laffen. Sowie jedoch gegen das Eu ) 
ee öde XI. und dann vollends im XIV. Jahrhundert der 
verftummte und die funftmäßige Dichtung aus den Nitterhallen in / 
die Handwerfsjtätten überging,, um dort allmählich zu verdorren und zu vers 
fnöchern, rührte ſich jofort in der Poeſie wieder, was Uhland „die unverlorene 
Volksart“ nennt. Es ging nach dejlelben Dichters Mahnung dazumal: 1 
Singe, went Geſang gegeben, Das ift Freude, das iſt Leben, 
in dem deutſchen Dichterwald ! wenn's von allen Zweigen jchallt! 

Auf allen Strafen und in allen Herbergen, unter der Dorflinde und im Walde beim 
fröhlihen Hagen wurde gefungen, was erlebt ober innerlich erfahren war. Daber bie | 
Lebenswahrheit und der geſunde Nealismus, daher die Friiche und Ungeſchminttheit des 
Gefühles und das volle Ausklingen des beutichen Gemitthes, was ſich in allen dieſen Liedern 
ungejucht und ungekünſtelt geltend macht. 

Nicht an wenig ftolze Namen ausgeitrenet ift ber Samen 
iſt Die Liederkunſt gebannt; über alles deutiche Yand — 
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je, man weiß von laum einem biejer Lieder, wer fie gedichtet, wo fie zuerft erflungen. In 
guter Stimmung und fröhlicher Luft ftimmte ein Singluftiger eine neue Weiſe an, ein 
anderer jtimmte ein und jegte die zweite Strophe hinzu, ein dritter die dritte — jo eutſtanden 
bie Aeder, abfichtslos, Fumitlos, aber darum um jo padender und wirfungsvoller. Fragt 
man nach dem Berfafler joldher Lieber, jo antworten dieje oft jelbft mit den jchalkhaften 
Schlußworten: 


Wer hat das ſchöne Liedel erdacht? 
Es haben's drei Gäns übers Waſſer gebracht, 
zwei graue und eine weiße, 
Un bie Stelle des Berfaflers trat das mit- und nachſingende Volt — und ald man 
daran dachte, bas Lieb aufzuzeichnen, war gewöhnlich aud) die legte Spur feines Urfprunges 
verwiſcht und — * 


Glüdlicherweiie begann aber mit dem XIV. Jahrhundert bereits die Auf- 

der Vollslieder, und noch häufiger wurde fie im XV.; mit dem Eintreten 
Jahrhunderts ſchwillt dev Strom des Volksliedes überhaupt mächtig 

an, a nun werden en % nicht mehr nur niedergeichrieben, ſondern mit den alten 


mussen ertun ge 


——— ee 


wu: —— eines fliegenden Blattes v. J. 1402. („Bon bem Donnerſtein, gefallen 2.” Gedicht von 
Sebaftian Brant.) Berfleinerung. 


auf fliegenden Blättern — mehrfad) als offene Foliobogen, feltener 
et, am häufigiten aber in Hein Octav — und in Liederbüchlein zu Straßburg, 
 Baiel, Ban und Nürnberg gedrucdt, oft mit hinzugefügten Singnoten. 

us ſolchen Handſchriften und Druden, meift des XVI. Jahrhunderts, ift Uhlands 

| Sammlung: „Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder“ hervorgegangen, 

die in ber That ein Höcjft werthvoller Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Vollslebens ift 

amb mod) heute umübertroffen dafteht. Seine „Abhandlung über die deutſchen Volkslieder“ 

Kit vorwiegend für den gelehrten Forſcher geichrieben, obgleich fie in jo lichtvoller Weife den 

umgeheuren Stoff bewältigt, daß fie jeder ernfte Freund unjeres Voltsliedes mit Nutzen 

Ielem wird. Insbeſondere ift aber fiir weitere Kreiſe Vilmars ganz vortreffliches „Hand-» 
büädlein für Freunde des deutſchen Volfsliedes“ zur Orientirung zu empfehlen. 
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Sinor. Im XIV. und namentlih im XV. Jahrhundert treten die hiſteriſchen Volks⸗ 

ſieder. lieder in den Vordergrund; Begebenheiten werden darin gelungen, „bon einem, 

der auch) Dabei geweſen.“ Den Stoff dazu lieferten die in Diefe Zeit fallenden 

zahlreichen Kriege und Fehden, die Belagerungen und Erftürmungen von Städten 

und Schlöſſern, daneben die Wbenteuer berühmter Wegelagerer, Land» und See 

räuber. 

So wirb bie berühmte Schlacht bei Sempad (1386) von dem Luzerner Halb 

Suter, der felbft darin mitgefochten, mit Wärme, Kraft und Laune befungen; fpäter bie 

Thaten Störtebeters (1402), der Türkenſchrei“ (1453), der ſächſiſche Prinzenraub 

(1455), ber pfälziſche Krieg (1462), der Sieg ber Eibgenofien bei Murten (1476). 

Andere Lieder entftanden in Rorbbeutichland unter den Dithmarſen über ihre Ber- 

theibigungsfämpfe gegen raub- und eroberungsfüctige Edle und Yürften. Schon im 

XIV. Jahrhundert wurde der Raubritter von Gaila oder Eppelin von Geilingen 

bejungen, ebenjo ber Lindenſchmidt: beides Neiterlieder, bie ein anſchauliches Bild des 

übermüthigen Fehdelebens bes ſüddeutſchen Raubrittertums gewähren. Ihnen reiht fich das 
Dithmarſiſche Lied von Wiben Beters an. 


Auch zahlreiche Liebes-, Frühlings- und Trinflieder, unter denen fi 
freilich viele fchlechte, mittelmäßige und oft ſehr rohe befinden, gehören Ddielem 
Beitraum an. Die bereit? erwähnte Sammlung der Augsburger Nonne Clara 
Häßlerin, die 1471 abgeſchloſſen wurde, enthält eine ganze Reihe derfelben, und 
viele, die ung erjt das XVI. Jahrhundert überliefert hat, find gewiß lange vor 
dem Niederjchreiben und Drucken entitanden — bei den meilten läßt fich das 
Alter nicht genau angeben. 


— Das Liebeslied, das Uhland ſehr ſchön „die Blume der Lyrik“ nennt, verdient 
darunter den erſten Platz. Da wird das uralte Thema geſungen vom Scheiden und Meiden, 
von Treue und Untreue, vom Wiederſehen nach jahrelanger Trennung, von der Trauer um 
die geſtorbene Braut u. ſ. w. Meiſt find übrigens die Liebeslieder zugleich Naturlieder, 
wie bei den Minneſängern. So hebt ein Lied des XIV. Jahrhunders mit dem Preiſe der 
jüßen Maienwonne an und erzählt darauf von der Brunnenfahrt, die alsdann üblich 
ſei — „Ritter, Knechte und fchöne Frauen jammeln fih auf ber Aue beim Brunnen, jchöne 
Gezelte werden aufgeichlagen, Singen und Sagen, Tanzen und Springen, alle Kurzweil 
wird da getrieben, auch nehme jedes eines Liebften wahr, von dem es bahin gebeten jei, 
mancher gute Gejell finde dort die liebjte Frau, nach der fein Herz fih lange gequält und 
vielmal gerechnet und gezählt biß auf den Tag der Brunnenfahrt, da er fie jehen ſollte; je 
Zope: zwei und zwei gehen fie dann mit Armen jchön umfangen.” Auch die Tagelieder find 
aus dem Minnegefang in das Volkslied übergegangen; daran fchließen fich die Abſchie ds— 
fieder mit ihrem Weh und Bangen, bie oft zugleich Lieder der Treue find, ferner Lieder 
der Liebesſehnſucht und Liebeshoffnung, von denen eines aus dem XV. Jahrhundert 
hier ftehen möge: 


Ah Elslein, Tiebes Elſelein, „Das bringt mir große Schmerzen, 
wie gern wär’ ich bei dir! herzallerliebjter Gejell! 

jo find zwei tiefe Waller red' ich von ganzem Herzen, 

wol zwijchen dir und mir. hab’3 für groß Ungefäll.” 


Hoff, Zeit werd’ es wol enden, 
hoff, Glück werd’ kommen bdrein, 
ih in als Gut verwenden, 
herzliebites Elſelein! 
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' | ı mod; die Reigen- oder Tanzlieder, d. h. Lieder, die bei dem ra 

mb gemeifenen Tanze von den Tanzenden jelbft gefungen wurden, 

Unter den eigentlichen Naturliedern fpielt der Wettftreit zwiichen Sommer und Natur 
Sinter eine auch in zahlreichen Voltsfeften und Vollsgebräuchen ſich widerpiegeinde und ledet. 
daran anlehnenbe Rolle. Damit hingen aud) die Maifahrten und Mairitte zujammen. 

Andere Bollstieder find Lieder der Gefelligkeit oder Trinflieder, die den Trint- 
Bein und das Bechen — zumeilen in jehr derben Ausdrüden — preifen und zur Erhöhung eet. 
| 3 angejtimmt mwurben. Meift find fie von harmlos überiprudelnder Luft, 
das jchon im XV. Jahrhundert gejungene: 
jein Nam heißt Wein, jchent tapfer ein! 

jo wird die Stimm baß Flingen; 
ein ftarfer Trunk in einem Funk 
will ich meim Brubern bringen. 


Bon diejem Buhlen, den id; mein, 

will ich dir bald eins bringen, 

es ift der allerbeite Wein, 

macht luftig mich zu fingen, 

frifcht mir das Blut, gibt freien Muth, 

alla durch jein Kraft und Eigenihaft; 

nun grüß dich Gott, mein Rebenjaft! 

Berwanbt mit — Trinkliedern find bie in kurzen Neimpaaren abgefaßten Weingrüße Mein- 

uns Weinfegen von Hans Roſenblut, einem beliebten Schwantdichter. Er hat deren acht- Mi. 
sehn im einem Büchlein geiammelt und jo geordnet, daß je auf einen Weingruß vor dem 
Zrinfen ein Beinjegen nad) demielben folgt. Einer der legteren hebt aljo an: 


Ru gejegen dich Bott, dur allerliebjter Troft! | und jagt mir all mein Sorge hinwegf 


du haft mich oft von großem Durit erloft, und macheft mir all meine Glieder Fed ze. 
| ——— auch in das religiöſe Leben drangen vollsmäßige Weiſen ein. Im gek 
xu XI. Jahrhundert war der Kirchengeſang ausichließlich lateinisch; erſt im 
UV une bei dem Gottesdienjt hie und da von der Gemeinde deutiche Lieder 
wer Leiſ dem „Kyrie Eleifon“ — „Herr, erbarme Dich!*, dad gewöhn— 
er —328 ‚bildete, alſo genannt) angeftimmt. 
er ber Kirche hatte es ſchon viel früher geiftlihen Geſang in beuticher 
bei Buß⸗ und Bittgängen, auf dem Wege nad) und aus der Kirche hatte 
Bolt gern re ebenfo bie auf das Meer fahrenden Schiffer, die Kreuz. 
fahrer umb Pilger dem heiligen Lande, die Krieger vor und nach der Schlacht. Dielen 
$ den Y num oft weltliche zu Grunde, jo in den Leiſen der Geißlerbrüder- 
die der berühmte Predigermönd; Johannes Tauler in jeine Zaufer. 
in dem ſchönen Weihnachtsliede, das aljo anhebt: 
Das Schiff fompt uns geladen, 
Gott Batter hat's geſandt: 
| es bringt und großen Staden 
Jeſum, unjern Seilandt ac. 
; das vorhin erwähnte Weinlied;: „Den liebften Buhlen, den ich 


‚Den liebften Herren, den ic) han, 
Der ift mit Lieb’ gebunden zc.* 





Mäthiel- 
—— 


Trauge⸗ 
munds· 
l 


PBriameln. 
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Auch in den kirchlichen Geſang wurden manche deutſche Lieder im Vollston eingeführt, io 
das laut frohlodende Weihnachtslied, das auch noch lange in der evangeliſchen Kirche er- 
Hungen iſt: 

„In dulei jubilo, 

nun jubelt und jeib froh 2.“ 


Auch in der didaktiſchen Poefie fommt das Volksmäßige allmählich zum 
Durchbruch und ſchließlich zur Herrichaft. Volksmäßig find die Räthjel- und 
Fügengedichte, die jchon jeit dem XIV. Jahrhundert vorfommen. Sie find im 
gejelligen Berfehr entiprungen und erwachlen und bejtehen meiſt aus Fragen 
und Antworten, Aufgaben und Löjungen, Werbungen und Ausflüchten, Scherz 
reden und Wettipielen mannigfachiter Art. 


Dazu gehört u. a. das Traugemunds- (Dolmeticdher-) lied, das in einer Handſchrift 
des XIV, Jahrhunderts aufbewahrt it. Darin wird ein fahrender Mann bewilllommt und 
gefragt, wo er die Nacht gelegen, womit er bebedt war, wie er Kleider und Speije gewinne? 
Er antwortet: Mit dem Simmel jei er bebedt, mit Roſen umjtedt, ala ein ftolzer Siuappe 
ernähre er ih. Darauf folgen die Räthſel mit jchlagfertigen Worten: 


„Nun fage mir, meifter Traugmund, Warum find die Frauen jo Tieb? 

zwei und fiebenzig Sande find dir fund, | Durd was find die Matten jo grün? 

Was ijt weißer denn der Schnee? Durch was find die Nitter jo fühn? x. 

mas ijt jchneller denn das Reh? Kannft du mir das ützikt (etwa) geſagen, 

Durch was ift der Rhein jo tief? jo will ich Dich für ein weibelichen Knappen halen.“ 
Da antwortet er: 


„Das haft du gefraget einen Mann, von mandem Duell ift ber Rhein jo tief, 
der dir im ganzen Trumwen wol gefagen | von hoher Minne find die Frauen lich, 

lann. von manchen Würzen (Kräutern) ſind bie 
Die Sonne ift weißer denn der Schnee, Matten grün, 
der Wind iſt fchneller denn das Reh, von ftarfen Wunden find bie Ritter kühn ıc“ 


In den Lügenliedern wird 53. B, das Sdjlaraffenland verherrliht, oder — mie 
es in einem anderen Liede heißt — das „NAurrelmurre”, wo bie Gans gebraten umgeht 
und das Meier im Schnabel trägt, und die Schwalben einem gebraten in den Mund 
fliegen ae. 

Eine andere Urt Sprucdhgedichte waren die Priameln (emtftellt aus praeambulum = 
Boripiel, Vorlauf). In einer Gerichtsordnung von 1482 heißt e8: „Des erjten madıt ein 
Harfer ein Priamel oder Vorlauf, day er die luit (Leute) im uff zu merken beivog.“ Dieie 
Dichtart juchte auch wirklich jo zum Aufmerken anzuregen; fie beitand aus einer Reihe von 
Vorberjäßen, denen „ein lange anfgeiparter und gemeinihaftlich auf jene ganze Neihe an- 
wendbarer Nachſatz“ oft ganz unerwartet fommt; zum Beijpiel: 


„Wenn man einen Einfältigen betrügt und Feindſchaft zwiſchen Ehleuten macht: 

und man auf einen Frommen lügt der dreier Arbeit der Teufel Tadıt,* 
ober: 

„Wer einen Naben will baden weiß und Unglüd will tragen feil 

und darauf legt feinen ganzen Fleiß, und Narren binden an ein Geil 

und an der Sonne Schnee will dörren, und einen Kahlen will beihern — 

und allen Wind in einen Kajten jperren ber thut auch unnüg Arbeit gern.” 





Verfall der Dichtkunft, 1300—1500. 191 


Neben dieſen vollsmäßigen Erzeugnifjen, die ohne Autornamen uns über- Divattiter. 

ort jind, fünnten noch einzelne Didaktifer genannt werden, die im Anſchluß 
die lehrhaften Werke der höfiſchen Zeit dichteten, jo der Suchenwirth, 
inrich der Teichener und Hans PVintler, die verjchiedene Gebrechen der 
At, namentlich die Rohheit des Adel und die Werweltlichung der Geiftlichkeit 
‚ihren Schriften jcharf geißeln. Das Vorzüglichite aber, was die Lehrdichtung 
XV, Iahrhunderts hervorgebracht hat, it das Narrenfhiff von Sebaftian 
Itaut. 
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“Be 31, Sebaltian Brant, Rad dem Bildnis in Reusners „Acones” (Sammlung 
von Blldnifien hochgelehrter Männer in Deutichland), erichienen an Straßburg 1587. 





Sebaitian Brant war im F. 1458 zu Straßburg geboren. Durd Privatunterricht Sebaſtian 
torbereitet, bezog er als ITjähriger Jüngling die damals eben aufblühende Hochſchule zu —— 
Balel, wo er ſich zuerſt dem Studium der Philoſophie widmete, dann aber die Rechts— 
ifenidhaft zu jeinem Berufe erwählte. Nachdem er Doktor beider Rechte geworden, wirkte 
= al# alabemiicher Lehrer feines Faches und jchrieb zahlreiche Bücher in deutſcher und 
Isieinäiser Spradie. Mit Begeifterung begrüßte er den Kaiſer Marimilian, von deſſen 
Sergierumg er bie Wiederkehr des goldenen Beitalters und den Anbruch der Weltherridaft des 
Ehriftentums erwartete; und jo jehr hing er an dem ritterlichen Fürſten und am deutichen 
Heide, das, ala Mar in der Schlacht bei Dorned (22. Juli 1499) den Eidgenofjen unterlag 
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und durd) den Bajeler Frieden die Stadt und Landihaft Bajel —— vot 
fielen, es ihm nicht länger dort duldete, obgleich er ſich ſonſt ſehr wohl f 


ſeinem eigenen Hauſe ein glückliches Heimweſen beſaß. Da nun außerdem F Pe ii 5 in 
jeiner alten Baterftabt den Zug dahin vermehrte und ihm bort Gelegenheit gebot * 


eine neue Stätte unter den Flügeln des Reichsadlers zu finden, beivarb er 
daſelbſt erledigte Amt eines Syndikus, das er and 1501 erhielt. — 
zwei volle Jahrzehende, von dem Vertrauen Marimilians geehrt, der ihn zum 
Nath und Pfalggrafen ernannte, und nicht minder von feiner 
Stadtſchreiber (Kanzler) erhob. In diejer Stellung erwarb er ſich ein —— 
um das Stadtarchiv, legte auch ſtädtiſche Annalen an, die leider bei bem X 
Bibliothek während der Belagerung von 1870 vernichtet worden find, und — 
müblicher Treue bis an ſeinen Tod, der ihn im — 
Unter allen ſeinen yabfreichen Schriften ift das „Narrenſchiff“ die t 
Diejes große Lehrgebicht erjhien im J. 1494 mit zahlreichen Holzſchnitten, zu 
jelbft die Beichnungen gefertigt hat und die in der neueiten bei Sipperheide 
erjchienenen Ausgabe, einer Urt Neudentihung von Karl Simrod, ni den 
des Originaldruds treu reprodneirt find. Derjelben find das Porträt und bie 
S, 192 entnommen, ee 
Mittelalter durch die Zerrüttung Aller bisherigen ftaatlichen, —— 
lichen Verhältniſſe in die Literatur gekommen war, am lebendigſten und 
Der Titel iſt von den damals noch mehr als heutzutage im Schwange ge 
aufzügen hergenommen, bei denen auch zuweilen ein Schiff dahergerolit wu de mit llerh 
Carnevalsnarren. So kommt ihm das Leben wie eine große Faftna abe 
ſich daraus eine Anzahl Narren, die er in fein Narrenjchiff i beide 
nad; Nartagonien zu fahren. Unter biefer Allegorie, die übrigens wicht pe 
geführt ift, beleuchtet er in 114 Abichnitten eine fange Reihe menfchlicher Zt | 
Verkehrtheiten, denn nad) bibliſcher Auffaffung ftelt er die Glaubens- und Sittenlojen, | 
Böen durchweg als Narren dar. Jeder Abſchnitt Tpiegelt 5 Narren ab 
und alle find auf den Holzſchnitten in treffenden, fatirifh-finnbildlichen © gen mit 
Schellentappe dargeftellt. Seit Brant jpielt deshalb der Narr eine E ch nde 
in Poeſie und Zeichnung bei uns, jo insbejondere in ben Solignitten on © an cheuft 
und Hans Burglmaier, und ir werden ihm noch öfters im R lter be 
Das Bud ift übrigens nad) teinerfei fefen Plan geochmet, mb 6 eihenfe 
ebenjo bunt mie mannigfaltig. An die Spige jtellt er mit gutem in ſich jel 
Büchernarren (mit einem Fliegenwedel) auf dem von uns mitgetheilten Bi © 
Abſchnitte handeln von „zu vil it ſorg — „wider Gott reden“ — „bojen wibern“ — „0 
narren" — „gottesleftern“ „diſches unzucht“ u. j. m. Die Stuher, die € 
Gewerbs⸗ und Handwerksleute, — paſſiren alle Revue. Die Fürften fordert er 


ihrer verberbfichen Awietracht abzulaffen und ſich unter den ritterlichen König D —— ti 


zum Rampfe wider die Türfen zu ftellen. Auch jo hohen Herren ruft er zu: 
„Und wer nit an mein wort gedent, , 
die narrenfappen ich im jchent —“ 

Endlich ob er wol an jeiner Kirche feithält und räth, —* einfältiglich zu 

diefelbe Ichre, und obgleich er nicht gegen den Papſt und die Römijdhen $ 

doch freimüthig die Firchlichen Misbrauche und Verderbniſſe, die in bie —— 

waren, und er ahnt bereits die Gefahr, die Sanct Peters Schiffe droht: 


Sanet Beters jchifflin ift im ſchwank, Die wellen jchlagen all Be 
Ich forg gar vaft den underganf, es wirt vil fturm und plage han. 
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Wer will, der lei’ diß narrenbuoch! und noch im narrenfüttel gan. 

Ich weiß auch, wo mich trudt der ſchuoch. Wie vaft ich an der fappen fchitt, 
Darumb, ob man wollt jchelten mid) will fie mich doch ganz laſſen mit — — 
und ſprechen: „Arzt, heil jelber dich! wie wol ich auch bin in dem jpil, 
Darm bift du auch in unſer rot!“ hab muot doch weiter, ob Gott will, 
ich fern das und verjech es Got, mit witz mich beſſer mit der zeit, _ 
daß ich vil torheit Hab gethan | ob mir jo vil Got gnaden geit. 


bb 38, Geiler von Kalilersberg Mad dem Bilbnis In Reusners „romes” 
(Sammlung von Bildniſſen bochgelehtter Männer in Deutſchland), Straßburg 1597. 


Das „Narrenſchiff“ blieb bis ins fiebzehnte Jahrhundert nicht nur | 
lingsbuch unseres Volkes, jondern wurde auch in verichiedene fremde Sprach 
mehrfach überjept. Am chrendjten war es aber für dieſes Iehrreiche Bud), | 

Dar» Geiler von Kaiſersberg, ein Freund Brants, der berühmte Pre 
dr Straßburger Münfter, unter dejien veichverzierter, noch jeßt bewunderter $ 
ex begraben liegt, 110 Predigten im deuticher Sprache darüber hielt. 5; 
Yobannes Geiler von Kaiferäberg, jo genannt nad) dem Wohnfige ſeines E 
der ihn erzog, wurde am 16, Mär; 1445 in Schaffhauſen geboren. Racdem er 

Univerfitätslebrer in Baſel und Freiburg feine Öffentliche Wirkfamkeit begonnen, —— 

zu ſeinem eigentlichen Lebensberufe, dem Predigtamte, dem er als ein unentwegter, 


er 
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mäthiger Borfechter | ber Nlirchenverbefjerung bis an jeinen Tod (10. März 1510) treu oblag. 
Als Prediger der deutichen Sprache auf der Kanzel Bahn brechend, ift er zugleich als 
Vertreter ber Proſa diejes Zeitraumes zu beachten, denn feine Predigten und erbaulichen 
Schriften, Die fich durch ihre echt volfsmäßige Darftellung, wie durch ihre treuherzige Sprache 
auszeichnen, befunden einen Fortſchritt in der profaiichen Darftellung und find heute noch 


Auch im XIV. ren! hatte die geiftlihe Proſa bereits einen 


krüorragenden Platz eingenommen 
Da blühte die deutſche Moftit unter ihrem „Vater“, dem Meijter Eckard, der zuerft Edard 
in Strafiburg, dann bis an jeinen Tod (vor 1329) in Köln lebte umd predigte. Da er: 
fand ber geheimnisvolle Bund der Bottesfreunde unter Nicolaus von Baſel, jeinem 
geheimen Oberhaupte. Im beider Männer Fußftapfen trat dann der Predigermönd; Jo— 
hannes Tauler, der 1361 in jeiner Vaterſtadt Straßburg jtarb. Er wirkte durd feine Taufer. 
Predigten wie feine Erbauungesſchriften, deren bedeutendite: „Nachfolgung des armen 
Lebens Chriſti“ man ihm neuerdings hat abſprechen wollen, in den weitejten Kreijen. 
in ihm ſchloß ſich wieder an Heinrich der Seufe oder Suſo (1365 in Um F) „ein Minne- Suſo. 
finger in Broja und auf geiftlichem Gebiete,“ deifen Hauptwerk: „das Buch von der ewigen 
ERS SIER ‚abergläubijche Verehrung genof. Endlich wurde in demjelben Jahrhundert 
| : lejene und fortwirkende, anonym erjchienene Buch geichrieben, das 
Ben z.: „Enn dentjch Theologia“ herausgab, „Mit Kunft, mit zeuie 
entwidelt es im ausgejprochenften Gegenjage ber ne 
gerec — — gegen die ungerechten valſchen frien geiſte' 
0 jem Myſtit, die Lehre von der Gottwerdung des Menichen.“ 


Frage ſich auch eine —B — 


* biefen zwei ———— die von Friedrich Chroniten. 


————— ——— von Königshofen fortgeführte Straßburger; 

Die über Modenwechſel und umgehende Lieder gleich ausführlich berichtende Limburger 
ee die Eidgenöfiiihen Chroniken, die Beichreibung des Twing- 
fe8 zu Bern im J. 1470 von Thüring Fridard ꝛc. Endlich Bücher auto: 


m Inhaltes, jo der von Kaiſer Maximilian entivorfene, von jeinem Schreiber 
erwein von Ehrentreiz ausgeführte Weiß Kunig (dev „weile König“). — 
— — wie im „Theuerdank“, aber doch unter Ze. 

bas Leben Friedrichs II und vor allem jeine® Sohnes 
zur Beendigung bes venetianiichen Krieges erzähl. Am J. 1775 er- 
= zu Wien mit 237 Holzichnitten von Hans Burgkmair. 
ve XV. Jahrhundert wurde die Proja auch zu poetiichen 
HEN. der : die Geichichten von Herzog Ernſt, den fieben weiſen 
5 —* e * und bildeten den Anfang der ſogenannten Volks» Ik. 

a waren italienische und franzöfiiche Nomane ins Deutjche über- 

m Namen „Decamerone“ bekannten Novellen Boccaccios u. a. 

wurde im XIV. und XV. Sahrhundert mehrfach ing 
1, freiich, meist in Sehr mangelhafter Weile, und in einer an 
nt Geraneichenben, ja oft jehr fteifen und unbeholfenen Sprache. 


13* 





Religiöler 
—— 


tamas. | 


Metittidhe 
Epicle. 
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Aniänge des Dramas. 


ach der üblichen Auffaſſung ift dad Drama bei uns 
wie bei den alten Kulturvölfern, religiöſen Ur- 
iprunges: die liturgiichen Wechjelgelänge, Die ſchon 
jehr früh im den Gottesdienft eingeführt wurden, 
jagt man, waren die allererjten Anfänge der drama— 
tiichen Poeſie, denn der darin durchgeführte Dialog 
it eben die ihr charakteriftiich eigene Nedeform, 
Dazu fam die jehr alte Sitte, während der Paſſions— 
zeit die Leidensgejchichte unſeres Heilandes nad) 
| | DA den Evangelien gewijlermaßen mit verteilten Rollen, 
bb. 34. Juitiat R aus einem Bergament. DA Heißt derart vorzulejen, daß die Reden Chrifti 
rue Tun mac Grfnbung ber Be yon einem Wriefter, die Aeden der Apoitel, des 
DR WErBIER: Herodes, des Pilatus, der Hohenpriefter, des Wolfes 
von verichiedenen Berjonen (Geiftlichen, Schülern und Chorfnaben) vorgetragen 
wurden. Endlich war in den Umzügen innerhalb und außerhalb der Kirche, ın 
der jeeniich nachgebildeten Fußwaichung am Gründonnerſtag auch ſchon ein Anfang 
der dramatiichen Handlung vorhanden. 

Gegen dieje Auffafjung ijt nun geltend gemacht worden, daß der Dialog ſich in unjeren 
älteften Seldenliedern, ja fchon in der Edda findet. Auch weiterhin haben wir das Zirie- 
geſpräch manchmal angetroffen, fo in dem Lehrgebicht von Salomon und Marcolf umd in 
den Räthſelliedern: auch die älteſten Minnegejärige find häufig ein Zwiegeſpräch zmiichen der 
Dame und ihrem Geliebten, oder aud) deſſen Boten. Nod) näher der dramatiſchen Geſtaltung 
fam ſodann der „Sängerfrieg auf der Wartburg” (vgl. ©. 160 fi.), in welchen eine 
größere Anzahl Perfonen, die trefflich im ihrer Individualität charalteriſirt find, auftritt 
und die Borgänge lebendig ſich abwideln. Freilich ift diefes merfwürbige Gedicht noch fein 
Drama, aber es it doch ein beachtenswerther Anſatz zu einem joldhen und hätte zu einem 
beutich-nationalen Drama führen können, wenn man in der eingeichlagenen Richtung weiter 
borwärts gegangen wäre. 

Wie dem auch fein möge, zur vollen Geltung und zur jchneflen Entwidelung 
kam die Dramatiiche Poeſie jedenfalls erſt durch die Schanſpiele der Kirche. Zu 
dem oben erwähnten rollenmäßig vertheilten Vortrag der Leidensgeidhichte waren 
allmählich Zuſätze und Einjchiebungen — Chorgefänge und WRecitative — ge 
fommen; im XI. Jahrhundert gab es ſchon Koſtüme der Darjtellenden, Die 
Handlung entwidelte fich mehr und mehr, und der Stoff wurde durch die Legende 
erweitert, kurz das geiftlihe Drama war fertig. Als Dfter- und Weihbnadts 
jpiel trat es zunächſt auf, 

In Deutjchland hießen dieſe in lateiniſcher Sprache verfaßten Dramen: Iudi, Spiele, 
in frankreich: mysteria, Geheimmniſſe, weil fie die Erlöfung der Menfchheit durch Ehriftus, 
aljo die Geheimniſſe der göttlichen Gnade und des Glaubens darjtellten (Nady Wadernagel: 
misteria = ministeria, Dienfte, gottesdienftliche Darftellungen).. — Das ältefte und nam—⸗ 
haftefte Spiel dieſer Art — „ein vollftändiges und aus einem Guß und Fluß entſtandenes 
Wert” — ſtammt aus dem XII. Jahrhundert, ift in dem funftliebenden Kloſter von Tegern- 
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fee entjlanden und bisher irrtümlich dem baieriichen Mönche Wernher von Tegernee zu- 
geichrieben worden; man fennt den Verfaſſer nicht. Den Text dieſes troß jeines aus- 
(änbiichen Gewandes burd; und durch deutſchen Dramas (ludus paschalis de adventu et 
Interim Antichristi, Ofterfpiel von der Zufunft und dem Untergange des Antichriften) hat 
Er ©, v. Zezſchwitz neuerdings mit einer höchft intereffanten Einleitung und werth- 
vollen Anmerkungen herausgegeben und unter dem feinem Inhalte beifer entiprechenden Titel: 
„Das Drama vom Ende bes römiſchen Kaiſertums und von der Erjheinung 
des Antichrifts” trefflich ins Deutiche überjegt, Seinen Inhalt theilen wir nad Wader- 
nagel bier mit: 
Das Spiel wird eröffnet von wettjtreitenden Reden zwiſchen dem Heidentum, der Ofteripiel 
Eynagoge db. b. dem Judentum, umd der Kirche, d, h. dem Chriftentum. Dann tritt Srift 
€ Mailer auf, der in Rom gefrönte deutſche König, und verlangt von den anderen 
| eine Unzahl ihn umgibt, Unterwürfigfeit und Zins: denn des römischen 
‚Koifers jei mon jeher die ganze Welt, Alle gehorchen, nur der König von Frankreich nicht. 
Über ber Raijer mit jeinen Deutichen überwindet und zwingt auch ihn zum Bajalleneide. Da 
telit der Antichrift in die Welt und bringt die Völler durch Ueberredung oder Geichente 
ober Setwalt unter jeine Botmäßigfeit, daß fie ihm ichwören und er ihr Gott wird. Mit den 
Deutichen verjucht er es aus Furcht vor ihrer Eriegeriichen Kraft zunächſt durch Gejchente 
umb erjt ala fie dieſe zurückweiſen, aud durch Waffen, Gegen jie jedoch unterliegt er und 
map mun zum Betruge durch faliche Wunder greifen. Da gelingt es ihm, und nun erſt iſt 
und Gott der Welt, er verfolgt die Kirche und tödtet ihre Heiligen und Propheten. 
aber, wie er eben in größter Herrlichkeit auf jeinem Throne jigt, trifft und ver- 
ihn ein Dip vom Himmel her. Da verjtieben auch die Geinigen, und die Könige 
die Bölfer wenden ſich aufs neue zu der wahren Kirche zurüd, 


—— des nationalen Elementes, wie wir es in dieſem Stücke 

haben, war eine Ausnahme. Die meiſten gehörten ausſchließlich 

dx Kirche an und wurden in allen Ländern, die ſich zu derſelben be— 
* aufgeführt. Alles wurde in der Sprache der Kirche, der lateiniſchen, 

‚umb gejüngen; die Hauptjache überdies war die Wirkung auf das Auge, 

Mitwirkenden, das Kreuz, das Grab, die feitliche Erleuchtung, 

£ Banjämbdung der Kirche, in welcher die Spiele fait ausſchließlich 


" wurben deutj che Stücke in den lateiniſchen Dialog eingemiſcht, 
wi B. die Chöre, aber erſt im XIV. Jahrhundert wurden die geiftlichen Spiele 
a und gar deutſch geſchrieben und aufgeführt. Eines der beliebteſten 
aus diejer Zeit war betitelt: „Unjerer Frauen oder Marien Marien 
Hage.“ In Dennelben heißt es unter anderem: * 


Zum Jammer von mir ſcheide. 

O weh, lieber Sohn mein! 

O weh der großen Marter bein! 

O weh, wie jämmerlich du hängejt, 

D meh, wie du mit dem Tode ringejt! 
D meh, wie bebet dir dein Leib! 

O meh, was joll ich armes Weib, 
Seit ich dich liebes Kind mein 

Leiden jah jo große Bein! 

Des fticht mich zu dieſer Stund 





Auffüh: 
rung. 


Komit. 
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Ein Schwert durch meines Herzens Grund. | Ach bu harter Krenzesbaum 


Simeoni3 grimmig Schwert | Wie du beine Arme haft zertban 

Hat mi Mohl gefunden; Wovon ich großen Jamer han! 

Reichlich ift mir Pein gewährt Ach wühteft bu zu biefer Statt, 

In biejen felben Stunden. ı Was man an bir zeriperret hat, 

Ad, liebes Kind, ſprich mir doc zu ı Du thäteft beine Arme zuſammen fint (ald- 
Ein Wort, ob ich deine Mutter bin! f bald) 

Ach er kann nicht, Und ließeſt ruhen 

Er iſt dahin. Mein liebes armes Kind. 


Seitdem die geiſtlichen Spiele in den Landesſprachen gedichtet wurden, 
führten auch Laien ſie auf; oft ſpielten mehrere hunderte mit. 


Die Bühne war ungemein einfach, auf einem leicht gezimmerten Gerüſt, auf Vrettern 
oder über Fäſſer gelegt. Man jchlug fie gewöhnlich im Freien auf vor dem Thor ober auf 
Marttplägen; ſpäter beitand fie aus einem Gerüſt von brei Stodwerfen, das untere ftellte 
bie Hölle dar und Lucifer trat darin auf, das mittelite war für Ehriftus und die Menichen, 
in dem oberjten war das Paradied und der Aufenthalt für die Engel. Die Aufführung 
erforderte oft mehrere Tage; am erjten begann man etwa mit dem Leiden Ehrifti und 
führte es bis zu feinem Begräbniſſe fort, am zweiten wurde bie Höllenfahrt, Die Auferftehung 
und Chriſti Wandel auf Erden bis zur Himmelfahrt dargeftellt. Gegen Ende bes Mittel- 
alterd wurde jogar ber ganze Lebenslauf Ehrifti von der Geburt an und außerdem nod 
eine Reihe von Geichichten des alten Teitamentes, die auf Chriſtus typiſch hinweiſen, auf- 
geführt, was natürlich mindeſtens eine Woche erforderte. In Frankreich follen einige 
Myfterien vierzig Tage gedauert haben. Die Spielenden faßen im Kreife umber; an wen 
die Reihe fam, ber ftand auf und trat vor. Ein befonderes Koftüm gab es nit — nur 
Gott, Chriſtus, die Engel u. j. mw. trugen eine ideale Kleidung, Ehriftus erfchien gewöhnlich 
im Biſchofsgewande. 


Außer dem Leben Chriſti wurden auch einzelne Gleichniiie des Herrn 
dramatiſch dargeftellt, jo Ipielten die Predigermönche und ihre Schüler im Jahre 
1322 im Ihiergarten von Eiſenach die Geſchichte von den flugen und thörichten 
Jungfrauen. 


Hieran knüpfte ſich folgendes merkwürdige Begebnis. Als nämlich die thörichten 
Jungfrauen von dem Bräutigam ausgeſchloſſen wurden, obgleich ſogar die Heiligen und 
ſelbſt Maria bei Gott Fürbitte eingelegt hatten, verfiel der zuſchauende Landgraf Friedrich 
von Thüringen cerſelbe Friedrich mit der gebiſſenen Wange, der um der Erbfolge willen 
gegen den eigenen Vater Krieg geführt) in dumpfes Brüten und rief zornig aus: „Was ift 
denn der Chriſtenglaube, wenn ſich Gott nicht Über und erbarınet um der Fürbitte Mariä 
und aller Heiligen willen?” Wenige Tage darauf wurde er von Echlage gerührt, fonnte 
nicht mehr jprechen nod) gehen und blieb in diefem elenden Zuftande über zwei Jahre bis 
an jeinen Tod. 


So war der Anfang unſeres Dramas ein religiöjer und feinem Inhalte 
gemäß ein tragischer. Aber bereit3 im XIV. Jahrhundert wurde ein komiſches 
Element in dieſe Stücke eingemicht. Dieſes wurde in den Ofteripielen durch den 
Kaufmann vertreten, welchen Maria Magdalena und danad) alle drei Marien 
die köſtlichen Spezereien abfauften, um die Füße des Lebenden Heilandes und 
Ipäter den Leichnam des Gefreuzigten damit zu talben. Dieſer Kaufmann trat 
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wun ganz in dem Koſtüm und in der Haltung eines betrigeriichen Marktſchreiers 
und Quachalbers auf. Ebenio wurde das Verhalten der Juden bei dem Leiden 
vs Herm mit liberteieben grellen Zügen ausgemalt:; feinen Anklägern und 
Reinigen gab man meift ſoiche Namen, wie fie unter den Juden ſich damals 
hen fanben, z. B. Süßkind, Rubin u. a. 


In einem Dfteripiele, das am Dfterfeite aufgeführt wurde, fam es vor, daß der 
Salbenfrämer ſich mit jeinem Weibe in jehr derben fomijchen Ausdrüden zanfte, ja, daß es 
Schläge zwiſchen ihnen gab. In einem andern Stücke kam bei Gelegenheit der Höllenfahrt 
Ehrifti eine Berathung zwiſchen Lucifer und Satanas vor, in welder jogar die vornehmiten 
@ürbenträger der römiichen Kirche nicht geihont wurden. Der Gegenjtand der Berathung 
it, wie ber große Berluft, den Chriftus durch Entführung aller auserwählten Seelen ber 
Hölle zugefügt habe, erjeßt werden könne, Da jagt Lucifer: „Satan, Satan, mein viel- 
lieber Eumpan, lauf bin gen Avignon, being mir Papſt und Cardinal, Patriarch und- 

den Leuten geben böjen Rath zu.“ 
einzige, und vollftändig erhaltene Ofterjpiel, das Meflenburger oder Neden- 
iner vom %. 1464 it, ebenjo wie das vorhinerwähnte „Spiel von den zehn Jung- 


Ds. Bmendaettängen Rad) Hanbzeichnungen bes Germaniſchen Muſeums au — aus bem XVI. Jahrh. 


frauen“, unlängit von Albert Freybe trefflich übertragen und zeitgeichichtlich behandelt 

mworben. Nod ſchärſer ging ein anderes Stüd gegen bie Geiftlichen ins Feld: „Ein ſchön 

Spiel von Frau Jutten“, welches jogar ein Geiftlicher, Theodoridh Schernberg, um Frau Jutte, 
Das Jahr 1480 verfaßt hat. Die Frau Jutte ift nämlich niemand anders als die Päpſtin 
Hohanna, die 872—882 unter dem Namten Johannes VII auf dem päpftlichen Stuhle 

aeiehien haben foll. Diejes Spiel ift übrigens keineswegs komiſch gehalten, ſondern durchaus 

ernithaft birrchgeführt. Es erzählt, wie eine Schar Teufel die Päpftin zu ihrem ärger- 

fihen Lebenswandel verführen; aber zufegt nimmt jich die Jungfrau Maria der Berführten 

an und bittet für fie bei ihrem Sohne; Jutta thut feierlich Bufe, wird begnabigt und 

unter die Seligen des Himmels aufgenommen. 


Noch im XV. Jahrhundert löſte ſich allmählich das komiſche Element gomodie 
dom den geiſtlichen Stücken ab, und es entſtand neben der Tragödie in ſelb— 
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jtändiger Weile die Komödie, oder wie fie in dieſem Zeitraume ‚genannt 
wurde, das Faſtnachtſpiel. Den Anlaß hierzu boten die großen Falten. ° 
Nach dem Gebot der Kirche mußten die Chriſten ſich ſechs Wochen hindurch aller Genufſe 
und aller Freuden enthalten, auch jolher, die ſonſt als erlaubt galten. Da benützte man 
Faknast- denn die vorhergehende Zeit, befonders die letzte Woche vor den Falten, zu allerhand Luſt⸗ 
barfeiten, inäbejondere zu jcherzhaften mimiſchen und dramatiſchen Darftellungen; ba Tief 
man in abenteuerlicher Mummeret durch die Strafen, da führte man allerhand Scmwänte 
und Poſſen, oft jehr derber, ja ſchmußiger Art auf, und tobte zu guter letzt noch einmal 
recht gründlich aus. Das hieß die Faſtnacht oder richtiger Faſſnacht (von dem alt- 
deutichen Faſenacht, womit unjer Faſeln nod) zufammenhängt), d. h. Spielnadht, Abend 
der Qujtbarkeit. Nachdem man ſodann gebuldig jehs Wochen gefaftet hatte, ließ man der 
Luft die Zügel wieder jchießen, und am Oſterfeſt drang das Dftergelächter ber Gemeinde 
durch das Gotteshaus; ja es ging jo weit, daß mancher Geiftfiche, um fich beim Volke beliebt 
zu machen, in gottesläfterlicher Weiſe auf der Kanzel den Kududsruf nahahmte oder aller- 
Mummerei. band Iuftige Schnurren erzählte. Die Hauptjache blieb aber die Faftnahtmummerei, 
wobei einige Städte einen großen Pomp entfalteten. Zu Nürnberg insbejondere waren die | 
Faſtnachtluſtbarkeiten jehr berühmt; dort hielten die Fleiſcher ein Schönbartlaufen, d. bh. 
Schönbart. einen Umzug und Tanz mit dem Schönbart (Schembert, von mhd. scheme, Maske, Larve). 
In Nürnberg wurden auch Die erjten | 
deutichen Faftnachtipiele gedichtet und 
aufgeführt. An dieje knüpfen fich zugleid) 
die erften Dichternamen, Die das deutiche a 
Drama aufzuweiſen hat. Zwei von ihnen " 
gehören dem XV. Jahrhundert au, es 
jind die Nürnberger Bürger Hans Folz, 
einer der Altmeifter der Nürnbergiſchen 
Singſchule und ſeines Gewerbes ein | 
„Barwirer“ (Barticheerer), und der ni | 
Abb. 36, Schöndartlaren aus Holz, a bemalt, b beangirt. aus feinen Weingrüßen bereits 
Orieinafe im Germaniſchen Denfeum zu Nürnberg. kannte {N aus Nojenbint, genannt der 
Schnepperer, d. i. Schwäßer, dev zu den ſ. g. Wappendichtern gehörte, Die den 
Turnieren nachgingen und da auf die Wappen und deren Träger Berje machten. 
Zur Charakteriftif der Faftnachtipiele, die meist eben jo — w 9 
künſtleriſch roh ſind und ſich aller eingehenden Beſprechung entziehen, möge | 
dienten, das zu den politischen Stüden gehört. Es ift „des Turfen —— 
von Hans Roſenblut, 1454 nad) der Eroberung von Gonftantinopel er 


ge Dem Großtürfen, ber joeben Griechenland befiegt und Eonitantinopel e 
jenbiut. hat, ift zu Obren gelommen, wie traurig es in der Chriftenheit ausſieht, und da — 
geleſen, daß eben deshalb der Chriſten letzte Stunde geſchlagen, hat er ſich auf den 2 
nach Deutichland gemacht und ift nach Nürnberg gekommen, um Necht und —— 
den Ehriften wieder herzuſtellen. Vor allem beabſichtigt er, die Bauern und 9 ai 
die von den adligen Straßenräubern ausgeplündert würden, in feinen Schuß zur | 
„hr jeid alle ungetreu gegen einander," hebt ein Math des Türken au, "oe Habt fa en 
Münze, ungetreue Amtleute, Juden, die euch mit Wucher freffen, Pfaffen, bie.hobe 9 e 
reiten, während jie für den Glauben kämpfen follten, böje Gerichte und umngetrene — 
die ihr alle mit eurer Arbeit ernähren müßt. Allen dieſen Beſchwerden kann niemand ’ 
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(Bon der Meformation bis auf unjere Tage.) 


I. Im Reformationszeitalter. 


1] le die großen Umwälzungen Cu 
Fall Conftantinopels, die W 
| Entdedung Ameritas und de 


BE nach Ditindien, die Wiederen 
ET Elajliichen Altertums, ſelbſt Du 
4 der Buchdruckerkunſt ware 
A| nicht förderlich geweſen. 
| Letztere hatte mehr eine 
breitenden ala innerlich befrudk 
auf fie. Dieje Kunft, von mu 
(ich verbunden mit der Gejchichk 
bietet die merkwürdige Erjdjei 
wenige Jahre nad) ihrer Erfindn 
u | der Bollendung erreicht hat, zw 
Abb. 37. Werzierter Buchflab von Mibrecht Dürer. noch ſtaunend emporbliden m 
Nadı dem Eremplar ber Berlagdhandblung. heute auch elegantere Drude, 
Meifterwerte Fuſt und Schöffers doch an unmandelbarer Gediegenheit umk 
des Materiald in Druderihmwärze und Papier, an dharaftervoller Schönhei 
ber Typen unübertroffen da. Es iſt ftaunenswerth, daß — das Jahr 1440, 
licher Annahme als Erfindungsjahr gerechnet — bereitd 17 Jahre jpäter, ı 
Drudwert von dem Umfange, der Koftbarteit und Schönheit bes Bj alters e 
durch weichen Fuft und Schöffer ihren Vorgänger und früheren Genofjen 
weit überbolten. 
Ein Geift der Unzufriedenheit ging durch das ganze Volk, der 
verichiedenartigiten Oppofition gegen die weltlichen und Firchlichen 
Luft machte und auf beiden Gebieten Verbeſſerungen anftrebte. W 
jehen, wie Hans Roſenblut den türkiſchen Kaiſer auftreten ließ 
Ständen der Nation die Wahrheit zu jagen, wie ev insbeſondere geger 
eiferte, wie Sebaftian Brant vom ethiſchen Standpunkte für in 
der Sitten eintrat, aber auch ganz offen jeinen Ummillen gegen die € 
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he ausipradı, wie auch vom Firchlichen Standpunkte Geiler von Kaiſers— 
'g eime Auterung des geiftlichen Standes erjtrebte, wie andererjeits durch 
fer Marimilian die Nücktehr zum Guten in der Rückkehr zu alten überlebten 
sem geſucht wurde. Meben dieſen geiftigen Beftrebungen traten aber viel bedenk— 
wre joziale und politische auf. 1502 entitand der „Bundichuh“, die erite 
uherung eines revolutionären Treibens unter den Bauern, und das Stegreif- 


abe. 38. Mbbildung einer Buchdruderpreſſe von 1520. Aus ber Sammlung bes 
Börienbereind ber deutſchen Buchhänbler gu Leipzig. 


u Der Mitter, die wilden Fehden, welche den Adel entzweiten, die Verkommen— 
der höheren Stände, die Machtlofigkeit des Oberhauptes ſchien ihnen Recht 
| Wie fonnte unter ſolchen Stürmen die Poeſie gedeihen? 

Fa jechszehnte Sahrhundert brad an. Nun trat Luther auf und mit 
wie für Die Kirche Chriſti, jo auch für unſere Literatur, fir unſere 
ar für unjere Wifienichaft, für unfere Poeſie eine neue Zeit. 





Zutber. 
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Geſchichte der neuhochdeutichen Dichtung. 


Eines ehriamen Bergmanns Sohn, wurde Deutichlands Reformator Luther (Lothar, 
urjprünglih Chlotahar: einer der unter dem Heere lauten Klang oder Ruhm hat) 
am 10. November 1483 zu Eisleben geboren und am 11. in der Taufe nach dem kriege⸗ 
riichen Heiligen des Tages Martin genannt. Bon 1498-1501 beſuchte er bie Kiofter- 
ihule der Franzisfaner zu Eiſenach; dort rührte fein andächtiges Singen bed „Brot 
reigens“ die fromme Witwe Urfula Cotta fo ehr, daß fie ihn an ihren Tiſch nahm. 
Achtzehnjährig bezog er die hohe Schule zu Erfurt; dort ftudierte er zuerft die Nedts- 
gelehriamteit, ging aber bald zur Theologie über und trat am 17. Juli 1505 one Wiſſen 
jeines Vaters in das dortige Auguftinerklofter. Vorher Hatte er anf der Univerfitäts 
bibliothet zum erften Male eine (Iateinifche) Bibel zu Geſicht befommen. Auf des General 
vikars Staupit Fürſprache durfte er im Klofter bald den Bettellad mit den Schriftflubien 
vertaufchen, und wurde 15608 an die neugegründete Turfächlifche Univerfität Wittenberg 
berufen, wo er vornehmlich Borlejungen über die heilige Schrift Bielt und 1512 die thew 
logiſche Toltorwürde erwarb. Auch predigte er häufig und wuchs babei in ber eigenen 
Erkenntnis und Aneignung des ohne Verdienſt der Werte allein rechtfertigenden Glaubens. 
Seine Reife nah Rom 1510 im Auftrage jeines Conventes beftärkte ihn vollenb3 darin. 
Um 31. Oftober 1517 jchlug er feine 95 Säte wiber Tezeld Ablaßkram an die Thüren 
der Schloßfirhe zu Wittenberg. Bon nun an wuchs der Kampf zwilchen ihm und dem 
Stuhl zu Rom; 1520 that ihn der Pabft in den Bann, Luther antivortete darauf mit ber 
Verbrennung der Bannbulle ſamt den römiſch⸗kirchlichen Rechtsbüchern vor dem Elſterthot 
zu Wittenberg. 1521 legte er vor Kaiſer und Reich jein heldenmüthiges Belenntnis ab und 
weigerte den Widerruf: „Hier ftehe id. Ach kann nit anders. Gott Helfe mir! 
Amen.” Deshalb in die Acht erklärt, Tieß ihn der Kurfürft Friedrich der Weiſe nad der 
Bartburg in ein ficheres Aſyl bringen. Hier, in feinem Pathmos, lebte er als Junker 
Georg mit vollem Barte im Nittergewand, bier begann er das große Werk der Bibel- 
überjegung, das er — 1522 nad Wittenberg zurüdgelehrt — mit großem Eifer fort 
ießte, aber erjt 1534 vollendete. Seine Mönchskutte, in der ihn unſer erſtes Bild mod 
darftellt, Iegte er am 9. Tftober 1524 öffentlih) ab, indem er ohne fie predigte. Wit 
Katharina von Bora gründete er 1525 fein Haus, ein vorbildliche evangeliiches Pfarr⸗ 
haus. — Unter viel Kampf und Widerfprud baute er jeitdem das begonnene Werk der 
Reformation von Jahr zu Jahr weiter aus, raftlos thätig bei häufiger Leibesbeichwerde. 
Am 28. Januar 1546 reifte er nach jeiner Baterftadt Eisleben, um einen Streit der 
Mansfelder Grafen über ihr Bergwerk Ichlichten zu Helfen, predigte, troßdem er jich kaum von 
Krankheit erholt, noch viermal, wurde dann aufs neue fränfer und entichlief am Morgen 
des 18. Februar. Sein Leichnam wurde in der Schloßkirche zu Wittenberg beigefet. 


Durch jeine Kirchenbeſſerung, durch ſeine Zurückführung der chriftlichen Lehre 
das Wort Gottes brachte Luther auch in die Wiſſenſchaft und in die 


Poeſie einen neuen geheiligten Inhalt. „Die Bibel und ihre Geſchichte und 
Lehre“, ſagt Goedeke, „bildete den großen ehrwürdigen Hintergrund, den jede 
Dichtung haben muß, um wahrhaft lebensvoll zu wirken, und der, ſeit dem 
Untergange des Heidentums bisher der deutſchen Dichtung gefehlt Hatte.“ Und 


dazu verdeutichte er die Bibel und wurde dadurch der Reformator unſerer 


Eprade, wie er der der Kirche war. 


sn den Ichten Jahrzehenden des XV. Jahrhunderts war dad Mittelhbochdeutiche 
mehr und mehr entartet und verwildert. Immer breiter machten fi in der zur Hohen⸗ 
ftaufenzeit jo herrlich erblühten Sprache die roheren Bolfsmundarten, immer jchmantender 
wurde der allgemeine Sprachgebraud, immer tiefer jant die Sprache in Formen und Laut- 


Des lutters geitalt mag wol verderbenn 
Sein briftlib gemiet wirt npmer iterben. 


MARTINVS 


Abb, 30, Bildnis Luthers in feinem 38, Jahre, noch in Orbenötradht, nad) einer MWicberbolung des Original Hi . 
Lufad Crauacht vom Jahre 1521, Das Eremplar ber Verlagsbandblung trägt obigen Spruch ale Unterfcheift. 
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ihidten und unternehmenden Mann,” der nahezu an jechszig Jahre Luthers Bibel get 
hat und darum wol der „Bibeldruder* genannt werben darf. h 

Hans Lufft, der mit Luther ftets in freundſchaftlichem Verhältniſſe ftand und 

defien übrigen Werke ſeit 1524 größtentheils drudte, war 1495 geboren, wurde 1550 Rı 

herr und 1563 Bü 

meifter der Neformat' 


Gedrückt zu Wit—⸗ SE 


temberg u Zu 


Gans Luft. Ze 


ID. D. XXXIL. 


zu Magdeburg Albrecht Cardinal. D. Mar. Luth. 1539" genau nachgebifbet 
Quffts Druckerzeichen ijt das 
nebenjtehende, welches ſich ebenjo mie 
Luthers Wappen am Schluſſe vieler 
lutherſcher Schriften findet. Während 
ber Neformator 1530 auf Koburg weilte, 


ließ Prinz Johann Friedrich für ihn 
| einen Siegelring — „ein ſchön Pitſchier“ 
— mit Diejem Wappen anfertigen, Das 
gab ihm Anlaß, fich in einem Briefe 
an jeinen Freund Spengler in Nürn- 
berg über den Sinn desjelben auszu- 
lajien. -„Ein Merkzeichen feiner Theo» 
logie“ jollte e8 jein. „Das erjt jollt >. 
jehte von Suthers Earft „Wom ein Mreug fein, ichwarz im Herzen, abb 45. Lufite Dr 
wider die Türten“, Drud von 1529. das feine natürliche Furbe hätte, damit a ! 
ich mir jelbjt Erinnerung gäbe, daß der | 
Glaube au den Gefreuzigten uns jelig machet — — — — Gold; Herz —* 
in einer weißen Roſe ſtehen, anzuzeigen, daß der Glaube rende, Troſt und 3 
und kurz in eine weiße, fröhliche Roſen jept, nicht wie die Welt Friebe und 7 
darum joll bie Roſe weiß und nicht roth fein; denn weiße Farbe ift ber Geifter -- | 
Engel Farbe. Solche Rofe ftehet im himmelfarben Felde, daß folde Freude im Geift ı 
Glauben ein Anfang ift der himmlischen Freude zukünftig — — und um (in 5 Ted ı 
gülden Ning, daß jold Seligleit im Himmel ewig währet und fein Ende hat 
föftlich über alle Freude und Güter, wie das Gold das höheft, edelſt und Föftlic 9 
Dieſelbe Vollstümlichkeit, welche Luthers Bibelüberſetzung auszeichnet, geht bu 
ganze anjchnlihe Reihe jeiner übrigen Werte. Wie er der Schöpfer des evangelif 
Kirchenliedes, auf das ich weiterhin zurüdkomme, genannt werben darf, jo hat er aue 
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und feine Werkftätte, verzierten die Titel mit theils guten, theil® geringen, oft ſatiriſch 

züglichen Vignetten, Die umtenftehend verkleinert abgedrudte Probe möge das Ausſehen d 
Originaldrude lutherſcher Streitichriften veranſchaulichen. Eine gute Auswahl ber Strei 
ichriften mit den ZTitelborbüren enthält die ſchon vorhin erwähnte Ausgabe der Büd 

freunde”. 


Königs zu En— 
gelland Laͤſter⸗ 
ſchrifft 
Mart. Luthers 


Abb. 46. Titel einer lutherſchen Streitſchrift 


Der katholiſche Prälat von Döllinger jagt von Luther: „Er iſt de 
gewaltigite Volksmann, der populärjte Charakter, den Deutichland je bejefien. 
Darum lag es ihm auch jo am Herzen, das Schulwejen zu heben und jei 
Segmungen allen Volksſchichten zugänglich zu machen; und es ift ſchon vorhi 
berührt, daß die evangeliiche Volksſchule ihn ihren Bater nennen dat 
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ihm die Gelehrſamkeit für die höheren Anftalten hemmend in den Weg. 
im dem sieberen Schulen wurde die Heimatiprache geduldet: vor Studenten 
zu Iprechen hat nur ein Mann des XVI. Jahrhunderts gewagt: Para— 
zelfus zu Baiel, und jein Vorgang 
ohne Nachfolge. Selbjt von 


+ 


ft 


if 
HF 


F 


lateiniiche 
Dichter etwas 
wollte, mußte lateinijche 


car 


in 


Ulrich von Hutten wegen 
ateiniſchen Schriften VON abb. 47, Ulrich von huttens Bilbnis von einer jeiner Streit. 


ichriften en Eratmus. Nach mplar ber Bibliorhet 
au Augsburg u beutjchen Fr —— ; 


AH 
J 


Uirich von Hutten, geb. 21. April 1488 auf dem Schloſſe Steckelberg in Franken, Urih v. 
en; einem unrubigen, ſtürmiſch bewegten Leben am 29. Auguft 1523 auf der Inſel Ufnau vers 
im Bürdherjee geitorben, hat auch einzelne deutjche Bücher gefchrieben, nachdem er damit 
angefangen, feine lateinischen Schriften ins Deutfche zu überfepen. So wird ihm ein ja- 
Geiprähbücdlein: „Der Karſthaus“ (Bauer mit der Hade) zugeichrieben, in 
welchen ber Ritter Franz von Sidingen einen Bauern für die Ideen der Reformation ge- 
winnen will. Das längjte und umfaſſendſte Reimgedicht Huttens „Elag und Bormanung 
gegen bem übermäßigen undriftliher Gewalt des Bapfts zuo Rom und der 
ungeiftlihen Geiſtlichen“ ijt in freilich etwas ungehobeltem Deutich verfaßt, in welchem 
er erflärt, warum er jeßt beutich ſchreibe: 


Latein ich vor geihriben hab’, 
bas was eim jeden nit befant. 
Sebt jchrei’ ich an das Batterland. 


Berühmt geworben ift vor allem jein „new lied“, das anhebt: 


Ih habs gewagt mit finnen dar mit ich main nit aim allain, 
und trag bes noch fain rem, | wenn) man es wolt erfennen: 
mag ich nit dran gewinnen | dem land zu gut, wie wol man tut 
noch muß man jpüren trew; ain pfaffenfeint mich nennen, 


und mit ben Worten ſchließt: 


Auf, landsknecht gut und reuters mut, 
laft Hutten nit verderben. 
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Kurz: das ſechszehnte Sahrhundert, welches der deutſchen Sprache eine neue 
Bahn brach, war das „Blütenalter der lateinifhen Dichtkunſt unter den 
Barbaren.” Dadurch famen natürlich viele überflüffige und unverftändliche Fremd⸗ 
wörter in die deutiche Sprache, und das Uebel wurde durch den Verkehr mit 
Stalien und Frankreich noch fchlimmer, wenn auch der wälſche Einfluß erſt im 
fiebzehnten Jahrhundert fi) zu feiner ganzen Höhe entwidelte. Nur Klein war 
die Zahl der Gelehrten, welche dieſes undeutiche Weſen rügten, und Die es thaten, 


widerſprachen fich oft ſelbſt in ihren Schriften und vermochten nicht die Entfrem⸗ 


Gelehrten» 
poeft 


Thomas 
Murner. 


Narren⸗ 
beſchwö⸗ 
rung. 


Schelmen⸗ 
zunft. 


dung zwiſchen dem Volke und ſeinen höchſten Bildnern auszugleichen. 

Sehen wir uns nun etwas näher in der Poeſie der Gelehrten um, ſo 
finden wir die alten Heldengeſänge völlig vergeſſen und verflungen; in vornehm 
geringichäßiger, meift pöttifcher Weife wurde wol noch hie und da Davon Notiz 
genommen, aber als werthvoll und muftergültig galt nur die Sagendichtung des 
klaſſiſchen Altertums. Ein deuticher Stoff wurde allein durch das Gewand 
der Allegorie und Mythologie poetijch zuläffig, wie 1568 das Lob des Herzog? 
von Baiern und de baierischen Herzogshauje® in dem „Luftgart Newer 
Teutſcher Poeterey“ von Mathias Holkwart von Harburg. Damit ver- 
bunden ging ein lehrhafter, meilt auch polemifch-fatirifcher Bug durch 
Die ganze epiſche Poeſie des XVI. Jahrhunderts. Darum behanptete auch Sebaftian 
Brants Narrenichiff feine Beliebtheit, und nächſt ihm, ja von vielen noch höher, 
wurde Thomas Murner gejchäßt, deſſen vielfach, im Barteilampf verunglimpftes 
Lebens⸗ und Charakterbild neuerdings von Karl Goedeke in ein viel günftigeres 
und gerechteres Licht gejtellt worden ift. 


Thomas Murner wurde um 1475 zu Straßburg im Elſaß geboren, trat 1491 in den 
Barfüßerorden und erhielt 1494 die Prieftermeihe. Bon feinen Obern zu höherem gelehrten 
Studium beftimmt, bejuchte er mehrere auswärtige Univerfitäten und wurde vermuthlich in 
Paris Magifter der freien Künjte In Krakau erwarb er 1499 das theologifche Bacca- 
faureat, bald danach weilte er als Lehrer in Freiburg im Breiögau, wo er ſpäter auch 
Doktor der Theologie wurde. Noch vorher Frönte ihn Kaifer Marimilian zu Worms mit 
dem „poetifchen Lorber“; wofür ift nicht befannt; denn feine bedeutendften Dichtungen: 
„Narrenbeſchwörung“ und „Schelmenzunft” erfchienen erft 1512. In beiden bewährte er ſich 
als „einer der einfichtigften, unbefangenften und freimüthigften Ordensgeiftlichen feiner Beit.” 

In der „Narrenbeihwädrung”, (1879 von Goebele neu herauögegeben) in welcher 
er die Narren unter ſprichwörtliche Rubriken (3. B. eine wächjerne Naſe maden, mit Gott 
die Gais hüten, Efel gürten, Zungen jchleifen 2c.) rügt er den Verfall des chriftlichen Lebens 
und das Ablaßweſen; von den Geiftlichen fagt er: 


Wir Taufent unjer glüd und heil; | das felbig als man käuflich findt, 
jag mir, was ift iez nit feil? Gnad und ere, ouch iren gunft, 
Tugend, ere und erberfeit ba8 fi entpfangen hond umbjunit 
verfäuft una als die geiftlichfeit. | von Eprifto Iheſu in fim Ieben, 
Rü (Reue) und leid umb unjer fünd, | das fie umbſunſt foln mwibergeben. 


Die Chelmenzunft ift in Geſprächsform abgefaßt, und die Schelme werben unter 
verichiedenen Rubriken, je mit entſprechenden Holzichnitten, aufgeführt; voran: „die blawen 
enten prediger“ d. h. die Geiftlichen, die auf der Kanzel, ftatt von Gottes Wort, von allerlei 
unnügen und läppiſchen Dingen reden. Auch ber Gebrauch der lateiniſchen Sprade im 


Murners Schelmenzunft. 
Ölatte wöster fchleyffen. 


| ynnen 
vnd muß mer dal ich felber Eynnen 
nach der rechten fchnierly grepffen 
vnd freylich glatte wörter ſchleyffen 
Au werbeit 2.7 vff der rd 


wer mit at der iff nit werd 


Probefeite aug „Der fhelmen Zunft /Anzeigung alles Welt: 
leuffigen mutwils / Schalckheiten vnd bubereyen difer zyet durch 
doctor Thomas Hlurner von Straßburg / fehympflichenn erdichtet / 
vnnd zu Srandfurt an dem Meyn gepredbiget. Getruckt vnd 
ke hen in ber loblichen ftatt Straßburg / durch Johannem Anob» 
loch. Als man zalt nach der — Chrift vnſers Zerren / Taufent 
Sünffbundert und ſech 

Mach bem Ai ber Üintberfieäegbißtiochen su Reipsig.) 





Murners lutheriſcher Narr. 


on dem groſſen 
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Titelblatt bon Murners „Großem lutheriſchen Marren”, genaue Mach- 
Bilbung des Exemplares ber Iniberfitätgbiällochen zu Teipzig. 


„stem dis bud) ift getruckt mit priuilegien von Reiferlidher vnd 
Byſpaniſcher maieftat durch gnaden erlangt / das bis buch niemans 
nach truden fol in .V. iaren / vnd ob es nach trudt wurd / die niemand 
verfauffen fol im beiligen römifchen reich bei verlierung X mard 
lötiges golds /alles nach vermög und inhalt brieflicher vrfünd Sarüber 
begriffen / die ich vff beger zu befichtigen mit verbalten wil / vnd bie 
mit mengflih gewarnt baben / vnd ift vollendet von ' 
Örienninger / bürger zu Straßburg vff freitag nach fant Zuci und 
Otilien tag. In dem iar nad der geburt Chrifti vnſers lieben herren 
Tuſent fünffbundert zwei und zwentzig. ıc, 
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Sutherd Wie wir oben fahen, kann man Luther auch zu den Satirikern rechnen; das 

mb Bar Schärfite darin hat er in der „Bulla vom Abentfrejlen des Allerheyligften 
Herrn des Bapſtes“ — das Geiftuollfte vielleicht in der „Fabel vom Löwen 
und Eſel“ geleitet. 


Es wird in diefer Fabel der Streit zwiſchen Staat und Kirche unter dem Bilde eines 
Wettkampfes zwilchen Löwen und Ejel dargeftellt, in welchen der Löwe den Kürzeren zieht. 
Zuther hatte dieſe Fabel den aus Aeſop überjehten Yabeln hinten angehängt als „eine 
neue Yabel Aeſopi, neulich verdeuticht gefunden.” Er war überhaupt ein großer Freund 
der Fabeln, empfahl wiederholt die Belehrung durch biejelben und erzählte foldhe gern 
bei Tiſch und anderen Gelegenheiten, brachte auch mol den nieberfähfiihden Reineke Fuchs 
mit zu Tiſch und lad daraus vor. 


Seinem Beiipiele folgend behandelten insbelondere zwei Männer die Fabel 
im Anjchluß an Aeſop: Erasmus Alberus und Burkhard Waldis, beide 
eifrige Anhänger Zuthers. 

Alberus. Erasmus Alberus, ums Jahr 1500 geboren, 1553 als Superintendent zu Reubranden- 
burg geitorben, gab jeine Fabeln u. d. T.: „Buch von der Tugend und Weisheit“ heraus. 
Dur die natürlihe Gefälligleit und Gewandtheit feiner Erzählung übertraf ihn 
Waldia. Burkhard Waldis. lm 1490 geboren, nach 1567 (?) geſtorben, war er in feiner Jugend 
Franziskanermönch, in feinem Alter evangeliicher Pfarrer. Sein „Eſopus“ enthält Hundert 
eigene Yabeln, daneben auch Schwänfe und Anechoten, in denen durchweg eine refor- 

matorifche Richtung hervortritt. (Neue Ausgabe von 9. Kurz.) 


Einer Mittelgattung zwiſchen Thierepos und Fabel, die man allegorijd- 
Jatirifches Thiergedicht genannt Hat, gehört der „Froſchmenſeler“ von Rellen- 
hagen an, der 1595 im Drud erſchien. 


Rollen: Georg Rollenhagen, am 22. April 1542 zu Bernau in der Mark Brandenburg 
bagen. geboren, ftudierte in Wittenberg unter Melanchthon, bekleidete dad Rektorat in Halberftadt, 
jpäter dasfelbe Amt in Magdeburg und jtarb dafelbft am 13. Mai 1609. 

Aus einer Nahahmung der homeriſchen Batrachomyomachie (Froſchmäuſekrieg) 
hervorgegangen, hat der Froſchmeuſeler doch der Stimmung der Zeit gemäß einen ftarf 
polemiſchen Charalter, ift gut und lebendig, aber breit und oft etwas verworren ausgeführt. 
Die Thiere führen Eigennamen, wie im Reinefe Fuchs, find aber nur verfleidete Menjchen, 
die allerhand Ichrhafte Gejpräce Halten. Das Ganze ift in drei Bücher getheilt. Das 
erfte enthält die Xehre, daß man im gemeinen Leben und Haushalt gottesfürdtig, fleißig. 
gutthätig und vorjidhtig fein, mit feinem Stand vorlieb nehmen und fit) am @eringen 
genügen lafjen jolle. Das zweite will zeigen, daß gemeiniglich auf veränderte Religion audı 
Veränderung ded Regiments erfolge; daß in der Religion das befte jei: die Lehrer bleiben 
bei der heil. Schrift und enthalten ſich der weltlichen Obrigkeit; im weltlichen Regiment jei 
das beite, daß man einen König habe. Das dritte Buch handelt von Kriegsjachen, was 
dabei zu berathichlagen und vorzunehmen jei. Der Schluß des Ganzen, worin die zwiſchen 
den Mäuſen und Fröſchen gelieferte Schlacht beichrieben wird, hat einen mehr epiſchen Cha: 
rafter. — Ungeachtet der Lehrhaftigleit gehört das Gedicht zu den beiten des XVI. Jahr: 
Hundert3. Eine neue kritische Ausgabe mit Biographie des Dichters ift 1876 von Karl 
Goedeke bejorgt worden. 


Aber auch ohne jolche allegoriiche Einkleidung liebte man es in Verſen zu 
Agricola. lehren; jo Ichrieb der Kantor Martin Agricola (1486—1556) eine gereimte An— 
dermann. weiſung zur Inſtrumentalmuſik („Eine furg deutiche Muſica“), und Nicolaus Her: 
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geiftliche Lieberdichter (F 1561) eine „Deconomia oder Bericht, wie 
n Daufivatter halten ſoll.“ Bebeutender find zwei Lehrgedichte von Bartho— 
5 Ringwaldt, einem Landpfarrer in der Neumark (geb. 1530; geft. vor 1599). Ring 


eime betitelt: „Die lautere Wahrheit” iſt ein Lehrbuch des chriftlichen Ver— 
bas weltliche "Rriegerleben und der Tapferfeit für die geiftliche Ritterfchaft und 

n anſchauliches Bild der Zeit und ihrer Sitte in febendigen Schilderungen. Lange 
es ein Bieblingsbuch in Norbdeutichland und erlebte Auflage nad) Auflage in 
eng — Das zweite „Die chriſtliche Warnung bes treuen Edart“ 
unter ber ®ifion des fagenhaften Hüterd am Venusberge die Vergeltungen ber 
— und Laſter im Himmel und in der Hölle. — In beide Dichtungen find 

Dieber eingefügt, die fich durch große Friiche auszeichnen. 


Der bebdeutendjte und fruchtbarjte Vertreter der epiich-didaftiichen, wie der 
iatiriichen Dichtung jener Zeit iſt Johann Fiſchart, genannt Menher. 





in Straßburger vermuthlich von Geburt, aber wol aus Mainzeriſchem ee 
Geſchlecht, worauf jein Beiname Mentzer hindeutet, ftudierte Johann 
Fiſchart auf verichiedenen Univerfitäten die Nechtswifjenichaft, erwarb 
11574 in Bajel den Doltorgrad, lebte dann längere Beit in Straß 
burg als Literat, wurde 1581 vermuthlich Advolat am Reichs— 
fammergericht zu Speier, jedoch ohne feſte Bejtallung, 1582 jeden- 
„falla Amtmann zu Forbad bei Saarbrüden, heirathete und ftarb 
— wahrſcheinlich noch nicht fünfzigjährig — daſelbſt im Winter 
1589 auf 15%. 
In Verſen und in Proja hat dieſer geiftreihe und gelehrte — 
Mann, der ebenſo im klaſſiſchen Altertum, wie in der franzöſiſchen 
der Literatur zu Haufe, vor allen aber mit ſeiner heimatlichen Poeſie 
vertraut war, das Mannigfaltigfte geleiftet, und durchweg waltet ein 
tiefer Ernſt unter bem Gewande feiner bitteren Satire und feines 
oft derben ımb ausgelafjenen Humors, Er begann mit Gedichten wider den Jeſuiten— 
orben, ber bazımal die evangeliiche Kirche aufs fchwerjte bedrohte; 1570 erichien jein 
Raht Rab oder Nebellräh“, das fich gegen einen gewiſſen Jakob Nabe von Ulm Nadırrab. 
richtete, der aus der evangeliichen Kirche in die katholische zurüd und in den Jeſuitenorden 
getreten var. Dann folgte: „Bon S. Dominici, des Predigermünds, und S. Fran— —— 
Berfüßers, artlichem Leben und großen Greueln“, dann: „der Barfüßer 
——— und Ruttenjtreit“, alles in Berjen. In Proſa erihien von ihm 1579 eine —— 
eines holländiſchen Werles unter dem Titel: „Der Bienenkorb des Bienen- 
Hest. Roemiihen Immenihwarmes“; endlich im J. 1580 die „wunderlichſt, uner- ford. 
Höriejt Legend und Beſchreibung des vierhörnigen Jejuiterhütleins*, das die vier- Jeiiter 
eige Kopfbededung der Jeſuiten benüßt, um dieſe als die gehäffigite von allen geiftlichen 
Beiellidhaften, als die Jeſuwider“, darzuitellen, Qucifer, der das vierfache Horn aus- 
gejonnen, jagt davon: 
„Deshalb, damit ich on Genaden | vieredicht und vierhörnig machen, 
ben Menichen mög’ thun vierfach Schaden, auf daß es viermal vil mehr Gift 
fo will ich es zu diſen Sachen in fich halt, dann die vor geitift ac." 
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Sn den weltlichen Stoffen Ieiftete Fiſchart nicht minder Vortreffliches. Bon Wit 
überjprudelnd ift fein Projabüchlein: „Aller Practick Gromnstter”, (1572) eine Verſpot⸗ 
tung de3 damals im Schwange gehenden Unfugs mit den fogenannten Praktiken“, d. h. 
den Kalendern mit ihren Regeln für das Aderlaſſen zc. und mit ihren abergläubiichen oder 
betrügeriiden Prophezeiungen. 

Bon derberer Komik ift der 1573 erfchienene „ZIEH Hat, Weiber Tray” (ber wunder 
unrichtige und jpottwichtige RechtShandel der Floeh mit ben Weibern 2c.) ber übrigend — nad) 
Wadernagel Meinung — auch einen lehrhaften Hintergrund hat: denn „die Klagen über bie 
Berfolgung durch die Weiber, die der Floh an die Müde und bis vor Jupiter bringt, bie 
Berantwortung der Angellagten und als Entfcheib die Berurtellung bes Flohes durch den 
Flöhkanzler, den Dichter jelbft, alles das ift zulegt nur auf die Standesunzufriedenheit 
der Menſchen abgezielt: denn es wird dem Floh ala Selbftüberhebung angerechnet, daß 
er au8 dem Staub an den Hund, vom Hund an die Weiber gebe.” 

In völlig ernfter Gefinnung und — wenn auch nicht ohne gelehrte Einmiſchungen 
und lehrhafte Abfiht — doch mit lebensfriſcher Träftiger Anfchaulichleit Hat Fiſchart die im 
J. 1576 unternommene Reife der Zürcheriſchen Schügengejellichaft von Zürich nach Straß- 
burg in feinem „Gläckhafft Schiff von Zürich“ beichrieben. Es hatte nämlich im Sommer 
jenes Jahres die Reichsstadt Straßburg ein großes Schießen mit Armbruft und Büchſe, 
jamt Ausipielung eines Glüddtopfes, veranftaltet: ein Bürgerfeſt, das zwei Monate Hin- 
durch dauerte. Die meilten Schügen aus ben befreundeten Rheiuftäbten, aus Schwaben 
und der Schweiz waren bereitS in Straßburg eingetroffen. Da ſchifften ih am 20. Juni 
in der Morgendämmerung 54 Armbruftihügen gu Zürich auf ber Limmat ein und landeten 
im Zwielicht bed Abends zu Straßburg, und zum Bengnis dieſer fchnellen Fahrt Lieferten 
fie einen ehernen Topf mit Hirfebrei, der in Bärich gekocht worden, noch warm zur Xafel 
des Ammeiſters, und zeigten damit, daß fie in Nothfällen aus vier Tagereifen eine machen 
und mit den Waffen ihren Berbändeten Hilfe bringen Wnuten, che der Brei kalt geworden 
jei. Zum Andenken an dieje3 Ereignis wurde ber darin bejchriebene eherne Topf feitdem 
in der Bibliothet von Straßburg aufbewahrt; in der Bartholomäusnacht des Jahres 1870 
ift er mit jo manchen anderen Erinnerungen der Stadt ein Opfer der Flammen geworbeı. 

Eine gedrungene, fernhafte Sprache zeichnet dieſes treffliche Gedicht aus. Als die 
glücklich Angekommenen im Saale des Ammeifter8 zu Straßburg beim Mahl figen, wird 
ihnen zugejprochen: 


„Dis ſei der freuntichaft aigenichaft: ' vnd jolten is zu lib dem Rein 
Zur fräud herzhaft, zur not ftandhaft; auch trinken rain den Reiniſchen Wein; 
Sie jolten mit wein fillen nun, | fie jolten nun die Bächer vben, 
was heut verprennet het die junn, gleich wie fie heut die Ruder triben —“ 


Diejelbe Tüchtigfeit der Gelinnung, dazu tiefe Frömmigkeit und warme Vaterlands⸗ 
liebe iprechen jich in einer Anzahl feiner Heineren Gedichte von lehrhafter Art aus, jo vor 
allem in der „Eruftliden Ermahnnng an die lieben Tentfchen”, aus welcher wir folgende 
goldene Worte herausheben: 


Auffrecht, Treu, Redlih, Eynig und Standhafft, 
das gewinnt und erhällt Leut und Landichafft; 
allo wird man gleich vnſern Alten; 

alio möcht” man forthin erhalten 

den Ehrenruhm auff die Nachlommen 

daß fie demjelben auch nachomen — — — — 
Gott ftärd dem Edlen Teutihen Gblüt 
Solch anererbt Teutih Adlersgmüt. 
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Titel und Schluß von Fiſcharts PBienenhorb b. J. 1581, 

nach bem Eremplar ber Ilniberfitätsäibliorhen zu Teipzig. 

Aiehlicher Druhort Wahrfcheinfih Mürnberg.) Am Schluß 

bed Werkes die Druhangabe: „Erplicit Erpliciunt, fagt die 

Bar; zum Bund, Würſt find vngeſund. Geteudit zu Chriftlingen 
Sep Prfino Gottgewinn. M.D.LXXXL 
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In Broia geichrieben ift das „Philofophiic Ehe zuchtbüchlein“, das frei nad Plutarch Ehezucht- 


chlein. 


die Verhaltniſſe des chriſtlichen Lebens übertragen, vom ehelichen Leben handelt, dann ” 
aber eine eigene vorzügliche Abhandlung Filcharts über Haus- und Familienleben enthält. 


IOHANNES FISCHARTVS 
Iurifconfultus & Philofo phus. 


Abb 49. Iobann Fiihart. Zitelbilbwis aus feinem Philoſophiſch Ehezucht⸗ 
büdieln”, Straßburg bei Johann Carolo. Anno 1607, 


Darin jhilbert er mit feinem Sinn das Süd und ben Frieden bes häuslichen Lebens, vor 
allem die Borzüge einer echten Hausfrau, ihr ftilles eingezogenes Wejen, ihre raftloje Thätig- 
keit, ihre mildes Walten. Defters find trefflihe Verſe eingefügt, die eben fo jehr feine 
Derrichaft über die Spradie, wie feinen gefunden Humor charakterifiren und zugleich ſehr 
beberzigenöwerihe Wahrheiten enthalten. So zeigt er in der nachfolgenden Stelle, wie eine 
Mage Frau ihren heftigen Mann behandeln jolle: 
Bann er fchreiet, Sie nur ſchweiget, \ Hit er Etillgrimmig, It fie Troftftinnmig, Ehewetter 
 Eimeigt er dan, Rebt fie jn an; | Hit er Vngſtümmig, Iſt fie Heinftimmig, 
Mer grimmſinnig, Sit fie Ktülſinnig, | Tobt er aus grimm, So weicht fie jm; 

Su er Bilgrimmig, Iſt fie ftillftimmig; | Sit er wütig, So ift fie gütig; 
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Mault er aus grimm, Redt fie ein jm. Zwen barte ftain Maln nimmer Hain. 

Er ift die Sonn, Sie ift der Mon; Ein gſcheid Frau laßt ben Man wol wüten, 

Sie ift die Naht, Er Hat Tags macht, Aber darfür ſoll fie fi hüten, 

Bas nun von der Sonnen Am Tag tft ver- Das fie jn nicht lang maulen laſe, 
pronnen, Sonder durch linde weis vnd maſe 

Das kült die nacht Durch des Mons macht/ Vnd durch holdſelig freundlich gſpräch 

Alſo wird gſtillt, Auch was iſt wild. Bei zeiten jm den Mund aufprech. 


Sonſt gern geſchicht, Gleich wie man ſprich: — — — — — — — — — — — — 


In demſelben Sinne wie hier über das Verhältnis von Mann und Frau ſpricht er 
in ſeiner „Aumaunug zn chriſtlicher Kinderzuchht“, die 1678 dem Straßburger Katechis⸗ 
mus beigegeben ward, über das Verhältnis der Eltern zu den Kindern. Im J. 1846 hat 
Vilmar dieſes Heine Gedicht, das ſich in herzlich eindringlicher Weiſe über Elternfreude 
und Elternpflicht, Kinderluſt und Kinderleben verbreitet, wieder and Licht gezogen und durch 
eine neue, ſeitdem bereit wiederholte Andgabe uns wiebergeichentt, wie denn Bilmar Fiſchart 
überhaupt in feiner Literaturgefchichte, auch in beſonderen Schriften aufs zutreffendfte und 

eingehendſte charalterifirt Hat. 

Höchſt komiſch und doch von allen derben Scherzen frei ift Fiſcharts „Podagrammiſch 
Troſtbüchlein“, das zwei Schug- und Lobreben bes Podagra enthält und allen „Bobagrams- 
gedultigen und Bipperlinsichuldigen" gewidmet ift. 


Das umfangreichite und bedeutendite Proſawerk Filcharts ift ein Roman, . 
dem ein Theil des „Gargantua et Pantagruel“ von Rabelais zu Grunde liegt. 
Der fonderbare, zugleich für den Stil des ganzen Buches charakteriftiiche Titel 
dieſes Romanes lautet, etwas gefürzt: 


„Affentheurliche, naupengeheurliche Gefhichtllitterung von Thaten 
und Raten der vor kurzen, langen und jeweilen vollenwolbelchreiten 
Helden und Herren Grandgoſchier, Gargantua und des eitldiürftlichen, 
durchdurftleuchtigen Fürſten Pantagruel, Königen in Utopien, Sede: 
weld und Nienreih x. Etwan von M. Franz Rabelais franzötiid 
entworfen, nun aber uberichrödlich Iuftig in einem teutichen Model 
vergoſſen“ ꝛc. ꝛc. 


In der That iſt das franzöſiſche Original nur als Skizze für die deutſche Bearbeitung 
benutzt. Gargantua, ein rieſenhafter Freſſer, iſt eine Figur aus der altfranzöſiſchen 
Rieſenſage, die der franzöſiſche Satiriker wieder erneuerte, um dad Unförmliche und Ber: 
kehrte, das Maßloſe und Abenteuerliche ſeiner Zeit daran zu zeigen; ſein Sohn Panta— 
gruel, ein ungeheurer Trinker, dient demſelben Zwecke. Ohne beſtimmte ſatiriſche Abſicht 
ſtellt Fiſchart nun in ſeiner Umgeſtaltung das Leben eines rieſigen, in ſinnlicher Ueberfülle 
ſtrotzenden Geſchlechtes dar. „Alle Einrichtungen, Beſchäftigungen und Genüſſe eines voll- 
blütigen, übergeſunden Erdenlebens werden in den dicht gehäuften Schilderungen ausgemalt: 
der Keller und die Küche, die Mahlzeit und das Trinkgelag, die Hochzeit und die Kinder- 
ftube, die Bekleidung, der Unterricht, alle Zugendübungen, Spiel und Tanz, Die Fechtichule, 
die Schießftätte, die Bibliothek und das Zeughaus, die Sophiftif und die Kriegskunſt; und 
am Schluſſe des Ganzen wird das Klofter Willigmut gejtiftet, ein irdiiches Paradies, in 
dem all diefe Weltherrlichkeit vereinigt iſt.“ Die fatiriiche Verhöhnung geht natürlich durch 
das ganze Bud), fie geikelt die AbgeichmadtHeit der Genealogien und Stammbäume, bie 
Schwelgerei und die Trunkſucht, den Kleiderlurus und die unverftändige Kindererziehung, 
die hochmüthige Gelehriamfeit und jo fort. An den Rahmen des franzöfiihen Originals hat 
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Fiſchart bie Fülle und Mannigfaltigkeit des deutſchen Weſens in unerjchöpflich neuen Aus- 
brüden und Rebewendungen hineingetragen, und jo ift jein Werk eine Schatzkammer für die 
Kenntnis des deutſchen Vollslebens im XVI. Jahrhundert geworden. 

Fiiharts jämtliche Dichtungen hat Heinrid Kurz mit Erläuterungen in drei Bänden 
berauögegeben; ein ftreng kritiſcher Abdruck der erſten Ausgabe des „Flöhhatz“ und „Aller 
Brattif Girofimutter" ift in den von Wilh. Braune herausgegebenen „Neudruden beuticher 
Siteraturwerfe des XVI und XVII. Jahrhunderts” erichienen, während A. Engelbredt 
und Herm. Hoffmeijter es verſucht haben, die bedeutendften Werte Fiſcharts ins „Neu— 
beutich“ zu übertragen, d, b. dem modernen Geſchmack anzupaffen. Eine trefflihe Sammt- 
lung von Sprüden aus jeinen Werfen enthält das Büchlein: „Alideutiches Herz 
und Semüth.“ 


Es fehlte Fiichart nicht an Nachahmern, doc find unter den zahlreichen 
Gedichten, die a in Stoff und Sinn jeiner jatiriichen Muſe anſchloſſen, nur 
Die beiten find: der „Müdenkrieg", ein Krieg der Mücden und Ameijen von Hans Vüden- 
Chrifioph Fuchs, und der „Ganstönig“ von Wolfhart Spangenberg, der durd; jeinen Geri- 
Nebentitel eingehend charakterifirt wird, Derjelbe lautete: „Ein kurtzweylig Gedicht, von Mrie- 
ber Martins Ganſs: wie jie zum König erwehlet, rejigniret, jhr Teftament gemacht, be- 
geaben in Himmel, und an das Geftirn fommen: auch was jhr für ein Lobſpruch und 
Lehr Sermon gehalten worden“, ein fließend geichriebenes Gedicht, nicht ohne Einmiſchung 
von meichichtlichen Daten, naturgeſchichtlichen Belehrungen und jatiriichen Anfpielungen auf 
Staat und Kirche, aber launig in jeinem Lob auf die gebratene Martinsgans, den auf dem 
dentichen Feſttiſch jo gern geſehenen Vogel. 


Auch an Sprüchen, Räthſeln und Priameln fehlte es in der Gelehrtenpoefie 
nicht. Das Schönfte aber, was aus den Kreifen der Studierten hervorging, ift 
dos enangelifche Kirchenlied. 


Das deutiche Kirchenliebd des XVI. Jahrhunderts war darum fo dichteriich gewaltig, — 

jo umvergänglich, weil es nicht für das Volk, ſondern aus dem Volke heraus geichaffen " 

war. Durd und Durch vollsmähig ift das Kirchenlied der Neformationdzeit: nur wirklich 
Eriebtes, wirtlich Erfahrenes und gemeinjam Erlebtes und gemeinjam Erfahrenes wird 

darin geſungen, dazu in vollsmäßigen Formen, im alten Hildebrandston, in kurzen Reim— 
Daaren, oft in Ton und Melodie an weltliche Volkslieder (Aus: „Innfprud, ich muß dich 

laffen" entitand: O Welt, ich muß dich laſſen“ 2c.) erinnernd, Darum brad es fi auch 

jo raſch Bahn, und es geſchah, wie Katharina Zellin in der Vorrede zu einem von ihr —— 
derausgegebenen Geſangbuche (1534) bezeugt: „ber Handwerksgeſell ſang ob ſeiner Arbeit, 

die Dienſtmagd ob ihrem Schüſſelwaſchen, der Ader- und Rebmann auf feinem der und 

bie Mutter dem weinenden Kind in der Wiege.“ 


Der Schöpfer des firchlich reformatorischen Volksliedes iſt — wie oben bes guihers 
its geiagt — Luther ſelbſt, und jeine Lieder entiprechen dem eben ffiazirten 
am meiften. Bon der Schule und dem Klojter her liebte er die Mufik, 
— preiſt er ſie wiederholt und weiß „auff alle guete Geſangbücher“ keine 
beiiere Vorrede“ als die, welche „Fraw Muſica“ ſelber hält und die er dem Jun 
Rittenbergiichen Geſangbuch von 1543 vorgefegt hat: 


Für allen freuben auf erden benn die ich geb mit meim fingen 
fan niemand fein feiner werben | und mit mandem jühen Hingen, 
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Hie fan nicht fein ein böjer mut, ſolches hat Elifeus belannt, 
wo ba fingen geiellen gut; ba er ben geift durchs harfen fand. 
hie bleibt fein zorn, zank, haß noch neid, | Die befte Zeit im jar ift mein, 
weichen muß alles herzeleib; ' Da fingen alle vögelein; 
geiz, forg und was ſonſt hart anleit, Himmel und erden ijt ber voll, 
färt hin mit aller traurigfeit. | vil gut gejang ba fautet mol, 


Auch iſt ein jeder des wol frei, Voran die Liebe nachtigall 
daß folche freub fein fünbe jei, | macht alles frölich überall 
fondern auch Gott vil baß gefällt, mit ihrem lieblichen gejang: 
denn alle freub ber ganzen welt: | be3 muß fie haben immer bantl. 
dem teufel jie jein werk zeritört, Bil mer der liebe HErre Gott, 
und verhindert bil böjer Mörb. ber fie alſo geichaffen hat, 
Das zeugt David, bes fünges tat, zu jein bie rechte ſängerin, 
der dem Saul oft geiweret hat, der muſicen ein meifterin, = 
mit gutem jühen harfenſpil Dem fingt und fpringt fie tag und nacht, 
daß er in großen mord nicht fiel, jeins lobes fie nichts müde macht: 
Zum Böttlichen wort und warheit den ert und lobt auch mein gejang 
macht fie das berz Still und bereit, und jagt im ein ewigen dank. 


Und in den „Tiſchreden“ jagt er u. a.: „Die Mufit ift eine ſchöne, herrliche 

Gottes und mahe der Theologie. ch wollte mich meiner geringen Mufif nicht um u 

großes verzeihen.“ 

Am volksmäßigſten war Luther, wo er von Liedern ausging, die im Bo 
heimisch waren und die er jelbit einjt als Gurrendefnabe vor den Häufern ı 
jungen haben mochte. „Seine Lieder“, jagt Wilhelm Wadernagel, „athm 
eine gelunde Kraft und Freudigkeit des Glaubens, verjchmelzen kindliche Einf 
mit dem Heldenmute des in Chriſto erwachſenen Mannes, haben meiſt die u 
geſuchte Kunſt ver Volksart, ſind nur jelten getrübt durch unlyriſche Lehrhaftigkeit 
Ganz vereinzelt ſind bei ihm geſchmackloſe Stellen, wie wenn er von dem recht 
Oſterlamm „in heißer Lieb' gebraten“ ſpricht, oder in einem Oſterliede ſagt: 


„Wir eſſen und leben wohl 
In rechten Oſterfladen —“ 


Die Zahl feiner Lieder iſt nicht groß, fie beträgt nur 37, die meiſten (2 
im 3. 1524 verfaßt. (Vgl. die vorzügliche Ausgabe von Philipp Wadernagel 
„Martin Luthers geiftliche Lieder mit den zu feinen Lebzeiten gebräuchlichen Sing 
weiſen.“) Sieben darunter find Nahdichtungen von Palmen, die er ja bejonder 
liebte und deren Werth er in der berühmten Vorrede zum Pſalter jo trefili 
dargelegt hat. E3 find aber aus eigenem Erlebnis Hervorgegangene Reproduktionen 
in jeinem berühmteften: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“, Elingt der 46. Pſaln 
nur an, dann geht es im Schuß- und Trußton jelbftändig weiter. Eigentlich 
Driginallieder bat er nur acht gedichtet, unter denen die Kinder- oder 
Weihnachtslieder am befannteften find. „Ein „Rinderlied“ heißt übrigens 
auch das in unſeren Tagen wieder viel citirte, wenn auch nicht mehr unverändert 
gelungene: 

Erhalt und, HErr, bei deinem Wort, die Jeſum Chriſtum, deinen john, 
und fteur des bapſts und türfen mord, wölen ftürzen von Deinem tron! ꝛc. 
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wei es gundsft dei — dem im 3. 1541 zum Gebet wider die Türken in Witten- 
berg ange Gottesdienst fiir den Gelang der Chorknaben bejtimmt war. 


Im Luthers Sußftapfen traten jeine Freunde und Schüler, darunter Juſtus Jonas, ea 
der den Meformator auf den Reichstag zu Worms begleitete und an der Bibelüberſetzung — 
mitarbeitete. Er machte einige Pjalmen „jangbar”, jo den 124. (Wo Gott der Herr nicht 
bei uns hält), während Melandhthon nur lateinische Hymmen dichtete. — Paul Eber, 
Stabtpfarrer von Wittenberg und Generafjuperintendent des Kurfürftentums, Melanchthon 
inäbeionber8 innig verbunden, lebt noch heute in der Kirche fort durch die Lieder: „Herr 
Jeſu, wahrer Menih und Gott“ und „Wenn wir in höchſten Nöten ſtehn“. — Paul Spe— 
tetuß, ber Hofprebiger beim Herzog Albrecht in Preußen, der fi um die Evangelifation 

hochverdient gemacht hat, hat uns das Belenntnistied: „Es ift das Heil ums 
dichteriſche Nechtfertigungslehre, Hinterlafien. — Nicolaus Decins, ein 
der vermutlich als evangelischer Pfarrer in Stettin ftarb, it der Ver— 
nieberbeutich erjchienenen Lieder: „Aleyne Godt yn der Hoeye ſy eere“ 
bh jei Eher!) und „O Lam Godes unſchüldig“ (O Lamm Gottes un—⸗ 
erwähnte (S. 216) Kantor Nicolaus Hermann in Joachimsthal 
——— das noch heute in unſeren Gotteshäuſern nachklingende Weih— 
: „Bobt Gott, ihr Chriften, alle gleich." — Johaun Graumann (Boliander), „der 
Orpheus“, der ala Pfarrer zu Königsberg i/Pr. ftarb, dichtete den 103. Palm 
nod) forttönenbe Lied: „Nun Lob mein Seel den Herrn" um. — Auch von 
bolomäus Ringwaldt (Es ift gewihlich an der Zeit), Erasmus Alberus (Ad 
te dich erbarmen —), Burkhard Waldis (Wenn ich in Angſt und Nöthen bin), 
Kiihart (Öerr Gott, du unſre Zuflucht bift) befigen wir geiftliche Lieder. Unter den 
fürtlihen Dichten find der Markgraf Albreht von Brandenburg und Maria 
Königin von Ungarn zu nennen; dem erjteren verdankt die chriſtliche Gemeinde das 
Geb: „Was mein Gott will, das gicheh allzeit” — die zweite, welder Luther die Er- 
Märumg von vier Troftpjalmen widmete, Karls V Schweſter, dichtete, mach dem frühen 
Tode ihres Gemahles das Lied: „Mag ich Unglüd nicht widerſtan.“ 
Er wurde in der Neformationgzeit der Grund gelegt zu dem großartigen 
em Kirchenliederichag, der im Laufe der Zeit zu nahe 100000 Nummern 
mewachſen ift, unter denen man noc immer 7—800 Kernlieder feſtſtellen 
| — erſte Blüte ging freilich ſchnell zu Grunde, bei den nachfolgenden 
erdichtern trat nur zu häufig ein vorwiegend Lehrhafter und polemiſcher Ton 
an Stelle des firchlich volfsmäßigen Schwunges. Erſt gegen Ende des XVI. Jahr- 
uderts traten wieder bedeutendere Dichter auf. 

Da jang Philipp Nicolai, der 1608 als Prediger zu St. Katharinen in Hamburg Ricolai. 
farb, fein „geiftlich Brautfied* über den 45. Pjalm: „Wie jhön leuchtet der Morgenſtern!“ 
und fein „geiftlich Tagelied“: „Wachet atıf, ruft und die Stimme”; da entftand Selneccers Seineccer. 
„Hgficher Seufzer": „Laß mic) Dein fein und bleiben", das noch heute den ftändigen Schluß- 

” dert beim Gotteödienft in Leipzig bildet, wo er 159 ftarb; da dichtete der Elfäfler Martin 

Fer (1608 in Nürnberg }) fein köftliches Lied: „Herzlich Tieb hab ich dich, o Herr"; 
umb ber große Prediger Balerins Herberger, dem die Chriftenheit zahlreiche Erbauungs- Balertus 

verdanft (r 1627 in feiner Baterjtadt Frauftadt in Großpolen) verfaßte inmitten 

i Spread —— Veit fein einziges Lied: „Wafet will id dir geben, du arge 

" Da wandelte der Advokat Heinrid Knauſt, ein gefrönter Poet, das welt- 

: „Smsbrud, id; muß dich laſſen“ in das chriſtliche: „DO Welt, ich muß dich 

.. Buiseilen fommen in diefen Liedern allerhand künftliche Ausichmüdungen vor, 
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fo 3. B. der Gebrauch, durch die Anfangsbuchſtaben ber Strophen und Berszeilen bie Namen 
einer regierenden Perſon oder des Verfaſſers zu bezeichnen. So ſind die beiden Lieder 
Niſcolais Akroſticha auf Wilhelm Ernſt Graf und Herr zu Waldeck, den Schüler des 
Dichters; Herbergers „Balet” ift ein Akroſtichon auf feinen Taufnamen „Balerins”. 
Auch Lateinifches wird eingemifcht: 


„Zwingt die Saiten in cithara 
und laßt die füße musica 
- ganz freudenreih erfchallen —” 


Sp kam denn der gelehrte Hang der Zeit in dem jo vollstümlich angejtimmten 


Kirchenliede der Reformation wieder zum Vorſchein, und noch mehr machte er 
geitiße ſich breit in den geringen Anlägen der Gelehrten zu weltlicher Lyrik, Die ganz 


dem 


wäljchen, d. 5. dem italieniichen, und mehr noch dem franzöfiichen Borbild 


nacheiferte. Man ichrieb, drudte und las die damals durh Paulus Melijjus 
eingeführten Sonette und die von Zincgref im Anfang des XVII. Jahrhunderts 
bearbeiteten Alerandriner, aber man konnte fie nicht fingen. Sangbar blieb nur — 
außer dem Kirchenlied — das weltliche Volkslied, deflen höchſte Blüte in den 
Anfang des XVI. Jahrhunderts fällt. 


Einen breiten Raum nehmen aud hier die Hiftorifchen Lieber ein, zu benen bie 
Kriegshändel des Reformationszeitalterd ebenjoviel Stoff lieferten, al8 die des XV. Jahr- 
hundert3, vor allem der Mailänder Krieg, den der deutihe Kaifer und ber König vom 
Frankreich aus Anlaß der Erbaniprüce auf Mailand um die Herrichaft in Italien führten: 
die dahin gehörige Schlacht bei Pavia wurde allein dreimal befungen. Sie war ber 
höchſte Triumph der deutihen Landsknechte, die in berielben unter Georg von 
Frundsberg ihre Ueberlegenheit über die jeit mehr als einem Jahrhundert für unüber- 
windlich gehaltenen Schweizer glänzend bethätigten. Ya, einen fo hervorragenden Play 
nahmen die Landsknechte ein, daß man von einer Landsknechtspoeſie unter den Volksliedern 
iprechen kann. 

Ihre Begründung und ihre erjte Einrichtung (1492) verdankt die Miliz der Lands. 
knechte merfwürdigerweile feinem anderen, als dem Kaijer, den man als den „legten Ritter“ 
gefeiert, Marimilian I, von dem fie ſelbſt jangen: 


i 
x 


Gott grad dein großmechtigen keiſer frumme ein orden, durchzeucht alle land 
Marimilian! bei dem ift auflumme mit pfeiffen und mit trummen: 
landsknecht find fie genant. 


In dem langwierigen Streit zwiſchen Habsburg und Frankreich, der bis zum Ende 
des dreißigiährigen Krieges das Triebrad aller politiichen Bewegungen Europas biieb, ſah 
fih der junge Held voll „theurer Gedanken“ vom Abel jeiner Erbftaaten verlafjen und von 
der ungebändigten Reichsritterfchaft wenig unterjtüßt; da befahl er, Fußvolk aus der jungen 
Mannſchaft des Landes zu werben, und mit Hilfe des Grafen Eitelfriedrih von Bollern 
und Georg von Frundsberg brachte er ein Heer aus den djterreichiichen Erblanden zu- 
jammen, das bald einen berühmten Namen durch die ganze Welt erwerben ſollte. Dieſe 
Leute waffnete er nach Schweizerart ohne Schild mit achtzehn Fuß langen Spießen, mit 
Hellebarden und ungeheuren Schlachtichwertern, lehrte fie Glied und Rotte halten und führte 
fie unter adligen und bürgerlichen Hauptleuten, den Weibeln, wider die Feinde. 

Sp entjtanden die Landsknechte (nit: Lanzknechte, wie fie jäljchlich ſpäter zuweilen 
genannt worden find) d. h. eingeborene Kriegsfeute, die in ihrer Taktik, in ihren Gewohn⸗ 


Steben fchöne 
läge - ‚Bioet / 
Mit dem Jäger Ich es hairermpeiffe ſeynd nadhıc, 
Es are Jg wog wolt jageninicı 
Eine Figerbä ein Seen erh feine, 
jagt ein Jäger ci * En fie Schiven/ beyit, 
Biengich ns Bd ee een Hirſchlein 10, 
Es ging ein Sie Se! mit feihen ıc, 


Siebende: 
— als im —* allein / Mn in einem ıc, 


Gedruckt in dieſem Jahr. 


er 


Probe ans ber DPolhgliebliterarur. Späterer Druh aug bem 
XV? Aahrh. nach bem Eremplar ber A. Bibliothek zu Berlin. 





Li” | Ders AS woöllen wir aber beben an / ein neuͤ⸗ 
(>, | nig auß Franckreich /Meylandt dad wolf er 
e ied/ Donder Schlache zwingen. Das geſchach da man zelt Tauſent 
fuͤnff hundert Jar / im fuͤnff vnd zweintzigſten 
iſt geſchehen / Er zoch daher mit —— 
bat mancher dandtsknecht geſehen. 

Er zoch für ein State die heiße Meylandt / 
vers Diefelb cher er zwingen : Darnach für ein Statt 
*die heiße Pauia / er meine er wölts gewinnen. 
Darinn lag mandher Landtsknecht friſch / das 
hett der König verſchwoꝛen / er fprad) fie folten 
die Statt auffgeben / fie wer fonft ſchon verloren. 
T Der uns das biedlein newe fang / von neuͤ⸗ 
Söta. wer hat gefungen : Das hat gefhan ein fandts- 
ver knecht gut / den Raven hat er gefpeungen. War 
er ift auff ber Kirchwenb geweſt / ber Pfeffer 
ward verfalgen / man richt jn mit langen Spief- 

fen an / mit Hellenparten gefchmalßen. 


Gedrucke zu Augfpurg/ 
bey Michael Manger. 





Titel und Textprobe eines alten Druned bes berühmten Tiedd ber Tanbsnnechte bon der Schlacht Bei Pabla 1525. Mach bem Erempfar 
ber A. Bibliochen zu Berlin bon ca. 1570, 
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Almähli veraltet auch der Name, wird im Heer ſelbſt nicht mehr verwendet, und 
ericheint nur nod) in freier Bedeutung oder in dichteriicher Verwendung. In meiiterhafter 
Weiſe hat ihr Andenken erneuert der volfsliedfundige Hoffmann von Fallersleben, 
deſſen Landsknechtslieder echte Nachdichtungen find, die den Vollston voll und ganz getroffen 
haben und durch und durch deutſches patriotijches Leben athmen. Insbeſondere hat er das 

lad. glorreiche Andenken an die Pavierſchlacht in den folgenden Berjen erneuert: 
Das Fähnlein auf! Die Spiehe nieder! Das war fein Tag wie alle Tage, 
Dem Kaijer Sieg! Dem Feinde Tod! Das war ein rotber heil’ger Tag, 
Das Leben ijt gar mwohlfeil heuer; Als fern vom deutſchen Baterlande 
Ihr Landsknecht, drum verfauft es theuer — | Bor deutihem Muth mit Schmad und Schande 
So war bes Frundsbergs erft Gebot. Das "fremde Heer im Kampf erlag. 


Da jah man Spieß und Schwerter bligen, | Nach Gott dem Frundsberg Lob und Ehre! 
Wie Sternlein in der blauen Nadıt. Denn er ijt aller Ehren werth. 
Die Kugeln in den Lüften flogen, Du haft dein Völllein wohl geleitet, 
E3 jprang das Blut wie Regenbogen Du haft den jchönen Sieg bereitet! 
Wol zu Bavia in der Schlacht. Da! Alter, nimm das Königsſchwert! 
Merkwürdigerweije wiſſen wir von feinem hiftorifchen Liebe der Bauern aus ber | 
Beit ihres mit der Schladht von Pavia gleichzeitigen Aufftandes; nur über fie gibt es | 
gereimte, wenig poetijche Erzählungen und Lieder. Luther fagte ziemlich hart in Beziehung | 
auf dieſe Thatjahe: „Ich freue mich, daß Gott die Bauern einer fo großen Gabe und 
Troftes beraubt hat, daß fie die Muficam nicht hören." Auch nur wenige Lieder find uns aus | 
dem Schmaltaldiihen Kriege aufbewahrt, darunter eines, das von der Fehde zwiſchen | 
Morig von Sachſen und dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg Handelt. Im | 
Türten- einigen Liedern wird der „Türkenſchrei“ wiederholt, der jchon im XV, Jahrhundert an bie 
ne deutiche Nation ergangen war. Außerdem gibt es eine Neihe hiftoriicher Lieber, in denen / 
Einzelthaten, wie die des Herzogs Ulrich von Württemberg, gefeiert werden. ) 
Surilche Um meiften im Schwange gingen die Inriichen Lieder, vor allem die Biebeslieber, | 
— i in all der Mannigfaltigkeit und Vieltönigleit, die ihnen ſchon in den früheren Jahrhunderten 
eigen gewejen war: Tageweiſen, Frühlings- und Herbſtlieder ꝛc. Und wie die Landsknechte 
ihre Lieber hatten, jo hatte der Yanbmann jeine „Braslieblein“, der Bergknapp im Schacht 
Yäger- jeine „VBerglieblein”, der Waidmann feine „Jägerlieder“, und abends zogen Jünglinge umd 
ons Mädchen im Ning und die Gaſſen ab (gaffatim) und fangen ihre „Gaſſelieder“ oder „Waffen 
hawer“. Und wo bei frohem Mahle ein gejelliger Kreis vereint war, da durfte auchet 
Geſang nicht fehlen, da wurden „Bejellihaftslieder” angeftimmt, deren Genuß me 
dur die auflommende Kunſt des mehrjtinmigen Singens erhöht wurde. —* 
aber ſchlich ſich allerhand Unvollsmäßiges ein — man ſammelte die Lieber in Büchern u 
vernachlälfigte und vergaß über dem kunſtmäßigen Gefange die Worte; gelehrte Wendungen, | 
ſelbſt mythologiiche Bezüge Ichlichen fich ein, dazu fam endlich die fremdartige Pierlichleit 
der wälſchen Gaillarden, Billanellen, Cangonetten, welche die Einfadhheit und Naturwüe 
figfeit des Vollsliedes vernichteten. 
Sp geichah es, daß im XVI. Jahrhundert und weit ins XVII hinein de 
Volkslied in Verruf fam und als etwas Gemeine verachtet ward, bis Herder 
die „verichollenen Heimatlante den Ohre der Deutichen wieder vernehmlich mad) 
und Goethe fie in jo manchem jeiner Gedichte widerflingen ließ. 


Aus dem PVolfe heraus geboren und alle Elemente der beivegenden Volls— 
bildung umfaſſend und bewegend, vang ſich ein Dichter zu höherer Bedeutung 
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sur Blüte brachte und ihn für alle Zeiten durch feine Leiftungen ver- 
ein Dichter von unglaublicher Fruchtbarkeit, der nicht nur der gerühmtefte 
& jechäzehnten Jahrhunderts, jondern, wie Wadernagel jagt, „auch der größte 
mm war, —— ungebrochen von der Schulunart in ihm die Art des Volkes 
it ihrem cdelſten Kern und Marfe wohnte.“ Es war Hans Sachs, der be— 


ihmte Meifterlänger von Nürnberg. 


ei der dem aus dem Mittelalter in die neuere Zeit Herübergefommenen Meijter- 
igte, 





Abb, 50 Hans Sache Nach Joſt Ummans Stich vom Jahre 1576. 











fe dort den Grund zur Gelehrfamkeit, lernte ſogar griechiſch, dann trat er bei einem 
: m Die Lehre, zugleih aber wurde er von dem Leineweber Leonhard 
Bunnended in ben Elementen des Meiftergejanges umterwiejen. Nach beendigter Lehrzeit 
| er als Bejell fein deutſches Vaterland nach allen Nichtungen. Davon erzählt 
u (1532— 1600) aus Görlit, fein Schüler, der in Augsburg zum zünf- 
gemadjt worden war, in einem jeiner zu Ehren jeines Lehrers ge- 


15* 


Hans Sadıö, ber Sohn eines Schneiders, wurde am 5. November 1494 zu Nitrnberg Dans 
Bom fiebenten bis zum fünfzehnten Jahre bejuchte er die lateiniſche Schule und Leben. 
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Als er nun thete wanbern unb fing au au zu bichten 
von einer Stat zur anbern, thet fi gar fleifig richten 
er bin gen Münchn kam nach der Tabnlatur, 


da fang er au mit lobeſam die man auch braucht zu Nürnberg 


Die Gejangichulen befuchte er aller Orten und ſuchte fi in ber Dichtkunf 
fortzubilden, wie in ben Kenntnifien, bie er auf ber Schule erworben Hatte. Beid 
verfolgte er mit noch größerem Eifer, ald er 1515 in feine Baterftabt heimgekehrt w 
ſich dort al3 Meifter niedergelafien hatte. Im 25. Jahre verheirathete er ſich mit 
gunde Creußigerin, mit der er zwei Söhne und fünf Töchter hatte und über 4 
in glüdfidder Ehe lebte. Mit allem Fleiße betrieb er fein Hanbwert, beffen er ſich I 
ihämte, daß er ſich öfter in feinen Gedichten H. S., Schumacher“ unterſchrie 
jeinen Feierftunden arbeitete er an feiner Yortbilbung unb übte feine Kunſt. Durt 
müdlichen Fleiß erwarb er fich eine Velefenheit, wie fie jelbft wenige Gelehrte beſt 
er kannte die ältere beutiche Literatur eben fo gut wie die Novellen Staliens und 
ihichten und Gedichte Roms und Griechenlands, vor allem aber kannte er grünt 
durch Luther neu eröffnete heilige Schrift, die ihm Zeit feines Lebens das Tiebfte Yu 
Der reformatorifchen Bewegung folgte er von Anfang an mit bem lebhaftefiten S 
und trat mit euer in den Kampf der Geiſter ein; für Luther unb fein Wert dic 
zahlreiche Lieder und Sprüce und fchrieb Zwiegejprädhe über reformatorifche Fra 
Seine dichterifche Thätigleit war eine beifpiellod finchtbare. Er ſprach ſelbſt davon i 
poetifchen Lebenslaufe, unter dem Til: — : 

„Summa all meiner gedicht vom 1514 jar an bi3 in 1567 jar.” 

Bei diefer „Inventirung” feiner Werke untericheibet er 16 Bände: „Sefangbüde 
allein 4275 Bar- oder Meiftergelänge enthielten, uud 18 Bände: „Sprüdbäder”, i 
Stüd, in Summa alfo: 6018 Etüde, „eb mehr dem minder“ enthielten. Die von 
275 Meiftertönen gejeßten Meiftergefänge waren vorwiegenb ernft-fittlichen und rı 
Inhalts, großentheild dem Alten und Neuen Xeftament entnommen, baneben ı 
Hiltorien, Sprüche der Weiſen, poetiiche Fabeln, „alles zum Breife der Tugend ı 
Schmach des Laſters,“ daneben aber auch Turzweilige Schwänke, „ben Traurigen zu 
fichkeit, doch frei von aller Unfitte.” Dieſe Weiftergefänge bat er aber nie bruder 
jie jollten nur, wie er jagte, „die Singſchul zieren und erhalten.” So war er üt 
halb Jahrhundert die Zierde und der Stolz der Nürnberger Schule, die nach ihn 
Erhebfiches mehr geleiftet hat. Die Spruchbücher, die nach und nach im Drude erſchien 
hielten, „fröhliche Comedi, traurige Tragedi, auch furzweilige Spil, die meiftent! 
Nürnberg, auch in andern Städten, nah und weit geipielt waren, ferner an geiftlid 
weltlichen Geſprächen, Sprüchen, Fabeln und Schwänken ungefärlid) 1700; ferner 7 
in Profa, eine Menge Bialm- u. a. Kirchengelänge, auch Gaſſenhauer, Lieder von: 
geichrei, und etliche Buhllieder (Liebeslieder) ꝛc.“ — Im Jahre 1560 ftarb jeine 
Hausfrau; auch feine fieben Kinder überlebte er. Ein Jahr darnach vermählte er j 
neue mit der 17jährigen Barbara Haricherin, deren Schönheit er in dem „ 
Frawen⸗-Lob“ bejingt, und lebte mit ihr in einer überaus glüdlichen Ehe bis aı 
Tod. Wiederholt hatte er ſich vorgenommen, nicht mehr zu dichten, konnte aber ' 
fur; vor jeinem Ende nicht davon ablafjen. Zuletzt jcheint jeine Kraft abgenon 
haben. Adam Puſchmann fang davon: 


Mitten im Garten Stande | Mit Schön lieblichen Schilden 
Ein ſchönes Luſthäuslein, Und Bilden, 
Darin ein Saal ſich fande, Figuren frech und kühn. 


Mit Marmor pflaitert fein Ringsum der Saal auch hatte 


oret 


Sc A 


MIST — 
1 Ich fageeuch/wa diſe [ehweyge/fo werden die ſtein fehreyt Luce.i⸗ 


Titelblate des Originaldeumg bon Hans Sachſens „Wittemberalſche Marhrigalt” v. I. 1523. 
Aug ber Sammlung ber Prriagfbandlung. 





Allen liebhabern Ewan — 
WDuünfch i 
rn 


Acht auffesnabentgendemtag 
Uses enbag 
Ain wunnigkliche  achrigail 
Ir ſtym̃ durchklinget berg vnd tall 
Die nacht naygt ſich gen Occident 
Der tag get auff von Orient 
Die — moꝛrgenroͤt 
Her durch die truͤben wolcken goͤt 
Darauß die liechte Suñ thůt blicken 
Des Mones ſchein th ĩt ſy verdruͤcken 
Der iſt yetʒ worden blaych vnd finſter 
Der vormitfepnemfalfchenglinfter 
Diegangen herd ſe t geblendt 
Das ſy ſich haben abgewendt 
Don jrem bprten vnd der wapd 
Vnd babenfp verlaffen bayd 
Spnd gangen nach des Mones fchepn 
2 die wildtnuß den holtzweg ein 
aben gebött des Löwen ſtym 
Vnd fepnd auch nachgeuolger jm 
Der fp gefürt bat mit lüfte 
Bang wept abwegs dieff in die wüfte 
Da babens jr ſuͤeß wayd verlozen 
Hond geſſen vnkraut dyſtel doren 
Auch legt in der löw ſtrick verborgen 
Darein die ſchaff fülen mit forgen 
Da ſy ji w dann fand verſtricket 
Zerryß er fp darnach verſchlicket 
JZu folcher but baben gebolffe 
Ain ganzer bauffrepfiender wolffe 
Anben die ellend berd beſeſſen 


Probe aus Hang Sachſens „Wittembergiſch ‚Machtigalt’. Anſang der 
Vorrede und des Gedichts. 
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Und auf den Bänfen, gulden, 
Mehr andere Büdjer fein, 
Die alle wohl beicdhlagen 

Da lagen; 

Der alte Herr nit anjah, 
Wer zu dem alten Herren 
-Kam in den jchönen Saal, 
Und grüßet ihn von fernen, 
Den jah er an biesimal, 
Sagt nichts umd thäte neigen 
Mit Schweigen 

Sen ihn jein alt Haupt ſchwach. 


Ir * auf den 20. Januar 1576 entſchlummerte er ſanft und wurde 
am 3, Januar — 
„Da droben in den Wolfen jchwebt 
ein Eichtranz ewig jung belaubt, 
bem ſehzt die Nachwelt ihm aufs Haupt —“ 


= —— zu Ehren des im XVIL Jahrhundert als „Schuh -Macher und Poet dazu“ 
und 


ängers von Nürnberg gefungen, nnd derjelbe hat wahr- 
den Eichtrang und —* 24. Juni 1874 ihm in ſeiner Vaterſtadt errichtete ſtattliche 
fmal wol verdient, denn er war in der That ein ganzer Dichter, und dazu ein echter 
— Volles, der weder durch die Schranken der Singſchule, noch durch ſeine 


3 ſich —— ließ, ganz im Tone des Volles — „in Toenen ſchlecht und gar 


F 


* dichten. Mit ‚ feinen poetiſchen Beſtrebungen wurzelte er in dem häuslich 

1 Leben, dem er ; Handwerker und Meifterfänger angehörte, und vertrat auch 

a fen Botemifden Be Proſageſprächen den der Reformation zugewendeten 
Hiezu gehört insbeſondere das zum Lobe Luthers und feiner Lehre von ihm 


here | — „Die Wittenbergiſch Nachtigal“, (1523) worin er den Papſt mit dem Bitten. 


m, bie Biſchöſe, Pröbfte und Pfarrer mit Wölfen, die Mönde und Nonnen mit at. 
gen u. j. w. vergleicht und mit einer frommen Ermahnung an alle Chriſten ſchließt, 


iz m 


us der Witte des Papſtes zu dem guten Hirten Jeſus Chriftus zurüdzufehren. Bon jeinen 
seiflihen Liedern ift eines noch heute im Gebrauch faft aller evangeliichen Gemeinden: 
Barım betrübft du dich, mein Herz, 
rit dich und trägeſt Schmerz 
nur um das zeitlid; Gute? 
Auch des VBaterlandes Wohl und Wehe lag ihm am Herzen, und wie dem Papſt 


=. den Geiftlichen, hat er auch den Fürſten ernite Wahrheiten gejagt und zur Eintracht, 


jur Selbftverleugnung, zum Gemeinfinn Hoc und Niedrig ermahnt, insbejondere auch jeinem 
Sta de einen Spiegel der Bürgertugend vorgehalten. Da preift er das Glüd des Ehe— 
8 und des häuslichen Lebens, die Arbeit und den Segen des Handwerks, den ftillen 
m Wandel, und zeigt, wie das Gemeinmwohl von der Sittlickeit und Frömmigfeit 

abhängig it. 

„ber nicht in dieſen Gedichten, noch auch in jeinen Fabeln, Parabeln und religiöjen 2,500 

Bias ** Sachſens dichteriſche Stärke, ſondern in feinen Schwänken (eigent- Schwänte. 
e ‚ d. b. luftigen Streichen und der Erzählung jolcher) — da fam fein Mutter 
—** "Sim, ſein fröhliches Gemüth, jein unverwüftliher Humor zur vollen 
da hat er Zahlreiches gedichtet, was uns heute noch ebenjo behaglich anmuthet, 
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wie feine Zeitgenoffen. Wer erfreut fich nicht ftets aufs neue an jeinem „Sauct Beter 
mit der Gaiß“, an jeinem „Schlauraffenland“, an jeinem „Kifferbesfraut” und an 
jo vielen anderen fojtbaren, echt fomtichen Erzählungen? Dab in ber großen Zahl der- 
jelben vieles Mittelgut fich findet, ift ja natürlich, aber die von Gpedele nnd Tittmann 
herausgegebene Auswahl zeigt, wie viel des dauernd Trefflichen er geichaffen. Eine Heinere Aus— 
wahl der „Schwänte“ und „Spruchgedichte” von A. Engelbrecht dürfte manchem Leſer von 
heute noch willlommener jein, da die ausgewählten Gedichte „ſprachlich erneuert” gegeben find, 
Bor allen hat Hans Sachs Bedeutendes im Drama geleiftet; ja, nach Wadernagels 
Urteil, hat er „bie ganze Dichtungsart aus dem Mittelalter in die mene Zeit herüber- 
gerettet”, Nach dem Sprachgebrauch der Zeit nannte er bie Stüde, in benen gefämpft 
wurde, Tragödien, die übrigen: Komödien, und in ihnen, vornehmlich in den Faſt— 
nadtipielen, bewegte er fih am genialiten und leiſtete er dad Vortrefflichſte. Auch 
eröffnete er jeine dramatiſche Thätigkeit 1517 mit einem Faſtnachtſpiel und ſchloß fie 1563 
mit einem ſolchen. In diejen 46 Jahren hat er nicht weniger als 59 Tragödien, 76 Komödien 
und Spiele, und 65 Faftnachtipiele, zujammen 200 Dramen gedichtet, und zwar bie meiſten 
davon in jeinem höheren Niter: 18 in jeinem 59ften, 18 in feinem 6öften Lebensjahre. 
Das geiftliche Spiel erfuhr eine jelbftändige Ausbildung durd Hans Sadıs, 
feine Stoffe dazu mit Vorliebe dem Alten, jelten dem Neuen Tejtamente, niemals di 
Legende entnahm, und deſſen Stüde diejer Urt „den Hauch der gejunden Frömmigke 
und Scriftfenntnis des damaligen protejtantijchen Bürgertums verbreiteten”, (Orüneijen 
Andere Stoffe für jeine „Tragddien* entnahm er dem klaſſiſchen Altertum, Boccact/f 
Novellen, den franzöſiſchen Mitterromanen, vor allem unjeren Märchen und Helbenlagt 
Leider reichte jein Dichteriiches Vermögen dafür nicht aus, darum vermochte er KR 
noch in der Erinnerung des Volkes undergefjene Gejtalt Sigfrids bramatijch neu gut ) 4 
ſein „hörnen Seifrit“ war ebenſowol wie ſein Ulyſſes und ſein Triſtan, ein bun 
handelnder und redender Ritter oder Patriecier des XVI. Jahrhunderts. Aber €3 
doch ſelbſt auch durch dieſe ungeflgen Stücke ber Gefichtätreis des Volles erweitert, 1 
Ergebnifje der neuen Gelehrjamkeit wurden größeren Schichten zugänglich gemacht. 
die Stüde wurden ja in ber größtmöglichen Deffentlichkeit, oft auf Märkten u 
Plätzen aufgeführt, und Perjonen aller Stände nahmen daran Theil. Aber in ſein 
Fahrwafjer kam doch Hans Sachs erft, wenn er heimatlich vollsmäßige oder jelbfterf 
Geichichten in der Komödie (4. B. „Die geduldig und gehorfam markgrefin Griji 
oder am liebften in einem Faſtnachtſpiel darſtellte. „Seine Fajtnachtipiele*, jagt | 
„ind jo volllommen den beiten unter den guten Heinen Spielen alter und neuer” 
Erfindung, dramatiiher Gejtaltung, Berwidelung und Angemejjenheit der Sp -ach 
bürtig, daß jeder, der fie gelejen und verftanden hat, immer wieder lieber zu ihnen 
fremden zurückkehrt.“ Sein gelungenftes Faftnachtipiel ift das „Narrenj — ei m 
Ein Arzt tritt vor die zur Faftnachtluft verfammelte Gejellichaft und ı 
Bereitwilligfeit, allen Kranken zu helfen. Da kommt ein forpulenter Mann ächzen 
und klagt fein Leid: es rumore ihm Tag und Nacht im Leibe, und feine Mediein be 
bisher heilen fünnen. Der Doltor unterſucht ihn und erflärt, das ganze Uebel me 
daß er Narren im Leibe habe, und wenn er davon frei werden wolle, müfje er jidh & 
laſſen. Ungern entichließt der Patient fi) dazu, und nun holt der geſchickte Arzt ih ihn 
Narren nad) dem andern aus dem Leibe: den großföpfigen Narren der Hoffart, be 
eddigten des Geizes, den bleichen und dürren des Neides zc., zuleht das R J 
darin ftedt noch allerlei beiſammen: Alchymiſten, Wucherer, Lügner, Spottvögel z; 
„Spieler, Schügen und Nägersleut, Da Sebaftianus Brant 
die viel verthun um Heine Beut, in feinem Narrenichiff zu fahren.” 
Summa Summarum wie fie genannt 
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——— in die Pegnitz geworfen, und nun iſt der Kranke ganz geſund und friſch, 
hüpft, Ni und ruft: 


„Wie hatten mid) die Narren beſeſſen! 
Sagt, hatt’ ich's trunfen oder geſſen! 
Eu wollt’ ich meiden ſolche Speis.“ 


— „Mein, dab dir gefiel dein Sinn allein 
von dem famen die Narren dein, | und ließt deim eignen Willen Raum.“ 

Der Geheilte veripricht, die Mahnung zu beachten und fügt hinzu: 

„D wie ohn Zahl in dieſer Stabt nod) willen, was ihnen doch gebricht, 

weiß id; armer und reicher Knaben, die will ich all zu Euch beicheiden, 

die auch mein jchwere Krankheit haben, daß Ahr ihn’ müßt den Narren ſchneiden.“ 

die doch ſelber empfinden nicht | 
Nachdem er abgegangen, ſchließt der Heilfünftler: 

„Ein jeglicher dieweil er lebt, richt jein Gedanken, Wort und That, 

(aß er jein Vernunft Meifter jein nach weifer Leute Lehr und Rath). 

und reit jich ſelbſt im Baum allein Zu Pfand jeß’ ich ihm Treu und Ehr, 

und thu fich fleißiglich umſchauen dab alsdann bei ihm nimmermehr 

bei Reich und Arm, bei Mann und Frauen. | gemeldeter Narren feiner wachs, 

Und wem ein Ding übel anfteh, wünfcht Euch mit guter Naht Hans Sachs.“ 

daß er deſſelben müßig geh, 

Auch in anderen ſeiner Faſtnachtſpiele treten die Narren auf, jo in dem „Narren- Narren 

trejjer“, der die Narren wie Wildpret jagt und mit Genuß verzehrt; in dem „Narrenbad“, 
in das alle hinein müflen, um für ihre Thorheit zu büßen ꝛe. Unerfchöpflich reich waren 
alle jeine Spiele an lomiſchen Bildern, an denen man fich jet noch ergößen fann. Aus 
der reichen Fülle hat Julius Tittmann ein Dußendb Dramen von Hans Sachs heraus- 
gegeben, bie unſer Urteil durchgängig beftätigen. 

Die Reformation trat dem Drama durchaus nicht feindlic) gegenüber. Luther & —— 

dor allem äußerte ſich wiederholt günſtig über daſſelbe. Vor allen den Knaben —* 
Bet Schule will er das Komödienſpiel geitatten, aber auch dem Wolfe insge— 
In den „Tiichreden“ jagt er geradezu: 
„Ehriiten jollen Komödien nicht ganz und gar fliehen, drumb, daß bisweilen grobe 
Boten und Buhlerei darinnen feien, da man doch umb derjelben willen auch die Bibel nicht 


dürfte leſen. Darumb iſt's nichts, daß fie ſolchs fürmwenden, und umb der Urjadhe willen 
wollen, daß ein Ehrifte nicht jollte Komödien mögen leſen und jpielen.* 


Er felbft wohnte ſolchen Vorftellungen gerne bei und lud andere dazu ein. 

Mar liehſten hatte er freilich biblische Stücde, die er als ein willfonmenes Mittel 
Er Verkündigung und Einwirkung auf das Volk betrachtete. 

Das geijtlihe Spiel dauerte denn auch durch dad XVI. Hahrhundert fort; dann 

ee allmählich auf; und Heute lebt nur noc ein letzter Nachklang davon in dem alle 


en „Oberammergauer Paſſionsſpiel“ fort, während ed in Der 
ede Airche in den Oratorien eines Joh. Seb. Bach, Händel :c. eine ideelle Um— 


9 und Unngeftaltung erfahren hat. 
n Hans Sadjs gab es eine überaus große Menge. von dramatischen 3* 
m XVI. Sahrhundert, Auch die Gelehrten traten als ſolche auf, piele. 


—2 
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aber alles. was fie mit großer Geichäftigfeit darin zu Stande brachten, kam nid 
im entfernteften bem volfstümlichen Drama des Nürnberger Dichters glei. Die 
Spielluft herrſchte überall, und Studenten und Schüler führten ebenio gerne wie 
die Bürger Schaufpiele auf, oft in griechiicher oder Tateiniicher Spradıe. 


In manchem dieſer Stüde machte jich eine jcharf jatirifche Polemif wider Nom gellenh 
jo in dem „Neuen deutſchen Bileamsejel”, ala beilen Inhalt angegeben twird, bei 
„die ſchöne Germania durch arge Lift und Zauberei ift zur Pabſteſelin transformiret mworben, 
jezund aber, al3 fie von Waller aus dem weiſſen Berge (Wittenberg) ließend getrunke, 
burch Gottes Genad ſchier wieder zu ihrem reiten Auffiper gefommen.“ Wie oben erwähnt, 
führte Pamphilus Gengenbach Faftnachtipiele wider das Papfitum in Bajel au. Rob 
berümter und einflußreicher waren die Spiele des Nilolans Mannel (1484— 1530), ein: 
Malers und Holzfchneibers in Bern, der auch ald Krieger und Staalsmann ſich auszeichnet. 
In einem feiner derbwitzigen Spiele „würt die warheit in jhimpffs wyß vom pabil 
vnd finer priefterichafft gemeldet.“ — „Item ein anber ſpyl, bajelbs vi in 
Alten Faßnacht darnach gemacht, anzeygende großen vnderſcheid zuuſchen dem Ball 
on Chriſtum Jeſum vnſeren ſäligmacher“ Ein nieberdeutſches Faſtnachtse 
verwandter Art: „Klaus ber Baur” hat U. Hoefer herausgegeben und U, Freue 
ind Hochdeutſche übertragen. 
Eine Auswahl der beiten „Schaufpiele aus dem XVL Jahrhundert” hat Jul 
Tittmann in zwei Bänden herausgegeben; Nik. Manuel eröffnet die Reihe der banı 
vorgeführten Dramatifer; Jakob Ayrer, von bem jogleich bie Hebe jein wird, bejchlieht ie 


Erſt gegen Ende des Jahrhunderts lernte Deutichland Schauspieler von &e 
werbe fennen. E83 waren das die „Engliſchen Komödianten“, die um das Jah 
1590 im Lande umberzogen und in den Städten (oft von dem Meagijtrat mi 
feierlichen Ehren eingeholt) und an Fürſtenhöfen ihre von England mitgebradten 
Stücke zuerft in ihrer Mutteriprache, ſpäter durch Hinzutritt deuticher Mitglieder 
ergänzt und verstärkt, auch im deuticher Bearbeitung aufführten. Damit trat du 
durch Shafejpeare zum höchiten Anjehen erhobene engliihe Schaufpiel um 
Shafefpeares eigene Dichtung im den Gefichtöfreis unferes Volkes. Der Einlu 
zeigte fich bei zwei dramatischen Dichtern jener Beit, von denen der erjte Jafol 
Ayrer, ein Landsmann und in gewiſſem Sinne auch ein Schüler und Nachrolga 
Hans Sachſens war. 


Jakob Ayrer, beilen Geburtsjahr unbekannt ift, lebte ald Notar in Bamberg, dam 
als Gerichtöprocurator und faiferlicher Notar in Nürnberg, in welcher Stellung er 166 
ftarb. An echter Komil, an frifchem Humor, an Gemüth, an fittlihem Ernſt fteht er mel 
hinter Hans Sachs zurück, übertrifft ihn aber durch eine dramatiſch beſſer angelegte un 
entwidelte Handlung, wie durch eine kunſtvollere Charakteriftif jeiner Berjonen. Als ſiehende 
Figur führt er den Hanswurſt auf die Bühne, auch in ernten Stüden; derſelbe heiht bi 
ihm nach dem Engliſchen „John“ oder „Jann“ auch wol: „ber Engellendiſch Narr 
aber fein Wi iſt ſchal und meiſt ſehr unſauber. Ayrer war ziemlich fruchtbar, bemt in 
etwa zehn Jahren ſchrieb er „breiijig Mufsbündtige jchoene Comebien und Tragedien — 
jampt noch andern ſechs und breiffig jchönen Iujtigen und kurtzweiligen Faffnacht- ode 
Poflen-Spilen”; außer biblifchen und antifen Stoffen behandelte er auch altwaterländidt, 
jo die Sagen von Hugditrich und Wolfditrid und von Otnit. Abſtoßend wirkt im feinen 
Dramen eine entjeliche Häufung von Greuel- und Mordthaten, wie fie beiſpielsweiſe in 
feiner „Zragedia von dem griechiſchen Keyſer zu Eonftantinopel, und jeine 
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Eee mit dem gehängten Horatio“, in welchem der Narr zugleich 
dh die Dramen des Herzogs Heinrich, Julins von Brauuſchweig (1564 8333* 
* von dem Einfluß des engliſchen Schauſpiels und ſind — ſchweig. 
— ich ſie übrigens poetiſch ganz werthlos ſind. 


Eine ſeltſame Miſchung von gelehrter Sprache und Streben nach großer Vollstüm— 
tbegegnet uns in den Schaufpielen des Herzogs von Braunſchweig. Mit Vorliebe 
er bürgerliche Berhältniffe dar, läßt feine Bauern plattdeutſch und in Profa reden, 
* Schalt Johan Bouſet, aber der Dialog iſt leblos und fürchterlich weit- 
in einem Stüde der biblijchen Komödie von der „Sufanna” fpricht die Heldin Sufanna, 
dreißig Seiten fang, um von den Ihrigen Abichied zu nehmen, Auch find 
reich an Greueljcenen; in jeiner Tragödie „vom ungerathenen Sohn” er- 
ber jüngere Sohn des Herzogs Severus, mit eigener Hand Bater, Mutter, 
Shiwägerin und Neffen, ja feinen Sohn, defjen Herz er dann verzehrt, um ſich vor 
Geiſtern zu jchügen, wird aber troßdem von ben Geiftern der Ermorbdeten ver- 
vom Teufel geholt. Bis auf vier kommen alle Perfonen des Stüdes um, 
bier find drei ald Teufel vor dem Tode gejchüßt. 
kan vos bes XV. Jahrhunderts errichtete dieſer Herzog ein eigenes Theater, Bolten. 
fte Hoftheater in Deutichland, und begründete dadurch um jo fefter den bereits ca 
Jahtzehend des XVI. Jahrhunderts entftandenen eigenen Schaufpielerftand. 


erübrigt zum Schluß, noch einen Blick zu werfen auf die Proſa des zıie. 
briunderts, die, wie wir Eingangs geiehen haben, durch Luthers 
N Beer rſetzung, durch feine polemiichen und Iehrhaften Schriften, durch 

e und Predigten in friicher Blüte emporfam, nachdem fie im Mittel- 
ur i —* leimartig vorhanden geweſen war. Nur andeuten können wir hier, 
Vorgang die deutſche Predigt eine geförderte Pflege fand. 


| darin leiftete Luthers Schüler Johannes Mathefins (geb. 1504 zu Matbefius. 
A  geft. 1565 ala Pfarrer in Joachimsthal). In 16 Predigten (Sarepta oder Berg- 
u ‚legte er bie hriftliche Glaubenslehre aus dem Bergbau dar; in einer Neihe anderer 
ER ia von bes Ehrw. Manns D. Martini Luthers Anfang, Lehr, Leben 
terben." — Ein geiftreicher Prediger, der in feinen Poftillen noch heute fortpredigt, 

sur de e jchon vorhin (S, 223) erwähnte Valerins Herberger, nicht ohne Grund „der SHerberger. 

Autber" genannt. — Der bebeutendfte Prediger und zugleich der „verbreitetfte und 

netit e aller Erbauungafchriftiteller“ war aber Johann Arndt (geb. 1555 zu Ballenftädt Joh. Arndt. 
iltichen, gejt. ala Generalfuperintendent zu Eelle am 11. Mai 1621). Nächſt Thomas 
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| 64 Rei empi Ehrifti” gibt 28 tein fo häufig gedrudtes, in faft alle europäifche 
| nd überfeptes und bis heute einflußreiches Erbauungsbuch, als jeine „Vier Bücher 
» ren Ehriftentum," die Arndt im J. 1605 ohne Honorar dem Buchhändler 
em Hatte. Dazu fam „das Paradiesgärtlein“. Ein treffliches Lebensbild diejes 
ten „I “viel angefochtenen Gottesmannes, der durch feine „geläuterte 
j en Proteftantismus „hene Berinnerlihung und Erwärmung“ gab, verdanken wir 
£ ihm unter den „Lebenszeugen der Tutheriichen Kirche” einen Ehrenplaß einge- 

# hat. — Gleichzeitig mit ihm Iebte der ſchwärmeriſch myſtiſche Schuhmacher Jatob Jatod 
zu Wltfeidenburg bei Görli 1575, geft. in Görlig 1624), der um feiner tief- 
m an berworrenen Schriften („Aurora oder Morgenröthe im Aufgang, 
‚oder Mutter der Vhilofophie, Aftrologie und Theologie aus rechtem Grunde 
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oder Beichreibung der Natur, wie alles gewejen und alles worben ijt“ war ip 
fach gemaßregelt und verfolgt, doc; viele Anhänger fand und Deren 


Ehroniten. Die geſchichtliche Profa wird in diefem Zeitraume durch ver h 
vertreten. 
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Die Schweizer haben hier den Vortritt. In ben Anfang nV Sehne 
die „Rronifa von der löblichen Eydtgenoſſenſchaft“ bes Gerichtsſchreibers 
Gtterlin zurüd. Viel wichtiger ift das „Chronicon helveticam“ un“ (Oeivetiige Sun sa 
des wadern Landammanns Ägidius Tſchudi aus Glarus, die Hauptquelle 
Tell" von Schiller, der dem Chroniften bezeugt, daß er, ren eg 
ja fat homerifchen Geift gehabt, daß er Einen poetiſch zu fimmen im Stande ſei“ Gene 
ichrieb Sebajtian Frand aus Donauwörth (1499—1542) eine „Ehronica, 
Geſchichtbibel“ und eine „Chronik der Deutichen". Johannes Thurmair gen. er 
geb. 1477, get. 1533, ein evangelifch gefinnter — die „bayeriſche Ehronif“. 


In der wiſſenſchaftlichen Proſa ift der große Maler Albredit Dürer jı 


nennen, 


— Albrecht Dürer (geb. in Nuürnberg 1470, geft. daſelbſt 1528) bemühte ſich yuerk 
bie Theorie der Kunſt in deutſcher Sprade zu entwideln; jeine „Bier Bader m 

menſchlicher Proportion“ zeichnen fich durch Mare, ſcharf umriffene Darftellung aus, 
großer Bedeutung ift Dürer für die äußere Erſcheinung ber Literatur feiner Beit, ur 
feine Hohe Begabung gern in den Dienft der Heinen ausſchmüdenden Kunft ftellte. So gibt 
von ihm in Drudwerten der Reformations- und Humaniftenzeit eine Fülle von herrlid wr 
zierten Buchftaben und Titeln, Darftellungen und Bildniffen in Holzichmitt. — 
Anfang dieſes Abſchnittes (ſiehe Seite 203) iſt ein Beiſpiel bavon, ebenſo he: 
Titel zu feines gefehrten Freundes Willibald Pirkheimers „Plutarch“, der 
„Birfheimertitel“, auf dem, wie die verffeinerte Abbildung zeigt, zwei Engel Pi 
Wappen (den Birkenbaum) halten, während zwei andere Poſaune blafen. 


grääbfense Länger müſſen wir bei der erzählenden Proſa verweilen. Schon im IM. 
Jaahrhundert hatten wir die erften Anläge zu Romanen kennen gelernt. 
damals von ſolchen entftanden war, blieb auch im XVI. Jahrhundert — 
neuerte Abdrücke im Umlauf, und Neues kam hinzu. 
Den Namen: „Roman“ leiten einige von „R “ ab, wie bie Feangofen 04 

in der Vollsſprache und unjere Nitvorderen die aus dem Altfranzöftfchen überjeßten en m 
dann auch alle ähnlich phantaftiiche, nachgebildete Profaerzähfungen nannten; andere un 
ben „Gesta Romanorum* (Thaten der Römer), einer jehr alten Sammlung urjpräi ja 
lateinisch geichriebener Liebesgeichichten, die in ben legten Jahrzehenden des XV. Jahr 
hunderts ind Deutſche überjept wurden, 
Der berühmtefte und beliebtejte, obgleich wol nie recht volksmäßig ge 

Roman war der „Amadis“, der 1583 in Frankfurt unter dem folgenden Titel er * 


„Des Mannbaren Helden Amadis auf Fraänkreich ſchöne Hiftoria, a * 
Ehrliebenden vom Abel jonderlich Jungfranen und Frauen nüglich und kurt 


mweilig zu lejen. Aus Frantzöſiſcher in Deutſche Sprade — — 
Amabie. Der „Amadis“ war ein urjprünglich ſpaniſches Buch, von ae, u. 
nad) Portugal verpflanzt und dann ins Franzöfiiche, endlich aus dem Fi 


Deutiche überſetzt. Aus den urjprünglichen 12 Büchern bes ſpaniſchen — 
in Frankreich 24, bei uns ſogar nad) und nach in den folgenden Auflagen 30, Es if 


ei 





— 
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breit und phantaſtiſch geſchriebenes Buch, aber ala Sittenſpiegel des noch einmal aufleuchten— 
den Ritterwejens mertwürdig. Der Held dieſes Nomans, aus dem im Laufe der Zeit eine 
ganze Reihe „Amadisromame“ hervorging, war natürlich ein „Mufter aller ritterlichen 
Tugend“. Auf feinen 
abenteuerlichen Fahr: 
ten, die an Kämpfen 
gegen Ritter, Riejen, 
Bauberer x, überreich 
find, wurde er nad) 


Schottland verichlagen, 

wo er fi in bes K- 

nigs Lijuarts Tochter, | J 
Oriang, verfießte, N 77 - Albrecht Dilrers 
ein Verhältnis, das ſogen. 
mit großer NAusführ- ah - ’ 
und den Kern Des | * 
ganzen Buches bilder. EM Bu 
Dazu fam dann die = abaedrudt auf 
Geſchichte des älteſte || ar 
Sohnes des Amadis Willibald 
und Orianas und ihrer EEE || Pirfbeimers 
meitern Nachlommen. || 

Das ÜEremplar von 0m Plutarch. 
1583, dem wir unſere ürnber 
—1 Aürnberg 
52), it ein großer JM Sridr. Peppus 


Folioband von 593 F 
Seiten, ber indes nur | 
dreizehn Bücher ent» 
hält. Die erften Bücher 
namentlich ſind ſehr 
ſchön und deutlich ge⸗ 
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dad erite Buch nad 
der älteſten deutjchen 


Bearbeitung neu herausgegeben. 

Andere Franzöjiiche Helden- und Liebesgeichichten, die zu uns heriberfamen, KEasö- 
waren Der Fierabras“, eine Rieſengeſchichte aus dem kerlingiſchen Sagenkreite, 
die „Onimonskinder“ u. a.; bemmächit wurden wunderbare und oft märchenhafte 
Seihichten aus dem Jialieniſchen überjegt, und viele von diefen nebjt älteren im 
Sabre 1587 in dem „Bud; der Liebe“ zufammengethan, welches in unſerem Jahr- Bud der 
hundert v. d. Hagen neu herausgegeben hat. 











Das I. Eapitel. 


Bon der Abentheuwer der ſchoͤnen Silnie/ wie auch der Schäfer Darinct 
fie Licb gewan / was Geſpraͤch fie auch mit einander hetten. 


! 


As achte Buch Ama: 
dis hat euch Die Geburt Herm 
Slorifel von KTiquea ‚auch ande 
ver Rinder Der groffen Herren/ 
welche zur felben zeit an Dıfe Welt 
Famen / gnugſam vnderrichtet vn 
erklaͤret. Nun aber mangelt noch, 
wobin Die Tochter deß Keyſers 
Kifuers / vnd der fcbönen Onolo⸗ 
ria / welche dem Diener fie zu einer 
Seugmutter zu tragen / gegeben 
ward / Fommen feye anzuzeigen. 
Derfelbige nach deme er Das Flei- 


b. 52, Drud und Hluftrationdäprobe vom anfang bes neunten Buchs bed Umabie“ 


Ab 
(Folio, älteſte Nusgabe von 1583, Franffurt am Main bei Sigismund Feyerabenb) 
nad) bem Eremplar ber #. Bibliotbel au Berlin. 





Andere waren und find noch heute befannt und beliebt unter Dem Pt 
Er der Volfsbüder, von denen Simrod eine neue Ausgabe und Guftan Schw 
eine Nenbearbeitung (mit Auswahl) veranftaltet hat. 
In ber Vorrede zu der leßteren jagt Schwab von den ihnen zu Grunde Tiegen 
Sagen: „Entiprungen großentheil3 aus dem alten Born germaniicher Voltsdichtung, fig! 
fie dem Volke thener, aud) als die Verbildung der höheren Stände in jpäteren Jahr 
derten ihrer jpottete; umd bezeichnet mit dem Stempel ewiger Jugend: „gebrudt im biei 
Jahr,“ bildeten fie, neben ber Bibel und dem Gejangbuche, bie einzige Nabr 
Vollsphantaſie.“ > 
Zu den tiefjinnigften Sagen der Volksbücher gehört die jeit dem XVEL 3a 
hundert umgebende von Dr, Johannes Fanft, dem berühmten Schwarzkünftler 
ift unzweifelhaft, dai ein Mann dieſes Namens in Wirklichfeit gelebt hat. 
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— — war Fauſt zu Knittlingen, einer Landſtadt in Württem- Bauf. 

berg geboren, in einer Gegend, wo ſich die Erinnerung an ihn bis auf den heutigen Tag 

ebendig ‚erhalten hat. Er jtudierte in Kralau und zwar bejonders Magie, eine Aunft, über 

die man dazumal öffentliche Vorlefungen hielt. In der Chemie und Phnfit erwarb er ſich 

Kenntniſſe. Nach vollendeter Studienzeit jtreifte er in Deutichland und im 

als ſ. g. fahrender Schüler umber, nannte ſich: „die Quelle der Nefromantie, 

og a, prahlte überall mit jeiner Kunſt und rühmte fich der unglaublichiten 

. In Benedbig machte er einen verunglüdten Verſuch zu fliegen, der ihm faft das 

ı koftete. In Erfurt hielt er zeitweilig Vorlefungen über Homer; auf feiner Stube 

die homeriſchen Helden vor den Studenten ericheinen. Endlich da er über die Meſſe 

iottete, murde er vom Mathe aus der Stadt verwiefen. Zum Andenken an ihn gibt es 

daſelbſt heute noch ein „Dr. Fauſtgäßchen“. Danad) trieb er in Maulbronn alchymiſtiſche 

Arbeiten, der Sage nad) in dem öftlichen Edturm des Klofterzwingers, der nod heute der 

„Fauſtturm“ heißt. Dann war er eine Zeitlang in Wittenberg: Melanchthon traf 

mit ihm zufammen; in Quthers „Ziihreden” wird er erwähnt. Dft war er in Ge- 

jahr, jeiner Zaubereien wegen verhaftet zu werben, entfam aber immer jo zeitig und glücklich, 

daß das Gerücht entftand, er lönne fich unſichtbar machen. Ueber jein Ende wird einftimmig 

daß man ihn eines Morgens todt mit verbrehtem Halje in feinem Zimmer fand 

; nachts zuvor eine jtarte Erjchütterung des Haujes bemerkt wurde. Wahrjcheinlich 

F er in einem Laboratorium durch eine chemiſche Exploſion getödtet worden. — Zahlreiche 

Städte, außer den bereits erwähnten, bewahren ſagenhafte Erinnerungen an ihn, jo vor 

allem Leipzig, wo.er 1525 auf einem mit 18 Eimer Wein gefüllten Faſſe aus Auerbachs 
Keller auf die Gaſſe geritten fein ſoll, 


„welches gejehen viel Mutterfind — 
ſolches durch feine jubtile Kunſt hat gethan, 
und des Teufels Lohn empfangen davon,“ 


In Prag. erinnert das ſ. g. FFauſtiſche Haus” an jein geheimmispolles Treiben; ähnlich) 
in Wien u. a. DO. — Sobald er tobt war, häuften fich im Vollsmunde die Sagen und 
zauberhaften. Schwänte, die Fauſt vollführt haben follte; alles Zauberhafte, Wunderbare, 
Spukhafte, Dämoniſche, jammelte fich um den Namen Kauft und lieh ihn intmer riejenhafter 
ericheinen. Etwa 50 Jahre nad) feinem Tode, im Jahre 1587, wurde die Fauſtſage zum 
eriten Male aufgezeichnet und in Frankfurt gedrudt. Ein zuverläffig genauer Abdruck diejer 
erften Ausgabe ift von Wilhelm Braune veranftaltet worden. Der von uns repro« 
bueirte Titel und Schluß ift der zweiten Auflage (1588) entnommen; beides aber ſtimmt 
und zeilengetreu mit der erjten überein. 
Das einzige vollftändige Exemplar, das ſich — joviel befannt — von dem erjten 
Drud erhalten hat, befindet ſich in der Bibliothef des Buchhändler Heinrich Hirzel in 
‚ befefte Eremplare in Wien und Belt. 
Nach dieſem alten Vollsbuche, der Duelle der ganzen Fauftliteratur bis auf Goethes 
Dichtung, hatte Fauſt mit dem Teufel einen Bund gejchloffen, um feinen Wiffensdurft 
‚ bas Beben in vollen Zügen zu genießen und unfterblihen Ruhm zu erlangen. 
| Pre heißt es darin, „ar ſich Adlers Flügel, wollte alle Gründ an Himmel und 
erſorſchen, denn jein Fürwitz, Freyheit und Leichtfertigfeit ftache und reigte jhn alfo, 
; er auff eine zeit etliche zäuberifche vocabula, figuras, characteres vnd conjurationes, 
— Teufel vor ſich möchte fordern, ins Werk zuſetzen vnd zu probiren jm für— 
Er beſchwört den Teufel, erhält einen Geiſt, „Mephiſtopheles“ zum Genoffen, 
fe feine Wünfche befriedigen joll, wofür er mit jeinem Blut der Hölle feine Seele ver— 
und dem chriſtlichen Blauben abihwört. So empfing er nun durch feinen Begleiter 


ee 
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wunderbares Wiſſen über Natur und Zufunft und ward jchnell ein berühmter Mann. lm 
alles zu erfchöpfen, fuhr er mit Mephiitopheles jogar in die Hölle, dann wieder aufwärts 
zum Sternenhimmel, jo daß die Erde Mein wie ein Dotter im Ei unter ihm lag, durdyog 
dann ganz Europa, ſetzte alle Welt durch jeine Zauberkunft in Erftaunen, that das Unglaub- 
fichfte und fchwelgte in allen Lüften. Als fein Bündnis abgelaufen war, feste er feinen 
Famulus Wagner zum Erben jeiner Bücher und Zaubergeräthe ein, nahm von jeinen ver- 

trautejten Freunden Abjchied und begab fih in fein Zimmer. Im der Mitternadtäftunde 
erhob fich ein gewaltiger Sturmwind, der alles vernichten zu wollen ſchien, und am nädjiten 
Morgen fand man den fürchterlich zerftümmelten Leichnam Faufts im Hofe auf dem Mifte liegen. 


en Wie an Fauſts Perſon fich aller Aberglauben und alle Zaubergeichichten au- 
ichlofien, jo war der Pfaffe von Kalenberg, ähnlich dem Pfaffen Anis (S. 142}, 
der Held aller poſſierlichen Streiche, die — wahr oder erfunden — von Geiſt— 
lichen erzählt wurden. 


a yoin 


“bb. 58. Wild» und Drudprobe aus dem älteften Drude des niederdeutſchen Till Eulenſpicgel 


Uebrigens hat ſich die Sage hier auch an eime wirkliche Perſon, den Hoflaplan &* 
Herzogs Otto des Fröhlichen, Rudolf von Habsburgs Enfel, vom Kahlenberge bei Bin 
geheftet. Das von ihm handelnde gereimte Vollsbuch erfchien gebrudt 1550, it aber mol 
ihon im Anfang des XVI Jahrhunderts entftanden. Sehr modernifirt ift der Gtofj I 
neuerer Beit von Anaſtaſins Grün behandelt worben, 


Auc die früher von uns ausführlid (S. 143) beſprochene leh 
—— zählung von „Salomon und Morolf“ nahm unter den Vollsbüchern einen a 
unbedeutenden Rang ein und Fam mit zahlreichen Holzichnitten — 
aus. Luther eitirte daraus, wie auch ans anderen Volksbüchern, gerne in 
gejprächen, wie auch im jeinen Schriften. 
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„Dit getrudt zu Straßburg durch Mathis Büpfiuf. 
Jm jor nob Ebrift geburt Meccercir (1499.) 


Mb. BL Radhbilbung bes Titeld vom älteften Drud des Boltsbuds „Salomon und Morolff”. 


Noch älter ift dad Buch von Till Enlenfpiegel, dem „Helden der Hand- 
S und Landfahrerwige”, einer unverwüjtlichen Figur des Volkswitzes bis 


unſere Zeit. 
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Auch Hier Haben fi traditionelle Wige und Streiche um eine Perfon, gelammcit, bie 
wirklich gelebt, Till geheißen, in Kneitlingen im Braunfdimeigi 
Eulen- Möllen im Medienburger Land begraben fein foll. Der Beiname 5 ulenfbiegel‘ 
Wiege: ftammt von ber Spruchrebe des XVI. Fahrhunderts her: „Der Menich erlennt feine Fehler 
ebenjowenig, wie ein Affe ober eine Eule, bie in ben Spiegel jehen, ihre eigene Haklialat 
erfennen.” Der ältefte Drud dieſes Vollsbuches iſt von 1519 und bat ben Titel: „Ein 
turgmweilich Lefen von Dil Ulenfpiegel.” Wir geben in genauen Abbildungen eine 
Probe aus diefem feltenen Drud Hier im Text und den wollen Titel im eier Beilage. — 
Hans Sachs und Jakob Ayrer entnafmen dem ungemein beliebten Vollsbuche Stoffe 
zu Komödien, Fiſchart bearbeitete ed in Keimen. — In allerneufter Jell hat Yuliı 
Wolff den Inftigen Schalt in feinem „Till Eilenjpieger weriivag modernift 
wieder aufleben laſſen. 


Ein Vorläufer der Münchhauſiaden war der „Finkeuritter⸗h in dem die Zügen 





der Wielgereiften Iuftig überboten und verjpottet werben. 
ig Darin wirb erzählt die „Hiftorie von dem trefflichen weiterfahrenen — Bolicarpen 
* von Kirrlariſſa, genannt der Finkenritter, wie er dritthalb hundert Jahre, ehe ergo 


boren ward, viel Land durchwandert und feltfam Ding geichen 2.” Das Buch iſt ein 
Sammlung Iujtigen Unfinns, ohne fatiriihe Tendenz. Die Spähe tauchen. auf und ver 
ihwinden, wie die Bratwürfte, mit denen der Teufel des Nitterd Weg her -ihm pflaften ” 
und bie er Hinter ihm wieder aufeilen muß. Ab der gufe Mitter eines Tages Gras mäkt, 
haut er fi) aus Verſehen den Kopf ab, dem er übern! nadlänft, und ähnlies. 


Alle Dummbeiten und Bertehrtheiten kleinſtadtiſcher Bürger und Behörden 

ſind vereinigt in den „Wunderſeltzamen abentbeuerlichen, unerhörten. vnd bishe 

unbeſchriebenen Geſchichten und Thaten der obgemelten Schiltbürger i in Misnopo⸗ 

tamia hinter Utopia gelegen ꝛc.“, auch kurz als „Lalenbuch“ bekannt. Das Bud 
wurde 1598 zum erſtenmal gedruckt. 

Lalenbuch. Was die Alten von „Abdera“ erzählten, die Braunſchweiger von „Scheppem | 
ſtedt“ ꝛc, das muß hier Schilde, Gneifenaus Geburtsort, alles auf fich mehmen. De © 
Scildbürger ftammen von einem der fieben weilen Meifter ab unb werben wegen ihrer 7 
großen Weisheit überallhin berufen, um Fürften unb Herren zu rathen und zu bein © 
Tarüber geräth aber das Gemeindewefen ihrer Stadt in Berwirrung, ihre Frauen entrühe 
ſich höchlich über ihre lange Abweſenheit und verlangen ihre jofortige Rückkehr. Zi 
Männer thun es und beichließen jodann — auf den Rath der Alten — fich fortan dr 
Thorheit anftatt der Weisheit zu befleißigen, damit niemand mehr ihres Rathes begeht 
und fie ungeftört zu Haufe bleiben können. Danach handeln fie fortan und erfahren ed mt 
zu bald, wie gefährli e3 ift, mit dem Schein zu fpielen. ine lange Reihe der 
wunderlichften Thorheiten wird nun erzählt, deren lebte dahin führt, daß ihre Stadt gan 
und gar in Afche gelegt wird. Da ziehen die Schilbbürger mit Frau und Kind in di 
Welt hinaus und verpflanzen ihre Thorheit überallhin. 

Endlich muß noch eine tieffinnige Sage hervorgehoben werden, die alkr- 
dings feine urjprünglich deutiche ift, wie Die bisher angeführten, die Sage vom 
ewigen Juden, oder vom Juden Ahasver, wie er im XVI. Jahrhunder ge 
wöhnlid) genannt wird. | 

Ahasver. Schon im XIII. Jahrhundert wird erzählt, ein gewifler Cartaphilus fei Thüriteher 
des Pilatus geweſen und habe den Heiland auf deffen ſchwerem Gange nad) Bolgathe mit 
Fauftichlägen gemishandelt und ihm höhnifch zugerufen: „Geh doch ſchneller!“ worauf der 


pn kurt vylith 


Iefen van Zyelulenfpiegel:geboart 
vrbYemland Biunzwijck. Wat be felgamer Boinen Be 
dienen hait ſyn dage / luſtich tzo leſcn. 


Gedrutkt by Seruaie Kruffter⸗ 


Teeſlatt des alteſten Drums bon Ti Eulenſpiegel in niederdeutſcher 
Mundart, acorucat bon Serbais Uruffter in Mölm ca. 1520—30. Mach 
ber phetslithograpbifchen Bahbilbung ber einzig erhaltenen Eremplare in 
ber N. N. Dofbibliechen zu Wien und ber A. Bibliorhen zu Berlin. 
„Ein Aurziseilig Nefen ban Tin Eulenfpiegel, geboren aus bem ande 
Sraunfhineig., Mag ce feltfame Poſſen betrieben hat feiner Tage, Iuftig 
su ſeſen.“ 





Der Fincfen Ritter. 


Hiſtoria / Jon 
dem trefflichen und weiter⸗ 
fahrnen Ritter / Herrn — 
von Kirrlariſſa / genannter Fincken Ritz 
ter/ wie derdeitthalbhundert Jahr / che er geborn 
ward / vitl Land duechwondert / frihame Ding en 
und zu leht für feiner Muttte wor tod Ilgend geſan⸗ 
den / aufgehoben und erfl von neuen ge⸗ 
boren woroen, 
Item / Von feiner Hochzeit / eine feine und 
(höne Saryrifche Achr / wie ſich ein jeder in 
Eheſſtand ſchicken ſoll. 


Abbiſdung eines fpäteren Drucaiug des „Fimentitter“, alß 
Beifplel des Außſehens ber ‚„Poligblcher gebruckt in 
biefem Fahr’, Erftee Druh bon 1560 In Straßburg. 





Das Inftige und recht lächerliche 
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Titel eines alten Druds vom Lalenbuch, 
nad) dem Exemplar der ſt. Bibliothel in Gerlin. 
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Harhafftige Contrafac 
ır/äller geftalt onnd maffen zuſehen / dife 
ziſdnuß / von einem Juden von Jeruſalem AHA S; 
ERDE genannt / welcher fürgibt / wie das er bey der Creutzi⸗ 
ng Jeſu Chꝛiſti geweſen / ond biſherd von Gott beim Leben er⸗ 
Haltm worden. Sampt einer Tpeologifchen Erinnerung 
an den Chſtlichen £efersmit glaubwürdigen 
Hiftori Erempeln illuſtriert 
vnd vermehrt, 


ID =AHASVERVS“ST 


u Augfpurg/bey 
inverlegung Wil 
merman Kupffe 
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a vn Eh aen duder— 


aaue VNachbiidung bes Titelblatt 
Nach bem Exe 










242 Weſchichte ber ı aihochder utfchen Dir Nur 


Herr ihm geantwortet: „Ich wills, du aber hie rt eberfi = te Ar ' 
irre der Menſch umftät durch die ganze Welt und warte m, (4 wie um jlingfe 
Tage. Diejer Tartaphilus war aber wol jedenfalls ein Heide, wie Lef J | 
feine Geſchichte die Sage „vom ewigen Heiden“ nennt; —— ſt 
—* mit der —— von Ahasver nicht —— — Ums 


der mit dem — —* — einen Augenblid habe vor feiner urn ruhen — 
er ihn rauh und erbarmungslos fortgeftoßen, da habe Chriſtus zu ihm geſprochen: „Weil 
bu des Menichen Sohn feine Rajt vergönntejt, jo jei auch dir fortan a 
— Du jollft wandern immerfort, bis daß ich wiederfomme.“ Der Fluch Habe ſich erfüll, 
und jeit 1500 Jahren wandere er raſtſos üher die Erde und könne nicht leben, 
fterben. — Aus feinen Erfebniffen auf die ı endlojen Wanderungen us dann ein 
Volksbuch, das zum erjten Male 1602 — mehrmals (in Danzig, Leyden ze.) gedeudt 
erichien. Es liegt auf der Hand, daß diefe I ge aus der Thatſache des ſeit Chriſti Zeit 
rajtlofen Wanberns der in alle Länder der „ elt zerjtreuten und troß aller Berfolgunges 
unaustilgbaren Juden entjtanden ift, wesh⸗ b ſich auch diejelbe Sage in ähnlichen % 
ftaltungen bei ben verjchiedenften Vollern fin t. — Im neuerer Zeit ift in mannigfad ver 
ſchiedener Deutung der Gedanke biejer oetifch verwerthet worden, fo von Schuber 
in einer Rhapſodie, von Goethe, Denaı Mofen, Hamerling n. a. 


Eihtpaben Auch die alte Sage vom J kruſt von Schwaben, die bereits im 
XI. Jahrhundert Gegenftand d „se. m Behandlung war (vgl. ©. 50} 
wurde in dieſer Zeit „aus den mpaaren proſaiſch aufgelöſt“ und im eines der 
beliebteften Volksbücher umgeftarer, das rich illufteirt und wieder und wieder 
gedruckt, lange ein Lieblingsbuch blieb. (Nbb. 56.) 

Minder volfsmäßig als die bisher genannten Bücher find die aus derjeln 

Je Zeit Itammenden Romane des Meifterjängers Joerg Widram von Golmr 

(7 vor 1562); es find ihrer zwei zu nennen: „Der Goldfaden“ und „Bon 
guten und böſen Nachbarn“. 


Der Goldfaden, 1557 zu Straßburg erſchienen und in neuerer Zeit von Elemeri 
Brentano wieder herausgegeben, hatte den Mebentitel: „Eine jchöne, Tiebliche und hıry 
mweilige Hiſtorie von eines braben Hirten Sohn“ und folgenden Inhalt: Löwfried (jo 
nannt nach einem Muttermal, einer Denentage, das er auf ber Bruft Hatte) it der Eobt 
eines armen Hirten. Als Hüchenjunge fommt er in das Haus eines Grafen; ala dieſer ihn 
eines Tages fingen hört, nimmt er ihn zu fich in feine Gemächer und hält ihn als jenen 
Sänger. Da faßt er eine heiße Liebe zu des Grafen ſchöner Tochter, Angliona, die it 
aber falt behandelt und ihm eines Tages zum Hohne einen Goldfaden ans ihrer Stiden! 
ihenft. Sofort thut er einen ſcharfen Schnitt in feine Bruft nahe dem Herzen, legt den 
Faden in die Wunde und läßt diejelbe darüber zuheilen. In einem Liede theilt er ihr mit, 
mas er gethan, und als fie zujammenfährt, aber nod) zweifelt, da wiederholt er den Scait! 
und zeigt ihr den Faden. Ahr Stolz ift bezwingen — fie erwibert feine Liebe. Der Ct] 
hört davon und will den feden Bewerber ermorden lafjen, aber er entgeht den Nachftellungen 
durch den Schuß eines Augendfreundes und eines Löwen, der feinem Bater einft Die Herde 
hatte hüten helfen. Nun zieht Löwfried auf Abenteuer, gewinnt ritterlihen Ruhm und 
hohe Auszeihnung — dadurch umgeftimmt gewährt ihm ber Graf die Hand feiner Tochter. 
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Im dem Buch: „Bon guten und böfen Nachbarn“ ftellt Widram einen aus dem Bauern- 
fand Emporgefommtenen einem aus dem Adelſtand Herabgeſunkenen gegenüber. 


Das bedeutendite, freilich der Volksart am fernjten Ziegende, im Gebiete des 
mans F Fiſchart in ſeiner „Seichichtflitterung“ (S. 220) geleiſtet. 





Wie hertzog Senſt vnd graf wetzelo ſich nahenten czũ 
er ſtat Quͤrenberg · wam der Reyfez Otto em gememne ſam 
ung vnd hoffe ließ beſchreyben und terüffen darauf den hey 


— ZUM 
et 


ncuftag zü weybemmächten 


e Derjog Ernft und Graf Wetelo ſich naheten der Stadt Nürnberg, als 
# Railer Otto eine gemeine Verjammlung und Bofbaltung lieh ausſchreiben 
und berufen = den beiligen Ebriittag zu Weibnadten.‘ 


sa Särife und Blibprobe der orie vom Herzog Ernit” aus bem fehr alten, 
Druct ber f. —X au Pi Aıs Probe ber Bortsbäder 


fonft ganz unbelannten 


\% Neben den Romanen, die meift auf altem epiſchen Sagengrunde ruhten, ent- Roveen. 
md in Stalien bereit3 im XIV. Jahrhundert die Novelle (novella — Neuigfeit), 
ie fürzere in der Gegenwart jpielende Projaerzählung, deren Meijter Boccaccio 
- Davon gab es zahlreiche Sammlungen auch bei uns im XVI. Jahrhundert, 

ı größten Theil Ueberjegungen enthielten. Daran ſchließen fich die Samm— 
— Anekdoten, Schwänfen und Sprichwörtern. 
16* 
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Hier iſt in erfter Linie zu nennen der Franzisfanermönd Johannes Pauli, 
ein getaufter Jude (um 1455 geb., um 1530 geit.), der jeine Schwäne (etwa 700) 
unter dem Titel: „Schimpf (Scherz) und Ernſt“ herausgab, 


In leichtem anmuthigen Stil werben darin Erzählungen, Kabeln, Anekdoten, Eulen, 
ipiegeleien erzählt ohme aufbringlich lehrhafte Tendenz, behaglich zu leſen. Wie er in ber 
Borrede erflärt, find die Erzählungen „aus alten Büchern, —— lateiniſchen, den 
Kirchenvätern und Petrarca zujammengeleien.” Das Bud fand jo gropen Beifall, bah 
gegen breißig Ausgaben davon erſchienen. 

Sehr ſchallhaft und luſtig iſt die folgende Geichichte; die wir dem teflichen 
Paulis entnehmen: Br 

Es Hatte ein Bürger drei Töchter, vom denen jede einen Freier hatte und je 
zuerft „in den ſchweren Orden der heiligen Ehe“ treten wollte. hm war e3 a 
fie alle auf einmal anszuftatten, darum rief er fie herbei und ſprach zu ihnen; 
fieben Töchter, ich will euch allen dreien miteinander Wafjer geben, und Ahr folit Euch die, 
Hände miteinander waſchen, aber fie an feinem Tuch abtrodnen, jondern fie vom jelber 
troden laſſen werben, und berjenigen, deren Hand zuerſt troden geworben, der will id 
zuerft einen Mann geben.“ Nun goß der Bater ihnen allen dreien Waller über die Hände; 
fie wufchen fie und ließen fie von jelber wieder trodnen. Aber das jüngite Zöchterlein, 
das wehte ftets mit dem Händen Hin umd her und rief Dabei: „Ach will feinen Mann! 
ih will feinen Mann!“ Und von biejem Wehen wurden ihm jeine Hände zuerſt froden, 
und e3 bekam zuerit einem Mann, und bie älteren mußten noch warten. 

In den fpäteren Büchern dieſer Art berricht meijt eine große Sittenlo 
und Unfauberkeit, die charakterijtiich für die Zeit ift, aber den Genuß Die 
Volkskomik beeinträchtigt. Hierunter ift zu nennen: das Nollwagenbüdjlein (ci 
Anetdotenfammlung zur Unterhaltung im Reiiewagen) von Jörg Widram, 
Gartengefellfihait von Jakob Frey, der Wenduummt (db. b. Erzählungen, um 
den Unmuth zu wenden) von Hans Wilhelm Kirchhof, einem Heſſen. 

In der großen Menge des Volkes waren dieſe Schwanfbüder jehr beliebt, bod 
tadelten auch einige Männer, wie Georg Rollenhagen, mit Ernit die Musjchreitungen 









| 







derjelben. 
Zum Schluß verdienen Die Sprichwörterſammlungen eine beiondere Er 
wähnung. 


Zuther jelbft war ein großer Freund von Sprüchen und Spridwörtern, und beim ° 
ders jeine „Tiichreden“ find voll davon, ja er legte fid eine Sammlung davon an, bie 
handiriftlih erhalten, aber noch ungebrudt if. Allerhand ſprichwörtliche Sentengen 
faßte er in Neime, die er bei Tiſch vorbradjte, auch fie Freunden in Bibeln einjchrieb ı, 
ſo 3. B.: 

Wer was weiß, der ſchweig', Wer was hat, der behalte — 

Wem wohl ijt, der bleib‘, Unglüd das fümpt balde. 
oder: 

Wie einer liejt Die Bibel, | 
So jteht am Haus der Giebel. 
& Die erfte gedrudte Sammlung aber diejes fnappeften Ausdruds des Bollswiges und 
. der Zollöweisheit hat jein Landsmann und Schüler Johannes Agricola von Eisleben, 
geb. 1492, geit. 1566 zu Berlin als furbrandenburgiiher Hofprediger, Towol in nieder 
deutſcher als in hochdeuticher Sprache mit kurzen trefflihen Erflärungen herausgegeben. 
Noc bedeutender war der als Ehronijt vorhin (S. 234) erwähnte Sebaftian Frank. Seine 
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i ung (1541 herausgelommen) iſt noch umfangreicher als die Agricolas 
a — is 7 —“ Nachfolgendes charakterifirt dieſelbe vortrefflich: 
Es kommt ſelten das Beſt' hernach. 
Die Welt wird je älter, je ärger, darum hat ſie das aus Erfahrung, daß die Kinder 
allewege an Bosheit ihre Väter übertreffen und die künftigen Herren und Weiber die vorigen 
ftomm machen. Eine Frau hatte einmal für einen Tyrannen gebetet, daß fich der Tyrann 
sh wohl wiſſend, daß jeinen Tod Jedermann begehrte, ichicdte er zu dem 
die Urfache ihres Gebetes zu erfahren. Sie antwort’ ihm eimfältig: „Ich bat für 
—8 — daß er ftürbe, da kamſt du, der noch ärger iſt, danach. Jebzt bitt' ich, 
dich Gott feben laſſe, forgend, es käme noch ein böferer, denn du.” Der Tyrann lieh 
bie Antwort gefallen; drum jind die folgenden Leute und Zeiten allewege ärger, wie 
die Schrift zeigt, und kommt jelten das Beſt' hernadj. Denn im Käswaſſer da liegen 
die Matten am Boden. Dann begehrt man der alten Herren, jo man Die neuen fernen 
ſprach Aeſopus. 
Andere miſchten den aus dem Volle geborenen Sprichwörtern eigenverfaßte Sprüche 
z. B. Eucharius Eyering, 1520 geboren, der 1599 als Pfarrer zu Eyering. 


nommen war, aber durch die zugefügten Schwänke werthvoll wurde. Sie erſchien erſt 

nach ſeinem Tode (1601) im Drud, — Lazarus Sandrub, „ein Studioſus der Philoſophie 

der Voeteren befonderer Liebhaber”, gab 1618 eine „Hiftorijche und poe- 
tiſche Kurzweil“ heraus, „darinnen allerhand kurtzweilige, ee und artige Hiſtorien, 
ſchöne anmuthige poetiſche Gedicht, höffliche Boſſen und Schwenke ꝛc.“ — Endlich ſei noch 

Friedrich Petri, Prediger zu Braunſchweig genannt, der 1605 „der Teutſchen Weis- Vetri. 

beit, Das ift: Auserleſen kurke, finnreiche, lehrhaffte und fittige Sprüche und Sprichwörter 

in jchönen Reimen oder jchlecht ohn Reim“ herausgab, nad; Goedeke die reichhaltigite und 
. beite Sbrichwörterſammlung jener Zeit. 

Zu allen: Zeiten find ſolche Sammlungen erſprießlich gewejen und haben, 
bie ein alter Sammler trefflich bemerkt, „Urſach und Anleitung gegeben, Ichärfer 
—— auf etwas mehr, das darunter verſtanden und gemeint wird.“ Im 

XV. Jahrhundert lebte aber dieſe Spruchweisheit noch ganz und gar im Munde 

des Volles, hatte neben den Bibelſprüchen volle Geltung und gab dem Stil der 

akter und Bedeutſamkeit. Sie iſt nächſt dem geiſtlichen und 

weten Boltsliche das — Erbe, das wir aus jener Zeit von unſeren 
berionmmen haben 


* * a, — iſt neuerdings in zwei Bändchen der auch in Papier, Drud 
md Einband der Väter würdigen „Ausgabe der Kabinetsſtücke“ unter dem Titel: „Mit: 
beutiher Wiß und Verſtand“ und „Altdeutiher Schwanf und Scherz“ neu 
herausgelommen 


- 


* 
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H. Das Zeitalter des 30jährigen Krieges und Ludwigs XIV. 

Was lange wie eine Gewitterichtwüle über unjerem VBaterlande gelagert 
batte, war endlich zum furchtbaren Ausbruch gekommen. Ein unjeliger Krieg 
hatte zwiſchen Proteſtanten und Katholiken begommen: ein Krieg, der dreikig Jahre 
lang Deutjchland im Innerſten zeripaltete und zerriß, es in unerhörter Weile 
verwüftete und entoölferte, ja es völlig zu vernichten drohte. Aus einem Rei 
giond- und Bürgerfriege war es bald ein Bölferfrieg geworden; auf deutfchen 
Boden fochten die Fremden, theils zum Beiftande aufgefordert, theils aus eigenem 
Antriebe herbeigefommen, um im Trüben zu fiichen umd, die Entzweiung unſere 
Volkes benübend, ihre Fehden auszufechten, und erlangten jchmell einen werberb- 
lichen Einfluß auf die inneren Neichsangelegenheiten, Dänen und Schweden, 
Franzoſen, Spanier, Italiener verwüjteten Deutichland und fürberten das Fer 
ſtörungswerk der eingeborenen fatholiihen und protejtantiichen Fürjten. Dorf 
um Dorf ging jpurlos in Flammen auf, die Bewohner famen unter den 1mjäg- 
lichften Qualen der Striegshorden um; was überlebte, ſchloß fich den Raubbanden 
an. Die wohlbabenjten Städte verarmten, Handel und Berfehr lagen barmieder, 
eine fürchterliche Berwilderung und Entartung der Sitten riß überall ein. Das 
Selbftgefühl des Volkes war gebrochen — bis ins innerjte Mark waren Wohl 
Itand und Bildung erichüttert; mir wenige fromme Gemüther erhoben ſich krärtıg 
und glaubenzfreudig über den Sammer der Zeiten. 

Als endlich der langeriehnte Frieden zu Dsnabrüd und Münſter geſchloſſer 
war, bfutete Dentichland aus taujend Wunden; dazu hörte das Waffengetümmel 
noch feineswegs auf — int Norden ſtanden die Schweden, in der Pfalz bauten 
die Franzoſen, die Türfen rückten bi8 vor Wien. Und während Ludwig XIV 
mit ftarfer Hand in Frankreich bis ins zweite Jahrzehend des XVII. Jahrhun— 
dert3 herrichte, ſaß der ſchwache Leopold I fait ebenio lange auf Deutſchlande 
Throne, und unter allen Deutichen Fürſten war nur Einer, der ein deutider 
Mann heigen konnte, der große Kurfürſt von Brandenburg; doch ſeine Madıt 
reichte nicht aus, den Franzoſen auf die Länge die Spige zu bieten, Da die al 
deren deutichen Fürſten ihn im Stiche ließen. 

Aber nicht nur, daß das Eljaß und Straßburg ung verloren gingen, ſchlimmet 
war die geiftige Herrichaft, die Frankreich über ganz Deutichland ausübte. 
Jedes der vielen Duodezhöfchen ſuchte es dem Hofe von Verſailles nachzuthun: 
gebildet galt muır, wer in Frankreich gewelen war, und jelbjt des großen Kur 
fürſten gaftfreie Aufnahme der verfolgten franzöſiſchen Reformirten trug dazu 
bei, franzöſiſche Sitten, Trachten und Moden, wie ihre — bei uns ein 
zuführen. 

„Wir leben zu einer Zeit,” jagt ein einfichtiger Schriftfteller jener Tage, Neukirch, 

„da die Deutfchen nicht mehr Deutjche jein, da die ausländifhen Sprachen den Vorzug 

haben, und es ebenfo jchimpflich ift, deutſch zu reden, als einen ſchweizeriſchen Lap odel 

Wams zu tragen.” Adel und höherer Bürgerſtand eiferten den Fürften in wälſcher Unſitte 

und in wälſchen Laftern nach, wie in buntjichediger Verunzierung der Heimatiprade durch 

maſſenhafte Fremdwörter, und bald hielten nur noch die unteren Volksſchichten an der 
alten heimiſchen Lebens- und Sinnesart feſt. 


F 
2 


Zeitalter des 30jährigen Krieges und Ludwigs XIV, 247 


—— daß die mit jo ſchweren Opfern erkaufte evangeliſche Lehr- Orthodorie. 
1 dogmatiſchen Streitigkeiten mißbraucht ward, daß von den 
Drthodorie anſtatt des lebensvollen Evangeliums ge— 
"aber und Unduldiamteit angefacht wurde, anjtatt das Wort der Ver— 
in m verfündigen; und daß auch die Lehrer nicht befier waren, als die 
der Prediger. Neben der ausgelafienften Zügellofigfeit der ftudierenden 
hte auf den Univerfitäten eine dürre, geijtesarme Gelehrſamkeit, die 
ug, alles nationale * vollends zu ertüdten. Wie am Hofe 





te lateiniſch, — im vorigen Zahehundert — * 
— Verhältniſſen die deutſche Poeſie nicht gedeihen konnte, Yache > 
. Wie wir gejehen haben, fing fie jchon gegen Ende beB 
am zit erlöfchen: in nahezu dreißig Dahren, von 1590—1620, 
n kaum ein einziges nennenswerthes Gedicht, und als dann wieder ein dic)- 
r Trieb ſich regte, da ordnete er ſich ſtlaviſch den lateiniſchen Muſtern 
en die ſelbſt eine Nachahmung nicht der antifen Blütezeit, ſonderen der jpä- 
teren lateiniſchen waren. So entitand eine gelehrte Poeſie, die erſt 
recht alle wahre und echte Dichtung ertödtete, 
„Der Dichter ſoll“, jo lehrt Opig, der länger als ein Jahrhundert der „Vater der 5* 
Dich ttunſt“ hieß, „in den griechiſchen und lateiniſchen Büchern wol durdtrieben fein und 
bon ihmen den rechten Griff erlernt haben; erft dann wird ihm die Erfindung glüden, bie 


nichts anderes ift, als eine ſinnreiche Faſſung aller Sachen, die man ſich einbilden kann, 
bimmliicher und irdiſcher, belebter und unbelebter.“ So trat denn, wo die Phantafie fehlte, 


bie römische Mythologie hilfreich ein, und ein deutſcher Virgil ftritt mit einem deutſchen 
— Ovid um die Krone. 

Ehe * nun die vornehmſten Vertreter dieſer gelehrten Poeſie ins Auge 
faſſen. — ı wir noch einer anderen charakteriſtiſchen Zeiterſcheinung gedenken, 
die mit, | —* —— Berührungspunkte hatte. Das Beſtreben der Gelehrten, die 
deutſche J Def Eiwicber zu Ehren zu bringen, führte nämlich zur Bildung von 
——  Bereinen, den ſ. g. Sprachgeſellſchaften, die ſich die italieniſchen 
e —* EN nahmen und fich die Säuberung der Sprache von der 
Unmaſſe hener und auch abſichtlich eingeſchleppier Fremdwörter als 

„demnächſt aber auch die deutſche Poeſie pflegen wollten. 


beſtehenden ncademia della crusca (Alademie der Kleie, db. h. 
jen, bon denen das teine Mehl des guten Italieniſch gejäubert werben follte) 
ſchon im Fahre 1617 — aljo ein Jahr vor dem Ausbruch des 

eges — die Fruchthringende Geſellſchaft oder der Palmenorden. Ihre Palmen. 


orben, 


—* Herzöge von Weimar, zwei Fürſten zu Anhalt-Köthen und drei Edel— 
Bar Geheimrath Kaspar von Teutleben den Vorfig führte. 

re jollten ohne Anjchen des Standes und der Neligion aufgenommen 

ER Bingen verpflichtet jein, die Mutterjprache in ihrem gründlichen 

‚echten — * ohne Einmiſchung fremder ausländiſcher Flickwörter ſowol im 

Se aufs allerzier- und deittlichite zu erhalten und auszuüben, auch 

‚ Infonberheit bei den Mitgejellichaftern zu verhüten, daß dieſem nicht 

e erde." Das Wappen der zum Vorbild genommenen italieniſchen 

e ihrem Kleienziel gemäß — eine Mühle, ihr Tijch im Verſammlungslokal 
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ein umgejtürgter Badtrog, bie Sie Mehlkörbe u. ſ. f. Die Namen der Mitglieder 
waren insgeſamt dem Müllergewerbe entnommen. Dieje eines wiſſenſchaftlichen Jwedıs 
nicht jehr würdigen Spielereien der Stleienalademie, der die größten Gelehrten und ber 
höchſte Adel Italiens angehörten, wurden denn aud von ber beutjchen Gejellichaft getreulid 
nachgeahmt. Als Sinnbild wählte man den „Inbianifhen Balmbaum” (Eocosnf; 
baum) mit dem Sinnſpruch: „Alles zu Nutzen.“ Hebes Mitglied Hatte eine Pilanze, 
eine Blume oder eine Frucht zum Abzeichen und einen poetiihen, dem Orden entiprechenden 
Gejellihaftsnamen; fo hieß Ludwig von Anhalt-Eöthen (1579— 1650), der die Seel 
ber Gejellichaft war, „ber Nährende“ umd hatte im Wappen ein Weizenbrot mit dem 
Sinnſpruch: „Nichts Beſſeres“, während Hans Georg zu Anhalt fi eine Maiblume wählt 
und fi den Namen des „Wohlriehenden“ beilegte. Herr von Teutleben hieß: „ber 
Mehlreiche* und hatte Weizenmehl zu feinem Abzeichen. Jedes Mitglied war beredtigt, 
„einen in Gold geſchmelzten Gejellichaftspfennig am ſittich- (Papagei-) grünen Bande“ zu 
tragen, defien eine Seite Namen, Gemälde und Wort (Sinnjprud) ber Gejellichaft, die 
andere aber Name, Gemälde und Wort des Mitgliedes zeigte, (S. Abb. 58.) Aus einer 
zierlihen Publikation vom Jahre 1647, von der wir ben Titel in der Originalgröße, wie 
eine Alluftrationsprobe Abb. 57.) mittheilen, läßt ſich ein Blick in die Entwidelung dieler 
merkwürdigen Gejellichaft thun, die damals 457 Glieder zählte. Der Heransgeber de 
Büchlein: „Der Unverdrofjene” war ein Herr v. Hille, das bedeutendite Mitglied 
aber Friedrih Wilhelm, der große Aurfürft, in diefem Freie „ber Untadelide 
genannt. Neben den hohen Herren und Fürſten finden wir in der Gejellichaft aber and 
eine Neihe von Gelehrten und Dichtern: Harsdörffer, Opitz, Zeien u. a. Auch im dieſen 
Buche wird auf das energiichite für die Ehre der bisher von Hohen und Gelehrten jo ver: 
achteten Mutterſprache eingetreten: „Unſere Teutſche Mutterfprache ift jo edel, daß mar 
fi) derjelben vor Kaiſer, König und Fürften nicht zu ſchämen Habe; — unſere gelebt 


Zeutjche Mutterſprache iſt unter anderen Hauptiprachen nicht bie geringjte, ſondern die prüd- 
tigfte ac,” heißt es darin, 
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Abb. 57. Der große Hurfürft ala Mitglied ver Fruchtbringenden Geſellſchaft. Aud „Der Teutihe Balmenbaum. 
as it Lobichrift von der bochlöblichen Frruditbringenben Geſellſchafi“ Nürnberg 1647. 
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Eitel einer Publikation ber — Geſeſſſchaft, als Beiſpiel des Bücher 
deſchmacus im ı7. ZDahrhundert. 


Vber Churfuͤrſtl Durchl zu Brandenburg Bildniß 
an Atdes Midas Vmwerſtand / durch das — Suͤndenleben 


An ſo manchem Fuͤrſtenhof /unfern Muſen Vrlaub geben/ 
So rufft ihnen doch Arie diefes Serren —— 





Sein von Gott erleuchter beit, / ift den Fahren nicht verbunden / 
Weil er aller Tugend Schaͤtz' in der Jugend hat gefunden. 
a das Alter jonft erf — — 





empor. )( v Wer 


Bud bemichhen Werke. Tobſpruch zum Bildnif des Grofen Aurfürften bon Brandenburg. 
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A656. 58 Auguſte, —585 an eis Orbendfleinob ber Fruchtbringenden Bejellichaft. Sinnipru 
„2a Seiner Sr bad Fraut Mlermannebarniich, gladiolus communis, ern 


In diejem offenen Eintreten und emergiichen WVorangehen einer Reihe ſo 
Anflußreicher Beriönlichkeiten Liegt allein ſchon ein nicht zu unterichäßendes Ver— 
dienft, wenn allerdings auch jonit die Gejellichaft in den drei und jechzig Jahren 
ihres Bejtchens für die Poejie nichts Nennenswerthes geleijtet hat. Und wenn 
die Fürjten und Herren im Leben und im Umgang auch noch fortfuhren fran- 
zu Iprechen, wie es uitter ihren Standesgenoſſen üblich war, ſo befleißigten 
ſich doch in ihren Verſammlungen und in ihren Schriften eines von Fremd— 
gereimigten Deutich und ihr Vorgang fand viele Nachahmer: die Sprad)- 
—— in die Mode. 
So wurde in Straßburg die „Aufrichtige Tannengejellihaft“ von Rümpler Ten, 
son Töomwenhalt gejtiftet, unter dejien 164 Reimgedichten ſich nur eine lesbare 
: „Das rajende Deutjchland“ befindet, die den damaligen Jammer an- 
ich Een. Bon nachhaltigerem Beſtande war die „Tentjchgefinnte Ge⸗ g 
von Philipp von Zeſen 1643 in Hamburg gegründet, Die anfangs | — 
aufnahm und bis ins XVIII. Jahrhundert ſich erhielt. 


Philipp von Zejen (geb. 1619 zu Priorau bei Deffau, geit. 1689 in Hamburg) hatte 
don vorher gewiſſermaßen jein Progranım aufgeftellt in dem „Helifon“ und „Roten- 
Mond (monat)," worin er den „Wunderihaß der hochdeutſchen Spradye“ eröffnen wollte. 
: für unjere Mutterſprache war höchſt lomiſch; er hielt fie für die Urſprache 
die Mundart, in der. ſich die Sprache des Paradiejes erhalten habe. 
und Lateiniſch waren nad) ihm nur Entartungen des Deutſchen: Herkules habe 
3 8. Seerfeule geheihen u. j. w. Darum eifert er heftig gegen die Fremd— 
—— — für ſolche hielt, und ſuchte fie in der lächerlichſten Weiſe durch Aus— 
I vvrache“ zu erſetzen und jo deren ‚Reinlichkeit“ wieder herzuſtellen. Aus 
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Ratur macht er: Zeugmutter; aus Venus — Luftinne; aus Aurora — Röthinne; 
aus Pallas — Hluginwe; ans Theater — Shauburg; aus Bers — Dichtling; aus 
Fenſter — Tageleuchter; aus Naſe — Löſchhorn u. ſ. w. Er war dabei ungemein 
fruchtbar als Dichter, jchrieb klingende „Schattenliedlein“ (Madrigale) in zierlihen 
„Dattelverien“ (Daktylen) u. dgl. Man kann ſich vorftellen, wie ——— 
die von ſolchen neugemünzten krauſen Wörtern voll waren, klangen. Seine t 
erſchienen unter dem Titel: „Jugendflammen“ und „Dichteriſches NRojen- und 
Lilienthal“; feine geiſtlichen ala: „Gekreuzigte Liebesflammen.“ 
Die teutihgefinnte Genoffenihaft war in mehrere nach Blumen benannte Yünfte ge | 
theilt; der „Lilienzunft“ ſtand eine Dichterin, Katharina Regina von Greifien 
berg, Freiherrin von Seiſſenegg vor, 
Eiöfäma- Zeſens Hauptgegner war Johann Rift, der 1660 eine eigene neue Dichtergeſellſch 
gründete, den „Elbjchwanenorden,“ worin ex jelbjt der „Eimberihwan“ hie, ber J 
mit ſeinem Tode ſich auflöſte. Leſſing uußerte ſich höhniſch über dieſen Orden: „Unter 
dieſen Schwänen waren auch viel Gänſe.“ 
Johann Rift aus Ottenſen, geb. 1607, geſt. 1667 ala Paſtor in Wedel am ber Elle, 
Hop. Rift. war ein jehr frucdjtbarer und auch ein gefrönter Dichter, leiftefe aber über dem vielem 
Keimen nidjts bedeutendes und bie Zeit Überbauerndes, mit Musnahme einiger treijliher 
Kirchenlieder. 
— Am berühmteſten war endlich der „Gekrönte Blumenorden“ oder „Dit 
orden. Geſellſchaft der Schäfer au der Pegnitz,“ im Jahre 1644 von Harsdörffet 
und Klaj geitiftet. 


In einem jehr umfängliden Bericht, ber 1744 in Nürnberg erichien, als der Orden 
„durch göttliche Güte das 100. Jahr erreicht“, wird erzählt, wie „ber felige Herr Georg 
Philipp Harsdörffer (ein vornehmer Patrizier), der feinen uralten Adel mit Tugend 
und Gelchriamkeit geziert, zwei Jahre hernach, da er in ben Hocpreislichen Palmenorden, ° 
unter dem Namen des Spielenden, ala ein hochanjehnliches Mitglied aufgenommen 
worden, in Nürnberg ben j.g. gefrönten Begnejiihen Blumenorden zu jtiften am 
gefangen, bamit er jeinen Landsleuten Anlaß geben möchte, als geborne Teutſche, ih der 
Reinigfeit der teutichen Sprad, ſowol im Reden als im Schreiben zu befleißigen x 
Bon Italien hatte Harsbörffer den Geſchmack für die arfadiihe Schäferpoefie mitgehradt 
und in dem Baftor Klaj einen Gefinnungsgenofien und vertrauten Freund gewennen 
Gemeinjam gingen fie num ans Werf; als „Strephon“ und „Clajus“ errichteten fie den 
neuen Orden, deſſen Abzeichen eine Banspfeife war mit dem Sinnfpruche: „Mit Rupen 
erfreulich”, der jpäter in: „Alle zu einem Ton einſtimmend“ verändert wurde. Dazu madtı 
„Floridan“, wie Sigmund von Birken im Orden hieß, folgendes, für die ganze Eeſch 
ihaft charafteriitiiche „Sonnet“, wie jie es nannten: 


„Das jorgenreiche Geld erfreut die Schäfer nicht, 
der eitlen Ehre Freud gibt ihnen fein Belieben; 

ein freier Freudenftand, ein frohes Feldgedicht 

ein freudgereizter Reim, den Bänmen eingeichrieben, 
jamt einem Pfeifenjpiel, aus Röhren zugericht, 
heißt — eine Schäferfreub in ihrer Trift getrieben. 
Ihr Dirten! freut euch, der alles hält in allen, 

der große Ban, erfreut euch mit dem Gnadenſchutz, 
er läßt die reine Freud der Schäfer ihm gefallen, 
die Freude fonder Neu, ift wahrer Tugend Nub.“ 
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Wie Diele heidniſchen Anklänge, jo war aud) das Schäfergewand und die Nüdfehr zur 
Mater mur eine Masle, die fie annahmen, weil fie meinten, ächte Poeſie lönne nur im 
Echäferleben gefunden werben. Dabei merften fie gar nicht, wie fie durch ihre verſchrobene, 
| serdrehte und jühliche Neimdrechjelei von der Natur immer weiter ablamen. 
n os Philipp Harsdörffer (1607-1659), ein gelehrter und weitgereifter Br, 
jr a und Mitglied des Nathes in feiner Vaterftadt Nürnberg, jchrieb in feinem 
+ ı 47 ganze Bände voll dieier unwahren Poeſie zufammen. Seine wunder: 
n Grund- und Lehriäße über Poeſie fahte er im dem berüchtigten Buche: 
$ı Boctiicher Trichter, Die Teutiche Dicht- und Reimkunſt in jehs Stunden 
inzugiehen; Nürnberg 1647, gewöhnlich kurz: „Nürnberger Trichter genannt, 


Es mar ein ganz ernfthaft gemeintes Buch), das auf der Anficht beruhte, daß ſich Die zer 
Boefie erlernen und handhaben laffe, wie ein Handwerk. Zu den Hilfsmitteln des Dichters Trichter. 
gehören vor allem die ‘„jinnreihen Beiwörter“, die in der gelamten Poeſie bes 
AV. Iahrhunderts eine große Rolle ſpielen. So heißt es in der jehsten Stunde, wo 
von ber „Bierlichkeit ber Wörter“ die Rede ift: „Wie das Edelgefteine einen Ring zieret, 
alio zieren die Bey- ober Anſatzwort die Rede“ und als Beifpiele werden angeführt: 
„Kür Blut ſage man: najjes Lebensgold; für Frühling: Blumenvatter, Wolten- 
treiber, Freudbenbringer: für Wein: Traurenzwinger, Schlafreiger, Poeten— 
laft" x. x. „Hieraus“, ſchließt der Trichter, „erkennt man etlihermaßen ben Poeten, 
wie den Lowen aus den Klauen.“ Daneben wurde der Poet angewiejen: „die Stimme ber 
Tbiere, den Ton eines Falles, Schlages, Schuffes, Sprunges, Stoßes ꝛc. auszubrüden”; 

# ©. von der „Trummel* jagt er: 
„Die Trummel puntpt fomt, komt; fie ſummt: fomt, komt, fomt 20.” 


Es blieb aber bei diejem einen Theile nicht; es wurden daraus allmählich drei, die 
in einen Heinen ſchweinsledernen Sedezband (von 580 ©.) vereinigt das Entzücden ber edlen 
— poefifchen Gemüther jener Zeit waren. Im IL. Theil wurden die Stunden um ſechs weitere 
bermehrt, die von „ber Poeteren Eigenſchaft“, von den „Poetiſchen Erfindungen" ıc. han- 
beiten. Br II. Theil war betitelt: „Prob und Lob der Teutihen Wolredenheit, 
2 1) 100 Betrachtungen über die Teutjche Sprache; 2) Kunftzierliche Beichreibungen 
x Seien, welche in ungebundener Schrift-ftellung fürzufommen pflegen; 3) Zehen 
in unterſchiedlichen Reimarten verfaflet.“ 

aus Brobe aus Nr. 2 (zugleich der zierlichen Initialen des Buches) geben wir die 

eibung ber Nachtigall: 





Tr N ie Strene in dem Luffte/ das flüchtige Piälterlein/ der edelſte unter 
NZRAN denen die den Fittig ſchwingen fie fan ihre Stimme nad) ben Liſpel— 
bäden zwingen/ das Reuter zu dem Pierd/ Siegs- und Tranerlieder 
fingen) bald jchluffelt fie die Klag/ bald führt fie hohe Tergen mit dem 
Zen zu jcherken/ wie der Trompeter Hall Tar-tarsra-ra-raritet; jo 
® Hat auch ihr Getön ber gleiche Ruf geführet; bald wie dz Wäſſerlein 
ei den jchroffen Kies dutcchjauffelt/ iſt ihre Meifterftimm bunt wirbelnd aus- 
gekrauffelt/ daß jedes Tones Art in ihrem Ton ſich findet 2c. x. 

Harabörfier führte auch jonft mit Recht den Beinamen des „Spielenden*, den er Hars— 
iu der Fruchtbaren Geſellſchaft“ erhalten. Er jpielte mit VBinnenreimen, oder mit jolchen — 
Möriern, welche bie Stimmen der Thiere nachahmten, auch mit Reimbildern, z. B. dem 
— das einen Reichsapfel darſtellt: 


im 





Geſpraͤch⸗ 


ſpiele. 


ſtlaj. 
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ihm dp mehr 


Gott erhör! 


uns den Friedenglantz, 
und nicht gar verheere ganhtz! > — 
Deiner Gnaden Aug über ums auf wache, 
und die treue Lieb” und Eintracht beladıe. 
darnit auf dem Plan dieſes runden Weltgebäu, 
Ach, bein Lob erihall, und ſich beine Sir" erfreu! 
Mächtig ift dein Wort, Fräftig beine Stimm', 
leg des Feinde Haß, fteure jeinen Grimm! 
Großer Zebaoth, unſre Bitt gewer! 
auff daß wachß und ſich vermehr 
dieß dein Eigenthum 
dir zu Preiß und Ruhm! - 

Unter Harsdörffers zahlreihen Werfen ift, außer dem Trichter“, jein umfang 
reichfte3, achtbändiges, betitelt: „Krauengimmer-Gejpräd-Spiele*, in bem er in Mm 
Form eines Gefellichaftsipieles den Damen einen Geſamtſchatz der Bildung — finnreicen Bü 
und Poeſie eingeichloiien — beibringen will. 

Nah dem Urteil der Zeitgenoffen war diefe Damenenchklopädie „ein — 
darin die auserleſenſten Wahrheits-, Lehr⸗, Hof-, und Tugendblumen der Welſchen, Franz J 
Spanier und Holländer gepflanzt ſind; tugendhafte Spiele, mit denen der —— 
bergiſche Rathsherr, der ſinnreiche und arbeitſame Harsdörffer mehr ausgerichtet hat, eb 
ein ganzes Megiment Pedanten mit ihren Arbeiten, Schlagen und Plagen.” * 


Sein Kollege Johann Klaj (Clajus), der 1616 in Meiſſen geboren, 1 
als Kandidat der Theologie nach Nürnberg fam, 1656 als Pfarrer in 
ftarb, that ich beionders im geistlichen Schauspiel hervor; er jchrieb: 1 
der Kindermörder“, den „Engels und Drachenftreit“ u. a., Stüde von einem 
glaublichen Blattheit, die Harsdörffer aber dramatische Meifterwerfe nannte, X 
man denn nicht anjtand, Klaj allen Ernjtes als den „Vater des deutichen — 
zu bezeichnen. Von ſeiner ſpieleriſchen, geiſtloſen Poeſie nur eine Probe: 

Der Sommer fein Kummer- noch Trauerniß leidet, 

ber Schlaeffer, der Schaefer, der pfeiffet und weidet, | 

ber Bauer, der Lauer, der erndet und jchneidet, 
ed grünet das Feld, | 
es lachet die Welt, 
ber Gärtner löft Gelb ac. 
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Mbb, 80. ‚Sardbörffer Wleichzeitiger Rürnberger Stich. 


Der dritte im Bunde der leitenden Geiſter des Begnigichäferordens war der 
Kon vorhin als „Floridan“ erwähnte Sigismund von Birken, in der Teutichgelinnten 
\nichaft „ver Riechende“ genannt. 
Sigismund Betulins, geb. 25. April 1626 zu Wildenftein bei Eger, ftammte aus Birken. 
ner beutichen Familie Birfner, die ihren Namen latinifirt hatte, fam früh mit feinen 
Eltern nad Nürnberg umd wandelte, 1651 geabelt, feinen Namen wieder um in ben 
Keafihen: v. Birken. Nach Harsdörffers Tode wurde er „Oberhirt der Begnigichäfer“ 
aud farb al folder am 12, Juni 1681. Birken war nicht ohne Geiſt und Gefühl, aber 
feine dichtungen find doch mehr Erzeugnilie des Verſtandes al3 des poetiichen Genius. 


Bor: 
Opibpianer. 


Wechherlin. 


254 Geſchichte der neuhochdentſchen Dichtung. 


Dazu kam feine geſchraubte abgeſchmackte Sprache und fabe Wortſpielerei; ganze Gediche 
von ihm beſtehen aus lauter Thierſtimmen unb Naturtonen, da gibt es Stellen wie dr 


folgende: 
„E83 ſaͤuſeln unb brauſeln und kruuſeln 
windfriedige 


Schon manche Zeitgenoſſen tadelten das; bie Menge feiner Bewwunberer aber nankte ik 
ben „Dädalus der Dichtlunft, des Wortergolds feinften Treiber.“ Eines feiner Hauptwerk 
war betitelt: „Begnefis oder ber Beguig-Blumgenoh-Shdpfuug. elbgebidk 
in 9 Zagezeiten meift verfafiet und hervorgegeben durch Floriban.“ 


Bis in unfer Jahrhundert Hat bie Begnigfchäferei ihr Daſein gefrifet: 

im Jahre 1844 Hat fie ihr zweihunbertjähriges Stiftungsfeft gefeiert. Ber 
Literatur Hat fie nicht mehr genügt, als die anderen Sprachgefellichaften. es 
dieſelben anſtrebten mit redlichen Bemühen: die Sprache von fremden Gi 
miſchungen zu reinigen und die Deutjche Dichtung wieder bei ben hoben und: 
den gelehrten Ständen in Aufnahme zu bringen, war ja ehrenhaft und löblih 
und foll ihnen unvergefien bleiben. Aber andere, einzelnftehende Männer haben 
doch erft durchgeführt, was fie mit ihren wunderlichen VBeranftaltungen wolle, 
vor allem Opiß, den fie als Ehrenmitglied aufnahmen, nachdem er beit 
einen felbjtändigen Ruhm erworben hatte; aber auch eine Reihe von Ber 
Opitianern, die, weil fie eigene Wege gingen, von ihnen erachtet wurden 
So erging es Wedherlin, dem bebeutendften von ihnen, über bem fich Zeſen 
einmal wegwerfend äußerte: „Der Wäfferlin füngt mit, fo vihl als ihm vergönnt.‘ 
Georg⸗Rodolf Weckherlin wurde am 15. Sept. 1584 zu Stuttgart geboren, fiubiertt 

in Tübingen die Rechte, ging dann nad Frankreich und England und ſuchte, wie Goebel 

in der Ginleitung zur Wusgabe feiner Gedichte fagt, „in ber Nachahmung ber frmt: 
ländiſchen Geſchmacksrichtungen fein eigenes poetiſches Talent auszubilden und fid vor 
nehmen Gönnern angenehm zu machen.” Andererſeits aber war es ihm ein ernfle} Ar 
liegen, an den deutichen Höfen und in den höfijchen Streifen bie Dichtung des Auslandes 
durch einheimische, zunächſt durch feine eigene zu verdrängen. Das ließ er fich beionderd 
angelegen fein, al3 er von feinen Meilen heimgelehrt, Sekretär des Herzogs von Württem 
berg wurde. Zu dem Behufe führte er das Sonett und den franzöfiichen Alegandri 
ein, um fo die deutſche Dichtung hoffähig zu machen und ihr die Theilnahme der „Göltt 
und Göttinnen, der Helden und Nymphen“ zuzumwenden. So übte er bereit3 die gelehrte 
PVoefie, die Opitz dann zur Herrſchaft brachte; denn in der Form blieb er Hinter dieſen 
zurüd, wenn er ihn auch an poetifcher Begabung übertraf. Dennod Hätte er wol nd 
Größeres geleiftet, wenn er in Deutichland geblieben wäre. Aber um 1620 fiedelte er ned 
England über, wo er als Präfes der deutſchen Kanzlei in London eine hochangeſchere 
Stellung einnahm, aber immer mehr die Fühlung mit der Heimat verlor. In ber Fremie 

ift er um 1651 geftorben. Lange ganz vergeflen, ift er von Herder zuerft wieber an 
Licht gezogen und neuerdingd am gerechteften von Goedeke gewürdigt worden, währen 
andere Kiterarhiftorifer die Neigung haben, ihn zu überihägen. In manchen feiner Ge ; 
dichte herrſcht etwas „Sinnlih-Wildes", was feine Bewunderer befonders entzüdt, fo # 
dem „Brautlied zu Ehren der Hochzeit Filanders und feiner Cloris“ und in ber aller 
dings bacchantiſch ſchwungvollen, aber doch wüften Ode „Trunkenheit“. — Troh ſeiner 
häufigen Anfingung von Fürften hält er Maß im Lob derjelben und preift befonders die 
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Abb. 81. Titel der erſten Ausgabe von Martin Opibend „Teutidhe Boemata”, Düne Dpibens Borkiie 
herausgegeben von Hintgref. 


Beuthen an der Oder, um mit dem Studium der ſchönen Wifjenichaften das ber Ned 
zu verbinden, Dort jchrieb er, zwanzigjährig, feine Inteintjche Abhandlung: „Wrijtardu: 
oder über die Verachtung ber deutihen Sprache,“ in der er ſchon den Mlerandrint 
als Muftervers Hinftellte und Anfichten über Poeſie und Sprache entwidelte, wie fie ber 
ein Jahr zuvor gegründete Balmenorden vertrat. Nun bezog er die Univerjität zu Franf 


Opitzens 


Dramen. 
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wirklich fönes und bedeutendes Gedicht, fondern Iauter Mittelgut, das talentvoll und ge 










bon Brieg nach Thorn begleitete, benußte er die Gelegenheit, ein langes Lobgedicht auf 
König Ladislaus von Polen zu verferfigen, daß ihm denn auch alsbald Die Stellung 
eined Secretärd und Siftoriographen eintrug. Uls folder nahm er feinen Wohnſig in 
Danzig. Hier beihäftigte er fi) mit Altertumsforſchungen, gab auch das UAnnolir 
(vgl. ©. 37) heraus. Als im Jahre 1639 bie Peit in der alten Reichs- und Hameſten 
ausbrach, wurde er von eimem Bettler, dem er ein Almojen reichte, angeftedt und erlag am 
20. Auguft ber Seuche. 

Die Gedichte des „Ihlejiihen Schwans“, oder des Boberſchwans“, wie Cr 
von feinen Verehrern genannt wurde, im brei ftarfen Bänden, eriebten zahlreiche Nuflagen, 
von 1624-1638 nicht weniger als acht. Dennoch enthalten fie fein einziges geößend, 


wandt in Gcene gejeht it. Zu gutem * find es noch dazu Ueberſetzungen TOR 
. ai 


Begräbnifie, oder es find ziemlich mäl — sarbeitungen von Pſalmen und anderen Bin 
ſtücken des Ulten und Neuen Teitamene», Much feine vaterländiihen Gedichte in) 
ohne Wärme und Begeiiterung, ja fühl und uug berechnet, wie jein Patriotismus orte 
haft heben jich unter ihnen hervor bie obenerwähnten „Troftgebichte in Widermertigleit 
des Krieges“, bie allerdings auch von biblijchen und mythologiſchen Anſpielungen ftruben, 
aber doch den Eindrud wahren Sefühls machen. Ganz bürr und poeſielos ift bie „Shil 
ferei von ber Nymfen Hercynia“, eine aus Proja und Verſen gemifchte Erzählung ju 
Ehren des gräflich Schaffgottichen Haufes. Licht beifer find feine Lehrgebichte: das ide 
erwähnte „Zlatna”, das „Wielgut oder vum wahren Glück“, weldhe beibe die ländlise 
Ruhe verberrlichen, und der dem Lateinischen nachgebildete „Bejupius“, der anbebt: 


Zum erften, wann der | erg zu wüthen angefangen, 
und welche Zeit die Gun, dor Alters aufgegangen, 
zeigt fein Gelehrter an; «8 ift aud) nicht mein Ziel, 
daß id) die große Brumft allyier erzählen mill, 

jo da entiprungen ift, wie Zitug bat regieret, 

davon die Aſche warb nad Afrika entführet ıc, 


Eine Nuswahl jeiner Gedichte hat Julius Tittmann veröffentlicht. 

Auch für das Drama ſchlug Opitz einen neuen Ton an, obgleich er wohlmeisth Id 
nicht felbftändig daran wagte, jondern nur an Ueberjegungen. Außer der Weberjegung MM 
Sophofles „Antigone“ und Senecas „Trojanerinnen“ hat er aus dem talienilhen en 
geiftlihes Schaufpiel: „Judith“ übertragen. Bum eigenen Drama fehlte e3 ihm aber if 
recht an der poetiich ſchaſſenden Begabung, und wie wenig er das Weſen defjelben vera 
davon zeugt, daß er Seneca auf eine Linie mit Sophofles ftellte und als Mufter für dei 
deutihe Drama empfahl! 

Und diejer unbedeutende Dichter hat doch länger als ein Jahrhundert der „Falk! 
der Dichtkunſt“ oder gar „ein Fürft des deutſchen Liedes“ geheißen und eine graht 
Schar von Jüngern und Nachfolgern gehabt! Wie tief jein früher Tod empfunden wutk | 
davon zeigt das Sonett feines bedeutenbften und den Meifter weit überragenden Schüler, 
Paul Fleming: 

Ueber Herrn Martin Opitzen auff Boberfeld jein Ableben. 
So zeuch auch bu denn hin in dein Eiyjerjeld, 
bu Pindar, bu Homer, bu Maro unjrer Seiten, 
und untermenge dich mit diejen großen Leuten, 
die gang in beinen Geiſt ſich hatten hier verftellt. 








7 | "N | m mM i Wr IV 


Ir I 
= ' 
ü = 
— 
MEILE. ® 
| 


Tala Ei eral fürue abeie ee, 
Germanı — Carmikıs, OPITIUS, 
dd M eyden Sealh sık a 
" =o beidhaffen, Leſer, war von Antlitz bie Phöbusbegeifterte Strene, bes beutjchen 


Liebes Fürft, Opib. 


BB. 5 Bilbnis Martin Dpipens nah bem Hupferftihe von J. v. Heuden in Straßburg 
pam . 1681, bem einyigen nadı bem Beben angefertiaten. Das Upigramm barunter mächte 
Gaspar Barth auf Dpibent Wunid, 


Zeuch jenen Helden zu, du jenen gleicher Seid, 
der it nichts gleiches hat. Du Herkog deutjcher Seiten, 
0 Erbe durch dich ſelbſt der jteten Ewigteiten, 
o ewiglicher Schatz und auch Berluft der Welt! 





Üpibene 
chule. 


Fleming. 
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Germania ift tod, die Herrliche, die Freye, 
ein Grab verbedet fie und ihre gange Treue. 
Die Mutter die ift hin: hier Liegt num auch ihr Sohn, 
Ihr Necher und fein Arm. Saft, lajt nur alles bleiben, 
ihr, die ihr übrig ſeyd, und macht euch nur davon. 
Die Welt hat mwarlid mehr nichts würdigs zu beichreiben. | 

Aber eines war der armen, jo arg beraubten Welt dod) geblieben, und das ward ° 
Werk, welches Opitzens Ruhm mehr als jeine Dichtungen begründet hat, mämlic je 
„Buch von der Deutſchen Poeterey. In welhem alle jbre eigenihafft und zur 
gehör gründtlid erzehlet, vnd mit erempeln ——— wird.“ Es eridin © 
im Jahre 1624 (in Verlegung David Müllers — — 
mit dieſem Jahre die „neue Zeit“ unſerer Literaturgeſchichte 
Braune hat in feinen „Neudrucken deutſcher Siteraturwerke des ; XL und XVII. hr 
hunderts“ die erfte Ausgabe wortgetreu reproducitt. 

Diejes Grundbuch für die Poefie des ganzen XVII, Jahrhunderts, aus welden 4 ° 
oben (S. 247) ſchon eine Stelle angeführt habe, ift nicht ohne Verdienft. Es brachte die 
deutiche Sprache wieder zu Ehren in der Poeſie, wies die Dichter auf bewährte klaſſſce 
Mufter hin und ftellte fefte Geſetze für die verwilderte Metrif auf, indem es ftatt der Eier 
zählung die Silbenmefjung nad Accent und Betonung einführte. Es drang auf Berein 
fahung der Sakbildung, auf Reinheit der Sprache, Ausſchluß der Fremdwörter und murd⸗ 
artlichen Wendungen und Wörter. Aber von dem wahren Weſen der Dichtung mar darin 
nichts zu finden. Die Gelehrſamkeit war Opip die Hauptſache, und er behauptete fühn, 
nur der Gelehrte jei fähig, ein Dichter zu werden. Darum ftrogen jeine Gedichte, wie die 
jeiner Schule, von Gelehrſamkeit, und der „Vater ber Gelehrtenpoejie‘ darf ır mil 
Recht genannt werden. Ein großes Gewicht legt er, ebenjo wie Harsdörffer, auf ben &u 
braud der Epitheta oder „Ihmüdenden Beiwbrter“ — „an denen bei den Deutiden 
großer Mangel geweien,“ weshalb „man fie von den Griechiſchen und Lateiniſchen ablehen 
und fi zu Nupe machen möge.” Seine * Gedichte liefern die Beiſpiele zu len 
Lehre; da gibt es „gläjerne Gewäſſer“ und „gejalzene Zähren“; „stille und trüb 
Finfterniffe‘ — das „blaue Salz" (dad Meer); und wenn er ſelbſt noch einfach in biete 
Beiwörtermanie it, jo übertreiben e3 viele jeiner Schüler in der allerwidermwärtigften Reit 
Eudlich wies er neben den Alten auch auf die Holländer und Franzoſen als muftergältigt 
Vorbilder hin, und fein Hinweis wurde nur zu treulich befolgt; mit ihm beginnt die Mr 
hängigfeit unferer Dichtung vom Ausland, die zum Theil bis in die Gegenwart jur 
gedauert hat, wodurch er wieder aufhob, was er an nationalem Gut hatte imiebergevinmit 
wollen, 

In ſeine Fußipuren trat eine ganze Schar von hmern, die man am 
beiten Opigens Schule nennt, da nur zwei von ihnen Schlefier waren und Dir 
halb der übliche Name: „Erſte ſchleſiſche Schule* nicht ganz | 
muß im erfter Linie der ſchon vorhin erwähnte Panl Fleming —— Werden, 
der „am meilten in den eilt Opitzſcher Formen“ einging. 


Paul Fleming, eines Iutheriichen Pfarrers Sohn, wurde am 5, Dftober 160% zu 
Hartenſtein an der Mulde im ſächſiſchen Voigtland geboren. Nachdem er die Thoma 
ſchule zu Leipzig abjolvirt, bezog er ald Medicimer die Univerfität derſelben Stubt, db 
gleich feine Neigungen ihm mehr zu den ſchönen Wiſſenſchaſten zogen, Sein ſchen auf em 
Gymnaſinm bervorgetretenes bdichteriiches Talent empfing nun einen neuen Antrieb dur 
ichlefiiche Commilitonen, die ihm für Opitz begeifterten; namentlich übte jein Fremd 
Gloger einen tieferen Einfluß auf ihn; durch Gloger, rühmt ex, fei fein Gemittk zum „Ernie 





A»! 
Teutonis his flamam et Daphngı con spicis Iunem 
ector»: Flemingus carmine talis erat 


C: Hertranfe 
Sitta Jusar? 


“erh: Hier ſiehſt du das Feuer und die Flamme des Daphnätichen (lorbeerbefrängten) Teutichen 
Leſer: ein folder war Fleming im Liebe, 


Abb Mi. Baul Flemings Bübnis (im 81, Pebensjahr) nadı dem Titelfupfer vor ber 
erfien und älteflen Geſamſausgabe feiner „Zeutihen Boemata”, Kübel in Verlegung 
Zaurend Jauden, Buchhänbler, 1642, 


fein“ erhoben. Auch lernte er Opig perfönlich kennen. Eine ganze Neihe feiner Gedichte 
aebören dieſer Zeit an, wurben gebrudt und fchafften fich Anerlennung; als er die Univer— 
dt verlieh, ihmüdte — außer der Magiſterwürde — bereit ber poetiiche Lorbeer jein 
jngenblidhes Haupt. Allein die Ariegsläufte waren den Muſen nicht günftig; Leipzig wurde 
von den Satierlichen genommen, geplündert, von der Peit heimgeſucht! Da war ihm ein 
Anlah willlommen, auf einige Zeit Deutichland zu verlafien. Durch den ihm wohlgefinnten 
und bald engbefreundeten Adam Dlearius, Aſſeſſor der philojophiichen Falultät in 
Beipsig, fand er die Wege, an einer durch Herzog Friedrid von Schleswig-Holftein nad) 
Kukland und Berfien geplanten Sejandtichaft theilzunehmen. Er wurde zu einem ber Hof— 
funfer und Truchſeſſen ernannt und machte jofort die erite Reife nach Mosfau, die beitimmt 
war, ben Zar Michael Frodorowicz um freien Durchzug für die folgende größere Geſandtſchaft 
zu eriuchen, und jobann die Erpedition nach Perſien jelbit mit. Manches Gedicht Flemings 
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entftand auf der fait jechsjährigen, oft jehr gefahrvollen Meife, bie jein Freund Abım 

Dlearius, der ald Rath und Seeretarius in dem Gefolge war, ausführlich beſchrieb. Erf 

am 3. Auguſt 1637 zogen fie in bie perfiiche Hauptitabt Jspahan ein, wo fie am Sch 

des Schah Soft fait fünf Monate zubrachten. Auf der Nüdfahrt verlobte ſich Fleming in 

Reval mit der Tochter eines angejehenen Kaufmanns; um fi dort ala Arzt niederlafen zu 

fönnen, erwarb er in Leyden im Januar 1640 bie mebiciniiche Doltorwürde, und ging. 

dann nad Hamburg, um nod einiges für ſein zu gründendes Hausweſen vorzubereiten, 

Aber cr jollte jeine Braut nicht wieberjehen; bald nad) jeiner Ankunft in Hamburg erkanfte 

er, und nach wenigen Tagen, am 2. April 1640, Hatte er amägelitten. In der Katharinen- 

firhe zu Hamburg ift er begraben. 

Slemmings Paul Fleming war nicht frei von den Opitzſchen Einflüſſen, die ſich oft im feinen 

a Dichtungen ftörend geltend machten, aber er überragte den Meifter an bichterifcher Begabung, 
und die Reiſe bewahrte ihn vor ber vollen Entwidelung der gelehrten Pedanterie. 

Eharatter war ein durchaus e*‘- er rıb am heiterer Naturwahrheit Fam ihm fein 


der zeitgenöſſiſchen Dichter al⸗ Fteisitiich für feine Opigiche Richtung ift es, di 
ein großer Theil jeiner © zverſetzungen aus dem Lateinischen, Holländiſchen 
Sranzöfiichen und Italieniſt und daß die Gelegenheitsgedidhte (Glüdwünſch 
Leichengedichte, Hochzeitsoden m. , io Ükermiegen, daß ihrer 238 auf 198 geiſtliche md. 
weltliche Lieder fomı aher in et ſich ſolche Schmeichelei und Schweiftwedeli 
mie bei Opitz. Abe änfungen bleibt aber doch noch genug Irf- 
liches übrig, wm ihn ie ı Oprifer feiner Zeit zu bezeichnen. 
In zwei Liebern 1 ſich emes patriotiſches Gefühl ans; es find: 
„Germania an ihre Soyne“ um trafionett: „An die jegigen Deutihen/ 


worin er ihmen in mächtigen Worten die um ähigfeit vorhält, das alte Reich der Bäler u 


beihüben: | 

Test Fällt man uns ins Mahl, in unſre vollen Schalen, 

Wie man uns jüngft gedräut! Wo ift nun unſer Muth? 

Der ausgeftählte Sinn? Das kriegeriſche Blut? 

Es fällt fein Ungar nicht von unjerm eitlen PBrahlen! 
Kein Buſch, fein Schügenrod, fein buntes Fahnenmalen 

Schredt den Kroaten ab. Das Anjehn ift ſehr gut, 

Das Anjehn mein’ ich nur, das nichts zum Schlagen thut, 

Wir feigften Krieger, wir die Phöbus kann beftrahlen! 
Mas ängiten wir uns doch und legen Rüftung an, 

Die doch der weiche Leib nicht um fich leiden kann! 

Des großen Vaters Helm ift viel zu weit dem Sohne, 
Der Degen ſchändet ihn. Wir Männer ohne Mann, 

Wir Starken auf den Schein, jo iſt's um uns gethan, 

Ins Namens-Deutiche nur! Ich jag’s auch mir zum Hohne. 

Anmuthig und tief empfunden find feine Qiebeslieder; im einem ſchidt w Mt 
Geliebten einen Smaraydring, dem er aufträgt: o Ring, wenn fie dir heimlich einen Kt 
gibt, jo heb ihn für mid auf! Das fchönfte ift aber unbedingt das „getreue den", 
deifen Anfang: und Schlußvers ich mittheile: 


Ein getreues Hertze wißen, Nichts iſt ſüſſers, als ziwer Treut, 
Hat des höchſten Schaßes Preiß, Wenn jie eines worden jehn, 
Der iſt jerlig zu begrüllen, Diß iſt's, daß ich mid) erfreue, 
Ter ein treues Hertze weiß. Und fie gibt ihr Ja auch drein. 
Mir ift wol bei höchſtem Schmertze, Mir ift wol bei höchſtem Schmerke, 


Denn id) weiß ein treues Hertze. | Denn ich weiß ein treues Herhe. 
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Fleming war von Haus aus ein ermftgerichteter Mann, auch auf der Reife unter 
heidmiichen Völkern feiert er im Geift die chriſtlichen Feite der Heimat mit, um des Bater- 
landes Mettung betet er aufrichtigen Gemitthes. Darum haben ſich mehrere jeiner geijt- 
lich en Lieder erhalten. Noch heute fingen wir in Kirche und Hans jein Neifelied, womit 
et ſich auf die Weltfahrt rüftete: „Nach des VI, Pſalms Weiſe:“ 

In allen meinen Thaten 
laß' ich den Höchſten rathen ac. 
Dem Tode jah er gefaßt entgegen und jchrieb fich jelbft drei Tage vorher feine Grabjchrift. 
Eine vollftändige fritifche Ausgabe der Gedichte Flemings verdanken wir dem treuen 
Forſcher Lappenberg; eine Auswahl mit Lebensabriß gaben Guſtav Schwab (1820) 
und Julius Titt mann (1870) heraus. 


Nächit Fleming war der bedeutendite Opitianer Andreas Gryphins, der 
Dramatiter der Schule. 

Andreas Gryphius wurde am 11. Oltober 1616, im Todesjahre Shafeipeares, zu —— 
Slogau geboren. Seine Jugend war trüb und düſter. Als der Knabe fünf Jahr alt“ > 
war, jtarb jein Vater, ein Geiftlicher, an Gift, das ihm ein falicher Freund gegeben. Die 
Bald danach wieder verheirathete Mutter und feine Geſchwiſter wurden durch die Veit weg: 
gerafit. Sein Stiefvater vernachläffigte gänzlich feine Erziehung und verfümmerte ihm 
Wein Erbe. Durch die Kriegsftürme wurde er von Stadt zu Stadt, von Schule zu 
Schule getrieben, Aber er lernte — außer den tobten Sprachen — durd das buntbewegte 
Beben jener Zeit eine Reihe lebender Sprachen, welche die Völkermiſchung des dreißig. 
Jährigen Srieges in feinen Bereich brachte. Sein dichterifches Talent zeigte ſich frühe. 
Schon 1633 hatte er „durch häuslichen Fleiß“ den „Kindermörder Herodes“ (ein Stüd, das 
\päter verloren ging) in zwanzig Tagen vollendet unb in Slogau druden laffen, außerdem 

ganze Anzahl Gedichte verfaßt. Bon Danzig, wo er zuleht das Gymnaſium bejucht, 

ne kn Bater wieder nadı Schlefien zurüd; er übernahm jebt eine Hauslehrerjtelle 
aijerlichen Pfalzgrafen v. Schönborn, der ihn jehr lieb gewann, ihn jpäter ala 

r frönte, ja ihm den erblichen Model verlieh und ihm ein feines Vermögen bei feinem 
Tode hinterließ. Dadurch befam er die Mittel, nach Leyden in Holland zu gehen, wo 
Studien machte und zugleich über die verjchiedenartigften Fächer: Ge— 

* Philoſophie, Phyſik und Aſtronomie ꝛc. Vorträge hielt. Dazwiſchen war er oft 


amd ſchwer frank, worüber er in feinen Sonetten in trübfter Stimmung klagt. Vielleicht 

um jeine Gejundheit zu fördern, nahm er eine Stelle ala Reifegefellichafter an, kam über 

—* Jialien, wo cr 1646 ein lateiniſches Gedicht drucken ließ, das er im feier- 

licher dem Senat der Republik Venedig überreichte. Die Sehnſucht nach der 
er, 


Seimat ihn aber ſchon im nächſten Jahre nach Schlefien zurüd; dorthin zurüdgefehrt, 
heiralhete wurde 1650 zum Syndikus des Fürſtentums Glogau erwählt, in welchem Amt 
bis zu feinem Tode verblieb. Am 16. Juli 1664, hundert Jahre nach Shafejpeares 
Vburt, ftarb er auf dem Ständehaufe zu Glogau mitten in der Ständefigung. Noch kurz 
Bor feinem Tode war er unter dem Namen: „der Unfterbliche” in die Fructbringende 
Geſellſchaft —— worbeit. 
Ungeachtet jeines vielbewwegten und lange Zeit wandernden Lebens find Andreas —— 
—*— Dichtungen doch ſehr zahlreich, und zwar iſt er gleichbedeutend als Lyriker wie —— 
8 Dramatiker. Im feinen Inriihen Gedichten herrſcht ein düſterer Grundton bor, jo 
Defonders in jeinen ‚Kirch hofgedanken“, einem ausführlichen Gedichte von fünfzig 
‚ in bem er oft in eine grell-grotesfe Uebertreibung ſich verirrt und „leine Ge— 
endlos über die Vernichtung dahin ſchweifen läßt.“ Tief ernit find feine geiftlichen 
Lieder, wie das noch heute in unſeren Kirchen geiungene: 





Gryphius’ 
Dramen. 


Trauer: 
fpiele. 


Quftipiele. 
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Die Herrlichleit ber Erben 
muß Rauch und Aſche werden ic. 
Dft aber treten auch darin grelle Bilder und übertriebene Musrufe hervor, jo in bem Birbe: 
Abe, verfluchtes Trauerthal! | Du Unglüdshaus, du Iammerjnal, 
Du Schauplag herber Schmerzen! | Du Folter reiner Herzen! 
Ungeadtet dieſes jchwermäthigen Crunbtond, ber jelbit in feinen icbeziieber 
nit ganz verleugnet, ift doch feine Lebensanfcdausng nie eine Höllig Kerzen 
Hoffnung auf Bott, der die Liebe il, hält ihm im nllen Nöiben mb Emm 
wie er es ſehr jchön in dem Sonett: „Dominus' de me cogitat“ (Der Gere bi 
ausgeſprochen bat. Es ift das folgende: 
In meiner erften Blät, im Frühling zarter Tage 
Hat mic der grimme Tod verwailet, und Die Nacht 
Der Traurigfeit umbhült. Mid; hat die herbe Macht — 
Der Seuchen ausgezehrt. ch ichmadht im fteter Plage. 
Ich theilte meine Zeit in Seufzer, Noth und lage; 
Die Mittel, die ich oft für jejte Wieiler acht‘, 
Die haben leider all' erzittert und gefradıt 
Ih trage nun allein den Jammer, ben ich trage. 
Doch nein! Der treue Gott beut mir noch Aug ımb Sand, 
Sein Herz ift gegen mich mit Batertreu’ entbramnt, 
Ex ift’8, der jebergeit für mich, jein Kind, wird jorgen. \ 
Wenn man fein Mittel find’t, ficht man jein Munbermerf; ä 
Wenn unfre Kraft vergeht, bemeiit er jeine Stärf; 
Dan ſchaut ihn, wenn man meint, er habe fich verborgen. \ 
Am herborragendften war Anbreas Öruphius jebod; ala bramatiige L, 
und würde noch mehr geleiftet haben, wenn er ſich über feine Beit umb über ben Ein 
der Opigfchen Richtung hätte erheben können. So entnahm er die Negeln für feine Edur 
jpiele dem holländifchen Theater, insbeſondere ben Etüden des Joſt vau Bondel; I 
dem er aud ein Stüd überfegte, faßte fie in ben ermübdenden Uleranbrinerm ab, jr 
den Chor, den er „Reien“ nannte, in das Trauerjpiel ein, und obgleich er die won inmn 
Muftern Streng innegehaltene Ariftoteliiche Einheit nicht ganz befolgte, da er ben Edampl) 
wechſeln ließ, beſchränkte er doch die Heit ber Handlung auf 24 Stumben und madıle du 
durch eine weitere Entfaltung und Enttwidelung unmöglich. So fam in der eriter „Mbban 
delung” (wie er dad nennt, was wir Alt“ nennen) bie Handlung meift jehon zum Edle 
— in den drei folgenden gab es lange Monologe und refleftirende Dialoge, im lei U 
wurde durch eine Häufung von dem Allergrenlichften und Blutigften ein Schlußeffelt erzell 
Sein älteſtes Trauerfpiel ift Leo Armenius (der am Weihnacdhtsfeft bes Zapeed BR 
ermorbete griehiiche Kiaifer); dann folgte „Katharina von Georgien“, die gefoltert md 
halbzerrifjen, weil fie dem König von Perfien aus chriftliher Treue ihre Hand verweigert, 
auf der Bühne ericheint und dort den Todesftoß empfängt. — In dem Trauerfpiele: „Er 
mordete Majeftät”“ oder „Karolus Stuardus“ griff er in die unmittelbare Gegen 
wart. Dad Stüd entitand unter dem Eindrud der Nachricht von Karla I Hinrichtung 
Dennoch ift wenig Handlung darin und viel rhetorifher Schmwulft, und das Ganze get 
darauf hinaus, den unglüdlichen König fo edel als möglich darzuftellen und das göttliche 
Recht der Könige im allgemeinen nachzumweifen. Die Chöre werben von ben Geiftern der 
früher ermordeten engliſchen Könige ausgeführt. 
Mertwürdigerweife find die Quftfpiele des Andreas Gryphius feinen Tragödien 
unvergleichlich überlegen; namentlich machen zwei davon: „Herr Beter Squeng“ ım 
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bb, 64. Unbreas Ernphius Gleichzeitiger Stich. 











"Dorribilicribrijar" nod heute einen friihen Eindrud. Das erjte ſtimmt mit ber be- 
Ionen Epiiode in Shaleipeares „Sommernadtätraum” ziemlich überein, in der vor König 
Zheiens und jeiner Gemahlin die tragiiche Gefchichte von Poramus und Thisbe von tinge- 
Hidten Bolkeichauipielern aufgeführt wird. Er nennt das Std ein Schimpfipiel — anjtatt 
der Ulerandriner it e3 in Hans Sachſiſchen Knittelverſen geichrieben. An dem zweiten 
Slid, das er „Scherzipiel“ nennt, werden die friegerifchen Prahlhänſe verjpottet, die nach 
m Böjährigen Kriege ſehr zahlreich auftraten. Beide Sticde hat nach der erjten Aus— 
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gabe Wilhelm Braune mwortgetreu neubruden laflen. In etwas mobernifirter Bear 
beitung bat fie u. a. Julius Tittmann nebft Karolus Stuardus unb nod ein yaar 
Heinen Stüden herausgegeben. 


Aus Schlefien ift endlich noch ein Opitzianer zu erwähnen, Logan, einer der 

geiftreichjten Epigrammendichter aller Zeiten. 
’ Kor v. Friebdrich v. Logan, geboren zu Dürr⸗Vrocknt bei Rimptſch im Jahre 1604, befackte 
das Gymnaſium in Brieg, wo er in dem Lanbesfürften Johaun Ehriftian und feiner 
Gemahlin Dorothea Sibylla („die liebe Dorel”) freundliche Gönner fand, fubierte die 
Rechtswiſſenſchaft, und fand danach eine Anftellung am Hofe feiner Sönuer, 1644 anancıı 
er zum Sanzleirath, 1648 wählte ihn die Fruchtbringende Geſellſchaft unter dem Same: | 
ber „Bertleinernbe” zum Mitgliede, 1605 ftarb er zu Lieguig, wohin er ein Jahr zue 
mit Herzog Ludwig übergefiebelt war. — Gegenüber ber ermäbenben Weitſchweißgkeit ber 
meiften zeitgenöffifchen Dichter wirkt feine knappe Törnige Kürze erfriichenb, umb unter im 
ca. 3600 Epigrammen ober Sinngebichten, die er unter bem Namen: Salomon von Oslın 
im Laufe feines Lebens berausgab, waren die meiften vortrefilid und von baneraden 
Werthe. Dazu kommt, daß fi die bamaligen traurigen Buftänbe unferes Waterlandes in 
vielen derſelben fpiegeln, eben fo fehr wie ein treueß beutfches Herz, weiches das Elend kr 
Beiten tief beffagte, aber fi) davon nicht erbrüden ließ und an ber Bufunft feines Bold 
nicht verzagte. Ernſt Hält er feinen Landslenten ihre Verirrungen vor in Sprichen 
wie dieſe: 
Franzöſiſche Kleidung. 
Diener tragen indgemein jhrer Herren Liverey; 
Soll's denn ſeyn, daß Frankreich Herr, Deutichlanb aber Diener jey? 
Freyes Deutfchland, ſchäm dich doch dieſer ſchnoden Kuechteren. 
Fremde Tradt. 
Alamode-Kleider, Alamobe-Sinnen: 
Wie fih’8 wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 
Wie die Spruchweisheit des Volkes klingen andere, fo 3. B.: 
Hoffnung ift ein feiter Stab | da man mit Durch Welt und Grab 
und Geduld ein Neijefleid, wandert in bie Ewigfeit. 

Ungeachtet feiner großen Bedeutung wurde Fr. v. Logau in feiner Zeit wenig gelannt, 
und bald nach jeinem Tode war er vollends verjchollen. Erft Leijing und Ramler john 
ihn aus dem Staube der Vergeffenheit wieder hervorgezogen und bie beiten feiner Epigrammt 
1759 unter jeinem wahren Namen herausgegeben. Eine neue Auswahl mit Lebendbild 
hat &. Eitner 1370 veröffentlicht. 

Auch ein nenneuswerther Satirifer des XVII Jahrhunderts, Nadel, ging 
ganz in des Meilters Opitz Fußjtapfen und gab feinen jatiriichen, in Alerandrinen 
abgefaßten Gedichten ein durchaus gelehrtes Gepräge. 

Neadim Joachim Rachel, geboren 18. Febr. 1618 zu Runden in Pitmarjchen, empfing ſeine 
Bildung in Hamburg, ftudierte in Roftod und Dorpat, wurde dann Rektor an verſchiedenen 
Schulen feiner Heimat und ſtarb am 3. Mai 1669 zu Schleswig. Seine acht Gebiätt 

führen die Titel: 1. Tas poetifche Frauenzimmer oder die böfe Sieben. 2. Der vorteiligt 

Mangel. 3. Die gewünjchte Hausmutter. 4. Tie Kinderzudt. 5. Bom Gebet. 6. Gut 

und böje. 7. Der Freund. 8. Der Roet. — In dem erften beipricht er fieben Arten von 

böſen Weibern, denen er am Schluß das Bild einer trefflichen Hausmutter entgegenieht: 

das er in dem 3. noch weiter ausführt. Am jichärfften ergießt er feinen Spott über DE 

dichtenden Frauen. Schr hausbaden ift die zweite Satire, worin er zeigt, wie der Man, 










N) — — — wertht 
rch der Sünder? nen Ammen frhr! 2 
Ferwenn erven Gericht ll undHmme /fnge | 
A über allen Ruhm derei — —— 

Mm chtervor dem lamm undrührtcz 
























ob fern. — Sache * Kan. 
— ⏑ 


nbb, 65, Eimon Dach nach einem Stid von Hilian vom 5. 1730, 
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feiner Dichtungen, dazu bei tiefer zei 
Lieder, dad Herber ins — 
VBollslieder aufnahm, lautet im der ı 


Mundart) nach Deſterleys Ausgabe ve 


———— ⸗ 
Je mer en Hagel on Regen anföcht, 
So wart de Löw’ ön ons mächtig om 


Wörbeft bu glit een 1al v E 
Lewdeſt bar, wor öm de Sönne Br 
Dörd Is, dörch Sen, rch ‘ 

Anle van Tharau, mn Di 


Win Lewen. fat dd Bm bier Hendnt, ** 
Wat öd geböde, wart' van di gedahn, 
Wat Öd verböbe, dat lätſtu mi ftahn. 
Wat heft de Löwe böcd ver cen Beſtand, 
Mor nicht een Hart ös, cen Mund, eene Hand? 
Wor dm jödt hartaget (ärgert), kabbelt (zauft) on jchleit, 
On glif ben Hungen on Katten begeit (beträgt). 
Anke van Tharau, dat war wi nich bon, 
Du bift min Diffen, min Schapken, min Hohn. 
Wat öck begehre, begehreit bu od, 
Ed laß den Rod di, du lätſt mi be Brof, 
Dit 58 bet, Anke, du fötefte Ruh, 
Een Lif on Seele wart ut dd on bu. 
Dit mad dat Lewen tom hämmliſchen Ri, 
Dörch Banken wart et der Hellen gelit. 

Nach einer Tradition, der jeder gefchichtliche Anhalt fehlt, Hatte Dach diejes anmalkie 
Liebeslied an Anna Neander, die Tochter des Pfarrer? von Tharau bei Königeen 
gerichtet; vermuthlic; war es ein Lied zu ihrer Hochzeit mit dem Pfarrer Portatind, de 
Dad aus Freundichaft zu ihrer Familie verfaßte, 

Nicht minder hat Dachs Lied von ber Freundſchaft: 

Der Menic hat nichts jo eigen, als daß er Treu erzeigen 
jo wohl ſteht ihm nichts an, und Freundſchaft halten kann x. 
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einen bleibenden Werth. Und wenn fih in jeinen „Tanzliedern“, in feiner „Jugend— 
Inf” („Ei faht mir dod) den Willen“), in feinem „Ich liebe Kunſt und freien Muth“ 
re fröglicher Geiſt ausjpricht, jo hat er auch viele geistliche Lieder gebichtet, 
von welden eine große Zahl in bie Gefangbüder der evangeliihen Kirche überging, jo 
+98. „D wie jelig jeid ihr dod, ihr Frommen!“ u. a. 
Das evangeliſche Kirchenlied erlebte überhaupt inmitten dieſer trübjeligen 
chende ein erneutes Aufblühen, wenn es auch von manchen jeiner überaus 
(reichen Vertreter in den Opitzſchen Schematismus gezwängt wurde. Aber im 
gen und großen erhebt es fich über die Auswüchſe der Zeit, und jelbjt Dichter, 
in —— —— Erzeugniſſen an allen Modeunarten, gelehrter Künſtelei und 
franfen, find kernig und einfach in ihren kirchlichen Liedern, 


So ber oben erwähnte Johann Rift (vgl. S. 250), deffen Abendlieb: „Werbe munter, we 
Gemüthe“ uns noch heute erbaut, wie fein erwedliches Mbventlied: „Auf, auf, ihr Reichs— 
anregt umb fein gewaltiges Sterbelied: „O Ewigkeit, du Donnerwort“ aus 
* Sicherheit aufrüttelt 
Aus ber Fuge Schar ber Kirchenliederdichter, deren wir einige ſchon vorhin kennen 
tagt demnachſt beſonders hervor der von Kaifer Rudolf II gefrönte fchlefiiche — 
und lutheriſche Pfarrherr zu Aoben, Johann Heermann (1585—1647), ein Mann, ber bie : peen 
| Drangfale bes Dreißigjährigen Krieges erfuhr und dabei fortwährend fürperlich leidend mann. 
mar. Aus dem Feuer ber Trübjal entitanden feine nahezu 400 Lieder, die nur im Versbau 
amd correeten Ausdruct ſich der Opipichen „Boeterei” umterordneten, ſonſt ſich meift durch 
große Innigleit und einfache Frömmigkeit auszeichnen und felten ins Pehrhafte abirren. 
A beliebieften ift von ihm das Gebetstied: „O Gott du frommer Gott, du Brunn 
auell aller Gaben“ geblieben, deffen zweite Strophe: „Gib, daß ich thu mit Fleiß, 
mas mir zu thun gebührer“ Friedrichs des Großen Grenadiere als Morgenjegen an— 
—— als jie — 30 000 Ben ſtark — gegen die dreimal an Zahl überlegenen Defter- 


er * Abend über — blutgetränften Schlachtfelde hereinbrach, da ſtimmten bie 
Bu Das beutiche Te Deum: „Nun dantet alle Gott” an, das ebenfalls 
XVII. Jahrhunderts, den Eilenburger Pfarrer Martin Rinkart (1586—1649) Wintart, 
hat, und bas von Jahrhundert zu Jahrhundert bei allen Danf- und Freuden— 
—— wird, wie es einſt aus jubelnder Seele beim Ende des langjährigen Jammer— 
trieges bervortönte, 
Meben diefen Männern verdienen einen Ehrenplag der tapfere Kriegsheld Herzog 
—— I von Sachſen-Weimar (1598 1662), der uns das alte Kanzellied: „Herrt 11 
Ieju — Dich zu uns wend“ hinterlaſſen; Joſua Stegmann (1588—1632), + Weimar 
von „Ad bleib mit Deiner Gnade bei und, Herr Jeſu Ehrift*; 
⸗ Meyfart (1590 —1642), dem die Sriftliche Gemeinde das — 
‚bu hochgebaute Stadt, wollt’ Gott, ih wär’ in dir!” verdankt. 


—5* alle aber überragt an Tiefe der poetiſchen Begeiſterung der nächſt Luther 
te Kirchenliederdichter inſeres Volkes, Paulus Gerhardt. 


Am 12, März 1607 (nicht 1606) zu Gräfenhainichen bei Wittenberg geboren, er 


rbt. 


empfing Panlns Gerhardt feine gelehrte Vorbildung auf der Fürftenichule zu Grimma, 
er bie Univerfität Wittenberg bezog. Die Ktriegswirren verzögerten feine An— 

in joldem Maße, da er noch in jeinem 44. Lebensjahre als Kandidat der Theologie 

| , Hauslehrer Haufe des Mdvofaten Barthold zu Berlin lebte, Vier Jahre ſpäter 
irathete er die Tochter defielben, nachdem er noch 1651 in Mittenwalde Pfarrer 





— — 


— 
— 

— 
— 





Ubb 66. Baulus Gerhardt 


geworden war. Won da als Diakonus an bie Nicolaikirche zu Berlin berufen, geriet e 
um feiner Intherifchen Ueberzeugung willen mit des großen Kurfürſten Ediften in Eonflit 
und ‚büfte darüber fein Amt ein, In LUbben an ber Spree im Gebiete des Herjon? 
von Merjeburg fand er einen Erjah dafür, und noch fieben Jahre wirkte er bafelbit mi 
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Fruchtbringenden Geſellſchaft einen hohen Rang unter be Einnahm. 
wandten Inhalts iſt das Lieblingslied Friedrich Wilhelt Preuken: „Was 

thut, das ift wohlgethan? von Samuel Rodigaſt (} 1708), bem Niekior —— 
zu Berlin. 

Auch die reformirte Kirche hat zu mſerem evangellicdhen Dleberichah 
geſteuert. 

An der Spitze ſteht die fromme Gemahlin bes Greohen Kurfürjten, 
von Braudenburg (1627—1667), die uns mit vier Biebern beichenft x 
töftliche Tfter- und Sterbelied: „Jejus, meine Bnyverficht.”“ Wille dieie Lieber beim 
fi in einem 1653 auf ihren Befehl von Chriſtoph Munge zulammengelragenen uk 
herausgegebenen Andachtsbuch, das 1879 von C. Sremäius meu bearbeitet wicber @ 
ichienen iſt. Für die in unferen Tagen vielfach beftrittene Hutorichait der Sieber Zull: 
Henriettens gibt dieſes Buch eine enticheidende Stimme ab. Sin feinem Bormort Il 
nämlich Chr. Runge ausdrüdlih, nachdem er des erften Veichles zu jeinem Werle gebadl: 
„zu geichweigen, daß Ew. Kurfl. Durchlaucht zeither fo unabläflig, und zwar, ba Eie fe 
von hier gewefen, um Beſchleunigung folches Werkes erinnern, und jolches Buch nodı mil 
ben eigenen Liedern, ald: „Ein ander ftelle fein Vertrauen auf die Gemalt und gar 
lichkeit ꝛc.“ — „Gott der Reichtum Deiner Güter, dem in alles ſchuldig bin ꝛc.“ — „ei 
meine Zuverficht und mein Heiland iſt im Leben ꝛc.“ „Ih will von meiner iflethat 
zum Herren mid) befehren 20.” vermehren und zieren wollen.” Sollte die habe 
Frau, deren mwahrhaftiger und demüthig-frommer Sinn aufier allem Aweifel fteht, dick 
orte haben druden laſſen, wenn bie erwähnten Lieder nicht wirklich ihre Eigentum gemeien 
wären? Die ganze Streitfrage hat Dr. 3%. F. Bachmann in deiner Immmologiiden 
Studie: „Das Dfterlied Jeſus meine Zuverſicht“ von allen Seiten trefilich beleuchtet und 
die Autorſchaft der Kurfürftin endgiltig nachgemwielen. 

Der bedeutendite Xiederbichter der reformirten Kirche it Nonchim Weander, al 
Prediger zu Bremen 1680 geftorben, den man den „Pfalmiiten des Neuen Bundes“ genam 
hat. Pie Krone feiner Lieder ift der Nubelgefang im höheren Chor: Lobe den Seren 
den mädtigen König der Ehren.” Endlih wurde noch im XVII Jahrhundert der 
demüthige Bandweber und Stundenhalter Gerhard Terfteegen (1697 —1769) geboren, beim 
„Gott it gegenwärtig” von beiden Schweſterkirchen gleihermaßen geſchätzt wird, 


An die evangeliichen Nirchenliederdichter müfjen aber noch zwei Fatholiie 
iht werden, in denen das beiden Kirchen Gemeintame oft machtvoll Durdiklingt 














Ter erjte ift der Jeſuit Spee. 


Zu Kaiſerswerth am 25. Februar 1591 geboren, trat rriebrih ». Spee 1610 m 
den Jeſuitenorden, was ihn aber nicht hinderte, gegen bie Hexenprozeſſe aufs emergiiäll 
ih in Wort und Schrift zu äußern. Es iſt leicht erklärlich, daß er viel Darob zu leiden 
hatte, aber jein größter Kummer war die Erfolglofigkeit jeiner Bemühungen, und ee u 
gewiß feine Uebertreibung, wenn er dem Ganonicus Philipp von Schönborn, mad 
maligem Kurfürften von Mainz, auf die Frage, weshalb er vor dem 40. Jahre ſchon eik 
graue Haare habe, antwortete: „Der Gram hat mein Haar grau gemacht darüber, dab ih 
jo viele Hexen (an 200) habe müffen zur Richtitatt begleiten und habe unter allen feine 
gefunden, die niht unſchuldig war.” Diejelbe felbftverleugnende Liebe, die ihn zum 
Anwalt der unglüdlihen Opfer des Aberglaubend machte, wurbe der Anla feines Tode. 
In Trier widmete er fich nämlich während der Belagerung der Stadt durd die Kailer 
lichen der Pflege der Kranken und Berwundeten mit jolhem Eifer, daß er in ein Hihiged 
Sieber verfiel, dem er am 7. Auguft 1635 erlag. Seine geiftlihen Lieder kamen erft 14 
Jahre nad) jeinem Tode heraus unter dem von ihm felbft gewählten Titel: „Trug-Re 
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figal,“ den er in ber Vorrede dahin erklärt: „Trutz-Nachtigal wird diß Büchlein genand, 
weil es tru& allen Nachtigalen jüh vnnd lieblich finget, onnd zwar auff recht Boätifch. Alſo 
daß es ſich auch wol bey ſehr guten Lateiniſchen vnnd andern Poëten dörffe hören laſſen.“ 
dieſem Buche glaubt man die „Bottesminne“ des Mittelalters oft wieder erwacht 
—— eine tiefe ſeelenvolle Innigleit und Frömmigkeit ſpricht aus allen ſeinen Liedern ein 
warmes Naturgefühl und eine zwar oft ins Spielende und Tändelnde ausartende, aber doch 
durch ihre Aufrichtigkeit ergreifende Liebe zu Jeſus, ſeinem Heilande. — Eine wörtlich treue 
Ausgabe der „Trußnachtigal* veranftaltete 1817 Clemens Brentano; in neueſter Zeit 
reproducirte Karl Simrod das Bud in „verjüngter“ Geftalt und Guſtav Balle ver- 
Öffentlichte es nach der legten vom Dichter herrührenden Redaktion, der Trierer Handichrift. 
Ein zweiter fatholiicher — iſt Scheffler oder Angelus Silesius (der 
Schlefier), wie er fich ſelbſt in feinen Schriften nannte. 
Dohannes Scheffler wurde 1624 zu Breslau geboren, ftubierte in Straßburg, 
Senden und Padua Medicin, wurde danach Leibarzt des Herzogs Sylvius Nimrod 
von Wiürtemberg-Dels zu Dels, verlieh aber dieje Stellung, als er 1653 zur fatholifchen 
Kirche übertrat, wobei er in der Firmung den Namen Ange lud annahm. Kaifer Ferdinand III 
ernannte ihn nun zum Hofmedicus; jpäter entichloh er fich, in den Minoritenorden einzu— 
treten und empfing jogar die Priejterweihe. Seitdem jchrieb er eine Reihe der heftigjten 
Streitichriften gegen diejenige Kirche, in der er geboren war und in beren Glaubensge- 
meinſchaft er die ſchönſten und innigften feiner Lieder gedichtet hatte. Der Fürftbiichof von 
Breslau und Neiffe ernannte ihn zum fürftbiichöflichen Hofmarfchall, aber gegen Ende jeines 
Lebens z0g er ſich in das Stift der Kreuzherren zu St. Matthias in feiner Vaterftadt zurück, 
in welchem er am 9. Juli 1677 ſtarb. — Ein myſtiſcher, oft ins Krankhafte ausartender 
Zug geht durch die 205 geifllichen Lieber, welche er unter dem Titel: „Heilige Seelen- 
luft, ober Geiftlihe SHirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche“ 
herausgab, aber viele darunter zeichnen fich durch eine folche Jnnerlichfeit und Innigfeit 
aus, dab fie zu den jchönften Blüten der geiftlichen Liederdichtung gerechnet werben dürfen 
und mit Mecht ihren Plab bis heute in unjeren evangeliihen Geſangbüchern behauptet 
haben, 3. B, „Liebe, die du mich zum Bilde deiner Gottheit haft gemacht“ — „Ach till 
dich lieben, meine Stärke” — „Mir nach! jpricht Chriftus unſer Held.” — Seinen Ruhm 
hat Scheffler indes vornehmlich feiner Spruchſammlung: „Cherubiniiher Wanders- 
mann oder Geiſtreiche Sinn- und Schlußreime zur göttlichen Beſchaulichkeit anleitende” zu ver- Wanders- 
danten. Biel Tieffinniges und echt Poetifches enthalten dieje in Mlerandrinern geichriebenen Mann. 
Sprüche, jo z. B. 
i Auch unter Dornen’blühen. 
Ehrift, jo du unverwellt in Leiden Kreuz und Bein 
Wie eine Roſe blüht, wie jelig wirft bu fein! 
in anderen Stellen aber verirrt er ſich in pantheiftiiche Ueberſchwänglichkeiten, jo fagt er: 
Sch weiß, dab ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben; 
werd’ ich zunicht, — Er muß vor Noth den Geiſt aufgeben. 
In der Borrede zur zweiten Auflage ſeines „Wandersmann“ nahm er dieje Un- 
ausdrildlic) zurüd und erflärte die früher unbedingt ausgeſprochene Göttlichleit 
—— für eine innere, nur durch Chriſti Gnade mögliche Bereinigung dev Seele mit 
Gott, fo z. B. in dem Spruche: 
Die Berlengeburt. 
Die Perle wird vom Than in einer Mufjchelhöhle 
gezeuget und gebor'n, und dies ift bald beweiſt, 
mo dus nicht glauben willſt; der Than iſt Gottes Geift, 
bie Perle Jeſus Ehrift, die Muſchel meine Seele. 
15* 
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Abb. 67. Hoffmann v. Hoffnannswalbau. Gleichjeitiger Stid. 
das ber im Veben jo ehrenhaft und rein daftchende Mann in feinen Gedichten auf das 
wiberlichite häuft, ftöht uns zurüd. Damals aber gefiel es allgemein, und jeine wie feiner 
Schüler und Nachfolger Poeſien erfreuten fich lange Zeit der Gunft der hohen und höchiten 
Arie Mar nannte ihn den „beutichen Ovid“ und fonnte ih an jeinen Werfen nicht jatt 


Lohenſtein. 


278 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung 


leſen. Um berühmtejten waren ſeine, ben Heroiden des Doid nachgebllbelen „Orlben 

briefe“, in denen er eine Reihe geſchichtlich berühmter Liebesverhäliniſſe (bes Grafen mm 
Gleichen mit jeinen zwei Frauen, Abälards und Heloiſens, Alberts UI von Baiern 
und Agnes Bernauerin zc) durch poetiſche Epiſteln der Liebenden am einander icllber. 
Da ſchreibt z. . Emma, Karls des Großen Tochter, an Eginharb: 

Der Himmel blafe num im unfre liebesflammen 

es weh und beijen gunſt Zibeth und Bijem zu; 

es hefft uns jeine hand durch einen brath; zufammen, 

der feinen mangel hat und Tieblich. ift wie du. 
Um nur eine Probe von der Geſchmackloſigleit der „geihäriten Beiwörter“ und „galamen’ 
Sprache zu geben, theilen wir noch ein „Allegorifh Sonett” mit, baser an „Amande 


richtete: . 
Umanda liebjtes find, du bruftlag Falter bergen, 
Der liebe feuer“ Mel edler zier, 
Der jeuffzer bi aurens löjch-papier, 
Sandbüchje me Ar baumöhl meiner jchmergen, 
Du jpeife meine mme meiner fergen, 
Des mundes «al r augen luſt⸗revier, 
Der complim u meijtertn zu Scherben, 
Der tuge er meiner zeit, 
Du ande iell der fröligkeit, 
Du tieffer aujend guter morgen, - 
Der zung, ertzens ınarcipan, 
Und mie ı ız, ein find beichreiben fan. 


Lichtputze sr hony, Im lederwiſch der ſorgen. 
(Musgabe ber Webicdhte vom 1697. 11 2. 36) 
Das nannte man dazumal Poejie und bewunderte es aufs höchſte. In demſelben Bam 
waren bie zahlreichen Ehren- und Lob⸗, Geburtstags, Hochzeits und Begräbmisgeist 
des Gefeierten, und um nichts befler feine geiftlichen Dichtungen: „Die erleuchtete Nora 
Magdalena”, „Die Thränen ber Tochter Iepbtha” u. ſ. w, 


Und trog all dieſer Unnatur jollte Hofimannswaldan an Schwulit nd 
übertroffen werden von feinem nächiten und berühmteiten Anhänger und Sing! 
Lohenjtein, dem Dramatifer der zweiten ſchleſiſchen Schule. 

Daniel Caspar von Lohenftein wurde 1635 zu Nimptſch im Fürftentum Britt 
geboren. Mit großen Gaben ausgejtattet, fam er im 7. Jahre aufs Gymnaſium, und in 
15. jchrieb er ganz in Hoffmannswaldaus Manier ein Drama: „Ibrahim Bajia*, des 
er mit Hilfe jeiner Mitfchüler aufführte. 1652 bezog er die Univerfität Leipzig, wo er 
Zurisprudenz und neuere Sprachen ftudierte. Nachdem er in Tübingen ſich das Toder 
diplom erworben, machte er große Reiſen durch Holland, die Schweiz, Ungarn und bel 
mählte fid) — in die Heimat zurüdgefehrt — 22jährig mit einer jehr reichen Erbin. Raſch 
ſtieg er auch in Aemtern und Würden empor und ſtarb als kaiſerlicher Rath und Syndikus 
der Stadt Breslau am 28. April 1683. — Ungeachtet ſeines großen Talentes leiſtete 
Lohenſtein nichts Bedeutenderes als fein „Wegweiler in der Poeſie“, wie er Hofmann‘ 
waldau nannte, obgleich er ihn durch größere Schwülftigkeit und gelegentlich durch größer 
fittliche NRohheit — trog feines ebenfalls ganz ehrbaren und makelloſen Wandel — zu 
überbieten ſuchte. Dazu leiftete er an Gelehrſamkeit das Aeußerfte nach Opitzens Rezept, 
daß der Dichter vor allen nügen müfle. Seine lyriſchen Gedichte, die er unter dem 
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aeg herausgab, theilte er in „Rojen“ (theils Heldenbriefe, theils Hochzeits 
„Duacinthen“ (Begräbnislieder) und Himmelsſchlüſſel“ (geiftliche Gebichte). 
 Bedeuendees, freilich audy in ber Gejchmadsverirrung, leiftete er im Drama, in 
— er ſich Andreas Gryphius anſchloß, während er ſonſt die Italiener zu 
nahm. Seine Vorgänger und Meiſter übertrifft er vornehmlich durch ein Häufen 
— und Unnatürlichen, durch eine hochtrabende Darſtellung und durch eine oſt 
8 Unglaubliche ſtreifende Gemeinheit. Am erträglichſten iſt ſeine Jugendarbeit: „Jbrahim 
affar, die mit folgendem Monolog der Aſia anhebt: 


Abb. 68. Bildnis Daniel TCaspars von Lohenſtein. 


Beh! weh! mir Aſien! adj weh! 

Weh mir! ach! wo ich mich vermaledeien, 

Wo id) bei diefer Schwermutsjee 

bei jo viel Ad; ſelbſt mein bethränt Geſicht veripeien, 
wo ich mich jelbit mit Heul- und Zeter-Rufen 

durch ſtrengen Urteilsjpruch verbammen fann! 

So nimm dies lechzend Ach, beftürzter Abgrund an! 
Beitürgter Abgrund! O die Glieder triefen 

Boll Angſtſchweiß! Ad) des Achs! der laute Brunn 
ber bürren Adern jchwellt den Jäſcht der Burpur- Flut! 
mein Blutſchaum jchreibi mein Elend in den Sand! 
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Nach diefer Tragödie hat er noch fünf andere gejchrieben, eine haarjträubender dis 
die andere, In der „Epicharis“ werben die Opfer ber Tyrannenwuth zu —— 
gepeitſcht, gefoltert, geföpft und gewürgt, Zungen ausgeriſſen, Adern geöffnet, imb bas alt 
nicht etwa nur berichtet, jondern vor den Augen der Zuſchauer ausgeführt. 
es im „Ibrahim Sultan”, aber alles das übertrifft er in ber „Agrippina‘, ı 
fcenen und Unzuchtöjcenen mit einander auf das gräßlichite | 
genug war, der Herzogin von Schlefien-Liegnig zu dediciren. —— er oft 
gute Gedanken und weiß fie gewandt und echt poetifch vorzutragen, wie in manchen Stel 
der „Cleopatra“ in den Reden der Geifter, die dem fchlafenden Antonius ericheinen, aber 
das alles verjchwindet im Schwall des Unnatürlichen und Gemeinen. — Bon Lobenfteint 
Roman wird jpäterhin die Rebe jein. 

Unter den zahlreichen Dichtern der zweiten jchlefiichen Schule verdient eine chremele 

— Erwähnung Hans Aßmann von Abſchatz (1644—1699), der allerdings im ganzen und 

- großen der Modeftrömung folgte, aber doch hie und da ſich davon frei macht, namentlid 
ſich ſchlichter Einfachheit befleihigt in feinen tiefgefühften Fräftigen patriotifchen Lieben: 
„Deutiher Ehren-Preiß“ — „Eifen-Hättel* x. Das lehtere hebt an: 


Nun ift e8 Beit zu wachen, Herbeh, daß man bie Krötten, 
eh Deutichlands Freiheit ftirbt, die unjern Rhein betreiten, 
mb in dem weiten Rachen | zurüde 

bes Crocodils verdirbt. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſen Schwulſtdichtern trotz ie durch die 
Macht der Mode erſtarkten Beherrſchung des literariſchen Marktes bald —* 
erſtanden, die ihnen offen den Fehdehandſchuh hinwarfen. Der erſte, der dajı 
den Muth fand, war ein Sachie, namens Weife, ein nüchtern — — 
der allen Ernſtes zur Einfachheit und Wahrheit zurüdftrebte, aber, obgleich es ihm 
an poetiichem Talente nicht fehlte, in das entgegengefehte Extrem einer im ſeich 
teſter Breite dahinfließenden Versmacherei verfiel. 


Sram Chriftian Weife, 1642 in Zittau geboren, war von 1670-1678 

| in Weißenfels, danach Neftor des Gymnafinms feiner Baterftadt, wo er 1708 ftarh, Rn 
jeinen jugendlichen Liedern („Überflüjiige Gedanfen der grünenden Fugen‘) 
herricht ein feder und flotter, freilich zugleich roher, zum Theil gemeiner Ton vor; aber # 
war doch ein Anflug von Poefie darin umd bis in Goethes Umiverfitätszeit lebten fie in | 
Munde der deutichen Studenten. In der darauf folgenden Sammlung: „Der grünendet 
Jugend Nothwendige Gedanken, denen Überflüffigen Gedanken entgegen 
geiegt 20.” jagt er: „io ferm ein junger Menſch zu etwas Rechtſchaffenes will angemicet 
werden, daß er hernach mit Ehren ſich in der Welt kann ſehen un der muß etliche 
Nebenſtunden mit Versſchreiben zubringen.” Im ſolchem Sinne ſeht er him 
meiter auseinander, dab ſich das ganze poetiſche Geheimnis in zwei Theile ı 
läßt — erjtlich müſſe man fih nad) der Grammatik und vors andere nad) der Abetert 
richten ꝛc. Demmad führte er in der ertiteften Abſicht, „leinen Schülern die Zunge ſ 
löſen,“ das deutiche Versmachen ald Lcehrgegenftand in feinem Gymnafium ein, und ibm 
nad thaten es andere Schulen, Zur weiteren poetijchen Ausbildung jeiner Gymmnafialen 
verfaßte er über ein halbes Hundert Dramen, die zum Theil feine lyriſchen Dichtungen 
bei weitem übertreffen, Alle wurden von den Schülern aufgeführt und zwar alljägrlid « 
drei aufeinander folgenden Abenden. „Um die Zuſchauer bei Appetit zu erhalten,“ gab tt 
„uerſt etwas Geiftliches aus der Bibel“ (meift dem Alten Teftament entnommen), „dam 
etwas Politifches aus der furiöfen Hiftorie” (alfo eine Tragödie) „umd zuleht ein freie 
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Gedicht” d. h. ein Luſtſpiel eigener Erfindung. Ueber eines jeiner geichichtlichen Stücke: 
„Das Traneripiel von dem neapolitaniihen Hauptrebellen Mafaniello“ 
urteilt Seſſing (am feinen Bruder): „Es hat ganz den freien fhafejpeariichen Gang . 

Muh moirft du, des pedantifchen Froftes ungeachtet, der darin herricht, hin und wieder 
——— — finden.“ — Von ſeinen Romanen wird nachher die 


“ A if ſMioß ſich eine ganze Schar von ärmlichen Dichterlingen an, die man nicht 
ohne Grund „Waſſerdichter“ genannt Hat und deren Namen aufzuführen nicht ber Mühe Wafier- 
fie bis ins achtzehnte Jahrhundert Hohberühmt waren, und Oberfachlen, iot 
wo fie zumeift ihren Sig hatten, um ihretwillen lange als bie Heimat der neuerſtandenen 
beutichen Poefie galt. Aber das Verdienft hatten fie immerhin, das Unfehen der Hoffmanns- 
waldau · Lohenſteinſchen Schule grindfich erſchüttert zu haben. 
Was die Schule Weifes auf weltlichem Gebiete erjtrebt, danach trachteten auf 
dem geiftlichen die Väter des Pietismus, Spener und Aug. Hermann Franke, 
um die fih ein ganzer Dichterfreis jammelte. 


Philipp Yalob Spener, geb. zu Nappoltsweiler im Elſaß 13. Yan. 1635, geit. ala ——— 
Vtobſt an St. Nikolai in Berlin am 5. Febr. 1705, begründete durch feine „Geiſtreichen 
Gejänge”, die poetiſch werthlos der Vergefienheit anheimgefallen jind, die pietiftiiche 
Nihtung des Kirchenliedes, welche dem individuellen Glaubensleben zu einem erwünſchten 
Nusdrud verhalf. Im ſolchem Sinne dichtete der gelehrte Gottfried Arnold (1665—1714) 
kine „Söttliche Liebesfunten“, aus denen nod) im Segen unter una mehrere Lieder fort- 
Iben 3. ®.: „DO Durdibredier aller Bande* — „So führft du doch recht jelig, Herr, die 
Beinen” ꝛc. Speners Freund, der Nechtsconfulent Joh. Jak. Schü (1640— 1690), ift der 
Verfaffer des noch Heute allgemein gefungenen Liedes: „Sei Lob und Ehr dem höchiten 
Br — Bon dem Eonreltor Wolfgang Defiler (1660—1722) ftammt das Lied: „Wie 

ift mir, o Freund der Seelen“; von dem Juſtizrath Burkhard Freyftein (F 1720) 

das erwedliche Mahnlied: „Mache dich, mein Geiſt bereit," 
* Vater des Saujchen Pietismus“, Auguſt Hermann Franke (1663—1727), ), granteidher 
das Halliihe Waijenhaus ein unvergängliches Glaubensdenkmal geſetzt hat, 
e noch heute gerne das Lied: „Bottlob, ein Schritt zur Ewigleit ift aber- 
“ das er 1691 dichtete, als bie Stadt Erfurt ihn als Irrlehrer aus ihren 
- Franfes Schwiegerjohn, Freylinghaufen (1670—1739), der in Halle erjt 
den geiftlichen Gejang wedte und ald Sammler fremder Lieder ebenio 
als Komponift und als Dichter, verfaßte u. a. das Jeſuslied: „Wer ift 
Dichter und Sänger in einer Perſon war auch der Arzt am Waiſen— 
Fr. Richter (+ 1711) deſſen immerlich tiefes Weſen am beiten aus Schleier- 
= „Es glänzet der Chriften inwendiges Leben“ erkannt wird. — Ein 
t, Nat, Gabriel Wolf (1684—1754), war e8, der anitimmte: „Seele, was 
e dur dich im ben Dingen diefer Erden?“ — Außerhalb Halle jei nur des Pfarrers 
E zı Möjeberg bei Wolmirjtädt (1666—1728) gedacht, dem wir das ſchwunghafte 
) fo alfgemeinverftändfiche: „Eins ift Noth! Ach Herr dies Eine lehre mich erfennen 
“ verbanfen. — Aus der j. g. jüngeren Hallifhen Schule, in welder die pietiftifche 
‚bald entartete, ſei nur Heinr. v. Bogatfy (1690—1774), der Berfafler des 
t Schagfäftlein” herausgehoben, der das klaſſiſche Mifftonslied: „Wach auf 
Zeugen“ dichtete. 
gegen das „pietiftiiche Gefühlschriftentum" fjuchten Sänger ber 


- er | Dritter drie“ im ihren Liedern darzubieten: „In der legten Kraft feiner 
gänzlich abiterbenden Wurzeln,“ jagt Anipfer im feinem trefflihen Buche: „Das 





ee 
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tirchliche Volkslied im feiner geſchichtlichen Entwidelung,“ „And dom To 
des Pietismus mäßig befruchtet, trieb der Baum des che — och 
herrliche Nachblüte.“ Um dieſes zu erhärten, nennen wir — amen: 
Nenmeifter (1671—1756), den Verfaſſer des Liedes: „Jeſus nimmt die Sür 
Benjamin Schmold (1672—1737), dem Hoffmann von Fallersleben im jeinen nn 
aus der deutjchen Literaturgeichichte* (II, 73 fi.) eine warme, aber unparteiiſche Bir 
bigung zu Theil werden läßt. Wenn aud in manchen Stüden bem ulbi. 
trat ihm Schmold in anderen entſchieden entgegen, jo enthielt er ſich gang t der Heliehten 
Anjpielungen auf das römische und griechiſche AMitertum, und wenn er oft auch gemie 
Bilder und Vergleichungen zu jehr häufte, überhaupt eim wenig —** J 
Papier und in die Preſſe * jo war er doch ein ebenſo echter Dichter, wie ein from 
Ehrift, und eine große Anzahl jeiner Lieder („Hofianna, Davids ( ai ‚Su 
eingezogen“ — „Seele geh auf Golgatha* — „Himmelan geht unfre Bahn“ — „Jeg 
Kreuz, je näher Himmel“) werben immer ihr Bürgerrecht in ber — 
behaupten. 

Zwiſchen der Bombaſtſchule und den Waſſerpoeten gab es nun noch ei im 
die ſich von den Extremen beider Richtungen frei zu halten ſuchten. Dazu ge 
hörten vor allem die Hofpoeten, „meiſtens modern aufgeputzte Pritichenmeilte, 
wie Goedeke fie nennt, „welche die amtliche Verpflichtung hatten, die Feftlichfeiten 
ihrer Herrichaften mit ihren Verſen und mit Erfindung eines Gemiſches 
Muſik, Verkleidung und Neimfprüchen zu verichönern oder die doch im ihrer nahen 
Verbindung mit den Höfen Aufforderung genug fanden, den großen Begeb 
heiten der Geburts-, Hochzeits- und Sterbetage ihr Talent — F 

Dazu gehörte der Freiherr von Ganis (1654—1699), ein angeſehener, he 

Edelmann, der unter dem großen AMurfürften und unter Preußens erſtem Sönige hol 
Staatsämter befleidete. Im feiner „Satyre über die Poeſie“ trat er be * Ü 
richtungen energifch entgegen und erftrebte in jeinen Dichtungen mRebenftunber 
ihiedener Gedichte“) nad) Horazens Mufter eine gewählte, elegante 7 / 
teineren, edleren Inhalt, ala die Lohenfteiner, was er aud) — * 
den Mangel an poetiſchem Geiſt hätte erſehen können. — Der vol jet 
Canigens Freund, der Oberceremonienmeijter Johann von Beſſer — 
länder von Geburt und von dem Großen Kurfürſten geadelt. Auch unter Friedrich I 
hauptete er jeine Stellung; der jparjame Friedrich Wilhelm I ſchaffte aber er gipodien 
und damit auch ihn ab, er fand indes an dem prachtvollen Hofe een resden 
eine noch glänzendere Stellung als Geheimer Kriegsrath und € nd * 
Höfen reimte er zahlreiche Wirthſchaften“ d. h. dramatifche Spiele, die don em de" 
perjonal aufgeführt wurden; ftiliftifch gewandte, aber gebanfenarme 2 
viel höher ftand fein College und ſpäter fein Nachfolger am Dreddener —* 
König (1688— 1744), der ſich ſogar an ein Epos: „Auguſt im Lager“ wagte. En 
ift Benjamin Neufirdy (1665— 1729), ber Erzieher des Erbpringen von —— 
der ſich in Berlin an Canitz anſchloß. Er überſetzte den Tendenzroman Fenelons Telemad 
in Alerandrinern und veröffentlichte ihn in pradhtvoller Ausftattung mit Kupfern —* 
der Zeit. 

In dieſe Gruppe pflegt man auch einen Mann zu rechnen, der die Genannten du 
„entſchiedenes Talent“ unendlich übertraf: Johann Ehriftian Günther. Am 8, —* 
zu Striegau in Schleſien geboren, beſuchte er das Gymnaſium in Schweidnit, mo tt 
jugendliche Liebe ſeine erſten Lieder erklingen ließ. Wider ſeine Neigung fhubierte er or jr 
auf das Verlangen feines ftrengen Baters in Wittenberg Mebiein ohne rechten Et und 
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ohne Freudiglelt. Die Nachricht von der Untreue feiner Geliebten entfrembete ihn vollends 
allee Arbeit und riß ihn zu Ausichweifungen hin, die jeinen Vater ihm für immer ent- 
frembeten. Durch Freunde aus ben folgen feines unfittlihen Lebenswandels befreit, und 
nad Leipzig übergefiebelt, ſuchte er durch die Gunſt des Wiener Kaiferhofes eine Stellung 
zu gewinnen; allein das Gedicht: „auf den zwifhen Ihro Kaiſerl. Majeftät und 
der Biorte 1718 zu Paſſarowitz geihlofjenen Frieden," das injonderheit den 
Bringen Eugen von Savohen feierte, half ihm micht zu dem erwünichten Ziele, und 
ebenio die Bemühungen am Dresdener Hof um die Stelle eines „Ceremonienrathes“ oder 
Dofpoeten. In der enticheidenden Audienz erichien er — wie es heißt, durch die Intriguen 
feines meibiichen Nebenbuhlers, des vorhin erwähnten König — in fo beraufchtem Zu- 
ftande vor Friebrid August, dab er für immer in Ungnade fiel. Bon diefem Schlage ſich 
aufzieaffen, fehlte ihm die fittliche Kraft, und er verſank tiefer und tiefer in ein aus— 
ichmeifendbes Leben, aus dem ihn auch die Erneuerung des Berhältniffes zu jeiner inzwiſchen 
Bitwe gewordenen Jugendgeliebten nicht zu retten vermochte. Sein Vater, den er um 
Berzeibung anfleht, will nichts von ihm wiſſen und jo endet er in Elend und Jammer in 
Jena am 15. März 1723, eim vorzeitiges Opfer feiner Berirrungen, In feinen friſch 
empfundenen, zum Theil gedanfenreichen und durchweg formgewandten, oft aber auch im 
„bichten Rauſch“ entitandenen Liedern fpiegelt ji das vergebliche Ringen feiner Seele 
wiber die ihn beherrichende Leidenſchaft mit erſchütternder Kraft. „Er wußte ſich micht zu 
sähmen,“ jagt Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ von ihm, „und darum zerrann ihm 
fein Deben wie jein Dichten.” Ein treffliches, liebevoll eingehendes Lebensbild hat Otto 
Noauette von ihm entworfen; ein fürgeres verdanken wir Julius Tittmann, der aud 
feine Gedichte herausgegeben hat. 
Min der Wende de8 XVII. und XVII. Sahrhunderts iſt ſchließlich noch Mir a. 
zu erwähnen, welche in Hamburg ihre vornehmiten Ber: 


fer. hatte. Ihre Erzeugniffe wurden von dem Braunſchweigiſchen Hofrath 
ihmann im J. 1721 unter dem Titel: „Die Poeſie der Niederſachſen“ 
uögegeben. 


Unter ben zweinndjechzig, die in diejer Sammlung aufgeführt werden, verdienen 

bier uur zwei eine kurze Erwähnung; Chriſtian Warnede (oder Wernicde, wie er nieder— 

ausgeſprochen und gewöhnlich geichrieben wurde) und Heinrich Brodes. Zwei 
anbere: Drollinger und Hagedorn, gehören dem nächiten Zeitraum an. 

Bon Ehrijtian Wernickes Lebensumftänden ift wenig mehr befannt, als daß er —— 
nad langeren Neijen im Auslande in Hamburg mehrere Jahre privatiſirte, dann als Staats— 
rath im Ddäniiche Dienjte trat und als däniſcher Mefident in Paris nad 1710 jtarb. Er 
fat in einer Sammlung von Epigrammen Poetiſche Verſuche in Ueberſchriften), bie 

denen Logaus bie beten biefer Zeit find, gegen Hoffmannswaldan wie gegen Ehriftian 

auf, Bier ein paar Proben: 
Blumenreidhe Gedichte. 


Man find’t, wenn man mit Fleiß die Nofen und Narziſſen, 
Die unſere deutichen Verſ' anfüllen oder jchliehen, 
Mit dem Berjtand des Dichters liberlegt: 
Da ein umfruchtbar Land die meiiten Blumen trägt. 


Ueber gewiſſe Gedichte. 


Der Abſchnitt? gut. Der Vers? fließt wohl. Der Reim? geichidt. 
Die Wort’? in Ordnung. Nichts ald der Verjtand verrüdt. 








m. 


‚es, Bartbolb Heinrih Brodes. Nah einem alten Stich von Haid in Bruders Ebrentempel. Mugsburg 1747, 
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Mit dem Verfall der Poefie und dem ı Ertöf 
hing es zuſammen, da der Roman, befen erfee —* 
und XVI. Jahrhundert (S. 235) zurückgeht, nun erſt rech ei T * ofleguen 
Zunachſt wurden die Ueberſetzungen und Bearbeitungen aus fremden Sp 
noch fortgeiegt; franzöfiüche Helden und Liebesgeichichten, fpanifche 9 
irrenden Nittern, und Schäferromane. 

Im Jahre 1621 erfchien der „Don Kicote de la Mangſe 
Harniſch aus Fledenlandt, aus dem Spaniſchen ins Hochdeutſe 
Bajteln von ber So hle“ übrigens wir ein —— 


Romane, ‚natärfich in dem fattfem oben it ab ee 

an die verichiebenen dichterifhen Schulen, bie einander — ve eh © 

XVII. Jahrhundert beherrichten. 

Demgemäß waren die Romane im höchſten Grade er 
„Tendenzromane‘ nennen würde: fie jollten erbauen, ſittlich beſſern, unterrichten 
und belehren. In ſeiner Sor⸗ Anſprache AU cr agt Sigmun 


„Dieje Geſchichtgedichte und Gedichtgeſchichten vermählen vermäßten ben Ren m — 
tragen güldene Aepfel in ſilbernen Schalen auf und verſüßen die bi al 
mit dem Honig der angedichteten Umftänbe, Sie fnb Gärten, in m 

ichichtaftämmen die Früdte der Staats- und Tugendlehren mitten u 

angenehmer Gedichte herfürwachſen nnd zeitigen. Ja fie jind redite £ 

Die Daß Gemüthe, den Beriand ——— 

in den Mund legen." 


Liebebs u. Nach diejem Rezept wurden die Romane zu dichteriſch ei 

Aare Hichern, in denen alles. Mögliche und Unmäglihe — won ber # 
zur Ajtrologie — zum Vortrage fam. Belonders geihah das ind be 
und Heldengeſchichten“, aud „Wundergeichichten* —— in denen 
zuerſt der Gründer der „Teutſchgeſinmten Genoflenichaft”, | 
(vgl. 5. 249 F.) auszeichnete. 


Nachdem Helen mit Ueberſehungen franzöfiicher Homane tom, * J | 

eriten beufichen Roman heraus: „Die adriatifche Roſemund“ unter u 

„Mitterholds von Blauen“ Dem böjen Leumund zufolge — 
Liebſchaft mit einem Leipziger Wäſchermädchen. Uebrigens bricht — 
meriſchen Marfhold zu der Tochter eines geflüchteten venelianiſchen E 
ohne Schluß ab; fie iſt auch ſonſt nicht einmal die Hauptſache, bie en bedantſ 
Disfurfe, die zu topographiſchen Beſchreibungen anſchwellenden ©: j — get 4 
handlungen, die eingeflodhten find, haften die Handlung —** ui. 8 — J 
dann noch zwei Romane: „Simſon“ und „Aſſenot“ (wie in ber © | 
hieß), d. i. „derjelben und des Joſefs Heilige Stahts-, Liebes: und X 
ber lepteren wird das äghptiſche Staatsregiment und der Hofprumt ar sie 4 geihihen, 
was der damaligen vornehmen Welt, die für Hof- und Staatsaktionen, fe aan be 
Aufzüge und Feſte & Ta Louis XIV ſchwärmte, beſonders zufagte. Tas m che Bud, 
das übrigens in eine Bekehrungsgeſchichte auslief, da die Heldin d m 
Brot und Wein ala Saframent austheilte, aus der Finſternis des € 
bes wahren Glaubens gelangt, war lange ein Lieblingsbuch der 
jelbe Stoff ift fpäter wiederholt, w. a. von Jung-Stilling, bearbeitet 0 


yet 3 
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| Bu —— gelangte der Helden- und Liebesroman im den zwei Yuchotk. 
2 | des Braunſchweig iſchen Superintendenten Andreas Heiurich 
13 (16071671), der darin zeigen wollte, „daß die Deutichen nicht lauter 
wilde Saue und Bären find,“ und daß „die Gottesfurcht der eigentliche Mittel- 
punft aller Zapferfeit und Liebe* iſt. Sie heißen: 

„Des Ehriftlihen Teutihen Großfürften Herkules und der Böhmiſchen 
Königliden Fräulein Balisca Wundergeihichte in aht Bücher und zween 
Theile abgefaſſet“ (912 und 881 zweiipaltige Seiten) 

und: „Der Kriftl. königl. Fürften Herculisens und Herculadisla Wunder: 
geihicte.“ 

Beide find von einer ganz ungeheuerlichen Weitjchweifigkeit und Breite, „Der ganze 538 
dreißigjäßrige Krieg”, wie der Verfaffer jagt, „wird durch Veränderung etlicher weniger * 
Umftände mit eingebracht und faft die ganze Theologie und Philofophie wird Hin und 
wieber in erbaulichen Diecurien fürgebracht“ — das alles übrigens in das dritte Jahr: 
hundert ber chriftlichen Zeitrechnung verlegt. Der fronme Dann hatte ganz wohlmeinend 
Ni; vorgelegt, den Ama dis“ zu verdrängen und wünſchte darin darzubieten, „mas nicht 
allein des Leſers weliwollendes, jondern auch zugleich jein geiſthimmliſches Gemüth erquicden 
und ih auf ber Bahn der rechtichaffenen Gottjeligkeit erhalten könnte.“ Trotz ihrer ent- 

Langweiligleit erhielten ſich dieſe didleibigen Bücher volle hundert Jahre in der 
 Gunft der Leier! 
> * minder berühmt waren die Nomane von dem auch durch jeine geijt- Weib » 
— befannten, im hoben Alter fatholiich gewordenen Herzog Anton (ori. 
ig (1633 — 1714), dem Gründer der berühmten Wolfen— 
k Bibtiothel in der Fruchtbringenden Gelellichaft „der Siegprangende* 


Im Jahre 1669 erjchien fein erfter, nicht weniger als 6822 Seiten füllender Roman: Eurerin 

„Die durdlaudtigte Syrerin Aramena.“ Es ift darin „die Hiftorie altes Teſtaments, emena. 
J zu Seiten der drei Patriarchen, Abraham ꝛc. ſich unter denen Heiden zugetragen, nebſt 
denen Gebräuchen der alten Völker jo artig begriffen, und find die Tugenden und Laiter, 
ferne diefelben bei hohen und niedrigen Standesperjonen anzutreffen find, jo anmuthig 
dab man ihn nothwendig mehr als einmal, jein Vergnügen zu ftillen, durch— 
Sim = und folder Geftalt der Welt Lauf als in einem Spiegel ohne Verdruß erfernet.“ 

n wicht weniger al3 ſechs Bände umfafjenden Roman: „Die römiſche Octavia‘ eu 
Geſchichte von Claudius bis Bespafianus zu Grunde gelegt. Dazu werden ” 
Schaufpiele, galante Hofgeihichten ꝛc. eingemifcht. Die letzteren bildeten 
ba fie aus der Chronique scandaleuse der Meinen Höfe genommen und nur 

m Namen feichtverhüllt erzählt wurden. 


„ect war ein ganz im Stil Hoffmannswaldaus geichriebener Roman des 
wi Seinrich Anshelm von Ziegler und Kliphauſen (1663— 1697), 
allein ſchon die Leſewelt entzücte. Er hieß: 


tische Bauiſe oder bintiges doch muthiges Pegu, in hiftoriicher und mit 
niel einer Helden» und Liebesgeihichte bededten Wahrheit be» 


Wie s aber wuchs das Entzüden, wenn der Noman nun anhob: glstune 
‚ Donner und Hagel, als die rächenden Werkzeuge des Himmels zerichmettere 
deiner goldbededten Türme, und die Rache der Götter verzehte alle Befiger 
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ber Stadt, welche ben Untergang bes föniglichen Hauſes befördert ober joldyen midt nad 
äußerjiem Bermögen and; mit Daranjegung ihres Blutes gebührend verhindert haben 
Wollten die Götter! es lönnten meine Mugen zu bonnerichwangeren Wollen und bieie mein 
Thränen zu graufamen Sünbfluten werben: ich wollte mit taujend Keulen, als ein feuer 
werk rechtmäßigen Jornes, nach dem Herzen bes vermalebeiten Bluthundes werfen, und 
deſſen gewiß nicht verfehlen; ja, es ſollte alfobalb biefer Thraun jamt jeinem götter- un 
menjhenverhaßten Anhange überichwenmt und bingerifjen werben, daß nichts als ein om 
ächtlihes Andenken überbliebe!“ | 
Nach der Vorrede bejteht der Inhalt biefes Romanes aus wahrhaftigen Bear 
heiten, welche fich zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bei der grauſamen Veränderung 
des Königreichs Pegu und in dem angrenzenden Meichen zugetragen hätten; auch verfehlt 
der Berfafjer nicht, die Quellen anzugeben, aus denen er die Nachrichten über die im jeinm 
Werke vorlommenden „wunberjamen Gewohnheiten und Gebräude der barbariihen Min 
bei Heirathen, Begräbnifien und Krönumgen geihöpft habe.“ 
Ein Jahr nach dieſem entzückenden Roman erjchien aber ein Werk von ben 
Meifter, von Lohenftein ielbit, der alles Dageweſene überbieten follte. €s wır 
betitelt: 


„Großmüthiger Feldherr Arminius oder Hermann als ein tapferer Ur 
Ihirmer der deutihen Freiheit nebit feiner durchlauchtigſten Thusnelbda in 
einer finnreihen Staatä-, Liches- und Helden-Geſchichte, dem PBaterlan) 
zu Liebe, dem deutſchen Abel aber zu Ehren und ähnlidher Nacfolge in 
zwei Theilen vorgeftellet und mit jauberen Hupfern ausgezieret.* 

ats Das Bud, von Lohenſtein umvollendet zurüdgelafien, wuchs unter ben Händen 

nelda. feiner Fortſezer zu vier jtarfen Quartbänden (28368 boppelipaltigen Ouartjeiten) hm 
Das erflärt es audı, daß ber Roman viel gerühmt, aber gewiß; nicht jo eifrig gelim 
wurde, als Zieglers biutiges Werl. Der Zweck mar übrigens ein ganz patriotilde. 
Lohenftein wollte — neben der Liebesgeſchichte — nicht nur eine allgemeine Weidiht 
unſeres Volkes in jeinem Roman geben, jondern auch den Nadyweis führen, bafı alle 
Große in der Welt von Deutihen ausgeführt worden ſei, oder er wollte, wir # 
der ipätere Herausgeber ausbrüädt, „veriuchen, ob man nicht unter dem Auder jolöe 
Liebesbejchreibungen aud eine Würze müplicher Münfte und ernithafter Staatsjaden, Ir 
jonders auch der Gemwohn- und Beichaffenbeit Deutichlands mit einmiichen und alle di 
zärtlihen Gemüther hierdurch gleichlam ipielend und unvermerft oder ſonder Zwang auf 
den Weg der Tugend leiten und bingegen ihnen einen Ekel vor andern unnügen Bühn 
erweden könnte“ Eine gang unglaublid gründliche Gelehrjamkeit ift in biefem Romar 
ungeheuer niedergelegt; der in Ludwigs XIV Seitalter doppelt anzuertennende Patrioriem! 
jpricht fih auch darin aus, daß der Dichter fein Voll aufs energiichite ermahnt, ſich der 
Ueberwältigung von Rhein ber zu wideriegen: dazu iſt der Stil verhältnismäßig rein und 
gut, wenn er uns auch oft fomiich anmutbet, wie wenn Thusnelda zu Hermann, ale it 
ihn wiederſieht, er fie aber micht fofort erfenmt, ausruft: „Saft du denn, mein liebte 
VDermann, zwijchen dieſen ranhen Felſen ihre unempfindliche Unart angenommen, daß DM 
von deiner geliebten Thuenelda die wenigite Regung nicht empfinbeft?“ 





a Auch dur ieine Nomane ſuchte Chriſtian Weife die Poeſie zur Wahrheit und 
Romane. Natürlichkeit zurückzuführen, Menſchen von Fleiſch und Blut und nicht bloße Phantaſie 


gebilde vorzuführen, aus entfernten Zeiten und Ländern zur Gegenwart und in bie Heime! 
zurüdgufchren, und das alles in einem einfach nüchternen Stil durchzuführen. Aber da⸗ 
Lehrhafte konnte auch er nicht laſſen und wird dadurch oft breit und weitſchweifig, obgleich 
er die gelehrten und rbetoriichen Abſchweifungen vermeidet. 
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So ſucht er-in den „brei Hauptverberbern”, die er im Jahre 1671 unter bem 

Ramen „Siegismund Gleichviel“ herausgab, drei Hauptihäden des beutfchen Bolkes zu 
branbmarlen: 1) bie zugleich wachjende religiöfe Gleihgültigfeit und Gottentfremdung, 2) 

bie Hafftiche, weientlich heidniſche Gelehrjamteit, 3) die ausländifhe Mode. Ebenjo wollte 

er durch feinen Noman: „Die dreiärgften Erf: Narreninder gangen Welt‘ feine 
Seitgenofjen beifern. Kulturhiſtoriſch ift dieſes Buch, das W. Braune nad) ber Ausgabe 
von 1673 mwortgetreu hat neubruden laffen, noch heutzutage leſenswerth, da es „ein fehr 
enihauliches Spiegelbild der Sitten und Zuftände, gewiſſermaßen ein bürgerlich-friedliches 
Gegenftüd zu den Hriegöbildern im Simplieiffimus’‘ darbietet. 


Eine Abart der Helden- und Liebesromane waren bie hiftorifd-politifchen Sitsciis- 
Nomane, aus denen zulegt vollftändige politiihe Chroniken wurden. Romane 


Darin that ſich befonders hervor ein Vielfchreiber Namens Eberhard Werner Happel bappel. 
(1847— 1890), deſſen Bücher die Beihreibung von Europa, Afien, Afrika und allen be: 
Iannten Anfeln des Erbballd in abenteuerlich"-phantaftifchen, dabei unnatürlich- geſchmacklloſen 
Biebed- und Heldengeſchichten einrahmen; in neun anderen, f. g. europäifhen Ge— 
(didtäromanen, erzählt er unter aleiher Einlleivung, was ſich in den Jahren 1685—93 
„bin und wieder in Europa Merk: und Denkwürdiges“ zugetragen hat. Sein Hauptwert 
mug ben Titel: „Der Afiatiihe Dnogambo, darinn der jetregierende große ſineſiſche 
Auifer Tunchius als ein umfchweifender Nitter vorgejtellet, deſſen und anderer aftatifhen 
Liebedgeichichte, Hönigreiche und Yänber befchrieben werden.‘ 


Bon allem diefem krankhaft aufgepusten fteifen Weſen fuchte man ſich in dent 
beutihen Mbentenerroman zu erholen, in welden das Volksmäßige und Natur- 
mihjige endlich zur Geltung kam, und ber zugleid) das wüfte Leben des dreißig« 


Krieges in treuer Weife widerjpiegelte. Das bedeutendfte Werf biejer 


der „Abentenerliche Simplicins Simpliciſſimus“, erſchien 1669 in dem 

Städtchen Mömpelgard (1801 franzöfisch geworden und Montbeliard ge- 

‚buch Werbers tapfere Scharen in neuefter Zeit zu hohem Ruhme ge- 
‚unter bem in der Beilage mitgetheilten umitändlichen Titel. 


Der Berfaffer biefed merkwürdigen Romans, der feinen Namen durch Buchftabenver: wrimmels- 
engen umter allerhand Pfeudongmen, wie denen in unferem Titel, zu verfteden liebte, beuſen. 
bie in Wahrheit: Hans Jakob Chriitoffel von Grimmelshaufen, war zu Anfang des 
| h Krieges in der alten Neihöftadt Gelnhauſen in der jetigen preußifchen 

en — man weiß nicht, in welchem Jahre — geboren, wurde ald Anabe 
ben Helfen aufgegriffen und in die Soldatenjade geftedt. Jahre lang burd: 
wilden Banden Deutfchland, fan aud in die Schweiz und nad) Frank: 
das Leben und die Menfhen aus dem Grunde fennen. Danad zur Rube 
er Gelegenheit, feine mangelhafte Jugendbildung zu ergänzen, ja fich ums 
und gelehrte Kenntniffe zu erwerben, wie es aus feinen Schriften unwiderleglich 
Um das Jahr 1667 wurde er bifhöflih Straßburgiſcher Amtsſchultheiß zu 
en Schwarzwald im jehigen Großherzogtum Baden, und lebte dort in fehr anı 
gi Berhältniffen und Verbindungen bis zu feinem Tode am 17. Auguſt 1676. Am 
IR Auguft 1879 wurde ihm in Renchen ein von dem Bildhauer Vreunig entworfenes 
Dentmal errichtet. 

u Bm das bedeutenbfte feiner Werfe, den oben erwähnten „Simpliciffimus“ bat — 
nelsha jedenfalls ein gutes Stüc feiner eigenen abenteuerlichen Erlebniſſe verwebt; 
hat eben fein Roman die Lebensfriſche und Lebendwahrheit erhalten, die ihn über 

Nieraturge ſqloie. 19 
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alle Werke feiner Zeitgenofien, wie auch über feine eigenen anderen Schriiten (Lebenähe 
freibung der Landftörzerin Couraſche — ber jeltiame Springinäfelo >e.) weit emporbeben, 

Im Speflart heben die Abenteuer unferes Helden an. Dort wirb er von einen 
armen Bauer, den er für feinen „Anän (Bater) hält, aufergonen; in Wahrheit it ex dur 
Sohn eined vornehmen Herrn, deſſen Frau auf ber Flucht nad ber Schlacht bei Hödıft ihm 
das Leben gegeben und babei das ihrige verloren hatte, Hier wuchs er als ein Dirteninux 
auf, war ein treffliher Mufifus auf ber Eadpfeife, ſonſt aber unwiſſend in gotllichen und 
menfhlihen Dingen, wie bad Vieh, das er weibete, und feines freilich erjt jpäter ihm be: 
gelegten Spignamend: Simpler ober Eimpliceiffimus durchaus würdig. 

So war er zehn Kahre alt geworden ohne eine Ahnung von ben Greueln de 
Krieged, der unfer Vaterland breikig Jahre lang vermüftele. Da überfällt eines Tars 
ein Trupp „Couraffirer‘' dad Dorf, in dem jein Pflegevater lebte, plünbert es, market 
und erjchlägt die Männer und verübt allerhand Echandthaten; nur mit Mühe entlommt 
Simpler der Mörderbanbe. 

Ohne zu wiffen mohin, flieht er in ben Wald; die Nadıt übereilt ihn, da kriedt cr 
in einen hohlen Baum, um bort ſich zur Ruhe zu legen. Kaum hat er fich „aum Sl 
bequemt,’’ da verninmt er bie Stimme eined beienden Mannes, eine ibm ganz une: 
ftändlihe Sprade. Doch der Redende fann vielleicht feinen unerträglichen Hunger füllen, 
darum verläßt er fein Lager und nähert fi der gehörten Stimme. „Da wurde id) eins 
großen Mannes gemahr in langen ſchwartzgrauen Haaren, die ihm gank verworren auf ben 
Achfeln herumlagen; er hatte einen wilden Bart, faft formirt wie ein Schweiberläß. Sen 
Angefiht war zwar bleichgelb und mager, aber doch ziemlich lieblich, und fein langer Rod 
mit mehr als 1000 Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auffeinanber gejegt; um Hall 
und Leib hatte er eine ſchwere eilerne Nette gewunden wie St. Wilhelmus, und jahe jont 
in meinen Augen fo ſcheußlich und fürchterlich aus, daß ich anfing au zittern, mie ein naller 
Hund. Was aber meine Angſt mehrte, war, daß er ein Grucifir, ungefähr 6 Schuhe lang 
an feine Bruft drudte, und weil ich ihm micht fannte, Konnte ich nichts anderes erfinmen, 
als dieſer alte Greiß müſſe ohne Zweifel der Wolff ſeyn, davon mir mein Anän kurz joe 
gefagt hatte. In foldher Angſt wiſchte ich) mit meiner Sadpfeiffe herfür, welche ich als meinen 
einzigen angenehmften und wertheiten Schatz noch vor den Neutern falvirt hatte. Ich bis 
zu, ftimnte an, und ließ mich gewaltig hören, diejen greuliden Wolff zu vertreiben.“ 

Es war fein quter Geiſt, der den Ainaben zu dem alten, frommen Einfiebel g« 
führt hatte, der niemand anders als fein Vater war, obgleich bamals beide eö nicht wußlen 
Derfelbe, ein Herr Sternfels von Fuchshain, hatte nad) dem Tode feiner frau, eintt 
Schwefter des ſchwediſchen Gouverneurs von Hanau, eines Herrn von Namjay, ber mil 
Weltluft entfagt und war Einfiebler geworden. Nun erjog er feinen Sohn zu alastt 
Frömmigkeit. Unvergeßlich war dem für Muſik empfängliden Anaben das in ber erjlen 
Nacht an fein Ohr dringende Lied des Einſiedlers: 

Komm, Troft der Naht, o Nachtigal! Und nit mehr mögen fingen: 


Laß deine Stimm mit yreudenfchall | Laß dein Stimmlein 
Auffs lieblichſte erklingen: | Laut erfchallen, dann vor allen 


Kommt, fomm und lob den Schöpffer dein, Kanftu loben 
Weil andre Böglein fchlaffen feyn, Gott im Himmel body dort oben! 


„Sein Yeben und feine Reden,’ erzählt Simpler, „waren mir eine immerwaͤhrende 
Predigt, welche mein Verſtand, der eben nicht ſo gar dumm und höltzern war, vermitlels 
göttlicher Gnade, nicht ohne Frucht abgehen ließ“ F 

Zwei Jahre lang blieb er unter dieſem heilſamen und lehrreichen Einfluße im Walde: 
da ſtarb fein treuer Erzieher, und Simplex meinte ihm bittere Thränen nad. Sechs Monate 
fpäter wird er aus der ihm lieb gewordenen Einfamkeit und von feinen Büchern durch dit 
aufs neue in feine Nähe dringende Soldatesfa herausgerifien und zum Gouverneus IM 
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Auf einem ber alſo erbeuteten Pferde ritt er num alte Tage jpakieren, und wenn er 
dann fo durch eine Gaſſe daher prangte und das Bolf zufah und zu einander ſagte: „Seht, 
das ift der Jünger!’ oder: „Min God! wat vor en prave ler! iS mi bat!“ jo fpikte a 
die Dhren gewaltig und war ganz ſtolz. Doch aud für ernftere Dinge hatte er Einn; ır 
erfannte es mit fcharfem Blid und mit Trauer im Herzen, bie unter ber itonifden Zar 
feiner Schilderung fich wol durdfühlen [äht, was für ein Sammer es fei, baf fein Ball, 
anftatt in dieſem greuelvollen Ariege einander in fremder Herren Namen zu gerfleiiäe, 
nicht Lieber wie ein Mann wider bie Fremden zuſammenſtünde. Seine Ideen zur Rettung 
feine® Baterlandes legt er einem Narren in den Mund, der ſich für den Gokt Jupiter 
hält und ben er eined Tages gefangen genommen. Neben mandem Confuſen, bas in — 
religiöſen und politiſchen Anſichten ſich ausſpricht, leuchtet doc) troſtvoll die Weberzengum 
hervor, daß im deutſchen Volle bie edelſten Aräfte ſchlummern und daß man ſeine Stämme 
nur zu vereinigen brauche, um es wieder zur erſten Nation ber Erde zu machen. | 

‚Mitten aus dieſen behagliden 3“ Yen wird Simpler beraudgeriffen durch die 
Schweben, die ihn eined Tages auf einer Streiſerei gefangen nahmen. Dod) führt er ein 
ganz angenehmes Leben, da man ihm auf Ehrenwort freie Bewegung geftattet umb ein 
großer Schatz, den er gefunden, ihm bie Mittel gewährt, als ein vornehmer und reider 
Herr aufzutreten. Er nimmt nun täglid an weltmännifch feiner Bildung zu, hat allerhand 
galante Abenteuer, wird aber, infolge eines folben, zu einer ihm unliebjfamen Heirat ge 
zwungen. Bald darauf nöthigen ihn bedenkliche Gerüchte über den Kaufmann, bei bemr 
feinen Schatz nievergelegt, nah Köln zu reifen. Da feine Angelegenheit nur langſam 
von Statten acht, benüßt er die Zeit, zwei junge Adelige nad) Baris zu begleiten, mo er 
ald Beau Alınan viel Glüd bei den Damen madt, Nach längerem Aufenthalte wil er 
in die Heimat zurüd, befommt aber unterwegs bie Mattern, die ihn entjeblich entitellen, 
geräth in die gröhte Noth, aus ber er ſich endlich dadurch hevauszieht, daß er als Quad: 
f alber die Bauern um ihre Geld bringt. 

So wanderte er von Dorf zu Dorf und fam mit vollem Beutel alüdlid bis an bie 
Deutfche Grenze und über ben Rhein, wo er fein Kriegshandwerk von neuem aufnahm, Ind 
wieder fauft ber tolle Spektakel raſch an uns vorüber, und ber Dichter Täht una ben früden 
poetifhen Hauch, der in dem Kriegätreiben liegt, fühlen. In kräftiger Sprade, mit munter 
Laune und in echt vollsmäßigem Tone erzählt er immer neue Abenteuer, alle volle 2: 
wechslung und von ſtets fich fteigerndem Intereſſe, und an ihnen entwickelt fich herameilend 
der Charalter des fie erlebenden Gelben. 

Nach längeren Kriegsfahrten führt ihn fein Unftern wieder mit Dlivier zufannn 
ber ihn bereden will, der Spiefjgefelle feines inzwifchen begonnenen Näuberlebens zu werde. 
Simpler, ber von fich felbft befennt, daß er „unter feiner Mußquete ein recht wilder Menid 
geworden, der fi) um Gott und Sein Wort nichts befünmerte,“ willigt ein, Bande 
Raub wird von ihnen gemeinfam vollführt. Olivier war immer babei der Dermegenit 
und Graufanıfte. So überfielen fie einmal eine Kutſche mit zwei Neitern. Dlinier id; 
den einen nieber, der andere entfloh. Nun zwang Dlivier ben Autſcher abzuſteigen 
tete ihm mit feinem breiten Schwert den Hopf und wollte gleid; darauf bie Frawenzimme 
und die flinder „mebgen‘, die aus der Kutfche herausgefprungen waren. Aber Simpltr 
hielt ihn zurüd, indem er ihm fagte, erft müſſe er ihn jelbft erwürgen, ebe er Die raum 
antaften fünnte. Spöttiſch lachend gab Dlivier nad. 

Dennoch vermochte Simpler, deſſen Bemwiffen bei dieſer Unthat fräftig erwacht mir, 
fih nicht von feinem Gefährten loszumachen, und fie blieben zufammen, bis Olivier an 
feiner Seite in einem Scharmütel mit Soldaten erjhlagen wurde. Bald danadı iraf er 
feinen alten Nameraden Herabruder, der ihm als ein efender Bettler begegnete, und in 
rührender Treue pflegte er ihn bis an feinen Tod, wie „feinen andern Ich.“ 

Nun fo ganz allein geblieben, da auch fein Weib inzwifchen geftorben, kommen dem 
viel umhergeworfenen Abenteurer Ruhegedanken; er Tauft ein Bauerngut, heirathet ein 


Cyaownag 239 Baaguanze arg ſphujag ageen 22263q22 au auieuaapnagp gun NAomnıg) "Biidiay, ne waßzoyıaıg 
Arr aaaum aarq agdmaap wag Deu 6001 age wog guwmyjigspdmg dag Spnag mayaa Haqg 23)D gun aa)dnyaım 


XIXT IA W vG ug 
omg uuvqoC Gag Ipnıqag) 
[3190 8pdwoyz 





WISHAIITIHOS NVWUIN 
uogẽ 
1996 bvð ug 
ualapne nnanu 
ꝙibunwiu oun / ſizlun anvaaan 
vq ꝓammb binaidoa 
ga apjo| 13 umavai (po / uoquv.ob 
Unv qun waagojaa / auaojob / uagajaB ınavg 2 
svai / wounuog jogð oloiq ın pyumu 17) 3704) 
AB app gun oa / aa / unvgscpng uoa spa] 
uaoaoOao ꝙj ¶ luvuob/uourse auoutvq 
ꝓlsaun guqggbunquagppe 


sl vvg 


SIWISSIOTIdWIS | 


——— Be 2 SSmansprdun 
voo Jagnaapoıa gut Krppabupnaggz —J — —⸗— 











—— — e 


| en, aber beides fchlägt nicht zum beften aus, zubem wirb ihm feine zweite 
En auch bald wieder entriffen. Aber noch vor ihrem Tode ift er mit feinem alten Pflege: 
vater, feinem. „Anän’ aus dem Epeflart, zufammengelommen und hat von ihm erfahren, 
‚mer feine wahren Eftern geweſen. Er übergibt ihm darauf feinen Bauernhof und führt 
lange Zeit ein I Stillleben. 

Noch einmal geräth die Kriegdfurie in feine Nähe. Ein ſchwediſcher Oberft wedt feine 
alte Abenteuerluft, und er zieht aufs neue in die Welt, durchftreicht drei Jahre lang Land 
und Meer bis nad; Afien hin und kommt erſt heim, als der Friede gefchloflen, jo daß er 
num bei feinem „Anän’ in ſicherer Ruhe leben und fich wieder an feine langvergefjenen 
Bücher machen kann. Das Studium führt ihm zum Nachdenken über ſich felbft; er geht in 
fih, bereut fein fündliches Leben und befchlieft, der Welt für immer absufagen und wieder 
ein Einſiedler zu werden. 

„Gott verleihe uns allen Seine Gnade, baf wir allefammt dasjenige von Ihm er: 
langen, woran und am meiften liegt, nämlich ein feliges Ende!” fo ſchließt diefer Noman; 
denn das fpäter hinzugefügte jechfte Buch bat nur infofern Intereſſe, ald Grimmels— 
haufen darin feinen Helden auf eine einfame Inſel fommen und fie allein bewohnen läßt, 
fo daß wir im Simplieiffimus aud) die ältefte Robinſonade beſitzen. 


Der Simpliciſſimus ift ein echt deuticher Noman, und nicht nur der befte 
= bedeutendfte bes fiebzehnten Jahrhunderts, fondern einer ber beiten aller 
. Bei feinem Erfcheinen machte er ein großes Aufſehen und hatte einen 
Erfolg; nicht nur wurde er wiederholt aufgelegt, jondern auch fort- 
t und nachgeahmt. Und bis in unfere Zeit ift er verſchiedentlich neu bear- 
worben von Ebd. v. Bülow, von Fr. Lift, neuerdings von E. 9. Meyer, 
und u Net wird er als ein treffliches Volksbuch betrachtet. Eine kritiſche 
: deö Originals erſchien von Adalb. v. Keller, Heinrid Kurz und 
dulins Tittmann (legtere mit moderniſirtem Texte). 
9 Fran die Abentenerromane jchloffen fih im XVII. Jahrhundert die Nobin- 
fonaden an, beren Keim ſchon im Simpliciſſimus lag. 
Der Schluh des Simplicijfimus hatte über die Meere geführt; ein Roman 
— „Der Mandorell“ enthielt die Seeabenteuer des Spaniers Serrano. Die 
von überfeeifhen Colonien, insbeſondere von Holland aus, lenkte den Blick noch 
mächtiger auf die Welt der fernen fremden Länder. Da erſchien im J. 1719 ein merk: 
rdiges Bud in engliſcher Sprade: „Nobinfon Cruſoe“ von Daniel Defoe, ein in 


tlaſſiſches Werk, das uns heute nur meift in entftellter Form befannt ift. Darin © 


tden, ‚ mit Benugung der wirklichen Schidfale eines fchottifchen Matrofen Aleranber 
ee die Abenteuer eines auf eine wüfte Inſel verfchlagenen Seefahrers, Robinfon 
€, erzählt. Das Buch machte in England ein ungeheures Auffehen, übte aber in 

, in bie es 1720 durch eine deutſche Ueberſetzung eingeführt wurde, 
a viel gröhere Wirkung ald in einer anderen, obgleid es in alle Spraden überſetzt 
F In ben nächften dreißig Jahren erfdienen gegen vierzig Hobinfone, oft der wun: 
Urt, jo 3. B. der geiftliche Nobinfon; der medicinifhe R.; zwei weit: 

he; be jüdifheN.; der Harz R.; der unter der Masque eines teutichen Posten 

ende R. — Sebenäbefchreibung der europäifhen Robinfonetta; der un: 
—— Robunſe mit ihrer Tochter Robinsgen ꝛc. Das bedeutendſte Werk dieſer 

nel Belfenburg, das zuerft 1731 unter dem Titel: „Wunderlide Fata 

* — ahrer, abſonderlich Alberti Julii, eines geborenen Sachſen, welcher in ſeinem 
achtzehnten Ja —* e zu Schiffe gegangen, durch Schiffbruch ſelbvierte an eine grauſame Klippe 
fen worben, nad) deren Ueberfieigung das ſchönfte Land entdedt, ſich daſelbſt mit 
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Das XVII. HYabrhumdert war zu Ende gegangen, ohne mit den Nachwehen 
es dreifigjährigen Krieges und mit dem Unmwejen der Ausländerei aufgeräumt 
Aue Die Höfe und der Adel zogen fort und fort das fittliche und geiftige 
in Deutichland eher herab, als daß jie es gehoben hätten; erſt in Friedrich ge. wilg. 1 
Nilhelm 1 von Preußen erftand wieder ein deutichgefinnter König, deſſen “ Ti 
—— Wandel und deſſen Abneigung gegen alles Ausländiſche in den 
R Ständen einen bejieren Ton anbahnte und dem undeutichen Weſen zu 
Bi — — Aber trotzdem blieb die Bildung des Adels und der höheren 
Sſchichten eine vorherrſchend franzöſiſche und die aller auf gelehrten 
won Univerfitäten Gebildeten eine pebantiich lateiniiche. Hinab in die 
ichtad * gen und die nichtgelehrten Klaſſen drang von Bildungselementen ſo 
qut t wie nichts. Im der Poefie ftand auch in den eriten Jahrzehenden bes 
Si U. re bie Reimkunſt der Niederſachſen noch in Anjehen, ja der 
- der Schlefier war noch feineswegs ganz verſchwunden. Dennod war 
ie allen Einfichtigen der Grundfat: dab die Poeſie „auf Nachahmung der 
| —* —— müſſe, endlich durchgedrungen. Darin waren auch die beiden 
ner einig, die im dritten Jahrzehend an zwei weitauseinanderliegenden 
£ Mite Inunften ber Literatur Schüler und Jünger um ſich ſammelten und einen 
— auf die ſtrebſame jugendliche Welt ausübten: Bodmer in Zürich 
Sottſched in Leipzig. Aber bald geriethen ſie in eine ſchwere Fehde, die 
Namen des „Kampfes der Leipziger und Schweizer“ bekannt iſt und 
N era wäthete, als in Friedrih dem Grofen ein König auf den srier. b. @r. 


« 
In 


Liter. Ges 
— — 
n Züri. 


Discurfe 


ber Maler. 


Tas Wun⸗ 
derbare 
i. d. Poeſie. 


Botmerd 
veben, 


„Ihe Spectator“ (Der Zuſchauer) — eine kritiſche W ſchri ift zu ründen, dr | 
man ben Namen: „Die Disconrje der !ahlern‘ ob. 2 Mitglied der 
jellichaft führte nämlich den Namen irg  ı eines. berühmten —8* 13, mit dem h 
dann auch ſeine Artikel in dem Blattı ichnete; fo nannte ich Wobmer, der di 
meiſten ſchrieb, Rubens; Breitinger ge hulich — — htern nd 
unbeholfen biejes Pritifche Journal aud; mftrat, jo ehr die ge a Br 
hafte Stilübungen erinnern, jo wichtig follte es bod) Kae bie Entwidelung dr 
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das Nationalgefühl. machtvoll heben und | —* Doms him jelber un, 
bewußt — auch der beutchen Dichtung einer Hi ug geben folle, a 
es bie langjährigen Schuliftreitigkeiten vermoäten. m aike ud fee Jehde 


das Ihrige bei zur Zäuterung bes Gefhmad zildung des Urteils in poe⸗ 
tiſchen Dingen, zum richtigen Verftänbnis de ea en Wefens der Poeſe 
und bamit zum endlichen jiegreihen Durcht 
Dichtung. 


Im Jahre 1720 ftifteten zwei j ‘ Bodmer und fein | 
Breitinger eine literariiche Geielichaft in 3a ff * di ) ie schenilich einmal ver 
fammtelte, um | tt 1b [itera n 
zu unterhalten, vas.. 

Mitglieder zu beurteilen. am — 
gearbeitet hatte, bejchlo mar — nad „ 


ee 


Poeſie werden. Denn ein tiefes Verftändnis für wahre Noefie fe 
zum Nusdrud, Hier ftellte Bobmer die bedeutſame Negel dor d ar 


Die fünftlichfte Dde ift die, in welcher die Kunſt verborgen ift und im welchet det 
Poet, ohne ſich an die Regeln einer methodiſchen Chria zu binden, feine Ordnung beſolet. 
als diejenige, welche ihm feine poetiſche Hitze und der Enthuſiasmus am bie Hand gikl, 
ich verjtehe die Äußerfte Paſſion, mit welcher er für die Materie feines Gedihtes un 
füllt ift — 
eine Regel, die er dann ſpäter in ſeiner Schrift: Kritiſche Abhandlung ven 
dem Wunderbaren in der Poeſie und deſſen Verbindung mit dem Wahrſchen— 
lichen, in einer Vertheidigung des Gedichtes J. Miltons von dem verlohrenen 
Paradieſe“ eingehender ausführte. Dieſe Schrift eridhien 1740 und war die 
Veranlaſſung zu dem Streit mit dem in Leipzig herrfchenden und vor gan il 
gegengejegten Grundfägen ausgehenden Gottſched, der nad hartnädiger Gegen⸗ 
wehr, von feinen bedeutendften Schülern verlafien, ſchließlich unterlag und gegen 
Ende feines Lebens ebenſo geringgeſchätzt wurde, als er einft überſchätzt worden mal. 
Johann Zatob Bodmer, eines Pfarrer Sohn, geboren zu Greifenſee Dr 
Zürich am 19. Juli 1698, erhielt feine Bildung auf dem Züricher Gymnaftum, wo iM 
Opitzens Gedichte bereits fehr anzogen und ihn veranlaßten, die deutjche Sprade und Poeſie 
eifrig zu ſtudieren. Dieſes Studium zog er dann auch der Theologie, für die er anjänglih, 
beftimmt war, und dem faufmännifchen Stande, zu dem er in Italien herangebilbet werden 
ſollte, vor, ſo daß fein Vater ihn 1719 von dort nach Haufe zurückrief. Von ba an ftubiertr 
er mit großem Eifer die Gefchichte und die Rechte feines Vaterlandes, um ein Lehramt in 
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den Fähern übernehmen zu können, bildete ſich aber daneken in alten und neuen Sprachen 
au. Am. 1725 wurde er zum Brofeffor der hefvetiihen Gefchichte und Bolitif 
nannt unb 1737 in ben Großen Rath von Zürich gewählt, in melden Stellungen er bis 
m 3. 1775 blieb. Bon feinen Amtögeihäften zog er fih danach auf ein Cut in der 
Me von Zärkh zurüd, wo er in ungebrochener Leibes- und Geiſteskraſt ſich bis an feinen 
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farditerliher waren feine Gedichte, die zum großen Theil der ſchweifwedelnden Gelegenheitd: 
poefie ä la DOpig angehörten, in der Goitiched fo weit ging, daß er ſelbſt den berüchtigten 
Marten Auguft von Sachſen alö den „Vater des —— pries und ihn mit dem 
Le Kaifer Auguftus verglich. 
La baler Gottiheds Mitarbeitern und Anhängern gebührt der erfte Plaß feiner 
n Sreundin‘, wie er feine Frau gerne nannte, ber Gottſchedin. 


Luiſe Adelgunde Victoria Gottſchedin, geb. Kulmus (1713 zu Danzig) hatte eine 
jeher jorgfältige Erziehung erhalten, früh das Franzöſiſche und Englifhe aufs grünbficfte 9 
| und ein lebbaftes Intereſſe an der Poeſie gewonnen, aber hatte ſich aud mit ernit 
Werten gern beihäftigt. Auf feiner Durchreiſe durch Danzig (1729) lernte 
N Acqched fle kennen, und fühlte ſich jofort von ihrem Verftande und lebendigem Wefen 
angezogen. Ein lebhafter Vrieſwechſel folgte, und 1735 führte er fie als feine Fran in 
N — — geiſtig regen Kreis ſeiner neuen Heimat, Dort lernte fie auch Lateiniſch, 
| fogar etwas Griechiſch half ihrem Mann mit großem Fleiß und Eifer in feinen gelehrten 
ji ‚ und war babei eine durchaus mufterhafte Hausfrau. Doch litt ihre Gefundheit 
—8 zu sehr umter diefem fo angeftrengten eben, und fie erlag den Folgen deffelben im 
—— 1762. — Außer vielen Ueberſehungen aus dem Franzöfifchen hat die Gottſchedin 
| Bam Luſtſpiele gebichtet, jo die von Leffing in feiner Dramaturgie herb getadelte 
ee bie aber doch ala Sittenbild der Zeit nicht ohne Werth ift. Für die 
————* ber Zeit iſt bedeutſam: „Der Witzling,“ worin fie ſich über die 
ber Alopftodichen Richtung und über feine oft ganz undeutfche gegwungene 
praı macht. — Wenn auch ihre Dichtungen keine Meiſterwerke ſind, zeigt ſich 
doch viel * Geiſt und Witz, als in denen ihres Mannes. — Ein beſſeres Bild, 
aan a von ihr in einer nad) ihrem Tode gejchriebenen Biographie entwarf, ge: 
em ihre von von Henriette von Runckel 1776 herausgegebenen Briefe, die ſich durch 
liche Anmuth und Feinheit auszeichnen, Das ihr gebührende biographifhe Denkmal 

Se Hand laßt noch immer auf fi warten. 
a he we ber Gottſchedin angeregt, traten manche andere Frauen mit ihren 
bad Tageäliht. So Gertrud Möllerin, der die Pegnitzſchäfer einen Lorbeer: 
Ahre geifilihenund weltlichen Lieder ſchickten; Erdmuthe Dororhee v. Zinzendorf, die 
Sen bed Grafen». Zinzendorf, des Stifterö der beutfchen Brüdergemeinde, (©. 318) 
| Weije manch ſchönes geiftliches Lied dichtete, Sidonia Hedwig Zäunemannin, 
burd; eine Dbe auf die „am Rhein flehenden ſämmtlichen Herren Hufaren‘ (1735) 
ıt machte umd eine „Layferlich gefrönte Poetin“ war, eben fo wie Ehriftiane 
bon Ziegler, die auch Mitglied der Leipziger deutſchen Gefellfhaft war und ſich 

3 befonderen Schuhes erfreute. 


Bu Sottichebs treueften Anhängern gehörte der Profeſſor Joahim Schwabe, 

Br ipzig eine Wochenſchrift: „Die Beluftigungen bes Berjtandes 

* gründete, die eine Reihe fpäter berühmt, aber vorher von Gottiched 

—* gewordenen Mitarbeiter wie Gellert, Rabener, Jadariä u. a. 

Me } Gottſched noch ein außerordentlich; poetifhes Genie 
jet zu 1 im dem ſächſiſchen Rürajfierlieutenant Freiherrn von Schöngich SHtaaig. 


8 eer Mann ſchien Gottſched ganz geeignet zu fein, Klopſtocks Ruhm in den 
atten RE BR ben feiner eigenen Schule wieder zu Ehren zu bringen. Charaltes 
ben 2eipziger Diktator, daß er feined Günftlingd großes Heldengedicht: 
© das befrchte Deutichland”, alſo ein patriotifches Gedicht einem Franzofen 
reine im Manufcript zur Beurteilung zuſchickte. Der geſchmeichelte Dichter 

20 
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neuen und beſſeren Zeit, die zum Theil ſchon vor Ausbruch des berühmten Febe 
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ſchrieb denn auch einige lobende Bemerkungen in franzöfiiher Sprabe an Boltihrh mb 
ſchloß fein Billet zum Beweiſe, dah er das Gedicht veritanden, mit ben Morten: „iö bin 
ohne Umftand fein gehorjamer Diener Voltaire” Mit bDiefem Fransdhihen 
Empfeblungöbriefe, dem er eine eigene pommhalte Borrebe hinzufügte, gab Sotiidhen ui 
Wert feines Schützlings reich illuitrirt heraus; es wurde gekauft, aeleien, und it wirken 
holt — zulegt noch 1805 — aufgelegt worden. Kür biejes recht ſchwache Madmer! Irdniı 
der Leipziger Diktator denn aud) feinen Echübling am 18. Yuli 1752 im Namen ber phil 
fopbifchen Fakultät zum Dichter. Für den Abwejenden nahm eim Baron von Senken 
den Lorbeerfranz entgegen und bebankte fich in feinem Namen. 


Wohlthuend ift es, von ſolchen Jerrbildern der Koeſie, wie von bem un 
quidliden Streite der Schulen den Blid zu lenken auf anbere Vorboten eine 





frieges aufgetreten waren. In ben zwanziger und breißiger Jahren bes von 
uns beſprochenen Zeitraumes waren es drei Männer, bie eine jelbitändig ii 
eingreifende Wirkung übten, zwei von ihnen in nächſter Nähe ber ſchweizeriſchen 
Kunftrichter: Droflinger und Haller, der britte, Hagedorn, im fernen Norden. 


Garl Yriedrih Drollinger, 1688 zu Durladı geboren, ftudierte in Balel bi 
Rechtswiſſenſchaft und brachte auch ipäter in ber von ibm treu geliebten Stabt ben arihe 
ren Theil feines Lebens bis an jeinen Tob (1742) zu, da ihn fein babilcher Yanbesder 
mit der Ueberwachung de3 Archivs und ber übrigen Schähe des Baden: Durladihen Da, 
die feit der Cinäfherung Durladıs durch die Franzofen in dem Markagräfiihen Hol m 
Bafel verwahrt wurden, betraut hatte. — Drollinger, ein entſchiedener Gegner der allım 
Eulen, ſuchte die Vorbilder feiner eriten Dichtungen (Lob der Gottheit ıc.) zualid ki 
den größten Sängern Israels und Griechenlands, in Davids Pjalmen und in Pindars Dim. 
So erhob er fi weit über Brodes, mit bem er bie Liebe zur Natur tbheilte, zeidinde ih 
in feinen Nahahmungen der Palmen durch ungelünftelte Sprade und wahre Empfindun 
aus und hatte den Muth, in einem jatiriihen Gedicht: „Turannei der deutſchen Didl: 
kunſt“ den allbeliebten Alerandriner jcharf anzugreifen, wobei es u. a. heißt: 


„Schau, wie fo oft ein Diditer ängſtlich rinat, 

Bis nad) den Kegeln ihm ein Berö gelingt! 

Er martert fich, verbreht, verſetzt, verichränft; 

Der Sinn wird ſchwach, die Sprade wird gelräntt ꝛc.“ 


Wilhelm Wadernagel, der ihm in einer akademiſchen Feſtrede ein verdientes Denlmol 
gefett Hat, fagt von ihm: „Er war ein Widerflang von Brodes, aber verjchönt ımb wen 
geiftigt; von Haller ein ftarfer Borflang, deſſen Herold, man könnte fagen, ein zalı 
vor Haller.“ 

Albrecht von Haller, 5. Oktober 1708 in Bern geboren, ftammte aus einer ul 
angejehenen patrizifhen Familie. Körperlich ſchwächlich, war er geiftig um jo fräftiger und 
wagte ſich ſchon im 15. Lebensjahre an ein großes epiſches Gedicht zur Verherelichung line 
Schmeizer Baterlandes, und an Gedichte aller Art, ja an Dramen im Lohenſteinſchen Ei, 
die er aber in feinem 21. Jahre alle wieder vernidtete. In demjelben jugendlichen Altıı 
bezog er die Umiverfität Tübingen, um Medicin zu ftudieren, von da ging er nah 
Leyden, wo er bereit3 1727 Toltor der Mebicin wurde. Zur Herftellung feiner durd 
das angeftrengte Studium geſchwächten Gefundheit unternahm er eine größere Reiſe durch 
Deutfchland, England und Franfreih, und nad) feiner Heimkehr durchwanderte er die 
Schweizer Gebirge, um feine botanischen Kenntniffe zu bereichern. Sein berühmtefted Ge⸗ 
biht: „Die Alpen“ war die Yrucht diefer Reife, das erfte, das er der Veröffentlichung 
(1729) werth hielt. Nachdem er einige Jahre in Bern als Arzt prafticirt hatte, folgte et 
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einem NAufe an die kurz zuvor gegründete Univerfität Göttingen als Profefjor der Ana: 
tomie, Chirurgie und Botanik, und brachte fie durch feine 1Tjährige unglaublich umfafjende, 
| i literariſche Thatigleit zu raſchem glaänzenden Aufblühen. Bald drang 
fein Ruhm durch ganz Europa — Ehrenbezeugungen aller Art wurden ihm zu Theil, 
— ſehr eigentümliche vom Fürſten Radziwil, der ihm ein Patent als General: 
zur Anerfennung feiner Gedichte überfandte; von den bebeutendjten Hauptftäbten 
erhielt er die ehrenvolliten und glänzendften Anträge, er wies fie alle zurüd, aber folgte 
endlid; 1753 dem Aufe in den Großen Nath feiner nie vergefienen Baterftabt, wo er, troß 
zunehmender Kränklichkeit bis zum legten Augenblid thätig, am 12. Dezember 1777 
ftarb, rs er noch furz vor feinem Tobe durd; einen Beſuch Kaiſer Joſephs II geehrt 
worben war. 


Haller machte ſich zeitig von dem Lohenſteinſchen Einfluß los und erhob ſich über 
Brockes, dem er die Vorliebe für die Kleinmalerei in der Naturſchilderung verdankte. 
> in feinem erften grogen Gedichte: „Die Alpen’ gab er der Dichtung neue Anſchau— 

t, Gebanfentiefe und eine biäher ungefannte Gedrungenheit des Ausdrucks. Allerdings 

das Lehrhafte darin vor; er will altſchweizeriſche Einfachheit und Noturwüchfig: 

etwas Löhliches und Nachahmenswerthes vorführen, dann bejchreibt er in anſchau— 

Kihen Bildern das häusliche Leben feiner Landsleute, ihre Arbeiten, ihre Fefte, zulett 

Thildert er das Gebirge. Aber ungeachtet des Lehrhaften fommen doch Gemüth und wahre 

zum vollen Ausdruck, und große Gedanken, edle Gefinnungen durchdringen 

das Ganze. Es bezeichnet diefes Gedicht in Wahrheit ein neues Aufleben der Poeſie, den 
Anfang einer neuen Zeit. 

Ein jehr gedankenreiches Gedicht ded an der hriftlihen Offenbarung uner 
 ihütterlich feſthaltenden Haller ift betitelt: „„Neber den Nriprung des Uebels.“ In dem: 
jelben bringt er bie Frage: „wie unire Leiden fi) mit Gottes Huld vertrügen?“ durch ehr: 
furchtsvolle Unterwerfung vor Gottes „verborgenen’ Wegen, alfo durd die Zuverſicht 
feines Glaubens zum Schweigen: 

„Bann unfer Geift, geftärft, dereinft Dein Licht verträgt, 
und fid des Schidjald Bud) vor unsre Augen legt; 
Wann Du der Thaten Grund und würdigeſt zu lehren, 
dann werben alle Dich, o Bater, recht verehren.‘ 

Unter Hallers lyriſchen Gedichten zeichnet fi die „Trauerode beim Abfterben 
einer geliebten Marianne‘, die das Andenken feiner früh ihm entriffenen erften Frau 
feiert, durch tiefes Gefühl aus, 

Hallers Dichterruhm währte unverändert über ein halbes Jahrhundert. Er jelbit 
erlebte dreißig Auflagen jeiner Gedichte, außerdem eine engliſche, eine italienische, eine 
lateiniſche und eine franzöfifche Ueberſetzung. 


— in der Schweiz ſo die Dichtung im Anſchluß an die überlieferte 


Dr ‚ne Anſchaur ng einen neuen Aufſchwung nahm, verſuchte fie es in Nord— 

and Pin fo unbefümmert um ben Kampf ber Gottſchedianer und 

& meine — burd) eine Erneuerung der antiten Bildung und Sinnesweife. 

at Bier ein Dichter auf, der Haller durd fließende Sprache und 

ichter e2 Jarite mg Beetitaf, wenn er aud an Gedanfentiefe weit hinter ihm 

yet ge ‚ der „Dichter der heiteren Gefelligkeit und genügjamen 
jedenheit,“ man ihn genannt hat. 


| J ‚Hagedorn, geboren 23. April 1708 in Hamburg, erhielt eine ſorg— 
altıge \Ergieh un —— vielfache poetiſche Anregung in dem gaſtfreien Hauſe ſeines Vaters 
i ben Verkehr mit Brockes, Wernicke und anderen niederſächſiſchen Dichtern. Neben 
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ben Alten las er ſchon auf dem Gymnaſium bie neueren auslä 
widmete er ſich ſodann ben Rechten, foniel 8* > Freut en b 
Zeit liefen, und aing dann als Privatfefretär d aſchen 
welcher Stellung er zwei Jahre verblieb und e 
Sprache und Literatur fich erwarb. In bie £ 
widrigen Geſchichken, bie Stelle eines Getretärd be 
gefellichaft, die ibm eine forgenlofe Stellung und genügen 
gewährte. In biefer Stellung jtarb er *2 Oktober 17 
die er in feinen moraliſchen, überaus 
mäßige VBetradtungen über einige Eigen 
Borbildern nahm, wandte er fih bald ber f 
beffer zufagte. Rach Yafontaines Vorgang d 
Diamant) und poetiihe Erzählungen —* d 
noch uns ebenſo friih und behaglich ammuthen, n 
trat er in die Fußſtapfen bes römifce.. — 
und Begleiter“ nannte, und des griedhun.. Dichters 4 teon 
Lebenäluft in leichter, oft leichtfertiger, immer jiemtig ol ob * — 2* 
chelnder und verführeriſcher Weiſe. Auch wenn er die Natur in a 
denft er an ven Genuß im ſtreiſe luftiger bejellen, fi 
grund bildet. Freude und Wein find —— 
find ihm fremde Dinge. Seine leichte Form und feine h 
ihm viele Freunde und feiner Mufe viele Anhänger und 9 
hatten eine noch bauerndere Wirkung ald die Hallerd. 


Während der vierziger Jahre trat jobann in Leipzig ein K 
ftrebfamer Männer in den Vordergrund, die, bisher € ott id jebs 8 M 
Mitarbeiter an Schwabes „Beluftigungen,” durch bie Stampfe 
Führer mehr und mehr abgeftohen, fih davon {o8fagten era nee, rein 
poetifche Zeitichrift unter dem Titel: „Neue Beiträge zum Vergnügen dus 
Verftandes und Witzes“ ins Leben riefen. Den Verlag übernahm ein Breme 
Buchhändler; aus Bremen datirten die Herausgeber, um nicht erkannt zu werden, 
die Vorrede zu dem eriten Stüd; daher nannte man das Blatt jpäter fur 
bie Bremer Beiträge, und dieſer Name ift der übliche geblieben. 


Nach der Vorrede wollten die Herausgeber die Liebe zu den Werken ber Poeſie un 
Beredſamkeit allgemeiner machen und ihre Zejer zugleich vergnügen. Befonders aber moltn 
fie es fich angelegen fein laffen, „dem Frauenzimmer zu gefallen und nüglıö ji 
fein. Wöchentlich famen die zu diefem Unternehmen verbundenen Freunde zufammen, un 
über die aufzunehmenden Arbeiten fi) mit einander zu berathen und nach Stimmenmehrhei 
zu entjcheiven. Alles jollte anonym erfheinen, um das Urteil des Publikums in feine 
Weife zu beirren. Zum Vorfigenden und Hauptredafteur ermählte man Gärterf 
(geb. 1712 zu Freiberg im Erzgebirge), mit dem Gellert und Nabener, die übrigen 
erft fpäter beitraten, ſchon auf der Fürftenfchule zu Meißen befreundet gemeien wart. 
Gärtner, ein mehr kritiſcher als poetiſcher Beift, hatte den Plan zu den „„Beiträgen” 
entworfen und bewährte fich auch während ber vier Jahre feiner Redaktion (er wurdelTd 
als Profeſſor nah Braunjdmweig berufen, wo er 1791 flarb) auf das trefflichite. Jim 

ſchloſſen fich zunächſt Cramer und Adolf Schlegel (ber Vater der Romantiler A ®. 
und Friedrich von Schlegel) an; dann trat Rabener bei, dann Ebert, Zacharia, Geller 
und Bijefe, aud Hagedorn fdidte fpäter Beiträge; im vierten Bande erſchlenen bie 
erften drei Sefänge von Klopftod3 Meffias. 
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Dieies neue Blatt wurbe durch das Zuſammenwirken jo vieler tüchtiger, 
beit fogar hervorragender Kräfte von einflußreicher Bedentjamfeit file die 
üdelung unjerer Literatur, obgleidy es unter den fpäteren Nedakteuren all- 
ih erlabımte und nad anderthalb Jahrzehenden bereits einging. Bei 


en ber bebeutenderen Dichter dieſes Kreiſes ift es nöthig, Hürzer ober unge 
ermeilen. 
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ae, Außer dem bereitä erwähnten Adolf Schlegel (als Conſiſtorialrath 1793 in Dannoner 
* geſtorben), der geiſtliche Geſänge dichtete, iſt ſein Bruber Johann Glias Schlegel m 
nennen, der ſchon in Schulpforte Dramen ſchrieb und, von Gotiſched ermuntert, ii 
Leipzig fortfekte, deutſche und ſtandinaviſche Stoffe (Heinrich der Löwe, Hanul) nid 
ohne Talent behandelte, auch Luſtſpiele dichtete, unter denen Leſſing ala eines der bein 
den „Triumph der quten Frauen“ rühmte, aber fon früh, im 31. Zebenäjahre 
ftarb, ehe feine Gaben zur vollen Entfaltung Hatten gelangen fünnen, — ob. Yıdr. 
Cramer. Gramer (1723—1788) bichtete geiitlihe Open, in welchen er fi außer ber „Epradriätie 
feit” derjenigen „Deutlichkeit“ befleifigte, „die jih von allaufühnen Wendungen in Bar 
fügungen und Wortverjehungen ferne halten ſollte.“ — Der Hauptvertreter ber engliihen 
Ebert. Literatur, aus der er vieles für die „„Beiträne” überfepte, war Johann Urnold Eben 
(1723—1795) au8 Hamburg, an ben eine ber ſchönſten Dben Klopftods gerichtet if, 
in deffen religiöfen Gedichten ſich auch Anflänge an Alopftor finden, während jeine andern 
Gedichte mehr Berwandtichaft mit Hagedeen inen. Er überjegte Woungs „Nadtgebankn,“ 
durch welche der elenilch jentimentale Zug, ver dem Streije eigen war, neue Nahrung fan. 
Eine bedeutendvere Stellung, als bie biäher genannten, nahm Friedrid Bilbeln 
Zachariã. Zachariä (1726—1777) ein, nicht jo ſehr wegen feiner religiöſen Gebdichte, Die wenig Podie 
— enthalten, als wegen ſeiner „komiſchen Heldengedichte,“ deren erſtes; „Der Nenom: 
milt. miſt“ noch unter Gotlſcheds Gönnerichaft im J. 1744 in den Schwabeſchen „„Deluftiaungen“ 
eridien. In launigem Pathos hebt es an: 
Den Helden fingt mein Lied, ben Degen, Muth und Schladt 
In Jena fürchterlich, im Leipzig frech gemacht, 
ber oft im Zorn allein ein ganzes Heer befriegte, 
al3 Held aus Jena ging, doch nicht in Leipzig fiente — — 
Bewunbernömerth im Sieg, und groß auch noch im falle, 
verläßt er. Yeipzigs Zwang und rettet fih nad Halle, 

Es werden nım die Abenteuer des von Jena relegirten Studenten Naufbold in gan 
ergögliher Weife erzählt — feine Flucht vor den Manicdhäern unter dem Schute eines ihm 
von Pandur, dem Wotte der Nenommifterei gejendeten Nebels, feine Begegnung mit der 
Göttin Mode, die in einem von Möpschen gezogenen Gefährt ihn nach der Stuker-Umme: 
fität Yeipzig im Morgengrauen befördert, 

Ganz Leipzig bob fih nun halbtaumelnd in die Höh', 

zur Arbeit ging der Mann, die Dame trank Kaffee; 

die Schöne malte fid mit Rofen ihre Wangen, 

und Yilien blühten auf, die in der Nacht vergangen. 

Sm ganzen Leipzig war fein einzig Mädchen alt, 

fo jehr verbejlerte die Schminke die Geftalt: | 

fein Blätterchen fuhr auf, die Mufhe mußt! eö decken, 

und wo aud feines war, lag doch ein ſchwarzer Flecken. 
Naufbold verliebt fich im die reisende Selinde, ja, ihr zu Liebe läßt er ſich fammen, 
ſcheeren, frifiren, ftriegeln und biegen, Allein es ift vergeblih: Selinde liebt beit 
einen anderen, den Stuber Sylvan. Da brauft die alte Natur in dem Jenenſer au, 
er fordert feinen Rivalen zum Sweitampf, aber Leipzig ift nicht der Ort, wo ein enenitr 
fiegen kann. Die Göttin der Schlägerei wird von der der Galanterie beftochen: Naufbold 
muß bejhämt abziehen. — Der Gegenfag der Sitten der drei Nachbarftädte Jena, LeipzW, 
Halle, namentlich der Gegenfat der wilden Studentenwirthſchaft Jenas und des Stuker: 
weſens im zierlihen ‚Klein: Baris” an der Pleiße ift mit Geſchick und Humor aufge 
faßt, und das Gedicht wird als gelungenes Zeitbild ftet3 einen kulturgefchichtlichen Werth 
behalten. — Die übrigen Heldengedichte Zahariäs: „Der Phaeton,” — „Murner in 
ber Hölle, — „das Schnupftuch“ ꝛc. find aud als Sittenbilder von geringerem Werthe 
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Bon viel größerer Bedeutung iſt der Satiriker des Leipziger Dichtervers 
5: Nabener, der ben Ton feiner Zeitgenoffen ausgezeichnet zu treffen und ſich 
‚allerhand Leute luſtig zu machen verftand, ohne zu verlegen. 


4 sen. Wilhelm Nabener wurde 1714 zu Wachau bei Leipzig geboren, mo Rubens 
in Bater Nitterqutöbefiger und Anwalt beim Leipziger Oberhofgeriht war. Nach forg: 
iger häuslicher Vorbereitung lam er auf die Fürftenfchule zu Meiken und bezog von 
bie Mniverfität zu Leipzig, um die Nechte zu flubieren, woneben er mit bem dichte: 
m Freundestreiſe in lebhafteſte Verbindung trat. Auch als Steuerrevifor blieb er ein 
re Aörberer der Poeſie, arbeitete fleißig an Schwabes Datt, dann an den „Bremer 
ragen“ mit, indem er die meiften feiner mit großem Beifall aufgenommenen Satiren 
| —— Aabeners Perſönlichkeit wird nicht leicht wieder erſcheinen,“ ſagt Goethe 
in Dichtung und Wahrheit, „als tüchtiger genauer Geſchäftsmann thut er feine Pflicht und 
erwirbt fich dadurch bie qute Meinung feiner Mitbürger und das Vertrauen feiner Obern; 
nebenher überläht er fich zur Erholung einer heitern Nichtachtung alles defien, was ihn 
| umgibt, Pedantifche Gelehrte, eitele Jünglinge, jede Art von Beihränftheit und 
h beichergt er mehr, als daß er fie befpottete, und feldft fein Spott drüdt feine Ber: 
achtung aus. Ebenfo ſpaßt er über feinen eigenen Zuftand, über fein Unglüd, fein Leben 
d feinen Tod,” Die lehtere Bemerkung bezieht fi darauf, daß Nabener, der inzwiſchen 
——— nach Dresden berufen war, 1760 beim Bombardement das Unglück 
ganzes Hab und Gut, dazu einen großen Vorrath ungedruckter Manuſeripte 
euer au verlieren. Weber dieſes Misgefchiet ſchrieb er einen höchſt launigen 
an ar in welchem dod aud) ver Ernjt nicht fehlt. Darin heißt es u. a.: 
Briefe find oft un und ſcherzhaft geweſen, dieſer mag einmal ein traut: 
jein. Nicht allzu trauria, ich gebe Ihnen mein Wort, denn mein Berluft, jo weh er 
us bat er mid) boch nicht eine Thräne gekoftet und Leine unrubige Minute gemadt. 
ft das unbegreiflih, es war weder Unempfindlichleit noch Philoſophie; nur Gnade 
mar es, ich erfenne es dafür, daß ich mit der größten Gelaifenheit mein Haus 
ar und nachher mit eben der Gelafienheit erfuhr, daß alles verloren ſei.“ 
der verbrannten Manufcripte heißt es 
Manufcripte. Die nad) meinem Tode jollten gedrudt werben, find zum 
arren fünitiger Zeit alle, alle mitverbrannt, Nun verlohnt es ſich 
be, —* ich ſterbe, weil nach meinem Tode weiter nichts gedrudt 
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gefhlofienem Frieden ernannte ihn der Aurfürft zum Steuerrath. Als ſolcher 
am Schlage im Dresden am 22, März 1771. 
einem ſcherzhaften Gedicht: „Beweis, daß die beutfchen Neime im der deutichen m 
unentbehrlich find“ fchrieb Nabener alle feine Satiren in Profa. Diejelben 
—— großen Harmloſigkeit dem Mittelſchlage feiner Zeitgenoſſen zu, um fo mehr 
gi Einkleidung bald in Briefen, bald in Abhandlungen, bald 
und Lobreden, Bifionen, Tobtenliften, Wörterbücher ꝛc. eingelleidet ſich ganz 
1, niemand eigentlid verlegten und forafältig vermieden, beftimmte Verfön: 
—*— Sagt Rabener doch ſelbſt in feiner Abhandlung: „Vom Misbrauch 
= „Wer den Namen eines Satirilerö verdienen will, deſſen Herz mußredlich 
© muß, Liebreic fein, wenn er bitter ift. Er muf mit einer ernfihaften Vor— 
ige wohl überlegen, was er in einen ſcherzhaften Vortrag einfleiven will.“ &o 
Satiren auch nicht den tiefen bunflen Quellen des Eittenverderbniffes jenes 
n nur ber Thorheit und Beſchranttheit gewiſſer Stände und Verhältniſſe — 
—— ſich in ſeinen Schriften in einem ſehr engen Kreiſe von Menſchen. 
Affe er oft genug den Nagel auf den Hopf und züchtigt ſcharf ſociale Uebel— 
7 ®. wenn er einen unwiſſenden Schulmeifter alſo ſprechen läßt: „Nechnen 
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Abraham GBotthelf Kültner, 1719 in Leinsig neboren, war ein fo frühreifet 
Talent, dab er ſchon als zehnjähriger Anabe den juriftiichen Borleiungen feines Baters mit 
Nutzen beimohnen und zwei Jahre jpäter als Student immatrifulirt werden konnte Außer 
der Rechtswiſſenſchaft ftudierte er Vhiloiophie und Mathematik, bejucdhte Gottihebs liter: 
rifche Borlefungen und fchrieb für Edhiwahes „Beluftigungen.” In feinem 14, Sabre wurde 
er Notar, im 17. Magifter, im 20. begann er feine öffentlihe Tehrtbätigfeit mit Borlejunge 
über Philofophie und Mathematif in Zeipzsig. Nahbem er raid zum aukerorbentlide 
Profeffor emporgerüdt war, erhielt er 1756 einen Ruf alö ordentlicher Profeifor ber Mathe, 
matik nah Göttingen, wo er 44 Jahre lang, bis ins 81. Yahr feines Zebens mit aroken 
Ruhm ald Gelehrter wirkte und aud) ala Freund ber Poefie ſich durch bie eifrige Höre 
rung des Hainbundes erwies. Er fiarb am 20. Jumi 1800. — Die Epigramme Aültnen 
find fharf und beißend, ja mandımal abfiohend, aber meift nur zu wahr, jo men er 
Kepler beflagt, den man fat verhungern lieh: 

Eo body war noch fein Sterblidher geftiegen, 
al3 Kepler ftieg; und ftarb in Hungersnoth. 
Gr wußte nur Die Beifter zu vergnügen, 
Drum lieben ihn bie Hörper ohne Brot. 
oder wenn er gewiſſe Rezenfenten geikelt: 
Schnell wird ein Dichter alt, dann bat er ausgejungen, 
doch mande Gritici, vie bleiben immer Jungen. 

Begeiftert ift er für feines DVaterlandes Ehre, für jeine Sprade, und er jdeut Ih 
nicht, Preußens großen König zu fragen: 

D König, Deutfchlands Nubm! weswegen zieht bein Ohr 

vom Boll, dad Du befieaft, die Sprache — Deiner vor? 
Achtzehn Tage vor feinem Tode ichrieb er ſich ſelbſt folgende Brabichrift, Die bem Brumpton 
feines Lebens durchaus entfpridt: 

Von Müh und Arbeit voll, kam mehr als hoch mein Yeben, 

doch froh in Deſſen Tienit, ver Trieb und Kraft verleiht, 

im Glauben an den Sohn, der jid für uns gegeben, 

ging ich aetroft zur Ewigkeit. 
Der befanntejte, beliebteite und einflußreichite unter den Männern des 


Leipziger Dichterkreifes war aber Gellert, deſſen Schriften Goethe „das u 
Dament der deutſchen Jittlichen Kultur” nennt. 


Ghriftian Yürdtegott Gellert, am 4. Juli 1716 zu Hainichen bei Freiberg N 
Sachſen geboren ald das dritte Kind eines Predigers unter dreizehn Geſchwiſtern, mu) 
unter fehr ärmlichen Verhältnifien auf, empfing feine aelehrte Vorbildung auf der Mahn 
Fürſtenſchule und ftudierte in Leipzig Philoſophie und Theologie. Da er wegen Teint 
großen Schüdternheit von dem geiftlihen Berufe abjehen mußte, babilitirte er fid W 
Yeipzig al3 Tocent der Philofophie und Moral, nahm auch an den „Bremer Beiltl‘, 
gen’ einen regen und thätigen Antheil. 1751 wurde er außerordentlider Profeilor mit 
dem felbjt für die damaligen Berhältnifje fehr geringen Gehalt von 100 Thalern. Um ihn 
fammelte fich ein ſtets wachſender Zuhörerfreis (oft über 400 an der Zahl), den die größten 
Säle der Univerfität kaum faſſen konnten. „Die Verehrung und Liebe, welche er von allen 
jungen Leuten genoß, war außerordentlich,” fagt Goethe, der feine Erfcheinung dan 
weiter ſchildert: „Nicht groß von Geftalt, zierlih, aber nicht hager, fanfte, eher traurige 
Augen, eine fehr ſchöne Stirn, eine nicht übertriebene Habichtänafe, ein feiner Mund, ein 
gefälliges Dval des Geſichts; alles machte feine Gegenwart angenehm und wünſchenswerth.“ 
Und wenn der geniale Dichterjüngling der „in einem etwas hohlen und traurigen Tort 
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‚ Warnungen und Bitten’ des Profefford auch bald überdrüſſig 
* tonnte er ſich —* nicht enthalten, ihn zu lieben und zu verehren, wie alle ſeine 
Zuhörer. Aber Gellerts Einfluß ging durch feine Schriften weit über die Grenzen 
eines Aubitoriums, ja ber fiubierenden Jugend hinaus. Von nahe und fern [ieh man 
fih von ihm Hofmeifter empfehlen, juchte in Briefmechjel mit ihm zu treten, um von ihm 
su fernen; fo bat ihn der oefterreichifche Freiherr von Widmann, der faijerlicher Gejandter 
m Nürnberg war, in den ehrerbietigften Ausdrüden: feine Briefe zu Torrigiren und ihm 
u einem bejieren deutſchen Stil Anleitung zu geben. — Belannt iſt die Unterrevung, bie 
Ariedrid ber Große 1760 mit ibm hatte, und das Schlufurteil, dad der Preufenfönig 
über den ſchlichten ſachſiſchen Moralprofejjor fällte: „C'est le plus raisonnable de tous les 
allemands.“ Bauern und Prinzen liebten und ehrten ben „guten Gellert“ gleicher: 
Es und fuchten es ihm, jeder in feiner Weife, zu bethätigen. General Hülfen ver: 
ihonte jeine Baterftadbt ausbrüdlid „aus MWohlmwollen gegen den Profeffor Gellert und 
eine Schriften” faft gänzlich mit Einquartierung. Der überaus thätige Mann hatte leider 
wnaufbörlich mit ber Gebrechlichkeit feines Leibes zu kämpfen; um ihm das vorgefhriebene 
Reiten zu erleichtern, lieh der Hurfürft von Sachſen das janftefte Pferd feines Stalles 
auswählen und es nach Leipzig führen; aber alle ihm ermiefene Liebe, Verehrung, Be: 
ihenlung konnte den Leidenden nicht heilen; feine Kränklichkeit nahm immermehr zu, aber 
‚in feinem feften Glauben fand er Troft bis in feinen nach fehr ſchmerzensvollen Tagen 
1169 eintretenden Tod, ber in ganz Deutichland aufrichtige Trauer hervorrief. In neuefter 
Zeit hat ihm Leipzig im Nofenthal ein ſchönes Denkmal gejett. 
Geltert beſaß nichts, was den groken Dichter macht — ihm fehlte die fchaffende SlrtE, 
Ruf, die ſchwunghafte Phantafie, die Tiefe und Fülle der Gedanken; dazu herrſcht das 
in den meiften feiner poetifchen Erzeugniffe vor, und doch lebt das Werthuollite 
ä —— noch heute — mehr als hundert Jahre nach ſeinem Tode — friſch in unſerem 
ft. Seine Habe Im ergoöten noch heute Jung und Alt, viele feiner geiſtlichen Lieder 
berubigen, erheben noch immer betrübte, jchwantende, zaghafte Gemüther, obgleich 
| Au wrher an poetifcher Araft, nod an innerer Olaubenätiefe fih mit denen Luthers oder 
Lul Gerharbts vergleichen laflen. Der Grund biefer auffälligen Erſcheinung liegt einmal 
darin pn: bie liebenöwürdige, freundlich-fromme Natur Gellerts in feinen Fabeln und 
Aion zum volljten Ausdruck fam und dann darin, dab Charaktereigenheiten umjeres 
8 3 fü —— ihnen abſpiegeln, bie das Beſte ſeines Weſens ausmachen. Daß fie vor 
10 Jahren en eine To gewaltige Wirkung hatten, wie wir oben andeuteten, ift freilich nur aus 
em € jener Zeit und ihrer Literatur zu verftiehen. Die Fabeln und Erzäh— 
ger * 1746—43 herauslamen, erſchienen der Jugend von damals gegenüber dem 
2 ganz gebundenen Kulturftand wie eine geiftige Befreiung. Schon die ver: 
liche, l — — das „Coulante“ des Ausdruckes, wie es Friedrich 
—1 war £ Unterredung mit Gellert treffend bezeichnete, hatten für die damali— 
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r etwas Entzüdendes; nod vielmehr feffelte der Inhalt. Wie naiv 
daten doch & bie Sticyeleien auf die Eitelfeit, Wandelbarkeit und die angeborene 
ai ger war feine Zeichnung der „Widerfprederin,’ jo daß 
. Der Hedit, ber war doch blau . 
vas ungena s denn die Hausfrau, die darob in todesähnliche Ohnmacht gefallen, 
m be — et, ein bei Tiſch aufgetragener Hecht ſei zu wenig blau geſotten, wäh— 
je erſcheint, erwacht ſofort, als er tiefbetrübt in die Klage ausbricht: 
* — doch widerſtreben, 
Fiſch! Gott weiß, er war nicht blau!“ 
en! t belam fie wieder Leben. 
2 wert" rief fie aus, „willſt Du Dich; noch nicht geben?” 
| e für jung gelten wollen, fünnen die Jungen die Zeit nicht er— 
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warten, zum Seirathen alt genug zu fein, fo „das junge Mädchen,‘ deſſen Bater einen 
Freier zurüdweift, weil fie „erft vierzehn Jahre alt‘ ei. 
Inden: er died noch jprach, trat Fiekchen ſelbſt herein 
Und trug ein Eſſen auf. „Was!“ fing fie an zu jchrein, 
„Was ſagten Sie, Papa! Sie haben fi veriproden. 
Ich ſollt' erft vierzehn Jahre jein? 
Nein, a Jahr und fieben Wochen!“ 


Wie Fannte der Erzähler dod) fo gut die menſch⸗ 
‚ lichen Thorheiten und Schwächen und mußte fie mit 
unnahahmlihem Humor zu behandeln! Wie oft be: 
währt eö fich im Leben, was er in ber Fabel: „Der 
Zeiſig“ jagt: 
„Wem Farb und Kleid ein Anfehn geben, 
der hat Berftand, jo bumm er iſt“ 


oder wenn „der fterbende Water,“ ber dem 


älteften Sohne ein Juwelenläſtchen, dem jüngeren 
ichtd vermacht, das aljo begründet: 


„Für Hörgen ift mir gar nicht bange, 
der fommt gewiß durch feine Dummbeit fort.’ 
Unter den 51 „aeiftlihden Dden und Lie 
dern‘ Gellertö find viele, die man nur moralifi- 
rende Lehrlieder nennen fann, oft vol Stellen, die 
jeldft in der Form ganz verumglüdt find, wie bas 
berüchtigte: 


„Lebe, wie Du, wann Du ftirbit, 
wünſchen mirjt gelebt zu haben! 
| Aber eine allerdings Heine Zahl ift bei alter ſchmuck 
Yin nie pa heben vi = | tofen Einfalt, bie an das alte Kirhenlied erinnert, 
5— — ———— doch voll höheren Schwunges und voltstümlicher 
— Kraft. Darum feiern wir fein Weihnachtsfeſt ohne 


| 
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Net. 73. Aus Ebotowietis Kupfenn u Gelleris Neben Zuthers: „Vom Simmel hoch da lomm * 


Fabeln v. I. 1776 her“ auch Gellerts; 


„Dies iſt der Tag, den Bolt gemacht“ 
zu fingen, und bie Thatſachen des Oſtertages finden einen lebendigen Ausdruck in dem Liebe: 
„Jeſus Lebt, mit ihm auch ich“ — — 


am beliebteſten und verbreitetſten find die Lieder: „Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dant 
— „Wenn ich o Schöpfer, Deine Macht“ — „Auf Gott und nicht auf meinen Rath. 
Bnfifelele. Sellertö Luſtſpiele find mit Hecht vergeffen. „Sie wirken,” um mit @elzer zu rei 
„wie bramatifirte Abhandlungen auf uns“ und wiederholen biejelben Gedanken und Be 
bungen, wie bie Fabeln und Erzählungen. So wird in ber „Eranlen Frau” die auf den 
Tod Erkranfte plöglich wieder geſund, als fie eine moderne Andrienne, um die ji 
Freundin beneidet hat, zum Gefchent erhält, und damit Staat maden fann. — Sein 
falls verjhollener Roman: „Das Leben der ſchwediſchen Gräfin ©. ift d 1 
Läufer einer ganzen Klafie von Nomanen ber Folgezeit, voll abenteuerlicher Em; 
und einer Lebensauffaffung, die ald Ergebung in die Schidfale des Lebens hingefteiit wird, 
aber oft ans Frivole grenzt. So findet fich der erfte Gemahl der Gräfin, den fie für fobt 
gehalten, nad vielen Jahren zurüdgelehrt, mit ihrem zweiten Manne ganz gemüthlich mit 
den Worten ab: „Seht zu Eurer Strafe Eure vorige Gemahlin in meinen Armen... Sie 
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hat Euch geliebt, und Ihr habt es verdient; und wenn ich —— To Ik 

Wir haben und alle fein Vergehen, fondern nur das Unglüd v we 

Mit Gellerts geiftlihen Liedern, die zumeiit eine — Thriſtentun 
Kultur ernſt vermittelnde Tendenz hatten, ſtanden in felffamem Gonftak be | 
aus ber Brüdergemeine hervorgehenden Jeiuslieder, imfonberheit bie ihres 
Stifter und Hauptlängers. 

Bingenberf. Nicolaus Ludwig Graf von Zinzendorf war geboren 1700 zu Dresden. Ein 
Taufpathe war Spener, im Pädagogium zu Halle wurde er unter U. 9. FrandesYum 
erzogen. 1722 gründete er bie Brüdergemeine Herenhut, wo er am 9. Mai 1760 * 
einem vielbewegten, reichgeſegneten Wirlen ſtarb. Sein Wahlſpruch: „Ih babe 
Paffion, das ift Er, nur Er,” nämlih Jefus, pulfirt in feinen 2000 Sieberm, die yım 
Theil der rechten evangelifhen Nüchternheit entbehren und in ein tändelndes Spielen mit 
dem Lamme ıc. audarten, von denen aber mande (Jefu, geh voran! Die 4 ri € 
Ort zu Ort 20.) mit Recht Eigentum der ganzen — Kirche geworden find. Roh 
ihwärnterifcher waren andere Herenhuter Dichter. — Zinzenborf felbft —— das jehr 
umfangreihe Brüdergefangbuch von vielen — gereinigt, die es 


Durch Hagedorn und Gellert war die lange vernachläſſigte — und zu⸗ 
gleich die kleine komiſche Erzählung in erneuerte und beliebte — 
gekommen. 

riqiwer. Zunächſt nahm fi Lichtwer, Negierungsrath in Halberſtadt, arıe_ım Orliert 

zum Borbilde und gab 1748 „Vier Bücher Aefopifher Fabeln in gebundener Schreib-At" 
heraus, erreichte ihn aber nit in der Gemüthlichleit und dem Töftlichen : feiner Der: 
ftellung, obgleich Gottſched fie „zu den jhönften zählte, die unfer aufzumeiien 
habe; er ſchadet fich ſelbſt nur zu oft durch feine angehängte triviale Moral, mie „di 
ber oft Be: ſehr gerühmten Kapenmufil: „Die Kaben und der Haus *5 —⸗Ma 


Wit vollends zu Schanden macht. nid find einige ganz vortreffliche € 
darunter, die noch heute Jedermann fennt, jo die Geſchichte vom — Torf 


Meniden,“ in denen die Kartenfpieler verfpottet werden, u. a. 

Pfeſſel. Außer Lichtwer iſt noch zu erwähnen Pfeffel (1736—1809) aus Coln 
einer Neihe von Bänden Iyrifher Gedichte auch, nad) Gellerts Mufter, Thie 
Erzählungen aefchrieben hat. Am befannteften find fein „Ochs und Efel” (bie fid bin 
Spaziergang um die Welte zanften) und feine „Tabalspfeife“ (Gott geüß Cu, Mir 
ſchmeckt das Pfeifchen?). 


dee — Nächit Leipzig nimmt das benadibatte Halle eine Hauptftelle unter ben Städten 
ein, die in der eriten Hälfte bes XVIII. Jahrhunderts zu Nittelp unkten de 
Literatur wurden. Durch den Speneriſch-Frankeſchen Bietismus war 
dortige Univerfität feit ihrer Gründung der Hauptſitz ber neuen Theologie gt 
worden, und fpäterhin war aud die neue Philofophie von dort ausgegangen 
Einer der dortigen Docenten, Baumgarten, wenbete nun — Die Grunbiöf 


ber Philofophie auf das Weſen des Schönen an, und eier Dam a mine 
Wiſſenſchaft, die Aeſthetik ins Leben, die man bie — vom Schönen nenn 
fann. Nach feinen Fortgange von Halle machte einer jeiner Schüler, ©. t 
dieſe — * nur Sn ne ein durch beutfäe 3 Be * ung grö rer 
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y und trat mit einigen jüngeren Dichtern in eine enge Verbindung, 
neue Dichterſchule erwuchs, die — bald von Gottiched abgefallen — 
ser an die Schweizer, dann insbejondere an die Hagedornſche Lebensauf- 


y und Dichtungsweife anſchloß. 


Diefer Halleſche Dichterberein oder, wie er aud; genannt wird: Die preußiſche 
Achterſchule (im Gegenſatz zur ſächſiſchen, und weil der auf Friedrich den Großen ſich 
comcentrirendbe preußiiche Patriotismus bald das Bindeglied für viele von ihnen warb) 
murbe buch brei junge Männer begründet, die wir ebenfalld zu den Vorboten ber neuen 
Blute zeit rechnen müffen, Es waren Gleim, Gök und Uz, die 1739 in Halle ftudierten, 
ein enged Freundſchaſtsbundnis ſchloſſen und gemeinfam nad Analreons, bed griechi— 
ſchen Sangers des Weins und der Liebe Vorbilde dichteten, und denen ſich dann ſpäter 
andere onjhloffen. Nah Analreon, der um 530 am Hofe des Tyrannen Polyfrated 
von Samos lebte, nennt man feine Nahahmer auch „Anakreontiler.“ Sie befangen den nafreon 
‚ tänbelnden Lebendgenuß, das Trinfen und Küſſen, unter dem Schuße griechiſcher 
Gottheiten: Cupidos, Amors, des Bachus und der Venus und zu Ehren 
„ melde abwechſelnd „Delia, Chloe, Leslia“ oder ähnlich heißen. Obgleich 
poetifchen Spielerei der Name der „anafreontifhen Poelie der Grazien“ 
—— wurde, mar doch weder von Poeſie noch von Grazie viel darin zu ſpüren. 
bauerte fie bis in bie ſechzjiger Jahre des XVIII. Jahrhunderts fort, ja Gleim 
ſich noch als würbiger Kanonilus in Schlafrock und Pantoffeln von feinen „griechiſchen 
*vbh. den Muſen bie „Neltarſchale füllen““ und das ergraute Haar „mit Roſen 
und mit ben Freunden fand fein brieflicher Austauſch ſiatt ohne Liebesliedchen 
— Sreunbjgafietie, ja förmliche Liebeserflärungen. Doc) auch Beſſeres ging aus dieſem 
e hervor, und troß aller anakreontifchen Tändeleien haben fid) diefe Männer — „Bater 
ſleim“ an der Spike — gewiſſe Berdienfte um die deutſche Literatur erworben. 
Be ee Ludw. Gleim wurde am 2. April 1719 zu Ermsleben in der Nähe 
geboren, fam vom Gymnafium zu Wernigerode auf die Univerfität Halle, 
bi zu ftubieren, mo ber vorhin erwähnte Aefihetiler Baumgarten einen 
| m * auf ihm hatte und fein Dichtertalent wedte. Nach vollendetem Studium 
beilı er Stellen als Hauslehrer und Selretär (fo 1745 bei dem Fürſten 
von Deſſau), dann ald Domfelretär in Halberftadt; endlich wurde ihm ein 
Ra \ nitat an dem Stifte Walbed verliehen, worin er 45 Jahre blieb, während welcher 
—— er ſein reichliches Einlommen benutzte, Gutes zu thun und beſonders unbe— 
ee a zu unterftüßen. Klopſtoch befingt in einer Ode an Gleim deſſen 
t Durft, Freunden ein freund zu fein,” und Goethe jagt von dem gutherzigen 
re foldyes Fördernis junger Leute im literariihen Thun und Treiben, eine 
f olle, vom Glüd nicht begünftigte Menſchen vorwärts zu bringen und ihnen 
—* * site, bat dieſen deutfchen Mann verherrlicht. — — Er hätte ebenſowohl 
bei su lens entbehrt als des Dichtend und Schenlens, und indem er bebürftigen 
| zalen | — Art über frühere oder ſpütere Verlegenheiten hinaus und dadurch wirklich 
hs : zu Ehren half, gewann er ſich fo viel Freunde, Schuldner und Abhängige, 


EHE 


ln i+ 


Bleimd 
Leben. 


baf * Im feine breite Boefie gerne gelten lieh.” Die Bildniffe feiner Freunde lieh er 

| ften malen und bing fie neben dem feinigen in einem befonderen Zimmer auf, 

er ſe * —— und Freundſchaftstempel“ nannte. Dort werden fie noch 

Dre ie feine reihe Bibliothek, fein ausgedehnter Briefwechſel x. forgfältig auf: 

ahr m | — — eines von dem Curatorium der Gleimſchen Erben angeſtellten, 
— | 

ı Bibliothefard, und au dieſen Reliquien wallfahren noch immer viele, 

fi Goethe im I. 1505. Bis in fein hohes Alter blieb „Vater Gleim“ friſch und 

endlich Fräflig — vor allem erhielt er ſich bis zuletzt fein warmes Vaterlandsgefühl 

4 1800 den Wahlſpruch: “ 





Sleims 


Dichtungen. 


Halladat. 
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„Deutjche Treue, beuticher Wein, 
Ganzer und nicht halber Rhein!‘ 
Als Hochbetagter Greis ftarb er am 15. Februar 1503 und warb im jeinem Garten beitaltet 
Gleims erfte dichteriiche Arbeiten erihienen 1744 unter dem Zitel: „Beriud in 
[herzbaften Liedern.” Damit war die anafreontiiche Poefie eröffnet, bald hieh ik 
Autor unter feinen Schmeidhlern nur „ber deutſche Unafreon.“ 1766 lieh er „Arber 
nad Anafreon,” eine freie lleberiegung ſeines Lieblingönichters folgen. Boetiiden Her 
hatten alle diefe Reimereien nicht, ebenjo wenig mie feine Schäfergebichte, in denen er ein 
forglofes Schlaraffenleben: gemächlich eſſen, trinken und lieben, endlich furchtlos fterben" 
ald das höchſte Ideal unſeres Dajeind im ermübend mwiederhölter Eintönigleit ausmalt 
Ganz mislang fein Verſuch die Nomanze auf deutſchen Boden zu verpflanzen, obaldd 
fi einbildete, damit den rechten „‚Bolläton‘ getroffen zu haben; Dafür bielt er mind 
Verſe wie folgende: 
„Die Eh' ift für und arme Sünder ein Marteritand; 
drum, Eltern, zminat doch feine Hinder ins Eheband 1d." 
Es waren nichts als Morbarihichten im Bänkeljängerton, für den Leierfaften berediml 
Nicht beffer waren feine „Lieder für dad Volk” — pas Volk laßt fih eben nicht ermal 
fo zurechtdichten. — Werthuoller find jene Fabeln, bie er zuerit eigens für ben Arm 
prinzen von Preußen (Friebrid Wilhelm Il) dichtete; noch mande von ibnen find im une 
Kinder Mund, fo: „Die Gärtnerin und Die Biene’ („Eine Heine Biene ſlog Emfia bin un 
ber und fog 2c.); „Ter Greiö und ber Tob 2.” Auch unter feinen Erzählungen jnl 
einige ganz artige und gefällige, fo die „‚Mildifrau‘ „die Eiche und ber Kürbiß” u. a..m — 
Sein eigened Glaubendbelenntnid legte er am ausführlichiten nieder in dem religiim 
Lehrgedichte: „‚Halladat oder das rothe Buch,” zu bem er die Anregung aus ent 
neuen Meberfegung des Koran entnommen hatte, Der Anfang dieſes unendlich dden Dad: 
werks cdharalterifirt dad Ganze: 
„Der Einzige, der Allem Alles iſt, Den nicht Erfchaffenen, den Einziger, 
ift unfer Gott! — Geſchöpfe, betet an!“ ' Der Allem Alles ift, den Einzigen, 
Er fhuf, was ift! — Gefhörfe betet an! — Den Erften, den, Geſchöpfe betet an!“ 
Nicht größer ift der dichteriiche Werth der „Preußiichen Ariegslieder von eium 
Grenadier“; die pedantijch-gelehrte Einmiſchung ber griechiſchen Götter, das antike Color 
überhaupt Fonnten den Manael an wirklich ſchwungvoller Begeifterung nicht werbeden — 
dennoch ift e8 immerhin nicht au verfennen, daß durch dieje Gedichte das vaterlandiſthe 
Clement wieder in der Literatur zu Ehren fam, und daß die im ihnen athmende Ge 
nung dod nicht ohne Wirkung auf die Zeitgenofjen blieb. Ein religiöfer Grundzug gel 
durch dieſe Lieder: 
„Gott donnerte, da floh ber Feind! Denn SFriederih ber Menfchenfreun 
Singt Brüder, finget Gott! Hat obgefiegt mit Gott!“ 
heißt es 3. B. in dem Siegesliede nad) der Schlacht bei Lomofit (1756). Und meld un 
warmes patriotifch begeiftertes Herz in feiner Bruft ſchlug, das beweiſen feine ſpäleren 
Kriegslieder, al3 dunkle Zeiten über Preußen hereinbragen. Da ruft er: 
„Auf dann, die Waffen in der Hand Vom Neihe nicht ein Körnden Sand 
zu haben Ruhm und Eieg! Eonft ewig, ewig Krieg!” 
Und den greifen Eänger verließ auch die Hoffnung nicht, als noch ſchlimmere Tage herein 
brachen; faft prophetiſch Elingen feine Worte: 
„Wir werden wieder Brüder 
und, eh’ wir's uns verfehen, wieder 
die feſt vereinten Deutichen fein!“ 
wie er denn ſchon im Dezember 1792 die kühne Prophezeiung, deren Erfüllung er nicht 
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WE. . Halter Eleim. Rah dem Drlgemälbe ven H. Namberg im Freundſchaftstempel zu Halberfiabt, 


erleben follte, wagte: „daß die Deutichen noch in Paris nachjehen würden, was für Früchte 
die Freiheitsbäume getragen.“ 
Mit rührender Treue hing Gleim an feinem Königshauſe. Noch als ein und adhtzig: 
Mhtiger Greis ſann er darauf, demſelben eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Am 19, Oftober 
1800 fhrieb er an die Königin Luiſe: 
„Allerdurchlauchtigſte Königin, 
Allergnädigite Landesmutter. 

„Der alte Ein. und adtzigjührige Gleim hörte, Em, Königlich Majeftät wünſchten 

Rounig, Eiteraturgeihlchte. —21 


339 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


einen Geſang zu haben, ben Sie am Erſten Tage des neuen Jahrhunderts bem Mic 
gnädigften Landes⸗Vater fingen fönnten! 

„wer alte Gleim, von diefer Sage begeiftert, machte fold; einen Gejang!‘) Halten; 
Em. Könial. Majeftät dem alten PBatrioten zu Gnaden! 

„Er nimmt fich die Freyheit, ben Gejang in Abſchrift hiebey zu überreichen und 
deſſen Compojition, wenn Er allerhöchſten Beyfall erhält, und die Wahl eines aut 
Componifien ber allergnädigften Yandesmutter —— zu überlafjen, mit getreucher 


Devotion eriterbend. Em. Adnigl. Majeftät 
Halberftabt, unterthänigfter Anedt 
den 19. Oct. 1800, ber Canonicus Bleim.“ 


Auf diefen mit noch fräftiger, wenn aud) bie und da unbentlicher Hand geſchrichenen 
Brief antwortete die eble Fürftin in ber liebenswürdigjten Weife. Die ihr eigenen, vier 
lich Haren Schriftzüge, melde in der Beilage getreu wiebergegeben find, bebürfen lei 
Erläuterung. 
Der zweite aus dem Hallenjer Kleeblatt war Uz, ein Gleim poetiſch mit 
überlegenes Talent. 


Sohann Peter Uz, 1720 zu Anſpach geboren, dichtete bereits auf dem Gymneſium, 
u; und betbeiligte fich in Halle an dem Studium und ber Heberjegung des Anafreon, Jı 
feine Vaterſtadt zurüdgefehrt, wurbe er Sekretär beim Juſtizcollegium, fpäter Aſſeſſet 
erit 1790 Direktor des Landgerichtes. Als dann in Folge der Refignation des Marlgreirn 
von Anſpach deſſen Yänder an Preußen fielen, wurde er zum Geheimen Juftigrat und Yan 
richter in Anſpach ernannt. Die Nachricht davon erhielt er jedoch erft wenige Stunden st 
feinem: Tobe (1796). — Bon ben anafreontifchen Ziedern, die fi aber durch größere iv 
weglichkeit ber Form und durch melodifchen Wohllaut vor denen feiner Genoſſen audit: 
nen, wandte er Tich bald erniteren Stoffen zu und dichtete Oben, bie nicht ohne höhe 
Theodicee. Schwung find. Selbſt in feinem Lehrgedicht: „Theodicee“ gelingt es ihm, den an fi 
trodenen Stoff mit poetiſchem Leben zu Durdbringen. 
Patrict. Aud in. ben patriotifhen Ton Gleims ftimmt Uz mit ein; mit ganzer Gele 
Lieder. fteht er auf Friedrichs Seite und hofft auf feinen Sieg, aber fein Herz trauert über Deuht 
lands Berrifienheit und Zwietracht. So flagt er: 
Wie lang zerfleifcht mit eigner Hand 
Germanien fein Eingemweide! 
Befiegt ein unbefiegtes Yand 
Eich felbit und feinen Ruhm zu fchlauer Feinde Freube? 
Der: dritte aus dem Hallenjer Freundesbund war Göß, der einzige, ber aus 
dem anakreontiſchen Grazienkultus ſein Lebenlang nicht herauskommen konnte. 


GEtz. Johann Nikolaus Götz, am 9. Juli 1721 zu Worms geboren und erzogen, mit: 
mete ſich dem geiftlihen Stande, ftudierte aber in Halle neben der Theologie Yet: 
hetik 2c. Durch eine Hauslehrerftelung fam er fpäter nach Lothringen und lernte die 
große Welt Franfreihs und Voltaire kennen. Auch weiterhin war fein Leben viel br 
wegt. Mit dem franzöfifchen Regiment Royal allemand 309 er 1747 als Feldprediget 
nad) Flandern und Brabant in den Krieg. Danad) kam er zu Hornbady in der Pfalz ind 
Pfarramt, rüdte bald in Amt und Würden feines Standes herauf und ftarb am 4. Novembet 
1781 als Superintendent in Winterburg. — Götz, den Herder den „Bielformigen" 
nannte, beherrfchte die mannigfaltigften Iyrifhen Syormen, die Elegie, die Ode, befonder 
aber das Mapdrigal, Triolett zc. mit folder Gemwandtbeit, daß man darüber die Gedanten 
armuth, die in allen diefen Spielereien und Tändeleien ſich breit machte, ganz vergaß. Selbſt 
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Eigenhändiges Konzept Gleims zu einem Briefe an die Königin Luiſe 
vom 19. Oftober 1800, 


damit überiandten Teftgelang zur Wende bes Jahrhunderts bezieht ſich der 
voritehende Dantbriei der Kürigim. ; bezieht 


Auf ben 





a3 XVII. Jahrhundert. 1. Vorboten einer neuen Blütezeit, 333 


— — * das einzige Gedicht, das er in feiner 
„sur la litterature allemande“ lobend hervorhob, war ein ganz barodes Gedicht 


Gig: „Die ", von dem er jagt: „die Berfe find voll Geift, und mein Mitten 


N wer bush hie Mangoollen Töne gejchmeichelt, deren ich unfere Sprache nicht fähig ge 
iten habe.“ — In biefem „geiftvollen” Gebiht erlebt Athamas, der Helb defielben, 
einfamen Inſel geſcheitert, aber durch die Gunſt der Göttin Venus von reizen⸗ 
| —— ein Alter von 100 Jahren, ſo daß ſelbſt Zeus neidiſch auf den 
| ——— 
betrubt daß ihm fein Lehrer geſtorben, 
Cypriſche Reid eilend ein Trauerfeſt aus; 
den Leib, und ſtellt mit feſtlichem Pompe, 
Stelett hoch auf der Mutter Altar 
mes Tafeln voll Liebeägejeg’ in den duftenden Händen, 
— in Gold zierlich die Ueberſchrift blinkt: 
a ift Atbamas Neft, des hundertjährigen Jünglings, 
Deſſen Reden und Thun immer voll Grazie war.” 
— galt der damaligen Zeit für ein poetiſches Meiſterwerk. Gbh hatte, wenn 
n Geſchmac, jo dod; wenigitens den Takt, jeine überdem ziemlich frivolen Reimereien 
du Iaffen; erſt nach ſeinem Tode erſchienen ſie, von Ramler revidirt 
Ausgabe. 


(us dem — Kreiſe jugendlicher Dichter, die ſich um „Vater Gleim“ 
m, verdient vor allem Erwähnung E. Chr. v. Meift, der von Gleim zum 
m angeregt ihm treu blieb bis in feinen tapfern Soldatentod. 

Ewald von Alelſt, 1715 zu Zeblin bei Coslin geboren, ſtudierte in 
snigäberg i. Pı die Rechte, wurde aber nach beendigtem Studium durch ungünftige 
—— genöthigt, den Gedanlen an den Civildienſt aufzugeben und der Einladung 

Dienften ftehenden Generals zu folgen und gleichfalls in die bänifche 
| Auf Befehl Friedrichs II Lehrte er jedoch zurüd und wurde als 
rg des Prinzen Heinrid) in Potsdam angeftellt, aber ſowol feine 

Bermö yerhältniffe, wie die Rohheiten feiner Kameraden machten ihm das 
er, um er hielt in häufige Streitigkeiten. Cine Wunde, die er in einem Duell 
| ‚ war bie Veranlafjung, daß Gleim, der damald Haudlehrer bei Kleiſts Oberſten 
w woraus das innige Freundichaftsbündnis zwiſchen den beiden Männern 
wuch Zy den Jahren 1744—45 machte Kleiſt den Feldzug in Böhmen mit und lehrte 
4 Bot: us zurüd. Nun nahm er die durch Gleims Anregung ſchon früher 
önnene | mit ber Poeſie ernſtlicher auf, obgleich es damals unter den 
fü öine Schande galt, ein Dichter zu fein. 1751 zum Stabsfapitän befördert, 
wege er x bie Schweiz auf Werbung gefchidt, und lernte dort Bobmer und Brei: 
nger, aud Wieland kennen. Ebenſo bradte ihn jeine nächſte Beförderung zum Major, 
5 welcher er mit feinem Negiment nad; Leipzig marſchirte, mit den dortigen Dichtern, 
BEN —* in näheren Verlehr. In den Feldzügen von 1758 und 1759 zeichnete 
d perjönlihe Tapferkeit in hervorragender Weife aus. Auch in der heißen 
i Kunersdorf, am 17. Auguſt 1759, war er allen voran; — als er an ber 
5 Bataillons eine feindliche Batterie ftürmte, wurde er an der rechten Hand 
t, fofet nahm er ben Degen in die Linke und feste feinen Sturmlauf fort, ba 
— eine Kartätſchenkugel das rechte Bein und warf ihn zu Boben. So 
twunbet, murbe er von Kofaken all feiner Aleider beraubt und in einen Sumpf 
. Erf am folgenden Tage wurde er aufgefunden und, nachdem feine Wunden 
—— waren, nach Frankfurt gebracht, wo er trotz der ſorgſamſten Pflege 

Auguſt ſtarb. 
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, Kltellupfer aus Kleihs Geühling, I —— von 17593, WIE Probe ber Bucherauſſſatrung um bie Mitte 
bed berigen Jabrhunbertä. 


ungen, bie aber in wahrhaft dichteriſchem Sinne durdgeführt find. Vortrefflich treten 
in bie großen Gegenfäte frieblich ſtillen Glüdes und gemaltfamer Verheerung hervor, 
» von ben trüben Bildern bes Krieges wendet ſich der hoffende Blid auf die erfehnten 

Bjahre., Das Gedicht ift in Herametern abgefaht, denen eine Vorſchlagsſilbe vor: 
if, alfo z. ©.: 
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Ems|pfangt mid, heilige Schatten! ihr Hohen belaubten Gewölbe, 

Der | ernften Betrachtung geweiht, empfangt mich und haucht mir ein Sieb ein 

Zum | Ruhm der verjüngten Natur! Und ihr, o lachende Wieſen, 

Bol labyrinthiſcher Bäche! Bethaute blumige Thäler! 

Mit | eurem Wohlgerud will id; Aufriebenheit atmen. Eud will id 

Be |fteigen, ihr duftigen Hügel, und will in golonen Saiten 

Die | Freude fingen, die rund um mic ber aus ber glüdlichen Flur lacht x. 
Den bier angefchlagenen idylliſchen Ton hat Kleiſt aud in anderen Gedichten jur: 


Irin. geführt, von denen „Irin“ das befanntefte iſt. Neben den weichen und innigen länge 

fehlt e8 aber keineswegs an eneraifhen und friegeriichen Meilen in feinen Dietungen. 
An bie Mannhaft und marfig ift feine „Obe an die preußifhe Armee“ von 1756, in der fih 
Ka der ganze Zorn eined preußiſchen Ariegsmannes ausjpricht über die allgemeine europliid: 


Verſchwoͤrung gegen Friebrih ben Großen umb bie jeurigfte Liebe zu feinem König um 
deſſen Sade. Mit Gleim theilte er die unerjchütterliche Gemwihheit, daß bie Gerechtigten 
auf feined Königs Seite ftehe; darum ift er auch des endlichen Sieges gewiß: 
Verbopple deinen Muth, o Heer! ber Feinde Fluten 
Hemmt Friedrich und bein ftarfer Arm! 
Und die Gerechtigkeit verjaat den tollen Schwarm: 
Sie bligt durch dich auf ihn, und feine Rüden biuten! 
Zum Schluß gibt er feinem heißen Wunſch, balb an bem Hampfe theilnehmen zu lünnen, 
einen Ausdrud: 
Auch ich, id werbe noch, veraönn ed mir, o Himmel! 
Einher vor wenia Helden ziehn, 
Ich ſeh' dich, ſtolzer Feind den Kleinen Haufen fliehn, 
Und find’ Ehr oder Tob im rafenden Getiimmel! 
Beides hat er darin gefunden, ver tapfere Sänger; und in den Schlußverſen ein 
Ciſſides u. Heinen Heldenepos: „Ciffides und Paches“ (zwei Freunde, Theffalier, die ben Opfern 
en im Kampfe fürs Vaterland gegen die Athener erleiden) hat er fich felbft ein Denkmal adeht 
Ihr Krieger, die ihr meiner Gelben ®rab 
in fpäter Seit noch febt, ftreut Nojen drauf, 
und pflanzt von Yorbeern einen Wald umher! 
Der Tod fürd Vaterland iſt ewiger 
Verehrung werth. — Wie gern fterb’ ich ihn auch 
den edlen Tod, wenn mein Verhängnis ruft, 
Ich der id; biefes fang im Lärm bed Ariegs, 
als Räuber aller Welt mein Vaterland 
mit Feu'r und Schwert in eine MWiüftenei 
verwandelten; als Friedrich felbft die Fahn' 
mit tapfrer Hand ergriff, und Bli und Tod 
mit ihr in Feinde trug, und achtete 
der theuren Tage nicht für Volk und Land, 
das in der finftern Nacht des Elends ſeufzt — 
Doch es verzagt nicht drin, das treue Land 
Sein Friedrich lächelt, und der Tag bricht an. 

Ein anderer Freund Gleims, mit dem er einen höchft charakteriftiichen Brief 
wechfel in den Sahren 1766—68 unterhielt und mit dem er dann lange ‚jahre 
in Halberftadt zufammen lebte, war J. &. Jacobi. 

Ich. G. Sohann Georg Jacobi, 1740 zu Düffeldorf geboren, der ältere Bruder dei al 


in Philoſoph und Romandichter befannten Friedr. Heinr. Jacobi, ftudierte in Göttingen 
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und Helmftäbt Theologie, daneben auch Rhilofophie und Sprachen, fo daß er fidh fpäter 
von einem Freunde nad Halle ziehen ließ, wo er als Profefjor ohne Gehalt VBorlefungen 
über die fhönen Wiffenfhaften hielt. Bald danach lernte er auch Gleim fennen, der von 
nun an einen großen Einfluß auf ihn und fein Leben hatte; durch ihn ermuntert, wandte 
er ſich mit erneutem Eifer der Poefie zu, und war höchft beglüdt, als er 1768 durch feines 
Freundes Bermittelung auch ein Kanonikat in Halberftadt, das damals noch ein Mittel- 
punkt des deutſchen Literaturlebens war, erhielt. Gleim war außer ſich vor Freude, 
ſeinen Jacobi jo nahe zu haben, und meinte, nun ſei die Zeit gekommen, in Halberſtadt 
Die fangerträumte „deutſche Alademie der Wifjenjhaften‘ ins Leben zu rufen. 
Day fam es zwar nicht, allein einige Jahre, gemeinfam der Dichtkunft geweiht und in 
smmiger Freundſchaft verlebt, folgten nun. Jacobi mochte ed aber doch ſchließlich des 
Sulien zu viel werden; 1774 ging er nad; Duſſeldorf, um dort die „Iris,“ eine Quartal: 
Tchtift, „der fittlichen und Afthetifhen Ausbildung des ſchönen Geſchlechtes gewidmet‘ 
z2 ner Gleims Mitwirkung, herauszugeben, fehrte dann aber wieder nad) Halberftadt zurüd, 
»on mo aus er fein Blatt, zu dem u. a, audi Goethe Beiträge lieferte, entfandte. Im 
Sabre 1784 folgte er einem Rufe Kaifer Joſephs II ala Profeffor der ſchönen Wiſſen— 
— nad) Freiburg im Breisgauz dort vermählte er ſich in ſchon vorgerücktem 
— lter mit einer jungen Schwarzwälderin und lebte, von feiner Umgebung und feinen 
Schisern geliebt und geachtet, vielfeitig thätig, faft nod volle zwei Jahrzehende. 1814 
Ttarß er daſelbſt. 


3. ©. Jacobi konnte ſich lange von dem Gleimſchen Einfluſſe nicht losmachen und 
Das „Spielen mit Götterhen und Amoretten,“ wie es Wieland nannte, aufgeben. Der 


Sben erwähnte Briefwechſel zwiſchen beiden zeigt, bis zu welcher Fieberhöhe die Krankheit A —— 


Der Zeit geftiegen war. So ſchreibt 5. B. Gleim einmal an Jacobi: — „ic ftand unter % Oteims 
Der Baume mit den rothen Aepfeln und da, mein lieber Freund, da gab ein Geift mir riefen. 
“inen Hub; der Genius meines Jacobi war es, oder er ſelbſt. Er küßte völlig fo, wie 


Mein Jacobi füht. So wie feine Verfe von allen anderen Verfen, fo unterfheide ich feine 

je von allen anderen Küſſen. Es mar eilf Minuten auf Dreie: dachten Sie da an mid, 

nein lieber Freund, jo war eö gewiß hr Geift, der mich küßte. Uebermorgen um eilf 

auf Dreie ftehe ich wieder unter dem Baum mit den rothen Aepfeln, wenn Sie 

da nur auf biefer Stelle mich küffen wollen.’ — Jacobis Briefftil an Gleim ift aus 

oAgender Probe zu erſehen: „Zürne nicht, kleiner Amor, daß ich in der Sprache ber 

mit bir rede. Aber ift dies nicht die Sprache, worin ich deinem Anakreon fage, 

daß ich ihn liebe? So höre denn lieber Amor, Du der weiſeſte unter deinen Brüdern, höre 

meine Bilte. D jchleiche hin zu meinem Freunde, und wenn er in Papieren vertieft, Di) 

nicht ſehen will, jo Flettere auf ben höchſten Stoß Alten, raufche mit ven Flügeln, mie 

Wögelchen, das von ihr vergeffen wird; und hört er noch nicht, jo nimm ihm die 

Feder, fo greife nad) der Leier und drohe fie zu verfliimmen, biß er voll Ungeduld dir zu 

erlaubt, Dann Amor, dann nenne mit traurigem Tone meinen Namen, dann 

ig ibm, daß mir fein Morgen mehr ſchön, fein Abend mehr heiter ift. . . Sag ihm 

alles, Heiner, gütiger Gott, jag es ihm weinend, denn einen Amor tann er nicht weinen 
ſchen. Er wird fih hinſeßen und an feinen Nacobi fchreiben.‘ 


—— 1769 ſchien ſich Jacobi zu ermannen, als er an einen Freund von Halber: esse: 

* ws Sier haben Sie ein Feines Gedicht auf eine hiefige Schaufpielerin, worin er 
A —* vorfommt. Ueberhaupt werde ich den Knaben bald abſchaffen, damit er 
—— Invaliden wird.” Schon ſeit der Herausgabe der „Iris,“ beſonders 
Trennung von Gleim kam ein ernſterer Gehalt in Jacobis Dichtung, die 
he fortbildete und glücklicher entwickelte. Manche ſeiner Lieder, die in der 
e erſchienen, find fälſchlich Goethe zugeſchrieben worden, eines iſt ſogar in die Samm: 

8 ber Goethiſchen Gebichte hineingekommen. Es iſt das folgende (zuerſt in der „Jris“ 


’ = 
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im Sommer 1776 ohne Angabe des Berfafjers, dann im Sacobis jämtlid 
Band III [1819. 3. Ausg.) S. 108 abgebrudt): 


Die Feld und Au’ 
So blinfend im Thau; 
Wie Perlen fhwer _ 
Die Pflanzen umber! 
Wie durd) den Hain 
Die Lüfte fo rein! 
Wie laut im hellen Sommenftrahl 
Die fühen Bög’lein allzumahl! 

Goethe hielt eö jelbft für fein Geiftesfind. 

Ein warmer, tiefempfundener Ton geht durch alle — ‚oft ernfi, ja 
ihwermüthig, aber immer naturwahr und anmuthend, Eo befingt er das Familienglöd, 
die Mutterliebe, und gibt feinem Glauben an ein ewiges Leben einen warmen Austrut | 
in ber „Linde auf bem Kirchhofe,“ von dem Anfange: 

Die du fo bang den Abendaruf Zur Wolle ſchwebſt und mit dem Fuß 
auf mich herunter weheſt | auf Zobtengügeln Rahel — 


bis zu ben Schlußverfen: B 
D Linde! gern an deinem Fu bein —— Abendgruß 
Hör’ ich des Wipfels Wehen: — fündet Auferſtehen. 
Der Kritiker dieſes ganzen ——— dem gr auch Leſſi 19 
Gedichte (ſogar den „Nathan“ zur Beurteilung und Mi 
ber darüber zulegt in eine unbarmberzige Gorrigirmutb — * be in 


Zeit hochgerühmte Ramler, den Eichendorff nicht übel „den p 
meiſter ſeiner Zeit“ genannt bat. 
Karl Wilhelm Namler, 1725 zu Colberg geboren, erhielt fe chulbildung 
den Waiſenhäuſern zu Stettin und Halle, wo außer den Kirch n⸗ eder * 
„Irdiſches Vergnügen” (vgl. S. 284) die einzige Poeſie war, die er zu fe 
doch ftammt ſchon aus feiner Schulzeit eine „Ode auf griebrid we 
ber Thronbefteigung feines Königs bichtete. 17 Jahre alt bejog er die 
in Halle, dann in Berlin, wo er Gleim kennen lernte, es — * von? 
Studium ber Medicin befreite, indem er ihm eine | 
er eine Anftellung ala f. g. „Maitre” b. 5 — 
ſchaften an der Berliner Cadettenſchule. es S —— 
er darin treu aus bis an ſeines großen Königs Tod, ben er ı 
befang, ohne je nad) einem Lohn von „feinem jo herzlich —— 
„ein Sänger,“ meinte er, „ber nicht gedungen worden, fünne feine 8 
der König möge fie denen ertheilen, die ihr Leben für ihn gewagt.” Fr 
fette ihm ein Jahrgehalt von 800 Thalern aus und ernannte ihn zum 9 
demie der MWiffenfchaften. Später wurde er, nad a ' 
Mitdireftor des königliden Nationaltheaterö; 1798 flarb er. a 
Namlers Hauptverbienft beftand in feiner Korrektheit und 

beiden fteht er allerdings unübertroffen da, aber fie fönnen dod den 9 Da 
Schaffungskraft nicht erſehen. Auch das rhetorifche Pathos, das in fe 
ſich geltend macht, kann uns nicht begeiftern noch erwärmen, In ak 
und anderen antifen Verjen fingt er von Liebe, und — —— 
„Delia“ u. ä. Außer Mederjehungen, des Horaz, Catull und I 
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taten, einige gany mythologifh, einige allegorifh, einige chriſtlich, wie z. B. den burd) 
Graund berrlihe Eompofition berühmt gewordenen „Tod Jeſu.“ Eine aufrihtige Be- 
und eine männliche Baterlandbäliebe zeigen fich in feinen zahlreihen Dden auf 

Friebrid II, aber in ihrer mythologishen Bermummung blieben fie dem Bolt von Anfang 
an fremb. Jupiter ftreitet für jeinen föniglichen Helden, und als Apoll kehrt ber Sieger 
des Drfus zurüd! — In ber Ode „an bie Stabt Berlin“ fragt „bie Göttin bes 
berliniſchen Stromes” die Najabe der Spree: 

„Steitt Jupiter nicht ſelbſt mit Friedrichd Volke, 

unb bonnerte den Feind zurüde? 

Warf nit Latonens Sohn, fein Schußgott, eine Wolle 

vor feines Morders Blide?" 


In dieſes Auftreten bed Berliner Stromes mag Schiller gedadt haben, ald er in einem 
kiner Zenien die „Spree“ folgendermaßen fi äußern läßt: 

Sprache gab mir einft Ramler und Stoff mein Cäfar; da nahm ich 

Meinen Mund etwas voll; aber ich ſchweige feitdem. 
€ wird bamit aber zugleich die ganze Ramler verwandte patriotifhe Dichtung charakterifirt. 


Zu Gleims Schüblingen gehörte endlich auch eine Frau, die Karſchin, die 
übrigens zumeift ihren romanhaften Erlebnifjen ihren Ruhm verbantt. 


Anna Luiie Karſchin wurde am 1. Dezember 1722 auf einem ſchleſiſchen Bauern: Karisin. 
Bofe, dem „Hammer bei Schwiebus ala die Tochter deö Bauern Dürbach geboren. In 
Briefen an 3. ©. Sulzer, einen geborenen Schweizer und Bobmerd Schüler, der 
äuerft bie Zuricher Dit: und Gefhmadälchre in Preußen vertrat, hat fie ihr Leben bis zum 
Jehre 1761 erzählt, außerdem auch eine gereimte Skizze ihres Lebendganges entworfen; aus 


Beiden ciliren wir bie und da. Bei einem Obeim lernte fie lefen und fchreiben, ja ſelbſt 
einige lateinische Bolabeln. Aber ihrer Mutter war das ein Greuel, und fie nahm fie nad 
furger Zeit von ihm fort. „Mein Obeim jegnete mich, und ich reifte mit feinen Thränen 
auf meiner Wange ab.” Nun mußte fie zunächft ihren Stiefbruder warten, dann das Vieh 
auf bie Weide treiben. Bei leiterem erwachte ihr Trieb zum Dichten, der weitere Nahrung 
in einigen Büchern fand, die fie in den Händen eines Hirtenfnaben entdedte. Trog ber 
Einiprade ihres Stiefvaterd juchte fie fich dadurch fortzubilden. Bon einem Dienfte, in den 
fie als Magb trat, hoffte fie Erleichterung, allein ihre Herrin war eine harte Frau, die fie 
bei ſchwerer Arbeit bungern ließ. In das Haus ihrer Eltern zurüdgelehrt, konnte fie fich 
allerdings jatt effen, aber fie befand ſich oft in Todesangſt bei den täglichen heftigen 
enger derfelben. Als ihr Stiefvater ftarb, war fie fünfzehn Jahre alt, und nod) hatte 
e nichts gelernt, als bie bürftigem Elemente, die ihr inzwiſchen aud) verftorbener Oheim 
—— hatte. Ein Jahr darauf ſuchte ſich die Mutter ihrer zu entledigen, indem 
‚arme Madchen an einen heftigen Geizhals, ber fie Hunger leiden ließ, verheirathete. 
Zammer dieſes Lebens ermüdete fie nicht, fich fortzubilden und ſich durch das 
zu tröften. — Jahre waren fo vergangen, da kam eines Abends ihr Mann, etwas 
Haufe, warf luftig den Hut auf den Tifh und rief lachend: „Vivat! es 
von Preußen! Er hat die Erlaubnis zur Ehefheibung gegeben. Höre, 
meinft Du, wenn wir die erften wären, die fich fcheiden liehen?“ Aus dem 
Ernft, und jo löfte ſich ihr erfter unglüdlicher Ehebund; fie kehrte zu ihrer 
die aläbald darauf Bedacht nahm, fie ſchnellſtens wieder zu verheirathen. So 
es iht ward, fie willigte ein und gab ihre Hand dem Schneider Kari und „warb 
drudende Jahre gefeffelt.‘ Ihr zweiter Mann war ein Müßiggänger und Trunlen: 
„ ber fie in die bitterfte Noth ftürgte, der die Kleider feiner Ainder verfaufte, um feinem 
er Fröhnen zu fönnen, der fie miähandelte. Aber fie „vertraute dem alles verforgenden 
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Gott, und ihr Vertrauen wurde nicht zu Schanden, Ein & 
merkjamleit mehrerer urteiläfäbhiger Perfonen auf fie; fie be | 
bildung und fanb Gelegenheit, fih durch Gedichte bei ” 
verbienen. — 1755 fiebelten bie Ehegatten nad Glogau über — 
vermehrt, ih war Mutter von vier Kindern und noch — 
beſſernden Mannes.“ Unter der pöbelhaften Behandlung t 
buldig, pflichttreu und unermüdlich in der Ausübung ihres t 
nahte für fie die Stunde ber Erlöfung — während ihr — 
wurde der ſchleſiſche Freiherr von Kottwitg auf fie au 
Berlin. „Dem, der einft von pflugziehenden Rindern zum je 
erfüllte wohl Freude das Herz, aber mid; madite fie trunten", ae —— 
an ihren Einzug in die Königsſtadt aus. Dort kam fie bald in die Mode — / 
Mode, fie bei ſich zu ſehen und ſich von ihr befingen zu laffen. Sulzer nahm ſich ihrer m 
— und fie lernte „den deutfchen Horaz, den gedankenſingenden Ramler’ fennen. Eins 
Tages fand fie ihm über den Briefen des „Kriegsliederſängers.“ — „Hören Sie, 
Freundin,” rief er, „hören Sie, Gleim befiehlt mir, feine Schweiter in Apoll zu Bye 

— „Diefer befondere Gruß war zu ſchmeichelnd für mid,“ er fie, „ich —— 
niſchen Bruder zu ſchreiben.“ So kam fie in Verbindung mit Gleim, ber 
deutfhe Sappho begrüßte. Ja er kam nad) Berlin, unb unter feiner, 9 
Sulzers Berathung entwidelte fich ihre Dichtergabe. Im Herbft machte fie aud) einen 
ſuch in Halberfiadt und „lebte dort dreißig Tage, freudenreid) und Tieberreid; für mid,’ 
Nach Berlin zurüdgelehrt, verſchafften ihre Freunde ihr jogar eine Unterrebung mit Fried: 
rich dem Großen, der ihr verſprach, fich ihrer anzunehmen, es — — 
holten gereimten Geſuche nicht that; endlich ſuchte er fie (1773) u 5 Ge 
ihent von zwei Thalern abzufchreden — Tühn genug fhidte fie es jo —* 
zurück mit den Worten: 
Zwei Thaler gibt kein großer König; Nein, ed. erniebr — — wenig, 
Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein drum geb’ id, “ 

Gluck — 


Auch diefe Kecheit, über die der alte Herr in Sansfouci g 

ihr nicht. Erft jein Nachfolger, Friedrid Wilhelm * | 

gereimte Schuldforderung der Karſchin lieh er ihr durch © 

„daß ihr ein Haus gebaut werben follte, audgeziert mit allen 9 ien | 

diefem Haufe lebte fie noch einige Jahre und ftarb darin am —* 

Tochter, die auch dichtete, Karoline Luiſe v. Klencke, gab d * e ber Wutie 

mit deren Biographie heraus. Neuerdings ift diefes merlwürdige 2 yon H. Kle 

als Roman behandelt worden. — Das are der Rarjcin De n einer 

orbentlichen Fertigkeit Verfe zu machen; bei jeder Gelegenheit fl 

Stegreife vom Munde, es war aber meift nur gereimte Prof 

ohne poetijhe Empfindung und finnige Gebanfen, aber fie war — ein I 

handwerlsmäßige Betreibung bes Verſemachens hineingelommen, 

welcher ihr, der in allerhand Lebenäbebrängnis fo lange umbergetriebenen Frau von niedrig 

Stande, ganz befonder® gefährlich werden mußte, machte eine fünftferifche Ausbildung ur 

möglich. Außer zahllojen Gelegenheitsgedichten verfahte fie die fe | 

bie jie Gleim widmete, und eine große Neibe patriotifher Open, im denen man von 
1762 an Ramlers Einfluß deutlich merkt, jo in der Ode: „An bie Hlio wegen bes Aönini;" 

außerdem religiöfe Gefänge. Dod) erhebt fie fich im Patriotifchen wie im Heligiöfen nie übe 

ein pomphaftes Pathos. So ruft fie 1763 ihrem Hönig „dem Vater des Baterlandes im 

Namen feiner Bürger‘ zu: 


— 


A 





Fra 
Erz; 


ur..'r 





FE Jbhunca it ayus Forki. 


abb, BI, Anna Ouife Karidin, geb, Dürbad, Mach einem Stich von 1763, 


Du lommſt, und Dein Triumph ift mehr als Römiſch prädtig, 
nicht über Sklaven jauchzen wir, 
nicht über nadgeführte frembe Königsſchätze 

und Aronen, bie der Sieger nahm; 

Nein, über Did, Monarch, in welchem der Geſetze 

Beihhüker glorreid wieder Fam. 
wmeilen aber fällt fie aud dem Pathos zu ſehr trivialen Bildern herab; in ber Ode 
An ben Schöpfer,’ heißt eö 3. 8.: 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 
Mo war id, als die Morgenfterne lobten? | 


Am geniehbarften find diejenigen ihrer Lieber, in benen Bas ‚gene Herzens: und 

erfahrung ausfpricht und ihrem Dante gegen Gott und Menſchen einen Ausbruc 

fo in dem Gedicht an den Freiherrn von Kottwiß, das mit genden Berien | 

Auf überlebte Elend blid" ich nieder, ber biefes, Dir geweihte Opfer meiner 

und nenne Deinen Namen laut vor 
einer Welt, Wie Deine jhöne That gefällt 


2. Neue Bahnen. 


Der heftige Streit, ber zwifchen den Zeipzigern und Zürichern ſchon Jahre 
lang dauerte, hatte die literariiche Luft gereinigt, und freien — mat hie 
Briris und ba ein Eleineres oder größeres poetijches Talent emporgeftiegen. Der 
Philoſoph und Dichter auf dem Königäthron, ber nur in franzöſiſcher Sprade 
feinem reichen Gebantenleben und feinen ernften Studien einen Ausdrud gal, 
der aber bod in ber Fauft ein deutſches Schwert führte, und dem auch in der 
Bruft ein deutſches Herz ſchlug, hatte angefangen eine ganze Schar von Dicte- 
lingen zu patriotiichem Sange zu begeiftern, aber noch —— feine markige Per 
fönlichfeit und fein machtvolles Heldenleben nicht die volle —— die 
ſie weiterhin auf die deutſche Poeſie ausüben ſollten. Noch rn * 
großen Dichter nicht geboren, welche die neue Blütezeit unſerer 
ihrem vollen Glanze repräjentiren, da erfchienen (1748) namenlos ir 
ber „Bremer Beiträge” bie eriten Gejänge eines Dichterwertes, di 
Male die Poefie in ihrer urfprünglichen, nicht zu er ‚ nicht 3, 
or Macht wieder offenbarte. Klopito ds „Meſſias“, wie er uns ud 
N ſcheinen möge, war in ber That ein bahnbredhendes Werk, aus chriſtlich poetilcer 
Begeifterung herausgeboren, das jelbjt den Kreis, aus dem er bervorgegange 
überraichte und erftaunte. Trotz Gottichebs ohnmächtiger Zornausbrüche übte 
die hier offenbarte Kraft eines gottbegnabeten Dichters eine grabezu 
Wirkung auf bie Zeitgenofien, die wir nur in etwas nadzufühlen vermög 
wenn wir die Mühe nicht jcheuen, uns burdh ein paar Bände 3 
Hoffmannswaldauer. — — und Anatreontiler durchzu 


unbefangen auf ung mieten laffen. Dann werben wir — ——— 
Literatur an einen großen Wendepunkt gelangt war, daß fie fortan in mit 
Bahnen einzulenfen begann. a, einer ber erften Bahnbreder für bie neue Jul 
war Klopſtock, deſſen Leben und Dichten mum im kurzen Zügen geidilber 
werden Toll. 
Friedrich Gottlieb Mopitod, am 2. Juli 1724 zu Dueblinburg — 
wuchs auf in ländlich anmuthiger Gegend, welche den Sinn ihm weckte für bie 
der Natur, und unter der freuen Fürſorge ernft gerichteter Eltern, bie ben 
religiöfen Begeifterung in ihn pflanzten. Auf ber altberühmten Fürftenfchule zu Pforte, 
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auf —* — Lebensjahre kam, erwachte ber dichteriſche Trieb in ihm und fand reiche 
A ‚und Nahrung durch dad Studium der alten Klaſſiler, wie durch die feit Weife 


(S. 280 f.) üblichen poetiſchen Schulerereitien. Außer „‚mohlgerathenen Schäfergedichten” 
entwarf er bamal3 ſchon ben Plan zu einer Epopöde: „Heinrich der Vogler” und bald darauf, 
durch Miltons „Verlorene Paradies‘ angeregt, auch zu feinem „Meſſias.“ In feiner 
Ab ſchiebsrede von der Pforte: „über den hohen Endzweck der Poefie” pried er den großen 
Briten, den er einem „Künmfifäien Genius‘ verglih. Auf der Univerfität Jena, die er 
1745 bezog, um Theologie zu ftubieren, ſchrieb er die erften Gefänge feined Epos in Proſa 
nieder, weil er mit fich über Die Versart nicht ind Reine fommen fonnte. In Leipzig, 
mit dem er Jena im zweiten Stubienjahre vertaufchte, entjchied er fich für den Vers Homers, 
den damals in deutſcher Sprache noch ganz ungewöhnlichen, obgleich ſchon von Gottſched 
empfohlenen und angewandten, Serameter; durch feinen Vetter Schmidt, mit dem ber 
en Dichter zufammenmwohnte‘, kam das biäher ald Geheimnis gewahrte Werk vor einem 
der Mitarbeiter der „Bremer Beiträge‘ and Tageslicht, der ſich dad Manufcript für die 
Jeitſchrift ausbat, in der es bald darauf erſchien und ein unerhörtes Aufſehen erregte. 
* feine erſten Oden fallen in die Leipziger Zeit. Als ſich dann der Freundeskreis, 
dem Alopfto mit ſchwarmeriſcher Bingebung anhing und den er in mehreren Oben ver: 

f * hat, auflöfte, übernahm er (1748) in Langenfalza eine Hauslehrerftelle. Seine 
| erw —— Br Jugendliebe zu der unter dem Namen „Fanny“ oft beſungenen 

| 1: ; war leider ebenjo hoffnungslos von ihrer, wie glühend von feiner 
eite. Das ſtimmte ihn ſchwermüthig und machte ihm jeine ohnehin ſchon beichränfte 
rabezu unleidlich. Da hörte er von Gärtner, daß Bodmer für den „Meſſias“ 
Kinärme, imb fojort beſchloß er an ihn zu fchreiben, fich als feinen banfbaren Jünger zu 
belennen, ihm in alle Geheimniffe feines Herzens einzumeihen. Bobmer wurde Feuer und 
Hamm, als er Klopftods Brief empfing, fette alles in Bewegung, um für feinen jungen 
Squbling eine Bahn zu —* ſchrieb an Haller und andere Freunde dringende Briefe, 
A ging damit um, den „Meſſias“ ins Franzöfifhe zu überfegen, um Friedrich ben 
Fe darauf aufmerkfam zu machen. Da aber alles vergeblich war, lud Bodmer ihn 
h nad) Züri) ein. Klopftod nahm es nicht fofort an, ed mochte ihm ſchwer werben, 
Bam „amp” au trennen, und doch fragte er Bodmer in feinem Dantjchreiben für die 
inlat nur nach ber Gegend und den Freunden, fondern aud) jehr naiv: — „mie 
* Bei m ı Näddhen Ihrer Belanntichaft von Ahnen, von denen Sie glauben, daß ich 
e Dimgeng mit ihnen haben Zönnte?” Freilich motivirt er es durch fein dichterifches 
—— „indem er hinzufügt: „Das Herz der Mädchen iſt eine große weite Ausſicht der 
—* 1 deren Labyrinth, ein Dichter oft gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger 
Be will.“ Aber er wunſcht doch aud, daß „die Mädchens nichts von feiner Ge— 
t möchten, * um nicht „zurüdhaltend“ zu werden. Als alle dieſe Borfragen 
‚ zeifte er im Sommer 1750 nad Zürich, wo ihn der Dichterfreund in feinem 
gu Sa begeiftert empfing. Wol mochte dem jungen Dichter dad Herz aufgehen bei 
übung und in einer folhen Umgebung. Das nod; heute erhaltene Haus liegt wie 
empel oberhalb der Stabt, auf deren Türme und Dächer es herabſchaut, an 
Fichten gefrönten Rebenhügel gelehnt, mit einem weiten entzüdenden Blid auf bie 
ber * berge mit dem hoben Wetli und auf den Züricher See mit feiner „glänzend 
n? —* und feiner unendlichen Mannigfaltigkeit von abwechſelnden Berg- und 
lAfern;“ — et: idyllifche Wohnung,” wie Goethe fie nennt, der 29 Jahre 
* am den „Patriarchen⸗ begrüßte. Ungeachtet ber erjten beiberjeitigen Be: 

te fi doch bald eine Ernücdterung ein — die beiden hatten fih in ihrer 
au andere Bild von einander gemacht, als fie ed in Wirllichteit 
h Ionnte der etwas kleinſtädtiſch pedantiſche alte Herr ſich nicht in das 
töluftige Weſen feines Gaſtes finden, der feinerfeits die Eigenheiten und 


en Geffreunnes ſehr läſtig fand und nicht die geringfte Rüdfiht darauf nahm, 















































Abb. 84. Bormerd Haus oberhalb Zürich, bie gaſtllche Dichierherberge. 


ja fid) überhaupt wenig um ihn kümmerte. Die Fortfegung des „Meſſias“ hatte Am 
ftod fait ganz aus dem Auge verloren über allerhand Iuftigem Umgang, den er nm 
Stadt gefunden. Bodmer ſah ihn lange Zeit faſt gar nicht mehr, zuleht zog jein Ki 
ganz von ihm weg in die Stabt zu großer Betrübnis des alten Herrn, dem die Sit 
aufs tieffte zu Herzen ging. „Er benfet nicht nad,” Hagt Bobmer in einem uns erile 
nen Briefe, „was für ein gutes, großes Erempel ber Meffiasbichter der Welt jhulis # 
Daher fteht fein Wandel mit der Mefftabe ziemlich in Wieberfpruch; ex ift nicht heilig.“ Sch: 
lich fam es faft nod) zum völligen Bruch zwifchen den beiden Männern, der nur mit groie 
Mühe durch das Einfchreiten von Freunden verhütet wurde. — Nachdem Klopfiod ut 
Monate in der Schweiz zugebracht, reifte er in Folge einer Einlabung bes —— 
richs V von Dänemark ab, ber ihm durch feinen Minifter, Graf Bernfosif, Au 
Jahreögehalt von 400 Reihäthalern zur unabhängigen und forgenfreien 

Werkes, dazu Reifegeld nah Kopenhagen angeboten hatte. Dem Könige von 

war beöhalb auch der bald darauf (1751) erjcheinenbe erfte Band des Meffins, der für 
Gefänge enthielt, in einer Ode gewidmet. In dem Vorbericht dazu heißt ed: „Der Adnig 
der Dänen hat dem Verfafler des Meffias, ber ein ——— iſt, —— 
geben, die ihm zur Vollendung feines Gedichtes nöthig war.“ So ging denn fen Di 
nad Norden. Unterwegs, in Hamburg, lernte er Meta Moller (geb. 1728) feine Fünftige 
Frau, die „Cidli“ feiner Oben fennen und trat mit ihre von Nopenhagen aus im nm 
ſehr lebhaften Briefwechfel. Drei Jahre Iebte er in Kopenhagen, vom König genhte 
und gerne gefehen, von Bernflorff ſtets als Freund behandelt. Manche Obe entftand in 
diefer glüdlichen Mufezeit, der „Meſſias“ aber jhritt nur langſam vor; erft 1755 erjäienen 
wieder fünf neue Gejänge, und 25 Jahre jollten im gangen, jeit dem Erſcheinen 
vergehen, ehe das Gedicht zum Abſchluß gebracht wurde. Inzwiſchen Hatte er fid mit 
Meta Moller verheirathet, die er aber nur vier Jahre befah; 1758 murbe fie ihm burd 
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ven Io ——— ehte ihre ein Denkmal durch Herausgabe ihrer hinterlaſſenen 
| auf ihr * Dorfe Ottenſen bei Altona lief; er ſchreiben: „Saat, von 
zur uferftefung ” reifen,” und noch 14 Jahre fpäter gedadhte er ihrer in 


| " Späte Thrane, die Heute noch flof, 
Zerrinn mit den andern taufenden, welche id) weinte! 
In den ——— 1759—62 lebte er abwechſelnd in Quedlinburg, Braunſchweig und 


Dalberfiadt; dann | —— er wieder nad) Kopenhagen, wo er bis 1771 blieb, Neben dem 
—— | —— ſchrieb er BON rar jo „bie — — 


— nt darüber — fi aber — Als fein Freund Graf 
Serert im September 1770 dur Ehriftians VII Günftling, Struenfee, verdrängt 
Klo lopftod unter Beibehaltung jeiner Benfion mit dem Titel eines königlich) 
io es nad Hamburg, wo er mit Ausnahme der furzen Zeit (Sept. 
— 75) Die er in Karlsruhe auf Einladung des Markgrafen Karl Friedrich 
— * Babe n aubradhte, bis an feinen Tob wohnte. In hohem Alter (1791) vermäßlte er 
ch einma mit ſeiner —— Freundin, Johanna von Winthem, einer Nichte 
ie mit i Siebe feinen Lebensabend erheiterte und verjchönte. Am 14. März 
er und ward am 22., einem heiteren, fühlen Frühlingsmorgen, an der Seite 

r Ditenjen mit fürftlichen Ehren zur Ruhe beftattet. 
Das Then ma und ber Inhalt des ——— iſt: die ——— der Menſchheit 


ante Seele, der fündigen Menfchen Erlöfung, 
bie der Meffiad auf Erden in feiner Menjchheit vollendet, 
— durch die er Adams Geſchlecht zu der Liebe der Gottheit, 
feibend, getödtet und verherrlichet, wieder erhöht Hat! — 
end des Ewigen Wille. Vergebens erhub ſich 
gegen den göttlihen Sohn; umſonſt ſtand Juda 
—— — auf: er that's und vollbrachte die große Verſöhnung. 
BE — n Befätuh der drei Perfonen der Gottheit über das Werk des Heilandes be: 
4 an | ti ie Cr J und geht dann — bald auf Erben, bald im Himmel, bald in ber Hölle 
en — + nis u. Auferftehung und zur Himmelfahrt Chrifti im Geleite lobſingender 
ya fe baren, weldje Seine Thaten von Ewigkeit zu Emigfeit verherrliden. — 
IR 2 — —* * © Dichter vielfach die Thatfachen der Offenbarung durch feine Phantafie um— 
— * ) ergüngt, erweitert, fehlt es in dem Gedicht doc) ganz und gar an Hand: 
—* ſehr in dem erhabenen Gegenſtande, der ſich — wie der „Heliand“ 
(vgl. ©. 19) beweiſt — ſehr wol epiſch behandeln läßt, als in Klopſtocks 
. „Seine Sphäre ift immer das Ideenreich,“ fagt Schiller von ihm, „und 
er alles, was er bearbeitet, hinüberzuführen. Man möchte jagen, er 
m, wo — ———* den Korper aus, um es zu Geiſt zu machen, ſo wie andere 
J les € mit einem Körper bekleiden.“ Und fo prägt fich von ben zahllojen 
se —* 3 feine einzige dem Gedächtnis des Leſers ein; ſelbſt der liebenswürdig 
I e T — —— der die Damen jener Zeit zu Thränen rührte, ſo daß ſie 
don D ch — Hergbeweglichte anflehten, das arme Geſchöpf doch zulegt nod) zu begnabigen, 
[ de ae ‚im 19. Geſang wirklich that) entbehrt der feften Züge, die ihn zu einer 
Geſtalt machen könnten. An Stelle der Handlung tritt Die Empfindung, bie 
| — und Verſicherungen über das Unzureichende menſchlicher Sprache zur 
lung gö * x Dinge erſchöpft, und dazu halten alle die Engel und, Seraphim uns 
lich Lange Net 1, die ben Fortgang der Handlung ermüdend verzögern. Das made fid) 
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Abb. 86, Klopitod im mittleren Mannedaller. Rab einem gleihzeltigen Stich. 


Am deutlichften tritt in der Ode: „Der Zürcherſee,“ bie er während jeines Aufen 
haltes in Bodmers gaftlihem Haufe dichtete, bie Verſchmelzung irbiicher und emiger Ve 
danken hervor: Naturgenuf, Liebe, Ruhm, Freundſchaft, alles gipfelt ihm in bem Streben 

So bad Leben zu genießen 
Nidht unwürbig der Emwigfeit! 

Während aber in diefer Ode ein fröhliher Ton vorherrfcht, ber auch in anderen Oben 
durchtlingt (4. B. im „Rheinmwein“: D du, der Traube Sohn, der im Golde blinkt; im „Eid: 
lauf’ u. a.), zeigt fi in vielen etwas Frankhaft Weiches, Sentimentales, ein Freunbidaftd: 
fultus, eine TIhränenluft, eine überfpannte Empfindelei und Spielerei mit dem Sterben, 
die faft and Komifche grenzt. Am übertriebenften tritt das in ber Dve: „Selmar und 
Selma” hervor, in der die beiden Liebenden fi anjammern über ben Gedanlen, mas 


derjenige, ber den andern überlebe, in feinem Schmerz über ben Tod beö Gelichten hun 
werde. Selma verfichert; 
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Ad, mein Selmar, wenn fünftig der Tod uns Liebende trennet, 

wenn Dein Geſchick Dich zuerft zu den Unfterblihen ruft: 

Dann, dann wein’ id um Dich mein ganzes übriged Leben, 
jeden ſchleichenden Tag, jede jchredlihe Nacht! 

während Selmar beiheuert: 
Selma, Selma, nur wenig be 
möllte, trübe Minuten 
Bring’ ich, jeh' ich Did tobt, 
neben Dir jeelenlos zu! 
Bulegt Tommt Selma 
auf ben jeher vernünftigen Aus: 
weg, mit ihm zuſammen ſter⸗ 





madte wirft erfältend. Die: 
Mängel haben feine 
„aeiftlihen Lieder,” die er 





denen er ſich fogar zum Ge Abb, 87. Der alle Kiopfied. Mach einem gleichgeitigen Stich. 
Braud) des Reimes herablieh, 
nie zu Kir ang werben laffen. Seiner aufrichtig frommen Uebergeugung gibt 


er meilt einen jo ftubiert Kunftvollen, oft fchwerfälligen Ausdruck, daß einem bie Luft zum 
Eingen —8* ganz vergeht, obwol er allen dieſen Liedern belannte Kirchenmelodien unter: 
gelegt hat. Reben dem rhetoriſchen Pathos herrſcht der ſentimentale Seufzerton darin 
vor, wie in vielen Dden. Doch iſt eines unter dieſen Liedern, das ſich im Gebrauche der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde erhalten hat und noch heute an jo manchem Grabe Troft ſpendet und aufrichtet; 
eb ift das herrliche Auferftehungslied: „Auferſtehn, ja auferftehbn wirft bu, Mein Staub 
nad) kurzer Ruh!” mit dem in neueren Liederfammlungen oft entftellten Schluffe, ber rich: 


Ad, ins Allerbeiligfte führt mich 
Mein Mittler dann; lebt’ id) 
Im Heiligtume 

Zu feined Namens Ruhme! 
Halleluja ! 

Dur zahlreiche von Klopſtods Den geht ein patriotifch begeifterter Ton. 
Freilich konnte er Friedrich des Großen Bedeutung — abgeftoßen durch deſſen Verachtung 
feinee Sprache — nicht verfiehen, aber die Herrlichkeit feines deutſchen Pater: 
landes hat er Inmer aufs neue gepriefen. Das Selbftgefühl und den Wetteifer unferes 

22° 
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Bolles gegenüber dem Auslande hat er mit aller Energie geipornt, ja feinem „beutiden 
Mädchen” ftolze, allerdings etwas affeltirte Worte in den Mund gelegt: 

Zorn blidt mein blaues Aug’ auf dem, 

es habt mein Herz 

Den, der jein Vaterland verlennt! 

Mein gutes, edles, ſtolzes Herz 

f&lägt laut empor 

beim fühen Namen Baterlanb! 

Das Diplom als franzöfiiher Ehrenbürger, bas er in Folge feiner idee 
Begrüßung ber franzöfifchen Nevolution erhalten, in welcher er eine neue Epoche der Ruit 
beit anbrechen zu fehen meinte, paßte ſchlecht zu einem jo grunddeutſchen Mann. Belanntlig 
ſchaͤmte er fi) deſſelben audı bald genug, verbrannte bie Gedichte, die ſich auf bie Raalı 
tion bezogen, und belannte in feinet Dvbe: „Mein Arrtum” (1798): 

AG, des goldenen Traumes Wonn’ tft Dabın! 
Mi umichwebt nicht mehr fein Morgenglanz, 
Und ein Aummer, mie verjchmähter 

Liebe, kümmert mein Herz. 

Seine fpäteren vaterlänbiichen Oben find durch bie Einmifhung der norbifchen Nuke: 
logie entftellt, wie er denn auch in feinen früheren bie urfprünglichen griechiſchen Böher: 
namen durch beutfche, in jener Zeit zumal ganz unverflänbliche erſetzte. Aber ſelbſt mo ı 
irrte, wirkte er doch anregenb durch feine wahre beutiche Gefinnung und feine männlist 
Begeifterung für fein Boll und Land. 

Auch feine „Bardiete” (d. h. Barbenipiele), fo verfehlt fie als Dramen find, haben 


‚eine Wirkung auf das Rationalgefühl gehabt. Das ältejte: „bie Hermannsjäladt", 


das Leifing Übrigens in einem Briefe ‚‚ein nortreffliches Werk" nennt, „wenn es aud jom 
etwa Feine Tragödie fein ſollte,“ wurbe mit arofer Begeifterung von ber deutjchen Jusa 
aufgenommen: das Gefühläichwelgen darin fagte der Zeit zu, das Unhiſtoriſche derielben 
merkte damals niemand. In „Germann und bie Fürſten“ und „Hermanns Ted“ 
zeigte er, wie troß Hermanns Eifer und Muth der Sieg verloren aing und Hermann burd 
die Uneinigleit der deutſchen Fürſten ftarb. Noch weniger leſenswerth find jen 
drei biblifden Dramen (Tod Adams, David, Salomo). 


Troß dieſer großen Schattenfeiten der Klopſtockſchen Poeſie, ift fie dod di 


Morgenröthe einer neuen Zeit geweſen, und wie man erzählt, daß ber allt 
Blücher an dem Grabe des Meſſiasſängers nie vorübergegangen fei, ohne dus 
Haupt zu entblößen, fo wird ihm auch fein Vol in aller Zukunft verdienten 
Dank zollen und ihm eine Ehrenjtelle in jeinen Erinnerungen wahren. 
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Rlopftods Nababmer und Nachfolger. 


E3 konnte nicht fehlen, daß Klopftods fühner Vorgang in der Poeſie zur 
Nahahmung herausforberte. „ES gibt nur allzu viele“, jchrieb Leſſing icon 
1753, „welche fich durch ihre unglüdliche Nahahmung diefer erhabenen Dichtungs— 
art, ih weiß nicht was fiir einen lächerlichen Anftrich geben, mwelde glauben, 
ein hinkendes heroifches Silbenmaß, einige Lateinische Wortfügungen, die Ver— 
meidung des Neims wären zulänglicd, jie aus dem Pöbel der Dihtung zu ziehen.“ 
Sumderte folder nahahmenden Geilter tauchten vorübergehend auf, um jchnell 
wieder zu verihwinden; alle großen Züge in der Dichtung des Meifters carikirten 
fie durch Mebertreibung, alle feine Schwächen verzerrten fie ins Ungeheuerliche 
und Widerliche. Aber es gab auch genug ber ftrebenden Geifter, die durch den 
eriten Bahnbrecher der neuen Literaturepoche heilſam angeregt, Tüchtiges, ja 
Herrorragendes in feiner Nachfolge leiſteten, zu ſelbſtändigem Schaffen durch— 
drangen und ſelbſtthätig in den Entwickelungsgang der Poeſie eingriffen. Nur 
einige der bedeutenderen Namen aus beiden Klaſſen ſollen hier herausgehoben 
werben; zuerſt eine Reihe von bibliſchen Dichtern, die durch den „Meſſias“ 
angeregt, etwas Aehnliches ſchaffen wollten. 


Da dichtete Bobmer feinen „Noah“ in zwölf Geſängen und in Hexametern, den Bebmers 
er ſelbſt für ein Meifterwerk hielt, der aber in der That ein ganz unlesbares Reimwerk ift — 
voll endloſer moraliſcher Reden und Sentenzen und — wo er ſchildert — voll komiſcher 
Stellen. So heißt es bei dem feierlichen Einzuge der Thiere in die Arche: 


Nah ihm folgte das Federheer: zuerſt das Geflügel 

mit Frummbadigten Schnäbeln, gefräßige, beißende Vögel. 

Dann bie Arten des Spechts mit converen Hemmenden Schnäbeln, 
dann die fo ſchwimmen, mit Schnäbeln wie fägende Zähn' eingefhnitten, 
bie in einander fließen, und Häutchen an Mlauen zu ſchwimmen ac. 


——— Flut patriarchaliſcher Heldengefänge im Ton und in der Form des „Meſſias“ 
; u. a. verſuchte fi auch der als Bublicift und Staatsmann berühmte Württem: 
— Freiherr Fr. Karl v. Moſer an einem Epos: „Daniel in der Löwengrube.“ 


Auch der durch feine „phyſiognomiſchen Fragmente”, wie durch feine Ber 
Je hungen zu Goethe bekannte Lavater war durch Alopftods Poeſie zur eigenen dichteriſchen 
Broputtion < angeregt worden. 


7 Dehann Kaspar Labater, 1741 in Zürich geboren, ein Schüler Bodmers und von Yavater. 
| sg bis an feinen Tod 1801 Pfarrer in feiner Baterftadt, machte ſich als zwanzigjähriger 
— durch eine Fühne That berühmt, von der Goethe urteilte: „ſie gelte hundert 
. ‚ indem er einen der Beftehung und Erprefjung jchuldigen hochgeftellten Beamten 

sur Erjtattung ber erprefiten Summen aufforderte Und, ald derſelbe dem Verlangen 
ige, Ba ihn durch eine anonyme Schrift anklagte, die er jpäter öffentlich vor dem 


ſiegreich verfocht. Sein Tod war die Folge des meuchelmörderifhen Angriffes eines 

Te beim Einzug der Franzofen im September 1799. Lavater unterfagte 
nad) demfelben au forſchen; fünfzehn Monate nachher ftarb er an den Folgen feiner 
he) In ber großen Welt ift Lavater, ähnlich wie von Goethe, abwechfelnd ver: 
beurteilt worben; zeitweife enthuftaftifch verehrt, dann für einen Schwärmer und 

u gehalten, m objeftiver und ruhiger aufgefaßt, wie in „Dichtung und Wahrheit.“ 
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Seine biblifhen Epen: „Jeſus Meſſias“ und „Joſeph von Arimathia“ fin 
aänzlih verfehlte Nahahmungen feines Vorbildes, mie feine „Palmen Davibs," je 
„chriſtliche Lieder“ u. f. w. nur matte Nacllänge von Nlopfiods Open er Seine 
„Schweizerlieder“ ſud 

Nachahmungen der Gleimqen 


Am berühmteften 
1 wurde Lavater durch fein 
4 Schriften über Bann 
mil, namentlid die „Rh 
Toy) Tiognomifhen Fragmente 
jur Beförderung bir 
d Menihenlenntnis und 
Ss Menihenliebe”, bie 1175 
—1778 in vier Grofquart: 
4 bänden mit vielen Aupfern 
>] eridienen und ungeheures 
Aufjehen machten, die jeht 
Mb. 88. Ein Nikumblalt ven Lavaterd Hanb- Zum Bei ver Berlagsdantfung. Curiofitäten der Literatir 
zählen. Lichtenberg mr 
jpottete die confus träumerifchen Phantafien Lavaters in feinem „Fragment om 
Schmänzen.” 
Endlich trat auch, wie wir weiterhin jehen werben, der junge Wieland in Hlopfints 
religiöje Fußfpuren. 
Durch Klopftods vaterländijche Oden, insbefondere durch eine „Dardiele” 
begeiftert, ftimmte eine ganze Schar jüngerer Dichter, bie | 
Poeſie — etwas berb, aber nicht unpafiend: „Barbengeheul“ genannt — un. 


Der Name: „Barden“ kam von der irrigen Anjicht Alopftods, dab, mie ei ki 
den ffandinavifchen Bölfern den Sängerftand der Stalden gegeben, unfere 
Vorfahren ebenfalld einen eigenen Sängerftand gehabt haben mühten. Das glaubte 
aus den Anmerkungen, mit denen Gerftenberg fein Gedicht: „Der Efalde” beglelk, 
Ichließen zu dürfen. Als er nun feine „Hermannsſchlacht“ ſchrieb, nannte er es BYarbirt 
nad einer Stelle in Tacitus „Germania,“ wo von dem „Barditus‘, dem Hriegögelangt 
unferer Vorfahren, die Rebe ift /val. S. 2), Und „Barden’ hießen ihm — 
Sänger ſelbſt. Sn Wahrheit hat aber unſer Voll niemals weber eine 
den Namen „Barben” aelannt; beides eignete bem keltiſchen Vollsſtamm im: 
heißt ein Dichter: „bard“). Eine weitere Anregung zu feiner Barbenpoefie Se 

Oſſſan. durch die gaeliſchen Gedichte des keltiſchen Barden des UI. Jahrhunderts Oſſian, Kris 

Fingals Sohn, die Macpherſon geſammelt hatte und im Jahre 1760 ins Englikt 
überfegt herausgab. In England fanden dieſe in ihrer gaelifhen Form wol aus dem XL 
Jahrhundert, ihrem Stoff nad aus viel älterer Zeit ftammenden Dichtungen groben Bei: 
fall, nicht minder aber in Dentſchland, wo fie der herrſchenden thränenreichen Richtung geröbt 
entgegenlamen. Denn diefer von der Kritik vielumfirittene Offian enthielt neben unlaug 
baren Schönheiten ſoviel nebelhafte Gebilde und gigantiſche Schatten voller Empfindſamlen, 
daß er auf begabte und unbegabte Dichter mit einer unwiderſtehlichen Gemalt und neh 
mehr auf die Leſer und Leferinnen des großen Publiftums wirkte, wie es Goctbe a" 
ihaulich in „Wertheräö Leiden” dargeftellt hat. 

Unter den Meberjegern und Nadahmern Dffians, it befonders merkwürdig 
Midael Denis (1729—1800), ein Defterreicher, Jeſuit und Euftos der Hofbibliothel in 
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Bien, ber fih „Barbe Sined“ nannte und 1784 feine Ueberſetung der Macpherſonſchen 
Seder in Herametern unter dem ftolzen Titel: „Oſſians und Sineds Lieber” in einer 
Pradtausgabe in Quart erfcheinen ließ. 

In diefem Prahtbande meldet Denis, daß Difian ihm, dem deutſchen Barden, feine er u 
Telun (Harfe) hinterlaſſen habe. Deshalb vereint er lühn feine eigenen Lobgedichte auf zierer. 
| —— und Joſeph II mit Oſſians Gefängen. — Nächſt DOffian feierte der oeſter⸗ 

Poet und Jeſuit den norddeutſchen und proteftantifchen Klopitod aufs begeiftertfte 
d befang ihn als „den oberften Barden Teuts“ nicht ohne dichterifchen Schwung, ja, er 
tete auf Gellerts Tod eine bardenhafte „lage, und in der That erwarb er fi) daburd) 
ein daß er in Wien für die neuerftandene deutſche PRoefie den Sinn wedte. Sonſt 
‚ftand er im dem Ariegen mit Preußen eben fo feurig zum Haufe Defterreih, wie Gleim und 
feine Br zum Haufe Hohenzollern. Ihm ift Maria Therefia 
| bie große Kaiſerin, des Höchſten Augenmerf, 
bes Himmels Meifterwerk, der Tugend Wunderwerf x. 
So jehr er aber aud) den Gegner feiner Haiferin der Ungerechtigleit bezichtigt, er kann 
ſich doch nicht ge ihn zu bewundern: 
Db Preußens Friederich ein großer Feldherr fei, 
lann nur ein bfinder Hab in Zweifel fegen. 
Man denke, was man will. Ich bin der Wahrheit treu; 
die lehrt mich Tugenden fogar am Feinde jhägen. 

Und num zählt er jolde auf. Dan fieht, Denis war ein gemüthlicher, qutmütbiger 

en ein Dichter war er nicht. 
Der Hauptbarde aber war Karl Friedr. Kretſchmann (1738—1809), Doktor ber Rıd 
Achte und zuleht Gerihtsaktuar in feiner Baterftadt Zittau in der Dberlaufig. Sein" 
j : „Der Gefang Rhingulph3 des Barden, als Barus geſchlagen war“ 
| 17869. Auch Hermanns Tod befang er. Im Gegenſatz zu Klopftod wandte er im 
ben Neim an, fuchte aber ſonſt fein Vorbild nod in großen Kraftworten zu 
Jauch war er in feiner Zeit jo berühmt, daß es hieh: „außer Alopftod und 
3 habe er allein den einzigen wahren Barbenton getroffen“, und Gleim fand 
Az „vollendeten Ausdrud des Barbentums.” Auch eine Abhandlung über das 
Borbi Rretihmann gefchrieben, worin es heikt: „der Hauptton des Barbietö fei der 
re — Was dieſer „innere Bardengeiſt“ ſei, wußte die ganze Barden— 
* aber wol ebenſo wenig wie wir. 
8 dem weiteren Bardenchor verdient noch Erwähnung Heinr. Wilh. b. Gerſtenberg, Serſten⸗ 
—8 1737, f 1823 in Altona. Er war zuerſt Anafreontifer, dann „bänifcher bets. 
ier’' = Gleims Mufter, dann Staldenfänger, doc) fang er in gereimten Jamben 
te Alag ben fall der alten Götter des Nordens. Am meiften Ruhm erlangte er 
ch fein Tragdbie „Ugolino‘, die zugleich eine Vorläuferin der „Sturm: und Drang: 
’ — war. Der Stoff iſt aus Dantes Hölle entnommen: Ugolino, Feldherr der 
, mic von bem Bischof Nuggiero, feinem Todfeinde unter der Maske der Freund⸗ 
ti ** xt, nad) der Fuürſtenmacht über Piſa zu ſtreben, dabei aber zu Grunde gerichtet 
drei Söhnen in einen Turm gefperrt, um Hungers zu fterben. Das ganze 
t im Kerter und fhildert das entſetliche Schidjal der vier Unglüdlihen in gräß: 
irtiger Weife. Zuletzt ſiht Ugolino, der im Wahnfinn einen feiner Söhne 
* den Leihen der Seinigen und wird allmählich von dem fürchterlichſten 
J Ungeachtet mancher Schönheiten ift das Ganze doch jo haarſträubend, 
— — wirkt. Dennoch begrüßte es Klopſtock nicht nur beifällig, 
ef noch „des Heinen Verdienſtes, Gerftenberg aufgemuntert zu haben.” 


id icht zu — gehörig, aber in ähnlicher Weiſe ein Verehrer und 
hahmer 5 „deſſen „Meſſias“ er im Württemberger Land mit großem 
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menschen find meijt „Lörperlo8 in einanber [| 
verſchwimmende Abfiraktionen;” Die befte da= 
runter ift „ber erfte Schiffer.“ — Sin feinem 
„ode Abels“ Hat er wol fich Klopſtocks 
„Meffias" zum Borbilde genommen — 88 
finden ſich auch manche erhaben jhöne Stellen 
darin; die Hauptcharaftere aber find weich 
und verfhmommen, befonderd Adam ift ein 
ſchwacher, weinerliher Papa. | 
Brenner. Geßners bedeutendfter Echüler mar |M 
Franz Xaver Bronner (1758—1850), der, f 
aus dem Benediktinerflofter u Donauwörth | 
entflohen, bei Geßner liebevolle Aufnahme 
fand. Seine „Schifferidyllen“ übertreffen 
die feines Meifterd an Wahrheit der Hand: | 
lung, find aber ſonſt von bem empfindfamen | 
Grundzuge nicht frei. | 
Innerlich verwandt mitden Idyllen⸗ 
dichtern waren Matthiſſon und Salis, || 
die man poetiſche Yandichaftsmalernennen Te 
fönnte. ee. 
— Friedrich von Matthiſſon, geb. 1701 MT Zi 
im Magdeburgifchen, ftudierte zuerft Theolo- ge | 
gie, dann Philofophie und Naturwiffenfchaf: 
ten, wurbe Hofmeifter und lebte banad) in 7 
verſchiedenen Stellungen an den Höfen zu [EM 





abe. #0. Titel von Sal. 2 erä 
1770. Ben ibm jelbfi rabirt, WIE Beifplet 

geibmads im Ichten Drittel bed vorigen Dabrhunbmi 
tbiffons Ruhm gewiffermaffen geichaffen, gegen 
\ ben ſich dann die romantische Schule zimm 
Mund vernichtend erhob, Sanfte Schwermilt, 
| die aber oft nur erfünftelte Empfindſamten ii, 
| die Gabe, ein Landſchaftsbild in menig Seide 
anfhaulic vor die Seele zu zaubern, und mut 
talifcher Mohllaut zeichnen feine @ebicte mi. 
„Das Mondfheingemälde,“ „Die Elegit. 
In den Nuinen eined alten Vergſchloſſes 4* 
fhrieben” und die „Abendblandidafl” de 
rafterifiren am beften feine Art. Seine „Abe 
laide“ wird noch heute mit Beethovens Auf 
oft gefungen: 

Einfam wandelt bein Freund im Früh 

lingögarten, 
Mid vom lieblichen Zauberlicht umflolen, 
Tas durch wanlende Blütenzweige gitter 
Adelaide, 





— 
— 


Abb. 1. Matthlſſeon, nach einem glelchzeltigen Stſch. 


a 
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Ey re Im Schnee der Alpen, Abendlüfthen im zarten Laube flüftern, 
Eilberglödchen des Mais im Grafe fäufeln, 
Sterne firahlt dein Bildnis, Wellen raufhen und Nadıtigallen flöten: 
Abelaibe. Adelaide. 


Einft, o Wunder! erblüht auf meinem Grabe 
Eine Blume der Aſche meines Herzens; 
Deutlich ſchimmert auf jedem Pupurblättden: 
MNdelaide.. 
Johann Gaudenz v. Salis- 
geb. 1762 zu Seewis in 
Graubünden, biente als Haupt» 
mann in ber Schweigergarde zu Ber: 
dailled, bis die Nevolution ihn aus 
vertrieb; fpäter lebte er 
r Chur als Stabtvoigt und Can— 
WwmOberfier; + 1834. — Selbſt 
an orff,der dieſe Naturbichter 
«ls „Delorationämaler‘‘ verfpottet, 
sibt zu, bafı Salis am naturwahrften 
geweſen; dazu bat er auch etwas 
nnliheres und Kräftigeres als 
1. So warnt er die Männer 
vos feit: 
emt ſich für race das weibliche 


Sehnen? 
VBanjcht ihr rn zu modern im 
Grab 
Edleres Seit uns not viel zu ver: 


“ richten 
Biel auch des Guten ift noch nicht 
gethan, 
Heiterfeit lohnt die Erfüllung der Ab. m. liefen nette au —— Gedichten Sen Chedewieci, 


Plihten, v. 3. 1798, zu bem Gebicht: Die „„Brazien.‘ 
Rule beihattet das Ende der Bahn. 
Dennoch geht burd; feine Gedichte meift eine ermübende Wehmuth und Sehnſucht, ein un: 
beiriebiates Heimmeh und oft eine öde Hoffnungslofigteit, wie in feinem berühmten „Grab:“ 
Das Grab ift tief und ftille, | Es dedt mit ſchwarzer Hülle, 
Und ſchauderhaft jein Nand; Ein unbefanntes Sand cc. 
Un Matthiffon ſchloß ſich in feinen Liedern, Dden und Efegien nod Tiedge (1752 — 
1511) an, ber jonft dem Gleimſchen Hreife angehörte und durch fein Lehrgebicht: „Urania, 
über Bott, Unfterblihleit und Freiheit,” das lange alö ein rationaliftifches Evan. 
aelkum galt und noch heute „Ichöne Stellen” für Stammbücher liefert, feiner Zeit befonders 
war. Bon feinen Liedern wurde lange mit großer Vorliebe gefungen: „Der Kofat 
und fein Mabchen“ (Schöne Minla, ich muß fcheiden). 


Weit bedeutender als die bisher geihilderten Nachfolger Klopftods ift ein 
bierbund, ber in Göttingen unter jeinem Panier entitand und gewöhnlich 


< Seinbund genannt wird, obgleih die Glieder deijelben ihn nie fo nannten. 
4— 
ren ſchon im Leben Hallers (S. 306 f.) und Käſtners (S. 313 f.) Erwähnung 


ber erft 1737 eröffneten aber raid) emporgeblühten Univerfität Göttingen, 
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Am 26. Dtober fand eine feierliche Situng des Bundes zur Verherrlihung Klop: 
ftods ftatt. Voß fchreibt darüber: 

„Boie, unfer Werbomar, oben im Lehnftuhl, und zu beiden Seiten ber Tafel, mit 
Eichenlaub befrängt, bie Bardenſchüler, Gefundheiten wurden getrunten. Boie nahm das 
Glas, ftand auf und rief: Klopftod! Jeder folgte ihm, nannte ben großen Namen, und 
nad) einem heiligen Stillfhweigen trank er. Nun Ramlers! nicht voll fo feierlich; Leſſings, 
Gleims, Geßners, Gerftenbergs, Uzens u. f. w. — Jemand nannte: Wieland! Man ftand 


mit vollen Gläfern auf und rief: „Es fterbe der große Sittenverderber Wieland! Es 
jterbe Voltaire! ꝛc.“ 


Am 5. Dezember wurden die beiden Grafen Stolberg in den Bund aufgenommen. 


Niemand war entzüdter barüber ald Bob, Am folgenden Tage jchreibt er: 
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Die gortfegung bängt von bem 
Bepfall bes Publifums ab, Bers 
langt man fie, fo wünfcht der Bers 
leger die Bepträge vor Ende des 
balben Jahres zu erhalten, well 
bie Berbinderungen, bie bisher bie 
Ausgabe verzögert haben, diesinal 
wegfallen. 1 
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N 
abe. 8, Außfehen des Böllinger Aa ne Titelblatt und eine Selle ber Borrebe 
Jahrgange 1771. 
„Die Grafen Stolberg — ach! welche Leute find das! — — Leute von der feinjten 
Empfindung, dem edelſten Herzen, voll Vaterland und Bott, den vortrefflichſten Talenten 
zur Dichllunſt und ohme ben Kleinen Stolz; — Furz! Leute, die Klopſtock ſchätzt und liebt, 
in Di Mleleas Biene zu finden, bad ift ein großer Fund, dent’ ich; und den hab’ ich gemacht! 
— Gleim fpricht mit Enthuſiasmus von und; — und Klopſtock hat in einer Geſellſchaft 
gejagt, baf Göttingen voll junger Patrioten wäre.’ 
Am 9. Dezember 1772 wurde der Schluß des „Meſſias,“ von bem Klopftod bie 
ihnen zugehen ließ, im Bunde vorgelefen, und daran anfnüpfend legten 
u Mitglieder Gelübde der Tugend ab. Klopftod wurde immer mehr der Abgott des 
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Bundes. Wie entzüdt waren bie Göttinger Shwärmer, alä er jebem von ihnen burd bie 
Stolberg? einen Kuß und einen Nupferftich, der die heilige Muje barftellte, zufandte! 
Am 2. Zuli 1773 wurde Klopftods Geburtstag alänzend gefeiert. „Bott wolle," 
ſchreibt Voß, „pie Welt fegnen, und — es warb Klopftod!” Dann beikt e3 weite: 
„Eine lange Tafel war gededt und mit Blumen aeihmüdt Oben fand ein Dehnituil 
ledig für Klopftod, mit Rojen und Lebloyen betreut, und auf ihm feine füntlihen Bırk. 
Unter dem Stuhl lag Wieland sIdris zerriffen. Jetzt Ins Eramer aus ben Triumphbadängen 
des Meffias, und Hahn etliche fid; auf Deutichland beziehende Oben non Klonfiod vor. im 
darauf tranfen wir Kaffee; — bie Fidibus waren aus Wielands Schriften gemadt. Boir, 
der nicht raucht, mußte doch aud) einen anyünben, und auf ben zerriffenen „Fbria“ ftampien, 
Hernach tranken wir in Nheinwein Alopftods Geſundheit, Zutbers Andenken, Hermmm 
Andenken, des Bundes Geſundheit ı. Klopftods Obe, ber Rheinwein, warb vorgeleln, 
und nod) einige andre. Run warb bad Geſpräch warm. Wir ſprachen von Freiheit, bie Hk 
auf dem Kopf, von Deutichland, von Tugendgeſang, und Du fannft denten, wie! Dam 
aßen wir, punfchten, und zuleht verbrannten wir Mielands FZoris und Bilbnis.” 
Dazwifhen wurbe übrigens allen Ernftes gearbeitet. Bei den wöchentlichen Sihungen 
lag auf dem Tiſch neben Nlopitods Dichtungen ein Bud in chwarzem Lenerband, genannt 
das „Bundesbuch,“ auf deſſen leere Blätter nur bie von Boie für mürbig befunbenen 
und von allen Bundeögliedern anerlannten Gedichte eingeichrieben wurden. Und nur lan; 
ſam fülten fi die Blätter, obaleich allmöchentlih viel probucirt wurde. Alles aber juät: 
in Klopſtocks Sinn zu fingen von Deutſchheit, Waterlandöliehe, Unfterblichteit und feat: 
ſchaft, von der Fünftigen Geliebten und dem holben Monbe. Eharafteriftiih für die ühe: 
weiche Stimmung ift ein Brief, den Roh an Ernejitine Boie, des Bundeshauptes jüngie 
Schwefter, ſchrieb. Ohne viejelbe je geſehen zu haben, ſtand er mit ihr im intimften Bric 
wechſel, der fpäter zum Berlöbnis und zur Bermählung der beiben führte. E3 beißt barin: 
„Der 12. September (1773) wird mir noch oft Thränen foflen. E war ber Tem 
nung8tag von den Grafen Stolberg — und ihrem vortreiflichen Hofmeifter Elauimi. 
Den Sonnabend (11. Sept.) waren wir bei Ihrem Bruder verfammelt. Der gunze Rd 
mittag und der Abend war noch fo ziemlich heiter, bisweilen etwas ftiller als gemöhnlis; 
einigen fah man geheime Thränen bed Herzens an. Died find bie bitterfen, 
Erneftinden; bittrer al3 die über bie Wangen ftrömen. Des jüngften Grafen Geſicht mar 
fürdterlid. Er wollte heiter jein, und jede Miene, jeder Ausdruck war Melandolie. Er 
ſprachen indes noch vieles von unferem fünftigen Briefwechſel, von Jedes vermutblict 
Beftimmung, von Mitteln, wie wir wieder einmal zufammen fommen könnten, und be: 
gleihen bitterfüße Geiprähe mebr. Unſer Troft war nod immer ber folgende Abend — 
da waren wir [don um 10 Uhr auf meiner Stube verjammelt unb warteten. — — Em 
ſchon Mitternacht, als die Stolberae famen. Aber die ſchrecklichen brei Stunden, die mir 
noch in der Racht beifammen waren, wer will fie beihreiben? — — Zeder wollte den anderen 
aufbeitern, und daraus entitand eine jolde Miſchung von Trauer und verftellter Freude, die 
dem Unſinn nabe fam, — — man lachte, und die Thräne ftand im Auge — alleö Jurüd: 
balten, alle Berftelung war veraebens; bie Thränen ſtrömten — — — bad Geipräd fing 
wieder an. Wir fragten zehnmal gefragte Dinge, wir ihmuren uns ewige Freundiäaft, 
umarmten uns, aaben Aufträge an Klopftod. Sekt ſchlug es drei Uhr. Run mollten wit 
den Schmerz nicht länger verhalten, wir fudten uns wehmüthiger zu maden, und 
fangen Millers Abſchiedslied, und ſangen's mit Mühe zu Ende. Es ward ein lautes Beinen. 
Rad einer fürdterliden Etille ſtand Clauswig auf: „Run, meine finder, es tft Zeit!" — 
Ich flog auf ihn au und werk nicht mehr, was ich that. Miller rik den Grafen and Fenſter, 
und zeigte ihm einen Etern. — Rie ich Clauswig loßlich, waren die Grafen weg —— — 
(tags darauf) fanden jedem noch Thränen im Auge. Die ganze Woche find mir melan: 
choliſch! — — — Ad, Erneſtinchen. der Tod einer Schweiter kann nicht trauriger fein, als 
der Abſchied non Freunden, die man vielleicht nicht wieder fieht!‘“ 
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* Am Fruhjahr 1774 reiſte Boie nad Hamburg und brachte einen Brief von Klop— 
od an nn mit. Da fchreibt Voß jubelnd an Brüdner: 


— won Dichter, ber erfte Deutſche, von denen die leben, der frömmite Mann, 

haben an dem Bunb der Jünglinge. Alddann will er Gerftenberg, Schönborn, 

| ' Ko einige andere, die beutfch find, einladen, und mit vereinten Kräften wollen wir 

des Laſters und der Sclaverei aufzuhalten fuchen. Zwölf follen den inneren 

Bund auömaden. Jeder nimmt einen Sohn an, der ihm nad) feinem Tode folgt; fonft 

wählen bie Elfe. — Ohne Einwilligung des Bundes darf künftig niemand von uns etwas 
beuden lafjen. Alopſtock ſelbſt will fich diefem Geſetz unterwerfen.‘ 


Am 2. Juli 1774, dem fünfzigften Geburtstage Klopſtocls, wurde Leiſewitz, ein 
— immig in den Bund aufgenommen. Um Michaelis erſchien Alopftod 
——— auf ſeiner Reiſe nach Karlsruhe. Voß erzählt von dieſem Beſuche: 


il es, aller Vorſicht ungeachtet, ausgelommen war, ſchrieb mir Klopſtock, daß 
| und Doies jüngerem Bruder nad) Bovenben, eine halbe Meile von bier, 
x Kommen follte, dort wollte er den Tag mit uns zubringen, blos die Nadıt in GEbttingen 

bed Morgens aleich weiter fahren. Das war ein Tag! Wir aßen ländlich und ſo 

at wie Sandleute, und den jhönen hellen Radhmittag waren wir im Garten. — — — 

famen wir mit unferm großen Gaft nad Göttingen, unb logirten ihn 

s Sinner (der verreift war). — Aber in ganz Göttingen waren mweber Boft: nod) 

zu befommen, weil die Leute das fhöne Wetter zum Einfahren des Heus 

\ = " Bopfioe blieb aljo den Montag dazu — wir fahen den ganzen Tag um ihn 

— m, und er erzählte. Mit dem Bunde hatte er große Dinge im Sinn, fein Plan ift 
* noch nicht vollſtandig beftimmt. — —“ 


edel war aber das lehte Aufglühen der Herrlichleit des Bundes geweſen; bald danach Satan 
ſich dadurch auf, daß feine Mitglieder in alle Welt zerftreut wurden. Ns ® 
feiner Reife nad; Göttingen zurüdkehrte, fand er nur noch Voß, dem er bie 
3 des Muſenalmanachs anvertraute, da er die Neifebegleitung eines Engländerd nad) 
reich umb Stalien übernommen hatte. Zu Dftern 1775 fiedelte auch Voß nach MWanbs: 
‚um bort am Mufenalmanach weiterzuarbeiten, feiner Braut in Flenäburg näher 
fe ei * b mit Alopſtock, Claudius und den Stolbergs zu verlehren. „Der Bund war 

ge mie Jugenbraufch verflogen. Das Bundesbuch, das Klopftod bevorworten 

=> Ute ft niemals erfchienen. Der Muſenalmanach war dad Bundesbud.“ 

nd doch u ber furzlebige Dichter: und Freundesbund nicht vergeblich geweſen, ſoviel 

und Jugendaustoben auch darin ſteckte. Bon ber fittlic reinen idealen . 
die ihm belebte, ift eine mächtige Anregung für die Mitglieder ſelbſt, wie für 
3 Dichter überhaupt ausgegangen; „als die befte Pflanzſchule Alopftods“, 

2 „aus welcher der Same, ben er auögejtreut, auf den verjciedenften Boden 

age nd fo daß eine Fülle der mannigfaltigften Blüten aus diefem Samen her: 

uch®, fan biefer Bund allerdings betrachtet werben.‘ 

e alte Göttinger Mufenalmanad) ftand nur ein Jahr unter der Hebaltion von 
als biefer — um im Selbftwerlag einen höheren Gewinn zu erzielen — den 
1776 (befien Xitelblatt wir mittheilen) in Lauenburg druden lief, fehte auch 

er Verleger das Unternehmen feinerfeitd, zunädhft unter Bödings Nedaltion, 
e urfprüngliche alte Mufenalmanad) hat den neuen Voßiſchen noch um brei 
= und ift erft 1803 eingegangen. 


Al etwas eingehender den Bundesgliedern in ihrem Lebens- 
° vor und nad) ber Bundeszeit. Wir beginnen mit Bürger, 
or ſelbſt am früheften an Boie angeichlofien und ihm bereits 
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für 1771 einen Beitrag zum Almanadı geliefert hatte, obgleich er fonft dem Bunde 
nur äußerlich angehörte. 


Gottfried Auguft Bürger wurde in der Sylvefternadht 1747 zu Molmerdmendt 
im Mansfeldiſchen geboren, wo fein Vater Prediger war, Schon ala Anabe 
Bürgers Anlage zum Dichten, aber fonft nicht große Begabung und noch weniger im 
; Lernen. Nach dem frühen Tode des Vaters nahm ber Großvater fid feiner an; hidt 
bebauerlichermweife nöthigte diefer aber den Entel, miber feine Neigung in Halle 
zu flubieren. Statt an die Theologen ſchloß fih Bürger jedod an bie Philologen, beſon 
ders an den etwas lockern, übel berüchtigten Alo an, der einen fchlimmen Einfluß ati 
ihn Übte und ihm in fein wüftes ausſchweifendes Leben mit bineintif. en 
rief ihn der Großvater zurüd, geftattete ihm aber einen Studienwechſel; in jolte 
er zu der Juriäprudenz übergehen. Nicht lange indes dauerte es, jo war ber erfte Eile 
dafür auch vorüber, und die alte Luft zu loderem Leben gewann bie —— 
er es fo arg, daß der erzürnte Großvater gänzlich die Hand von ihm abzog und den Ber 
irrten fich felbft überlief. Nun nahmen ſich einige wadere Freunde feiner am, vor allem 
Vote, welcher Bürgers großes Talent erfannte und fein Möglichftes that, daſſelbe zu fördern 
und den jungen Dichter in georbnete Pfabe zurückzulenken. Der allzeit bereite Gleim janhte 
Geld; Voie nahm in den zweiten Jahrgang ded Muſenalmanachs Bürgers Lieb: „Herr Batız 
ift ein braver Mann’ auf; und dadurch ermuthigt wurde Bürger auch wieber zu ernfieren 
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Studien angerent. Mit feinen Freunden ftudierte er Shakefpeare und die kurz zuvor von 
Beren berauögegebenen alten engliſchen Volkslieder (Reliques of ancient English poetry), 
aud denen er fpäter jo viel für feine eigenen Balladen ſchöpfte. 1772 erhielt er burd) 
Boies Freundſchaftseifer eine Stelle ald Amtmann in Altengleihen, unfern von Göt: 
ingen, von mo aud er dann ben befreundeten Dichterbund oft beſuchte Nun kam audı 
ine Beriöhnung mit dem Großvater zu Stande; leider gingen aber bie Gelber, bie derſelbe 
sum Antritt des von dem Enfel übernommenen Amtes hergab, oroßentheild burd bie 
Inseblichleit eined Dritten verloren, wodurch die häuslichen Umstände Bürgers von Anfang 
ı litten. Biel ſchlimmer aber waren bie Folgen feiner Berheirathung im Herbft 1774 
mit Doreite, ber älteften Tochter des Juflijamtmanns Leonhardt in Nieder bei Göt— 
ir Wie er felbit erzählt, liebte er fchon deren jüngere Schwefter Molly, ald er ben 
Ehebund ſchloß, und diefe Leidenfchaft wurde mit den Jahren immer ungeftümer, und ba 
Moln in demjelben Maße feine Liebe 
erwiberte, entitanb ein jeder Sitte hohn: 
ſotechendes Verhältnis, das alle drei Be: 
theiligte auf das tieffte unglüdlih machte, 
Heuberer Drud fam dazu, der durch den 
Zod bed Schwiegervaters nur vorüber: 
gehend achoben wurde, Enblic wurde er 
noch auf verleumderiiche Weife angellagt, 
fein Amt gewiſſenlos vernadläffigt au 
haben; allerbings jprad man ihn in ber 
angeorbneten Unterſuchung frei, aber er 
fühlte fih dod jo gefräntt, daß er glaubte, 
abbanlen zu müflen. So gina er benn 
nah Gottingen zurüd, wo er hoffte, burd) 
deine Feder und durch Borlefungen über 
Hefibetil und ſchone Literatur fid) fein Brot 
su erwerben. Aber eö war nur ein färg: 
lies Brot, er mußte durch Ueberjegungen 
viel hinzuverdienen und kam doch aus 
ber Noth mie heraus, Endlich (1794) ftarb 
feine Frau; im Juni 1785 heirathete er 
Molly, indes nur kurze Zeit währte bas 
—* eriehnte Glück; ſchon im Januar 1786 
ihr Tod ihn in das duſterſte Seelen: i 
und arme alle Zuft zum Dichten u. —— — * *5* re a 
Arbeiten. Was half es ihm, bafı die 
Umiverfität bei ihrem 5ojährigen Jubiläum ihm bie philofophifhe Doktorwürde ertheilte 
db ihn bald darauf zum auferorbentlihen Profeſſor (ohne Gehalt) ernannte! — Vollends 
x* murbe er umglüdlich durch eine dritte, thöricht eingegangene Ehe mit einer Schwäbin 
Btife Dahn, die — von feinen Dichtungen bingerifien — ihm in Berfen ihre Liebe er: 
Härte und ibm ihre Sand anbot. Aus Rüdficht auf feine Kinder ging er darauf ein, aber 
ee, Eitelleit und offenbare Untreue feiner Frau madte dad Verhältnis 
Ib unleiblid; er ließ fich von ihr fcheiden. Einſam und elend, frank und von Nahrungs: 
m gequält, durch Schillers fharfe Nezenfion feiner Gedichte ſchmerzlich gekränkt, ſchleppte 
—53 Dichter ſich noch zwei Jahre hin, bis ihn der Tod am 8. Juni 1794 von 


E ac Dichtungen werden durch fein Leben allein völlig verftanden, Der Mangel Salem 2 
am ſitilicher Haltung und Würde in ſeinem Charakter hinderte ihn, ein echter Vollsdichter — 
su werben, zu dem er fonft ganz und gar dad Zeug hatte. Seine „Lenore“ begeifterte 

wenig, Acralargeſchlchte. 23 
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nicht nur den Hainbunb, der ſich jonit di 
was ablehnend gegen ihn verhielt, zu fait 
unbefchränftem Lobe, und feuerle jeine Rit: 
glieder zur Nahahmung an, ſondern aan; 
Deutichland ftimmte in dieſe Begeiiterung 
lebhaft ein. Nach fo vieler gemachter Porſie 
fpürte man bier wieder ben Puleſdlag 
wahren warmen Xebend, Ihrem Stoffe 
nad aus dem Volle ſtammend, in Enapper, 
alle umftändliche Ausmalung und Motion: 
rung- vermeidender Weife erzäblend, bamı 
an den nod im friiden Vollsbewußlſtin 
lebenden fiebenjährigen Srieg anknüpfens, 
wurde die „Lenore“ fofort volldtümlid im 
beften und vollften Sinne. Mit einem 
Schlage begründete fie Bürgerö Dichter: 
ruhm und wird ihn erhalten, menn au 
feine ganze übrige Boefie einft vergefien 
werden follte Und ber nrößte Theil de 
von ift jekt bereitö — und mit Recht — 
vergefien. Was Goethe von Büniber 
| einft jagte, findet auch auf Bürger role 
Anwendung: „Er mußte Dh mit u 
.. - | — zähmen, darum zerrann ibm fein Leben 
abb. 96, Bürgers Frau Dorelie. Gemalt 1774 von Maibien. wie fein Dichten.“ Und noch treffender 
brüdt ed Goedeke aus: „Sein Leben ſelbſ 
mar ohne reine Poeſie, und feine Gedichte, auch die Balladen find innerlich nicht geläuder‘” 
Im ganzen und großen hat ſich burd die neuere Kritil Schillers Nesenfion beildfigt un 
bewahrheitet,; man „vermißt“ mwirflih „in bem größten Theil ber Bürgerſchen Beide 
den milden, fid immer gleichen, immer hellen, männliden Geift, ber, eingeweiht in bie 
Mofterien des Schönen, Edeln und Wahren, zu bem Volle bildenb bermieberfteigt, aber 
auch in ber vertrauteften Gemeinfchaft mit demſelben nie feine himmlische Abhmft verläu; 
net.“ In vielen feiner Balladen macht er fih — man lünnte jagen — mil bem Bolle 
gemein, jo in ber widerlichen „Frau Schnips,“ in des „Pfarrers Tochter von Zauber: 
hain“ — jelbft ber „wilde Jäger” ift etwas ftarf färmenb und polternd. Sn er 
er übertrieben gefpannt und gebehnt, oft zu pathetiih und bellamatoriſch 
vom braven Mann’ ift nicht ganz frei davon, obgleich ſonſt Fir 
Balladen Bürgers gehört. Daneben wird man jeinen prädtigen „Naifer und Mbr“ 
getrübt geniehen, auch fein „Zieb von der Treue.” Geine yrit ana 
Abdrud feines Lebens, To inäbefondere feine Lieder an Molly, im denen Tem 
gluckliche Leidenschaft zum unerquidlichen Ausbruch fam. Dod finder ich d rn 
noch diefeö und jenes, bad bem Tone editer Vollspoeſie ji nähert, wie Das; 
lied“ („Mit Hörnerfhall und Luftgefang“) das „Dörfhen“ („Ih rühme u 
Dörfhen bier’); auch feine ganz luftige Plauberei mit bem ‚‚Monde'“ „ei ch 
Abend dort am Himmel“) die ſich vortheilhaft von den zahlreihen Ichmachte 
iheinliebern jener Zeit unterjdeidet. 
Zum Schluß ift es noch interefiant, zu erfahren, dab Bürger aud ber amonmme 
Weberjeger bed von einem Deutfhen, Namend Raspe, in engliiher Eprade abet 
ee faßten Buches: „Wunderbare Neiien und Abenteuer des Freiherrn bon Mündhanlen“ 
Abenteurr. war. Als die Ueberſetzung erſchien, lebte Übrigens noch der Freiherr Hieronymus non 
Mündhaufen auf feinem Gute Bodenwerder im Sannoverfhen unb erzählte häufig im 
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Freundeäfreife feine unglaublichen 
Engengefhidten, die — vermehrt 
durch andere — ber nad) Zonbon ent- 
flobene Raspe, ehemaliger kaſſelſcher 
Profeſſor und Bibliothefar, dem 
englifchen Publikum zuerft vorgeführt 
hatte. 
Durd; Bürger wurde Boie mit 
zwei Stubenten befannt, bie zu den 
erften Gliebern des Hainbundes ge- 
bören: Hölty und Miller. 
xeudwig Heinrih Ghriftoph 
Hölig wurde 1748 zu Marienfee 
bei Hannover ala Sohn eines Pre- 
digerd geboren. Bon Kind auf jehr 
fleißig, lad er oft ganze Nächte durch 
und legte damals vielleicht ſchon den 
Neim zu ber Krankheit, die ihn fort: 
taffte, ehe er das britte Jahrzehend 
feines Lebens vollendet hatte. Bei 
allem ernſtlichen Fleiße wahrte er ſich 
bie Liebe zur Natur und ein warmes — 
empfindungsreiches Herz, das ſchon abb. 97. Bürgers Schwägerin Molly. Gemalt 1774 von Mathieu. 
ſchr früh nad) einer poetiſchen Aeuße— 
tung verlangte und fie in jugenblichen 
Sebichten verwirklichte. In Göttingen trieb er, ohne feine Berufswiſſenſchaft, die Theo: 
logie, zu vernacläffigen, jehr eifrig das Stubium ber neueren fremden Sprachen, aber 
aud) bas unjerer Älteren Poejie, namentlich ber Minnefänger, wodurch feine eigene dichteriſche 
Begabung einen neuen Impuls empfing. So wurde er einer ber eifrigften Mitarbeiter 
an Boied Mufenalmanadh und eined der be— 
geiftertften Glieder des Hainbundes, in deſſen 
Sinn er jogar Barbenlieber (‚„‚Teut und Minnes 
hold’) anftimmte, die feiner Natur fo gar nicht 
entfpraden und ihm deshalb gründlidy mis: 
langen. Vom Studentenleben genoß er Dabei 
nicht viel, da er durch Privatſtunden und 
Veberjegungen ſich ziemlich mühfam fein Brot 
verdienen mußte. Als bie Hainbündbler Göt— 
tingen verliefen, ging er mit Miller nad 
Leipzig und beſuchte darauf die Dichterfreunde 
in Hamburg und Wandsbeck. Unglückliche 
Liebe, ber, Tod jeined Baters, Kränflichkeit 
vermehrten bie ihm immer eigene Schwermuth. 
Im Herbſt 1775 ging er nad) Hannover, um 
bei dem berühmten Dr. Zimmermann Heilung 
zu fuchen; aber die ärztliche Kunſt vermochte 
ihm nicht zu Helfen; am 1. September 1776 
erlag er der Schwindſucht. 


I, € ee T {- - F { ‘ Hold 
—— cn ke HA N „Höltys ganze Poeſie,“ jagt Eichen: Dichtungen. 
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borff, „ift eine wehmüthige Todesahnung“ und in ber That ift die Schwermuth ir 
Grundton der Mehrzahl feiner Gedichte, wie feine Lebens. So feierte er in dm 
„Traumbildern“ die „künftige Geliebte,‘ aber man fühlt es durch, daß er die doff 
nungsloſigkeit feiner Wünſche ahnt. Gern führt er auch Scenen aus, wo der Liebende 
vol Trauer der Bahre feiner Geliebten folgt, fo in der „Elegie auf ein Landmähhen‘ 
u. a. Aber er verzagt nicht, wenn der Tod wirklih in fein Leben greift; fefter Glaubt 
und ftarte Hoffnung erfüllt ihn, als fein Vater geftorben; da fingt er — „Am Grad! 
meines Vaters“; 


Selig alle, die im Herrn entjchliefen! 
Selig, Bater bift auch du! 
Engel brachten dir den Kranz und riefen — 
Und du gingft in Gottes Ruh’, 

Wandelſt über Millionen Sternen, 
Siehft die Handvoll Staub, die Erde nidt; 
Schwebſt im Wink dur taufend Sonnenfernen, 
Schaueſt Gottes Angeficht! 
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Siehft dad Bud) der Welten aufgeſchlagen; 
Trinkeſt durſtig aus dem Lebensquell; 
MNächte, voll von Labyrinthen, tagen, 

Und dein Blid wird himmelhell. 


Doch auch friiche, Wr U 2 Seinen Freunden 
lebensluſtige Alänge FE Hinterlieh der bei allen 
weiß Hölty anzuſchla⸗ — == e 
gen; allbefannt ift ja [I ER — 
kin Rahnwort in den BF — | « | Ihr Freunde 
Lebenspflichten“: I * 3 \ 5 bänget, wenn id 
Rofen auf den Weg = 8 { = geftorben bin, 

geftreut und des Wi I a: die Heine Harfe 
Harms vergeffen! =: IE binter dem Altar 
Eine kurze Spanne & . j = auf, 
Zeit ift uns zuge: > — wo an der Wand 
meſſen! EZ an — ES die Todtenkränge 
Fe Go a) manches verftor: 
benen Mädchens 
ihimmern — 


— 
nl 


Belannt ift au | 
fein von Neefe und 
Meichardt lomponirtes | ers Alm a = 3 
„‚Rheinweinliep" CI Tg LS 4 Der Küfter zeigt fie 


den Reiſenden — 
Ein Leben wie im - me ZN Ze Bi er | 
Barabies A mi an | * — 3 —F | Dft, jagt er ftaunend, 


= ER tönen im Abendroth 
gewährt uns Ba m : Eu von jelbit die Saiten 
1 
Rhein — au. n — * leiſe, wie Bienenton — 


So tönt noch Höltys Harfe leiſe fort in feinen Liedern bis in unſere Zeit. 


24-7 nd im —— Bant den Wehzen, welchen Wilhelm mäßte, 
— — Hor | Band, und aãugelt' Ihrem Ylebilng madı ! 
— — r a  ———— 4 


RUE. 101 ©, 102, Aus Choborwietis Kupfern zu Höllhs Elegie anf ein Lanbmäbchen v. I. 1705. 
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Johann Martin Miller, 1750 in Ulm geboren, ftubierte in Göttingen Theologie, 
wo er mit Hölty innig befreundet wurde. Nachdem er furge Zeit nen: 
hielt er eine Anftellung am Gymnafium feiner Vaterſtadt, wurde dann Prediger am 
und Dekan, f 1814. — Miller war eine Hölty nah verwandte Natur, obmwol in re 
Empfindfame fhon in Göttingen noch mehr bervortrat, als bei feinem Freunde, Tod 
ihn Voß in feinen Briefen an Brüdner als eine —— Geftalt, —“ | 
auch in feinem Empfinden und Dichten“ jchilderte. Bei 
er ungemein beliebt, feine wohlflingenven Lieder wurden zu ‚ende durch 3* | 
land gejungen; jekt find mande feiner Berfe nur noch als 
im Braud, fo z. B.: Für mic ift Spiel und Tanz vorbei — aus ger | 
Bauern.” Dagegen wird fein von Mozart fomponirteö Lieb: But moin 
eben jo oft gefungen, wie der Anfang daraus citirt: | 


Mas frag’ ich viel nad; Geld und Gut, 
wenn ich zufrieden bin? 


Berühmt ift Miller aber geworben durch feinen thränenreihen Roman: 

Eine Kloſtergeſchichte,“ in dem bie Gentimentalität der Zeit auf die Spitze getrieben, 
damit ihr aber auch die Spike al 
gebroden wird. Im Jahre 1774 waren 
„Werthers Leiden“ von Goehe 


bb, 1093. Titelei nelte aus ber zweiten Auflage be „Siawart, g 
eine leſtergeſchſchte.“ Gez. v. Ehoremwiedi. Leipzig 117. 


Der Inhalt diejes feiner Zeit übermäßig bewunderten und von k 
Ihlungenen, jet völlig vergefienen Romans, ift der folgende, jo weit 
angeht: 
Eigwart. Xaver Sigwart, der Sohn eines Fatholifchen Amtmanns im füblichen Deuflan 
wird als Knabe von dem Eindrud, den ein Hapuzinerllofter und der Pater Anton 


jelben auf ihn maden, fo ergriffen, daß er von Stunde an enſſchle 

Mönch zu werben. Auf der Hochſchule von Jnaolftabt, deren Stubentenleben je 
befchrieben wird, lernt er aber Marianne, bie Tochter bes Hofrath Fiſcher lennen, 
liebt ſich in ſie und hat bald die Kloſterideen vergeſſen. Ein Be Stellen 
Verhältnis und bie Sprade des Buches harafterifiren: „Er fang mit Marlanı 

Ihre Stimmen waren wie bad Liöpeln der Liebe, ftiegen mit > * de 

und wieder in dad Grab herab, und klagten. Jedes Herz fühlte Zärtfie und Liebe.» » 
Bei einem Zriller ah fie ee en jo — an, daß ihm 
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als jeufzen. . . . Sie ftreichelte ihm 
die Thränen von ben Wangen ober 
füßte fie weg.» . „Zieber Engel, 
find Sie mein?“ — „Auf ewig!" 
fügte ji. Darauf folgte eine fprad): 
lole Scene, bie ſich nicht beichreiben 
fäßt. Erſt nach einiger Zeit gingen 
fie mit naflen Augen, um ein Menuet 
su tanzen. Dann gingen fie wieder 
and enter, ſahen den Mond an, 
jaben, wie er ſich fpiegelte in ihren 
Thränen x.” — — — Marian: | 
nens grauſamer Bater ift gegen 
die Heirath ber Geliebten, weil er 
eine anbere Ehe für fie im Auge 
bat, und ba fie ſich fträubt, zwingt 
er fie, Nonne zu werben. Eigwart 
gelingt es nicht, fie davor zu be: 
wahren, noch jie heimlich zu ent: 
führen; mun gebt er aud ins 
Moſter, hängt „Stunden lang mit 
den Augen am ftillen Mond“, ichreibt 
melanholiihe Epifteln und ftrengt 
ih an, „‚Teine Yeiden au verfeufzen.‘ 
Nach einiger Zeit wirb der verlichte 
Kapusiner als Beichtoater zu einer 
fierbenben Nonne gerufen — «5 
it fein Engel Marianne, bie in 
feinen Armen ihr Leben aushaudt. | 
Run fann er ed auch nicht mehr \ 
aushalten, er jieht dahin — eines | 
DTages wird er auf Mariannend 
Grab gefunden, hinüber geichieden in 
bad Zand, „wo gelränfte Zärtlichkeit 
und Menichheit feine Thränen mehr = = — ⸗ 
vergiefen.” — eat 17 Benson iabahnlun)e 1 van Ghekentrtt 
Und: biefe Geſchichte follte,  """"" aut km Drabe jeineh Magens" no. ein 
dem felbitmörberiihen Werther 
gegenüber, das Bild einer tugenphaften Liebe darftellen! Miller, angefeuert durch den 
Erfolg, fchhrieb nodh drei andere Romane, deren zweiter: „Geſchichte Karls von Burgheim 
unbEemiliensvon Rojenau' in taftlofer Reife den Hainbund und namentlich bie Stolberge 
mit bineinnog. Boß war jehr ärgerlich über Millers ‚„‚Waflerromane” mit dem „ewigen 
Moralgeihmäg und Nukenftifterei‘ und fchrieb ed ihm offen heraus, was er Darüber dadıte. 
Der „Siswartiihe Empfindſamkeitston“ Hang aber noh lange wimmernd und minielnd 
nad) in zablreihen Alofterromanen und Befühlsgeichichten. 





Den beiden Freunden ſchloß fich im Frühjahr 1772, von Boie nad) Göttingen 
sogen, Boß an, befjen Briefe uns eine Art Chronik des Hainbundes darbieten, 
ie wie oben geichen haben und ber in der That die eigentlihe Seele des 
undes war. 
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Johann Heinrich Voß, zu Sommersdorf in Medienburg geb. 20. —2— 
war ber Sohn eines unbemittelten Pächters und Schenkwirthes, 


der jpäter eine 
Relle annahm, bie ihm nothbärftig das Leben friftete. Ducdh Unterftütungen guter Arab 
vermochte 


Abb. 105 3 H. Pop. Das Original diefes Biltniffes, 1797 
ben — gemalt, par Ba im —— chen Freunbihafts- 
pel zu Halbe 


von Shakeſpeare, durch ihn empfing er erneuten Antrieb zum | 
fam er leichter über manches Drüdende in feiner Stellung hinweg. aus 


wechfel mit Boie, der ihm bie Mittel schaffte, in Göttingen Flubienent zu 

entichied Voß ſich bald für das Studium der alten und neueren oe 
fhäftigte er fich auch eingehend mit den Minnefängern und mit 5 
Mitftifter des Hainbundes lernten wir ihn bereits kennen; ebenſo in 

teur des Muſenalmanachs, deffen Ertrag ihm geftattete, Erneftine Bote m 
Dort lebte das junge Ehepaar äußerſt einfach, aber fehr glücklich im inlimften De 
Claudius und anderen Freunden, bie fie von nahe und ferne auffuchten. Im Spät 
1778 wurde Voß Schulreltor in Otterndorf im Lande Habeln (ri vn Ban 
Jahre barauf rief ihn Friedrich Stolberg in eine gleihe Stellung nad utin 
zwanzig Jahre jegensreich wirkte. Anfangs war er bier jehr glüdlich, ala aber \ 
nung zwiſchen ihm und den Stolbergs eintrat, die allmählid in Feindſeliglten 
bazu feine Gefundheit unter den anftrengenden Arbeiten feines Amtes zu erliege * 
fam er 1802 um feine Penſionirung ein, bie er mit einem angemeſſenen Jahrgehalt tn) 
und 308 nad) — wo zwei * Söhne rien wo famı er in Verlehr mit Shi 
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| zu feſſeln, ja er hatte ihm bereits eine Benfion vom Herzog 
aber wollte * dazu nicht bewegen laſſen, und nahm bald darauf, zu 
geringem Aerger, die Einladung des Großherzogs von Baden nach Heidel: 
freier ren mit der Iniverfität, und raſtlos geiftig thätig bis in 
Nach fur zer Krankheit ftarb er am 29. März 1826. — Durd) fein ſchrof⸗ 
eine unverwüftlihe Kampfesader hatte er ſich ein einfames Alter 
mar für ihn ein großer Segen, dab ihm Gott in feiner Erneftine 
— Frau geſchenkt hatte, die an allen ſeinen Arbeiten, auch den gelehrten, 
Antheil nahm. In den „Mittheilungen“ aus ſeinem Leben, die ſie nach 
herausgab, hat ſie ihm und ſich ſelbſt ein Denkmal ehelicher Treue und Liebe 
Auffäge find „in kunftlofer Anmuth die rührenditen Idyllen, die aus dem 
Kreife hervorgingen.” Sie überlebte ihren Mann nod acht Jahre und ftarb erft 
im 79. Jahre, — Sein Lebenäbild hat neuerdings Wilhelm Herbſt geichrieben. 
Sn feinen Dben, Elegien und Liedern folgte Voß meift ganz dem Mufter und Lopens 
Mopftodd und Ramlers, er zeigt darin eine ungewöhnliche Sprachgewandtheit Rotungen. 
und Beherrihung des Rhythmus, wie in allen feinen Dichtungen, aber der Mangel an poe: 
Schwunge und wahrer Begeifterung machte fich in auffälliger Weife darin geltend, 
fonnte durch den lehrhaften und polemiſchen Ton, ben er oft anfchlägt, nicht erjekt 
werben. Beſonders jchulmeifterlich pedantiſch find feine Lieder, die er für das Volk bichtete 
— da Sollten 3. 2. die Milchmädchen die Aub anfingen: 


2ieg und wieberfäu in Ruh Milch und Käfe ſchenleſt Du, 
Dein gefegnet Futter: Rahm und fühe Butter zc. 
Alles, gute fromme Kuh, 


Bebeutender find unzweifelhaft jeine Idyllen, obgleich auch in ihnen ber Mangel Fehllen. 
{ Phantaſie ſich bemerklich macht. Ihm jelbjt mar bad keineswegs verborgen. 
„Ras Du von ber wenigen Phantajie in meinen Gedidten jagt, ift richtig," 
Ihreibt er einmal am feinen Freund Brüdner. Das ländliche Stillleben, die ſchlichten Reize 
| nordiſchen Natur, bie in Schlafrod und Pantoffelri einherfchlarrende, ungenitte Ge: 
ren des Philiftertums, die Genüffe der Pfeife, des Glaſes, des Mahled werden in 
Dyllen mit behaglicher Breite und nur zu großer Wirklichkeit geichildert; zumeilen 
= ein polemiſcher Ton hinein, wie in den „LZeibeignen,” wo er gegen die Rohheit 
zu Felde zieht. Die anmuthigfte unter allen den Heineren Idyllen ift un: 

ı „Der fiebzigfte Geburtstag”: ae 


Auf die Poſtille gebüdt, zur Seite des wärmenden Dfens 
Saß ber reblihe Tamm in dem Lehnftuhl, welcher mit Schnitzwerk 
Und braunnarbigem Jucht voll ſchwellender Haare geziert war — 


eb 8 an und ſchildert dann, wie der alte Sıchulmeifter, der feinen 70. Geburtätag feiert, 
m einem en | Tage von feinem zum Pfarrer ernannten Sohn beſucht wird und 
j junge Frau den Schwiegerpapa mit einem Kuſſe aufmedt. — Diefe Kleinmalerei 
| an in ihrer treuen Schilderung bed einfadhen befchränlten Lebens und bed Glüdes, 
8a ati zu bebauern ift nur, daß Boß, der ſich nie genug thun fonnte, die erfte 
Bearbeitung immer wieber feilte, ausbeſſerte, erweiterte, jo daß bie legte nicht 
ie Hälfte länger ift ala die erfte, obaleich doch feine einzige neue Begebenheit hinzu: 
n ift, fondern aud) gefünftelter in der Sprache. — Aehnlich ift ed mit ber be: 

n Dichtung Voßens, ber Lulſe,“ aegangen, deren erfte Abfafjung (1784) ent: Anife 
ec  ift, als die „Ausgabe letzter Hand“ von 1807. (Das ſehr ſauber und 
ie —— Manuſcript ber „Luiſe“ gehört noch heute zu den Schähen des 
Gleimfchen Freundſchaſtstempels in Halberſtadt. Auch Münden u. a. D. beſitzen Manu: 


ALIEN 
I 


I 


ar u: 
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ſeripte der Luiſe, die der Verfaſſer zu feilen und abzuſchreiben nie mübe wurde) Bor 
„Poeſie, welche die Tiefen der Seele ergreift‘ ift aud darin nicht viel zu finden, bagıım 
manches Sentimentale neben dem Hausbadenen und mande lanajtilige Rebe bes ration 
liſtiſch oralelnden Pfarrers von Grünau in mwohllautenden Berjen. Das Gebiht zerfällt 
in brei Joyllen. Die erfte: „Das Feſt im Walde’ ſchildert die Geburtötagdfeier der Helm 
Luiſe, ber Tochter des Pfarrerd von Grünau, in ziemlich Ianggebehnter Ausführliätit, 
Doch wird hier die Entjtehung der Liebe Luifens zu Walter, dem Hofmeiſter und Ganti: 
baten, in einfacher und zarter Weiſe vorgeführt. In der zweiten Soylle; „Der Beiud‘' 
it Walter Pfarrer geworden, hat fih mit Luiſen verlobt und fommt nun am einem falten 
Mintermorgen nad Grünau zu Beſuch, wo er feine fchlaftrunfene Braut überrajht. Ar 
ber britten Sibylle: „Die Bermählun‘ 
werben alle Vorbereitungen zur God 
zeit erzählt, dann bie Trauung, ber 
Schmaus in ber Serrenjtube und im 
Gefindegimmer u. ſ. mw., alles bas bie 
und ba von einigen ziemlich »lallın 
Scheren durchwürzt. Die eingelnen Ir 
jonen bed Gedichte treten troß jeins 
großen Umfanges kaum individuell ie 
vor, und Feine haftet im Bebädhtnis — 
außer den langen, um bas Allertrivialie 
fi) drehenden Wechſelreden ift bie gant 
Mühe auf die Schilderung ber Zoldi: 
täten unb ber äußeren Umſtände sr 
wenbet, und bas fichert dem @ebidte 
auch einen dauernden Werth: es il ın 
naturgetreues „‚KAulturs und Koftikmbih" 
einfach bürgerlihen Lebens im WU 
Jahrhundert und zugleich eine Eharaktır 
ftudie des damals herrichenden Pla 
ftandes, wie er aus ber Gdule dm 
Vernunfttheologen hervorging. 


—— Die „Luiſe“ rief eine groit 
ber Bulle, Zahl von ähnlichartigen Dichtungen hermt, 


unter denen Goethes „Hermann um 
| Dorothea’ obenanfteht, auf bie mi 
1 Ta TE ET Pe rm 
Idylls; fo zwei „ländliche Gebidte‘ 
ftofegarten. von Kofegarten (Probſt zu Altenkirdher auf Rügen, fpäter Profeffor in Greiim. 
Geb. 1758. F 1818), der zuerft in Alopftodihem Sinne empfindjam nebichtel halt 
und nun in Voßens idylliſche Fußſtapfen trat; e8 waren: „Die Snielfahrt‘ m 
„Jukunde,“ poeficlofe Erzeugniffe, die außerdem ben Hoffmannömwalbaufden Schwul in 
ben geſchmacklos malenden Beiwörtern und unnatürliden Bildern wieber heraufbelämorn 
Noch fchlimmer war ber Prediger Schmidt don Werneuchen, der einen Mufenalmamıd 
ud. Titel: „Auserlefene Früchte des Parnafſſes“ in Berlin herausgeb — 
leiten Jahrgänge führten aud) den Titel: „Kalender der Nufen und Grapfen’ W 

übertrieben die Voßſche „Natürlichkeit auf das unerträglichfte und plattefte; fie ſind a 
insbeſondere, die Goethe im feinem bekannten Gedicht: Muſen und Grazien ind 

Marl’ verfpottete, 
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Der Anfang der „Luife* in Voßens eigner Niederichrift. 
Ir Bleims Befip; Heute aufbewahrt im Gleimſchen Freundichaftstempel zu Halberftabt. 
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Ein paar der Voßſchen Idyllen waren im plattbeuticher oder „niederſächſiſcher“ 
Sprade gedichtet, fo: „ve Winteramend” und „ve Geldhapers.“ Er räumte damit 
ber Dialeftpoefie eine Berechtigung ein und hatte auch darin ein paar Nachfolger, die ihn 
in wahrer Bollstümlichleit weit übertreffen; es find das; Martin Ufteri und Hebel, die 
an anderer Stelle die ihnen gebührende Mürdigung finden werben. 


Bon großer Wichtigkeit ift Voß ſchließlich als Meberjeger, ja, man kann wol fagen: Voßens Ueber 
er ift ber Begründer ber Leberfetungäfunft. Viele feiner zahlreichen Ueberſetzungen Iehungen. 
Find ja mislungen zu nennen — nicht zu reden von feiner Mebertrgaung Shafefpeared, an bie 
er fid noch als Greis wagte — und in feinen beften Verbeutjchungen lünnen Fachmänner 
ahm heute mande Fehler und Mängel nachweiſen, aber er hat unjerm Volke doch zuerjt die 
Didtungen Homers zugänglich gemadt und einen deutſchen Homer gefhaffen, ber mit 
MNeht als ein klaſſiſches, in feiner Art unübertreffbared Bud gilt. „Der Ton des 
griechiſchen Epos,” jagt Vilmar in feinen „Lebensbildern deutjcher Dichter“ Darüber, „war 
moch zu feinem beutichen Obre, das nicht griechifch verftand, gedrungen; mit ſcharſem Blid 
erkannte Voß den verfchiebenen Tonfall in den deutjchen Wörtern und konftruirte nad) den 
GSeſetzen biejes Tonfalls feine Verſe, folglich aud die Sätze unferer Sprace, welche ſeitdem 
eine früher nicht gefannte Negelmäßigkeit, einen früher faum inftinktmäßig gefühlten Wohl- 

Laut in der Saybildung annahm.” Darin wurzelt unzweifelhaft Voßens größtes Verdienſt 
zım unſere Literatur und feine dauernde Bedeutung für diefelbe. 


| Voßens Lebens- und Charakterbild aber vervollftändigt ſich uns erſt, wenn 
wie Die einft von ihm jo enthufiaftiic in Göttingen begrüßten Grafen zu Stolberg 
den en gelernt haben, die ſowohl als Jünger Klopftods, wie als Hauptglieber 
des Hainbundes unjere befondere Aufmerkiamkeit in Anſpruch nehmen. 
Ghriitian Graf zu Stolberg, geb. zu Hamburg 15. DE. 1748; fein Bruder Friedrich, srinien und 


Sropold zu Bramftedt 7. Nov. 1750. Im ftrenglutheriihem Glauben wurden fie von ihrem Kinn. 
deln Vater erzogen, der in feinem Dorfe Bramjtedt aus eigenem Antriebe die Leib: 








eigenihaft abfchaffte, ala fonft noch niemand daran dachte. Friedrich war der begabtere 
Ser Brüder, ſchon als zehnjähriger Anabe fang er eine Dde an die Freiheit; in der Ge: 
Danlenmwelt Klopſtocks, deſſen Auge auf ihnen mit Liebe ruhte, wuchs er und fein älterer 
Weider auf. Diefe Belanntihaft mit dem großen Meifter imponirte befonders den Hain- 
bünblern, perfönlich fühlte fih Voß am meiften zu Friedrich gezogen, er ruft aus: 


Ad! Nah’ ich mich dem edlen Mann? Den Freiheitsrufer? Ich, den Mann, 
Id zittre. Umarm' ic) ihn, den Klopftod liebt? 


Chriftian, eine ftillere Natur, voll begeifterter Liebe zu feinem feurigen Bruder, 
tete ihm nad) und der Bundeörichtung zu Ehren antite Strophen und Balladen, die 
Die fpäter mit denen Friedrichs zufammen herausgab. Friedrichs Mufe nahm einen 
| Schwung — er ſchwärmte für die „Freiheit;“ begeiftert fingt er: 
Freiheit! der Höfling Fennt den Gedanken nicht, 
Der Sflave! Ketten raffeln im Silberton! 
Gebeugt das Knie, gebeugt die Eeele, 
reicht er dem Joch den erfchlafften Naden! 
Uns, uns ein hoher, feelenverflärender 
Gedanle! Freiheit! Freiheit! wir fühlen dich! 
Koh Yeder war fein „Lieb eines Freigeiftes” und fein „Freiheitögefang aus dem 
X. Jahrhundert,” daneben fehlen die empfindfamen Mondfcheintöne und idylliſchen Stoffe 
des Bundes nicht; von feinen Balladen, in denen er übrigens, auerft dem Barbenfpuf 
end, in die wahre deutfche Vorzeit zurüdkehrte, hat manche bis heute ihren Platz 
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bewahrt, beionders befannt ift dad „Lieb eines alten fhmwäbiihen Ritters an 
feinen Sohn” mit dem oft citirten Anfang: 


Sohn, da haft bu meinen Speer; 
Meinem Arm wird er zu ſchwer — 


auch das „Nüfthaus zu Bern, — das „Lieb eines deutſchen Anaben" fin m 
wähnenswerth. — Nachdem bie Brüder in der oben befchriebenen Nat (5. 350 5.) Göttingen 
verlaffen hatten, gingen fie nad; Kopenhagen, traten als Kanmmerjunler in des daniidm 
Königs Dienfte, dann Ringen fie auf Neifen, befuchten unterwegs Goethes Elternhaus in 
Frankfurt, wo Friedrich 
fovief von Tyrannen und 
Lechzen nad Tyrannenli 
dellamirte, daß bie Muse 
„Frau Hath" 
Flafche Rothewein mit v 





fie ſich nahe verbunden b3 
ans Enbe. Chriftiens 
Leben verlief ruhig um 
regelmäßig: Amtmann, di 
niſcher Aammerberr, mi 
Landrat — das waren Ne 
Stufen deſſelben; am IN 
Januar 1821 ftarb er uf 
| feinem Gute Wieder. — 
Fe —— A | Friedrichs Leben marnıd 
Abb. 107. Ghriian Brafau Stolberg. Gemalt 1815 von Bräger. innen und außen viel bemes 

ter. Zuerft bifchöflich:tübicer 
Sefandter in Ropenhagen, dann Landdroſt in Neuenburg, wo er unausfprehlic gladiih 
an der Hand feiner von Goethe auch fo bemunderten Agnes lebte; nad) ihrem frühen 
Tode dänischer Gefandter in Berlin, endlid) Negierungspräfident in Eutin. Dort beta 
ein enger Freundſchaftsverkehr zwiihen ihm und Bob; aber es dauerte nicht lange — ihr 
Naturen waren zu verfhieden. In Voß herrfchte Verftand und Willen vor, in Einlien 
Gefühl und Phantaſie. Ueber Stolbergs rafch entitehenden, antik zugefchnittenen Tray 
(in 8 Tagen fchrieb er den „Timoleon‘) kam es zu den erften Differenzen, da ber gemifen 
bafte Voß feine Unzufriedenheit mit dieſen flüchtigen Arbeiten offen ausjprad, Stolkey 
aber antwortete: ‚Feilen kann ich nicht, — hat mir Bulfan feine Feile verfagt, j0 Iiöt 
er mir doc feine Flamme.” Aber tiefer wurde ber Riß zwiſchen ben allen Fremden 
durd) bie innere Wandelung Stolbergs; aus dem heißblütigen Tyrannenhaffer und Freigtiſ 
wurde ſelt dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution ein Haſſer der Weſthunnen“ me 








Abb. 108, Helebrih Leopolb ®raf au Slelberg. 


die Frangofen nannte, ein entſchiedener Gegner der Nevolution und der durch fie 
kiumpbirenben Aufklärung. Darüber lam e3 zu immer ernfteren Streitigkeiten zwiſchen Voß 
unb Eiolberg, bie dann einen unverjöhnlichen Charalter annahmen, alö ber lehtere am 
1. Juni 1800 in ber Kavelle der Fürftin Galligin (1745—1506) zu Müniter zur 
tim atholiihen Rirche übertrat, ein Schritt, der fih aus ben damaligen Zuftänden bes 
Droseitantismus wol erflären, wenn auch nicht rechtfertigen läht. Stolberg verlor darüber 
ianen anderen freund, nur Boh wandte ſich von ihm ab, ja, er verfolgte ihn fortan wie 
nen Feind. Unjer großer Staatämann Freiberr vom Stein fagte jhon 1802 da— 
über: „Stolberg bleibt mir immer achtungswerth, er glaubt in der fatholifchen Religion 
Auhe und Beftimmibeit zu finden, warum ihn mit Muth und Schimpien verfolgen?’ Auch 
Boethes edle Natur ärgerte fid an Voßens Intoleranz ihm ward, wie er fant, „unfrei 








J1 
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und unfrob, als läſe er ein Capitel in Dantes grauſer Hölle” Und fait zwei Yale 

sehende raftete der darin ganz fanatiihe Bot nicht in feinen lieblofen Angriffen. Im feinen 

legten Lebenstagen wurde Stolberg noch aufs tieffte erfchüttert durch Boßens Shmählänf: 

„Wie ward Frit Stolberg ein Unfreier?“, in ber auf das taftlofefte bie zarteiten 

Geheimnifie des einfligen Freundſchaſsbundes preiägegeben wurden. Stolberg ſchrieb zur 

Entgegnung feine „Lurze Abfertigung”, aber ehe er fie vollendet, ftarb er am 5. Desember 

1819 auf feinem Gute bei Halle in Weftfalen. Seine lehte 'poelifhe Probuftion mar — 

wieder gemeinfam mit feinem Bruder — eine Reihe „Vaterländiſche Gedichte“ ge 

weſen, mit denen fie in den Freiheitöfriegen auftraten. 

Durch Hölty wurde dem Bunde, 1774, kurz vor feiner Auflöfung, noch ein 
Glied zugeführt, Leifewis, ber damals ihon an bem Traueripiel arbeitete, das 
feinen Namen berühmt gemadt hat. | 

Joh. Anton Leiſewitz, Sohn eines Weinhändlers aus Celle, murbe 1752 w | 

Hannover geboren und ftudierte in Gbttingen bie Rechte Bald nadı Bzrur 





ftarb 1806. — Der bed „ur 
lius von Tarent” ift die Gedichte 
bes Herzogs Cosmus von Floren 
und feiner Söhne, Julius mb 
Guido. Beide lieben ein Mäbden, 
e 5; Blanka, die Nonne geworden & 
Abb, 100. 3. U, Lelfewig. Rad einem gleichzeitigen Stich ber eine innig, treu, aber ſtill, 
SEeh eie· Dad einem gielguetum EN ·· 
Der Vater will ben Erbprinzen anders vermählen, da entſchließt er ſich, ſeine Beliebte 
aus dem Kloſter zu entführen. Guido aber lauert ihm unterwegs auf und erjliht ben 
Bruder; dann eilt er nad) Florenz zurüd und erbittet ben fühnenden Tob von bes Batırö 
Hand; der Bater thut nad feinem Wunfche und geht dann in ein Mofter, nadven ır 
fein Land dem Könige von Neapel überlaffen. — Schiller wußte biefes Drama in jene 
Jugend auswendig: in ben „Näubern” merkt man ben Einfluß, den es auf ihm geübt, mod 
deutlich. Leſſing rühmte es fehr; beim erften Leſen hatte er es für ein Goetheſches Stud 
gehalten. Wenn aud) nicht von Schönrebnerei und ftürmenbem Pathos frei, gehört «ö 
doch zu denjenigen Erzeugniffen der Zeit, welche neue Bahnen auch für bie bramaliide 
Poeſie ſchufen. 



















Das XI. Jahrhundert. 2. Neue Bahnen. 367 


Das Bild des um Klopſtock enger geicharten Kreifes und insbefondere des 
in Göttingen entftandenen Dichterbundes würde aber nicht vollitändig fein ohne 
einen Mann, der durch Freundichaft mit den meiften, durch engere Geiftesver- 
wandtihaft mit vielen von ihnen verbunden war, der auch zu ben Bunbdesge- 
noſſen, wenn nicht zu ben Gliedern des Hainbundes gehörte; ohne Clandins, ben 
wadern „Wandsbeder Boten.“ 


Matthias Claudius, deifen ſchlichtes und doch reiches Leben — von Wilhelm 

Herb ſt trefflic erzählt — ebenso kennenswerth ift ıwie feine Schriften, wurde am 15. Auguſt 

1740 zu Reinfeld in Holiftein 
geboren. Eines Bruftleidens 
wegen ging er auf ber Univer: 

fität Jena von ber Theologie 

zur SJurisprubenz über, wurde 

auh Mitglied der „Deutichen 
Gefellichaft,’’ eines Ablegerö der 
Zeipziger, und verfuchte fi in 
Heinen Poefien, bie 1763 u. d. 

ZT. „Zändeleien und Erzählungen‘‘ 
erjdienen. Darin befang er in 
Gleims und Gerftenbergd Manier 

„die jühen Lippen der Mädchen‘ 

20; bis auf eines: „an eine 
Duelle” hat er fie aber fpäter 
ſamtlich verworfen. Nachdem er 
fobann bie Landeinfamleit des 
elterlichen Pfarrhauſes eine Zeit: 

lang genofjen, übernahm er eine 

Stelle als Sekretär beim Grafen 
Holftein in Kopenhagen, wo ihm 

im Umgange mit Klopftod eine 

ganz neue Welt aufging; durch 

den Mefjiasfänger angeregt, be: 
Ihäftigte er ſich mit Oſſian und 

| Shalefpeare, aber auch mit dem 
1 norbifchen Altertum und der ger: 
manischen Mythologie. Im Spät: 
jahr 1768 ſiedelte er nah Ham: 
burg über ald Mitarbeiter an den 
.g. „Adreßcomptoirnachrichten.“ 
Hier fam er mit Zeifing und Bafebow in Berührung, lernte auch Herder fennen, der ganz voll 
Don ihm war und ihn „einen berrlihen Jungen von rafhem Blid und fanften einfältigen 
Derzen‘‘ nannte. Im J. 1771 gründete der Buchhändler Bode ein neues Blatt: „Der 
Banböbeder Bote,’ beffen „poetiihen Mintel”, d. b. den gelehrten und literarifchen 
Theil, Elaubius zu redigiren übernahm und deshalb nad dem benachbarten holfteinifchen 
Bleden Manböbed zog. Dort Heirathete er dann bald die Tochter eines Zimmermanns 
Behn, bie aus mander Stelle jeiner Schrifien bekannte Rebekka, oder wie er fie gern 
| nannte: „fein Bauernmäbchen“, der er „fein Wohl, fein Glüd in diefem Leben‘ banlte. 
Dos 309 bald darauf aud nadı Wandsbeck, wo er feinen „Muſenalmanach,“ zu dem Claus 

bius ebenfalld Beiträge lieferte, herausgab. Miller und die Stolbergs famen auf Beſuch 


— 





Abb, 110, 


Elaubiu® 
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— die Freunde führten ein idyllifches Leben. Aber ſchwere Nahrungsjorgen marien ihre 7 

Schatten hinein — mit der Zeitung ging es ſchlecht; auch die Auswahl feiner eigenen Bei 

träge, bie er unter bem Titel: „Asmus omnia sua secam portans (Aſsmus, ber alles ba 
— — — einige bei fi trägt) ober „lämi: 





= liche Werfe des Wanböbeder 8: 
Zi ten,” im Selbftverlag herausgab, brad- 
ten nicht viel ein. Die Bemühungen 
der Freunde, Herberö und Gleims in 
| befondere, für den darbenden, von far 
| gem Neberjeterlohn fein Leben friftenben 
Freund blieben lange erfolglos, Em» 
| lich gelang es Herder, ihm eine Eid 
ala Ober: Landeommifjarius mit O0 EL 
| den Gehalt in Darmftabt zu mm 
| ichaffen. Aber nur ein Jahr bielt # 
Claudius in ber für ihm gar mid 
| paſſenden Stelle aus — dann kehrte er 

in fein geliebtes Wandsbed zurüd, 
wo er ſeinen „as mus“ weiter fortiehle 
| und durch Ueberſetzungen unter und jein 
| raſch anwachſende Familie Fünmerlid 
ernährte, ohne je darlıber feinen froben 
Sinn zu verlieren. Endlich befjerte fid 
feine äußere Lage durch eim Jabracbalt 
von 200 Thalern, das ihm ber Arm: 
prinz Friedrich (nachheriger Akniz 
Friebrid VI) von Dänemark ausner; 
jpäter erhielt er auch bie ziemlich mühe 
oje Stelle des erften Nevifors ber [dl 
wig⸗ holſteiniſchen Bank zu Altona, br 
ihm erlaubte, in Wandsbed mohnn 
zu bleiben. Seitdem führte er fein be 
ſchauliches und doc nicht mußlges Ei: 
leben in jeiner von zahlteichen Fremden 
Abb. 111. Aus dem Wandböbeder Boten. 8 a ber RDe vi — 

nad) einer —— — Don 1 ax biud feion. * — * „Hutte“ fröhlich fort bis in fein n. 
Lebensjahr (1818), wo ihm die Arinl- 
jtürme vorübergehend vertrieben. Faſt ein Jahr lang mußte ber Greis an verihiehme 
Orten (fiel, Lübed beſonders) umberirren und dazu meift in brüdenber Noth Teben. Inner 
lich und äußerlich gebrochen kehrte er endlih im Mai 1814 in fein altes Wandöhıt 
zurück, fonnte fich aber nicht mehr von den erlittenen Strapazen erholen. A Damian 7 
deſſelben Jahres gab er den Bitten feiner Tochter Caroline Perihes (ber Fu it 
befannten Buchhändlers Friedrich Perthes) nah und zog zu ihr nah Hambura, mit 
bald darauf, den 21, Januar 1515, fanft entichlief. Seine treue Nebetka folgte ihm af 
im Sabre 1832, 

Claudius war ein Vollöfchriftiteller im beften und ebeljten Sinne Des Bars 7 

und hat durch feine ſchlicht Fromme, fröhliche, gemüthvolle, Jung und At, Hoc und Ar ° 
anfprechende Weiſe manches Herz erfreut und getröftet unb viel Gutes in feinem Zehen ıe 
wirft. Und er wirft auch heute noch fort, denn verhältnismäßig werben feine Eheim 
mehr in unferen Tagen gelejen, als die jo mander ihm überlegenen Geifter feiner Zei, 
wie z. B. Klopftods und Wielands. Allerdings ift nicht zu Teugnen, ba viele jene Ge | 
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dichte den echten vollstümlihen Ton verfehlten und ins Platte verfielen, und daß fein 
eiwas Manierirtes hat, das auf die Fänge ermüdet. Aber fein „Nheinweinlied,” 
das Goethe „ein glüdlihes Rundwort,“ nennt, fein „Abendlieb,‘ das Herber ala ein: 
siges seitgendjfiihes in feine „Stimmen der Völker“ aufnahm, und nod) jo mandıes andere 
werben unter unjern beiten Vollsliedern alle Zeit ihren Play behaupten. Sein tief gefühl 
ted Lieb: „Bei dem Grabe meines Vaters” (— — „Ad, fie haben einen guten Mann 
begraben, und mir war er mehr‘) und „Die Sternjeberin Life“ („Ich fehe oft um 
Mitternacht‘) bezeichnen vielleicht am charalteriſtiſchſten fein eigenes Wefen und feine Did: 
tungdart. „Wie der Abendglodenklang in einer ftillen Sommerlandfcaft, jagt Eichendorff 
son ihm, „wenn die Mehrenfelder ſich leife vor dem Unfichtbaren neigen, wedt er überall 
din wunderbares Heimmeh, weiß aber mit feinen Haren Hindeutungen biefes Sehnen, wie 
- ihbm ober vornehm es in Natur oder Kunſt ſich aud) fundgeben mag, von bem Erfehnten 
gar wohl zu unterfheiben. — Zwiſchen Dieffeitö und Jenſeits geht er unermüdlich auf und 
ab und bringt von allem, was er dort erfahren, mit fchlihten und treuen Worten fröhliche 
Borfhaft.” 


r Ein Bahnbrecher anderer Art und anderen Geiftes, als er uns in Alopftod 
i ıtrat, war der vom Hainbunde jo heftig befehdete Wieland, der gewöhn— 

ä als das zweite Haupt der älteren Gruppe unſerer klaſſiſchen Literaturmwelt 
Aeidnet wird. 


Chriftoph Martin Wieland, — am 5, September 1733 zu Oberholzheim, Sauer 
einem Dorfe in der Nähe der Heinen ſchwäbiſchen Reichsſtadt Biberach, war der Sohn “ 
eines evangelifhen Paſtors, der ein Jahr nad des Anaben Geburt an die Hauptlirche zu 
Slberach wurde. Der ungemein begabte und früßreife Knabe machte unter der Lei— 
I feines Waters fo rafche Fortfhritte, daß er im 13. Jahre bereits Virgil und Horaz las 

deutfche wie Iateinifche Verfe machte. Der ernſt chriſiliche Ton des Elternfaufes machte 
auf jein leicht empfängliches Gemüth einen tiefen Eindrud, der noch verftärkt wurde, als er, 
En — ———— von feinem Vater in das Inſtitut zu Kloſter Bergen bei Magbeburg 
deſſen Vorfteher, der ehrwürdige Abt Steinmer, fein padagogiſches Haupt: 
net die Frömmigkeit feiner öglinge gerichtet hatte, Der Eindbrud, ben Klopftods 
te fias" auf den Jüngling machte, verftärfte die Wirkung diefer Erziehung — „als id) den 
 Weffins Tas, glaubte ich erft mich felbft zu verfichen‘‘ jagte er fpäter — dennoch ſcheint er 
bon damals von Zweifeln heimgeſucht worden zu fein, Die im Haufe feines Verwandten, 
} Baumer in Erfurt, der ihn barauf zur Univerfität vorbereiten follte, noch mehr 
ng finden mochte. innerlich ſchwankend kehrte er ind Elternhaus zurüd, in dem er 
den Sommer 1750 zubrachte. Dort lernte er die geiftreihe Sophie Gutermann (bie 
ala Eophie von La Rode belannte Schriftftellerin, Großmutter von Clemens und 
1 Brentano) fennen. Auf Spaziergängen mit ihr, zu der ihn eine leidenſchaft⸗ 
ergriffen hatte, entftand der Plan zu feinem Lehrgedicht: „Die Natur 

? Dinge oder die volllommenfte Welt.‘ 


Traggem La Noche, geboren am 6. Dezember 1731 zu Kaufbeuren, empfing von Zepsie v. 

ihren bem gelehrten Arzte Gutermann, eine gründliche Bildung. Nachdem fie Rede. 
c — Jahren verlobt geweſen, aber aus confeſſionellen Gründen das Berhält: 
nis wieder wieder gelöft mworben war, fam fie nach Biberach, wo fie zuerst im Haufe ihres Groß« 
und nad) befien Tobe bei dem ihr verwandten Paſtor Wieland lebte. Der in den 
ien b fehrte Sohn führte fie begeiftert in die neueſte Literatur ein, aber feine ſchwär⸗ 
Liebe zu ihr führte zu feinem dauernden Herzensbunde. Indes blieb Sophie bis 
in ihre hohes ter Wielands Freundin, obgleich fie ſich jpäter von Goethes Sinn und 
| Geift mehr angesogen fühlte. 1754. heirathete fie den furmainziihen Hofratb Marimilian 
‘ zon 2a Node, einen Anhänger der Voltairiſchen Schule, durch den fie jo in die. franzd- 

enig, titeraturgejsigte. 2 
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fifhe Nichtung hineinkam, daß fie beſſer franzöfiih als deutſch ſprach. Im Hauſe bes 
Gonners ihres ze. des Grafen Stadion, traf fie, wie wir weiterhin fehen werden, 
aufs neue mit ihrem Jugendfreunde 
zufammen. Zur redten Cntial: 
tung fam ihr Geifteölchen, das 
inzwifchen durch Rouſſeaus Schrii: 
ten einen Umſchwung eriahren 
hatte, erft in Ehrenbreitftein, 
wohin Herr von 2a Rode nad 
Stadbiond Tode (1770) als Ech 
Konferenzrath des Aurfürften om 
Trier berufen worden war. Der 
wurde ihr Haus bald ber Em 
melpunft ber ausgezeicnetie 
Männer, „ein geijtiger Wallfahri- 
ort am Rhein.“ Merd führte dort 
| Goethe ein, bem Sophie, damals 
die Mutter zwei ſchöner, eben beran: 
gewachſener Töchter, „von Anjan 
an die „Mama“ war, wie ak 
in den fürzlih von ©. v. Lorpe 
veröffentlichten Briefen aud net 
Als 1780 2a Roche in Ingnae 
fiel und feinen Abſchied erhielt, Ihr 
die Familie zuerft in Speier, bat 
in Offenbah, wo er 1759 m 
Sophie am 18. Februar 1807 fa, 
In den legten Jahren hatte Eopir 
ihre Familie durch ihre Schr 
lerei erhalten, bie fie übram 
ſchon in Ehrenbreitftein als 
or. | * rerin von Teutſchlands Zügen" 
Abb, 112, Gopbie von la Be —— 768 von Sinhenich In betrieben hatte. In ihren im Gehe 
Richardſons gejchriebenen Romanın 
(„Seihihte des Fräulein von Sternheim" — „NRofaliend Briefe an ihr 
Freundin Mariane von St.“ ꝛc.), welde von Herder und Goethe beifäli, m 
iympathifch begrüßt wurden, wandte fie fi von Wielands Richtung vollftändig ab, je bit 
er wol nur um ber alten Freundſchaft willen die erften derfelben herauszugeben fich entihl. 
Die genannten Erftlingäwerfe find nod) heute von Intereſſe, weil fie die Häufer und Reit 
deö Grafen Stadion und La Roches mit ihrem bunten Leben und ihren bedeutendflen dr 
ftalten getreu und anfchaulich abſpiegeln. Ludmilla Affing bat das Leben biejer art 
reihen Frau in ihrem Buche: „Sophie La Node, die Freundin Wielands“ geihilbert, 
Stubentens Am Herbit des Jahres 1750 bezog Wieland dieniverfität Tübingen, um bieRedien 
u ftudieren; er führte dort ein ſehr eingezogenes Leben, wibmete aber feiner erwählten Bent 
wiſſenſchaft nur die nothbürftigfte Zeit, trieb dagegen mit großem Eifer uch 
logie, Geichichte und entwidelte eine ungewöhnlid große poetiſche Fruchtbarkeit nad Alon 
jtods und Vodmers Vorbild, Der alte Dichterfreund in Züri wurde denn auf) bald auf 
ihn aufmerfjam, und als Wieland ihm den Anfang feines unvollendet gebliebenen Epıs 
„Arminius“ zufcidte, lud er ihn in fein gaftlidhes Haus ein. 
An Zürich. Im Herbit 1752 langte ber Neungehnjährige in Zürih an und machte auf Bodmer 
einen jehr vortheilhaften Einbrud burc fein ftilles, ſchwärmeriſches Weſen. Auch mar ct 
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viel fleihiger ald Mopitod, lebte ganz eingezogen, verkehrte nur mit des alten Herrn Freun— 
den und mar bald wie ein Sohn im Haufe. Eine Anzahl jentimental frommer Dichtungen, 
auf welche ber Schmerz über Sophiens Verheirathung mit dem Hofrath von Ya Roche nicht 
ohne Einfluß war, entftanden in rafcher Reihenfolge: „Empfindungen eines Chriſten,“ 
ein Symnus auf Gott,“ „Briefe von Verftorbenen an hinterlafjene Freunde, 
ja fogar ein biblifches Epos & la Bobmer: „Der gepryfte Abraham’ u. f. w. Nach 
welfährigem Aufenthalt verlieh er Bodmers Haus, um eine Hauölehreritelle bei dem Züri: 
der Amtmann v. Grebel zu übernehmen. Hier fam er zum erften Mal in einen größeren 
Frauentreis und mwurbe bald der verehrte, ja platonifc geliebte Mittelpunkt deſſelben — es 
vwaren übrigens alles Damen in reiferen Jahren, die mit ihm pbilofopbirten, jhwärmten, 
über Religion umd Liebe diäputirten und in frankhafter Empfindelei einander überboten. 
Seine damalige ätheriiche Stimmung fand einen Ausbrud in den „Empfindungen eines 
Ehriiten“, in denen er Uz und die Anakreontifer in der unangemefjenften Weije angriff. 
Seifina fertigte ihn deswegen in feinen „‚Literaturbriefen‘‘ verdientermaßen ab, indem er bie 
i. 4. „Empfindungen” ganz richtig als „Ausſchweifungen der Einbildungäfraft,“ bei denen 
4 „bas Herz leer und kalt“ fei, charakteriſirte. Der Ruckſchlag, durch ben Wielands eigenſte 
Ndatur zum Durchbruch kam, ließ auch nicht lange auf ſich warten. Noch in Zürich bahnte 
* derſelbe an. 
In Bern, wohin er 1759 als Hauslehrer bei dem Landvogt Sinner ging, machte In dern, 
innere Ummanbelung raſche Fortichritte: hier Inüpfte er auch ein Liebesverhältnis mit 
Bus eaus geiftvoller Freundin, Julie Bondeli, an, das fid) aber nad) Jahresfriſt wieder Ak, 
auflöfte. Aus feinen jentimental platonifhen Schwärmereien war er dadurch aufgeſcheucht 
— und bald ſollte er auch dazu gelangen, den religiöfen Firnis abzuſtreifen, mit dem 
e fh jet und andere getäufcht, und in das gerade Gegentheil feiner biöherigen Lebens: 
enſchauung umſchlagen. 


Mad einjährigen Aufenthalte in Bern wurde er in dem Stadtrath von Biberach In Slberach. 
ad Ranzleidireltor d. h. Stabtichreiber gewählt und blieb in diefer trodenen und un- 
igenden Stellung neun volle Jahre lang. Hier trat er nun in einen Umgangskreis, 
einen Irene Einfluß auf fein inneres Leben hatte, Auf dem benachbarten Gute 
n hatte der hochbejahrte kurfürſtlich Mainzifhe Minifter Friedrich Graf Stadion 
| feines Amtes einen Gejellihaftöfreis um fich verfammelt, welcher das 
= oe ber Bourbonen herrfchende Weſen in all feiner Eleganz, Zeichtlebigkeit, graziöfen 
t und zügellojen Gottlofigkeit getreulich abjpiegelte. Zu den Sternen dieſes Kreiſes 
t Sopbie von 2a Rode und ihr Gemahl, damals Mainzifcher Hofrath. Hier 
fe Wielab, mie er jelbft fagt, die „gute Gefellichaft, ja „das Leben‘ kennen: „Wart: 
Be fein Barnaf. Auch fand er ſich raſch hier zurecht und fühlte ſich bald ganz 
ijch in dieſer feiner wahren Natur und feinem innerften Wefen jo durdaus zufagenden 
ofpbäre. Hier wuchs er heran zu dem „Geſellſchaftsdichter,“ wie er genannt worden 
y der Aufklärung und allgemeinen Herrſchaft der Vernunft,“ Hier fchlug 
oeſie aus der ätheriihen Himmelei in die gröbfte nadte Sinnlichkeit um, welche in 
‚ben bort entfiandenen poetiſchen Erzählungen und Romanen zum Durchbruch fam und bie 
* 1 jo —— war, als fie in einer höchſt anmuthigen, glänzenden und gewandten 

ra Dichtungsweiſe ftand fein häusliches, durchaus bürgerlich ſchlichtes, ſtreng Häustihes 
dabei gemüthliches Leben in einem jeltjamen, aber doch pfochologifch nicht gerade — 

i * eit Gegenjage. Seine in Biberach mit einer jehr nüchternen, bausbadenen 
= — in a aeihäftsmäßig gefchloffene Ehe, die 34 Jahre lang währte, war eine völlig 


1" — ber geiftvolle Warthauſer Kreis ſich mit Stadions Tode aufföfte, folgte Wieland In Erfurt. 
mit Freuden einem Rufe des Kurfürften von Mainz, Emmerich Iofepd, eines großen 
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de France eine eitjhrift: „Der deutſche Merkur" ins Leben vief, in welcher feitbem Deutlter 
bie meiften feiner Dichtungen erfcbienen, ‚vor allem die beiden, welche nod heute die * 
nennend und leſenswertheſten unter feinen zahlreichen Werken ſind. Die erſte derſelben 
Ab ein ſatiriſcher Roman: „Die Abderiten, eine griechiſche Einkleidung unſeres alten 

 Salenbudes" (gl. S. 240). 
| Abdera, bad thraciſche Schilda, begeht die jonderbarften Streihe. Man baut einen 
 munberidhönen und ſehr foftipieligen Brunnen, aber alö er fertig it, fehlt — das Waſſer. 
Man erwirbt eine berühmte Benus von Prariteles, aber ftellt fie auf eine jo hohe Säule, 
deß niemand fie zu erfennen vermag. Zum Bürgermeifter mählt man den beiten — 
‘ Sänger u.f.w. Unter diefem wunderlichen Völkchen lebt ihr Mitbürger, der weitgereifte 
\ Demofrit, den fie einen Sonderling fchelten, fo oft er ihnen die Wahrheit jagt, aber dem 
fie glauben, was er ihnen aufbindet. So macht er ſich einmal den Spa zu behaupten, 
X man bie Treue einer Frau erproben fünne, wenn man ihr im Schlaf eine Froſchzunge 
j. au —— lege — dann müſſe fie alle ihre Sünden beichten. Alle Abderiten machen den 
1 mit ihren Frauen, die natürlich zur großen Genugthuung ihrer Männer ſchweigen. 
| ab Die Priefterfchaft ber Latona ift über diefes Erperiment aufs heftigfte entrüftet, denn 
| bie Beifigen Fröfhe haben ihre Zungen dazu hergeben müffen. Doch Demokrit weiß ſich 
y b Be zu entziehen, indem er dem Priefter des Frofchheiligtums einen mit Golpftüden 
gebratenen Pfau zufchict. — Die Abderiten können ſich dabei nicht beruhigen und 
tragen ben berühmten Arzt Hippofrates, das Gehirn des Philofophen, der durchaus 
nv wie andere Leute, zu unterſuchen. Hippofrates erflärt aber feinen Berftand für 
durd geſund. — Die intereffantefte Partie des Buches ift: Der Procef über bes 
fels Schatten. Ein Zahnarzt miethet einen Eſel zum Reiten über Land; als er aber aan 

| fi beim Ausruhen in den Schatten des gemietheten Ejels legen will, beftreitet 
m der —— das Recht dazu: er habe ihm ja nur das Thier, nicht deſſen Schatten 
ethet. Darüber entſteht nun ein gewaltiger Proceß, der Abdera in zwei Barteilager 
 zerfpalt Da miſchen fich die Priefter ein, und bie Fröfche von Latona helfen zur Schlich— 
a des Streites. Aber erft nachdem der Ejel verredt, fommt die volle Ausfühnung zu 
re. Run wird dem Langohr ein Denkmal errichtet und für die Fröſche ein neuer 
m angelegt, in Folge defien diejelben fi ungeheuerlih vermehren. Um leines ber 
zu zertreten, befchließen die Abderiten, ihnen bie Stadt zu überlaffen und 


mn berühmteftes und befannteftes Merk ift das romantiſche Heldengebicht 
2 —E * deſſen Hauptſtoff er dem altfranzöfifchen Ritterbuche von Huon de Bordeaut 
— — des „Sommernachtstraums“ von Shaleſpeare und der Erzählungen 
haucers — entnommen hatte. Es ift in fehr wohllautenden gereimten adhtzeiligen, aber 
** der Versfuhe ſehr freigebauten Stanzen (Ottave Rime) abgefaßt. Wieland 
ba —— roßen Fleiß auf die Form verwendet und, wie er ſelbſt erzählt, einmal drittehalb 
| Bin z einer einzigen Strophe zugebradht, ja das Ganze vor dem Drud viermal 
än 's Be en. Goethe war ganz entzüdt von biefem Gedichte und ſandte 
Bieland ei als Zeichen feiner Bewunderung. An Lavater ſchrieb er: „ver 
— voe, fo fang Poeſie Poefie, Gold Gold und Kryftall Aryſtall bleibe, als ein 
* J— Kunft geliebt und bewundert werben.“ 
——— Ton der Italiener und Franzoſen, durch ben oft ein leichter Aupatt tes 
ſich hindurchhören läßt, erzählt Wieland die Abenteuer des von Karl dem -"""- 
ch Babolan Bags entjandten Nitterd Huon, ber — ohne ed zu ahnen — des 
————— cciälagen del Zur Sühne wird ihm eine Heldenthat von 
m Baker auferlegt, die ganz unausführbar jheint. Er joll nad) Bagdad vr 
I des Halifen mitten, unter die zur Tafel verfammelten Bäfte dringen, dem 
ber dem Halifen zur Linlen liegt — 





Beiticte der neufegbeutiäen Dichtung. 


IR dies gethan, jo mahe züstia Did 
der Erbin feines Throns sunähft an feinem Eike 
| Und tüß als beine Braut fie dreimal Sffentlie. 

Und um diejes Fühne Wert zu frönen, foll ber Hitter zum Geisent für keinem Haiier jih 
vom Kalifen „vier jeiner Bademzähne und eine Danvmoll Saar oma feinem rauen Bart“ 
erbitten. — Huon madt fid, auf ben Wen, aelangt nlüiid, in ben fernen Grbiheil unb 
trifft in einer Höhle des Libanon einen Einiiesler, ber Ih ala Eieraämin, ven uf 
einem Kreuzzug dort zurüdacbliebenen treuen Diener feines Baters, zu ertennen gibt. Babe 
mahen fih nun zufammen auf ben Weg zu bem geforderten Abenteuer. Untermwens 
fyeint ihnen im Balde Dberon, ber Hönig ber Elien, auf einem von Zeoparden gezegenen 
Wagen, in Anabengeftalt. Dberon, ber mit jeiner Gemahlin Titania emtsmeit mar, hair 
gelobt, ſich nicht eher mit ihr zu verjöhnen, als biö er ein Sicheöpaar aefunden, bad im 


Tod der Trennung vorzöge. Da er in Huocn und ber Haliientochter ein joldes Panrım | 


muthet, bietet er fih ihm alö Echubaeiit an, jchenkt ihm ein Som, beiten leiie Töne ulı, 
die fie vernehmen, zum Tanzen nölbiat, beiien lauter Schall aber Überon aus meter 
Ferne herbeiruft. — In der Nalifenftabt anaelanat, erblidt Huon burd Überons I 
anftaltung feine fünftige ®eliebte, bie ſchöne Nesia, im einem Traumgeiicht, aleihreiis 
aber träumt aud fie von Huon, bem heldenhaften Nitter mit bem langen blonben Samt 
und den blauen Augen, und mirb dadurch mit um fo tieferem Wibermillen gegen ben ür 
zugedachten Verlobten, einen Druſenfürſten erfüllt. Diefer aber ift es, ber zur Linken bi 
Kalifen fit, ald Huon in ben Fejlfaal einbringt; ein fühner Schlag läßt jein Haupt vom 
Rumpfe fliegen, und als bie wilben Garazenen auf ben vermenenen Deutſchen einbringen 
mollen, wird ihre Morbmutl; durch Dad wunderbare Horn in Tanzwuth umgemanddı. 
Dberon, der für die geforberten Badenzähne und bas Barthaar jorat, hilft dem Liebenden 
aud dem Saal und entführt jie auf jeinem Zauberwagen. Dann geleitet er fie auf mm 
Schiff, auf dem fie die Nüdfahrt nadı Europa antreten. Aber fie halten das Gelühe 
nit, das Dberon ihnen auferleat, jchließen vielmehr den Ehebund, bevor fie Nom, m 
der Bapft denfelben einfegnen jollte, erreicht haben, und müfien beähalb burd; eine lange 
Reihe von Leiden und Prüfungen gehen, ehe fie das ihnen zugedachte Glüd erringen. 
Aber fie gehen doch fiegreic; aus dem Kampfe hervor; — aus einem Meerfturm an ein 
ödes Ciland gerettet, in der größten Noth ſpricht Hesia, ſeit ihrer Taufe Amanda aunam, 
jene oft angeführten Worte: 

Mir ſagt's mein Herz, ıh glaub's und fühle was ich alaube, 

Die Hand, die uns burd; diefes Dunkel führt, 

Läßt und dem Elend nicht zum Haube; 

Und wenn die Hoffnung auch den Ankfergrund verliert, 

So laß uns feſt an diefem Glauben halten: 

Ein einz’ger Augenblid fann alles umgeftalten! 


Bei einem ehrwürdigen Eremiten finden fie einen Zufluchtsort und freuen ſich hies 
Zufammenlebens und des Sinaben, dem Amanda bald nachher das Leben gibt. Aber und 
Tages, als er ihr aus dem Auge gelommen und fie ihn voller Anaft ſucht, wird fie von 
Geeräubern gefangen und nad Tunis in den Darem des Königs Almanjor gebradt, Aug 
Huon, der fie nicht zu retten vermocdt, und von den Geeräubern an einen Baum gebunden 
beinahe umgekommen war, aelangt burd Oberond Bermittelung nadı Tunis, mo er endlich 
fein geliebtes Weib wieder ſieht. Aber fie müſſen noch viele Prüfungen durchmaächen, und 
erft alö beide den Flammentod dem ihnen zugemutheten Bruch der Gattentreue vor" 
ift auch der Zwiſt zwifchen Oberon und Titania beendet, und das verſöhnte Elfenpact 
rettet die treuen Liebenden vor dem drohenden Schickſal im Augenblid der hoͤchſten Joth 
Das im Kampfe ſo treu bewährte Paar gelangt an Karls des Großen Hof — der Grol 
in des Kaiſers Bruſt erftirbt. Er fchüttelt liebevoll des Helden Hand und fpridt: 
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neun. · Nie fehl es unferm Reiche 
An einem Fürftenfohn, der dir an Tugend gleiche!” 

Auf den Oberon folgten noch ein paar Romane, in denen der Ton der zweiten Pe— 
riode durchtlingt. Seine poetiſche Laufbahn beſchloß Wieland mit dem Roman: „Ariftipp 
und feine Zeitgenofjen, in dem gewifjermaßen die Lebensfumme feiner Etudien 
enthalten ift; denn wie im „Agathon‘‘, fo fchildert er in Ariftipp, einem Schüler des 
Sokrates und dem Stifter der eyrenäiſchen Schule, ſich ſelbſt und ſeine Anſichten über die 
verſchiedenſten geiftigen Fragen. Zugleich lernen wir in diefem Roman das athenienfische 
Sehen und Treiben zur Zeit des Perilles Iennen. 


E konnte nicht fehlen, daß Wieland zahlreihe Schüler und Nachahmer fand, 
die den Meifter zum Theil jo arg überboten, daß er fich ihrer ſchämte, und fie 
offen verleugnete. Hatte er auch einmal gegen Herder geäußert, daß er „Die ans 
ſtößigſten feiner Schriften gerne zurüdfaufen möchte,“ jo wollte er doch nie zu- 
geben, daß er eine literariſche Nichtung bervorgerufen habe, die füttlich immer 
tiefer janf. Nur einige Stimmführer aus Wielands Schule dürfen bier Pla 
Anden; an ihnen wird die ganze Richtung ſich leicht erkennen lajien. 


| Da bichtete der Defterreiher Johann Baptift Alringer, der 1797 als Sefretär des 
Wiener Hoftheaters ftarb, ganz in Wielands Manier zwei Nittergebihte: „Doolin von 
—— und „Bliomberis'; das letztere widmete er dem Dichter des Oberon. Beide 
eine Fee Leſer, obgleich fie phantafielofe langweilige Neimereien find. Nod) 

find feine Igrifchen Gedichte. 


Ein anderer Wielandsjünger war der | 
L Wiener Jefuit und nachherige Buchhändler Alons K 
J Blamauer (1755—1798), der außer zahlreichen 
oder feiht rationaliftiihen Gedichten 
die „Übenteuer des frommen Helden 
Uencas“ fchrieb, eine Traveftie der Virgilſchen 
in Anittelverfen: ein Genre plumpfter 
und gemeinfter Komik, das in unferen Tagen 
Dffenbach in einigen feiner wiberlichen Theater: 
Nüge — noch größerem Erfolge zur Geltung 
hat. Poeſie kann man Berfe, wie Die 


reger nicht nennen: | w 
Es war einmal ein großer Held, | N ' 
Der ſich Aeneas nannte, | RER. 
Aus Troja nahm er's Ferſengeld, 
— Als man bie Stadt verbrannte ꝛc. 
| — So hebt bie Neimerei an. Der Königin 
* did nr erzähl t Aeneas vom Untergang Trojas; 


—X ie 3m Majeftät gefehn, 
Sie oft Flöhe fingen, 
a ganze Slohfamilien 
Aus jeb = ipringen, 
> — en ſtlich hüpfen hin und ber, 


he 1 vor dem Morbgemwehr 
Ir Abb. 114. Aus Chobeomiedis Kupfern u Blu— 
die Trojaner. mauerd traveflirter Meneine v. J. 17 


— 
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15 Hofrath und Bibliothelar. Unter den Augen biejed geiftlihen Herrn ſchrieb er feine 

fittlihen Bücher unb lad fie im Hoflreije mit großem Beifall vor. In biefer Stellung 
tarb er 1803. — Am meiften genannt und nod heute gerühmt ift ber Hünftlerroman: 
‚Arbingbello und die glüdfeligen Inſeln.“ Es wird darin das lodere, von einem Ardlaghelle. 
Uanten Liebesabenteuer zum andern eilende Leben des Helden verherrlicht und nachzu— 

ijen geiucht, dab bie vornehmfte Aufgabe des Menfhen im finnlihen Genuſſe befteht. 





Abb. 116. Heinſt. Gleichzelntiget Stich nad Eich. 


Derum läuft die Geſchichte aud aus in der Gründung ded Staates der „‚alüdieligen Inſeln“, 
in denen allen alles gemeinjhaftlidh if. Ohne redten Zuſammenhang mit ber 
dandlung find geiſtreiche aſthetiſche und philoſophiſche Betrachtungen in fie eingeflochten, 
die eben fo ſehr wie die poetiſch ſchwungvollen Naturſchilderungen dem zuchtloſen Bude 
—— Ruhm verſchafft haben. Uebrigens exiſtirt eine Ausgabe, in welcher 

de Betrachtungen über bildende Kunſt- und Staatöverhältniffe befonders gedrudt find. — 

nachfolgende Romane überbieten womöglich ben „Ardinghello“ nod an frrivolität; 

Kr Natel, den auch H. Laubes verſuchte Ehrenrettung nicht au befeitigen vermocht hat. 


wire 


An Berlin. II. 


In Polsbam. 


Lelpzig 1755 


Reijeplan. 


Umfterbam, 


Rüdtchr, 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung, 


In dieſer Thätigfeit trat bereits fein großes Fritifches Genie hervor. Es tobte gerabe ber 
Kampf zwifchen Leipzig und Züri) (S. 297 ff.) auf heſtigſte; da trat Leffing mit jo Fühner 
Geifteäüberlegenheit gegen den „großen Duns“ (Gottiheb) in Leipzig auf, daß berjelbe 
ſich bald genug vor dem jungen Kritifer zu fürdten anfing. Ebenſo ſcharf erhob er id 
gegen die franzöſiſche Frivolität, die ſich im zahlreichen Schriften breit machte, inäfondere 
gegen Rouſſeau. 


Auf die Länge fühlte aber der junge Forſcher doch das Zerfplitternde und Auf: 
reibende feiner damaligen Arbeit und ging deshalb für einige Zeit nad; Wittenberg, um 
dort gründlichere Studien zu treiben und fich die Magifterwürde zu erwerben. Mehrere 
gelehrte Abhandlungen und fritifche Arbeiten ftammen aus dieſem faft einjährigen Auf: 
enthalte Leſſings in der alten Yutherftadt, von welder er mit dem Titel eines Magijters 
ber freien Hünfte gegen bad Ende des 5. 1752 nad Berlin zurüdfehrte und zungchſt 
feine Thätigfeit bei der Rüdigerfchen Zeitung wieder aufnahm. Daneben trieb er Engliſch, 
Italieniſch, lieferte Ueberſetzungen aus allen diefen Sprachen und erwarb fid jo viel, daß 
er ſogar feine jüngeren Brüder von feinen Erjparniffen unterflügen fonnte, Sein wad- 
jendes literarifches Anjehen fühnte aud) den Nater immer mehr mit ihm aus, und nidt 
ohne eine gewiffe Genugthuung empfing der alte Herr die ſechs Bändchen, in welden ber 
Sohn feine biäher erfchienenen Schriften gefammelt herausgab. 


Aus dem vielfeitigen anregenden Verkehr mit diefen und anderen Freunben jog fid) 
Leffing zu Anfang 1753 auf adt Wochen nad Potsdam in die Einjamfeit eines Garten: 
hauſes zurüd, um einen dramatifhen Stoff, den er lange mit fih herumgetragen batte, 
auszunrbeiten. Es war das bürgerlihe Trauerſpiel: „Miff Sara Sampjon,” das in 
Franffurt an der Ober bald darauf mit großem Beifall vom Bublitum aufgenommen 
mwurbe. Der Erfolg dieſes Stüdes ermedte in Leſſing wieder bie Sehnſucht nach der 
Verbindung mit einem Theater, das er in Berlin ſchmerzlich vermißt halte, da Friedrichs 
d. Gr. Vorliebe für das franzöfiihe jeden Aufſchwung der deutſchen Schaufpiellunft in 
feiner Nefidenzftabt gehemmt hatte. Deshalb ging er im Herbit 1755, ohne jeinen Freunden 
ein Mort zu jagen, nad) Zeipzig, wo der ihm früher befreundete Schaufpieler Kod ein 
eigenes Theater gegründet hatte. Hier lebte er num ganz wie in ben Stubententagen mit 
den Schaufpielern, lief feine von Weiße etwas verkürzte „Sara Sampſon“ aufführen, 
bearbeitete ein Luftfpiel Goldonis und entwarf den Plan zu einer Neihe anderer. Dod 
ehenur eines davon zur Ausführung fam, machte ihm ein junger reicher Batrizier Zeipzigs 
ben jehr verlodenden Antrag, ihn auf einer breijährigen großen Neife durd Europa als 
Gefellichafter zu begleiten. Freudig ſtimmte Lejfing zu; nachdem bie Vorbereitungen be 
endet waren, ftenerten bie beiden zuerft nad Holland — eine Fahrt, die damals (von 
Yeipzig bis Amfterdam) nicht weniger als achtjig Tage dauerte. Bon Amfterdam aus 
beſuchten jie die bedeutendften Städte der vereinigten Provinzen und wollten fich eben nad 
England einfdiffen, ald die Nachricht von Frievridd des Grofen Einfall in Sachſen den 
jungen Leipziger zur fchnelliten Nüdkehr nöthigte. Auch fpäter wurde die Reife, von ber 
ſich Leifing jo viel verfproden Hatte, nicht wieder aufgenommen; ja, nur durch einen 
Prozeh, der eben fo lange dauerte, ald der neubegonnene Krieg des Preußenfönigd wiber 
Defterreih, fonnte Leifing zu der ihm fontraltlic für den Fall des Nufgebens der Reiſe 
zugefiherten Entihäbigungsfumme gelangen. Inzwiſchen mußte er fi) wieber auf literariſche 
Brotarbeiten legen, Meberfegungen machen, Stunden geben, kurz — ſich ziemlich mübevoll 
durchichlagen. Alle Anftrengungen feiner Freunde, ihm eine feſte Etellung in Berlin zu 
verschaffen, ſchlugen fehl, Ein Lichtpunkt in dem diesmaligen Leipziger Aufenthalte war 
ber kurze Verkehr mit dem edlen Sänger bes „Frühling: Ewald von Kleiſt, ber von 
Leipzig aus in den Krieg 309, in weldem er den Heldentod (vgl. S. 324 f.) erleiven jollte. 


immer unbehaglider wurde es ihm feitdem in der ſächſiſchen Stabt, ba —* ſeine Sym⸗ 


pathien in dem großen Kriege auf Seiten Preußens waren. 
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&o aing er denn im Mai 1759 nad Berlin zurüd, mo ihn der alte Freundeskreis Berlin. TIL 
mit Jubel begrüßte, und wo die patriotifche Begeifterung feinem Schaffenätriebe einen 
neuen Schwung gab. Er veranftaltete eine Ausgabe von Gleims Kriegäliedern, jchrieb 
Dazu eine Vorrede, ja beforgte die Vertheilung von Exemplaren derjelben unter die Regi: 
menter des preußiichen Heered. Die Nachricht von Kleiſts Tode erfchütterte ihm aufs tieffte. 
„Meine Traurigkeit darüber ift eine jehr wilde Traurigkeit“ fchrieb er an Gleim. Raſt— 
(oje Arbeit half ihm über den Schmerz hinweg. Mit Nicolai und Mendelsfohn gab er 
alsdann bie „Literatur: 
briefe heraus; mitRamler 
vereinigte er ſich zur Bear: 
beitung einer Auswahl von 
Einngebidten Logaus (3. 
266). Daneben ſchrieb er 
fein Trauerjpiel „Philo: 
tas“ und begann ben 
„Fauſt“, berein Fragment 
geblieben ift. (Der 1877 von 
Enael al „muthmaßlich 
nad) Leſſings verlorenem 
Manufcript” herausgege- 
bene „Fauſt“ ift nicht ala 
echt erfannt worden.) End⸗ 
li; entjtanben ſeine Fabeln 
in dieſer Seit. 

Nach drittehalb Jah: 
ten wurde Leſſing dieſes 
Literatenlebens überdrüßig; 
er fühlte, „daß es Zeit ſei, 
wieder einmal mehr unter 
Menihen als unter Büchern 
zu leben.” Und fo war er 
benm eines Tages aufs neue 
ohne Vorwiſſen feiner 
Fteunde aus Berlin ver— 
jäwunden. Der General 
mann isten, der iin z 
bei Meift inLZeipsig fennen „ | —* 

T, Berti, Minnitn A 
vernementöfefretär n ach the ſchrieb und ald ag egal a ae (Boffifhen) Zeitung 
Breslau berufen, und er - 

mar gern dem Hufe gefolgt. „Ich will mich, fchrieb er damals in fein Tagebuch, „eine 
deillang als ein häßlicher Wurm einjpinnen, un wieder als ein glängender Vogel an das 
Gicht lommen zu können.“ 

Fünf Sabre (1760-1765) verlebte er in diefer Stelung zu Breslau; Jahre, die In Breslau. 
ftok feiner trodenen Amtsthätigfeit und aller gefellfchaftlichen Zerjtreuungen doch für feine 
ange fpätere Entwidelung jehr werthvoll waren. Auch arbeitete er jetzt, da er nicht ums 
Brot zu ſchreiben brauchte, um fo frifcher und freier. Hier entftand feine „Minna von 
Bornheim“ und der Anfang des „Laokoon“. Seit dem Friedensſchluß wurde ihm 
fine Stellung aber allmählich zu einer drüdenden Laft, und anfangs des Jahres 1765 
legte er fie nieder und Lehrte nach Berlin zurück. 

‚Da er jeine Familie fortwährend unterftügt und ſich eine reichhaltige Bibliothek in Berlin. IV. 
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Breslau angelent hatte, fam er ohne irgend melde Erjparnifie indie Refidenzftabt und mußle 
nun aufs neue um Brot fchreiben. Zunächſt bradte er die „Literaturbriefe” zum U— 
ihluß, dann förderte er den „Zaoloon.“ Als Lohn für feine arohen Zeiftungen ſchien 
ihm enblich eine erwünjcdte Stellung fich barzubieten. Das Bibliothelaramt an der lönig- 
lihen Bibliothef in Berlin war zu bejegen, und non allen Seiten empfahl man Friedrich 
bem Großen Selling. Aber der Hönig z0g einen Franzoſen vor, eimen unbebeutenben, ja 
abergläubifhen und unmiflenden Menfhen. Der nun balb vierzigjäbrige Gelehrte war in 
jeiner ſchönſten Lebenähoffnung aufs jchmerzlichfte getäufcht! Es Dulbete ihn nicht länger 
in ber Reſidenz, und er war alüdlidh, einen neuen Ruf erhalten zu haben, Der auf, jonit 
ihm zuſagte. Die Imternehme 
eines neuen | 
dad ein beufj 
theater — 
als — 
deſſelben für bi 
ſtadt —— 
tungen ging Leſſing im 
nad) sendung, q und 
aufopfernber T 
Arbeit — A 
zu ſchnell e 
ganze Unt 
kurzer Zeift a 
a 1708 wieber 
Leſſingſchen 
war die „Hamburgiſche F 
maturgie.“ 

Wieder sera 
Hoffnungen fehlgefchlagen, un 
dazu ſah er ſich in einer äufet 
bedrängten Zage, ba bie Thea 
unternehmer außer Stande wart, 
ihm. jein Gehalt auszuzahlen, und 
| >, weder „Minna von Barnhelm“ nd 

Abb. 119. Leilings Bilppis and ber Zeil, ald er Minna von Darıı= die „Dramaturgie‘‘ ihm etwas ein 

beim faprieb (LTET). Nah bem Gemälde von TEifdbein bem Melteren. gebrad)t hatten. Dazu famen ir: 
Streit mil gerliche Kämpfe mit dem Proſeſet 
Bid: Alok in Halle, der in großthueriſcher Weiſe gegen Leſſing aufgetreten war. Mit kriticher 

Schärfe und aründlicher Belehrfamfeit antwortete ihm Leſſing in den „Briefen antıqua 
rifhen Inhalts” und wies dem hodhmüthigen Gegner die Oberflächlichkeit feiner Kenninlfe 
mie die Hoblheit feines ganzen wiflenfhaftlihen Treibens in vernichtender Weiſe nad. 


Um fich leiblich und geiftig zu erfrifhen, wie um einen alten Zieblingdmunid zu" 
füllen, plante Leffing damals mit großem Eifer eine Neife nad Ftalien; aber bie Gt 
mittel waren nicht zu erfchwingen. Ganz jah er davon ab, als um dieje Zeit die Liebe 
— „der einzigen Frau,’ wie er feinem Bruber jchrieb, „‚mrit welcher er ſich zu leben m 
traute,” der verwitmweten Eva König, in feinem Herzen erwachte, und er, um jie 
zu lönnen, eine fefte Anftellung vor allem erftreben mußte, Und endlich bot fich ihm eine 
ſolche ganz unerwartet dar. Der Erbprinz von Braunſchweig berief ihn ald Bibliothelar 
an die Bibliothel von Wolfenbüttel, ES war eine ziemlid Häglihe Stellung: ein Gehalt 
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abe. 10. Butihbolb Ephraim Selling. Rah dem Stih von Baufe in Xeipyig v. 3. 1772. 


son 800 Thalern, bazu ber Aufenthalt in dem Kleinen, öben, von ber Welt damals nod 
mehr wie heute abgejchnittenen Städtchen! 

So war denn Leſſing vierzig Jahre alt, alö er ſich verlobte, aber da bie Vermögens: 
berhältniite feiner Braut bei dem Tode ihres Mannes fih in jo verworrenem Zuſtande 
beianben, daß nur ihre Einfiht und Geſchäftstüchtigkeit eine alüdliche Löfuna herbeiführen 
fonnten, versingen ſechs Jahre, che die Verlobten das erfehnte Ziel erreichten! 

Die eriten Sabre feiner neuen Stellung in Wolfenbüttel hatte Leſſing zur fleißigen 
Durhtorihung der ihm anvertrauten Bibliothekſchätze benützt; die Ergebnifje jeiner Studien 
Hab er jeit 1773 unter bem Titel: „Zur Geſchichte und Literatur” heraus, Ein Jahr 
zupor hatte er bie ſchon lange entworfene „Emilia Galotti‘ vollendet. Endlich follte 
au fein Heifeverlangen erfüllt werben, freilich in wenig anfprechender Weile. Er muhte 
1775 ben braunidiweigifchen Prinzen Leopold auf einer Reife nad) Jtalien begleiten, gerade 
in bem Hugenblide, wo er jeine Braut in Wien nach langer Trennung zum erften Mal 
mwieber jab und ber Verbindung mit ihr näher als je war, dazu aing die Reife in geidhäfts: 
mäßiger Haft vor ſich und lieh ihm wenig Muße zur wiffenichaftlichen a ige 
Reenig, Meratucge ſchichte. 


Derlobung, 


Aa Wolfen» 
büttel, 


Meile nach 
Aallen. 
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Prifingb Endlich fam er zurüd, enblid konnte er Eva 2 König als fein Weib heimlühen 
ua). war bie höchſte Zeit, und doch war es zu ſpät. Die ſechs Zahre feines Lebens in im 


„vermünfcten Schloffe” von Bolfenbititel hatten feine früher fo Fräftige Gehundhei völiz 

untergraben. Zwar ſchien ſich mit der Bermählung nod einmal fein Sebenshoruont auf 

suflären; fein Gehalt war — nadı ſechsjahrigem Hinhalten — um ganıe zmweihunder 

Thaler erhöht worben, und mit feiner Eva lebte er in ungettühtem Blüd, des im allen feine 

Briefen ans jener Zeit ſich abfpiegelt. Aber die Freude follte Keime fange Dauer han! 

Daz Jahr 1777 war ihm Fröhlicher wie irgend eines feines Lebend verflofen. In 

Tr Jabend wurde feine Eva von einem Sohn enthunden, aber pierunbzmwangig Etuna 

na eburt mar das Neugeborene eine Leiche, und bie Mutter ſchwedte in Todesgeiche 

an zeiinns Am ı nuar 1778 flarb Eva zu Leſſings unausſprechlichem Schmerze. — Alfred Egon 
2 hat de Fiefmerhjel Leſſings mit feiner Frau herausgegeben. 

ich nach ihrem Tode gerieth er in eine neue ſchriftſtelleriſche Fehde, bie er durd 


bi Fa fenbültelihen Ungenaunnlen“ (ki 
* us) allerdings ſelbſt heraufbeſchworen hat 
* tum enthaltenden Blätter mit dem „uni“ 
{8 fe noch bei jeinen Lebzeiten miberlegt u 
* mil | fee . 5 Goege in Hamburg waren freilid lan 
i ee ui n, und im „Anti⸗Goeze“ fonnte Leſſing einen leichten 
Triuntph y re feinen „® beinahe vergaß. Daran ſchloſſen ſich eine Reihe 
weiterer € en 7 iehung bed Menſchengeſchlechtes“ mır. 
Vorher De u 5, ber Weiſe“ geſchrieben, mit dem er meint, 
„den Theologen eınen a ielen als mit noch zehn Fragmenten“ Dice 
aufregenden Arbeiten unt, vachte Geſundheit vollends, feine Kräntliätit 
nahm ebenſo zu wie feine immung — vorübergehend erfriſchte ihn mol 
ein Ausflug nad Hamburg wu chweig, aber die Wirkung hielt nie lange vor. 
„Dazu fam eine wachſende Sch lugen, fo dab ihn zuweilen ber Gebank an 


eine Erblindung beumrublgte. nwor ımpes, mie vor einem langen Siechtum jelt e< 
bewahrt bleiben, — Anfang Februar 1751 wurbe er in Draunſchweig von einem ladten 
Ihlagartigen Anfall betroffen, der eine Erkrankung zur Folge hatte, die leicht und ungibT 
lich erſchien, aber doc tödlid verlief; am 15. Februar endete ein Schlagfluß unemerzet 

Leſſings Ted. ihnell jein Leben. Er war fo arm geftorben, daß der Herzog von Braunfchmeig ihn a ==! 
Staat3foften begraben lafjen mußte. Im Jahre 1853 wurde ihm ein Standbild in vrau =°* 
Ihmweig, das Rietſchels Meifterhand gejchaffen, errichtet. Es trägt die Inſchrift: 


„zem großen Denfer und Tichter das deutfhe Vaterland.” 


Englands großer Geſchichtsſchreiber, Macaulay, fonft unjerem Bolf in feinen 7 * 
teilen nicht ſehr wohl geneigt, hat Leſſing „ven erjten Kritiker von Europa’ genam 
und damit den Stern feines Weſens und feiner Bedeutung ſehr richtig charakteriſirt. Tara 

Leffings verdienen auch feine Proſawerke in erſter Linie eine, wenn auch unſerem Zwede n$ 
— 
meſſen, nur kurze Beleuchtung. Nächſt Luther verdanken wir Leſſing unſere moder # 
Proſa, und ſein Stil ſteht noch heute als unvergleichliches Muſter da. „Aus jedem Ce 7 
jagt der verdienftvolle Herausgeber. einer Auswahl aus Leffings Profa, Auguft Luther" _ 
„tritt uns die jittliche Zucht des denfenden Geiftes, der raftlofe Drang nad Erkennm # — 
ber eijerne Fleiß ftrenger Joridung entgegen. Der mit einen gemiffen Widerjpudige = 
verbundene Wahrheitsfinn, von welchem Leffing befeelt war, der fede Muth, mit welh 
er in den Kampf trat, die ſchneidige Schärfe, die er in feine Worte legte, das alles ma 
daß feine Schriften wirken wie ein frifch quellender Born.“ Pr. 

Sein großartiges Fritifhes Talent trat zunädjft in den „Briefen die nue 7” 

Literatur betreffend,” die man meift kurz „Literaturbriefe” nennt, hervor. 
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In den Literaturbriefen, bie er mit dem jüdiſchen Philofophen Mofes Men: 
belsfohn und dem Berliner Buchhändler Nicolai gemeinfam herauägab, unterzog er bie 
> Tümtlichen literarifchen Erfcheinungen ber Zeit einer wnerbittlihen, unbeftechlichen Kritil. Er 
‚hatte bie Idee dazu gegeben und trug, fo lange er in Berlin mar, das meifte dazu bei, 
- Der Einleitung zufolge jollten die Briefe fo aufgefaßt werden, als feien fie an einen preus 
- bifchen Dffieier von Gefhmad und Gelehrfamteit, der in einer. Schlacht verwundet war und 
—— einer Heinen Stadt feine Geneſung erwartete, von feinen Freunden gerichtet, „um ihm 
— bie Lüde, welche der Krieg in feine Nenntnis der neuejten Literatur gemacht, ausfüllen zu 
> helfen." ı Unabhängig von den Hauptichulen,: die Damals die Literatur beherrfihten, und ihren 
Aunſtvorſchriften, lieh Leſſing das Urteil über ein Dichterwerf „von der Beantwortung 
2 dreier Fragen. abhangen: ob der. Gehalt defjelben an und für ſich ein wirklich poetifcher fei, 
“2 obver in der ihm zu Theil gewordenen Behandlung der deutfchen Natur zufagen könne, mit 
der uns eigentümlichen Anſchauungs⸗, Gefuhls⸗ und Denkweiſe übereinſtimme, und ob end: 
lich das Werk nad) Gchalt und Form ein fchönes, in feinem Organismus von ihm inwoh— 
 nenben Geſetzen durchgängig beitimmtes Ganzes darftelle?” Wie er dies durchführte, haben 
2 früher gelegentlich feiner Kritik über Gottſched, Wieland: und Klopſtock u, a. ge: 
ſelbſt feine Freunde, wie Kleift, Weihe und Gleim fhonte er in feinen Necenfionen 
nı ber ‚nicht jo jehr das einzelne Werk und feine Würdigung war ihm die Hauptfache, 
PRyberung: unferer Piteratur von allem Undeutſchen, Unſchönen, Unebeln, die Hin: 
* auf Vergeſſenes und Verachtetes, wie z. B. Logau, auf die rechten Muſter im Aus: 
| ** wie Shafefpeare, auf die Wiedererweckung des Vollsliedes, die Forderung einer wah— 
bon Frankreich unabhängigen Nationaldidhtung und die Aufftellung der Grundzüge 
Örundbebingnifje einer folhen. Durch diefe Behandlung verlieh er den „Literatur: 
ine Danzel jagt, „die ewige Jugend,“ fo daß fie mod heute gelefen werden und 
or mehr gelefen zu werden verdienen. 
ER Zeit der Literaturbriefe fallen auch feine „Abhandlungen über die Fabel,“ 
| Fabeln einleiteten und begleiteten. Daran ſchloſſen ſich ſpäter ſeine 
ngebichte (Epigramme) und die Bemerkungen darüber. 
Im Gegenjab zu ber damals allgemein verbreiteten Theorie von der „moralifchen 
55 der Dichtkunft‘ beichränkte Leſſing eine ſolche auf die Fabel, für die er Aeſop 
3 Haffiihen Lehrmeiſter Hinftellte. Auch fuchte er die Profa für fie als am beften geeignet 
machen und durch feinen Vorgang einzuführen. „Der blanke männliche Harniſch,“ 
‚Meidet Leſſing mehr ala das Gängelband der Reime; feine Fabeln find 
* für Kinder, ſondern auch für Männer lesbar.“ Zugleich erſtrebte er darin mög: 
— und Präcifion, und es iſt nicht zu leugnen, daß in dieſem Punkte feine Fabeln 
find — andererjeits erhalten fie dadurch aber auch etwas ungemein Trodenes. 
Ar, * das Sinngedicht ift ihm der Römer Martial Vorbild und Lehrer; in Zogau | 
e auf einen würdigen Nadjfolger hin — feine eigenen Zeiftungen darin zeichnen fid) 
id, Wih aus, und mandes Epigramm von ihm ceurfirt noch heute ala geflügeltes 
über Klopſtods Dichtung (S. 336) u. a. 
er feinen antiquarifhen Schriften ift als bie allgemein verftändlichfte zu 
Rom Leſen zu empfehlen die Unterfugung: „Wie die Alten den Tod ge 
* (1769 mit 7 Kupfern und Vignetten in Berlin gedruckt.) 
te Pritifche Werk Leſſings, wodurch er ſich infonderheit als ein Brecher yeuer 
| hnen ri ——— ober „über bie Grenzen der Malerei und Poeſte.“ 
P X meegung dazu ging von einer Schrift Windelmanns aus. 
PR * —5* Winckelmann, der Sohn eines armen Schuhmachers, war am 
I Zu u Ken n Stendal (in der Brandenburgifhen Altmark) geboren. Mühfam erwarb er 
Der ht el zum Schulbeſuch durd Chorfingen, dann durch Vorlefen und andere Dienfte 
R — ee Schulreltors, defien reichhaltige Bibliothek ihm zugleich Gelegen: 
win fi affiigen Altertum heimisch zu machen, Auch auf der Univerfität Halle 
25* 


Siteralur> 
briefe, 


Fabeln. 


Sinnge⸗ 
dichte. 


Mindels 
mann. 





Pe der 
Kunſt des 
Altertum 8. 


vaokoen. 


388 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


hörten die Entbehrungen nicht auf, aber er ſchlug ſich unverdroſſen und helleren Mus 
durch. Einige Jahre eines beſchwerlichen Hauslehrerlebens folgten, dann eine Anſtelum 
als Conrektor in Sechauſen mit fürglidem Einlommen, endlich erhiell ee eine Ihm mehr 
zufagende Stelle als Selretär und Bibliothelar beim Grafen Bünau in Nöthenik bei Tui 
den. So fand er Gelegenheit, bie Hunitichäge ber Dresdener Dilbergalerie lennen zu lernen 
— die Liebe zur Kunſt erwachte in ihm und zugleih Die Sehnfucht nach Atalten. Um borb 
bin zu gelangen, ſuchte er bie Gunſt und Unterſtützung bes päpſtlichen Nuntius in Dres 
den durch feinen Llebertritt zur Fatboliichen Airche zu erfaufen. Im Sabre 1754, in bm 
feine erfte bedeutende Schrift: „Bebanfen über bie Nabahmung ber ariehiiän 
Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt“ erfhien, vollzog er ben Eonicfind. 
wechſel. Im folgenden Jahre beirat er Nom, mo er nad einiger Zeit Biblioiheler bei 
Cardinald Albani wurde. Epäter wurbe er zum DOberauffeher aller Nitertümer in und m 
Rom ernannt. Außer vielen Mleineren Schriften wurbe Dort fein Hauptwerf, bie „Brihiälr 
der Aunft des Altertums" vollendet. Durch feinen langen Aufenthalt in Rom mir 
ihm Italien fo ſehr zur Seimat gemorben, daß, als er 1768 eine Reife nad Deutiälan 
unternahm, er fhon in Tirol von ber tiefften Schwermuth überfallen wurde; dennoch rail 
er weiter bis Wien, aber mur furge Zeit bielt er es dort aus, bann eilte er zurüd, & 
nahm feinen Weg über Trieit, mo er einige Zeit auf bad Schiff zu warten halte, bad ihn 
nad Ancona bringen jollte. Jin dieſen Tagen wurde er das Opfer eines habgierigen du 
liener®, der fi) auf ber Reiſe zu ibm gnejellt hatte und — gelodt durch einige antile Oil 

münzen, die Windelmann ibm aralos zeigte — ibn am 8. Juni 1763 im Gaſthof ermare 

— Rindelmann dfinete burd fein grobes Werk den Blid unferes Volles für die Funk 

fhöpfung des Alteriums und beachte baburd einen gewaltigen Umſchwung in ber Geſchucch 

richtung der Zeit hervor, bie fih im ber Poeſie ebenjo wol wie im gangen Kulturkher 

geltend madhte. 

Ungeachtet des großen Verdienfted, das fih Windelmann erworben, hatte Iine 
und feines Kreifes leidenichaftlihe Begeilterung für die bildende Aunft doch etwas Girn- 
tige8, infofern als fie die Poeſie in der Vergleihung mit ber Plaftit und Malerei nid je 
ihrem vollen Rechte aelangen lieb. Dem ein „Gegengewicht entgegenzuftellen” beiinet 
Yelfinad Biograph, Gubrauer, alö den Grundgedanken des „Waofoon.” 

In feiner Erftlingsihrift: „Gedanken über die Nachahmung griechifcher Werte x“ 
hatte Windelmann bie 1506 im Haufe des Kaiſers Titus zu Nom entdeckte griediide rr 
morgruppe des Yaoloon und feiner Söhne mit der Darftellung des Dichters Virgil ic 
deflen Neneide vergliben und rühmend hervorgehoben, daß bei dem Bildhauer der fchlangers * 
ummundene und gebiffene Priefter „kein fchredliches Gefchrei erhebe, wie Virgil von jener? 
Zaofoon finget,“ jondern nur ſeufze und ſich dadurch als ein Held zeige, der felbit die ge⸗ 
waltigften Schmerzen mit großer Seele trägt und gleihjam überwindet. Leſſing betr 
nun, daß in dem Unterdrüden des Schmerzensfchreied das Kennzeichen einer großen Sue 
zu finden jei — das fei aud der Griechen Meinung nie gemwefen, wie es aus ihren {mt = 
lihen großen Tichtern ſich nachweiſen lafje. Ein anderer Grund müfle den bildende #®t 
Künftler bewogen baben, von der Auffaſſung des Dichters abzuweichen. Derfelbe liegt i#® 
dem Unterfchied der beiden Kunſte, der bildenden (Malerei und Plaſtik) und derredend: F# 
(Poeſie). Beide ſtehen unter dem für die Alten maßgebenden Geſetz der Schönheit, de® 
jede hat Demfelben anderd zu genügen. Der bildende Künftler, defien Stoff im Nuus## 
lieat, kann nur einen einzigen Augenblid zur Tarftelung bringen und muß dieſen jo mühe?» 
daß er die Einbildungsfraft des Zuſchauers ganz beanjprudt und fein Schönheitsgefü 
nit verlegt. Dagegen bat der Tichter die Aufgabe, die zeitliche Entwidelung der CF“ 
ſcheinungen und Vorgänge durchzuführen; darum kann er in ihr aud das Gemwaltjamfte, 3° 
die Verzweiflung der menichlihen Natur, zum Ausdrud bringen, weil eö entweder durd dce 
Frühere jo vorbereitet, oder durch das Nachfolgende fo gemildert und ausgeglichen wir, 
daß es Tem Schönen nicht widerftreitet. Aus diefem Grunde mußte auch der bilden 
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nütler „badSchreien bes Laoloon inSeufzen mildern; nicht weil das Schreten 
sine umeble Seele verräth, fondern weil eö das Gefiht auf eine efelhafte 
Reife entftellt” Bon diefem Unterfchieb auägehend ftellt Leifing die Grenzen zwiſchen 
Mm —* (morunter er bie bildende Kunſt überhaupt verftebt) und Poeſie feft, welche von 


| Autoritäten ganz verwifcht und verwirrt waren. Insbeſondere 
ich er Breitingers (Dal. S. 301) Süße, die noch immer ziemlich allgemein herrſchten, 
aß bie Poeſie eine rebende Malerei, die Malerei eine ftumme Poeſie ſei,“ 
daß überhaupt Poeſie und Malerei in ihrer Quelle, Abſicht und Wirkung völlig gleich feien, 
in für alle Mal um. Damit war die breite Situationdmalerei, die „Schilderungsſucht“, 
| Au Hallers „Alpen“ üblid) war und aud) in Klopſtock und Wielands Poefie ſich fo breit 
—— die ſag. beſchreibende Poeſie“ war verworfen — ber Poeſie war 
aufgerichtet, dafür aber ihr eigenes Gebiet, die fortſchreitende Handlung, die 
| 4 ber lörperlihen Schönheit durch die Wirkung, die fie übt, in ganz neuem und 
a —* überreichlich erfekendem Maße feſtgeſtellt. — Der Laokoon iſt unvollendet ge- 
biie — Bon dem auf drei Theile berechneten Werke iſt nicht einmal der erſte zum vollen 
gekommen. 
Nicht minber eingreifend war das britte Fritifhe Werk aus Leſſings Weder, die 
„Hamburgliche Dramaturgie, in welcher er den Kampf um die Befreiung unferer 
f n N von ber geiftigen Fremoherrfhaft mit noch größerer Energie, ald in ben 
" fen“ fortfegte. 
’ F Die Hamburgijde Dramaturgie, urjprünglid eine Theaterzeitung, zur Necen: Hambır- 
auf dem Hamburger Nationaltheater aufgeführten Stüde gegründet, wurde in Are | 
Saft 98 Meifterhand zu einem Maffischen Werk, das — ungeachtet feines Urfprunges und 
* ſyſtematiſchen Schematismus — die Grundzüge zu einer Reform bes 
. en ———— entwarf und die Grundgeſeße des Dramas mit einer bisher 
ae we Schärfe und Klarheit feftftellte. Das deutſche Theater war damald von 
= oſiſche Stoden überfhwemmt; von den 75 Dramen, über welde Leſſing berichtet, 
en 52 aus bem Franzöfifcen überfekt, und von den 23 deutſchen Stüden waren fo 
* Nachahmungen der Pariſer Schablone! Die Franzoſen hatten bisher als 
wreſf Muſter gegolten, weil man der Meinung war, ihr Drama ſei ſtreng nach 
h de griechifchen — wie Ariftoteles fie aufgeftellt — durchgeführt; Corneille, 
, Poltaire hielt man für die vollendefften Junger und Nachfolger von Aeſchylos 
* — die Franzoſen nachahmen, hieß: „nach den Regeln der Alten arbeiten.“ 
Eeſſing nachwies, daß „Leine Nation die Regeln des alten Dramas mehr ver: 
als die Franzoſen,“ daß von ben ſ. g. „drei Einheiten‘ des Ariftoteles, 
e fo peinlich aewiffenhaft inne hielten und für dad Allerwefentlichfte anfahen, nur 
ubeit ber Handlung unerläßlich fei, die Einheiten der Zeit und des Ortes 
—— wie fie durch jene bedingt würden, ſtürzte er Die ganze Grundlage, 
a das —— für das klaſſiſche Anſehen der franzoſiſchen Bühne geruht hatte, 
—* * bie geiſtige Alleinherrſchaft Frankreichs. — Um ſo nachdrücklicher wies 
—* en auf bie wahre Anſchauung des klaſſiſchen Altertums und auf 
50. ald auf ein muftergiltiges Vorbild für unfere dramatiſche Poefie, das 
‚hu ft, nicht geplündert fein“ wolle, „Auch nad den Muftern der Alten zu 
* fagt Leſſing, „it Shalefpeare ein weit größerer tragifcher Dichter, ala 
obgleich diefer die Alten ſehr wohl, und jener faft gar nicht gefannt hat. 
em ihnen in der mechaniſchen Einrichtung und Shalefpeare in dem 
iden näher. Der Engländer erreicht den Zweck der Tragöbie faft immer, fo fon: 
a * eigene Wege er auch wählt; und der Franzoſe erreicht ihn faſt niemals, 
— Wege der Alten betritt.“ 
Die Dro nn ein Bruchftüd geblieben, wie der erfte Verſuch eined deutichen 
oma dene jämmerlic) geſcheitert ift; aber aus Leffings grofartiger kritiſcher Arbeit 
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hat Ti doch das neuere deutfche Theater auferbaut, und Goethe wie Schiller find in * 


dramatiſchen Werfen davon aufs nachhalligſte beeinflußt worden. 

Sm Nahmort zur Hamburgiſchen Dramaturgie (1765) orad jih Zain 
über feine eigene Befähigung zum bramatiichen Dichter aus. Er faat: 

„Ih bin weder Schaufpieler noch Dichter. — Dan eriweifet mix zwar mandmal 
die Ehre, mich für- den lekteren zu erkennen. Mber nur, weil man mic verfennt du 
einigen dramatiſchen Verſuchen, bie ich gewagt Habe, jollte man nicht fo freigebin folgen. 
Nicht jeder, der den Pinſel in die Hand nimmt und Farben verguiftet, it ein Malen. Di 
älteften von jener Verſuchen find in ben Jahren Dingejhrieben, in weldhen ınan Zul um 
Leichtigkeit fo gern. für Genie hält, Was in ben meueren erträglich ift, danon bin ih mi: 
fehr' bervußt, daß ih es einzig und allein ber Aritif zu verdanfen habe. A fühle bi 
lebendige Duelle nicht in mir, die burd) einene Araft jich emporarbeitet, Durch eigete Areit 
in fo reihen, fo friſchen, ſo reinen Strahlen auffchieht: * muß alles durch Drudmıt 
und Nöhren aus mir heraufprefien. ih 

Goethe hat mit Recht ‚gegen. bieje mehr als beſcheidene Selbſtkritil bemerkt: 

„Leſſing wollte den Titel eines Genies non ſich ablehnen, aber jeine bauerutın 
Wirkungen zeugen wider ihn felber.‘ 

In der That ift Leſſing, deſſen Iuriiche Jugendverſuche unbedeutend, im beilen Ep 
grammen und Fabeln Verftand und Wit vorherrichen, im Drama jhaffend und balı 
brechend aufgetreten: Schon feine lichen Jugenddramen, von bemen er jelbit zn: 
„Damon” und „die alte Jungfer“ aus ber Sammlung jeiner Schriften auaihlıl, 
gingen aus innerem. poetifhen Drange hervor und hoben ſich troß ihrer Inteife meit übe 
die Stüde feiner Zeitgenoffen und Vorgänger empor, Es lohnt noch jeht Der Mühe, aim 
Blid auf die übrigen fünf zu werfen. 

Der „junge Gelehrte” murbe in Leipzig aufgeführt, als Leifing fein adıtene 
Jahr eben vollendet hatte. Es war eine Verſpotlung des Pedantiämus der büntelfeikn 
Syibenftecher, zu denen er felbft ſich damals rechnete,. „ch lernte mic ſelbſt fennen, un 
feit der Zeit habe ich gewiß über niemanden mehr aeladt und geipottet ald über mu 
ſelbſt.“ — Nicht minder aus Leben und Erfahrung hervorgegangen ift „der Freigelt" 
Darin wird der Freigeift Adraft, ber alle Geiftlihen für Schurken und Heuchler bält, 
durh Theophan, einen jungen ftrengaläubigen Geiftlihen, befehrt und zu bem Kinge 
ſtändnis gebracht, daß er mit feinen Anjichten ein ſchweres Unrecht begangen habe. Eden 
in dieſem Stüd zeigt fich Leſſings meifterhafte Behandlung des Dialogs und in ben mi 
Bedienten der Hauptperfonen eine geiftreich witzige Charakterifiil. — Am „Mifogen”, 
der aus feinem Studium der griechiichen und römischen Komödie hervorging, wirb ein un 
gefleifchter Weiberhafjer gezeichnet. — „Die Juden” find ein reines Tendenzjtüd, 
welchem ſchon die Grundgedanken des „Nathan“ fih ankündigen, und das Die nenen Mt 
Juden herrfchenden Vorurteile belämpien und mwiderlegen follte. An wenig motivirter um) 
unwahrſcheinlicher Weife gibt darin ein reicher und aebilbeter Jude ein Beiſpiel edel— 
mütbigfter Yyeindesliebe und nöthigt den Pertreter des Chriftentums zu dem Sclul: 
befenntni3: „O wie achtungswürdig wären bie Juden, mwenn fie alle Ahnen aliden‘ 
womit eigentlid die Hauptabficht aufgehoben wird, da ed nur die Möglichkeit einer Aus 
nahme von der allgemeinen Regel zugeſteht. — „Der Schatz,“ eine freie Bearbeitum 
nah dem „Trinumnus“ des römiſchen Dichters Plautus ift die unbedeutendite unter bielen 
„ugendlomödien. — Dagegen zeigte fi in dem Fragment gebliebenen Traneripil‘ 
„Henzi, das den Tod des von ber Berner Nriftofratie 1749 enthaupteten Patrioten 
Samuel Henzi ftreng hiſtoriſch behandelte, ſchon der erſte Anjag, mit dem franzofiſchen 
Drama zu breden. 

Eine neue Bahn betrat Lejfing erft mit der „Mifj Sara Sampfon,” indem et 
dad bürgerliche Trauerfpiel von dem englifchen auf deutfchen Boden verpflanzte und 





Das XVII Jahrhundert. 2. Neue Bahnen. 391 


völlig mit bem franzöfiiden Geſchmack brach? Der berühmte engliſche Famtkienroman 
rbjond: „Elarijja‘ und dad Drama von George; Brillo: „Der Kanfmann won 
“ gaben ihm, dazu die Anregung, bie er in-ganz felbftändiger Weife ausführte, 
auch Namen und Sitten dazu aus England entlehnte und das Stüd auf englifchem 
fpielen lief. Statt der bisher üblichen fteifen Mlexandriner fchrieb er es in Proja. — 
Die Heldin bed Stüdes, die Tochter, eines Batonets, Sir William Sampfon, wird in 
Unerfahrenheit von einem jungen reihen Müftling, Mellefont, unter dem Ber: 
firhlichen Ehe aus dem Haufe ihrer- Eltern entführt. Aber obgleich er fie 
‚ Derzögert er die Heirath, weil er vor dem äußeren Zwang einer jolden ſich 
außerdem fid durch ein früheres Verhältnis zu einer jungen fofetten Wittwe, 
armwood, gebunden hält. Dennod vermag er ſich von feiner netten Geliebten 
trennen, auch ala die tüdifche Marwood ihn verfolgt und in ihre Schlingen zuruck— 
verſucht. Aus Rache vergiftet dieſe nun die unglückliche Sara, die mit dem 
Furſprache und Vergebung für die Moörderin ftirbt: — „ich ſterbe und vergebe 
durch Die mich Gott heimſucht.“ Mellefont, der in Verzweiflung Hand a an 
mit dem Ausruf: „Was für fremde Empfindungen ergreifen mich! Gnade, 
„Gnade!“ — So fehr auch diefes Stüd in den Rührton, der die Zeit beh chte, 
—EXE und ſo reich es an — moraliſchen Reflexionen war, — Leſſing 
edamit doch einen lahnen glüdlihen Griff in das volle Menſchenleben gethan und 
Bee wahre apeaRere vorgeführt ftatt der bisher üblichen „abſtrakten Schemen 
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Unter —* — der patriotiſchen Begeiſterung, die 1758 feine Freunde Sei 
ee: Ramler zu triegeriſchen Weifen hinriß, ſchrieb Leſſing fein nächſtes Stüd, die ein⸗ 
| t Philotas. Sie verherrlicht in allereinfachſter Handlung den Opfertod Phlletas. 
1b. Philotas, ein junger Adnigsſohn, iſt in der erſten Schlacht, der er bei— 
‚ bermundet und gefangen genommen. Da erfährt er, daß fein Bater den Sohn 


des feindlichen Königs gefangen genommen bat, und daß eine Auswechslung beider, dent 
ei ein Ende machen jolle. Sofort erwacht in ihm der Gedanke, feinem Baler durch frei⸗ 
Tod den Sieg in die Hände zu ſpielen, und er erſticht ſich in chwarmercher 
für das Vaterland. — Be die Weitichweifigkeit und Breite der „Sara” 
 Sereidhnet biefes kurz und Mmapp ausgeführte Stüd eimen großen Fortichritt, wenn 4 freilich 
lie pathetijhem Ueberſchwange auch nod) keineswegs frei ift. | 
| ier Jahre danach erſchien die Perle der Leſſingſchen Dichtungen: „‚Minna von Minna 3 
| —— die — nach Goethes Ausſpruch in „Dichtung und Wahrheit” — „den Blic Tr eim 
in eine höhere, bedeutendere Welt aus der literärifchen und bürgerlichen; in welcher fich 
bie Dichtung biöher bewegt hatte, glücklich eröffnete Hier war nichts mehr von falſchem 
von moraliſcher Reflexrion, von fremdarligen Ramen und Lolalitaten, — es war 
von Anfang bis zu Ende deutſches Leben, deutſches Lieben, deutſches ehrenhaftes 
| — ben ſfriſcheſten unmittelbarſten Eindrüden geboren, dazu auf dem nationalen 
des fiebenjährigen Krieges, der noch in dem Benußtfein aller Zeitgenoſſen 
—————— "Daher bie außerordentliche Wirkung dieſes echten Bollsftüdes inrbeften 
Sinne des Worted auf Hoch und Niedrig, baber ſeine ungeſchwächte Anziehungskraft bis 
auf ben heutigen Tag. Auch der Zug zur Verföhnung zwifchen den beiden deutſchen Stäm: 
men, bie jo lange feindlich einander gegenüber gejtanvden, - erührte ſympathiſch nach’ den 
Kriegägeiten und berührt noch· Heute Inmpathifd,, ma wir der. Ausgleichung diefer 
Stammeögegenfäge zwiſchen Breufen und Sachen und. ber Herausbildung eines deutſchen 
‚Gefamt-Rationalgefühles doch viel näher- -gelommen find. — Der preußiider Major 
Alhe im bat im jiebenjährigen Kriege das ſächſiſche Fräulein Minna vo Barnhelm 
Sennen gelernt und ſich mit ihr- verlobt. Nah dem Friedensſchluß aber wird er unter bie 
£ ehrenräßrige Anklage geteilt; daß er ſich von dem ſachſiſchen Ständen habe beftechen laſſen, 
mährenb er im Gegentheil eine Eöntribution, die ‚fie nicht erlegen konnten, aus feiner 
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eigenen Tafche vorgejcoflen hatte So mag er mun, im feinem Ebrgefübl aufs tiefe 
gefränft, bazu mittellos, feine Braut nicht in jein trauriges Geſchick mit hineinziehen, läht 
nichts von ſich hören und lebt mit feinem Diener Juft, einem pubeltreuen, bieberberigm, 
etwas berben Burjchen, ganz zurüdgesogen in einem Gafthof zu Berlin hödft Fümmerht 
von feinem halben Solde, Da bringt ihm fein früherer Wachtmeiſter, Paul Werner, 
dem in der plöklich fo ftillen Zeit auf feinem Bauerngut nicht recht geheuer it und de 








Das Aräulein: „Bo bin ih? Bas Tab Aräulein: „ Ad bab' ibn, I Hat’ 
feh’ ih Diefer Ring —“ ibm! Ih Din al Yunb fei ** 
Abe, 121 u. 122, Ausb Ehobomwiedid Rupfen zu Mlang von Darnbelm“ u, 3. 1708 


deshalb beim Prinzen Herallius in Perfien Ariegödienfte nehmen will, den Ertrag jenes 
verfauften Gutes, aber er weift es zurüd. Die Witwe eines Dffizierö, dem er einit Gh 
geliehen, will es ihm zurüderjftatten, aber ba er ihre Dürftigkeit fieht, verleugnet er di 
Schuld und nimmt das Geld nicht an. Darüber wählt jeine eigene Verlegenbeit, und dı 
der ſchurliſche Wirth ihm feinen Credit mehr geben will, verpfänbet er ihm ben Berlobungd 
ring, ben er einit von Minna empfangen. Aurz zuvor ift jeine Braut, um nad ihren 
Bräutigam in Berlin zu forfhen, in demfelben Gafthof abgeftiegen. Nun zeigt der Mir! 
ihr den Nina, durch dem fie von Tellheimd Anwejenbeit und bebrängter Sage Hunde erhält 
Sie löft das Kleinod ein, und bemüht fi dann, mit Hilfe ihres Iuftigen und jälaue 
Kammermädchend Franziäfa, den ftolzen Geliebten umzuftimmen, indem fie erllärt, vu 
ihrem Dheim um ihrer Liebe willen enterbt zu fein. Dem nerarmten Fräulein feine San 
zu reichen, ift er fofort bereit, fo ſehr er fih bagegen gejträubt, bad begüterte Fräula 
au heirathen. Als jo der Eonflikt zwiſchen Liebe und Ehre befriebigenb audgenlichen, trüi 
aud die Entfcheibung des Gerichtes und ein Handbillet des großen Königs ein, mobur 
jeine Ehre vor der Welt wieder heraeitellt wird, Minnad Dheim fommt bagu — alles | 
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ausgenlidhen und glüdlich gelöft; auch der wadere Werner geht nicht nad) Perfien, er hat in 

Sranzisfn ein „Frauenzimmerchen“ aefunden, das er fröhlichen Muthes zum Weibe nimmt. 

don im Jahre 1758 hatte ſich Leifing mit einem Trauerjpielplan beihäftigt, zu 

dem ihm die fpanifhe Tragödie des Auauftino de Montiano: „Virginia“ die erfte An: 

rgung gegeben, und dem er urjprünglich denfelben Namen geben wollte. Dann hatte er 
aber Den erften Entwurf Jahre 
lang Liegen laffen, ihm zwar 


wieder in Hamburg aufgenom: {4 tfr 
men, jebod erft in Molfenbüttel mi | ia | 
1772) in feiner jesigen Geftalt & | | 


vollendet. Aus der römifchen 
——— verlegte er den Stoff 
N Die moderne Zeit und auf | J 
den Boden Italiens. Aus der Ein Trauerſpiel 

irginia wurde „Emilia in 
Galotti ee,” A e | 
Emilia, vie Tochter fünf Aufzuͤgen. 
Dboarto Salottis, eines Neon 
freng Sittlihen, durch und durch — 
baflen Edelmannes bieder · Gotthold Ephraim Leſſing. 
—E des Grafen Appiani, 

BE am Gochzeitsmorgen außer 
ſich in das Haus ihrer Eltern 
X der Schreckenskunde, daß 
* xXegierende Fürſt, Prinz 

Ki vr Buaftalla, ihr in ber 

a feine Liebe erllärt habe. 
| en Nath ihrer Mutter ver: 

* ein fie das Geſchehene ihrem 
8r =x ebenfo wol wie ihrem 
fan, Rutigam, Nur ein Verbreden 
er, "& ben Prinzen zur Erreichung 

Wunſche führen, aber er 


zurüd, zumal fein böjer 


— — t davor in feiner Leidenſchaft 


. 1%, ber raffinirte Kammerherr 
TE zinelli, ihm dazu die Wege —— — 
das bequemſte ebnet. Zu— 

— verſucht man den Bräu— Berlin 
wu beſeiigen, indem man bey Chriſtian Friedrich Voß, 1772. 

Im am Gefanbten an einem 2 u dl SE 9 or | 
Stk entfernten Hofe ernennt, aber —— — 
* — geht nicht in Die Titel des erſten Druches bon Emilia Galotti. Genaue 


te Falle, und lehnt den unt — — — 
ab; jo bleibt nur ber Nachbildung nad) dem Eremplar aus oth 


> 9 übrig, um ihn aus dem 
in zu räumen. Der Wagen, WB. TER, 

“melden bas Brautpaar zur Vermählung fährt, wird von geworbenen Banditen überfallen, 
pin erihoffen und Emilia von bazu beftellten fürftlihen Dienern, bie ſcheinbar als 
Hetger auftreten, nad) dem Luſtſchloß des Prinzen gebracht. Diefer empfängt fie mit der 
Meng de Entrüfteten und Ueberraſchten, verfichert fie feiner Theilnahme und ftellt die 


bes + Deren Salomon Dirzel in Yeipzig. 
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ſtrengſte Unterſuchung in Ausſicht. Als aber Emiliens Eltern berbeilommen, kin ihre To: 
ter hinwegzuführen, werben ihnen Schmierigleiten in ber Wen gelegt — auf NMarnl 


Rath erflärt der Fürft, Mutter und Tochter müften ber unparteiifchen Unterjuhung will 


getrennt bleiben. Inzwiſchen ift die abgebanlte Geliebte des Prinzen, Gräfin Driinz 
eingetroffen und hat aus Eiferfucht den alten Bater Emiliens von dem wahren Ihatbeitan) 
unterridtet, ja ihm ihren Dolch negeben. Dbonrdo erlangt von Dein Prinzen eine Unter: 
redung mit feiner Tochter, in welcher er ihr ben Blan; fie von den Ellern zu trennen 
theilt. Emilia, die des Einbrudes, ben ber Prinz auf fie gemadıt; ſich wohl ben 
zittert vor ſich felbit; der Tod allein ſcheint fie aus der Gefahr retten zu Finnen = 
durchbohrt fie ber Bater, un fie vor der Schmach zu zeiten! — Diefer Eins UI san 
ber vielen ein Gegenftand des Anftofies geweſen, umb als herb, ja verletzend bejeain 
worden — bie Nataftrophe ift jedenjalld gemaltfam herbeigeführt, und ber zulekt auf Ani) 
liend Charakter fallende Schatten ſchwächt die Theilnahme an ihr: Abgeſchen daven iin 
Durdführung jedes einzelnen Charakters "on einer unüberttefflihen Meiteridajt, m 
der Inappe Dialog, der ganze mohlgefugte Jau des Dramas, dad raſche Forticreiten in 
Handlung fihern dem Stüd für immer Diejelbe Anziehungsfraft, die es auf bie eriien vo 
fhauer übte. 

Wie in ber oben gegebenen Lebensſtizze mitgetbeilt, ging aus den Iheolögiide 
Kämpfen Leffinas jein lehted Drama: „Nathan Der Weile hervor, das — in fünffühm 
reimlofen Jamben geidirieben — für dieſe biäher vergeblid verjuchte Bersart endgültig 
Bahn in der höheren Dramatif brad). 

Kurz und Ireffend faht Herder den Anhalt des Nathan im folgende Worte zum 
men: „Eine dramatiihe Schidjalsfabel. Ein Tempelberr wird nad Paläftina gemorien, ft 
weiß felbft faum, wie; qefangen (weil er den Waffenftillftand gebrochen und gegen im 
Sultan Saladin aelämpft) und allein beanadiat, er weiß ſelbſt nit, warum. Es nl 
fih, einer Achnlichkeit wegen, die er mit einem Bruder des Eultans habe, jei dieid m 
fhehen; die Sache kommt ihm und dem Sultan aus dem Gedächtnis. Er reitet and 
mädchen (Reha, Nathans angenommene Todter) aus dem feuer, und weiß nicht, watt; 
fommt dadurd in Belanntihaft mit Nathan, den er fennen zu lernen nie Luſt hatte, mi 
der Geretteten jelbjt, deren geiftige und förperlidie Bildung ihn mit einer Art Liebe üben: 
raſcht. Der Jude zögert; ber Patriarch von Jeruſalem, ein Klofterbruder, der Sultan Tom 
men ins Epiel; ed entdedt fich endlich, Daf beide des Sultans Bruberfinder, daß bil 
Religionen nahe verwandt find und der Jude ihr aller Wohlthäter geweſen.“ — Der Im 
und Hauptgedanke des Tranıaz liegt aber in der Geſchichte von den drei Ringen (AI, 
Auftr. 5—7), die Leffing dem „Decameron” des Boccaccio entnahm. und deren im: 
bolifcher Gedanke der ift: Judentum, Islam und Chriftentum feien völlig gleid 
bere&tigte Dffenbgrungen der Menfchennatur; die göttlihe Abftammung 
einer jeden Religion laſſe fih nur an ihren Früchten d. 5. daran erfennen: 
„ob fie vor Bott und Menfhen angenehm made.“ Dieje polemifche Lehrtendenz 
ift dem Kunſtwerth des Stückes nicht vortheilhaft geweſen; felbft die größten Bewunderet 
Leſſings finden die Handlung nicht fo Har und durchfichtig, mie in „Minna“ und „Emia” 
und den Schluß nicht recht anſprechend. Andererfeits ift aud) dad Problem, das Leſſing 
vor Augen hatte, durchaus nicht gelöft — der „Nathan“ lehrt .Leineswegs Duldſamlkeit 
gegen Andersgläubige, ob das aud wieder und wieder behauptet wird, fonbern Gleich⸗ 
gültigfeit in Glaubensſachen: denn nur wer einen beftimmten Glauben befitt und übt, 
vermag doch Andersgläubige zu dulden — aber Nathan ift eben ſo wenig ein Jude, old 


Saladin ein Mohamedaner oder der aufgellärte Tempelherr ein Chrift. Aber noch mer: 


gegen den Chriftenglauben verfährt das Stüd geradezu unduldfam. Wie verblaßt erſcheinen 


die Vertreter des Chriftenglaubens neben den leuchtenden, idealiſch edlen Heldengeftalten 


Saladins und Nathans! Der Patriarch, boshaft und lieblos! Daja, gutmüthig, abe 
vol Aberglaubens der Klofterbruder eine „gute Haut“ oder „Die fromme Einfalt“; di 
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— empelherr, ein Schwächling, der fein Chriftentum mit Geringjhätung an die allgemeine 
Deenſchlichteit preisgidt; endlich die allerdings gefaufte Recha, die aber, im einem menſchlich 
„erklärten Judentum erjogen, dem Chriftenglauben ganz ferne fteht, vom dent fie durch die 
Tchmoarhafte Daja nicht viel erfahren hat. Duldung predigt das Stüd, wie einft Leſſings 
Sugenddrama: „Die Juden“ gegen das Judentum, ja es iſt eine Apologie deſſelben, wie 
e5 Redia einmal verſinnbildlicht: Die Juden feien den heiligen Berg hinauf⸗, die andern wie: 
Der bavon hinabgeftiegen? „Das Gedicht”, jagt Wilhelm Wackernagel, „iſt lediglich ein 
Beugmis und Erzeugnis des Deismus, jenes Glaubens, der auch einen einigen Gott befennt, 
aber ſich damit nur auf die Bermmft und. den Verftand des Menfchen auf das eigene 
Denfen und Erfahren (gründet, jede höhere Offenbarung dagegen verwirft und all ſolchen 
Difenbarungen gleihen Werth und Unwerth beimift." Bon jüdifcher Seite. wird das aud) 
anerfannt.- In einer 187 g exjchienenen Schrift: „Leſſing in feiner Bedeutung für bie Juben‘’ 
bezeichnet es €, Lehmann alä ein Hauptverdienft Leifings, daß „er die Macht des bibli— 
ichen Chriftentums zunächſt in Deulfchland gebrochen habe.” Die Zeitfchrift: „Der Is— 
zaelit“, die dem beiftimmt, fügt freilich Hinzu, „es fei Leſſings Fehler gemefen, daß er 
Das Judentum noch nicht als die höchſte Stufe erfanttt Habe! Bortrefflich habe er aber in 
dem Kloſterbruder und in feiner frommen Beſchranktheit das Chriſtentum dbargeftellt.” 
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ME 12. Mendelsfohn in — URAER mit Sofrates, Darfiellung von 1319, 
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In ber perjon be8 „Nathan hatte Leifing feinem Freunde, Mofes Eeffings 
Aende dem eben ſo gemüth- als weisheitvollen jüdiſchen Philoſophen, 
St Dentmal gefeht 
J gps Mendelsiohn (1729—1786), ber Großvater des Componiften Mendelsfohn: Mendelsſohn. 
Jartholdy, war der Sohn eines Armen jübifchen Lehrers in Deſſau. Kränklid;, ver- 
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decke, 


Tıamen. 


Kinderfreund. 
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gehoben werden, ber thätigfte Schaufpielbidhter der Gottſchediſchen Zeit, über die 
er durch muthigen Kampf wider ben Leipziger Diktator binausftrebte. 
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Ehriitian Felir Weiße, geb. 1726-30 Annaberg, kam gleichzeitig mit Leſſieg auf 
die Leipriger Univerfität, und 309, wie jener, dad Theater ber Theologie vor. Gemeiniun 
überjepten fie Stüde aus bem Framzöfifhen und ſchritten dann zu eigenen Arbeiten. A 
Hofmeifter fam er jpäter nad) Parid, wo er Geſchmad an ber Fomijchen Oper gemann, dir 
er zu Gottſcheds Aerger in Leipzig einbürgerte. Seit 1761 Dberfteuerjelretär zu Spt 
hatte er Mufie genug, für das Theater zu dichten, was er mit unglaublicher Leichtigleit und 
Fruchtbarteit (mitten unter feinen Berufögeichäften ſchrieb er eine Tragödie binnen viert 
Tagen) bis am feinen Tod (1604) fortjegte. Obgleich Weihe fih zu Shalkeſpeareſchen Etofen 
hingezogen fühlte und mehrere davon behandelte, blieb er doch immer unter dem Eihf 
bes franzöfifhen Theaters, und fein „Riharb IM’, fein „Romeo und Julia“ fin 
phrafenhalt gefpreiste Stüde, die an den großen englifhen Dichter nur durch dem Titel erit: 
nern. Im Luſtſpiel, das er gewandt und brollig, wenn auch keineswegs ſehr geifträä 
zu behandeln wußte, Teiftete er Bedeutenderes. Das Singfpiel: „Die verwanbeltr 
Weiber’ erregte Gottſcheds Zorn fo jehr, daß er in Dreöben einen kläglich mislungenen 
Verſuch anftrengte, bie Aufführung zu verbieten, wodurch das Stüd natürlich erfi recht ge 
Geltung fam, In der Komödie: „Die Boeten nad) der Mode” macht Weiße den Streil 
ber Veipgiger und Schweizer (S. 297 ff.) läderlid. — Neben feinen heute ganz verſchollenen 
bramatifhen Arbeiten gab Weihe noch Jahrelang den „Kinderfreund” Heraus, ber tr} 
feiner lebernen Lehrhaftigkeit in Profa und Poefie der damaligen Zeit jehr zufagte. 
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Ar Weiße reiht ih hier noch am geichiefteften ein anderer Dramatiker an, 

„war im Sinne Leſſings, aber ohne deſſen jchöpferifchen Geiſt“ dichtete, 
Fland, deſſen Stüde zwei Menjchenalter das Publitum angezogen und gefefelt, 
von denen einzelne noch heute, etwas gelürzt unb gut dargeftellt, ihre An- 
nicht ganz verloren haben. 


Yu E run Shland (1759—1S14), geboten zu Hannover, fühlte von Jugend Iffland 
3 aufpieltunft und verlieh, um ihr fein Leben zu widmen, heimlich das Eltern: 
feichnete ſich bald auf ber Bühne zu Gotha aus, ging dann * Mannheim, wo er 
—— das Theater zu 
dichten begannn Nach man⸗ 
° den Wanderungen wurde 
TG zum Diveltor des 
 Aniglo preuf, National: 
‘ tbenkerä, fpäter zum Gene: 
talbireltor ber löniglichen 
Schauſpiele zu Berlin er: 
nannt. — Durch Leſſings 
Sara Sampſon“ war er 
als Anabe einſt tief gerührt 
und zu bem Wunſch ange: | 
gt worden, eines Tages | 
einas Aehnliches zu jchaf: 
fen: Aber aus dem bürger: | 
* Ken Tramerfpiele wurde | 
unler feinen Händen bas | 
demnitienſchauſpiel, 
ber pielmehr — mie Hett: 
ner es nennt: — ein „dra⸗ 
‚matifietes Sitten: und 
J ———— 
Sein lebendigſtes und noch 
⏑———— Stüd: 
bie Japer’’- nannte er 
Wi auchr „ein Ländliches 
Eengemalde in fünf Auf: 
‚(Des alte biebere 
"Dberförfter Abb, 126. Zifland, Geſſochen 1799 von Bolt. 
Rarberg er Hat jeine 
| Biprieberite zur Erziehung in ein ftädtifches Penſionat geſchickt, um fie von feinem 
n ——*— entfernen, ber in fie verliebt iſt. Segen dieſe Verbindung iſt beſonders bie 
Ä n troß ihrer qutmüthigen Schwäche ſehr eingenommen, denn fie will ihren 
Be Tochter bes reichen, aber boshaften Umtmanns v. Zeck verheirathen. Das führt 
nen aufgeregten Scenen — Vater und Sohn gerathen heftig aneinander — bie Folge 
kom Fortläuft, un fich zum Soldaten werben zu laſſen. Ehe er aber feinen Vorſatz 
h —* Er befonmt er mit des Amtmanns Diener, Mathes, Streit, und als man 
} Be ſchwer verwundet findet, wirb Anton ald Mörder verhaftet. Doc 
ce > kommt an den Tag, und der brave Anton führt die gute Friederife als 
Mehr Fee und Handlung war in allen den fünfzig Stüden Ifflands nicht 


hiſch getreue Eopien des gewöhnlichſten bürgerlichen Alltagslebens, 
pr icher Sentimentalität und breiter ſalbungsvoller Moralpredigt über ben 
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Zert vom „guten Herzen,” von den Schändlichkeiten böjer RAenſen. Eine. 

höhere jttlihe Welt in künftlerifher Geitaltung, eine ideale Natur juft man dergelß 
unter den zahlreichen, meiſt zum Verwechſeln ähnlichen Figuren, die ſich aut baburdı unterm 
ſcheiden, daß jie entweber jehr brav und ebelherzig ober jehr böje umb mieberiräätig fat, 


Während aber durch Ifflands Stüde ein ernit jittlicher Zug binburhat,; 
kann man das von bem frucdtbarften Theaterbichter der Neuzeit, Kobebue, dur, 
aus nicht behaupten. , Seine Stüde waren eben jo hausbaden und zum Thwes; 
jentimental rührjam, aber durch einen ftarfen Zujat von Frivolität gemie;: 
und dadurch für das Durchſchnittspublikum um jo wirkfiamer. 

Reyetur. Auguit Kobebue, geb. 1761 zu Weimar, gründete ſchon als ITjähriger 
ein Liebhaberthealer und jchrieb Trauer: und Luftipiele.. Nah aut beitandenem jurftricg,n 


te3 Stüd: „Menice 
haß und Reue,” [2 


Menibenbag 
une Heut, 


machte.“ (Ein Herr oem 
Mainau, ſeht er 
und tugendhaft, wird 
als ſeine Gemahlmku⸗ 
lalia ibm unteres mir? 
und eines Tages wi 

daron 





att. 27, Hugufi bon Kohebur. Bemalt ven Tiſchbein 1809, 


in ihre Nähe, hört bald von der tugenbhaften, wohlthätigen, bersenäquien ze 
Müller, ohne zu abmen, wer es ift und ohme ſich nad ihr weiter zu erfunbigen. 
erblidt er fie, erfennt jein treulofes Weib — die Kinder bewirken bie Berlähnung der 
Eltern.) Dieſes thränenreihe Stüd wurde in alle möglichen Sprachen überjekt, auf sm 
Theatern ſtürmiſch beflatiht und von den Damen fo bewundert, ba „ Eulatiahauder“ 
eine beliebte Mode wurden. In Weimar allein wagte man Dppofition gegen dieſes Aler⸗ 
weltsurteil zu machen; Schiller ipottete; 
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Denn fih bad Lafter erbricht, feht fich die Tugend zu Tiſch 
anb in einem noch fpecieller barauf gemünzten Epigramm: 
Menfhenhaß! Nein, davon verfpür" ich beim heutigen Stüde 
Heine Regung; jedoch Neue, die hab’ ich gefühlt. 

Das deulfche Publilum mar anderer Meinung; nicht nur wurden Kotzebues wie Pilze 
emporihießende Uſtern pilante Zuftfpiele aller Orten mit unermüdetem Beifall begrüßt; ja 
durch Schillerd Ruhm geftadhelt, wagte er ſich auch an das Trauerfpiel und trat zuerft mit 
„Johanna von Montfaucon’ auf, ber er ein „Trauerſpiel mit Chören: „Die Huffiten 
vor Naumburg‘ folgen lieh. Und jo elend diefe Stüde waren, fie gingen in glänzender 

über alle Bühnen und erhielten ſich erfolgreich auf denſelben neben Schillers 

Kohebues weiteres Leben war ein unruhig bewegtes und unſtetes: bald in 
Nubland, bald in Wien, bald in feiner Vaterſtadt Weimar, wo er vergeblih Schiller und 
su entzweien und dadurch ihren Einfluß zu brechen fuchte, dann in Berlin, dann 

in Paris u. |. w. Im Jahre 1817 z0g er wieder nad Weimar, wo er, „im literarifchen 
Bohenblatte den naar Spötter über die patriotifchen Beftrebungen ber Zeit und ben 
| Liebebiener des Abſolutismus fpielte.” Man fah daher in ihm einen ruffiichen 

fand er es für qut, feinen Wohnort nad) Mannheim zu verlegen. Dort 

Hand bed fanatifhen Schwärmerö Sand, der in ihm das Prinyip des 

au er meinte; von Sands Dold) tödtlich getroffen, ftarb er am 23. März 1819. 

Die meiften feiner 211 Stüde find heute verſchollen und vergeſſen — nur hier und 


Stucde, wie z. B. „bie beiden Klingsberg“, die in ihrer Zeicdhtge: 
Dialog, und vor allem ihrem pridelnden Sin 


nod) 

dankdares Rublitum finden. Auch feine „deutſchen Kleinftädter‘, eines 

N bormlofeften Stüde, dem wir ben geflügelten Ausprud: „Arähminfel‘ verdanken, 
‚geht noch je und je über eine deutſche Bühne. 


. 3. Die ST und Drang:Periobe, 


— —— Weiſe hatten Klopſtock, Wieland und Leſſing dem geiſtigen 
3 Bolkes neue Bahnen gebrochen und eine Gährung in der deutſchen 
1b heroorgerufen, bie ſtürmiſch auf- und abwogte, von einem Ertrem zum 
en drängte und darum auch nach einem für die ganze Zeit höchſt charak— 
Drama Klingers — bie „Sturm: und Drang-Periode‘ genannt 
ni * Aufregung ging durch die ganze gebildete Welt in allen Ländern: 
em gegen die geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Zuſtände, ein Zurück— 
den Uxanfängen bes menſchlichen Daſeins — fo trat es überihwäng- 

ft und doch Lebenskeime bergend in Jean Jacques Rouffeau, dem lu 
und Pädagogen, hervor, jo pflanzte es ſich, einem elektriichen 
gleich, * auch nach Deutſchland, wo ihm in den Abenteuerromanen 
— or ſchon vorgearbeitet war und wo ſchon Klopſtock und die 
ven zu er — Heldentum ber Ahnen zurückgewieſen und zurüd- 
’b — „Die eigentliche Wurzel der deutſchen Sturm- und Drangperiode“, 
| mer, „it das Naturevangelium Noufieaus. Was ſtumm und ahnungs⸗ 
h rd m ber beutichen Jugend gelegen, das hatte durch Nouffeau Leben 
‚ Biel und Richtung, Gehalt und Geftalt gewonnen.” Zum vollen 
* dieſes Streben um die ſiebziger —— des vorigen Sahnbreis 
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ſtrengſte Unterſuchung in Ausſicht. Als aber Emiliens Eltern herbe Tommen, km ibteXod: 
ter hinwegzuführen, werben ihnen Schwierigkeiten in ber Weg gelegt — auf Marineli 
Rath erklärt der Fürſt, Mutter und Tochter mühten. ber unparteiifchen Unterſuchung willen 
getrennt bleiben. Inzwiſchen iſt bie abgebanfte Geliebte des Prinzen, Gräfin Drfins, 
eingetroffen und bat aus Ciferfucht den alten Bater Emiliens von beim wahren Thatbefland 
unterrichtet, ja ihm ihren Dolch aegeben. Oboardo erlangt von Dem Bringen eine Unter: 
redung mit feiner Tochter, in welcher er ihr den Blan, fie von ben Eltern zu trennenmi 
theilt. Emilia, bie bed Einbrudes, ben der Prinz; auf fie gemacht, ſich wohl bemuft if, 
zittert vor fich jelbit; der Tod allein ſcheint fie aus ber Gefahr reiten zu Tönen + 
durchbohrt fie ber Vater, um fie vor ber Schmad zu zeiten! — Dieſer Shfus ft uonje 
her vielen ein Gegenfland des Anjtohes geweſen, und ala berb, ja verlehend bezekind 
worden — die Kataftrophe iſt jedenfalld gemaltfam herbeigeführt, und ber zuleht auf Emi 
liend Charakter fallende Schatten ſchwächt die Theilnahbme an ihr: Abgeſehen davan Ih 
Durdführung jedes einzelnen Charalterd von einer amübertrefflihen Meiſterſchaft ms 
der knappe Dialog, ber ganze wohlgefugte Bau des Dramas, das rafche Kortichreiten de 
Handlung fihern dem Stüd für immer biefelbe Angiehungsfraft, Die es auf die erſten Ju 
fhauer übte. 

Wie in ber oben gegebenen Lebensſtizze mitgetbeilt, ging aus den theolsdiiden 
Kämpfen Leffings fein lehtes Drama: „Nathan Der Weile‘ hervor, das — in fünffühigen 
reimlojen Jamben geichrieben — für dieſe biäher vergeblich verſuchte Bersart endaültig die 
Bahn in der höheren Dramatik brad). 

Kurz und treffend faht Herder ven Anhalt ded Nathan in folgende Morte zujon 
men: „Eine dramatiiche Schidjalöfabel. Ein Tempelberr wird nad PRaläftina aemorjen, tr 
weiß ſelbſt faum, wie; aefangen (weil er ven Waffenftillftand gebrochen und aegen ben 
Sultan Saladin gelüämpft) und allein beanabigt, er weiß ſelbſt nicht, warum. Es enibell 
fi, einer Aehnlichleit wegen, bie er mit einem Bruber des Sultans habe, ſei dieſes ge 
ſchehen; die Sache fommt ihm und dem Sultan aus dem Gedächtnis Er reitet ein Juden 
mädchen (Nechn, Nathand angenommene Tochter) aus dem Feuer, und weiß nicht, warm; 
fommt dadurch in Bekanntſchaft mit Nathan, den er kennen zu lernen nie Luft hatte, mit 
der Geretteten felbft, deren geiftige und körperliche Bildung ihn mit einer Art Liebe über: 
raſcht. Der Jude zögert; der Patriarch von Serufalem, ein Klojterbruder, der Sultan tem: 
men in3 Epiel; es entdeckt ſich endlich, daß beide des Sultan Bruderfinder, daß bet: 
Religionen nahe verwandt find und der Jude ihr aller Wohlthäter geweſen.“ — Der Rew 
und Hauptgedanke des Tramıas liegt aber in der Gefchichte von den drei Ringen (MN, 
Auftr. 5—7), die Leffing dem „Decameron“ des Boccaccio entnahm. und deren hm 
bolifher Gedanke der ift: Judentum, Jslam und Chriftentum feien völlig gleid 
beredtigte Dffenbgrungen der Menſchennatur; die göttlide Abftammung 
einer jeden Religion laſſe jih nur an ihren Früdten d. 5. daran erlennen: 
„ob fie vor Bott und Menfhen angenehm made.” Dieſe polemiſche Lehrtenden 
it dem Kunſtwerth des Stückes nicht vortheilhaft gewejen; felbft die größten Bewunderet 
Lefjings finden die Handlung nicht fo Har und durdfichtig, wie in „‚Minna“ und „Emilie" 
und den Schluß nit recht anſprechend. Andererfeits ift aud das Problem, das Leſſing 
vor Augen hatte, durchaus nicht gelöft — der „Nathan :Iehrt keineswegs Duldſamleit 
gegen Andersgläubige, ob das auch wieder und wieder behauptet wird, fondern Gleich⸗ 
gültigkeit in Glaubensſachen: denn nur wer einen beſtimmten Glauben beſitzt und übt, 
vermag doch Andersgläubige zu dulden — aber Nathan iſt eben ſo wenig ein Jude, als 
Saladin ein Mohamedaner oder der aufgeklärte Tempelherr ein Chriſt. Aber noch meht? 
gegen den Chriſtenglauben verfährt das Stück geradezu unduldſam. Wie verblaßt erſcheinen 
die Vertreter des Chriſtenglaubens neben den leuchtenden, idealiſch edlen Heldengeſtalten 
Saladins und Nathans! Der Patriarch, boshaft und liebbos! Daja, gutmüthig, aber 
voll Aberglaubens der Klofterbruder eine „gute Haut“ oder „die fromme Einfalt”; ee 


— — 
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TZempelberr, ein Schwächling, der fein Chriftentum mit Geringfhägung an bie allgemeine 
Aenſchlichteit preiögibt; endlich Die allerdings getaufte Recha, die aber, in einem menſchlich 
verflärten Aubentum erzogen, bem Ehriftenglauben ganz ferne fteht, won dent fie durch bie 
Ihmwatphafte Daja nicht viel erfahren hat. Dul dung predigt das Stuck wie einft Leſſings 
‚Augenborama: Die Juden’ gegen das Judentum, ja es ift eine — deſſelben, wie 
rs er DIE Juden feien den heiligen Berg hinauf, die andern wie⸗ 

bavon binabgeftieden „Das Gedicht”, fagt Wilhelm Wadernagel, „ift lediglich ein 
er und Erzeugnis) des Deismus, jenes Glaubens, der auch einen einigen Gott bekennt, 
aber ſich bamit nur auf Die Vernunft und. den Verftand des Menfchen , auf das eigene 
Denlen und Erfahren (gründet, jede höhere Offenbarung dagegen verwirft umd all ſolchen 
- Dffenbarungen gleihen Werth und Unwerth beimißt.“ Don jüdifcher Seite wirb das aud) 
 anerfannt. Sm einer 1879 erfchienenen Schrift; „Leſſing in feiner Bebeutung für die Juben’’ 
. Segeidhmet, 8 €, Lehmann als ein Hauptverdienft Feifings, dab „er die Macht des biblis 
dem Chriſtentums zunachſt in Deulſchland gebroden habe.“ Die Zeitfhrift: „Der Is— 
raelit“, bie dem —— fügt freilich hinzu, „es ſei Leſſings Fehler geweſen, daß er 
das Judentum mod; nicht als die höchſte Stufe erkannt Habe! Vortrefflich Habe er aber in 
dem Aoſterbruder —— er frommen Beſchränktheit das Chriftentum — 
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In der er. Perjon des „Nathan hatte Lefing feinem Freunde, Mofes Beffnge 
sjohn, * u jo mie als weisheitvollen jüdiſchen Philoſophen, 


— (1720-1186), der Großvater bes Componiſten Mendels fohn⸗ Mendeltſohn. 
—— mar der Sohn eines atmen judiſchen Lehrers in Defſau. Kräntlich, ver⸗ 
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und Philoſophie ſcharfſinnig behandelt werden —— 
daraus entnommen, finden ſich in allen Lejeblihern). Als 
Seit „Herr Lorenz Start, ein Charaftergemälde”, * 
„Horen“ erſchien. Der Held, in welchem Engel — 
Denkmal ſehen wollte, ein guter deutſcher Hausvater u 
ſamkeit reichgewordener Kauſmann, tft * 
und rechthaberiſch. Vater und mer ern Sn vn 
Menfch, wie der ihn verfennende i ttet mögen haͤltnifft eine 
verftorbenen Freundes, wobei er RER al — * ent, un nd iſt de 
oft von Hauſe fern, — da er aber ſeinem Vater fe n ue ı chen ft und ihm nichts 
dem Grunde feines Wegbleibens jagen mag, hält d | 
wentbet, Mid. Die Geitebte feined Sohnes —* — 


— 
1 a „ TrPeTmL 
" ” y * = — h 
u - m — der Sohn, tr : 
J er. 78 “rn, — — 
i 1 


gibt feinen &ann an har Ihe „— Min wis tag Heteh, Di MANN PORFEÄÄEN, a 
anſprechend — fun ta ar and m ment 1 
Dialog portr va gu ' Wter EChar terz chnun— 
als treues Au ‚ Meinbi 

tereflant. 


Viel gelejener, ja von bem Durdi 
unglaublih fruchtbare Romanfadrilam: 


hatte er in Helmftebt Theologie ftu 
gegen die Franzofen mit und Ichte antun hit 
weinerlihen Familienromans t, und wie er felbft, Beh, Leſet und 
Lejerinnen durch feine Darftellungen zu » ofen Thrämen gerüßtt; die Königin Luiſe a 
hörte zu jeinen größten Berehrerinnen. 1...er feinen Werken, die allmählich immer mob 
einander ähnelten, ift „das Leben eines armen Landpredigers“ noch das leäberie 


Aus dem Leipziger Freundeskreiſe Leſſings muß bejonders Weiße ber 


achoben werden, der thätigite Schaufpieldichter der Gottſchediſchen Zeit, über die 
er durch muthigen Kanıpf wider ben Xeipziger Diktator binausftrebte. 


Ehriftian Felir Weihe, geb. 1720 zu Annaberg, fam gleichzeitig mit Leſſing auf 
bie Leipziger Univerfität, und 304, wie jener, das Theater der Theologie vor. Gemeinen 
überjegten fie Stitde aus dem Franzöfifchen und fchritten dann zu eigenen Arbeiten. Als 
Hofmeifter fam er jpäter nad) Paris, wo er Geſchmack an der komiſchen Oper gemann, bir 
er zu Gottfchebs Aerger in Leipzig einbürgerte, Seit 1761 Dberftenerfelretär zu Lana 
hatte er Muße genug, für das Theater zu dichten, was er mit unglaublidyer Leichtigkeit und 
Fruchtbarkeit (mitten unter feinen Berufögefhäften fchrieb er eine Tragddie binnen viergehn 
Tagen) bis an feinen Tod (1804) fortſetzte. Obgleich Weihe ſich zu Shakeſpeareſchen Stofen 
hingezogen fühlte und mehrere Davon behandelte, blieb er doch immer unter dem Einflufe 
des franzöfiichen Theaters, und fein „Rihard III“, fein „Romeo und Julia im 
phrajenhaft geipreizte Stüde, die an den großen engliſchen Dichter nur durch den Titel ern 
nern. Im Luſtſpiel, das er gewandt und brollig, wenn aud; keineswegs jehr geiltreid 
au behanbeln mußte, leiftete er Bebeutendereds, Das Eingipiel: „Die verwandelte 
Weiber” erregte Gottſcheds Zorn fo jehr, dab er in Dresden einen Häglig mislungenen 
Verſuch anftrengte, die Aufführung zu verbieten, wodurch das Stüd natürlich erft vet zur 
Geltung kam. In der Komödie: „Die Boeten nad der Mode“ macht Weiße den Streit 
der Leipziger und Schweizer (S. 297 ff.) lächerlich. — Neben feinen heute ganz verfchollenin 
dramatiſchen Arbeiten gab Weiße noch Jahrelang den „Kinderfreund” heraus, der trof 
feiner ledernen Lehrhaftigfeit in Profa und Poefie der damaligen Zeit fehr zufagte. 


— 


. Hahrhunbert.. 2,.Neue Bahnen. 399 


An Weiße reiht fid hier noch am geichicteften ein anderer Dramatiker an, 

zwar im Sinne Leffings, aber ohme deifen ſchöpferiſchen Geiſt“ dichtete, 

nd, deſſen Stüde zwei Menichenalter das Publikum angezogen und gefefjelt, 

a Denen einzelne noch heute, etwas gekürzt und gut bargeitellt, ihre An- 
raft nicht ‚ganz verloren haben. - 


uſt Wilhelm iitaud (1750— 1814), geboren zu. Sannover, fühlte von Jugend land. 
Kr chauſpiellunſt und verlieh, um ihr fein Leben zu widmen, heimlich das Eltern: 
u ‚ weidhnete ſich bald auf ber Bühne zu Gotha aus, ing dann nach Mannheim, wo er 
Hei das Theater zu - 
begann: Nach man⸗ 
kr Wenberungen wurde 
—* Jum Direltor bes 
ial preuß. National: 
ter An een jum Öbene: 
re der föniglichen 
au au Berlin er: 
inf, — Durd; Leſſings 
a Sampjon” war er 
[ —* einſt tief gerührt 
> gu bem Wunjd ange | 
fat worden, eines Tages | 
was Aehnliches zu ſchaf-⸗ 
Ba aus bem bürger: 
» Zraueripiele wurde | 
fire feinen Händen bas 
omilienihaufpiel, 
* bielmehr — mie Hell: 
en — ein „dra⸗ 
atifietes Sitten: und 
samiliengemälde." 
bein lebendigſtes und mod 
e febenstähigftcs Stüd: 
Sänex’-wannte er 
ft much; „ein ländliches 
mäßbde in fünf 
mr (Dem alte biebere E— 
der heſtige Dberförfter Mrd, 136, Zffland, Geſtochen 1798 von Belt. 
arberger hat jeine 
ihte Friederile zur Erziehung in ein ftäbtifhes Penfionat geſchickt, um fie von feinem 
ie Antongu entfernen, der in fie verliebt ift, Gegen biefe Berbindung ift befonders bie 
man Dberjörflerin trob ihrer gutmüthigen Schwäche ſehr eingenommen, denn fie will ihren 
non mil ber Tochter des reichen, aber boähaften Amtmanns v. Jed verheirathen. Das führt 
aufigeregten Scehen — Pater und Sohn gerathen heftig aneinander — die Folge 
1, bafı Anton fortläuft,; um fich zum Soldaten'werben zu laſſen. Ehe er aber jeinen Vorſatz 
Wlühren Tann, befommt er mit des Amtmanns Dieter, Mathes, Streit, und ald man 
we Diefen Diener ſchwer verwundet findet, wird Anton als Mörder verhaftet. Doch 
fommt an den Tag, und ber brave Anton führt bie gute Friederile ala 
at Heim.) Mehr Joee und Handkung war in allen den fünfzig Stücken Ifflands nicht 
eb waren vholographiich getreue Eopien des newöhnlichjten bürgerlichen Alltagslebens, 
zu no meicdliher Sentimentalität und breiter falbungsvoller Moralprebigt über ben 


\ =: 





Kohebue. 


Menſchenhaß 
unb Renue. 


400 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung 


Text vom „guten Herzen,“ von den Schänblickeiten boſer Menſchen u. w. Eine 
höhere ſittliche Welt in künſtleriſcher Geſtaltung, eine ideale Natur ſucht man veraeblid 
unter ben zahlreichen, meift zum Verwechſeln ähnlichen Figuren, bie fih nur baburd unte: 
jheiden, daß fie entweder fehr brav und ebelherzig ober fehr böfe und nieberträdtig find, 
Während aber durch Ifflands Stüde ein ernit Tittliher Zug Hinburdaeht, 
fann man bas von dem fruchtbarſten Theaterbichter ber Neuzeit, Kokebue, burd. 
aus nicht behaupten. , Seine Stüde waren eben jo bausbaden und zum Theil 
jentimental rührſam, aber durch einen ftarfen Zuſatz von Frivolität gemün 
und baburd für das Durchſchnittspublikum um jo wirkfjamer. 
Auguſt Kotzebue, geb. 1761 zu Weimar, gründete jchon ald 1Tjähriger Etuben 
ein Liebhabertheater und ſchrieb Trauer: und Luftfpiele. Nach aut beitandenem jurifliihen 
Eramen ging er nad 
Rußland, mo er raid 
Garriere machte un 
geabelt wurde. Ad 
dort lebte er vorwie 
gend für bad Xheaker, 
dort ſchrieb er jein ke 
rühmtes undberüdtit 
tes Stüd: „Menidm 
haß und Reue," is 
„ihmmiteinemSclay 
einen Ruf burd de 
Welt und ihn zum de 
herrſcher der Bühne 
machte.“ (Ein Herrom 
| Mainau, ſeht ix 
und tugenbhaft, mit 
zum Menſchenhaſa, 
als ſeine Gemahlinfv 
lalia ihm unter 
und eines Tages mil 
einem Dffigier damın 
lauft. Ihrerſeits abe 
von ihren Berfüh 
verlaffen, beichlicht ji 
voll Reue, ſich ee 
Buße aufzulegen ud 
ald Mirthichafterin m 
bien DEE 
tb. 197 ch ur nun Herr von 
bb, 127, Hunuf von Fohebne. Bemalt von Tiihbeln 1808, nad) einiger Zeit gan 
in ihre Nähe, hört bald von der tugendhaften, wohlthätigen, herzensnuten Far 
Müller, ohne zu ahnen, wer es ift und ohne fi nad ihr weiter zu erfunbigen. 
erblidt er fie, erkennt fein treulofes Meib — bie Kinder bemwirken bie Verföhnung ir 
Eltern.) Diejed thränenreihe Stüd wurde in alle möglichen Sprachen überfegt, auf ala 
Theatern ſtürmiſch beflatfcht und von ben Damen jo bewundert, baf „Eufaliahauben” 
eine beliebte Mode wurden. In Weimar allein wagte man Dppofition gegen biejes Alm 
mweltöurteil zu machen; Schiller fpottete; 





Das XVIII. Zahrhundert. 3. Die Sturm: und Drangperiobe. 


Denn fi das Lafter erbridht, fett fich die Tugend zu Tiſch 
ib im einem noch fpecieller barauf gemünzten Epigramm: 
Menſchenhaß! Mein, davon verfpür" ich beim heutigen Stücke 
Heine Negung; jedoch Reue, die hab’ ich gefühlt. 

Das deulſche Publitum war anderer Meinung; nicht nur wurden Kotzebues wie Pilze 
emporichiehende lüftern pilante Luftfpiele aller Orten mit unermüdeten Beifall begrüßt; ja 
durch Schillers Nubm geitachelt, wagte er fi) aud an das Trauerfpiel und trat zuerft mit 
„Ssohanna von Montfaucon” auf, derer ein „Trauerfpiel mit Chören: „Die Huffiten 
vor Naumburg” folgen ließ. Und fo elend diefe Stüde waren, fie gingen in glängender 
Ausftattung über alle u und erhielten fid erfolgreich auf denfelben neben Schillers 
Tragöbien. Notebues weiteres Leben war ein unruhig bewegtes und unftetes: bald in 
Nubland, bald in Wien, bald in feiner Vaterftadt Weimar, wo er vergeblid Schiller und 
Goethe zu entzweien und dadurch ihren Einfluß zu brechen fuchte, dann in Berlin, dann 
in Paris u. ſ. w. Im Jahre 1817 zog er wieder nach Weimar, wo er, „im literariſchen 
Modenblatte den Spötter über die patriotifhen Beſtrebungen ber Zeit und ben 
| geflifienen Biebebiener bes Abfolutismus fpielte.” Man fah daher in ihm einen ruffifchen 
Spion, und bald fand er es für gut, feinen Wohnort nad) en zu verlegen. Dort 
ereilte ihn bie Hand des fanatifhen Schwärmers Sand, der in ihm das Prinzip des 
Deöpotiamus zu treffen meinte; von Sands Dold) töbtlich getroffen, ftarb er am 23. März 1819. 
| Die meiften feiner 211 Stüde find heute verfhollen und vergefien — nur hier und 
ba Befebt ein angefehener Schaufpieler, dem dieſe oder jene Hauptrolle zufagt, das eine oder 
bad andere feiner Stüde, wie 5. B. „bie beiden Klingsberg“, bie in ihrer Leichtge— 

ürgtl ihrem gewandten ge und vor allem ihrem pridelnden Sinnenreiz nod) 
Immer ein bankbares Publilum finden. Auch feine „deutfhen Hleinftädter‘, eines 
feiner harmloſeſten Stüde, bem mie ben geflügelten Ausdruck: „Rrähwinkel“ verbanfen, 
geht noch je und je über eine deutfche Bühne. 


- 3, Die Sturm: und Drang:BPeriobe, 


| —* verſchiedener Weiſe hatten Klopftoch, Wieland und Leſſing dem geiſtigen 

BEE neue Bahnen gebroden und eine Gahrung in der deutſchen 

ib hervorgerufen, bie ſtürmiſch auf- und abwogte, von einem Ertrem zum 

m drängte und barum auch nad einem für bie ganze Zeit höchſt charak— 

Drama KHlingers — die „Sturm: und Drang-Periode” genannt 

Er Di Aufregung ging durch die ganze gebildete Welt in allen Ländern: 

t gegen bie gejellihaftlichen und ftaatlihen Zuftände, ein Zurüd- 

ı den Uranfängen bes menſchlichen Daſeins — fo trat es überichwäng- 

Re boch Lebensteime bergend in Jean Jacques Nouffeau, dem ln 

Roilofe ben und Bäbagogen, hervor, jo pflanzte es ſich, einem elektrifchen 

‚ot auch nah Deutichland, wo ihm in ben Abenteuerromanen 

ſchon vorgearbeitet war und wo jchon Klopftod und bie 

u» * — Heldentum der Ahnen zurückgewieſen und zurück— 

bt hatten. „Die eigentliche Wurzel der deutſchen Sturm- und Drangperiobe‘, 

} ni ettner, „it das Naturevangelium Rouſſeaus. Was jtumm und ahnungs- 

Br ber beutichen Jugend gelegen, das hatte durch Rouſſeau Leben 

Biel und Nichtung, Gehalt und Geftalt gewonnen.“ Zum vollen 

Tan biejes Streben um bie fiebziger ** des vorigen a ke 
——— 
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Johann Gottfried Herder wurde am 24. Auguft 1744 in dem ofipreußifchen Städt: derter. 
Pe Rorungen als Sohn eines armen Elementarſchullehrers geboren. Früh zeigte ſich 
feine Begabung und die lebhafte Neigung, fich über die engen Grenzen 
des väterlichen Unterrichtes hinauszuarbeiten. Der Prediger Trefcho, der ihn 1760 als 
Aufmärter und ftigte, bemerkte ben Lerneifer deö jungen Mannes und ge: 
fattete ihm, an dem lateiniſchen und griechiſchen Unterricht ſeiner Sohne Theil zu nehmen. 
Dem ibm jo zuganglich gemachten Studium lag er mit folder Begeiſterung ob, daß feine 
Augen darunter ernſtlich litten und er einen ruffifhen Negimentähirurg, der in Morungen 
einquartirt war, beöhalb confultirte. Diejer erbot fich, ihm mit nad Königsberg zu nehmen 
und bort Mebicin ftubieren zu laſſen. Herder folgte ihm borthin, aber bei der erften 
Operation, ber er beiwohnte, fiel er in Ohnmacht, gab in Folge deſſen das faum begonnene 
Siubium auf und ging zur Theologie über, zu der er von jeher einen ftarfen Zug gefühlt 
hatte. Trotz der brüdendften Verhältniffe führte er fein Vorhaben aus; der berühmte 
bg Immanuel Kant (1724—1504) ließ ihn feine fämtlihen Borlefungen unent- Kant, 
— noch mehr ald zu ihm fühlte er fih zu Hamann hingezogen, mit dem er 
auf das innigfte befreumbete. Durd Hamann wurde er auch mit Shalefpeare und 
ER und empfing bie Anregung zu feiner ſpateren bedeutungsvollen literariſchen 
7 ſeit. Auf Hamanns Empfehlung erhielt er eine Lehrerſtelle an der Domſchule zu 
E “ ‚ wo er fi raſch die Liebe feiner Zöglinge erwarb und auch ald Prediger gern ger 
wurde, Das Verlangen, die Welt fennen zu lernen, ließ ihn aber nicht nur einen 
Nuf nad) Petersburg ablehnen, fondern auch feine Stelle in Riga niederlegen. 
ur — —** er nad; Nantes, von dort nach Paris; dort erhielt er die Aufforderung, 
Bringen von Holftein:Eutin auf einer Reife durch Franlreich und Jtalien zu begleiten. 
— ſie an, aber bereits in Straßburg mußte er ſich von dem Prinzen trennen, da 
ſe a Augenleiden ihn nöthigte, dort zu bleiben, um ſich einer Operation zu 
Hier traf er Goethe, ber über feinen Verlehr mit ihm in „Dichtung und 
. auBfühelid berichtet. Nach feiner Wiederherftellung nahm er einen Ruf ald 
und Eonfiftorialrath nach Büdeburg an, wo er ſich verheirathete. Fünf Jahre 
ui in biefer Stellung gewirkt, als der inzwifchen zu Weimar als Gaft und freund 
des Herzogs lebende Goethe ihm einen Ruf als Hofprediger und General: 
* a intendent in ber werdenden Mufenftabt verfchaffte. Dort begann feine fehr um: 
— * | Thätigfeit, die um fo bewunderungswüurdiger ift, als er darüber feine 
uögebehn or nannigfoltige amtliche Wirkſamleit niemals verfäumte. Aber weder ber 
fol ig feiner Schriften, nod) die Achtung und Liebe, die er in Weimar genoß, ließen ihn 
* £ Befriebigung kommen. Eine große Reizbarkeit, die Folge feiner Kränklichkeit, 
ver fe, daß er ſich mit Goethe und Schiller überwarf, aber auch mit ber übrigen 
Geſellſchaft wußte er fich micht zu ftelen und vereinfamte von Jahr zu Jahr 
mer mehr. een feines Lebens war bie langerfehnte Reife nad) Italien, die 
‚ber Herzogin Amalia 1785 machte. Nach feiner Nüdtehr wurde er zum 
| a. aſi n, fpäter zum Präfidenten des Oberkonſiſtoriums ernannt, darauf auch von 
» — von Baiern geadelt, was Weimar jedoch nicht anerfennen wollte. Nach— 
dem —* leidend geweſen, ſtarb er am 18. Dezember 1803. Der Großherzog Karl 
Auguft von Weimar ließ 1819 auf fein Grab eine Gedächtnistafel legen mit der Infchrift; 
8 ic | Liebe, Leben.” Am 25. Auguft 1850 wurde fein ehernes Standbild zu Weimar 
zrihtet. Ein ſchones Denkmal fette ihm feine Witwe in ihren „Erinnerungen aus 
j ' ' 4 Bear 
—  — MKichenborff nennt Herder jehr treffend den „Gebanfenerben Hamanns“ — „was | 
ma ae oft ganz formlos hinwarf, hat Herder mit erwärmender Empfänglicteit 
n, nad) dem Bedürfnis der Zeit formulirt und in bie große Welt eingeführt.“ 
x übten Rouffeaus Schriften, in die er burd Kant eingeführt mwurbe, auf 
—— —— Einfluß. „Mich ſelbſt will ich ſuchen,“ ruft er in einem Gedicht 
20* 
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Au, 18. Herber in milileren Jabren, Gemall von Angelifa Kaufmann während Servers 
Anmwelenbeit in Nom, 


bak «u die „Alteite, einfahite, berzlichite Bocfie ber Erde” fei — „die natur: 
nühfige und vollötümliche Dichtung eines Volkes“, wie Hettner jagt, „deſſen ganzes Sein 
und Meien von dem tiefften und kräftigiten Gottesbewußtſein durdglüht und erfüllt it,” 
Am nachhaltigſten und umfaflenditen wies aber Herder auf das Volfälied als auf 
bie Grundlage aller echten Dichtung bin in feiner Sammlung ber „Vollslieder,“ die fpäter 
unter bem Titel: „Stimmen ber Böller in Liedern“ erjdien. Unter allen Erbs Silnmen | 
Reihen unb aus allen Beitaltern ſammelte er mit unermüdlichem Fleiße biefe „Stimmen.” ag 
In ſec Büchern iheilt er mit: 1) Lieder aus dem hohen Norden (arönländiiche, lapplän- 











2a. 129, erber im Alier. Kreibegeihunng nad bem Yeben von Burp, während eined längeren Beſuchet im 
Dazfe 5 aufgenommen. Original im Beſitz des Enteld, Wirfl, Sch. Matte Stihling zu Weimar, 


ber Eib wird Bafall des älteften Sohnes, Don Sancho, des Erben von Caſtilien, ber 
feine Brüber und Schweitern jofort mit Krieg überzieht. Des Cids Tapferleit erliegen bie 
Brüber — auch das Erbe Elviras, der einen Schwefter, fommt in Sandos Hände. Nils 
über ber Eid vor ber Bejte Donna Urakas, ber jüngeren Schweſter, ericheint, erinnert dieſe 
ibm Daran, bab er am Sterbebette ihres Baters ihr Schutz zugefaat, und er fehrt unverrichteter 
Sache zurud. Darüber ergücnt, verbannt ibn Don Sancho aus feinen Staaten; aber nur 
zu bald fiebt er fich genöthigt, ihn zurüdzurufen, ba nadı des Cids Fortgange der Sieg von 
ben Föniglichen Fahnen gemichen ift. Ungeachtet ver Warnung des Cids will ber König feiner 


Legenten. 


Rarabeln :c. 


Rur Phileſ. 


der Geſch. d. 


Menſchheit. 





Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Schweſter feſte Std: nehmen, fommt aber dabei durch bie Hand eines Werräthers um. — 
IL Der Cid wiligt ein, bem jüngeren Bruder, Don Alfonfo, nachdem berielbe ihm ge 
ſchworen, daß er keinen Theil am Morbe Don Sandjos gehabt, zu dienen. ebod, nicht 
lange vermag der neue Nenent ben Stolz feines Bafallen zu ertvagen; ber Eib wir vom 
Hofe verbannt, ja zuletzt aller feiner Güter beraubt. Da zieht ber Helb mit feinen Kriegk: 
mannen fort und fucht fich, fern vom feines Abnigs Hofe, meuen Nubm zu ermerben 
IV. Glänzenbde Siege hat der Cid über die Mauren bavongetragen, ihnen Zins und Brit 
auferlegt, in dem eroberten Nalencia feine Reſidenz aufgeſchlagen. Dortbin läßt er nın 
aud feine Gemahlin und jeine beiven Töchter fommen, Bmei Grafen bewerben ih um 
deren Hand’, aber handeln an ihnen auf das fchamlofefte, weil fie ſich vom Gib belenin 
glauben. Die Schmach wird gefühnt, aber der greife Held trug fortan bad) jhmarze Hüftung — 
und war ftiller als vorher. So naht fein Ende heran. Dreifig Tage vor jeinem Ton 
erfheint ihm der Apoftel Petrus und verfünviat ihm, daß Gott ihn nad; Monatsrriit in di 
andere Welt abberufen merbe: 

Made fertig dich zur Reife 

Und bejftelle froh dein Haus! 

Der Eid folgt der Mahnung, oronet alles Irdiſche und gebietet den Seinigen, bet 
Mauren, die aufs neue vor bie Stabt gerüdt, feinen Tod zu verheimlichen. Mad jenm 
Tode wird fein Leichnam einbalfamirt und barauf in voller Rüftuna auf fein altes Schladini 
Babiega gefeht und io aus Valencia herausaeführt. Als die Mauren ihm erbliden, erali 
fie ein panifcher Schreien, und fie fliehen. Solchergeſtalt fiegt ber Eid auch nach jan 
Tode. Der König und alle Großen des Reiches fonmen dem Zuge entgegen; — ali in 
König den Tobten jah, 

Wundert er ſich feiner Schönheit, Er auf einem präcdt'gen Stuble 

Ordnete, daß — ftatt im Grabe, | Säfe, neben dem Altar. 

In der 70. Romanze wird erzählt, wie Eibs Irenfel nad einem Siege über Am 
von Caftilien in das Alofter gelommen, welches die Überrefie feines großen Ahns ba, 
und wie er um deflelben willen die Beute, bie er in Eaftilien gemacht, dem Aloiter ıli 
fromme Stiftung überlieh. 

Ein Mohlthäter für die Armen 
Ein Beihüger der Berlaffenen 
Ward der Eid aud in der Gruft. 

Sp ausgezeichnet ed Herder verftand, ſich in die fremdartigften Geifter und ihre Er— 
zeugniffe hineinzuleben und fie zu reprobuciren, fo wenig ftand ihm eigene jchöpferid 
Dichterfraft zu Gebote. Dazu gerieth er in feinen eigenen Dichtungen fofort ins Lehrbaite — 
das tritt nicht nur in feinen etwas trodenen Kirchenliedern hervor, fondern auf in 
feinen weltlih Iyriichen Gedichten und in den Legenden (ber gerettete Jüngling; Por 
Tarp ıc.), die er auöbem Echutt und Moder der Jahrhunderte zu neuem Leben ermedte un 
die übrigens zu dem Beſten gehören, was wir von ihm befigen. Am meiften natird 
berrfcht diefe Richtung in den Epigrammen, Parabeln und Rarampthien (im been 
er griechiſche Mythen au allegoriich:lehrhaften Zwecken vermerthet) vor. 

Zum Schluß fann — bem Zwed unſeres Buches entiprechend — auch nur angedeutt: 
werben, daß zwei ber einflußreichiten Profafchriften Servers: „Jdeen zur Philoſophie 
der Gefhidte der Menichheit” und „Briefe zur Beförderung der Humanitä” 
auf philofophifhem, pädagogiſchem und hiftorifchem Gebiete eben fo anregend wirkten, mi 
feine kritifhen Werke und feine Bolfälieder auf dem poetiſchen. Nach allen Richtungen mitte 
Herder belebend und förbernd; unter feinen Anhängern und Nachfolgern gibt es viele Sprudel 
geifter, die kaum etivas dauernd Werthoolles hinterlaffen haben, aber auch viele große Dichtt 
ftehen auf feinen Schultern; ja ohne ihm ift Goethes und Schillers Dichtung, wie die Mi 
Romantiſchen Schule, aar nicht denkbar. 
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Eine mufterhafte Hiftorifh-kritifhe Ausgabe der fämtlihen Werke Herders unter 
ber trefflicd; bewährten Zeitung von Bernhard Suphan ift im Erfcheinen begriffen; 
bisher liegen ſechs, böchft würdig ausgeftattete Bände vor. 

Den von Herder gemwiejenen Pfaden ber Umkehr zur Urdichtung der alten 
Zeiten, zum VBollslied, zu Homer und Oſſian, andererfeits feiner Hinweiſung auf 
Shafeipeare folgte die Jugend — Goethe in feinem Götz von Berlichingen voran 
— mit einer „Art von begeifterter Wildheit.“ 

Alle biäher gültigen Aunfiregeln und Vorbilder follten nun nichts mehr gelten; 
„es it endlich einmal Zeit," fchreibt Goethe um 1776, „daß man aufgehöret hat, über 
die Form bramatifcher Stüde zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Einheit, ihren 
Anfang, ihe Mittel und Ende, und wie dad Zeug alle hieß. Auch geht unfer Verfaffer 
(Mercier: „Berjuch über bie Schaufpiellunft‘‘) ziemlich ftradS auf den Inhalt los, der 
ſich ſonſt von ſelbſt zw geben ſchien. — — — — Das Zufammenwerfen der Negeln gibt 
feine Ungebundenheit; und wenn ja das Beifpiel gefährlich fein follte, fo iſt's doch im 
Grunde befjer, ein verworrened Stüd maden, als ein faltes,’ 

„Senialität und Originalität!” ftand auf der poetifchen Nevolutions- 
ſahne, und mit Vorliebe nannte man jih: Originalgenies, auch Kraftgenies: ein 
Name, ber halb ernit halb jpöttiich den jugendlichen Stürmern ſeitdem geblieben 
iſt  Biele unter denjelben gingen elendiglich zu Grunde; die Fräftigeren und 
löber begabten arbeiteten fich aus dem die Zeit durhwogenden Gährungsprozeh 
ne ereläuterter Hunftauffaffung, zu vollendeten Dichtungen empor. In erjter Linie 
forzamen bier drei „Boethianer“ in Betracht: Lenz, Klinger und Leopold Wag- 
new, die zu Goethes nächftem perjönlichen Freundeskreife gehörten. 

Reinhold Lenz, ein Piarreräfohn aus Finland, 1750 geboren, halte in Königs: 
berg iPr. Theologie ftubiert und war 1771 als Begleiter zweier junger Evelleute nad) 
Straßburg gelommen, wo ihm im Berfehr mit Goethe eine ganz neue Welt aufgina. 
Gemeinſam wurde dem durch Server in bie Literatur gefommenen neuen Geift gehulbigt, 
gemeinſam allerlei Dichterifches geplant und auägetaufht. „Bon Grund aus eitel,“ ſagt 
Hettner, „‚Iräumte Lenz nunmehr den vermefjenen Traum, es Goethe gleihthun zu können 
und mit ihm gemeinfam den Gipfel des deutſchen Parnaß zu erftürmen.” Dazu fehlte ihm 
aber, troß unleugbarer Dichterbegabung, doch der innere Gehalt und das wahre Genie, 
Deiimöge deſſen Goethe fich aus der Fieberhite ded Sturmes heraus: und heraufarbeitete, 
Dährend er darin unterging. In feinen „Anmerkungen über das Theater” kündete er allen 
Bisherigen bramatijchen Regeln ben Krieg an — das wildefte Durcheinander der Scenen- 

e galt ihm als Seal. In feinem erften Stüd: „Der HSofmeifter oder Vortheile 
Brivaterziehung,”“ in dem die unnatürlichften Verhältniffe auf das widerlichſte ver: 
eſcheinen, ſuchte er fein Ideal zu verwirklichen. Noch wüjter und wilder find feine 
folgenden Stüde, durch die ein Kampf gegen die Schranke der Sitte und Sittlichleit 

toßt, zum Theil nur aus der Geiftesummachtung fich erffärt, in welcher der Unglückliche 
end uich zu Grunde ging. Nachdem er in aufpringlichiter Meife Goethe in Weimar heim— 

\ ſich aber bort durd) feine ‚„‚Affenftreiche”‘, wie Wieland es nannte, bald unmöglich 

sersadbt Hatte, kehrte er ins Elſaß zurüd, wo er lange ein raftlos unftetes, wüftes Wander: 

| führte, bis er 1777 in Wahnfinn verfiel. Nothoürftig geheilt fehrte er in feine Heimat 

ud, wo er nad) langen Fahren äußeren und inneren Elendes geiftig und Förperlich ver: 

| im 9. 1792 zu Moskau ftarb. — Goethe, der in „Wahrheit und Dichtung” den 

Genoſſen treffend charakterifirt, fchlieft mit den Worten: „Lenz, als ein vor: 

tehenbes Meteor, zog nur augenblicklich über den Horizont der deutichen Literatur hin 
und verſchwand plöglich, ohne im Leben eine Spur zurüdzulaffen.” 
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Klinger. Marimilian Klinger, im Februar 1752 zu Frankfurt aM. aeboren, früh vwaterlos, 
murbe von feiner Mutter, einer armen Wäjcherin, mit reblichem Fleibe aufersogen. Etın 
aufgewedtes Wejen und feine einnehmenbe Wejtalt lenkten ben Bli eines Lehrers auf ben 
elfjährigen Knaben, der durch jeines Gonners Bemühung eine Freiftele im Cymmmaliım 
erhielt. Mit raftlofem Fleife lernend gab er daneben fo viele Privatitunden, dak er feine 
Mutter anfehnlih unterftügen konnte, Auch der bichteriiche Trieb rente ſich ichon auf der 
Schule in ihm; fein erfte, jpäter gebrudtes Drama: „Otto entftand bori. In ich 
ftubierte er nad) beendigter Einmnafialzeit die Nechte: bei einem Ferienbefuh in Frankur 
lernte er Goethe Tennen, deſſen ganzes Weſen ihn eben jo ergriff, wie beifen eben vol: 
endeter „Götz“ ihn zur Radheiferung anfpornte. Rafdh folnte nun Drama auf Drama aus 
Klingerd unermüblicher Jeder: 1776 allein nicht weniger als fünf; alles „Exrplofionen bei 
jugendlihen Geiftes und Unmuthes”, wie er fie zehn Jahre fpäter jelbft nannie, Dumd 
alle brauft der Rouffeaufche Geiſt, ben Alinger zum Führer erwählt hatte: „das Roufjeaujie 
Sehnen nad urfprünglicher unverfälichter Menichheit, der Rouffeaufhe Groll und Kamp 
gegen die Enge und Bebinaiheit ber fittlihen und gefellihaftlihen Serfümmligkeiten.” 
Wie Schiller in feiner Jugenbperiode, juchte er ‚„‚tugenbhafte Ungeheuer‘ oder „ehle Cr 
naillen” — Menſchen, die, burdı ein Verbrechen aus ber Gejellihaft ausgeihlofien, im 
Herzendgrunde doch „edle Naturen” fein follen! So find feine FFalſche Spieler," {n 
denen Franz v. Stahl, von feinem Gtiefbruber Harl verleumdet und durch die Noth zum 
Spiel getrieben, doch zulegt ſich ebler erweiſt alö der böfe treulofe Karl) ein offenbun: 
Vorbild der ein Jahr fpäter erſcheinenden „Näuber” Moch vorher aber erichienen bi 
zwei Stüde, die feinen Namen inäbejondere berühmt gemacht haben: „Die Zwillinge" 
und „Sturm und Drang.‘ 

Im Februar 1775 war von Schröder, bem als Echaufpieler berühmten Dirche 
des Hamburger Nationaltheaters, ein Preis von 20 Zouisb'or für ein Driginalftüd, & 
Trauer: oder Luftfpiel, ausgeſetzt worden. Charalteriftifch genug für bie Zeit, liefen mie 
nah einander drei Stüde ein, die jämtlih den Drudermorb zum Geaenftanb haften. 
Zwei davon, darunter „Julius von Tarent‘ von Leiſewit (Val. S. 366) wurden po 
rückgeſetzt; das dritte: Klingerd „Zmwillinge‘ gemann ben Preis dadurch, „daß es die 
mächtige gewaltige Triebfeder der unentſchieden aebliebenen Erfigeburt voraus hatte.” — 

Zwillinge. „Wer beweift mir, daß ich nicht der Erftgeborne von uns Zwillingen mar! 
ruft der Wütherich Guelfo aus und erfticht feinen fanften Zwillingsbruder aus Neid au 
defjen Recht der Erftgeburt und zugleich aus Eiferſucht, da die von ihm geliebte Rama 
feinen Bruder vorzicht. Nachher aber bietet er jein Leben zur Sühne der That und mr 
von feinem eigenen Vater erboldt. Das ganze Stüd ift in einer mie nad)laffenden yiem 
glut geſchrieben — Scene auf Ecene find voll von Wuthausbrüchen und wilden Ausrufn 
in abgebrocdhenen Säßen. 





Sturm und Noch in demfelben Jahre erjchien „Sturm und Drang‘, von dem Leifing br 
ı rang. * * * F * on ein zu 
i fannte, daß er es „unmöglich habe ausleſen können.” — Die Hauptfabel biejes Stüdes N! | 


der jchottifchen Königsgeſchichte entlehnt. Lord Berkley ift mit Lord Buſhy auf das ik 
lichite verfeindet, weil er fich von biefem um Hab und Out, ja um Weib und Kınb gehtecht 
wähnt. Die Söhne der beiden haſſen ſich nicht minder wie die Väter, grundlos frei, 

„in wilden Naturtrieb.“ Da kommt eines Tages der junge Buſhy unter dem Namen: 

Wild mit zwei andern ganz beionbers tollen Abenteurern nad) Amerika, um an bem ji 
heitsfriege theilzunehmen. Ihn charakterifirt feine eigene Ausſage über ſich jelbit: „A 
alles gewefen. Ward Handlanger, um Was zu fein, Lebte auf den Alpen, meibele de 
Ziegen, lag Tag und Nat unter dem unendlichen Gewölbe des Himmels, von dem Winden 
gefühlt und von innerm Feuer aebrannt. Nirgends Nub, nirgends Raſt. — — Seht, 
ftroge ic) voll Kraft und Gejundheit, und kann mich nicht aufreiben. Ach mill die Can 
pagne hier mitmaden als Volontär, da fann fi meine Seele audreden, und thun ſit 
mir den Dienſt und ſchießen mich nieder, gut dann! Ihr nehmt meine Baarſchaäft und 
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sieht!” Ein anderer biefeö edlen Kleeblattes, Blaſius, verfidert: „Ich Lieb’ nichts. 
Sch hab's fo weit gebracht, nichts zu lieben und im Augenblid alles zu lieben, und im 
Augenblick alles zu vergefien. Ich betrüge alle Weiber, dafür betriigen und betrogen mid) 
alle Weiber. Sie haben mid geihunden und zufammengebrüdt, daß Gott erbarm! Ich 
hab! alle Figuren angenommen. Dort war ich Stuker, dort Wildfang, dort tölpifd), dort 
empfindfam, dort Engländer, und meine größte Conquéte machte ih, ba id) nichts war . . „“ 
Der alte Berkley ift mit feiner Tochter auch nach Amerika gelommen und in bemfelben 
Saſthof abgefliegen, wie bie drei Tollhäuäler. So fommen Karl Buſhy und Karoline 
DBerlley, bie ſich einft in der erften Jugendzeit geliebt, aufammen; und nad) einer Reihe 
ber buntejten, unllarfien Berwidelungen, Kriegäabenteuer, Zweilämpfe fommt ihre Liebe 
durch eine Berfühnung der Väter zu gutem Ende. — Dieſes wunderlich aus Geift und 
Unfinn zufammengebraute Stüd, das wol hauptſächlich feinem Berfafjer ven Beinamen 
bes „tollgemorbenen Shaleipeare” verſchaffte, harakterifirt Doch Die — auf das 
xrefflichſte und bat deshalb der ganzen | 
Gährungszeit der fiehziger Jahre mit 
Recht den Namen gegeben. Die Jugend 
jener Zeit war elektrifirt von dieſem Stüd. 
Schiller belannte noch 1803, daß Klinger 
„gu benen gehöre, bie vor 25 jahren 
guerft und mit Kraft auf feinen Geift 
eingewirtt” hätten. — Wild und wüft wie 
feine Dramen war auch Klingers Leben 
um jene Zeit — felbft in ihrer äußeren 
Erſcheinung liebten es die Kraftgenies, 
allen Anſtandes zu ſpotten — dazu war 
feine Zage eine ſehr bedrängte. In Weimar, 
wohin er 1776 kam, um jein Glüd am 
Hofe bed Funftliebenden Karl Auguft zu 
fuchen, war ſeines Bleibens aud nicht 
lange. Rachdem ihn Goethe anfangs warm 
und herzlich empfangen, jchrieb er doch 
bald an Freunde: „Klinger lann nicht mit 
mir wanbeln, er druckt mich,” und fpäter: 
„Er ift unter und ein Splitter im Fleiſch.“ 
So aing er nad) Leipzig, wollte zuerit 
= * el aan age = Ralferl. Tuff Gerrltintenan. — —XX 
merila zu gehen und da mit Thatkraft 
bie Freiheit zu verfechten,” änderte aber bald feinen Entjchluß und wurde Theaterbichter 
bei der Senlerfhen Scaufpielertruppe, was er jelbjt jpäter eine „Sottiſe“ nannte. 
Bei dem Ausbrud des baieriihen Erbfolgelrieges trat er in öſterreichiſche Militärdienite; 
mad dem Teihener Frieden nahm er das Wanderleben wieder auf, das ihn ſchließ— 
ih nah Rußland führte. An Peteröburg wurde er Lieutenant beim Marinebataillon 
mb zugleih Borlejer bei dem Groffürften Paul, den er auf einer langen Reiſe 
nad Franfteid) und Stalien begleitete. Seitdem blieb er in Rußland, wo er eine 
Be Laufbahn machte und ſich von feinen Augendphantafien ernüchterte. Raſch ſtieg 
€r zum Generalmajor und Direktor des Eadettencorps, jpäter zum Curator ber Univerfität 
Zorpat mit bem Range eined Generallieutenants empor. Nachdem er feinen Abſchied ge 
mommen, lebte er in Beteräburg, wo er kurz vor dem Antritt feines 80. Lebensjahres 1831 
Hard. Im Diefe zweite Periode feines Lebens fällt eine Neihe von Romanen, unter Romane. 
Denen: „Kauftö Leben, Thaten und Höllenfahrt," „die Geſchichte Rafacls 
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de Aquillas“ und „die Geſchichte Biafars bes Barmaciben” bie nennend: 
wertheften find. Durch alle geht ein Zug tiefer Verbitterung und Menichenveradhtimg; 
im großen Publitum find fie völlig veraefien. 

Leopold Wagner, 1747 zu Straßburg geboren, ftubierte dort die Aechte und 
gehörte, wie fpäter in Frankfurt, wo er als Advolat prackicirte, zu Goethes mäheem 
Freundeskreiſe. „Er zeigte ſich als ein Strebender,“ jagt Goethe, „mb jo war er mil: 
fommen.” Nicht ohne Talent, Leiftete er doch mur Unbebeutendbes und Tebte einentlih nur 
von fremden Ideen. So war fein ungemein rohes und nemeines Trauerfpiel: „Die 
Kindesmörderin” dem entnommen, mas er von Goethe über Greidhend traurige 
Ende im Fauſt andeutungsweije gehört hatte. Zur Etrafe dafür hat ihn Gvethe in feinem 
großen Drama als Fauft3 Famulıs verewigt. Er ftarb im %. 1779. 

Außer diefen „Soethianern” ift unter dem Schwarm ber Driginalgenies mur 
noch einer erwähnendmwerth: Friedrich Müller, ber zur linterfcheibumg von feinen zahl: 
reihen Namensvettern, und weil er zugleich; vichtete und malte, gemöhnlih Maler Müller 
genannt wurde. 

Friedrich Müller, 1750 zu Kreuznach geboren, war der Sohn eines unbemittelten 
Bäderd. Fruh zeigte fi fein Talent zur Kunft, das in Smeibrüden durch auien Unter: 
riht Förderung und Entmwidelunga fand. Zwanziajährig erhielt er eine Anstellung an 
der Kunftalademie zu Mannheim, mo auch auerft Der bichterifche Trieb in ihm ermadhe, 
Auf Goethes Verwendung wurben ihm die Mittel zur Neife nad) Nom gewährt, wo u 
fih vorwiegend der Malerei zumandte. Es fehlte ihm aber barin aller Erfola — denn 
fegte er fie bis in fein hohes Alter fort und blieb audy in Nom, wo er 1825 ftarh. — 
Müller dichtete zuerfi Idyllen im Gehnerihen, dann im Voßſchen Stil: durch derhen 
voll3tümlihen Humor und getreue marlige Zeichnung des pfälziſchen Dorflebens zeichnen 
fih zwei: „Die Shaffhur” und „bad Nußlernen‘ aus. Unter feinen Ziebemn ik 
manches Anfprechende: fein „Solbatenabihien‘ (Heute ſcheid' ich, heute wmanır ih — 
Keine Seele weint um mid) ift zum Vollslied geworden. — Am befannteiten iſt Mühe 
al3 Dramatiler und darin auch einer ber bebeutenditen Bertreter der Sturm: un 
Drangzeit. Zu feinem Belten auf dieſem Gebiet aehört: „Bolo und Genonen," 
in ber fih, wie Hettner urteilt, „eine reiche und echte Dichternatur befundet.”“ Freili 
find e8 mehr aneinander gereihte Scenen als ein Drama, ‚und ber milde Spuf de 
Genieweſens bricht noch überall durch und mifcht ſich mit ben tieferen Gedanken der 
Romantit. — Demnädft ift am bemerkenswertheſten fein unvollendet gebliebenes Drama! 
„Fauſts Leben,” indem aber nur die Unerfättlichkeit des Genuſſes, fein tieferer Tram, 
den Helden charafterifirt. 

Bon Hamann und Herder angeregt und zum Theil aus den Wogen it 
Sturm» und Drangperiode geboren find auch die Humoriſten dieſer Jul. 
Während die Kraftgenies mit Ungeſtüm wider alles Beitehende in Staat, Kırdt, 
Gejellichaft, Literatur zu Felde zogen und aus dem Drange nad) dem lv 
wüchſigen und Urnatürliden eine wild aufſchäumende und chaotiſch gähtende 
Poeſie ſchufen, trieb andere dieſelbe Unzufriedenheit mit der Melt zu der bal) 
Ipöttiich halb mitleidigen Auffaflung der Dinge, welde das Grundweſen dit 
Humoriftik bildet. Senen war Shafeipeare das deal, diejen der England 
Sterne, der Dichter von „Yoriks empfindjamer Neife,“ die ſchon IThümmel 
(vgl. ©. 375) in feiner „Reife in die mittäglihen Provinzen von Frankreich 
nahgeahmt, und „Triftram Shandy.“ Schon durch Hamanns Schriften bike 
zuweilen humoriſtiſche Streiflichter, aber wie er es nie vermochte, irgend if 
Werk zum Abſchluſſe zu bringen und ein Ganzes zu jchaffen, jo wurde au 
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in Humor mie zu der behaglidh leuchtenden und wärmenden Flamme, die bei 
em ädıten Humoriften jo wohlthut. Näher dieſem Ziele fam der Hamann 
iftesverwandte Hippel, ein Schüler des PVhilofophen Kant. 


Theodor Gottlieb bon Hippel, 1741 zu Gerbauen in Dftpreufen geboren, ı 
ber Sohn eines Schulreftors, zeigte ſchon frühe bei manniafaltig geiftiger Begabung, 
Neigung zur Poefie und Mufit. Fünfzehnjährig bezog er bie Univerſität Königsberg, 
um Theologie zu ftubieren, warf ſich aber bald ausfchließlich auf die alten Klaſſiler und 
bie Philoſophie. Durd; den Umgang mit einem hbollänbifchen Juriften gewann er Luft 
zur Rechtögelehrfamkeit, und er ermwählte dieſelbe zu feinem L2ebenäberufe, nachdem er 
einen jungen ruffiihen Dfficier nad Peteröburg begleitet und erfannt hatte, daß er auf 
feinem anderen Wege weber feiner dort erwachten Beaierde zum Großleben Genüge thun, 
nod die Sand eines leidenſchaftlich 
von ihm geliebten, aber an Stand 
und Bermögen weit über ihm ftehen: 
den Madchens erlangen fünne. Sein 
exſtes Ziel erreichte er durch raftlojen 
Fleiß und langjährige Entbehrungen 
aller Art: Würden, Rang und Reid): 
um murben ihm nad Wunſch zu 
Theil, aber nicht die Hand ber We: 
febten, jo daß er fein Lebenlang 
chelos blieb. Als Dberbürgermeifter 
von Aöniaäberg ftarb er 1796. Alle 
keine Schriften waren anonym er: 
f&ienen, und fo aut halten er und 
einige beſonders vertraute Freunde 
bad Geheimnis feiner Autorſchaft ge 
wahrt, daß erit nad jeinem Tode ber 
Schleier davon gelüftet wurde. 

In feinem erften und bebeu: 
tenbften Roman: „Lebensläufe 
nad auffteigender Linie,” ber 
1778 mit Slluftrationen von Cho: 
bowiedi erſchien, wollte er zuerft fein | 2 N 
eigenes Beben, dann das jeined Vaters, @lelineitineh De den J Bin. : 18 { ass. 
steht das feines Großvaterä befchreis 
den — er tft aber über das eigene nicht hinausgekommen. An breitefter Umftänbfichleit und 
in einer, aller fünftleriihen Compofition Hohn ſprechenden Formlofigkeit erzählt er feine 
Augendgeihichte, bie er nadı Aurlandb in ein Paftorat verlegt, feine Jugendliebe und beren 
kragliches Ende, feine Kriegäabenteuer bid zu feiner (erdichteten) Verhbeirathung. Der 
Benuß dieſes Budes, bad reich an echtem Humor, an rührend idylliſchen Schilderungen, 
trefflichen Porträts (befonders der frommen Mutter und des „Profeſſor Großvaters“ d. h. 
Sant u. a.) ift, wird buch die Einmiſchung der vielen troden-Iehrhaften Partien und 
umzufanımenbängenden Einfälle aller Art geftört. Dennoch lohnt eö der Mühe, ſich durch 
bas munberliche Bud; hindurchzuarbeiten — es ift trotz aller Mängel ein echtes Dichterwerf, 
Ber ih an das Driginal nicht wagen mag, der leje die mit liebevoll ſchönender und doch 
enerniiher Hand gefürgte und rebigirte Ausgabe der „Lebensläufe, welche ber berühmte 
Dorpaler Theologe, Aler. v. Dettingen im J. 1878 als „Jubelausgabe“ veröffentlicht 
Bat — Weniger bedeutend ift Hippels zweiter Roman: „Die Areuz: und Quergänge en 
bes Nitierö U bis Z,“ der in nody verwirrterer Meife umd durch noch zahlreichere aänge- 
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Abſchweifungen unterbrochen, ben Helden durch allerlei Lächerlichfeiten des Ahnen- und 
Adelsſtolzes, durch die Abgefchmadtheiten der Freimaurerei hinburd führt, bis er endlich 
zur Natur und zur Wahrheit der Empfindung zurädfehrt und in einer glüdliden Ce 
Frieden findet. — Bon Hippel3 anderen Schriften enthalten feine Bücher: „Weber bie 
Che“ unb: „Ueber bie bürgerliche Berbefferung der Weiber” in bumoriftiher 
Faſſung mande noch heute beherzigenswerthe Wahrheiten. 

Nächſt Hippel war Lichtenberg einer der angefehenfien Vertreter des emglüden 
Humord, wenn auch feine Hauptwerke nur in Heinen Aufjäken und Aphorismen befichm. 

Georg Chriſtoph Lichtenberg, geboren 1742 zu Dber-Ramftabt bei Darmı 
ſtadt, ftubierte in Göttingen Naturmiffenfhaften, die er dann ebenbafelbft von 1770 Mi 
an feinen Tob 1799 als Profefjor behandelte. Seine mehrfahen Reifen nad England 
gaben ihm Gelegenheit zu einer gründlichen Kenntnis ber Humoriften Swift und Sterm, 
wie zu einer eingehenden Beobachtung des bortigen Vollslebens, die er im feiner meiſter 
haften „Erflärung ber Hogarthſchen Kupferſtiche“ auf das geiſtvollſte vermertiid 
hat. Zu dem Spiegel ber menfhliden Leidenfhaften, welchen ber engliſche KRünftler 
(William Hogarth, 1697—1764) in feinen Beihnungen darbot, lieferte er in Dice 
„Erklärung“ ein bejchreibendes Geleitwort in fo feichtem und Harem Stil und von io 
ſchlagender MWirfung, wie es faum feines Gleichen weder in ber engliſchen noch in der 
deutſchen Literatur hat. — Andererſeits fanden manche feiner Arbeiten einen ebenbürtigen 
Illuſtrator an dem unermüdlihen Chodowiecki, ber u. a. die Kupfer zu Lichtenberg: 
wigiger „Abhandlung über vie Bebienten” lieferte. — Die Driginalgenies belünpit 
Lichtenberg auf das umerbittlichfte in feiner Schrift: „Troftgründe für bie Unglüd: 
lichen, die feine Driginalgenies find.” 

Yu den Humoriften gehört auch Mufdus, deſſen „Bollsmärden der Deut: 
hen’ nod) immer gern gelefen werben, wenn auch feine Romane vergefjen find. 

Johann Karl August Mufäus, geboren 1735 in Jena, ftubierte daſelbſt Ti 
logie, gab fie aber fpäter auf und wurde zuerft Pagenhofmeifter, dann Profefior am 
Gymnafium zu Weimar, in welder Stellung er 1787 ftarb. Zwei humaorififät 
Romane hatten für Die damalige Zeit eine gewiffe Bedeutung, weil ber eine: „Gran: 
difon der Zweite” genen bie durch Ridarbfons Roman: „Grandiſon“ aud nad 
Deutfhland verpflanzte Weinerlichkeit, der andere: „Bhyfiognomifche Reifen“ md 
nur gegen Lavaters phufiognomifhe Träumereien, fondern aud gegen bie Hebertreibungen 
und Lächerlichfeiten bed Geniemefens zu Felde zog. Sein Hauptwerk find aber di 
„Volksmärchen der Deutſchen.“ Angeregt durch Herders Hinweiſung auf m 
Volkslied gina er ben uralten Märchenſtoffen unſeres Volles nad) und ſuchte ſie neu zu 
beleben. Leider hat er darin den „ächten Märchenton“ nicht getroffen, ja Die namen 
Erzählungen zu fehr modernifirt — Hettner meint: „wielandifirt” — dennoch hat er ein 
wirkliches Verdienft um die Nusgrabung und Wiederbelebung diefes alten Schahes, den 
dann nad) ihm Tied und die Brüder Grimm uns vollends zurüdgeführt haben. 


Der Humor, der mit einem Gelichte lacht und mit dem andern weint, Tam 
vollen Geltung und Vollendung in einem Dichter, der aud ein Kind it 


Sturm- und Drangperiode genannt werben kann, in Sean Paul, dem „ewigen 
Jüngling unter unieren Dichtern,“ wie ihn Eichendorff charafterifirt. 


Johann Paul Friedrich Richter — fo lautet der deutjhe Name des in MM 
Literaturgefchichte nur unter dem von ihm felbjt franzöfirten Vornamen: „Jean Paul“ 
befannten Humoriſten — wurde am 21. März 1763 zu Wunfiedel im Fichtelgebirge «3 
ber älteſte Sohn des damaligen dritten Lehrerd (Tertius) an der Bürgerjdule und 
Drganiften daſelbſt geboren; feine Jugendjahre verlebte er in der ländlichen Stille det 
Pfarrhäufer zu Jodig (an der Saale, nörblih von Hof), wohin fein Vater 1775 u 
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Pfarrer befördert war, und zu Schwarzenbad (fühlid von Hof), der zweiten Stelle 
des Baterd (1776). Rach diefer träumerifch arbeitfamen Zeit ging jein Sehnen, fo lange 
er lebte; bort befam er, wie er felöft erzählt, „eine eigene Vorneigung zum Häuslichen, 
zum Stillleben, zum geiftigen Neſtmachen“ — die Eindrüde dieſes ländlichen Idylls wurde 
er nie mübe, Ara ben mannigfachſten Einkleidungen immer aufs neue zu fchildern, und 
nichts iſt ihm fo gut — als dieſe anmuthige Kleinmalerei des Selbſterlebten. 
zweljährigem Beſuche des Gymnaſiums in Hof fam er 1781 auf die Univerſität zu 
Seipzig, um Theologie zu ftubieren. Die bittere Noth des Lebens, die er ſchon in Hof 
fennen gelernt, ald der Vater ftarb und die Seinigen in den bedrängteften Berhältnifjen 
‚zurüdlich, follte er dort erft recht ausfoften, und auch davon fpiegelt fi die Erinnerung 
im allen feinen Werten ab. Mehr aber als diefer äußere Drud hinderte ihn feine wunder: 
te: an einer ruhig fteten Fortbildung. Schon ala Gymnafiaft hatte er 
mit einem fättlihen Wiſſensdurſte gelefen, was er fich nur von Büchern verjchaffen 
Fe, und bie Frucht davon in den umftändlichften und mweitfhweifigften Auszügen 
rieben. Das jehte er nun in Leipzig, wohin er bereits 11 große Quartbände 
e mitbradte, und fpäter noch 16 Jahre lang fort; er las theologifche und philo- 
de, juriſtiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche, medicinifhe, naturwiffenfhaftlihe und 
Hiftorifje Werke mit gleichem Intereſſe und brachte aus diefer bunten Leltüre eine ganze 
= het von Exrcerpten zufammen, ohne dod irgend ein Studium quellenmäßig und 
ei id) zu betreiben. Sein Lieblingsfchriftjteller war Rouſſeau, demnächſt begeifterten 
i ‚bie engliihen Humoriften. Darüber war die Theologie längft in ben Hintergrund 
ge und als die Noth feiner Lage aufs Höchſte flieg, gab er den Gedanken an jed— 
wede amtliche Wirkfamkeit vollends auf und beſchloß, fich durch die Feder jein Brot zu 
verdienen. Damit begann der langjährige Kampf ums Dafein, der es leicht verftändfich 
acht, » bob „ienes tiefe grübleriſche Weh“ — um mit Hettner zu fprehen — „über den 
“ ————— zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen den Forderungen des 
ben warmen Herzens und der undurchbrechbaren Enge und Kälte der wider: 
ı Weltverhältniffe, das ber Grundton der gefamten Zeitftimmung war, auch für 
yo Srundton feineö innerften Denfens und Empfindens wurde.‘ 
# * Nachdem er für feinen erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch: Lob der Dummheit“ 
m Berleger gefunden, trat er zuerft vor das Publilum mit dem aus verſchiedenen 
sch. een beftehenden Werkchen: „Orbnländiſche Skizgen‘, die ſich über Gröntins 
Ahnenſtolz, Stuger, Verhältnis zwifchen Genie und Regel ıc. ergingen. < En. 
Unbeadte ober von der Aritif mwegwerfend behandelt, ermuthigte diefe Erftlingäarbeit 
he u zu keiner Fortjegung; ald er eine folde dennoch verſuchte, fand er feinen Berleger 
bafür, und da das bürftige Erfilingähonorar längft aufgezehrt mar, mußte er vor feinen 
 Blaubigern — um ganzer 20 Thaler willen — nad) Hof fliehen, wo ihn bei feiner armen 
Mutter, die noch vier andere unverforgte Söhne hatte, erſt recht ein Hungerleben erwartete. 
Er jelbft erzählt von biefer Zeit, es fei ihm dabei jhlimmer ergangen, ald einem Ge- 
| bei Waſſer und Brot, da er oft nur das erftere gehabt habe. Endlich nahm er 
eine 0 : an, da jeine Bemühung, durch Herder oder Wieland einen Verleger 
= * en, erfolglos blieb. Nach zwei Jahren aber war er ber unleidlichen 
erhältniffe, unter denen er zu arbeiten hatte, fo überbrüffig, daß er zu feiner Mutter 
nac —* zurücllehrte. Inzwiſchen Hatte ihm auch ein Buchhändler die Fortſetzung feiner 
iren für ein Meines Honorar abgekauft; 1789 erſchienen fie unter dem Titel: „Aus: 
m 9 * des Teufels Papieren.“ Auch dieſes Buch, in dem er ſeinem „Elel an ren 
‚ber tollen Masterade und Harlefinade, die man Leben nennt, an der Erde, bie nur eine FF“ 
Sadgaf je in der großen Stabt Gottes, nur eine dunkle Kammer voll umgelehrter und 
Menmengezogener Bilder aus einer ſchöneren Welt iſt,“ einen baroden und tiefoerbit- 
‚terlen gab, blieb völlig unbeadhtet. 
wi * Jahre 1790 ging ein innerer Wandel mit ihm vor, der auch bald eine 
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äußere günftige Wendung jeines Geſchickes zur Folge hatte, Am Frühling biejes 

hatte er aufs neue ein Lehramt in Schwarzenbad an einer Privatjchule Übernommen. 
Nun fing er an, fi in die gelellichaftlichen Formen zu jhiden, warf die phantaftiise 
Tracht ab, die er bisher getragen und bie in Hof groben Anfioh gegeben, unb gab id mit 
ganzem Eifer feinem Vehrberufe bin. Unter biefer Wrbeit eniftanden bereits bie eriien 
Grundzüge zu feinem pübagogiichen Werle, der „Verana.” 

2 Mertwürdig war ihm ein Tag dieſes Yahres, ber 15. November, wo er, in bin 
Anblid des Todes ſich verjentend, für alle Zulunft ſich über bad 2eben zu erhebm 
beſchloß. In feinem Tagebuch bemerfi er darüber: „MWichtigfter Tag meines Sebi! 
denn ih empfand den Gedanken beö Tobes. An jenem Abend drängte ich mic am mein 
künftiges Sterbebett durch dreißig Jahre hindurch. Du kommit ja, bu Tehte Traummadi 
und da das fo gewiß ift, und ba ein verfloflener Tag und breifig v ne Jahre eins 
find, fo nehme ich jegt von der Erde und von ihrem Himmel Abihieb 1.75 Sabre fpähr 
ward er an dem Vorabend biejes Taged aus ber Heitlichleit abberufen. 

Seit diefem merlwürbigen Jahre wur bie „Satirifche Ejfinfabrif,” mie er fih as 
drüdte, gefchlofien. Die reizende Idylle: „Leben des veranügten Schulmeifterlrin 

ara Maria Wuz in Auenthal‘ bezeichnet den Anbruc eines neuen Lebens, feine Blüten 
Diefe Heine hHumoriftiiche Dichtung war aus feinen eigeniten Erfahrungen berauägemasien 
— fie ftellte, wie er jelbit jagt, „bas Bolfsglüd in ber Beihränlung“ bar, ein 
abgeſchloſſenes Bild Heiteren Frobfinns in den ärmlichiten Berhältnifien. ‚Maria Buy‘ 
erfhien übrigens ala Anhang feines erften Nomand: „Die unfihibare Tone," md 
den er mit einem Sclage feinen Huf begründete und bie Ausſicht auf ein jorgenfreic 

Leben gewann. 

Rittmeifter v. Fallenberg läht feinen Sohn Guftav, um ihn vor ben Im: 
errungen des Lebens zu jchühen, in ben erflen zehm Jahren im einem  umderiebhe 
Raume ded Schloßgartens von einem Herrnhuter erziehen und auf ben Tod vorbercien 
Eine Tags wird ihm dann aefant, er fei deftorben, und bamit wird er an bad Hit 
der Welt geführt, die ihm nun wie ber Simmel erfcheint. Dort genießt fein übe 
ftrömende3 Herz die Freuden ber Erbe; er findet einen Freund in dem ſchönen blinden 
Bettellnaben Amandus, ber aber bald babin fiecht, und eine Geliebte in Beatao, ein 
„hohen Jungfrau,’ die ihn auf Amandus Grabe entfchlummert findet. An den Hof ae 
Tommten, unterliegt er aber fchnell den fünbhaften Verlodungen eines buhleriſchen Babes. 


Unfigts Durh einen Geheimbund: „die unfidtbare Loge“ fol dann der Held immerlid 
A geläutert und erzogen werden. Damit bricht die Geſchichte ab: „eine gebrocdene Aue“ 


nad) de3 Dichters eigenem Ausdruchk. 

Durd einen Freund hatte Jean Paul einen Verleger für dieſen Roman gefunden: 
an einem Spätabend bes Jahres 1793 unter Stermenfhein eilt der Glückliche van 
Schwarzenbah nah Hof, um feiner Mutter, die er am Spinnrad in ihrem ämlıdan 
Stübchen fand, das Honorar — 100 Dukaten — zu bringen. Dod nicht lange war ihn 
die Freude vergönnt, feiner Mutter jo das Leben zu erleichtern und fie an feinem Ruhm 
theilnehmen zu laffen: ſchon im fülgenden Jahre wurde fie ihm durch den Tod entre. 

Hesperus. Unterdes Hatte er bereits einen neuen Roman begonnen: „Hesperus oder ® 
Hundspoſttage,“ der — 1795 in vier „Heftlein“ erſchienen — bie kleine Gemeinde vet 
Berehrern, die fih um Jean Paul zu fammeln begonnen hatte, beträchtlich vergrößerte um 
vor allem ihm die Herzen ber frauen im Sturm gewann. 

Ter Titel diefes Romans ift charakteriftiih für Jean Pauls Dichtungsmanir. 
„Hesperus“ wird das Buch genannt, weil ed „abgeblühten Leſern zum Abenbitern, 
aufblühenden zum Morgenftern werben“ fol. Die Nadhrichten von den im Nom 
auftretenden Perfonen werben dem Dichter dur einen Hund überbradt — babe 
der zweite abgefhmadte Titel. Auch in dieſem Werk bildet der Kampf zwiſchen Jul 
und Leben im Menſchenherzen dad Motiv ber Fabel. Viktor, der Helb bes Roman, 
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‚eifere “ if der Pflegefohn des erblindeten Lord Horion. Um ihn zu 
Seilen, ift Bitter Augenarzt geworben, und es gelingt ihm auch, die Operation zum 
| en. führen. Durd; feines Pflegevaters Vermittelung wird er num Leib: 
a Fürften Jenner von Fladhfenfingen, an deſſen Hofe er 
iner jugendlihen Begeifterung zu verwirklichen ftrebt. Aber er erreicht fein 
—* zurück in ſeine überquellende Gefühlsinnerlicfeit”" — fein Glück 
nun in der Liebe zu ber „hohen“ Klotilde, einer „gleichgeſinnten ätheriſchen 
e“, bie von bem blinden Emanuel, einem überfhwenglihen Gefühlsmenſchen, 
erzogen iſt. * Liebe ſteht die Nebenbuhlerſchaft eines abgefeimten Höflings, Mathieu, 
im Wege. Durch alle Hinderniſſe und allen Verſuchungen zum Trotz erreicht Viltor fein 
| Biel: der blinde Emanuel fegnet den Bund ihrer Herzen ein, aber erft mad) feinem Tode, 
Der im Blumenduft und bei dem 
Flötenipiel eines feiner Böglinge 
| , werben die Liebenden mit 
einander verbunden. 
Seit dem Frühjahr 1794 lebte 
Jean Bau! wieder in Hof, madıte 
aber von dort aud mehrere Heine 
Heifen und erweiterte dadurch feinen 
‚gelftigen Blid und feine Bildung. 
Auch nad Meimar fam er: Herder, 
Bicland, die Frauen, vor allem 
bie Herzogin Amalia, begrüßten ihn 
geitert — Schiller und Goethe 
ver em ſich lühl. Inzwiſchen war 
ie — nicht müffig geweſen. 
Aunädiit (1796) war eine dem „Wuz“ 
Abmliche, aber umfangreichere Idylle: 
Das Leben des Duintus Fir: 
fein" von ihm herausgegeben. 
Der Held, Candidat Firlein, 
it Quintus d. h. füniter Lehrer, 
dann Conreltor an einer Stadt— 
Br enblid) wird er Pfarrer, was 
* m den Stand jeht, ein armes 
} ; Fräulein, die beſcheidene 
\ bie: nette, bie er bei jeiner alten 
* utte auf einer Ferienreiſe fennen Abb. 132. Dean Paul. Gez. von C. Bogel, 
mt, zu beirathen. Ein Blid in 
— und das Familienleben des jungen Paares ſchließt dieſes Idyll ab, das zu 
en anmuthigſten gehört, bie aus Jean Pauls Feder hervorgegangen find. 
PL» Außer mehreren Heineren Sadıen, die er „Anhängfel‘ nannte, erſchien in dem: 
ſell und dem folgenden Jahre noch ein Werk, halb Idylle, halb Roman, unter dem 


J 


⸗— | Titel: „Blumen-, Frudt- und Dornenftüde, oder: Eheftand, Tob 
> Hocpeit beö Armenadvolaten Siebenkäs,“ ein fittlih anftößiged und 
3 * Ti 
e Der Armenadvofat Siebenkäs im NReihämarktfleden Kuhſchnappel, ein poetiſch Sieben⸗ 
ſcaimentaler, geiſtig unruhiger Menſch erträgt feine Armuth mit innerer Seelenheiterkeit, b. 
ae nit bie beichränfte Wirthichaftönatur feiner Linette verjtehen, melde das 
4 Streben ihreö Mannes wiederum nicht begreift und ihn durch eine unleidliche 
ämanie zur Verzweiflung bringt. Dazu wirb bie Noth immer arößer, und 
— — 27 
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‚er mit einem Male aus der Umverborbenheit des Landlebens in die Mijere ber 
us ber ihm nur ein Lichtbild entgegenftrahlt: die ätherifch zarte Liane, des 
"Xodter, zum Theil ein Porträt ber Frau von Kalb, die nad) der unglüdlichen 
zu Schiller für 3 Sean Baul ſchwärmte. Liane erblindet plöglich, gewinnt allerbings 
h Wafjerftaubbäber die Sehtraft wieder, trägt aber doch den Tobeäfeim in der zarten 
Nach langem Ringen entjagt fie Albano, und verlangt von ihm, er folle nad ihrem 
fhöne Gräfin Linda de Rameiro heirathen, Diefe ift die Tochter Don Gaſpards, 
jeher danach getradhtet, fein Kind dem Fürſtenſohne zu vermählen. Schon auf 
Bella war ihr Bild ihm dur einen künftlerifhen Geifteripuf ala das feiner ihm 
 Schidjal bejtimmten Braut vorgeführt worden. Aber Albano denkt fo wenig an fie, 
in Wirklichkeit gejehen, daß er fie dem Bruder Lianens, dem genialen Wüftling 
irol, der fie liebt, ohne weiteres überläßt und in die tieffte Verzweiflung fällt, 
als Liane ftirbt, Er reift mit Don Gafparb nad Rom. Auf der Inſel Iſchia erblidt er 
zum erſten Male Linda, eine „hohe, genial ftarfgeiftige Mädchenſeele,“ eine „Titanide.’ 
Sofort mird er von ihrer Schönheit und Genialität fo Hingeriffen, dab es ihm als Pilicht 
Sianens legten Willen zu erfüllen. Aber auch diefe zweite Liebe endet unglüdlid, 
Dem Roquairol ift außer fich darüber, Linda verlieren zu follen, und durch teuflifche 
mfte gelingt es ihm, Linda zu verführen. Darauf erſchießt er ſich — Linda flieht; 
—* aber findet nun endlich „ſein eigenes höheres Selbft” in der Liebe zu der Prin— 
ı Iboine, die ihm zuerft durch ihre Aehnlichleit mit Lianen anzieht. Sie ift Die 
Tochter eines benahbarten Fürften und bewohnt ganz zurüdgezogen ein idylliſches Dorf, 
i 2 fie unter den Bewohnern das Ideal des Glücks verwirlliht. Nun erft wird es 
& ir, daß Albano ein Prinz ift. Er heirathet Idoine, vereinigt ihr und fein eigenes 
> unb wird ein edler und weiſer Fürft. 
* ehe der „Titan“ vollendet war, hatte Jean Paul einen neuen großen Roman 
eaonnen, an dem er in Coburg, wohin er 1803 zog, weiter arbeitete, und ben er in 
Bairenth, das er im Sommer 1804 zu feinem dauernden Wohnort wählte, vollendete. 
d waren „Die Flegeljahre,“ in denen er aus bem „Dunſtkreis der Höfe‘ wieder in ante 
a8 Heinbürgerlihe Leben, jeine eigentliche Dichterſp häre, zurlicklehrte. 
In der kleinen Reſidenzſtadt Hasſslau iſt ein reicher Sonderling, Herr von ber 
abet, finderlos geftorben, und fieben mweitläufige Verwandte find geladen, um der 
Se 1g beisumohnen. Sein fchönes Haus in ber Stabt foll erben, wer 
** halben Stunde nach der Porlefung der Alaufel die erfte Thräne weine. 
ı armen Frühprediger Flachs gelingt das unter diefen Umftänden nicht ganz leichte 
he Als Univerſalerbe ift Gotthold Harniſch eingejekt, ein ftiller befcheidener 
| um er, ber ſich aus feiner Landeinjamleit hinaus in die Welt jehnt. Das Teftament 
aber dem Jüngling ſchwere Bedingungen vor, bie ihn zu einem langen Kampfe 
mes ombgtn mit den habjüchtigen und liftigen Verwandten nöthigen, den ivealiftiichen 
=D x baburch ermüchtern und ihn zu einem praftifch tüchtigen Menſchen machen jollen. 
s i ein unvergängfihes Bild ächtefter Voefie, das uns in Walt, dem Helden des 
sand, entgegentritt. Eine Jünglingägeftalt, auö der tiefften deutſchen Gemüthswelt 
i en; Snzißen liebenswürdig in bem rührenden Widerſpruche zwiſchen ber uner: 
Inblichen Tiefe -jeines überftrömenden Herzens und der arglofen Blödigleit und Inge: 
feit in allen Dingen‘ (Hettner). Ihm fteht fein Zwillingsbruder Bult (quod Deus 
— mas Bott will) zur Seite, der Nealift neben dem |bealiften, „ein Theil von ber 
bes Dichters,” Vult kennt ſchon die Welt — vor Jahren davongelaufen, 
* 6 Serügmte lötenfpieler zurücdgefehrt und vermag nun feinen träumerifh un: 
aus zu überwadhen, bamit derfelbe feines Erbtheild nicht verluftig gehe; ja, 
ı fein Erzieher, oft ein recht ſcharfer und humoriſtiſch herber, aber doch ſtets 
eh The oller, der für des Bruders Eigenart ein richtiges Verftändnis Hat und ſich ihm 
Mm alleı —* nicht die außere Lebensklugheit angeht ſogar unterordnet. Die Aufgabe 
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wird nicht ganz zu Ende geführt — ehe Walt die fämtlihen Klaufeln erfüllt, verlieben ſich 


beide Brüder in daſſelbe Mädchen, und Wult räumt das Feld — mit feiner Flucht bricht 
der Roman ab. Aber ob auch die volle Löfung fehlt, fo viel fieht man, worauf ber Dichter 
hinaus gewollt: nicht ſowol feinem Helden die Erbſchaft verihaffen, als ihn bilden, läutern, 
hinburchführen zu den höchſten Zielen einer idealen umd doch dem Nealen 
Lebensauffaſſung. Freilich diefe letzte Löfung kannte Jean Paul felbft nicht, er meinte, 
„erſt hinter dem Grabe liege die Auflöfung und die ganze Weltgeſchichte fei für uns nur 
ein unaufgelöfter Roman.‘ 

In den „Flegeljahren“ hatte Jean Baul fein Höchftes und Beſtes geleiftet: feine 
ipäteren Werke zeugen von feinem Fortfchritt, ja zum Theil vom Sinfen der ſchöpferiſchen 
Kraft. Wol enthält „des Feldpredigers Schmelzle Reife nah Flötz“ manden 
idylliſchanmuthigen Zug, aber das Stubdierte und Erfünftelte herrſcht doch darin vor; im 
dem „Leben Fibels“ wird man dagegen an die beften idylliſchen Dichtungen Jean Pauls, 
an „Wuz“ und „Fixlein“ angenehm erinnert. Dazwiſchen erfhien no „Dr. Habenber, 
gerö Badereiſe,“ in welder dem Helden, einem widrigen Eynifer, der in — 
den Realismus vertreten ſoll, ein ſüßlicher Schöngeiſt, Verfaſſer rührender 3 
als der Idealiſt gegenüber geſtellt wird, was natürlich zu allerhand derb tomifchen — 
Anlaß gibt. Etwas Mark erhält die Geſchichte durch das Auftreten eines —— 
deſſen naiv ſchlichtes, geſundes Weſen wohlthuend berührt inmitten aller ſonſtigen ® 
rungen der Geſchichte. 

Noch ſchwächer war Jean Pauls letzter Noman: „Der Komet” oder „Nikolaus 3 
Margaraf,” ein wunderlich wüſtes Traumgebilde von einem Apotheker, der ſich * 
natürlichen Sohn eines Fürſten hält, durch Erfindung künſtlicher Diamanten zu 9 
fommt und num auszieht, um feinen Vater und die wunderholde Prinzeffin, die er ef 
al3 Anabe gefehen und feitvem geliebt hat, zu juchen. Mitten in den wahnwihig ai 
führten Irrfahrten des Helden bricht der Roman ab. 


Außer den Romanen ſchrieb Jean Paul eine große Zahl anderer Schriften, m 
denen feine ‚„„Zevana” oder „Erziehlehre” eine Fülle von anregenden trefflid at | 
danken enthält, die ihr eine dauernde Beachtung für alle Zeiten fihern, wenn a J 
Mangel an tieferer Erkenntnis der menſchlichen Natur und an rechter — 
Weſen des Chriſtentums ſich darin noch mehr bemerlbar macht, als in den 9 * 
In äußerlich behaglichen und geſicherten Umſtänden genoß der Dichter int 
zur Heimat gewordenen Baireuth alle Freuden eines glücklichen Femiientebens, 
1821 fein einziger Sohn, der in Heidelberg Theologie jtubierte, durd den Tob er 
wurde. Seitdem fing der bis dahin rüftige Mann zu kränkeln an, dennoch * 
fi) eifrig mit den Vorbereitungen zur Herausgabe feiner ſämtlichen Werke; er 
barüber — fait erblindet — am 14 November 1825. 


Jean Paul wird heute ebenſo unterjchäßt, wie er zur Beit feines Lebens un db 
tens überjchäßt wurde. Bor allem die Frauen und die Mädchen waren nad k zeug 
der Beitgenofjen nod; 1812, ja noch fpäter, „ſcharenweiſe ganz verliebt in ie | 
auch die Mehrzahl der Männer bewunderte ihn, und auf den Neilen, bie er * 
Tage vor ſeinem Tode nach verſchiedenen Gegenden und Städten — 
pflegte, feierte er allerorten glänzende Dichtertriumphe. In unſeren Tagen Ti 
niemand mehr, aber Jedermann hat ein fertiges Urteil über ihn, bas irgend ei 
gebenden Literaturgefchichte entnommen und — wie ed gewöhnlich bei ſolchen E | 
au gehen pflegt — noch um ein gut Stüd ſchärfer gefaßt ift. Am green u 
ternften hat ihn Hermann Hettner in feiner „Literaturgeſchichte des « | en X 
hundertö” beurteilt. Er ſondert fchärfer, als irgend einer vor ihm, Jean Pauls Ro 
und Sean Pauls Jdyllen. „Man kann fi, fagt er, „von ben —— 
fühlen und ſich doch an den Idyllen herzlich erquicken.“ In ſeinen Nomanen | 
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zefflühen Sittenmaler. Einen Bid in fein eigenes glüdliched Heimmefen 
nd eines feiner köftlichften Bilder, das wir hier mittheilen. Da fist er felbit, 


- Be 4 


Rünftler, und zeichnet Frau und Kinder für fein altes Mütterchen 
08 jo gerne den ganzen Famifienfreis wenigſtens im Bilde Innen gelernt 
ſich ausſprechenden Eigenfdaften des tüchtigen Familienvaterd und 

wurben durch jein ſchlicht frommes und unermüdlich mildthätiges Wefen 
eines Menihen ergänzt, der ebenjo bedeutend war wie ber Künitler. 
arb er am 7. Februar 1301 als Direltor ber Berliner Alabemie ber 


4. Goethe und Schiller. 


er Sturm und Drang der Zeit jo mandes Genie zu Grunde 
d viele tüchtigere Naturen den Gährungsprozeh kaum je ganz 
b ſich ein Dichterpaar, das einzig daſteht in unſerer Literatur 
| er 2 | en fer, zur Klarheit und zu dauernder Wirkung. Goethe und 
e in ihrer Jugend ben „Slegeljahren der deutſchen 
* die Genieperiode nicht übel genannt hat — an, aber 
a * überwanden fie dieſelben und arbeiteten ſich zu männ- 
fen durch und führten in glüdlich verbundenem Streben eine 
en: Literatur herauf, welde an die erjte, die unferer 

m Dichtung, in vielen Stüden erinnert. 


* Goethes Jugend (1749—1776), 


0 Goethe wurde am 23. Auguft 1749 in ber alten freien Meichd- Geelhen 
m Rain geboren. Wäterlicherfeits ftammte er aus dem Handwerker: PM! 
war Huffchmied, fein Großvater urſprünglich Schneidermeifter, 
- fein Bater aber hatte fih zum Patrizier aufgeihwungen und 
| * or der Nee und faiferlicher Rath, dazu als Schwiegerfohn bed Stabtichultz 
jermi ögender Mann eine hochanſehnliche Stellung ein. 
Zechöziajähriger bat uns Goethe in „Wahrheit und Dichtung‘ ein unver: 
:r Jugend entworfen; daſſelbe wird trefflic ergänzt und vervollftänbiat 
ft von Michael Bernays im Verein mit Salomon Hirzel heraudge: 
Bäunge Goethe,” in bem feine Briefe und Dichtungen von 1704—1776, 
eo # und zumeift nad bandjchriftlihen Originalen In ihrer urſprünglichen 
| Moieberbergeftellt, una vorgeführt werben. 
Bere Haufe am Hirfharaben wuchs ber Anabe unter ber forgfamen 
3 feiner Eltern heran, Der Bater, vielfeitig gebildet und ein warnter 
„ unterrichtete ihn in Sprachen, Wiflenfdaften und Nünften, ba er ihn 
He Son fenden mochte, Das pebantifch gemefiene Wefen des Baters 
Weile durch daB kernfriſche frohmüthige Naturell der geiftreihen 
roängzt, die in ihm frühgeltig den Trieb zum Erzählen wedte. Sie über: frau Rats. 
u nah um volle 26 Jahre, und mie dem Anaben, fo blieb fie aud; dem er: 
n. bis an ihren Tod die engfte Wertraute. In den Berfen: 
z hab! ic) die Statur, Bom Mätterhen die Frohnatur 
18 ernſtes Führen; Und Luft zu fabuliren.‘ 


nr 
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hat der Dichter jpäter den Antheil beider Eltern an feiner Entwidelung fein daral 
Schr nahe ftand auch von Hein auf dem Anaben feine einzige Schweiter Eormeliı 
lernte er fich auf eigene Fauft in der Welt umſchauen, und feine Baterfiadt bot de 
würdigen genug auf Schritt und Tritt, daS anregend auf ihm wirkte. Dazu ku 
Eindrüde ber neuerwachenden Literatur und der Weltereigniffe: die erſten Geſa 
Nlopftodichen Meiftas und die Thaten des großen Preußenkönigs wirkten mädjtig 
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ab. 134. Goeibeb Baies, 
MHldni im Zaraterd Ponfioguomifben Aragmenten, britier Brarfab. 1777. 


„Sler elm ziemlich Ähnliches Bird bed vorieefflih geſchletrelchen, alle Keidtlid — unt — 
ben — aber auf feinen Funken dicteriſchen Genich Anſpruch a 5 an“ 


junges Gemüth. Bon tiefgehenbem Einfluß auf feine Entwidelung war ma 
„faſt ihr allein,’ befennt er jelbft, „war ich meine jittlihe Bilbung a 
Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, die Gleichniſſe, alles hatte ſich fi 

brüdt, und war auf bie eine ober andere Weile wirffam gemejen.“ 

Als Frankfurt im Jahre 1759 von ben Bunbeögenofien Maria 3 
Franzoſen, überrumpelt und für mehrere Jahre militärifh bejegt warb, | 
Anaben, befonders durch den Nönigälieutenant, Grafen Thorane, der einen T 
Goetheſchen Hauſes bezog, wieder viele neue Anſchauungen und 
Kunftfinn wurbe gefördert dur den Berlehr mit den Malern, welche der Graf pı 
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Ihrung einer Reihe von Bildern um ſich jammelte. Die franzöfiiche Bühne, melde durch 
e Einquartirung herbeigezogen wurde, regte in dem Ainaben die ſchon früher gewedte 
ft am theatraliſchen Darftellungen aufd neue an und förderte in ihm die Kenntnis der 
nsöflihen Sprade: ja, er entwarf jogar ein Stüd in derielben. Fleißiger dichtete 
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Abb, 135. Frau Rath, Bocibei Mutter. 


bee Photographie einch glelchzeitlgen Bilduiſſes aus bem Rachlaſſe von Sal. Hirzel, 
Ei Abi „ melit nach einer ungenügenben Lilbograpbie dieſeß Bilded zemachten Daritellungen von 
| BoerheB Diutier entſprechen burdaus nit ner Mirfliäpfelt) 


feiner Mutteriprade; zu religiöfer Poefie ——— ermunterte ihn Fräulein 
bon Alettenberg (geboren 19. Dezember 1723), eine Verwandte und Freundin 3 
ee Mutter. Bei dem alten Neltor des Oymnafiums hatte er zubem Hebräifch gelernt, — 
1 entftand manch geiſtliches Lied, von denen eines: „Poetiſche Gedanken über 
J —88 ——— aus dem *— 1765 ſich allein —** hat. 


Orten 





haft mit einem Sqhentmabchen, deren Namen Grethen — und sum Theil auch 
ihm mod; 1811 mit voller Lebendigleit vor der Seele ſtehendes Bild — er im 
Er werwendet hat. Am Frühling 1764 — gerade als die Wahl und Krönung 
953 11 zum römischen König ihn aufs höchſte intereffirte — wurde diejed Verhältnis 
re für ihn überaus fchmerzlihen Weiſe gelöft: eö wurde entbedt, daß einige ber 
Hnehmer jenes Areifes fich der Fälſchung von allerhand Documenten ſchuldig gemadt 
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hatten. Die gerichtliche Unterfuhung ergab allerdings feine völlige Unſchuld, doc peinlis 
mar fie immerhin für den Patrizierjohn; was ihn aber am tiejften fränfte, war, bi 
Gretden ihn vor Gericht ein Kind nannte, zu Dem fie nur eine ſchweſterliche Neigun 
empfunden babe, Er wurde daburd; fo aufgeregt, daß er in eine heftige Arankheit verfid 
Bon berjelben genejen mwarin 
ſich mit Eifer auf die Vorſtudien 
sur Zurisprudenz, die er nah 
dem unbeugjamen Willen jene 
Vaters als Beruföftudium er 
wählen jollte, mährend jene 
eigene Neigung ihn mit aller 
Macht zu ben eben damalä nu 
aufftrebenden Altertumswiſſen⸗ 
ihaften binzog. 
Sehzebhnjährig be 
soa Goethe im Herbit 176 
bie Uiniverfität Leipzig, m 
er drei Jahre vermweilte. Der 
Vorlefungen — ber juriſtiſchen, 
wie der philoſophiſchen — mar 
er bald überdbrüffig; was ik 
einen Eindbrud fie auf ihn mad: 
ten, bat er ſpäter Mephiſto— 
pheles in ber Unterrebung mit 
dem Schüler ausſprechen laffen. 
Cine Zeitlang ſchloß er id, 
wie oben (S. 314) ermährt, 
an Gellert an, aber auf ie 
Länge vermodte ihn beim 
oral ebenfo wenig zu ſeſſeln 
wie fein literarbiftorifches Col: 
leg. Deſto mehr zogen ihn dei 
Theater und bie elegante de 
ſellſchaft von „lein:Parid" 
Ir \ an, und er lieh jich gerne von 
Abe, 196, 46hen Ehönkopf: - den feinen Damen, bie er Im: 
nen lernte, in die Schule neb: 
men, Beim Weinhändler Shönfopf aß er zu Til; im feine 
Tochter Käthe („Aenndhen“ in Didtung und Wahrheit) fand et 
einen Erjag für das Frankfurter Gretchen, aber er quälte fie io 
mit eiferfüchtigen Saunen, daß fie endlich die Geduld verlor md 
fih für immer von ihm abwandte. Nun merfte er erſt, mie jcht 
er fie geliebt hatte, verfuchte fein Unrecht gut zu maäden, ae 
eö war zu jpät. „Bu einer quälenden und belchrenden Bu 
fügt er dem Bericht über dieſes Verhältnis hinzu, „beſchleß iM 
diefe Situation dramatifh zu behandeln.‘ Daraus enkiprang 
Be Den das ältefte feiner Theaterftüde: „Die Laune des Berliehien, 
lieben.  M66.197. Qu @pnethes zeichnerifchen ein Schäferipiel in Alerandrinern. Uebrigens blieb er in freunde 
Bchtebungen: igneie Son Sci fhaftlihem Verhältnis zu Käthhen Schöntopf und jur 
für Küthbens Water 6. W. Shen» Ofterd an fie aus Frankfurt, obgleich er Leipzig verlieh, aim 


topf. Rad einem Aberud von ber | “Pr . j 
DOriginalplatte madgekiicer, Abſchied von ihr au nehmen. 








Plenudsen, 


















Ba Der anf 
rien 


Anfang von @oeibrb eigener Nieberihrifi der „Milfhulbigen," melde er Frleberlfe Briew in 
beim ſcheutte, jept aufbewahrt in Hirzela Beeikeienteinng auf ber Unlverſtug zu Yei 
Genaue Nachbildung. Auf bein erſten Blatte iteh Mi, i,' 





Die Mit- 
ſchuldigen. 


Grite 
Licder 


Heimkebr nad 


Irantfurt. 


Kathating v. 
Klettenberg. 
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Auch die zweite dramatiſche Arbeit, das Luſtſpiel: „Die Mitſchuldigen,“ 
ebenfalls in Alerandrinern abgeſaßt ift, und beiien erjier Entwurf noch in die kein 
Zeit fält, darf als ein Abbild allzufrüh gemachter Lebenderfahrungen gelten: es it 
nur zu getreuer Spiegel der damals berrichenden fittlihen Fäulmis in gemifien @ 
Ichaftsfhichten, in deren Betriebe er bereits zu Frankfurt unb bann zu Zeipsig einen 
bli erhalten hatte. | 

Alceft fuht dag Haus eines neugierigen Wirthes, deſſen elend verheirathete To 
er früher geliebt, auf, um fie noch einmal zu ſehen. Eine nächtliche Jufammenkunit 
verabredet und von dem lieberlihen Ehemann, ber furz zuvor Alcefis Schatulle ber 
un Spielfulden zu bezahlen, belauſcht. Er hört, wie fein Weib ibr Gerz; über ihn & 


ſchüttet und voll Mitgefühl von Mlceit entlaſſen wirb, und bealeitet die ganze Unterted 


mit höhniſch gemeinen Gloſſen. Inzwiſchen ift ber Vater auch in bem Zimmer gemd 
getrieben von der Neugierbe zu erfahren, mas in einem tags zuvor für Alceſt ei 
gangenen Briefe fteht, und bat ven Mahäfiod fallen laffen, ba er Tritte hört. U 
eine komiſche Berwidelung fommen Vater und Tochter in den Verdacht des Tiebitahls 
endlich wird der Schwiegerfohn ald der Schuldige entlarot, hält aber Dagegen Alceft 
nädtlihe Zufammentreffen mit feiner Frau vor. Go find denn alle ſchuldig, 
darum balten fie alle es fürs befte zu fchweigen. 

Diefed Heine Luftipiel behandelte Goethe zugleich ala ein künſtleriſches Uebur 
ftüd: merfwürdig, daß er zu einem folden einen fo häßlichen, unfittlihen Stofi 
wählte! Rod) eriftirt die bisher ungedrudte Handichrift des erften Entwurfs in ein 
Alte. Dr. Bernays bat in dem oben erwähnten Buche die zweite, 1769 in ;ranff 
entftandene, Bearbeitung in drei Alten, welche der 1787 im Drud erfchienenen, in | 
gewöhnlichen Goetheausgaben befindliden Form zu Grunde liegt, abbruden lafien. I 
bildet einen Duartband von 79 Blättern, der „von Anfang bis zu Ende die hell 
zierlich »Präftigen Züge der jugendlihen Hand Goethes zeigt, und war einft im U 
Friederikens von Seffenheim, der er fie geichentt Hatte. Auf dem Borfagblatt jteht n 
der Name: „Brion.“ 

Auch eine Reihe Heiner Yieder, deren Charakter Goethe felbft als „tl: 
Sinnlichkeit“ bezeichnet, entjtand in Leipzig, ſie bildeten den Anfang jeiner lyriſt 
Dichtung und das Erfte, was von ihm im Buchhandel erfhien. Ein Leipsiger ra 
und Studiengenofie, Bernd. Theod. Breitfopf Hatte fie „in Melodien geſet 
Goethes Name erihien nit auf dem Titel. Als am 3. Oktober 1770 unter der Neg 
des Hauſes Breitfopf und Sohn die „Neuen Lieder“ in den Budläden fi zeigt 
ahnte wol niemand, daß der ungenannte Verfaſſer derjelben einft unter den Syrifern u 
Zeiten und Völfer den eriten Pla einnehmen würde. Die zwanzig Lieder dieſer San 
lung find übrigens mehr finnlich als fittlich und verrathen den Einfluß der Wieland'ie 
Poeſie, die Goethe damals noch bewunderte: es offenbart fih aber ſchon in ihnen! 
ihm ureigene Talent, in wenig einfaden Worten „ein Gefühl zugleich nur leiſe an 
deuten, zu erichöpfen und doc wieder als unerfhöpflid) zu geben.‘ Nur wenige je 
Lieder — und dieje ftarf überarbeitet — hat Goethe in die Gefamtausgabe feiner Br 
aufgenommen. 

Die letzte Zeit feines Yeipziger Aufenthaltes wurde durd) eine ſchwere Erkrarn 
getrübt: im Auguſt 1769 erwadte er eines Nachts mit einem Heftigen Blutituric ı 
ſchwebte einige Tage wilden Yeben und Tod. Nachdem er leidlidy hergeftellt war, !ü 
er — nod ein „Kränkling“ — in das Vaterhaus nad Frankfurt zurüd. Hier af 
er allmählich unter den wohlthuenden Einflujje der mütterlichen Pflege, verkehrte auc 1 
den Freundinnen der Mutter, inäbefondere mit der bereits erwähnten Katharine 
Klettenberg, die fortdauernd auf ihn eine mächtige Anziehungskraft übte „IJ 
Gegenwart,’ geiteht er, „beihwidtigte meine ſiürmiſchen, nad allen Zeiten hinſtreben 
Neigungen und Leidenschaften wenigftens für einen Augenblid.” Außer den erbaut 





Nach dem 


Ein gieng ich meinem Mädchen nach 
Tief in den Wald hinein, 

Und fiel ihr um den Hals, und ach! 
Droht fie, ich werde fchreyn. 





' L.3 — * 





lieb - ter füllt dafs ja dich wie-mand hört, fill, faule 
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Erſt e 
Lieber O 
Schreyen. 
Italienijchen. 

‚Da rief ich trotzig, ha! ich will 
Den tödten der uns flört! 
Stil, liſpelt fie, Geliebter, fill! 
'Dajs ja dich niemand hört. 

Heimke | | 
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Ketten 


— | 


Das XVIL Jahrhundert. 4. Goethe und Schiller. 429 





Schriften der Brüdergemeinde, die er auf Beranlafjung feiner frommen Freundin las, 
ſtudierte er myſtiſch-kabbaliſtiſche Werke, trieb chemiſche und alchemiſtiſche Studien, 
zeichnete, übte fih in Nabirungen ac., dachte aber gar nicht an die Jurisprudenz. Um 
ihn zu berfelben zurüdzuführen, jandte ihn fein Bater im April 1770 nady Straßburg, 
wo bie entſcheidende Wendung in feinem Leben und Dichten eintreten follte. a. 
Während er aud in Straßburg das Studium, das nach des Vaters Wunſch die Bra TOT 
Hauptſache hätte fein follen, wieder nur als Nebenſache betrieb, verfchwendete er doch 
jeine Zeit nicht, jehte feine philoſophiſch-chemiſchen Studien fort und folgte ben mannig- 
fahen Anregungen, welche er in ber bei den Jungfern Lauth vereinigten Tifchgefellichaft 
empfing. Außer dem trefflihen Netuarius Salzmann, welder den Borfik in berjelben 
führte, gehörten dazu die uns jhon bekannten „Originalgenies“ Lenz; (S. 409) und 
DMagner (S. 412), ferner der wadere Franz Lerfe, den Goethe im „Göt’ verewigt 
Bat; endlich auch Jung-Stilling, wol der geiftig bedeutendite der Gefellichaft, für den ſich 
DBoethe von Anfang an intereffirte und bem er bei allen Gelegenheiten Liebe zu ermeifen 
Seſtrebt war. 
Johann Heinrich Jung, aus einem altbäurifch ehrbaren und, ftreng frommen Ge— IJung-Stilling- 
Tchledte, 1740 zu Grund im Naffauifchen geboren, hatte fid; vom Schneidergefellen und 
Dam dſchullehrer zum Stubenten | 
Der Medicin hinaufgearbeitet, als 
ame LEchen ihn Goethe fennen lernte. 
Seine Jugendgeididte, in 
wefcher er jeine Glaubenserfab: 
Tuure gen ſchlicht und ungefhminkt 
E5 AUlte, beförderte Goethe zum 
Drexzed Sie gilt noch heute mit 
Recht als ein ächtes Vollsbuch; 
ihr zeihen fich die „Junglings— 
jiagxre” und die „Wanderſchaft“ 
Wierdig an, während feine Ro: 
care, bie zu ihrer Zeit großes 
Aufjepen erregten, jet vergefien 
ind, und auch die Fortfegungen 
\einer Bebensgefchichte der „Au: 
gend’ nicht gleihfommen. Durch 
eine glüdlichen Operationen des 
grauen Staares wurde Jung⸗Stil⸗ 
ling jpäter ſehr berühmt. 1817 
Horb er in Carls ruhe als Ge: 
heimer Hofrath. 

Den wichtigſten und für 
Gvbethe bedeutſamſten Zuwachs 
Miet aber die Salzmannſche 
Is; in yes er re Abb.139. Jung-Stilling. Gezelchnel unb geſtochen von H. Zips. 1801. 
Abels willen in Straßburg (S.404) ſich längere Zeit aufhielt. Durd ihn lernte Goethe den 

ſſian fennen, aus dem er einiges überſetzte, was er nachher in veränderter Geſtalt den 
WVerther“ einverleibte; durch ihn wurde er erſt für die tiefe Poeſie der Bibel, für Homer 
und Shafefp eare in nadhhaltiger MWeife begeiftert, dur ihn fam er ganz von Wieland 
Ä und der franzöfifhen Bildung ab und gewann das rechte Verftändnis für Die Bolläpoefie, 
beten Defen und Geſchichte Herder fo eben neu entdedt hatte. Für Herber ſammelte 
Gooethe auf ſeinen Streifzügen durch das Elſaß emſig Bollsltever, überſetzte auch ſolche 
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und verjucte ſich im 
Nachbildungen. Dui 
„Heidenröslein“ 
ftammt ums bieer 
Zeit. Anbere Ge 
folgten, Die aus ie 
nem eigenen Seren, 
aus feinem Erlebien 
und Erfahrenen m 
mittelbar hernorausl 
len, die ober da 
darum ben üdte 
Geift und Ton bi 
Nolkäliedes jehhih 
ten. Die moͤchtige 
Anregung dazu em 
pfing er burd ja 
Verhältnis zu Arie 
derife Brion, im 
fechSzehnjährigen, 
AN mutbigen Tochter ms 
Abb. 140, Das Seſſenheimer Pfatrhaus zu Bocibes Zeit (1770). Pfarrers von Seſ⸗ 
fenbeim, m 
Friederlte ſechs Stunden von Straßburg gelegenen Dorſe. Wie er fie fennen gelernt, was fie im 
— geweſen, wie er ſie endlich in einer Weiſe verließ, die er ſich lange Zeit * — 
fonnte, wie er fie nie ganz vergefien — 
die ihn ebenfalls nie vergaß und im April 
1813 unverheirathet ſtarb — das alles 
hat Goethe, wie eine Liebesidylle reich 
dichter.fch ausgeſchmückt, aber doch in den | 
Hauptzügen richtig, in „Dichtung und 
Wahrheit” erzählt. Durch einen Brief 
an Frau von Stein über jeinen Beſuch 
bei Friederifen im Herbſt 1779 wird 
jene „Idylle“ vernollftändigt: — „Id 
ſchied den anderen Morgen bei Sonnen: 
aufgang“ fchließt er feinen Bericht, „von 
freundlichen Gefichtern verabſchiedet, daß 
id) mum auch wieder mit Zufriedenheit an 
bad Eden der Welt bindenfen und in 
Frieden mit ben Geiftern biefer Auöge | 
föhnten in mir leben kann.” Den Harften 
Einblid in fein Liebesverhältnis aber 
gewähren die aus jener Zeit übrig gebliebe- 
@leber an nen Lieber „an Frieberile,” von denen 
urteberife, einzelne zu dem Tiefiten und Innigſten 
aebören, mas unjere Lyrik überhaupt 
beſitzt Einfach, ja man darf jagen: find» 
lich einfach find mande Klänge darin, 

jo um eines zu nennen, das folgende: 



























Abb, 14l, Helunderbufe im — ven Eeflndem 
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Ich komme bald, ihr gold’'nen Kinder, 
Vergebens fperret uns der Winter 
In unfre warmen Stuben ein. 
Wir wollen und zum Feuer feten, 
Und taufendfältig uns ergögen, 
Uns lieben wie die Engelein. 
| ' Wir wollen Heine Kränzchen winden, 
| Wir wollen Heine Sträuöchen binden, 
| Und wie bie feinen Slinder fein. 
Am voliften firömte feine Seele wol aus in dem Liede: „Willlommen und Abſchied,“ 
defien erfte Strophe urfprünglic lautete: 
Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend wiegte jhon die Erde, 
Und an ben Bergen hing die Nacht; 
Schon fiund im Nebelfleiv die Eiche, 
Wie ein getürmter Rieſe da, 
Wo Finfternis aus dem Gefträude 
Mit hundert ſchwarzen Augen jah, 
a erjchöpfendften und abgeklärteften hat neuerdingd der gegenwärtige Pfarrer von 
im, Phil. Ferd. Lucius, in jenem Buche: „Friederife Brion von Seſ— 


ei 


ee (nit: Seſenheim) diefe Epijode aus Goethes Leben flreng geſchichtlich 
| De Bias zweier großer bramatiicher Dichtungen: des „Göy” und bes „Fauſt“ 


* 


auch noch in den Straßburger Aufenthalt, wo ſeine Vorliebe für die deutſche 
De mannigfahen Anregungen zugenommen und er an Götzens eigener Lebens: 
g wie an dem Buppenipiel von Dr. Fauft Intereffe gewonnen hatte, An dem 
‚Münfter war ibm überbem der Einn für bie Herrlichfeit der altdeutſchen 
ei fget gange ‚ wie er eö fpäter in feiner Meinen Dentihrift auf Erwin von 
m beutfcher Baukunst‘) fo begeiftert ausſprach. 
$ aller Aufregungen, Zerftreuungen, Nebenftubien hatte ſich Goethe doch 
ie Rectömiffenichait befümmert, da er am 6. Auguft 1771 „mit einigen Ehren 
—— abſolviren“ konnte. Als Doftor der Rechte, wie er ſeitdem hieß, 
| —— Titel: „Licentiat“ war, kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurüd, wo 
7 buofaten aufgeſchworen“ wurde, als welcher er in dem „gegenwärtigen Staat 
} sanffurt‘ nod 1792 figurirte, obgleid er die juriftiihe Praris immer nur 
| jlich ſo heimlich leiſe, als trieb' ich Schleichhandel,“ nennt er's ſelbſt) ge— 
Die vauptſaqe war ihm die Poeſie; der liebſte Verlehr der mit literariſchen 
den ihm von Leipzig her bekannten Schloſſer, der ſeine Schweſter 
= eirathete, wurde er mit dem Kriegsrath Merd in Darmftabt, einem 
jigen, * fchriftjtellerifch gewandten Mann bekannt, der fortan auf ihn durch 
, feinen einfichtigen Tadel und feinen fargen, aber um fo mwerthvolleren 
t heilfamen Einfluß übte. 
nr be damals über die Poefie dachte, wie es aud in ihm „ſtürmte und 
18 zeiat ſich in der fyeitrede, die er an Shalefpeares Namenstag bielt, a —* 
’ı u. D ober 1771 „mit großem Pomp’ in Frankfurt gefeiert wurde, Darin RT, 
0 ‚ energifchfte wider die franzöfiihe Nahahmung der griechiſchen Tragödie 
n Spatefpcare als fein Ideal bin: „Shafeipeares Theater,‘ fagt er, „ilt 
uk | tHaften, im dem die Geſchichte der Welt vor unfern Augen an dem 
uni * ber Zeit vorbeiwallt. — Er wetteiferte mit dem Prometheus, bildete 
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ihm Zug vor Zug feine Menſchen nad, nur in coloſſaliſcher Sröße; da 
wir unfere Brüder verfennen; und dann belebte er fie alle mit bem Hau | 
er redet aus allen, und man erkennt ihre Berwandtichaft. ... . . „“ 
Mas Goethe von Shafefpeare gelernt, wollte er im „Böß' verm 

fen Bearbeitung er bald nad feiner Rückkehr ind Vaterhaus ging. — 
Antrieb ſeiner Schw 
entſtand die erite 
er „Geſchichte 
von 24 EAN 
eijernen 2* 


um ſich bei dem bi 
fammergeridt ı 
tifch weiter zu bilden 
er einen Kreis von 
maten, melde R 
Joſeph ange: 
veralteten und t 





ala „Sög von 
der Nedlidhe” f 
Bunde jofort 


bb, 142, Zu Geoethel zeichnerlichen Beiirebungen: Boceıbed Ghiwriter Stüd ; das ihm i e 
—8 hin n h auf ben Ranb Cinet 8 wegen bem | N 
“du (1778) entworfen und am frrieberite Oeſer 38 * an ſchafft hatte, di) * 

zer | 





lihhteit ber beiben Geſchwiſter, welde jo grob war, bak man 
früberen Jahren für — balten konnte, Riunverteunbar, r. Befonbert 


—* * A — 1770 bon * — Rn iſcht 
abn „In oe € N = gelpziger freu al. unlere 
Ichteren auf ©. dB. gen, Ss vielleicht 


Herders ſcharfes 1 
arbeitung nad) einem veränderten Plane führten. Doch erſt ein Jahr ip 
neue Bearbeitung, nunmehr als „Schauspiel“ und unter bem Ziel: „ 
fihingen mit der eifernen Hand.” Sie war im elterlichen Haufe, m I 
Serbfte 1772 fchon zurüdgefehrt, vollendet morben. 

Den Antaf zum „Götz“ hatte, wie bereitä oben angebeutet, die von 
od. Steigenmald 1731 herausgegebene Lebenäbefhreibung 
trodenes, vermorrened und burch den Herausgeber nod dazu Täcperlich gu 
gegeben. Aus diefer Biographie, die Goethe durchaus abſichtslos gelefen. 
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fein Drama, das wie fein anderes umferer Literatur ein hiſtoriſches Bolksdrama genannt 
verdient. 


werben 
* Der —— Gotz, geboren 1480 zu Jarthaufen an der Jart, entſtammte dem a 
neh Heute in Württemberg blühenden Gefchleht von Berlihingen. Fünfzehn Jahre 
al er mit ſeinem Dheim Konrad, dem er jeine ritterliche Bildung verdankte, auf den 
Reid 7 zu Worms und lernte fo früh einen Blid thun in die damaligen Schäden des 
peut Reiches, Nach dem Tode feines Erziehers trat er in Kriegsdienſte bei verſchiede— 
me arten und machte eine Neihe Feldzüge mit; im Tandshutifhen Erbfolgefriege verlor 
« bie rechte Hand, die er durch eine Auferft Funftreich gearbeitete aus Stahl erjegte, Troy 
FR im Heih vom Kaifer gebotenen Landfrievens z0g er ſodann von Kampf zu Kampf, 
[ zn t in Gefangenſchaft, Fam wieder frei, ward in die Acht gethan und wieder los ge: 
wochen, lebte dann zwei Jahre ganz ruhig und friedlich in feiner Burg, bis die aufrühre: 
z Bone ihn 1525 zwangen, fie zu führen. Nachdem die Bauern unterlegen, wird 
8 Theilnehmer ihred Aufftandes angeflagt, in Augsburg gefangen gehalten, und erft 
> gegen dad Verfprechen, ftill auf feinem Scloffe Hornberg zu leben und feine Rache 
a freigelaffen. Er hält fein Gelöbnis, unterbricht fein Stillleben nur nod einmal 
n 1, um Kaiſer Karl Heerfolge gegen die Türken und dann gegen Frankreich zu leiften, 
ft mad Hornberg zurüd und ftirbt dort 82 Jahre alt friedlich im Jahre 1562. 
Im Drama tritt und in Göß der Nitter von altem Schrot und Korn in den Haupt- Geciheh 
* der Geſchichte entſprechend entgegen; nur der Schluß ſeines Lebens und manche 
nftände find dichteriſch frei umgeſtaltet. Auf feiner Burg Jarthauſen lebt Göy 
it jenem treuen Weib Elifabeth, der tüchtigen Hausfrau, „die man kaum hört und 
Ü, Die Krone des Stüdes und aller Frauen,” wie Zelter fie nannte, in die der Dichter 
te feiner eigenen Mutter hineinverwebt hat; mit feiner Schwefter Marta, in ber ſich 
Andeutungen Friederife Brion abfpiegeit, und feinen wadern Genofjen, 
: Denen 2erje an den Straßburger Freund erinnert. Dem edlen Nitterdmann auf 
ig Farthaufen find die fürzlich aufgefommenen Reichsgerichte ein Greuel, und er will 
neuen ihn einengenben Geftaltung der Dinge nicht fügen: die alte Heldenkraft 
— bäumt ſich auf im ihm wider den Poligeiſtaat, ebenſo wie bie 
ied ſich wider die fie einengenbe Kulturwelt erhoben. Weber diefem Eonflift 
x Selb zu Grunde. Ihm gegenüber fteht Adalbert von Weislingen, einft 
le, der jet andere Mege eingejchlagen, im Dienfte des Bijhofs von 
r en in ber Gunft des Hofes Befriedigung feines Ehrgeizes gefuht hat und darüber 
an; Höfling geworden ift. Da gelingt es Göt, den ehemaligen Genoſſen bei Ges 
g = | ei "ohne Fehde mit ben Bambergern durch feine Knechte gefangen nehmen zu Laffen. 
fein freies edelmüthiges Benehmen rührt er Weislingend Herz und bewegt ihn, 
Sſſeſſeln abzufhütteln umd fih ihm anzufhließen. Der Bund der alten freunde 
20 —* gefeſtlgt durch Weislingens Verlobung mit Maria. Nur noch einmal will er 
m" x Sof von Bamberg, um dort feine Angelegenheiten zu ordnen. Arglos vertrauend 
ti Hm Göh ziehen. Das ift Weislingend Verderben — den Nänfen der Hofleute ift er 
Bu wachſen, vor allem aber nicht der herzloſen Hofetterie der jchönen Adelheid von 
| alt 4 F Er bricht dem Freund und der Braut die Treue; er ſchließt ſich Götens er: 
Merten Wwerſachern an und heirathet Adelheid. Beide maden einen Anſchlag auf 
nn 3 Freiheit und Leben. Eines Tages rüden die vom Reid; wider ihn entjenbeten 
höfruppen vor jeine Burg, belagern ihn und nehmen ihn heimtückiſch gefangen. 
d aber freigelafien, als Sidingen, der inzwifchen fein Schwager geworben, zu feiner 
⁊ Bert ijeift, Adelheid und Meislingen find außer ſich über das Miölingen ihres 
Slider em Blancd, zumal der Haifer ihn auf fein ritterlich Wort: ſich auf feinem Schlofie 
„au entlafien hat. Nach einiger Zeit aber nöthigen die auffälfigen Bauern den 
> Sr Feiernden, ihr Anführer zu fein. Nach einigem Widerftreben erbietet 
es er ihr Hauptmann zu fein in der Hoffnung, dem ung dadurch zu 


A 





nüßen, die Muth der Empörer zu zügeln und ihnen zu ihren Reiten ‚zu helfen. Das 
Meislingen aufs neue die Waffen gegen ihn in bie Hand: er veranlaßt Ba 

Todesurteil, das er ſelbſt vollftreden ſoll. Als Maria, feine ehemalige Braut, davon 
hört, eilt fie zu ihm und befhwört ihn, das Leben des Bruders zu ſchonen. Er zerreijt 
das Urteil; ihre Liebe erwacht aufs neue, aber ſie muß es mit anſehen, wie ee Fe 
bes Giftes, dad Adelheid ihm hat beibringen laſſen, ein ſchmachvolles Ende nimmt. 

Gbtz ift auch nicht mehr zu retten — während das heimliche Gericht der Vehme Adelſeh 

als Ehebrecherin und Mörderin zum Tode verurteilt, erliegt er feinen Wunden in ber Ge 

fangenſchaft feiner Feinde. „Wehe ber Nachkommenſchaft, die dich verkennt!“ mit 

ber treue Lerſe ihm nad. 

Auch durch die zweite Bearbeitung, obgleich fie künſtleriſch die erfte bedeutend übe 
traf, war das Stüd nod) fein eigentliches Drama geworben, eö blich eine geſchickt zu ein 
Ganzen verbundene Aneinanderreihung einzelner Scenen, und bennod) zünbete es ing 
Deutfhland; man fühlte, dab für die deutſche Dichtung ein neues Leben —* 
Ungeachtet des ungeſchichtlichen Schluſſes war im Gotz ein fo wahrhaftes Bild de 
Männlichkeit und deutfchen Lebens im Reformationgzeitalter vorgeführt, daß man ſich bare 
in der mannigfachen Verzerrung des XVIII. Jahrhunderts wieder aufrichten Fonnte. 

Ein nicht geringered Auffehen machte dad bald auf den Göt Telaabe — 
Goethes: „Die Leiden bes jungen Werther.” Es wurzelte in bem ( | 
Wehtzlar. Nicht lange nad) feiner Ankunft dafeldft hatte Goethe auf einem K * 
bie Tochter des verwitweten Amtmanns Buff, die noch nicht völlig 3 f ige a V 
fennen gelernt. Sie machte auf ihm ſofort einen tiefen Einbrud: „Durch Ühee ei 
Gefihtsbildung, ihren Blid heiter wie Frühlingmorgen, ihr Gefühl für das € * 
Natur und ihre frohe Laune z0g fie ihn unwiderſtehlich an.” Anderen Tages | ie 
dad Haus des Amtmannd Buff auf, das feitvem berühmte „Deutſche — =. 
in Wetzlar fteht. Nun fah er fie in ihrer häuslichen Tüchtigleit, umringt von 
reichen jüngeren Gefchwiftern, und war vollends hingeriffen von ber — 
Bald war er täglicher Gaſt im Buffjchen Haufe, plauderte mit Alt und 
mit den Buben herum, erzählte den Aleinen Märden und jah immer tiefer ii 
Augen Lottens. Er änderte auch fein Betragen nicht, als er erfaßt, — em 
frei ſei. Der Glüdliche, dem fie fo gut wie verlobt war, der 2er 
gehörte zu Goethes Freundeskreiſe. Keſtner, acht Jahre Alter als Goethe, — 
aber kalter, etwas pedantiſcher Mann, der das unerſchütterlichſte — 
und zu feinem Freunde hatte. Das Verhältnis des Dichters zu der anmut 
tochter war auch ein durchaus tadellofes — die feitdem von Lottens —* 
Briefe Goethes an feine Eltern ſtellen das außer Frage und machen einen 
Eindrud von dem Verkehr diefer drei Menfchen. Gewiß ift ed, bafı 
feined Freundes liebte, aber er verftand es, fi zu ermannen; mit an 
fi los, indes er that es in edler MWeife — am 11. September 1772 ı 
und kehrte nad Frankfurt zurüd, wo ihn bald barauf Keſtner befuchte ı 
Familie fehr freundlid aufgenommen wurde. Inzwiſchen hatte der Dichte 
ſchaft doch mod; nicht ganz überwunden. Lottens Silhouette halte er —* 
Wand ſeines Zimmers geheftet; mit ihr unterhielt er ſich in ni ve 
ſchrieb er, bald an Keſtner, bald an Lotte; noch mehr träumte er t J — 
Vierteljahr, das er mit beiden in Wetzlar verlebt hatte, und feine fi m eir m Wied 
fehn. Dazu fühlte er fi in den Frankfurter Berhältniffen höchſt * a er mar 
in einem folden Grade mit Gott und ber Welt zerfallen, daß er u 
Lebenögenuffe von Selbſtmordgedanken heimgeſucht wurde. Da hörte 
Jerufalem, der Sohn eines angefehenen Braunfchmeiger Theologen, m 
fefretär gleichzeitig mit Goethe am Nammergericht zu Weplar gearl 
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eine Reife erbeten — geliehen. Gelränktes Ehrgefühl und bie unermwiderte ja gebüh- 
‚ zurüidgemwiejene Liebe zu der Frau eines Wetzlarer Beamten hatten den Unglüdlichen 
viefem verzweifelten Schritte getrieben. ec war auf das tieffte von biefer Kunde 
üttert — er fah 
erufalemfein eige: 
Bild, in der Ge- 
en des Gelbft: 
ders das Lottens 
r erfannte, wohin 
ait ihm hätte lom⸗ 


hätte — bie bei: 
Hauptcharal— 
reines Romans 
den vor ſeiner 
le. Der Plan des⸗ 
m murbe durch 
nod in demſel⸗ 


en zum letzten 
als junges Mäd- 
‚fah, durch Keſtnuer 
! Genaueres über -: 
ufalem erfuhr, ge: ; 
wet und meiter » 3 
ı trat bad Project - 9 BR 
12 surüd Fr erit Pa Mr — — —— 

Juni 1773 begann hallın . Sa = 


„aus ber Ber: arb. 148, Chattotte Keiner (Werthers Lotte). Familienbilbnis, 
nelsung feiner 


eren Herzensgeſchichte und ver Geſchichte Jeruſalems feinen Werther zu bilden.’ 

So find bie „Beiden des jungen Werther‘ denn in der That „Bruchſtücke einer Serthers 
ven Confeſſion,“ wie ber Dichter feine Poeſie insgefamt nennt. Werther ift theils 2 
the felbft „ohne jeinen überquellenden Lebensmuth und feine Gewalt über die Menſchen“ 
heils Jerufalem, defjen Ehraefühl durd den ihm als einem Bürgerlichen verweigerten 

Fitt zu den Gejellfchaften des Grafen Baffenheim ebenfo gefränft war als fein Herz 

h bie unerwiberte Liebe. Während Goethe Lottens Namen beibehalten und ihn berühmt 
acht hat für alle Zeiten, wird Heftner unter dem Namen: Albert bereits als Lottens 
mann unb in einer für bas Original wenig günftigen Weiſe dargeftellt. Es ift leicht 
tänblich, daß Keſtner und Lotte, die am Palmfonntage 1773 Hochzeit machten (Goethe 

e bie Trauringe beforgt), durch die Vermiſchung ihrer eigenen Perfon und Berhältniffe 

ber ihnen ganz ferne liegenden Geſchichte Jeruſalems, aus der das Gellätfc der Leute 

er allerhand Rüadihlüffe auf fie machte, fich gefränkt und verftimmt fühlten. Es ge: 

h dem Dichter indes, fie zu verjöhnen, und Lange Seit correfponbirten fie freundſchaftlich 
im. Sechszehn Jahre nad) Keſtners Tode, im Jahre 1816, ald beinahe, 64jährige 

u ſah Lolle den Dichter wieder — 11 Jahre fpäter ftarb fie in Hannover. 
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nüßen, die Muth der Empörer zu zügeln und ihnen zu ihren Rechten zu helfen. Das gibt 
Weislingen aufs neue die Waffen gegen ihn in bie Hand: er veranlaßt gegen ibn das 
Tobedurteil, das er felbft vollftreden fol, Ad Maria, feine ehemalige Braut, davon 
hört, eilt fie zu ihm und beſchwört ihn, das Leben des Brubers zu fchonen. Er zerreifit 
das Urteil; ihre Liebe erwacht aufd neue, aber fie muß es mit anfehen, wie er in Folge 
des Giftes, dad Adelheid ihm bat beibringen laffen, ein ſchmachvolles Ende nimmt. Und 
Götz ift auch nicht mehr zu retten — während das heimliche Gericht der Vehme Adelheid 
als Ehebredherin und Mörberin zum Tode verurteilt, erliegt er feinen Wunden in ber Ge: 
fangenfchaft feiner Feinde. „Wehe der Rachkommenſchaft, die did verfennt!” zuit 
ber treue Lerſe ihm nad. 

Aud durch die zweite Bearbeitung, obgleich fie Fünftlerifch die erfte bedeutend über: 
traf, war das Stüd nod) fein eigentliche Drama geworden, eö blieb eine geſchickt zu einem 
Ganzen verbundene Aneinanderreihung einzelner Scenen, und dennoch zündete eö in ganz, 
Deutfhland; man fühlte, daß für die deutfhe Dichtung ein neues Leben angebroden ji 
Ungeachtet ded ungefhichtlihen Schluffes war im Götz ein fo wahrhaftes Bild deutſche — 
Männlichkeit und deutfchen Lebens im Neformationszeitalter vorgeführt, daß man ſich dara — 
in der mannigfachen Verzerrung des XVII. Yahrhundertö wieder aufridhten Fonnte. 

Ein nicht geringeres Auffehen madte das bald auf den Götz folgende nächſte Wei 
Goethes: „Die Leiden des jungen Werther.” Es mwurzelte in den Erlebniffen ven 
Wetzlar. Nicht lange nad) feiner Ankunft daſelbſt hatte Goethe auf einem ländlichen Ball 
die Tochter des verwitweten Amtmanns Buff, die noch nicht völlig zmanzigjährige Por, 
fennen gelernt. Sie machte auf ihn fofort einen tiefen Eindrud; „durch ihre einnehmere d 
Gefihtäbildung, ihren Blick heiter wie Frühlingsmorgen, ihr Gefühl für das Schöne Dar 
Natur und ihre frohe Laune zog fie ihn unmiderftehlih an.“ Anderen Tages fuhte « 
das Haus des Amtmanns Buff auf, das feitbem berühmte „Deutſche Haus,” das raoi 
in Wetzlar fteht. Nun fah er fie in ihrer häuslichen Tüchtigfeit, umringt von ihren zul: 
reichen jüngeren Gefchwiftern, und war vollends hingeriffen von der anmuthigen Erjheinueng, 
Bald war er täglicher Gaft im Bufffchen Haufe, plauderte mit Alt und Jung, las, kollen 
mit den Buben herum, erzählte den Kleinen Märchen und jah immer tiefer in die blauen 
Augen Lottens. Er änderte aud) fein Betragen nicht, als er erfuhr, daß fie nicht mehr 
frei ſei. Der Glüdliche, dem fie fo gut wie verlobt war, der Legationsfekretär Seftner, 
gehörte zu Goethes Freundeöfreife. Keftner, acht Jahre älter ald Goethe, war ein madert, 
aber Falter, etwas pebantiiher Mann, der das unerjchütterlichfte Vertrauen zu feiner Lolk 
und zu feinem freunde hatte. Das Verhältnis des Dichters zu der anmuthigen Amtman 
tochter war auch ein durchaus tadellofes — die feitdem von Lottens Sohn veröffentlichten 
Briefe Goethes an feine Eltern ftellen das außer Frage und machen einen ſehr erfreuliden 
Eindrud von dem Verkehr diefer drei Menſchen. Gewiß ift es, daß Goethe bie Ira 
feines Freundes liebte, aber er verftand es, fidh zu ermannen; mit tiefem Schmerze ri @ 
ſich los, indes er that es in ebler Weiſe — am 11. September 1772 verlieh er Weplat 
und fehrte nad Frankfurt zurüd, wo ihn bald darauf Keſtner befuchte und von Goethes 
Familie ſehr freundlich aufgenommen wurde, Inzwiſchen hatte der Dichter feine Leiden⸗ 
ſchaft doch noch nicht ganz überwunden. Lottens Silhouette hatte er mit Nadeln an bee 
Wand feines Zimmers geheftet; mit ihr unterhielt er fich in Gedanken; von Zeit zu Jeit 
ſchrieb er, bald an Keftner, bald an Lotte; noch mehr träumte er von dem glüdlihe* 
Vierteljahr, das er mit beiden in Wetzlar verlebt hatte, und fehnte fid) nad einem Wieder 
fehn. Dazu fühlte er fi in den Frankfurter Verhältniffen höchſt unbehaglich, ja enu® 
in einem jolden Grabe mit Gott und der Welt zerfallen, daß er mitten im | 
Zebenögenuffe von Selbſtmordgedanken heimgefucht wurde, Da hötte er, daß der jung 4 

Jerufalem, der Sohn eines angefehenen Braunfhweiger Theologen, welcher als Degatic | 
fefretär gleichzeitig mit Goethe am Kammergericht zu Weglar gearbeitet hatte, —— 
Lebensuberdruß erſchoſſen habe. Keſtner hatte ahnungslos ihm bie Piſtolen — ange 


ser HIHI 
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für eine Neife erbeten — geliehen, Gekränktes Ehrgefühl und die unerwiderte ja gebüh— 
rend zurüdgemwiejene Liebe zu der Frau eines Wetzlarer Beamten hatten ben Unglüdlichen 
zu biefem verzweifelten Schritte getrieben. Goethe war auf das tieffte von biefer Hunde 
erichüttert — er ſah 
in Serufalem fein eige: 
nes Bild, in der Ge: 
liebten bes Selbft: 
mörbers bas Lottens 
— er erfannte, wohin 
es mit ihm hätte fom: 
men können, wenn er 
nit bei Seiten ber 
Verfuchung widerftan: 
ben hätte — die bei: 
den Hauptcharal— 
tereeinesRomans 
ftanden vor feiner 
Seele. Der Plan bes: 
jelben wurde burd) 
eine noch in demiel- 
ben Jahre übernom: 
mene Gefchäftäreije 
nad Weblar, wo er 
Lotten zum lebten 0 
Mal als junges Mäd- ; 
chen jah, durch geſtner 43 
aber Genaueres über - 2 
Jeruſalem erfuhr, ge: ; 
P fördert und weiter — 
entwickelt. Aber den: +. 
noch trat das Projelt | 


| 
| 




















im Juni 1773 begann HESS 
ni „aus ber Ber: Abb, 143. Eharlotie Kefiner (Weriberd Lolle). Famillenbilbnis, 
Gmelzung feiner 
Inneren Herzensgeſchichte und der Geſchichte Jeruſalems feinen Werther zu bilden.” 
| So find die „Beiden des jungen Werther” denn in der That „Bruchftüde einer 
koßem Gonfeifion,’ mie ber Dichter feine Poeſie insgefamt nennt. Werther ift theils 
reihe ſelbſt „ohne feinen überquellenden Lebensmuth und feine Gewalt über die Menfchen” 
— heils Jerufalem, deffen Ehrgefühl durch den ihm als einem Bürgerlichen verweigerten 
Subritt zu den Gefellfchaften des Grafen Baffenheim ebenfo gekränkt war als fein Herz 
dur; bie unerwiderte Liebe. Während Goethe Lottens Namen beibehalten und ihn berühmt 
gemacht hat für alle Zeiten, wirb Keftner unter dem Namen: Albert bereits ala Lottens 
Elemann und in einer für das Driginal wenig günftigen Weiſe bargeftellt. Es ift leicht 
Sertändlich, daß Keſtner und Lotte, die am Palmjonntage 1773 Hochzeit machten (Goethe 
Nite die Trauringe beforgt), durd; die Vermiſchung ihrer eigenen Berfon und Berhältnifje 
Mil der ihnen ganz ferne liegenden Geſchichte Jerufalems, aus der das Geklätſch der Leute 
ie er allerhand Rückſchlüſſe auf fie machte, ſich gefränft und verftimmt fühlten. Es ge: 
sang ‚dem Dichter indes, fie zu verföhnen, und lange Zeit correfponbirten fie freundfchaftlich 
* Sechszehn Jahre nach Keſtners Tode, im Jahre 1816, als beinahe 64jährige 
Man u ah Lotte den Dichter wieder — 11 Jahre fpäter ftarb fie in Hannover. 
25* 





Wertherb 


Deiben, 





Werther⸗ 
Fieber. 
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Was aber das Keſtnerſche Ehepaar nicht gewußt und mie erfahren, it hun 
von G. v. Loeper zum erften Wale veröffentlichten Briefe Goethes an ©, 
Sarode (nal. ©. 370) aus b 
> 1773-1775 erft gan; Mar m 
pn den: nämlich, dak im weit 
* wo Lotte ala Frau auftritt, 
I Eharlotte Buff das Mobeil if 
vn Marimiliane Brentano in 
Sophiens ältefte Tochter u 
Bettinad Mutter. Bon ihr ftaı 
die fhönen ſchwar zen Auge 


bie fie natürlih in beiden ZI 
CR und in bie ber Dichter mol 
It tief geſchaut hatte, wie fie o 


3 in Die feinigen. Ihre Ehe mit 
ren, ihr geiftig durchaus unebe 
in jeine Geſchäfte ganz mu 
Manne, einem Witwer mit fün! 
war wenig befriedigend und 
unglüdlid werben lönnen, wer 
nit trotz Brentanos bringe 
ladungen „au ihrer beib 
Ruhe“ — den treifliden Enti 
faßt hätte, ihr Haus gänzlich ;ı 
was ihm jedenfalls nicht lei 
und ihn um jo mehr brümate 
Poefie ‚Seiner Empfindung füı 
su Ichaffen’‘. — Den ihm höch 
pathifhen Mann Hat der Tid 
im Albert des zweiten Theil 
Q\ terfeit. — Bei feinen fpätern 
ın Frankfurt ſah Goethe Rt 
wieder, zum letzten Mal im 
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EN W 1793, lurs vor ihrem frübzeiti: 
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Dieier Noman vollendet: 
durh den „Götz“ begründete 
„Weiß nidt, ob's 'n Geſchicht 
Gedicht ift, aber ganz natürli 
her, und weiß einem die Thro 
aus 'm Kopf herauszuholen ,“ 
der Wandsbeder Bote. Ganz 
von Thränen wurden barliber 
nicht nur von ugendlich emp! 


Seelen, fondern von ganz geje 
nüchternen Männern, ja, ein fı 
„Werther Fieber“ graflir 
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Zeit in Deutſchland. ei 
Tradt: „blauer rad und gelb 
wurde bei der jungen Welt Mode. Auf viele [hmärmerifhe Gemüther wirkte das 
ftedend — fittlih verfommene Jünglinge folgten Werther Vorgang, und man f 
Roman neben ihrer Yeiche aufgefhlagen. Claudius’ Mahnung: „Aber, wenn 
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 felben und zwar blos die Arank⸗ 
- Beachte Heilung an dem Dbjelt 


- 1b warmed Prodult nicht mehr 


Sgdlußrede haben.” Huf den Titel 
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, fanfter auter Jüngling! — jo bebe ben Kopf fröhlih auf und fiemme bie 
Seite u. f. m.’ fand wol nur jelten Beachtung. Noch weniger fonnte ein 
albernes Rachwerl des Berliner Aufllärichtpropbeten Nicolai: „Die Freu: 
jungen Werther, in denen Werthers Piſtol mit Hühnerblut geladen it, der 


ni 
ar; 5 
HT 
# 
else: 


des 
jungen Werthers 
wre —— re Feiden und Freuden 


Beſchuidigungen darin gefunden, 


Werthers des Mannes. 


HutHt 
H 
ä 


beit, nicht die Heilung ſchildere,“ 
ba Goethe „die formell und 
an ber eigenen Berjon voll: 


nicht auch materiell vollsogen’ 
Babe, Aehnlich bat Leſſing 
geurteilt; er meint: „wenn ein 


Unbeil als Gutes ftiften jolle — 
müßte ed noch eine Meine kalte * 


einer neuen Ausgabe lich der Dichter 
zum imweiten Theil denn auch bie 
abmahnenden Berſe druden: 


Du bemeinft, bu liebſt ihn, 





liche Seele er 

Netteft fein Gebäßtniß von | Boran md a sufcht ein — * 
der Schmach; | 

Sieh, dir winkt fein Geift Berlin, 
aus feiner Höhle: beu Kriedrid Nicolai, 


mir nidt nad!” 


Das „Wertherfieber“ 

jene aber troßbem noch einige Fer Pruc don Micolais „Freuden des jungen 

eitlort; Franzo En Werthers,“ nam dem Exemplar add Dirseif Doerhe 
- ſen und gländer, lammiung auf ber Umibrrfirdiäbibliatbeh zu Teilpsig 


Keen Staliener, Schweden über: ae. 147, 

bad berühmte Bud, und 

it Filder aller Art gab es — nachſt Friedrich d, Gr. — keine beliebteren Figuren, als 
Lerther und Lotte. Für die Literatur erſproßte aber eine ganze Schaar von Empfind⸗ 
—— beren berühmteiten, Millers „Sigwart“ wir früher (S. 358) fennen 
baben. 


Nach feiner Rüdkehe von Wetzlar hatte Goethe fih, auf bad immer ermeuerte — 
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Was aber das Keſtnerſche Ehepaar nicht gewußt und nie erfahren, bdurch die 

von G. v. Loeper zum erſten Male veröffentlichten Briefe Goethes an Sopbie von 
Zarode (vgl. S. 370) aus ben Jahren 

2 1773-1775 erft ganz Mar geftellt wor. 

pn den: nämlich, daß im zweiten Theik, 


5 wo Lotte als Frau auftritt, nicht mehr 
—J Charlotte Buff das Modell iſt, jondern 
r> | Marimiliane Brentano in Franfiun, 
Sophiend ältefte Tochter und jpäter 
Bettinad Mutter. Bon ihr ftammen aus 
die fhönen ſchwar zen Augen Lotieni, 
die fie natürlich in beiben Theilen hei, 
und in die ber Dichter mol eimas zu 
tief geſchaut hatte, mie fie vermulblid 
in bie feinigen. Ihre Ehe mit dem äle 
ren, ihr geiftig durchaus unebenbürtigen 
in feine Geſchäfte ganz aufgehende 
Manne, einem Witwer mit fünf Kinder, 
war wenig befriedigend und hätte fer 
unglüdlich werden fünnen, wenn Bock 
nicht — troß Brentanod dringenden Em 
labungen — „zu ihrer beiberjeifigen 
Ruhe“ — ben trefflihen Entſchluß ge 
faßt hätte, ihr Haus gänzlich zu meiden, 
\ was ihm jebenfalld micht leicht wurd 
N und ihn um fo mehr drängte, in be 
NT Poefie ‚Seiner Empfindung für fie Luft 
N 





au Schaffen‘. — Den ihm bödit union: 
\ pathifhen Mann bat der Dichter dann 
\ Rp im Albert des zweiten Theiles abcen 
ac terfeit. — Bei feinen ſpätern Beſuchen 

Q —— in Frankfurt ſah Goethe Maximiliane 
+ wieder, zum Testen Mal im Frühſaht 
|. 1793, kurz vor ihrem frühzeitigen Tode 
Dieler Noman vollendete Goethes 


durd den „Götz“ begründeten Kuhn. 
„Weiß nit, ob's 'n Gedichte oder 'n 
N Gedicht ift; aber ganz natürlich gets 


ber, und weiß einem bie Thränen redt 
aus 'm Kopf herauszuholen “ urteilte 


der Wandsbeder Bote. Ganze Ströme 
von Thränen wurden darüber vera, 
nicht nur von jugendlich empfindiamen 
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Seelen, fondern von ganz gefegten und 
nüchternen Männern, ja, ein förmlide 
„Werther: Yieber‘‘ graffirte lange 
Zeit in Deutfhland. Werther⸗ 
Tradt: „blauer Frad und gelbe Hoim“ 
Werther⸗ wurde bei der jungen Welt Mode. Auf viele ſchwärmeriſche Gemüther wirkte das Yud ar: 
Fieber. ftedend — fittli verfommene Sünglinge folgten Werthers Vorgang, und man fand den 

Roman neben ihrer Yeiche aufgefchlagen. Claudius’ Mahnung: „Aber, wenn du aus: 
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geweint haft, ſanfter quter Jüngling! — fo hebe ben Kopf fröhlich auf und femme bie 
Hand in die Seite u. f. w.’ fand wol nur jelten Beachtung. Nod weniger Fonnte ein 
lächerlich albernes Madiwert des Berliner Aufllärichtpropheten Nicolai: „Die Freus 
den bes jungen Werther," in denen Wertherd Piftol mit Hühnerblut geladen ift, ber 


Selbjtmörder leben bleibt und da⸗ F reuden 
nach ein ehrſam vergnügtes Che: 
leben führt, irgend melde andere be 


Wirkung haben, alö bie des ver: 
dienten Spotted, ben Goethe da „ | W 8 
rüber ergoß. Dennoch lag in den h 
Anklagen ernſter Männer wider ] u N g N e r t r 
das Buch ein —* dem —— — — —— — — 
Goethe nicht widerſtreben Ionnte 
— Lilmer hat den Nero dieſer Leiden und Freuden 
Beſchuldigungen darin gefunden, 
daß das Bud „eine Krankheit r h ‘At 
Werthers des Mannes. 
elben und zwar blos die Rrant 
deit, nicht die Heilung ſchildere,“ 
bak Goethe „die formell und | 
an ber eigenen Perfon voll | 
brachte Heilung an dem Objelt 
micht auch materiell vollzogen’ 
habe. Aehnlich bat Leſſing 
geurteilt; er meint: „wenn ein 
fo warmes Probult nicht mehr 
Unheil als Gutes ftiften jolle — 
mühie es nod eine Meine Falte * 
Schlußrede haben.” Auf den Titel 
einer neuen Ausgabe lief der Dichter 
zum smeiten Theil benn auch bie 
abmahnenden Berje druden: 
Du bemweinft, du liebjt ihn,  , ren 
liebe Seele Voran umd zuletzt cin Geſpräch. 
Retteſt —* rang von ne — — 
er Schmach; 1 
Sieh, dir winkt fein Geiſt Berlin, 
aus feiner Hößle: ben Friedrich Nicolai. 
Eriein Mann und folge. 1775 
mie nicht nad!“ | 
Das „Wertherfi “ | | 
dauerte aber — Erſter Druch bon Micolais ‚‚Freuben des jungen 


: | Ä Werthers,“ Jach dem Eremplar aus Dirzeid Gorrhe 
Zeit fort; Franzoſen und Engländer, ———— auf ber Hniberfirärsbibliorheh zu Teipzig 


Aufien, Jtaliener, Schweden über: Abt. 147. 
feßten bad berühmte Buch, und 
für Bilder aller Art gab es — nächſt Friedrid) d. Gr. — feine beliebteren Figuren, ala 
Berther und Lotte. Für die Literatur erſproßte aber eine ganze Schaar von Empfind- 
| famleitöromanen, deren berühmteiten, Millers „Sigwart“ wir früher (S. 358) lennen 
gelomt Yaben | Kleinere 
' Rad) feiner Rückkehr von Wetzlar Hatte Goethe fi, auf das immer ermewerte Schriften, 














442 Grdıste der neefoßpreägen Dufftung 


| eh 
Aondung eimer rfahrliden Aramlbeit vom ik hatte Geitsrhen, begraben in mei 
meienbeit, bie mir jo fieh! fo ziel mer” Di ia u m ihr 
Deakne! in feinen Schtifien griech; em ihömkien Geralterirt bes Berhälteis be 
i9 veriiedemartigen und bob ſic im wielem berübrenben Henien bei Beine Orb 
dem er eim Bild der Arrendim, da fie im ihrem Zimmer zorfiellie, begleitete: 


Eich in biriem Zauberipiegel Sieh dein Bild ihr gegenüber 
Einen Traeum, wie fieb umb aut Un tem Geti, ber für euch li, 
Unter ihres Gottes Flügel — 
Unire Freandin leiden) ruht GMie, wei ii iu Dem Zach 
Tiefer Himmelsinft gefühlt, 
Scheue, wie fie ih Kimüber Als mit ungebuld’gen Streben 
Aus des Lebens Wage itritt; It die Zeichnung bimgemüßlt, 
Fir Ueber ben gefelligen Zeritremungen des Winterä entihesanb bem Dichter u 


des ermite Bild und eim anderes, beitereres trat an feine Stelle: bie im fo vielen am 
Tiebern und in ben Erin 
bochgefeierte „Bi.“ 8 


Die reizenbe Blondine, , 
nuffe aller gejelligen Bortl 
BWeltvergnügungen aufgen 
an einen Heinen Hof von 8 
längft ion gemößnt, fü 
durch ben Gedanten, einen 
aulären Menden,” wie 
Eltern ihren Sohn man 
ihren Füßen zu jehen, » 
gereist — allein fie wollte 
unverbrüdlich fefthalten. 
lang ihr in der That, Ü 
in Feſſeln zu jchlagen. € 
ihr feine Lebenögemohnbei 

_ Naturluft, feine Abneigu 
en ne glänzende Geſellſchaften 
Abb. 149. Filt, Mllfadeib Schönemann. Nach dem beficn Familienbiipe UF um in ihrer Nähe fei 

im Befip Ihrer Rachtemmen, der gräflit Zürdbelmihen Aanilte. nen. Um biejelbe Beit, 0 

Verhältnis begann, hatte 

anonymen Brief, unterzeichnet: „Guſtchen,“ erhalten; er fam von ber junge 

Huquft Augufte Stolberg, der Schweiter der beiden Haindbundsgenoffen und Slopjto 

% Daburd) entftand eine jener romantifhen Freundſchaften, wie fie im Sinn der 3) 

zwiſchen dem Dichter und der ihm perfönlich ganz fremden Gräfin, bie er niem 

ſehen bat und die er trogdem gewöhnlich in feinen Briefen mit „Guftden“ un 

anredet, Aus diefem wunderlichen Briefwechiel fällt ein MHareres Licht auf Go 
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Silis Verhältnis, ald aus der Schilderung des Greifes in „Dichtung und Wahrheit," bie 
siemlich fühl gehalten ift. In diefer Eorrefpondenz ftellt er fid dar, wie er um Lilis willen 
im aalonirten Nod, ſonſt von Kopf zu Fuß auch in leidlich Fonfiftenter Galanterie, um: 
Seuchtet vom unbebeutenden Prachtglanze der Wandleuchter und Aronenleucdhter, mitten 
unter allerlei Qeuten, von ein paar jhönen Augen am Spieltifche gehalten wird; der in 
abwechſelnder Serftreuung aus der Gefellihaft ind Concert und von da auf den Ball 
getrieben wird und mit allem Intereſſe des Leichtſinns einer niedlichen Blondine den Hof 
macht —“ Dieſem „Faſtnachts-Goethe,“ wie er ſich ſelbſt nennt, ſtellt er ben „im grauen 
eg mit dem braunjeidenen Haldtudhe und Stiefeln” gegenüber, der in der fireichen: 
ben Februarluft fhon den Frühling ahnt, dem nun bald feine liebe weite Welt wieder 
‚geöffnet wird, der immer in fich lebend, firebend und arbeitend, bald die unſchuldigen Ge⸗ 
füble der Jugend in Heinen Gedichten, das kräftige Gewürze des Lebens in mancherlei 
—— die Geſtalten ſeiner Freunde und ſeiner Gegenden und ſeines geliebten Hausraths 
t Kreide auf grauem Papier, nad) ſeiner Make auszudrücken ſucht — —“ So zog es 
m hin und ber, aber mit ftärkitem Drange doch zu Lili, der er — diesmal unter dem 
„Belinda“ — zurief: 


nber ift mir des Frühlings Blüte Wo du Engel bift, ift Lieb und Güte, 
m nicht auf der Flur; Mo du bift, — Natur. 


Huch andere Lieder zeugen von dem Zauber, den fie auf ihm übte, jo das reizende: 


Herz, mein Herz, mas foll das geben, 
Was bevränget dich jo ſehr? — —“ 
ie eine fehnfüchtige Klage aber Hang der Schluß: 
Und an diefem Zauberfädchen, Muß in ihrem Zauberfreife 
Das ſich nit zerreißen läßt, Leben num auf ihre Weife. 
Salt das liebe lofe Mädchen Die Verwandlung, ach! wie groß! 
Rich fo wider Willen jeft; Liebe! Liebe laß mich los! 


i Monate lang währte das Liebesfpiel und Licbesbemühen der beiden; — Monate, in 

4 Si ihren dichteriſchen Verehrer — nad jeiner Auffaſſung — baburd zu feſſeln 
— daß fie ihn abwechſelnd eiferſüchtig machte und wieder beruhigte, während er fein 
er an — Briefen an „Guſtchen“ ausſchüttete und ſich in feinen Poeſien 
| fucdhte. „DO, wenn ich jet nicht Dramas ſchriebe, ich ginge zu Grunde,” 
: | & entitand das Meine Schaufpiel: „Erwin und Elmire,‘ in bem die Ge: 
ht eines Mädchens, die dem Geliebten zur Pein wird, vielleicht Lili warnen follte. 
| a and „Elaudine von Billa Bella,” aud dad Sturm: und Drangproduft: 

Ein Scaufpiel für Liebende,“ das in krankhafter Lebensauffafjung noch 

fer ging, alö das feltiame Doppelverhältnis Goethes zu Lili und Guftden. Es 
at in feiner urſprünglichen Faffung die Doppelehe und ijt mit Recht ein „verzerrtes 
Werther” genannt worden. Es ift ein von Anfang bis zum Ende ver: 

d peinvoll wirfendes Stüd. 

ge Fernando, ein charakterloſer Lump, verläßt jeine tugenbhafte Gattin Sieta, 

—— um mit der ſchönen Stella, in die er ſich verliebt, zu leben. 
nr 2 bieje, geht in den Krieg und finbet bei jeiner Heimlehr feine beiden 

mmen, bie dann einmwilligen — auf den Vorſchlag der eriten rechtmäßigen 
e die Frauen des Grafen v. Gleichen, ihm beide anzugehören. 

Fafjung ſchickte Goethe das Stüd nicht nur an jeine Freunde und 
en (on Lili fpäter mit einer eigenen Widmung), er lief es auch drucken, und 
eutichen Bühnen mwurbe es ohne Anſtoß gegeben, aud in Berlin ungeachtet 

8, "Das Friebrich der Große daran zu erfennen gab (ipäter wurbe es ver: 


Er. 


—— 


— 
” 
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doten). Ern Tamge Jet mehrer, um Yaliee eu Goeibe Für anaeseiat, hm 
Schluß bin ;u intern, =n Vermande fh erihieht und Stelle Gift nimmt. In Bier 


















Tusmeicherr bare nad Beräälimih bed Digiterd pu SU fortgebauert „mit Ganzen zu 
Yanger * An eine Yerlntumg hie Seibe mit zu Denen, ihnen beiben mar eine Il 
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waunufaee Irememg Yon Sie. Dumm Beideribeng mod bemie jeden Leſer entich 
zuce ı me Genen m 2 mus wi Im — ui em Sr tränmmte er vom ihr: 
Zur, me Zus, mei aft be zuher? 
And or Bimmsınm wur cr wie — mad imma erwachte — tiıb 


vr Iertsmcmee He Beier — dei — Sili im moßler Lebendiglen 
Sıuer Wer je ee Dei, Die Be im Arübiehe = Die Schweiz actricben halik, 
are ui x a7 „megruier Erle ei Tieres“ voreims, weigt ein Brei 8 


Sıt2ır rer z de su: ui Kinde, Hei mit unzläfth macht ohne ihre 
SeıT mırm Zur em Umged, been beitre Tage ich träbe, ihr‘ mi mi 


womıı vr ‚Qoreesi nu 3 Der Romase m freier Duft berumfuhr, taujend neue 
Serttorn z 2: Summe ig — — — Die „mübssräfühe Seelenfreunbin” iprad IR 


mt Sili zwö, „der geikige Uphond zmüden ihnen ſei allzugteh 
ar tr ‚Irırilächerseie mat Der Ibtenb nor mir bad Baub nur feiler, dei =. 
ir am om a Caublidb fen ei am Brad, nodibem berielbe lange mie 
em ueımer steh home Was dem Serichte nom Sibd Tochter, der Die Mutter uf 
a a per SumN nähere Hufihlüfe gegeben, hatte weder dae Saft uneriräg 
si cnrei: Exit mad Der Zunich ihrer Feihe das Rerhältniö gelöft zu el 
wanmnS re. iondern die Ertbülumg des früheren Berhälmifes Goethes ME 
Trueherte nen Sererbeim, ıu der ſich Fils Mutter emtihiofien, um der Bade ein mbe 
‚ —ıton, bar: Des 'umaen Wänden: Bieritandötreit gebrochen, wenn auch ihr Abe 
ERDE UrLER , NUN drängte es ibn aber aus Araunfturt, dad „mie mit Beiemen für: 
idn sckehrt" wär, bereud; nur mußte er nicht, wohin er geben iollte. Inzwiſchen feier 
wine Muſe nict: ım Iftober überiegte er das Hobelied Ealomonis, das ermit 
rufe an Merd — berrliditte Sammlung Liebeslieder,“ nennt, „pie 6 
erſchaſſen bat.“ ® non voeper bat diele Mebertekung 1879 nad der ın feinem Bel 


* 


beſindlichen Handichriit sum erſten Male druden lafſen. Vorübergehend dachte TE. 


=. 


daran, nad Italien au geben, da kam eine erneuerte Einladung des unlängft sur Auge nn. 


rung gelangten Herzogs Narl Auguſt nad Reimar. Am 7. November 1775 tra? er dort: 4 
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Silis Verhältnis, ald aus der Schilderung des Greifes in „Dichtung und Wahrheit,” 
viemlich fühl gehalten ift. In diefer Correſpondenz ftellt er fih dar, wie er um Lilis Ze 
„im galonirten Rod, fonft von Kopf zu Fuß auch in leidlich Eonfiftenter Galanterie, um: 
leuchtet vom unbebeutenden Prachtglanze der Wandleuchter und Aronenleudter, mitten 
unter allerlei Leuten, von ein paar fhönen Augen am Spieltifche gehalten wird; der in 
abwechſelnder Zerftreuung aus der Gejellichaft ins Concert und von da auf den Ball 
— wird und mit allem Intereſſe des Leichtſinns einer niedlichen Blondine den Hof 
macht —“ Diejem „Faſtnachts-Goethe,“ wie er fich ſelbſt nennt, ftellt er den ‚im grauen 
Biberfrad mit dem braunfeidenen Haldtude und Stiefeln‘ gegenüber, der in der ftreichen: 
ben Februarluft jhon den Frühling ahnt, dem nun bald feine liebe weite Welt wieber 
aedffnet wird, der immer in fich lebend, ftrebend und arbeitend, bald die unſchuldigen Ge: 
füble ber Jugend in Heinen Gedichten, das fräftige Gewürze bed Lebens in mandherlei 
Dramas, bie Geftalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feines geliebten Hausraths 
mit Areide auf grauem Papier, nad feiner Maße ausjubrüden ſucht — —“ So zog es 
ihn bin und ber, aber mit ſtärlſtem Drange doch zu Lili, der er — diesmal unter bem 
‚Namen „Belinda” — zurief: 


Heisenker iſt mir bes Frühlings Blüte Wo du Engel bift, ift Lieb und Güte, 
Rum nicht auf der Flur; Wo du bift, — Natur. 
Auch andere Lieder zeugen von dem Zauber, den fie auf ihn übte, fo das reizende: 
Herz, mein Herz, was foll das geben, 
Was bebränget Did Jo jehr?! — —“ 
mie eine ſehnſüchtige Klage aber Hang ber Schluß: 
Und an diefem Zauberfädchen, Muß in ihrem Zauberfreife 


Das ſich nicht zerreißen läßt, Leben nun auf ihre Weife. 
Hält das liebe lofe Mädchen Die Bermandlung, ach! wie groß! 
Mich fo wider Willen feft; Siehe! Liebe laß mid los! 


Brei Donate lang mwährte das Liebeöfpiel und Liebesbemühen der beiden, — Monate, in 

s 2 ihren bichterifchen Verehrer — nad) feiner Nuffafjung — dadurch zu feſſeln 

daß fie ihn abwechſelnd eiferfüchtig machte und wieder berubigte, während er fein 

eis ge Briefen an „Guſtchen“ ausfhüttete und fi in feinen Poefien 

ri ſuchte. „DO, wenn id) jet nicht Dramas ſchriebe, ich ginge zu Grunde,‘ 

+ er, & entitand das Heine Schaufpiel: „Erwin und Elmire,’ in dem die Ge: 

Ducht eines Mäddiend, die dem Geliebten zur Pein wird, vielleicht Lili warnen follte. 

so entitand „Claudine von Billa Bella,” aud dad Sturm: und Drangprobuft: 

Ziel u ein Schaufpiel für Liebende,“ das in franfhafter Lebensauffaſſung noch 

re ging, als das ſeltſame Doppelverhältnis Goethes zu Lili und Guſtchen. Es 

t in feiner urfprünglichen Faſſung die Doppelehe und iſt mit Recht ein „verzerrtes 

egenbi d zum Werther‘ genannt worben. Es ift ein von Anfang bis zum Ende ver: 
ende a peinvoll wirfendes Stüd. 


ED den Fernando, ein darakterlofer Lump, verläßt jeine tugenbhafte Gattin 
und feine Tochter, um mit der jchönen Stella, in bie er ſich verliebt, zu leben. 
ser er auch diefe, geht in ven Krieg und findet bei feiner Heimkehr feine beiden 
ı beifammen, die dann einwilligen — auf den Vorſchlag der erften rechtmäßigen 

| —— bie Frauen des Grafen v. Gleichen, ibm beide anzugehören. 
n dieſer Faſſung ſchickte Goethe das Stüd nidt nur an feine Freunde und 
(an Lili fpäter mit einer eigenen Widmung), er lieh eö aud druden, und 
deuten Bühnen wurde ed ohne Anſtoß gegeben, au in Berlin ungeachtet 
18, das Friedrich der Grobe daran zu erfennen gab (ipäter wurbe eö ver: 


—— 
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einfaches Gartenhäuächen vor der Stabt, in welchem er. jehs Jahre lang Sommer 
Winter höchſt gemüthlih wohnte. Bald nad) dem Einzuge in dafjelbe jchreibt Go 
an Bufthen: „Den ganzen Nachmittag war die Herzogin-Mutter da und ber P 
und waren guten lieben Humors, und ich habe dann fo herumgehauävatert, wie « 
weg war, ein Stüd Falten Braten gegeffen, und mit meinem Diener Philipp von fe 
und meiner Welt aefhmäht, war ruhig und bin’ und hoffe qut zu fchlafen zu hol 














Abb. 150, Goethe im etwa 28, Lebensjahre, 


Bilbnis in Kupferftiih in Panaters eanjloguomiiien Fragmenten, briiter Berſuch.“ Zeipzla 
und Winterthur, 1777, bei Weidmanns Erben und Reich, und Heinrih Steiner und Gompagnie- 
‚Bier enblich einmal Goethe — zwar nur fo wahr, ala wahr ein Beficht, wie bad felnige 
auf Kupfer zu bringen möglich iſt — Nein! aud bad nicht, benm zu fraftlos unbejtimmt if hoc 
ber Schatten am Badenbeine; um ein Saar zu kleinlich das Aug und ber Mund — unb denne 
fo wahr, al& irgend ein Portrait von ibm, ober von irgend einem intereflanten Kopf in Kupfer 
gebradyt werben ift.’ (Aus Laparers Erläuterung zu bem Kupfer.) 







Erwachen.” Ein paar Jahre danach überrafhte Goethe den Herzog an bem Ge 
tage feiner Gemahlin mit dem nod erhaltenen „Borfenbäusden,“ aud 
kloſter“ genannt, in welchem Karl Auguft ſeitdem am liebften weilte, obgleih «8 
einen einzigen Raum enthielt, ber fein Wohn-, Arbeitd:, Empfangs: und Schla 
zugleich war. 

Am 11. Juni 1776 ernannte ber Herzog feinen Freund zum Geheimen Legat 
rath mit Sig und Stimme im Geheimen Gonjeil und einem Gehalt von 1200 TE 


BE 


ü 
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ein — ſechsundzwanzig Jahre alt — von allen, jelbft von Wieland, mit Auszeichnung und 
Begeifterung empfangen. Das Bild Lilis tauchte aber noch immer wieder in ihm auf. 
Zu Anfang 1776 jchrieb er ihr in dad Eremplar ber „Stella”: 


Im Holden Thal, auf ſchneebedeckten Höhen, Sch ſah's um mid in lichten Wollen wehen, 
War ftetö dein Bild mir nah. Im Herzen war mir’ ba, 


Herman Grimm, Goethes neuefter Biograph, bält es für möglich, daß der Dichter erft 
dann ſich entichloß, in Weimar zu bleiben, als die legte Ausſicht auf eine Verföhnung mit 
Sili entichmunden war. Sie heirathete im J. 1778 einen elſäſſiſchen Freiherrn von 
Türdheim, mit dem fie bis an ihren Tod (1817) in glüdlichfter Ehe lebte. Das Bild 
des einst heiß Geliebten bewahrte fie troßdem noch in ihrer Seele, wenn fie aud gewiß 
niemals die ihr von ber Freifrau v. Beaulieu:Marconnay geb. Gräfin Egloff- 


ftein in den Mund gelegten Aeußerungen getban hat. Dafür zeugt-ihre unlängft von 


Graf Dürdheim, dem Gemahle ihrer Enkelin, u. d. T.: „Lilis Bild“ herausgegebene 


Biographie, bie fie alö eine Frau von ebenjo großer Herzenägüte ald muthiger Thatkraft 


ericheinen Jäht. Auch Goethe hat fie wirklich, wie er ed ala Greis Edermann verficherte, 
„tief wie feine andere vorher und nachher geliebt." Bon einer gleichzeitigen 
Liebe zur Gräfin Stolberg kann tro derartiger Betheuerungen in den Briefen an fie nicht 
die Rede fein. „„Augufte, bemerkt Vilmar jehr fein, „vertritt nur Lili in der leidenfdaft: 
lid erregten Phantafie Goethes, ift jo zu fagen die andere Seite von Lili, wie das ja in 
ähnlichen, leidenſchaftlichen Verhältniffen gar oft vorkommt ’ 


Goethes erfte Jahrzehbende in Weimar (1776—1794). 


Die Seele des Nreifes, in dem Goethe eine jo begeifterte Aufnahme gefunden, war 
die verwitwete Herzogin Amalia, die Tochter Karls von Braunfchweig und der Schwefter 
Friedrichs des Großen. Im achtzehnten Lebensjahre bereits Witwe geworden, hatte fie 
—— lang die Regentſchaft geführt. Sie war es, die Wieland zum Erzieher ihres 
4 jen berief. Seitdem fie Karl Auguft die Regentſchaft übergeben, lebte fie ganz der 

‚ der Mufit, der Malerei — jept war fie jehsunddreißigjähria, aber nod) 

R ber smangtofeien Heiterkeit und von Lebensluft überfprudelnd. Ihr ähnlich war der 

Fürft Karl Auguſt, mit dem, wie Hettner es ausbrüdt, „ver Geift der 

eutfen Eike: und Drangperiode auf den Thron geftiegen war.” Ein tolles 

teiben, obgleich nicht fo ſchlimm, als es bie gehäffige Mebertreibung Verſtimmter dar: 

* liebte, begann mit Goethes Ankunft in der kleinen Reſidenz. Die ‚tolle Com: 

Pagnie, wie fie fih auf fo einem Kleinen Fleck nicht wieder zuſammenfindet,“ beftand 

aus Tauter Jugend, die das Austoben allerdings zumeilen recht gründlich betrieb. Goethe 

“ geſtand ſpäter zu, daß er anfängli weiter gegangen, als es recht war. Wenige 

nachher mochte er nicht in Simenau fein. „Die Geifter der alten Zeiten,“ jagt 

er, ; „Jafen mir hier feine frohe Stunde; ich mag feinen Berg befteigen, die unange: 

‚neh n Erinnerungen haben alles befledt.” Uebrigens mäßigte er ſich in feinem ercen: 
m Benehmen, jobald er in das amtliche Leben eintrat. 

rs Frankfurter Patrizierfohn, in der erjten Beit ganz als Gaft behandelt, war 

De | bald unentbehrlich geworden: jugendlich-feurig ſchloß er mit Goethe einen 


; reundfhaftäbund, dem jelbft dad brüderlide Du bei allem vertrauteren Bei: 


njein nicht fehlte. Im April ſchenlte Karl Auguſt feinem Freunde ein höchſt 


Be 


Karl Augufl. 
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einfaches Gartenhäuäcen vor der Stabt, in weldem er. ſechs Jahre lang Sommer und 
Minter höchſt gemüthlih wohnte, Bald nad dem Einzuge in daſſelbe ſchreibt Goche 
an Gufthen: „Den ganzen Nachmittag war die Herzogin-Mutter ba und ber Bein 
und mwaren guten lieben Humors, und ich habe dann jo herumgehausvatert, mie als 
weg war, ein Stüd falten Braten gegeffen, und mit meinem Diener Philipp vom jene 
und meiner We 
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Abb. 150, Gorthe im eiwa 28, Lebentahre, 


Bilbnis in Kupferftih in Fawaterd Phyſſognomiſchen Fragmenten, brilier Berfuc 
und Winterthur, 1777, bei Weibmanns Erben unb Reid, un Heinrich Steiner unt ( 

‚Hier endlich einmal Goethe — zwar nur jo wahr, als wahr ein Gefiht, mie | 
anf Kupfer au bringen möalid it — Nein! aud ba& nicht, benn zu Erafilod unbeitimmi 
ber Schatten am Badenbeine; um ein Saar zu kleinlich daB Aug und ber Munb — unb 
jo wahr, als irgenb ein Portrait von ibm, ober von irgend einem intereffanten Kopf In 
gebradyt werben ift.“ (Mus Yavarerd Erläuterung zu bem Kupfer.) 


Erwachen.” Ein paar Jahre danach überrajchte Goethe den Herzog an bem Belunk 
tage feiner Gemahlin mit dem noch erhaltenen „Borkfenhäushen,” aud „Lulm 
kloſter“ genannt, in welchem Karl Auguft jeitdem am Tiebften weilte, obglad & mı 
einen einzigen Naum enthielt, der fein Mohn, Arbeits-, Empfangs: und Schleim 
zugleidy war, 

Am 11. Juni 1776 ernannte der Herzog feinen Freund zum Geheimen Jegalioni 
rath mit Sit und Stimme im Geheimen Confeil und einem Gehalt von 1200 Thal, 
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Dad Berhältnis zwiſchen dem Fürften und Dichter blieb aber das eines feltenen Freund» 
deftebundes; auf allen weiteren Stufen amtliher Würden, die Goethe erftieg, hat Karl 
fuguft ihn ſtels ala einen Freund und Bruder behandelt. 1779 ernannte er ihn zu feinem 
deheimrath — 1782 wurde der Dichter auf des Fürften Anregung vom Kaifer Jofeph I —— 
eadelt (fein Wappen enthielt einen ſilbernen Stern in blauem Felde, über dem ge * 





ie. 158. Karl Augzaſi. Muß ten erien Jahren feiner Freunbſchaft min Secthe. Ben tip? nah dem Erben 
geyelamer 1750, 


inten Helme ragt ein zweiter Stern empor); ſeildem erhielt er aud; ben Vorſih in ber 
immer. Goethe rechtjertigte das in ihm gejehte Vertrauen auf jede Weife — volle zehn 
Ihre führte er die Regierungsgefhäfte mit arofer Gemiffenhaftigfeit und Pflichttreue, 
mm auch nicht im Stil der aftenmähigen Büreaufratie, und feine Bemühungen um bie 
kberung des Landeswohles waren mit beftem Erfolge gefrönt. Freilich feufste er oft 
fer der Geſchäftslaſt, die ihm oblaa, und feine jhriftftellerifche Thätigfeit mußte unter 
+ vielfachen Zerfplitterung fehr zurüdtreten; dennod waren biele Jahre für ihm fein 
luft, wie oft behauptet worden, ſondern eine nothmwenbige Lebens⸗ und Lauterungs— 
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einige anbere Heine humoriftifche und zum Theil tenbenziöfe Dichtungen, von benen „ber 
Triumph ber Empfindſamkeit“ das erwähnenäwerthefte ift. Diefe „Tollheit,“ mie 
Goethe Eharlotten jchrieb, „So grob umb toll als möglich erfunden‘ mwurbe am Geburts: 
tage ber Herzogin unter dem Titel: „Die geflidte Braut“ aufgeführt; fie verfpottet 
in carifirt übertriebener Weife die Empfindſamkeitskrankheit und ihre Erzeugnifle, den 
„Werther‘’ mit eingeſchloſſen. 
Zwiſchen diefe auögelaffenen Klänge tönte eine Neihe Lieder, die ſich meift auf oierer. 

Charlotte von Stein beziehen, wie: „Raftlofe Liebe” — „Wanderers Nadt: 
lien” (am 6. September 1750 auf dem Gidelhahn Eei Jlmenau an die Mände bes 





Ab, 155, Abenbkreis ber Herzogin Amalia. Rad einer gleichzelligen Tarſtellung. 
H. Mener. Woche. Einfiebel. Mmalia, Herber. 


Breterbäuschens geſchrieben) — „Ein gleihes" — „An Lida“ — „Zueignung“ 
ſdas fpäter zum Eingang der Goetheihen Gedichtſammlung erſchien, uriprünglid aber 
Charlotten gewidmet war) u. a., in denen nachweisbar eigene Hergenserfahrungen Jich ab: 
piegeln und bie doch mit wunberbarem Zauber es verftehen, das „Augenblidlihe zum 
Dauernden, bas individuelle Gefühl zum Gefühl aller zu machen, ohne dem einen etwas 
iu Nehmen oder dem andern etwas hinzuzufügen.” Auch die Lieder voll tiefer Sehnjudt 
im „Wilhelm Meifter:" „Nur wer die Sehnfucht kennt,“ und das tief ergreifende: „Wer 
nie fein Brot mit Thränen ab, gehören bereits diefer Zeit an. Ebenſo die Balladen: 
„Der Fiſcher,“ der „Sänger, das „Blümden Wunderfhön‘ und bie Oden: 
„Grenzen ber Menſchheit“ und „das Göttlide.” Auf ber Schweizerreife entitand 
em Staubbadh: „Der Gefang ber Geifter Über ven Waſſern.“ 

Die größten Werke feiner Muſe beſchäftigten außerdent ben Dichter unabläffig, obne 
Doch unter dem mancherlei Unbefriedigenden, was ihn in diefer Zeit hemmte und einengte, 
zu ihrer Vollendung audreifen zu fönnen. So Taſſo, Wilhelm Meifter, Egmont und Fauſt, 


fo vor allem „Ipbigenie auf Tauris“ bie im Februar 1779 begonnen, unter ber 
29° 


Be 3 
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was frrüber ein befreiendbes Aufgeben von leeren Förmlichleiten gewefen war, wurde mit 
den yahren eine unnöthige, läftige Spielerei, während die feftgehaltene Form nun bei 
weitere größere Unabhängigkeit geftattete.” Andererfeits3 jehnte er ji immer mehr aus 
feiner das Dichteriſche nothwendig beeinträchtigenden amtlichen Thätigleit heraus; weh: 
möäthäceg fchreibt er einmal an Frau von Stein: „Mein Taffo dauert mic, jelbit, er liegt 
auf Dem Bult und fieht mich fo freundlich an; aber wie will ich zureihen? Ich muß alle 
meinere Meisen unter dad Commisbrot baden.” 

Rad)‘ ben „diplomatiſchen Komödien”, bie der „Herr Hammerpräfibent” als Ab: 
gelandter jeines Herzogs am den zahlreichen thuringiſchen Höfen fpielen mußte, erluftigte 
ih Soethe dann in freier Gotteöwelt auf der „Steinjagb”; daneben wechſelten Mine: 
rologie und Anatomie, Zeichnen und Aetzen, Tufchen und Malen, Numismatit und Botanit 
bunt Bei ibm ab. Der er flüchtete mit dem zehmjährigen Fri v. Stein, Charlottens a 
Sohn, ben er oft Monate lang bei ſich hatte, ihn lehrend, bilbend, mit ihm jpielend, in 
ven Darz; überhaupt verlehrte er immer gern mit Kindern, und die Meinen Herders und 
Bielands waren jtet3 willlommene Gäſte in feinem Garten. Immer mehr aber fühlte 
«€, Daß er zum „Schriftfieller geboren‘ fei; immer weniger befriedigte ihm fein gegen: 
wärtäges Leben, das ihm zudem noch durch die aufreibende ausſichtsloſe Liebe zu Frau 
von Stein vollends vergällt wurde. Im J. 1785 fchrieb er in einer Art von „‚autobio: 
sraphpifchen Schema’ bie Worte: „Prüfung meiner Zuftände — Was abging — Reife 
nad ehe vorgejekt — Mberglaube.” — Sein „Aberglaube‘ beitand darin, daß er 

» 25 werbe aus der Neife nidhtö werben, wenn irgenb jemand vorher darum wiſſe 

mit dem Herzog beiprad) er feinen allmählich reifenden Plan, rüftete ſich fonft aber 

FUF Gar im Berborgenen zu bem Zug nad dem Lande feiner vieljährigen Sehnſucht, 

er namentlich eifrig Jtalienisch trieb. Endlich jchritt er zur Ausführung feiner 

Bläme, 1756 im Quli reifte er nah Narläbad, wo bie ganze Weimarſche Geſellſchaft 

Verfrmespelt war, aud Frau von Stein und Herberd. Nad) vollendeter Kur reifte er am 

a heimlich ab, ohne ferbft Bram von von Stein, die fhon vorher nad Weimar 

t war, bavom zu unterrichten. Bom Herzog nahm er ſchriftlich Abſchied: 

"IH ehe allerlei Mängel zu verbefiern und allerlei Süden auszufüllen; es dringt und 

Pre mic mid, in ®egenben mid zu verlieren, wo ich ganz unbefannt bin. Ich gehe ganz 

Heiz unter einem fremden Namen und hoffe von diefer etwas fonderbar fdeinenden 
— * baö beſte“ Als „Herr Müller“ kam der Dichter am 9. September gialtentige 

ob Den Brenner; am 14. war er in Perona; am 28, in Venedig. Es war ihm, ala Mr 

— in Italien „geboren und erzogen wäre und mur von einer Grönlanböfahrt zu: 

a ——— — 

er zum erſten Male wieder an Frau von Stein 

in Italien — ſeine „Italieniſche Reiſe“ enthält 

Bis zum 22, Februar 1787 blieb er in Nom, wo 

Windelmanns an ein ernftliches Stubium ber bildenden Aunft machte, 

| „Sohigenie auf Tauris“ im die reine Bersform umfchrieb, in 

=> fie veröffentlicht hat. An 6. Januar 1787 ſchrieb er ben Freunden in der Hei- 

" endlich fertig geworden, und lad fie dem römifhen Freundeslreiſe, zu dem 

| auffmann, die Porträtmalerin, Tifhbein, Moriy u. a. gehörten, vor. 

— war fühl — die Landsleute hatten ein feuriges, ſtürmendes, an Gotz er: 
— Stüd erwartet und fühlten ſich enttäauſcht — auch die heimiſchen Freunde, Herder 

Außerten ſich nicht befriedigt; erſt die ſpatere Zeit hat dem Werke volle Aner- 

Exa verſchafft. Es ift lehrreich Goethes Stüc mit dem des griechiſchen Dramatifers 

— pides zu vergleichen, von dem Goethe den Stoff entlehnte. Aber wie hat er ihn 
oe pandelt! 


tip Bei Euripides handelt es jih um die Wegführung bes heiligen Artemis: —— 
m. aus dem Tempel der Göttin auf Tauris. Dorthin hatte Artemid bie er 





Mocibei 


Apbinenie. 
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Tochter Agamemnond, Ipbigenie, als Priefterin geführt, als ber eigene Bater fie z 
opfern im Begriff ftand, um den Griechen günflige Fahrt nad Troja von ben Götter 
zu erringen. Bon den Ihrigen todtgeglaubt und ſelbſt ohne Kunde aus der Heimat, waltn 
fie nun auf dem fernen Eiland des blutigen Amtes, die Iandenden Fremden nad alten 
Brauch ber Göttin zu opfern, voll Bitterfeit gegen ben Vater und voll NRachegedanle 
wider Menelauö und Selena, um bie fie einft jelbft hatte geopfert werben follen. 2a 
landet ihr Bruber Dreftei 
Auf Apollos Beheik ba 
er die Mutter und dere 
Bublen ermorbet, um der 
von beiden umgebradtn 
Bater zu rächen. Um bieid 
Muttermorbeä willen ser 
folgen ihn bie Erinnge 
Tag und Nadıt, aber Apol⸗ 
| Hat ihm Löſung bes Fludei 
| verfprochen, wenn er bei 
| Bild der Artemis, biemide 
ihren Willen in dem ban 
barifhen Yande zu Taum 
verehrt wurde, aus der 
dortigen Tempel entmer 
dete. Bon PBulabes iv 
gleitet ift er gekommen 
das Geheik Des Gottes m 
erfüllen, Bon Rinderbirten 
entbedt und gefangen ge 
nommen, werben fie ver 
SIpbigenie, die Hüter 
deſſelben Bildes, deſſer 
Raub ihm geboten if, ge 
führt. Nach längerem Hin 
und Serirren erlennen iM 
| die Geſchwiſter; und alänu 
Iphigenie den Zmed ir 
Fahrt fennen gelernt, wi) 
figt ſie in gemeinfame Fluß 
unb Entwenbung des Bil 
des Durch eine gemeinian 
erfonnene Liſt. Thoat, 
Abdonig non Tauris, ber arg 
105 jeine Einwilligung = 
vorgeblich nothwendigen Entfühnung des Bildes im Meereömwafler gegeben, it auf de 
höchſte erzürnt, ald er den Betrug entbedt, und ſchickt fi an, bie Fliehenden zu verfolgen 
Da erjcheint Ballas Athene, hält ihn zurüid und verfündet, dab alles nach Dem une 
forſchlichen Nathichluß der Götter aljo geichehen. Der König fügt fi dem Götterbefchl: 
„Wer ber Götterruf vernimmt und ibm Gehorjam weigert, beat unmweiia 
Sinn,’ und läßt die Hellenen in ihre Heimat fahren. 
Diejen griechifchen Stoff hat nun Goethe in ber großartigften Weiſe verbeutidt 
oder — um mit Bilmar zu reden — er hat „ven Geift des Mertums mit beutichen 
Leibe umkleidet,“ jo ehr daß Schiller bie Fphigenie „erftaunlih ungriecdhiih ur 
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mobern” nannte, während Wieland fie im „Merkur“ als ein „altgriechiſches Stüd‘ 
feierte. Ueberdem ift die antit:heidnifcde Auffaffung und Löfung in die aus chriſtlichem 
Beilte geborene ethiſch umgebildet, daher der Hauch des Friedens, der das ganze Stück 
durchweht. Während in ihrem Haufe Sünde auf Sünde fi häuft und Verbreden und 
Auch fortwüthen, ift Iphigenie im fremden Lande rein geblieben, hat die barbarifchen 
Scythen von dem blutigen Brauch ber fFrembenopfer abgebraht und Segen liber das 
raube Yand verbreitet. Der Adnig Thoas, durd) ihr ftilles, edles Walten ergriffen, wirbt 
um ihre Sand. Beſcheiden, aber feft lehnt fie die Merbung ab, und da er weiter in fie 
bringt, entdedt fie ihm das Geheimnis ihrer Ablunft aus dem verbredherifchen, den Göttern 
verhaßten Sejchlechte des Tantalus. Der König wiederholt trogdem feinen Antrag, doch 
wergebend — die Göttin, bie fie rettete, habe allein das Recht auf ihr geweihtes Leben. 
Da gebietet er ihr, die der Göttin mit Unrecht biäher vorentfaltenen Opfer wieder auf: 
sunehmen: zwei Fremde, die in den Höhlen bes Ufers verſteckt gefunden, follen als die 
erſten wieber getöbtet werben. Thoas jendet fie zu ihr — e8 find Dreft und Pylabes. 
Unter angenommenem Namen ftellt fich der letztere ihr vor und erzählt auf ihr Befragen 
von Trojas Fall, von fo vieler edler Helden Tod, von dem graufen Schidjal ihres eigenen 


elterlichen Hauſes, ohne zu ahmen, wer fie ift. Dreft fei fein von den Furien um Mordes 


millen verfolgter Bruder, dem Apollo zur Sühne befohlen habe, feine Schwefter aus dem 
barbarifhen Scythenlande zu befreien. Oreſt vervollftändigt den Bericht des Freundes, 
aber «3 widerftebt ihm, das lügenbafte Gewebe befielben aufrecht zu erhalten — er gibt 
fich zu erkennen ald den Muttermörder: 

IIch bin Dreft! und dieſes ſchuld'ge Haupt 

Sentt nad) der Grube ſich und fucht den Tod; 

In jeglicher Geftalt jei er willlommen —“ 


Als Iphigenie fih ihm als die Schwefter zu erfennen gibt, entſetzt ed ihn — Die 
Schmweiter ift ja die Priefterin, die durch das Opfer des eigenen Bruders das entſetzliche 
ber Atriden vollenden fol. Nachdem er die geliebte Schwefter aufgeregt gebeten, 
ben Stahl ihm ins ſchuldbeladene Herz zu fioßen, ſinkt er in Ermattung nieder, — Aber 
mit feinem reuevollen Schuldbelenntnis ift auch der Fluch nefühnt "und Friede über ihn 
aefommen — alö die Schweiter mit dem Freunde zu ihm zurüdlehrt, — die Furien 
ihn verlaſſen — 
„die Erde dampft erquickenden Geruch 
Und ladet mid auf ihren Flächen ein, 
Nach Lebenäfreub und großer That zu jagen.‘ 


Vylades drängt zum Aufbruch; eine Lit fol ihnen belfen, das Scythenland zu 
Iphiaenie läßt fi) bewegen, den König zu täufchen, indem fie ihm fagt, das 
der Göttin ſei durch einen Wahnſinnsausbruch des von den Furien verfolgten 
Fremdlings entweiht und müſſe im Meereswaſſer gebadet und geſühnt werben, che das 
wu vollzogen werden könne. Diefen Augenblid_mwollten die Drei dann benüben, auf 
Das Hinter einem Vorſprung verborgene Schiff fich zu reiten und mit bem Götterbilde in 
die Heimat zurüdsufahren. Darüber ift ihre Seele aber trübe und unruhig geworben; 
fie bricht in ſchmerzliche Alage aus: 
„O weh der Lüge! Sie befreiet nidt, 
Mie jedes andre wahrgeiprodne Wort, 
Die Vruft; fie macht una nicht getroft, jie angſtet 
Den, der fie heimlich jchmiedet, und fie kehrt, 
Ein losgebrüdter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verfagend, ſich zurüd 
Und trifft den Schüben — — 





Egment. 


In Rem. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Dennod ſpricht fie die Züge gegen bed Hönigd Diener, Arlas, aus, wird aba 
durch deffen Entgeanung noch tiefer erregt — Pylades weiß fie von ber Unerlägliäti 
feines Planes zu überjeugen — ihre Seele fümpft gewaltig — beinahe werfällt fie ben 
alten Troß ihres Hauſes wider bie Gottheit. Noch herb und hart tritt fie Dem zürmende 
König gegenüber, ber ben Betrug ahnt; enblic überwindet fie ſich ſelbſt, aibt ber Makr 
beit die Ehre, und befennt in demüthiger, reinſter Dffenheit ihre Schuſld. Thoss, 
gerührt, überwältigt, wird vollends umgeftimmt, als Dreft mit nun auch voll erleuchteten 
Auge den wahren Sinn des Npollomortes erfennt: unter ver Schweiter, bie Drei 
von Tauris Ufer nad Griechenland bringen joll, um ben Fluch zu jühnen 
bat der Gott nicht feine eigene Schweiler, jondbern Dreſtens Schweſten 
Iphigenie gemeint. So läht denn Thoas die Dreie in die Heimat ziehen; Spbigeni 
edles reined Weſen hat ihn beftegt, ihr mild verfühnendes Abſchiedswort mötbigt | 
fogar noch ein „Lebt wohl” zum Schluſſe ab. 

Nachdem Goethe noch zu Rom ben Garneval angelehen, ging er am 22, Febr! 
nah Reapel und Sicilien. Im Juni war er wieder in Rom, mo er ſich mit iiber 
ſchaftlichem Eifer den Kunſtſtudien hingab, und während der heißen Moden aud den 
zwölf Jahre zuvor in Frankfurt geplanten und in Weimar „vertröbelten” „Ey 
vollendete, ohne ihn aus ber Profaform zu gebundbener Rede ſich erheben zu laſſen 

Egmont, aus einer altabeligen Familie ber Niederlande ſtammend, ein tapien 
verwegener Kriegämann und Borlämpfer der Freiheit feines Baterlandes, für der Ü 
Herzen des Bolles jchlagen, nimmt den Hampf gegen Herzog Alba, den finitern fat 
gewaltthätigen Abgeſandten Philipps IL, mit jugendlicher Begeifterumg auf. Bon ern 
Gedanken und Geſchäften flüchtet er zu Klärden, einem Mäbdhen aus dem Rolfe, 
ihn eben fo jehr bewundert als fie ihn liebt, und das ſich durch feine Liebe über 
Makel erhaben und völlig berecdhligt glaubt, mit dem ‚‚guten Brafenbura," iii 
treußerzigen Liebhaber, ein ziemlich ſchlechtes Spiel zu fpielen. Durch feine leichtiumig 
Sorglofigfeit geht Egmont zu Grunde: „voll übertriebenen Bertrauens zu feiner geredie 
Sade, die ed aber nur für ihn allein ift, wandelt er,” wie Schiller in jeiner berühnde 
Rezenfion fih ausprüdt, „gelährli wie ein Nadhtwandler auf jäher Dachſpitze“ In 
ähnlih dem hiftorifhen Egmont, der aus Liebe zu jeiner Frau und zahlreiden 
Familie fih in Brüffel zurüdhalten ließ, während faft alle feine gleich ihm bedrohle 
Freunde, wie Oranien u. a. ſich durch bie Flucht retteten, bleibt er in leichtiennigiten 
Gelbftvertrauen und fällt wehrlos in jeines Gegners Schlingen. Alba entlodt ibn 
Heußerungen, bie als Verlegung des Gehorſams gegen den König gedeutet werben fönnen 
Egmont tritt ein für bie verbrieften Hedhte der PBrovingen, mit beren Aufhebung Alb 
gerade betraut iſt. Am Schluß der Iinterredung wird Camont verhaftet, ſchuldig gi 
jproden und Hingeridhtet. Cine Anftrengung der energifhen Geliebten Egmonts, da 
Volk zu feiner Befreiung anzuftacheln, mislingt. Bor feinen Tode erfcheint ihm i 
Gefängnis Klärchen, die vorher Gift genommen, auf einer Wolle jchwebend, im Iram 
als Göttin der Freiheit und verkündet ihm den Sieg feines Baterlandes in dem Kampf 
als deſſen erftes Opfer er falle, — mit einer Siegesſymphonie fchließt das Stüd. Eine 
„Salto mortale in die Dpernmelt’ nennt Schiller diefe Schlukalfegorie. Au 
fonft ift vom Standpunft ftrenger Kritil viel gegen dieſes Stüd einzuwenden. Es iſt fau 
ein Drama zu nennen — es find lofe aneinander gereihte, zum Theil meilterhaft durd 
geführte Scenen, aus denen eine große Zeit und lebendig entgegentritt und in welde ei 
Liebesidyll loſe hineingemwebt ift. Troß diefer Ausftelungen ift der „Egmont‘ bis heu 
ein viebling des Publitums geblieben und wird es wol immer bleiben. 

Neben feinen Kunftftudien und den zum Abjchluß gebrachten Dichtungen arbeite 
Goethe in Rom auch am „Taſſo“ und am „Fauſt;“ faft ein ganzes Jahr blieb er in „d 
Hauptftadt der Welt,’ nachdem er feinen Ausflug nad Sicilien vollendet hatte. Cr fühl! 
fih dort unglaublid wohl — „es ift nur ein Rom auf der Welt,’ fchreibt er, „und 
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befinde mic hier wie der Fiſch im Waſſer und ſchwimme oben wie eine Stüdfugel in 
Quedfjilber, die in jedem andern Fluidum untergeht.“ Immer aufs neue verlängerte er 
feinen Aufenthalt, jo jehr auch ber Herzog und die Freunde ihn drängten, zurüdzutehren. 
Endlich regte ſich Doch in ihm eine Sehnſucht nach der Heimat; am 22. April 1788 riß er 
fid mit ſchwerem Herzen von Nom los. 

Am 18. Juni langte er in Weimar an. Mit allen Ehren mwurbe er von Hof und 
Geſellſchaft empfangen, die Stellung, die ihm der Herzog für die Zukunft anmwies, fagte 
ihm durchaus zu: es mar die eined Freundes ohne andere Pflihten als die, welche er 
ſich ſelbſt auflegen mochte. Schon vor feiner Rücklehr war ein neuer Kammerpräſident 
ernannt und Goethe bie Berechtigung zugejprochen, den Seffionen des Collegii „von Zeit 
zu Zeit, jo wie eö feine Gefhäfte erlauben würben, beizumohnen und babei feinen Sit 
auf dem für ben Landesherrn beftimmten Seffel einzunehmen.” Trotz alledem konnte der 
Dichter ſich in die deutſchen Verhältniffe lange gar nicht wieder einleben — „aus Italien, 
Dem formreichen,‘ jchreibt er, „war ich in das geftaltlofe Deutihland zurückgewieſen, 
heitern Himmel mit einem büftern zu vertaufhen.” Deutfcher Natur, deutſcher Kunft, 
beutichem Leben unb Glauben war er völlig entfremdet worben; jeine ganze Sehnſucht 
ging nad) Jtalien zurüd, nad füdliher Natur, nad antifer Aunft. Diefe Sehnſucht nad) 
Italien jprah er in ben „Römiſchen Elegien,“ die durchaus antik gedacht und 
gebichtet find, aus; dieſe Sehnfudt lieh feine ergreifende Tragödie, den „Taſſo“ 
heranreifen. Schon nad; Rom hatte Goethe zwei Alte davon, in poetiſcher Proſa geſchrieben, 
mitgenommen; nur wenig wurde bas Gebiht in Jtalien gefördert, aber auf dem Heim: 
wege bichtete er daran, „um ſich zu betäuben‘, und vollendete ed in Weimar im Jahre 
1789. Treten wir dem Stüde etwas näher, 


Torguato Tajfo überreicht fein eben vollendete Epos: „Das befreite Jeru— 
jalem’ dem Herzog Alphons von Ferrara, an deſſen Hofe er lebt. Des Fürften 
Schweſter Leonore von Efte feht ihm zum Dank einen Lorbeerkranz auf dad Haupt. 
Da tritt Antonio, der Minifter des Herzogs, der eben nad) glücklich vollendeten Staats: 
aeihäften aus Rom zurüdgelehrt ift, herzu, und als er den Dichter in feinem Ehrenſchmuck 
erblidt, hält er fich darüber auf: 


„Mir war es längft bekannt, daß im Belohnen 
Alphons unmäßig ift —“ 


meint er fpöttifh und rüdt Taffo bie Kühnheit vor, ſich neben die großen Dichter der 
Vorzeit, Birgil und Arioft, zu fielen. Ein Verſuch Taſſos, durch die Prinzeffin angeregt, 
ben Gegner zum Freunde zu gewinnen, mislingt, ja bas Misverhältnis zwiſchen beiden 
fteigert jich bis zu ſolchem Grade, daß der durch Antonios verlegende Worte tief gefränfte 
und gereizte Dichter ſich hinreißen läßt, im Balafte feines Fürften den Degen zu ziehen 
unb ben Gehaßten zum Zmeilampf zu fordern. Der Fürft, der fie in biefer Stellung 
überrajcht, ftraft in mildefter Form den Dichter wegen des Burgfriebenbrudhs, äußert ſich 
aber auch mit Untonio unzufrieden und beauftragt ihn, Tafjo den Degen zurüdzubringen, 
ihm in bes Fürften Namen bie volle Freiheit wiederzugeben und mit edeln wahren Morten 
fein Vertrauen zu geminnen. Er verſucht ed; aber Tafjo, burd die furze Entziehung 
feiner Freiheit Trankhaft aufgeregt, fordert ald Beweis der Aufrichtigkeit Antonios, daß 
er ihm vom Fürften die Erlaubnis auswirke, Ferrara verlaffen zu dürfen. ———— 
geſteht es ihm Alphons zu in der Hoffnung, ihn dadurch zu heilen. Huldvoll entläßt er 
ihn mit den Worten: 

„Je eher Du zu uns zurückelehrſt, 

je ſchöner wirft Du uns willlommen fein.‘ 


Durch dem Abſchiedsſchmerz fleigert fich aber Taſſos Aufregung fo jehr, daß er ber 
Brinzeffin gegenüber allen inneren Halt, alle Selbftbeherrihung verliert und, ftatt ſich zu 
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verabſchieden, ihr feine Liebe geſteht, ja ſich fo weit vergißt, daß er fie leibenihatlih m 
feine Arme drüdt. Verlaſſen von allen bleibt ihm nur ber ernite und befünmene Anton, 
an deſſen feſtem Weſen er fich aufrichtet und deſſen Freundeshand er ergreift: 

„gerbroden ift bad Steuer, und 08 kracht 

Das Schiff an allen Seiten. Berſtend reift 

Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Ich faſſe dich mit beiden Armen an! 

So klammert ſich der Schiffer endlich noch 

Am Felſen feit, an bem er ſcheitern ſollte“ 

In den Hauptzügen entipriht Goethes Tafio dem hiftoriihen Urbilbe In} 
1544 in Sorrent geboren, wurde Tafjos früh bervortretenbes Dichtertalent von dem 7 
finnigen Haus der Efte entvedt und er an ben Sof non Ferrara gezogen. Dort beim 
er in manchem feurigen Liede bie beiben Schweſtern bes Herzogs, ein Liebesperhältnis 
2eonore von Efte hat er indes nie gehun.. Mol aber fühlte er fih hnlich — 
im Verkehr mit der neidiſchen Höflingswelt, wie Goethe in Weimar, und das I 
verhältnis zwiſchen Dichtergeift und Hofgeift trat in beider Dichter Leben ähnlich för 
ein. Tafjo ging darin zu Grunde — jein krankhaft miſtrauiſches Wejen wurde zulcht m 
wirklichen Geiftesftörung, und ehe bie in Nom vorbereitete Dichterfrönumg für dem lehls 
Gebeilten ind Wert gejegt werben Zonnte, ftarb er 1595 im Mlofter ©. Omofrio in Ion, 
nahe dem Vatikan, jenſeits des Tiber. 

Goethe nannte feinen Taſſo gegenüber Edermann einen „aejteigerten Weriben” 
den er gebichtet, „um fich zu befreien.” So gebört denn biefed an Handlung arm, u 
innerem Leben aber reiche und in ber Charakterzeichnung unübertroffene dramalihı 
Gedicht auch zu den „Selbitbelenntniffen” Goethes, deſſen erfte zehn Jahre in Dem 
ſich darin wiberjpiegeln. Insbeſondere Klingt die Liebe Goethe zu Ehbarlotie vos 
Stein leife wehmüthig hindurch. In Italien war er, nadı jeinem eigenen Auöhrıd 
„von einer ungeheuren Leidenihaft und Krankheit allmählicd; wieder zu friſchem Yeben® 
genuß geneſen,“ er hatte die aufreibenbe ausfichtslofe Neigung zu Eharlotten überwunden, 
aber was fie ihm gemwefen, faat er in ben jchönen Berjen: 

„Wie den Bezauberten von Rauſch und Mahn 
Der Dottheit Nähe leicht und willig heilt, 
So war auch ich von aller Phantafie, 

Bon jeder Sucht, von jedem falichen Triebe 
Mit Einem Blid in Deinen Blick geheilt —“ 

„Befreit und genejen‘ war er aus Italien heimgelchrtt. Mit warmer raum 
haft, aber doc zurüdhaltenn trat er Frau von Etein gegenüber; fie konnte es nid 
verftehen und geriet vollends in Zorn, ald ber Dichter Furze Zeit nach feiner Heimleh 
ein neues Verhältnis anlnüpfte, das zu einem bauerndben, zu einen ehelider 
Bunde werden follte Am 13. Juli 1758 Schloß Goethe eine „Gewiſſensehe“ m 
Chriftiane Bulpius, der Schweiter des einft berühmten Verfaſſers des Näuberromam 
„Rinaldo Rinaldini.“ Bon ihr erzählen die „Römifhen Elegien,” von ihr 
mandes anmuthige Gedicht, fo Die reisende Parabel: 





Ich ging im Walde Im Schatten fah id) Ich wollt’ es breden, 
Co für mid hin Cin Blümden jtehn, Da jagt es fein: 
Und nichts zu fuchen, Wie Sterne leuchtend, Soll ih zum Wellen 
Das war mein Einn. Wie Neuglein ſchön. Gebrocdhen fein? 
Ich grub's mit allen Und pflanzt’ es wieder 
Den Würzlein aus, Am ftillen Drt: 
Yum Garten trug 1d'5 Nun zweigt es immer 


Am hübſchen Haus, Und blüht jo fort. 
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Im Barl auf dem Spaziergang war fie ihm begegnet mit einer Bitte um Holz: 
unierfrühung. Er gewährte die Bitte und nahm bie Bittftellerin ald Gehilfin für bota- 
nische Beihäftigungen in Dienft. Bald danach zog fie zu ihm, und von da an hat fie 
ganz die Stelle jeiner Frau eingenommen, obgleich er erjt im Jahre 1806 dem Bunde mit 
ihr die firdhlidhe Weihe verleihen lieh. 

Die Berbindung mit der „Mamſell“ wurde ihm in Weimar jehr übel genommen; Die Mramfel. 
am Hofe, wie in der Stabt ſprach man geringihäbig von feinen ‚‚elenden häuslichen Ver: 
hältniifen,” während Ehriftiane, deren Bild aus fpäteren Zeiten von dem „naiven Neiz 
ihrer Jugend wenig ahnen‘ lieh, ihm gerade angenehme, häuslich:gefellige Verhältniſſe 
bereitete, und fie aud; Mutterwig genug befah, um „ein verftändig Wort” mit ihr zu 
iprehen. Frau von Stein fand ſich durch fein Verhältnis zu dem „armen Geſchöpf“ 
#0 tief beleidigt, daß fie auf lange Zeit ganz mit ihm brach. Immer mehr ſchränkte er 

feine Verbindungen ein — verftimmt und verbittert zog er fi in fein Haus und auf 
feine wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen zurüd: neben dem Studium ber Pflanzenwelt und 
| ber Anochenlehre ftellte er optifhe Verſuche und Beobachtungen an, aus denen feine 
„Barbenlehre” jpäter hervorging. Das dichteriihe Schaffen trat darüber zurüd. darbenlehte 
Die franzdfiihe Nevolution, die nicht ohne Eindrud auf ihn blieb, ihm aber mehr widrig 
ala furditbar war, rief ein paar Stüde hervor, jo das Luftipiel: „Ber Groß⸗Cophta,“ 
in bem er bie berüchtigte Halsbandgeſchichte aus Marie Antoinettens Leben dramatifirte, 
das aber bei ver Aufführung in Weimar „unerträglich gedanlenleer und platt” gefunden 
mwurbe. Noch weniger gefiel; „Der Bürgergeneral,' eine einaktige Poſſe, in der 
Das revolutionäre Maulheldentum in der Berfon eines ränlevollen Dorfbarbiers verjpottet 
wurde. Dieſe etwas fpöttifhe Behandlung der Revolution misfiel allgemein, und bas 
Stud wurde Boethes unmwürbig befunden, 

Mitten in dieſe unbehagliche Zeit fallen dann noch einige Neifen. So fuhr er im 
Feühling 1790 der aus alien zurückkehrenden Herzogin: Mutter bis Venedig entgegen: 
baber ftammen die „Benetianifhen Epigramme,“ in denen er „Weimarfhe Situas Beuellanlſche 
Honen mit venetianiichem Eolorit malte.” Als er zurüdfehrte, war der Herzog in Schlefien arm. 
beim preußiihen Heer; Goethe folgte ihm dahin; 1792 machte er in des Fürften Gefolge 
den preußiſchen Feldzug gegen die Franzofen mit, den er dann in der „Campagne in 

- Frranfreich“ beſchrieb. Wichtiger als diefe kleinen Schriften war die Bearbeitung bes 
alten Thierepos: „Heinele Fuchs, zu dem er auch durch die Zeitereigniffe angeregt 
sourbe: „ein heiterer Abglanz diejer verbüfterten Periode,‘ wie Goebefe es nennt — 

bie unbeilige Weltbibel, wie Goethe es felbft nannte. Schon in früheren Jahren 

Hatte er bas alte Gedicht (f. ©. 52 f.) Tiebgewonnen; 1783 war durch Knebel ein ſchönes 

Exemplar deffelben in feine Hände gefommen; zehn Jahre fpäter, nad Ludwigs XVI 
Hinrichtung, nahm er es wieber auf, wm „ſich von der Betrachtung der Welthändel ab: 
er augiehen.” In zwölf Oejängen und in Herametern, bie ihm viel Mühe machten, vollendete 

er feine Bearbeitung, die, im allgemeinen treu bem Drininal folgend, doch — nadı 

f Saros Grimmö Urteil — „der natürlihen, einfachen Vertrautheit“ entbehrt und darin 

| bem alten Epos nadfteht. Das Derbe ift verfeinert, das Ganze höher geſtimmt, Dagegen 
find alle aufierhalb des Stoffes liegenden Anjpielungen und ſatiriſchen Bezüge, wie fie 
das nieberländifche Gedicht vielfach enthält, fortgeblieben; „in dem heiter bewegten Leben 
der Ihierwelt, deren Schmerzen jelbft und noch lomiſch erjcheinen, ift ein lachendes Bild 
des ee ränfevollen Menfchentreibens farbenreich ausgeführt.” Im ber neueiten 
it an dem „Reinele Fuchs“ durch bie trefflihen Beichnungen Wilhelm Kaulbadö, 
denen das Gedicht 1846 in einer Prachtausgabe erſchien, ein erneutes Intereſſe 
worden. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


An allen dieſen Jahren hatte Goethe in Weimar ein faſt vere inſamtes Leben geführt: 
Wieland und Herder hatten fid ihm entfrembet; Schiller, ben er 176% Dei feine 
Rückkehr aus Stalien in Weimar gefunden und ala Profeijor nad Jena aeiandbt hate, 
ftieß ihn ab, und ſechs Jahre lang gingen bie beiben Diditer neben einander, obme jih 
verftehen, ohne ſich vereinigen zu fönnen. Enblid; im Frühling des Jahres 1794 kratın 
fie einander näher, und bie Heit „eineö neuen Frühlings” bradi an. Dod de wie 
ihren Freundſchaftsbund und ihr elfjähriges Zuſammenwirken betrachten, iſt es möthig, 
Schiller ſelbſt in feinen nd: und Mannesentwidelung näher ins Auge zu foſſen 


Schillers Zugendleben (1759-1784). 
Johann Chriſtoph Friedrid Schiller wurde am 10. November 1750 zu Marbas, 


. einem Städtchen in Württembera, geboren. Sein Großvater und Urgroßvater waren tin 


feme Bäder gemweien, jein Vater hatte bad Babergewerbe erlernt, ala Feldſcher ini 
baieriſchen Cavallerier egiments ben öſterreichiſchen Erbfolgelkrieg mitgemacht, ſich dann al 
Chirurgus in Marbach niedergelaſſen und dort mit ber Tochter des Lömenwirthes Aobmaf 
verbeiratbet. Wenige Jahre banad) trat er jedod in württembergiſchen Militärbienft und 
war Lieutenant, dals ihm fein Sohn Friedrich geboren wurde; allmählich ftieg er biö un 
Hauptmann auf, ftend ala folder längere Zeit in Lorch an ber Rems, wo jein Sohn ba 
eriten Unterricht von bem Bfarrer Mofer erhielt, dem er in den „Räubern‘ ein Den 
mal geſetzt Bat. 

Im J. 1768 zogen Schillers Eltern mit ihrem Sohne und befjen älterer Echmehr 
Chriftopbine (fpäter an ven WBibliothelar Neinwald in Gotha verheiratheil nah 
Ludwigsburg, wo ber Vater eine Baumfchule gründete, aus welcher in ber Folge bi 
„Solitüde” Hervorging. Der Knabe befuchte bier die lateinische Schule und jollte ipär 
in eine ſchwäbiſche Aloſterſchule fommen, ba «8 fein Sieblingswunid war, Theologie zu 
ftudieren, die dahin zielenden jährlihen Landexaming beitanb er mit autem Eriolge; 171 
wurde er Fonfirmirt — um biefelbe Zeit jchrieb er, wol durch den Religiondunterrict am 
geregt, ein Trauerfpiel: „Die Chriften,’ bas aber nicht erhalten worden iſt. Da murde 
plögli feinen Studien durch den Herzog Karl Eugen eine andere Richtung gegeben. 
Derſelbe Hatte nämlid) kurz zuvor eine militäriiche Pflanzſchule gegründet, in welcher Söhne 
von Offizieren vornehmlich zu Militärs, aber auch zu Eiwilbeamten, Juriften und Mebisinern 
herangebildet werden jollten. für Diefes neue Stedenpferd feiner Herrſcherlaune fucte er 
nun Zöglinge und forderte aud den Hauptmann Schiller auf, feinen Sohn dorthin mu 
fenden. So ungern biejer einmilligte, er mußte es doch thun ; Friedrich trat am 17. Januar 
1773 ein, um Jura zu ftubieren; 1775, alö die „herzogliche Militärafademie” nah Stutt 
gart verlegt wurde, vertauichte er die Jura mit der Medizin, die er vielleicht feinem 
inzwiſchen erwachten Dichtertrieb nicht jo frembartig hielt. Faſt aht Jahre lang, bis zum 
17. December 1750 blieb er im diefer Anftalt, die übrigens erft nad feinem Fortgang von 
Kaifer Joſeph als „hohe Karlsſchule“ zum Nung einer Univerfität mit drei Fakultäten 
erhoben wurde. 

So wenig diefe Anitalt unferen heutigen Anjchauungen und Forderungen entipridt, 
jo übertrieben find doch die über fie noch immer im Schwange gehenden Urteile. Wol berriäte 
darin eine ftrenge, brefjurartige Disziplin, aber eine eben ſolche herrſchte auch auf ben 
ſächſiſchen Fürſtenſchulen; dazu war der Unterricht nicht Schlecht, und die neue Piteratur mar 
jo wenig ausgefdloffen, daß Schiller nit nur Nouffeau und Oſſian, Goethes Gotz und 
Wertder u. f. w. zu leſen befam, jondern fogar in Goethes „Elavigo‘ bei einer von den 
Zöglingen zum Geburtätag bes Herzogs veranftalteten Aufführung die Titelrolle — übrigens, 
wie berichtet wird, „abſcheulich, kreiſchend, brüllend“ — fpielte. 

Kurz zuvor hatte Schiller den Dichter des „Clav igo“ gefehen, der auf feiner Schwei— 
zerreife mit Karl Auguft Stuttgart berührte, und einen großen Eindrud von ihm empfan— 
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s jeltfamer Contraſt! Dem zehn Jahre älteren, in volljter Manneskraft und 
sihöne, von feinem jugendlihen Ruhme noch voll umgebenen Goethe ftand der hod): 
bofiene, blaſſe, rotbhaarige Jüngling gegenüber, linliſch in feiner Haltung, in eine 
oje Uniform gepreßt, aber dennoch ſich ſchon als sn fühlend! 

Schadlich war auf ber 
hule allerdings die 
zur Gervilität. In 


der dienſtpflichtlichen 
dilderungen, wie fie 
ven alljährlich einreichen 
1, opferte ber fünfzehn: r 


Schiller fogar bie 
zu ben Eltern ber 
. lei für ben „„fürft: 
Bohlthäter.’” In feiner 
r Furſt, welcher meine 
in ben Stand gefeht 
ie Outeö zu thun, dieſer 
durch welchen Bott feine 
mit mir erreichen wird, 
Bater, mwelder mid) 
machen will, ift und 
sie viel ſchäßbarer 
tern fein, melde 
telbar von feiner 
e abbangen!” Uebri— 
heint der ja ald tyran⸗ 
nnte Herzog, ber den 

r Schubart (S. 344) 
m Hoben-Aöperg ſchlep⸗ 
b Jahre lang im Kerler 
ließ, dem jungen 

— — zu haben, 


Frankfurt und — 


aus eigenem 1181. 
a * Beftfpiel In 
reunbin” beö Herzogs, * —* —⏑⏑ —— — e En atur⸗ 


ee (11. Febr. 


fit jeltenen Auflage ber 


Franzista —2* bei einem Lehret in Schwaben zum ger und Bei ber 


erlaadhandblung gefemmen i ansista v, 
— erblidte er —XX 
merfwürbiger Weiſe ein „Ideal der Weiblichkeit.” 
Schubart und Minger waren um jene Zeit Schillers Vorbilder — Sturm und Drang 
zurch feine fämtlihen erften dichterifhen Verſuche — eine revolutionäre Stimmung 
übte fein ganzes Wefen. Vorübergehend hatte er — burd) Alopftods Meffind ange: 
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regt — an ein Epos gedacht, deſſen Held Moſes ſein ſollle; bald aber erfannte m 
das Drama die Form wäre, in welder er feinem dichteriſchen Dramge Auädrud der 
müfle. Glühende Begeifterung erwedten in ihm Leifemigens „Julius von Zarent“(e 
und Gerftenberad „Ugolino” (S. 343), nicht minder ſchwärmte er für Nouflenn, 
Ruhm eines feiner erjten Gedichte verherrlicht. Frübzeitig trug er fih mit alkerla ? 
zu Trauerjpielen. Zwei Stoffe: „Der Student von Rajfau unb „Eodmus 
Medici" ſchwebten ihm inäbefondere vor, und er arbeitete daran, ohne jieje zu 
Eine Erzählung ‘von Die 

Schubart gab ihm end: 


lid) den Stoff zu feinem 
erften vollendeten 
Drama. Er war 19 
Jahr alt, als er bie 


„Näuber” begann; EB — u 


vollendet wurden fie 

erſt 1780. Bald danach, Ei Scha 

am 14. December m up iel 

1780, wurde er aus 

der Alademie entlaſſen. von fuͤ nf A k ten, 
Als Medicus | 

ohne Bort-epee, d. b. berausgegeben 

als Regimentäfelbfcher von 

beim Grenadierre⸗ n . . 

giment Auge in Friderich Schiller. 

Stuttgart mit 18 Gul⸗ Se Pan 

ben Monatögage trat 

Schiller ins praftifche 

Leben, allein er beſaß 

für ſeinen Beruf wenig 

Befähigung, gluck 

licherweiſe hatte er 

auch nicht viel zu thun 

und gab ſich deshalb 

ſeinen Lieblingsnei— 

gungen hin, die ihm 

aber zunachſt ebenſo 

wenig Ruhm wie Ges 

winn eintrugen. Ja | 

er gerieth in Schulden⸗ 

noth, als er ſich ver: 

leiten ließ, die „Nuu⸗ 

ber“ im Sommer 1761 er — — 

auf eigene Koften ER? ED SEP SEP 27 SEP SE? SEI 25 27 05 22 227 027 227 27 

druden au laſſen. Auf Aranffurt und Leipsim. 

dem Titelblatt dieſer . - ef, 

erften Huflage befinbet bei Tobias Löffler. 

fich eine Wignette, die 


ben Räuber fSarl 
Moor baritellt, wie 


enaute in Mant beyah ie —9 plat ber Der 19: 


er beim Anblid feines $is zu 00 M ' 
aus dem Turm ber: Seiiide des Gates) 
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worgeholten Vaters Rache ſchwort. Das Stüd erregte großes Auffehen und zünbete vollends, 
als ber Intendant bed Mannheimer Theaters, Heribert v. Dalberg, ed — von bem 
Dichter ſehr gekürzt und gemildert — im Januar 1782 auf die Bühne brachte. Schiller 
mar zugegen. Yffland fpielte den Franz Moor. Der Erfolg war glänzend. 

Rufen wir und den Inhalt diefes jugendlichen fturmvollen Stüdes ind Gedächtnis. 

Der regierende Graf Marimilian von Moor hat zmei Söhne, Karl und Frans, Die Näuker. 
Hart finbiert in Leipzig, Franz lebt mit feinem Vater auf dem Echloffe. Karl, der Neltere, 


Borrede 


sur zwoten Muflage. 


ie achihundert Eremplarien der erften 
Auflage meiner Raͤuber find balder 
zerſtreut worden, als alle Liebhaber zu dem 
Stuͤt konnten befriedigt werden. Man un- 
 ternalm Daher eine zwote, die fich von Der 
reiten an Pünklichkeit des Druks, und Per: 
meidung derjenigen Zweideutigkeiten aus; 
nimmt, die dem feinem Theil des Publi— 
fums auffallend geivefen waren. ine Der 
befferung in dem Weſen des Stuͤcks die den 
Wünfchen meiner Freunde und Kritifer ent 
foräche, durfte die Abſicht dieſer Auflage 
nicht ſeyn. Cs 


Kuflage der Mäuber, 


ae send nen de u fe zu ja den größten Fer eg — 
s Interefianten Streiflichts in ber Dorrede au 
ber ı erſſen Auflage zum Dorfchein. 


eine eble, ftrebfame, aber 
ungezügelt und milb vor: 
warts flürmende Natur, dem 


„vor biefemtintenkledjenden 


Jahrhundert efelt, hat ſich 
auf der Univerfität zu aller: 
hand tollen Etreihen bin» 
reißen laffen, die er jeinem 
Vater in einem reumüthigen 
Schreiben geiteht, um nad 
empfangener  Bergebung 
heimzufehren und an ber 
Seite feiner geliebten 
Amalia ein neues Leben 
anzufangen voll Glüd und 
Frieden. Aber fein Bruber 
Franz, ebenſo häßlichen 
Leibes, wie häßlicher Seele, 
ber ſchon längſt banad) 
trachtet, Narl aus dem Erft: 
geburtörecht, wie aus dem 
Beſitz Amalias zu vertreiben, 
Ihmiedet einen falſchen 
Brief, in bem ein Leipziger 
Geſchaftsfreund dem greifen 
Bater mittheilt, Karl habe 
eine Reihe gemeiner Ber: 
brechen begangen und werbe 
jtedbrieflih verfolgt. Der 
Greis alaubt alles, und ob 
fein Herz auch noch ſchwanlt, 
jo weicht er doch enblid) den 
ſchaändlichen Worftellungen 
Franzens, ja beauftragtihn, 
Karl zu ſchreiben, dab er 
feine Hand von ihm wende 
und daß Karl nimmer ihm 
vor die Augen kommen 
folle. Franz führt den Auf: 
trag fo aus, daß Karl glaubt, 
jein Vater habe ihm verflucht 
und hafie ihn. Er geräth das 
rüber in eine ungemeſſene 
Verzweiflung, er ruft wild: 








Charakter 
ber Räuber, 
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„Wenn Blutliebe zur Berrätherin, wenn Baterliebe zur Megäre wird; o fo fange 
Feuer, männliche Gelafienheit! vermwilde zum Tiger, janftmiüthiged Lamm! und jede Faſer 
rede ji auf zum Grimm und Verderben!“ 


Eine unbeſchreibliche Wuth gegen die Menſchen erfaßt ihn: „O, ich möchte ben 
Deean vergiften, daß fie den Tod aus allen Quellen ſaufen!“ und feine Kameraben, mag 
halfige Burſchen, die aus allerhand Beweggründen mit ber Gejellichaft ſich übermorfen — 
haben, überreden ihn leicht, fie zu einer Räuberbande zu organifiren, andere dazu zu 
jammeln, ihr Hauptmann zu werben: „Mein Geift dürſtet nach Thaten,‘ ruft er, , 
Athen nad Freiheit, — Mörder, Näuber! — Mit diefem Worte war das Geſeh unte 
meine Füße gerollt — Menfcen haben Menfchheit vor mir verborgen, da ih an ze 
Menſchheit appellirte, weg denn von mir, Sympathie-und menſchliche Schonung! — — e 
Kommt, kommt! DO, ich will mir eine fürchterliche Zerſtreuung machen, es bleibt dabei, ich bin —⸗ ⸗ 
euer Hauptmann!” Er ſammelt feine Bande in den böhmifchen Wäldern, hält ſtrenge Manns: == 
zucht, ftraft die graufam und aus roher Luſt Mordenden unter feinen Leuten, und meint, mit a5. 
ihnen nun die Welt aus den Angeln heben zu Können; er verfolgt die Lafterhaften, ftraftdie >F* 
Hochgeſtellten, die Ehrenftellen und Nemter an die Neiftbietenden verkaufen und den trauernden em 
Patrioten von ihrer Thüre ftoßen, erwürgt einen Pfaffen mit eigner Hand, weil derfelbe „auf — 
offener Kanzel geweint hatte, daß die Inquiſition fo in Zerfall käme“ — kurz, er iſt ein zum 
„edler Räuber‘, der die ungerechte Welt mit Schwert und Feuer zu heilen fucht. Inwi: Frau 
ſchen bat Franz das Maß feiner Greuelthaten auc bis zum Rande gefüllt, feinen unglüd =>, 
lichen Vater in einen abgelegenen Turm gejperrt, um ihn dort verhungern zu lafien, und — 
als alleiniger Herr bie Armen geplagt und mishandelt, Amalia, ber er den Glauben bier 
gebracht, daß Karl in der Schlacht gefallen fei, hat aber feinen Bewerbungen wiberfianbenee een 
und ift dem Tobtgeglaubten treu geblieben. Das erwachende Gewiflen und ein unider — 
ftehliched Heimmeh treiben den berühmt gewordenen, allgefürdteten Näuber Moor in fine 
Heimat — er entdedt den alten Vater, von dem er erft in vollem Umfange feines Bruder —— 
Franz Schändlichkeit erfährt — der Greis ftirbt, als fein Befreier ſich ihm zu erlenne— 
gibt. Franz ermwürgt fich felbft, ald die Näuber ins Schloß breden, um ibn zu ſange er 
und lebend vor feinen Bruder zu führen, Amalia fällt von ihres Geliebten Hand, da — 
Genoſſen fie ihm nicht laffen, noch ihn freigeben wollen, er ſelbſt erfennt den Irrium ſein — 
Wege. Die mishandelte Ordnung bedarf eines Dpfers — er will es fein, er mil für 
ben Tod erleiden. Er erinnert fid) eines „armen Schelmen, der im Taglohn arbeitet nt 
elf Tebendige Kinder hat — Man hat taufend Louisd'or geboten, wer den großen Raus 
lebendig liefert. Dem Mann kann geholfen werben.“ So geht er Hin, ſich jelbit Muzır 
ſtrafenden Gerechtigleit auszuliefern. 






















Das Stüd, ganz aus dem Geift der Sturm: und Drangperiobe geboren, ei 
ale Schwächen und Auswüchſe derfelben reichlich zur Schau. Niemand hat ben normeiisım 
ften Fehler diejes Erftlingäwerkes beffer und fchärfer Fritifirt, ald Schiller felbft, der «ir 
paar Jahre barnad) (1784) in der „Rheiniſchen Thalia’ fid dahin äußerte: „Unbelamn 
mit Menſchen und Menihenihidjal, mußte mein Pinfel nothwendig die mittlere Linie sm 7 
ſchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer hervorbringen, das zum a1 
in ber Welt nicht vorhanden mar, dem id; nur darum Unfterblichteit wunſchen möchte, um | 
das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, die der naturmwidrigen Bermifchung ber J 
tion und des Genius entſprang. Wenn von allen den unzähligen Klagſchriften gegen bie 
Näuber nur eine einzige mich trifft, fo ift eö diefe, daß ich zwei Jahre vorher mir an | 
Menſchen zu ſchildern, ehe mir nur einer begegnete.” Alle die unklar gährenden Ideen det | 
Genieperiode concentrirten fi in den „Näubern‘'; charakteriftifch für diefe Grunbftimmung 
war ber zornig ſich aufbäumende Löwe mit der Inſchrift: „In tirannos” (Gegen bie Tora 
nen) welchen die Titelvignette der zweiten Auflage der Räuber zeigte. Trot aller Teber 
treibungen und Ungeheuerlichfeiten ragen fie aber doc) weit über die meiften Gemiehhd 
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durd ihre äußerft anregende Handlung und wahre Empfindung empor und machen bie 


herrſchenden ‚Seen ber Zeit in einer weit durchſchlagenderen Weiſe geltend. 
Ungeachtet des großen Beifalls, den die „Räuber fanden, und ber Aufregung, bie en 


eeuntborosie 


auf das Jahr 


eines Blattes in Chur, das 
es 
a | —* — 


* einen heftigen Artitel los⸗ 

durch einen Uebelwollenden 
— —— Da 

—— zudem im Mai 1782 

ıb nach Mannheim gegan- 

1 wer, um einer wiederholten 

wo * fo firafte ihn ber Herzog 
feine taumächft mit vier: 
ehnt ereit, verbot ihm 
überhaupt den Berlehr mit dem 
„Ausland,” befahlihmdann aber 
md „niemald mehr weder 
omö noch fonft fo was’ 
Eine Störung bes 

achbarlichen Berhältniffes 

. Württemberg und rau: 

m mochte von dem geftrengen 

deren befürchtet und den Anlaf zu 
die * —— ſehr drudenden 


Gedruft in der Buchdrukerei 
m un Blunt: am 19. | 
| ee zu Zobolsfo, 


Erfter Drucdi bon Srhillers „Anchologie, in weider 
zuerf ber größte Theft feiner Aunendgebichtre erihien. 


Abb, 160. 


| en. Ein Eis in den glei nad den „Räubern“ von ihm anonym herausge- 

gebe 2 jenalmanad; „Anthologie auf das Jahr 1782 mit einem „aus Tobolsto“ * 
aurte ten * t umd einer Widmung an ben Tod, „ben großmäditigften Herren alles 
| — Gemuthsverfaſſung er ſich damals — In einem 


'« de Pag 
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„Zriumpbgefang der Hölle‘ tobt da ein Chor der Teufel aufs ge * testäfter ichfte; da 
ergeht er fih in „Leihenphantafien“ und in wilden Liebesſch ER aber | 
„Ständ im Al der Schöpfung ich alleine, | Meine Klagen ftöhnt PT üfte, 
Seelen träumt ich in die Felfenfteine, freute mid, antworteten die R \ te, u 
und umarmend küßt id) fie. Thor genug, der 
Aud;die „Rindsmdrberin" und Schillers frühefte Ballade: „Oraf Ober * 
ner“— beide an den Bänkelſängerton erinnernd — erſchienen in der? logie. M lusn 
einiger weniger fremder Beiträge war alles darin von Schiller, J ıbrigens ſeine \ 
lyrit jeldft ſpäter am fehärfften kritiftrt hat, indem er fie „übeeipe u 
Imagination, nicht felten Schlüpfrigfeit mit platonifhem Schwulft u 
An Schillers „Räuber, wie an Goethes „Obtz“ fehnten fi di 
Näuber-Nomane, zu denen dann noch bie Geifterromane — durch — 
jeher‘ angeregt — kamen. Die Matadoren unter den Verfaſſern dieſer ungeheu: 
Geſchichten waren: Spie; (1755—1799) (‚Meine Neifen dur bie Höhlen di | Un | 
und Gemächer des Jammers“); Eramer (1755 bis 1817) befien a | 1 be m 
unfaubere Ritter: und Spitbubengefchichten (‚‚Leben und Thaten des eblen Kir von $ 
u. ſ. w. fogar von den vornehmen Gejellichaftäfhichten gelefen murden und ı 
lebten; und Vulpius (1763 bis 1827), der Verfaffer des Näuberromans: „Rinald 
bini, an dem, nad einer unbegründeten Sage, fein jpäterer Schwager er 
Antheil Haben follte. In diefer einft allbewunderten Geſchichte ftand das häufig ge 
In des Waldes düftern Gründen 
An den Höhlen tief verftedt — xc. 
Die Anthologie hatte einen fehr getheilten Beifall gefunden. Um fo fir 
Schiller auf fein dramatiſches Talent, inöbejondere auf den „Fiesco“, ne ud * 
den er nach Mannheim mitbrachte. Alleiner ſollte eine A —— dalber 
hielt ſich außerſt zurückhaltend, verweigerte jeden Geldvorſchuß und eh [id 
Entiheidung, daß der „Fiesco“ „nicht braudbar jei, folglich auch nicht angeı 
etwas dafür vergütet werden fünne.” „Die Qual erlahme an —— * rief Der 
ſchwer enttäuſchte Dichter und überließ ſein neues Werk dem —— 
druckte und elf Louisd'or Honorar bafür zahlte, die zur Tilgung der Wir: 
Bauerbacı, Reife nah Bauerbach — einem Dörfchen bei Meiningen — notöbüeftig £ 
beſaß Frau von Wolzogen, mit deren Sohn er ſeit ber Militärafat efre 
war, ein Bauerngut, auf dem fie ihm eine Zuflucht anbot. Am 7, Dezem ıber 178 2 lang 
er bort an, „wie ein Schiffbrüdjiger” meinte er ſelbſt, „der ſich mühſam aus b 
gefämpft hat.” Schnell lebte er aber auf — ber gelegentliche Umgang mit — 
und deren ſechszehnjähriger Tochter Lotte that ihm wohl; der Bibliothefar 3 
Meiningen, fein nahmaliger Schwager, verforgte ihn mit Büchern und a 
Sonft lebte er ganz einfam unter dem Namen „Ritter‘, arbeitete fleipig m 
bie „Luiſe Millerin;“ zugleich brütete er über anderen Plänen und 
Linien zum „Don Carlos," zu dem ihm Reinwald die Quellen Herbeifcaffte. 
Inzwiſchen hatte Dalberg von dem neuen Stüd Kunde ag un m 
wieder an den Dichter, als ob nichtö vorgefallen fei. Nad) längeren je ' 
lungen ging Schiller Ende Juli 1783 nad) Mannheim. Ein Sontratt. kam zu S 
nach welchem der Dichter den „Fiesco“ und die „Millerin“ dem ———— Theater ü 
und noch ein drittes Stüd ſchreiben ſollte; dafür erhielt er jährlih 300 € 
Einnahme einer Borftelung von jedem feiner Stüde. Am 11. Yan. TORE 
Verſchwoͤrung des Fiesco zu Genug; ein republifanifdes u 
Stüd vollftändig hieß, in Mannheim aufgeführt. | 
—R bed Unter Andreas Doria hatte die Nepublif Genua die Höhe ihrer DV ht er treicht 
zur Uneigennütig hatte er nur ihr Beſtes im Auge, für ſich jelbft Hatte er a yerfchmäh 


we — 


was bie alte Freiheit gefährden konnte: jo dem Herzogstitel und fogar bi 
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kebenslänglihen Dogen; anders aber dachte fein unmürbiger Neffe, ber rohe Wüftling 
Gianettino (beffem Lieblingsfluh: „Donner und Doria!”); ihm lag an nichts, als an 
feines Ehrgeizes und feiner MWolluft. In der ganzen Stadt war er 
; bei Andread’ zunehmendem Alter fpielte er den Herrn, wie ihn denn auch ber 
feinem Erben und Nadfolger erſehen hatte; die Nechte der Familien, die Geſetze 
verfpottete er und tractete mit allen Kräften danach, die Herzogswürde 
Gegen dieſe Tyrannis der Doria (in der Gefchichte weientlih veranlaht 
von Andreas eingeführte Berfaffung, die ben Nobili wenig Vorrechte vor ben 
ke) bilbete ſich eine Berjhwörung, an deren Spike Fiesco, Graf von 
(Biovanni Zuigi de Fieschi) ſich durch die Kraft feines Geiſtes emporgeihwungen 
. Seine eigenen ebhrgeisigen Pläne wußte er unter der Masle jovialer Harmlofigleit 
su verbergen; durch arobartige Gaftireundfchaft und ein immer offenes Haus 
: er bie Nobili an ſich, während er das Voll glauben machte, er ſchwärme für deffen 
und Freiheiten. Zu feinem Plane gehörte ein eng vertrauter Umgang mit Gianettino 
ein ſcheinbares Liebesverhältnis mit deſſen Schweiter, ber foletten Gräfin Julia — 
denn bie Doria über feinen wahren Charafter zu täufhen und in falfche Sicherheit zu 
wiegen galt ed vor allem. Insgeheim nüpfte er gleichzeitig Unterbandlungen mit 
Frantreich und dem franzöfifh gefinnten Haufe Farnefe an. Unter den Berfchworenen 
ragte Berrina hervor, ein unbeugfamer republifaniiher Patriot, deifen Tochter Bertha 
von Bourgognino, einem Mitverfhworenen, geliebt wurde. Da wird Bertha ein Opfer 
ber Gemaltfamfeiten Gianettinos; Verrina, außer fich, will fie zuerft tödten, verbannt fie 
aber nur in ein unterirbifches Gewölbe, biö dad Verbrechen gerädt fei, um dadurch die 
Berihwörung vollends zum Ausbruch zu bringen. Die Sturm: und Drangiprade, 
bie im bem ganzen Stüd noch mehr ald in den „Räubern‘ vorherricht, kommt hier aufs 
ungeheuerlichfte zur Geltung. Seiner Tochter ruft er au, „unterbroden von Schauern‘: 
Sein Leben fei das gichterifche Mälgen des fterbenden Wurms — der hartnädige, zermal= 
miende fampf zwiſchen Sein und Vergehen! — diefer Fluch hafte auf dir, bis Gianettino 
ben lehtem Dden verröchelt hat. — Mo nicht, jo magft du ihn nachfchleppen längs der Ewig— 
Feit, bis man ausfindig madt, wo bie zwei Enden ihres Ringes in einander greifen.“ 
Und weiterhin, ald er Bourgognino, der am Todestage Gianettinos die Hand Verthas erhalten 
fol, mittheilt, daf auch Fiesco fallen müfle, weil er nad) dem Sturje der Doria „Genuas 

aclährlichfier Tyrann“ fein werde, bereitet er ihn darauf mit folgenden Worten vor; 
„Holge mir babin, wo die Verweſung Leihname morſch frißt und ber Tob feine 
BR Be hält — dahin wo das Gewinſel verlorner Seelen Teufel beiuftigt, und 
bes Jammerd undankbare Thränen im durchlöcherten Siebe der Emigfeit auärinnen — 
t, wo bie Welt ihre Loſung ändert und die Gottheit ihr allgütiges 
— ort will ich zu dir durch Berzerrungen fprechen, unb mit Zähn— 

bu hören.‘ 


Anyifchen bat auch Fiedco alles zur That deö Aufftandes gerilftet. Unter dem 
—— ein Schiff gegen die Korſaren zu rüften, hat er eine Galeere in ben Hafen ein— 
| ur und unter ** Vorwänden und in mannigfachen Verkleidungen auswärts 

Landtruppen in die Stadt gezogen, Der von Schiller ihm beigegebene Mohr, 

Haſſan, ein Erzſchurle, hat ſich von Gianettino dingen laſſen, feinen Herrn 

‚ während Julia ihn gewonnen bat, Fiescos Gemahlin, Leonore, zu ver- 

Der gewanbte Graf überliftet ihn aber und begnabigt ihn, um ihn bei bem 

Au ſt zu benügen und Gianettinos Mordanſchlag bekannt werben zu laſſen, ja er 

ſchenl "mn noch einmal dad Leben, als der ſchwarze Hallunfe den ganzen Anſchlag dem 

Andreas und von bdemfelben gebunden feinem Herrn zurüdgefchidt wird. 

Irop des Berrathes kommt der Aufftand zur Ausführung — Fiescos Gemahlin wird 

send an Yulia gerädt; in ganzer Liebe ihm mun wieder hingegeben, ſucht fie ihn 

von feinem biutigen Borhaben zurüdzußalten und da fie es nicht vermag, legt fie 
s0* 


J 
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\ „Wer kann den Bund zweier Herzen löfen, oder bie Töne eined Alkordes auseinander 
xeißen — — Laß doch fehen, ob mein Adelsbrief älter ift als der Riß zum unendlichen 
Weltall, mein Wappen gültiger als die Handſchrift des Himmels in Luiſens Augen: Die: 
ſes Weib ift für diefen Mann!“ 
Allein die Liebe erliegt der Kabale. Da der Bräfident, ein Mann, der nichts lennt als 
Adel und Earriere,” und zur Erreichung feiner ehrgeizigen Pläne vor feiner Schandthat 
 zürüdichredt, feinen Sohn nicht zu freiwilligem Gehorfam bewegen kann, ſucht er die Lieben: 
ben burd eine boshafte Intrigue zu trennen. Der alte Miller und jeine Frau werben 
auf des Präfidenten Befehl gefangen genommen — der nichtswürdige Secretär Wurm, 
eine Ereatur Sr, Excellenz, verfteht eö, Luiſen zu überreden, nad feinem Diktat einen 
 Diebeöbrief an den gedenhaften Hofmarjhall Kalb zu ſchreiben, angeblih um dadurch 
‚ihre Eltern zu befreien, Der Brief wird in Ferbinands Hände geipielt, der höchſt auffäl: 
Meife ſogleich in die Falle geht, den Glauben an die Geliebte verliert und ſie wie 
elbſt durch ein Glas vergifteter Limonade tödtet. Sterbend erfährt er die Wahrheit 
> dem Munde der vor ihm fcheidenden Luife. 
Rn So viel Unwahres und Leeres dieſe dritte Jugendarbeit Schillers enthält, fo ſchwülſtig 
d hohl pathetiſch die Sprache derſelben iſt, jo übertrieben und karilirt darin das Ringen 
fabelhaiten Tugend bes Spiehbürgertums mit einer eben jo fabelhaften Niebertracht 
be © Arifiofratie“ ſich darſtellt — fo richtig Goethes vornehmes Urteil ift, daß „dieſes 
# mehr Aeußerung eines ungewöhnlichen Talentes jei, ald daß ed von großer Bildungs: 
= des Autors zeuge“ — ein Fortfhriti ift trog alledem gegen die beiden früheren 
tü fe darin bemerklich. Die Eharakteriftit einzelner Perſonen, wie des Mufitanten Miller, 
vortrefflich, die Satire auf die damals in voller Blüte ftehende Mifere der Hleinftaaterei 
‚ bie und ba überzeicdhnet, aber im weſentlichen getreu. 
5* die Zeit feines Mannheimer Theaterdichterlebens fällt auch Schillers Velannt: Ehaclotie 
ft mit der jebenfalls merfwürbigen, mit großer Seelentiefe begabten, aber exeentriſchen Lon — 
und |  Gharlotte von Kalb, geb. Marichalt von Dftheim (geb, 25. Juli 1761), Ge 
abe zu einer Aufführung von „Kabale und Liebe” fam fie am 8. Mai 1784 in Mannheim 
vie 2 oe —— ihr höchft gleihgültigen Manne durch herzloſe Verwandte verbunden, ſah 
anmuthige Frau in dem Dichter ihr erſehntes Ideal und begrüßte ihn ſo— 
* Auge ſchwärmeriſcher Liebe, die eine leidenſchaftliche Erwiderung fand. Doch 
* € Schiller bagegen, und verfehrte viel mit Margarethe Schwan, ber Tochter 
feine Ben, ohne freilid zu einer Entſcheidung ihr gegenüber fommen zu können, So 
an Ehen das Verhältnis mit Frau von Kalb noch weiter fort und blieb nicht —* 
auf Schillers Poeſie. Das Gedicht: „Freigeiſterei der Leidenſchaft“, in 
melden er das Recht der Leidenſchaft gegen alle beſchränkende Satzung behauptet — ſpä— 
* dem farblofen „Kampf herabgeſtimmt — iſt ein Erzeugnis jener Zeit ringender 
e, bie ſich auch im „Don Carlos" noch widerſpiegelt. Endlich mußte doch geſchieden 
tin — Schil fah es felbft ein, dazu war er des Verlehrs mit Dalberg unb mit den 
bauf ı längft überdrüßig geworben, weil er jah, daß feine hochſtrebenden Ideale uns 
—— und noch weniger unterſtützt wurden. 
* t feinen Ideen Geltung zu verſchaffen, ber un ein dramaturgiſches Blatt, 
Rheinifhe Thalia,” herauszugeben, — .ı „N Hefte er u. a. die Frage wpeinihte ii 
ebanbelt, mad eine aute ftehende Schaubühne wirfen fönne („Die Schaubühne als — 
em 'mor —— Anſtalt betrachtet‘); die Bühne wurde darin als eine Erganzung der 
lig der Geſehze fo ideal dargeſtellt, wie er wol fpäter es ſelbſt kaum aufrecht er: 


p in demfelben Jahre 1754 war es dem Dichter vergönnt, bem Herzog Karl 
ı Weimar dem erften Akt des „Don Carlos“ am Darmftädter Hofe, wo ber: 
—* feiner Verwandten ſich aufhielt, vorzuleſen. Zur Anerkennung erhielt er 
m 2 i i Raıh 
von \- es Freunde den Titel eines Herzoglich Weimariſchen Rathes,“ was ihn Sailer. 
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mit Begeifterung für „den ebelften von Deutſchlands Fürften und ben gefühlvollen Freund 
der Mufen’ erfüllte. Um jo unerträglicdher wurde ihm nun jeine Stellung zum Mannhei- 
mer Theater, — er fehnte fi hinweg, und dad um fo mehr, ald ihm von anderer Seite 
ber fi neue Bahnen zu öffnen ſchienen. Im Juni bereits hatte der Dichter eine fofibar 
Brieftafhe mit vier Porträts und begeifterten Zufchriften von einigen Berebrern in Jeipsia 
erhalten: es war das für ihn eine große Ermuthigung und Erfriſchung geweſen, und & 

ent ea Be 


Freundihaftsbündnis 
führen follte. Die Seele 
bes Meinen Areifes, ber ben 
Didter jo erfreute, mar 
ber Gonfiftorialralii 
Chr. Gottfr. Körner (ach, 
1756 in Leipzig, + zu Berlin 
13. Mai 1831), ber Bater 
des Didter8 Theodor 
Körner, zu Dresden De 
gug zu dieſem edlen Dann, 


N 9 


Abrnet. 


im April 1785 nad) Zeipig, 
wo ihn Huber, Hömm 
nachheriger Schwager, aufi 
wärmfte empfing. Bald be: 
rauf lernte er Rörmer feibil 
fennen, ber fi mit Kath 
und That ſogleich als jan 





Abb, 162. Der jugenblibe Sıiller Nah Ar ER feiner Toͤcht — 


Freumein Dora Gted and bem Jahre 1 
Künftlerd: Minna Stod, 
Körnerd Braut, welde die Brieftafhe geftidt hatte, und ihre Schweiter Dora, melde id 
felbft und die anderen drei gezeichnet hatte, hr verbanfen wir auch das bier nebenfiebend: 
Bildnis Schillerö aus der Yeipziger Zeit. 
Schillers Dichterperiode (1785—1794). 

Bis in den September 1785 wohnte Schiller — von Hörner auf das freigebigtt 
In Gehlit, in ſeiner Geldbedrängnis unterſtützt — in Gohlis bei Leipyig in einem beſcheidenen — 
chen, das heute a) feinen Verehrern gezeigt wird. Dort entitand das jehr Aberihäpts, 
etwas phrajenhafte „Lied an bie Freude,‘ (Freude, ſchöner Götterfunfen, Tochter aus 

Elyſium!) das er fpäter felbft für ein „ſchlechtes Gedicht‘ erklärte, 
argareike Von Gohlis aus bewarb er fih aud um Margaretha Schwan, die nad der Anfidt 
feines Baters eine paffende Partie für ihn war. Mber ber alte Schwan war anderer An 
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— ohne Margarethen etwas davon zu jagen, gab er dem Dichter eine abichlägige 
— begründete dieſelbe dadurch, „daß der Charakter feiner Tochter wicht für 

Endlich trieb ihn die Sehnfuht nad Hörner von Leipzig fort — am 11. Sep: 
tember fuhr er um Mitternacht mit Exrtrapoft über die Elbbrüde in Dreöden ein. Auf 


bem Abrnerſchen Weinberge, in dem benachbarten Loſchwitz lebte er nun vollends auf, An Sofb- 
Faft zwei volle Jahre verbrachte er dort fehr ftill und zurückgezogen, in fleifiger Arbeit "'" 


und in trautem Verlehr mit dem Freunde, unter deffen „maßvollem und nahhaltigem 
Einfluffe,“ wie Bilmar fagt, „eine ſehr bebeutende Veränderung mit Schiller vorging, 
die man fat eine Umwandlung nennen kann: bad Formloje, Mafloje, Excentrifche 
feined biöherigen Lebens verlor fih und fchlug bis auf einen gewiffen Grab in fein 
Begentheil um.‘ 

In Loſchwitz wurde auch der „Don Carlos’ umgearbeitet und vollendet, Nach Lei: 
fingd Borgang im „Nathan“ hatte er dafür die reimlofen Jamben gewählt. Am 13. Jumi 
1787 jdidte er an Schröder in Hamburg das fertige Stüd; am 30. Auguſt ging es dort 
zum eriten Male über die Bühne. Dieſes Stüd, das den Uebergang von Schillers Jugend» 
Dramen zu den fünf großen Dramen feiner vollendeten Dichterperiode bezeichnet, war aus 
manderlei Wandelungen im Laufe von vier Jahren hervorgegangen. An Bauerbad als 
ein Tenbenzftüd gegen Pfaffentum und Anguifition, gegen Glaubenddrud und Despotiö: 
mus entworfen, follte eö in Mannheim ein „Familiengemälde aus dem Haufe Philipps IT’ 
werben und war num ſchließlich zu einem kosmopolitiſchen Tendenzdrama ausgeftaltet wor: 
den. Schiller hat fich ſelbſt ſehr eingehend über die daraus hervorgehenden Unebenheiten 
unb Mängel ausgeſprochen, und namentlich in feinen „Briefen über Don Carlos‘ fie 
zu veribeidigen geſucht. Nach feinem eigenen Ausſpruch follte Don Earlod nicht ſowol ein 
Zhenterjtüd fein, ald „eine bramatijche Einfleidung zur äußeren Geftaltung feiner Ideen.“ 
Daher kam bie ungeheuerlihe Länge des Stüdes, aus ben verſchiedenen Entwürfen aber 
bie Smiefpältigleit in der Ausführung; in ben erften drei Alten ift Carlos die Hauptper: 
fon, in ben legten Marquis Poſa und deſſen weltbiirgerlihe Beglüdungsideen. 

Der Gang des Stüdes ift der folgende: 

Don Carlos (in der Geſchichte ein geiftig und körperlich verfrüppelter Menſch) liebt 
feine Stiefmutter, Elifabeth von Valois, die früher für ihn beftimmte Braut (biftoriid) 
bat ein ſolches Verhältnis nie ftattgefunden, nur war fie das einzige Wefen, dem er Ach— 
Es. und Zartgefühl bewies). So ift das Familienleben des Haufes nad) allen Seiten 

: ber König betrachtet feine Gemahlin, wie feinen Sohn mit Argwohn und Eifer: 
4 — die beiben Liebenden verzehren fich im Groll gegen bie Borjehung und gegen den 
| ber fie unglüdlih gemacht hat, und im ohnmächtigen Trachten, aus dem Conflifte 
Leidenſchaft und Pflicht einen Ausweg zu finden. Berfhärft wirb dad Bittere 
er Lage durch den Beichtvater des Königs, Domingo, und den graufamen Herzog 
‚ bie ihnen aufpafjen und jede Gelegenheit benüten, den König genen jie aufzuhehen. 
lehrt bes Infanten Jugendfreund, Marquis Poja, nad langjähriger Abmwejen- 
aus Brüffel zurüd, fein Herz gluht für die Befreiung der ſchmählich unterjochten Nie- 
derlande. Er verſchafft Don Carlos eine Zuſammenkunft mit der Königin, die ihn veran- 
faft, feinen Vater um ben Oberbefehl der nad) Flandern beftimmten Armee zu bitten, um 
iön dadurch aus bem müßigen Hinbrüten zu einem thatenvollen Leben emporzuraffen. Don 
Bhilipp II weift den Jungling mit feinem Anliegen ab: 

— Died Amt 
Wil einen Mann und Teinen Jüngling — 
Und Schreden bändigt die Empörung mur — — 
Der Herzog gebt nad Flandern —“ 


a l; 


H 


Dir 


Den Qarlos. 
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Aus ſeinem dumpfen Schmerz reißt den aufs neue zur Unthätigleit verurteilten jur 
fanten ein Billet von Damenhand, das ihn zu einem Stelldichein einlabet. Er meint, bie 
Königin habe es gefchrieben und ift aufs höchſte überraſcht und unangenehm enttäufät, alö 
er die Prinzeſſin Eboli, eine Hofdame, die ihn feit lange liebt, an Stelle der Ermar: 
teten findet. Er verhehlt jeine Gefühle nicht: 

„Ich zmweifle faft, ob Carlos und bie Fürſtin 
Von Eboli ſich je verfiehen können, 
Wenn Liebe abgehandelt wird —“ 


erwibert er fühl auf ihre Andeutungen — fie erräth, wen er liebt, und beſchließt, ih m 
rächen: „Der König wifje den Betrug!” In Verbindung mit Domingo und Alba voll 
bringt fie den Verrath, indem fie die Schatulle der Königin erbricht und die am biefelbe 
gerichteten Briefe des Infanten dem Könige mittheilt. Diefer geräth außer fih, fann e 
nit alauben, fühlt fich vereinfamt — 

„Jetzt gib mir einen Menfchen, quite Borfiht — 

Du baft mir viel gegeben. Schenke mir 

Seht einen Menfchen —“ 


Der Menſch wird gefunden — es ift Marquis Pofa, ber von nun an in ben 
Vordergrund deö Intereffes tritt und darin bis zum Schluß des Stüdes bleibt, Der 
„fonberbare Schwärmer,” vor den König gerufen, will Feine Gnade, er will bie Geſche 
geniehen, er will nicht Fürftendiener fein, er will den „Käufer nicht betrügen.“ In langen 
Neben entwidelt er jodann, was er „als Bürger diefer Welt gedacht,‘ feine weltbürger 
lichen Freibeitsibeen, feine Träume von Bölkerbeglüdung. Er ruft dem König zu: 

„Laflen Sie 
Grofmüthig, wie der Starke, Menjchenglüd 
Aus Ihrem Füllhorn ftrömen — — 


Geben Sie Gedankenfreiheit.” 


Den wenig feinem gefdichtlihen Urbilde gleichenden König ergreifen die mutigen 
Worte — er faßt Vertrauen zu dem jungen Mann, nimmt ihn in feine Dienfte und albt 
ihm eine einflußreiche Stelle bei Hofe, ja er fehüttet ihm feine geheimften Sorgen IN 
Betreff jeiner Gemahlin aus und beauftragt ihn: 

„Erforfcht das Herz der Königin. Ich mill 
Euch Bollmadıt geben, fie geheim zu fprechen.‘ 


Unangemeldet fol der Marquis künftig vor ihm erfcheinen dürfen. Der Mann, ber „AM 
Käufer nicht betrügen wollte,” läßt fich das alles gefallen, um Hinter dem Rüden bei 
Fürſten wider ihn zu intriguiren: Don Carlos ſoll heimlich nad) Flandern geben, 
von Brüffel aus in Verbindung mit Eamont und DOranien „ben fpanifchen Thron dur) 
jeine Waffen zittern‘ maden. Die Königin fol den Infanten für diefen Plan begeiſten 
Gleichzeitig Haftet Pofa dem König für feines Sohnes Bleiben, um deſſen Enilommen 
defto ficherer und leichter zu machen. Bon da an verwirren fi die Fäben durch Bram 
intriguen und Miöverftändniffe; Marquis Pofa macht von einer ihm ertheilten General: 
vollmacht Gebraud — man fieht eigentlich nicht recht, warum — und verhaftet jene 
Freund Carlos, und dann — um biefen völlig frei zu machen unb von jebem Argwohn 
zu entlaſten — opfert er ſich ſelbſt, indem er dem König einen Brief in die Hände I 
jpielen weiß, der ihn als Verräther erfcheinen läht. Er wird erfchoffen, aber vergeblich 
ift feine Aufopferung; aud) Carlos geht zu Grunde, von dem fönig und bem Groß 
inquifitor überrafht, ald er von der Königin Abſchied nimmt, um zur Befreiung ber 
Niederlande aufzubrechen. Mit dem herzlos kalten Worte: 





— 





— 
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„Earbinal, id babe 
Das Meinige gethan. Thun Sie bad Ihre!“ 
Obergibt der Aönig ben unglüdlihen Sohn feinem Henker. 


Im Aufi 1797 fiebelte Schiller von Dreöden nad; Weimar über. Mit jchmerg: In Weimar 


bewegtem Herzen rih er ſich von feinem Aörner (od, Der unglüdlihe Ausgang einer 
leidenihaftlihen Neigung zu einer berzlofen Kofetten, Fräulein Henriette Elifabeth 
©. Arnim, bie ihn in Dresden längere Zeit umftridt gehalten, trieb ihn von bort hinweg, 
mehr noch das immer ftärfer werdende Verlangen nad) einer geficherten Yebenäftellung, 
auf bie ibn bes Herzogs Karl Auguft wiederholte Ermutbigung in Weimar wol reinen 
faffen burite. Am 21. Juli traf er in der herzoglichen Reſidenz ein; fie ſchien leer, ber 
Herzog war im preußiſchen Lager, Goethe * in Italien. Auch die regierende Herzogin, 
die, wie Schiller wußte, ſeine | 

Dichtungen liebte, war] von 
Meimor entiernt. Mit Herder 
und Wieland bahnte fih nur 
fanaiam ein Verkehr an. Da: 
genen fandber Charlotte 
vonflalb, und die Herzogin 
Ymalia ‚hatte bie Galanterie, 
fie aufammen zu bitten.‘ Mit 
Eharlotten feierte er in Sine: 
bels Barten Boetheö Geburtö: 
taa, mit ihr fuhr er nad Jena, 
Burz — fie waren täglid) bei- 
fammen. Ihr ſchwärmeriſches 
Berhaltnis wurde ahnlich dem 
Boetbed au der Stein in 
Meimar reſpektirt, ald müſſe 
ea lo fein. Charlotte, die fich 
in ibrer Ehe höchſt unalüdlidy 
füblte, ſcheint an eine Schei: 
bung gebact zu haben, um 
Schiller heiraten zu fünnen. 
Zu feinem Heil entaing der 
Dichter no rechtzeitig dieſer 
Gefahr; er hat es jpäter er: 
fannt, daß der Einfluß dieſer 
Frau auf ibn fein wohl: 
thätiger geweien fei. Chat: 
Lotte ift auch die „Titanibe‘ Ä = EEE 
Jean Pauls, ben fie zehn —— —* — — * Bane — 
Jahre ſpäter auf einige Zeit 

Gehtelte, ber ihr aber, wie vor ihm ihr Hauslehrer Hölderlin, glückich entichlüpfte, 
Dur) bie unreblide Handlungsweiſe ihres Schwagers fam fie fpäter um ihr ganzes Ver: 
mögen und verjant in immer tiefered Elend; — als fie 1820 erblindete, erbarmte fidı 
bie Primgeifin Marianne von Preußen ihrer und bereitete ihr ein Aſyl in einem 
Manfarbenzimmer des Föniglihen Scloffes zu Berlin, wo fie faft 82 Jahre alt am 
12. Mai 1843 farb. — Einen Beitrag zu ihrer ECharalteriftif hat Emil Palleske durch 
bie Herausgabe ihrer „Gedenkblätter” geliefert, die in ber That das innerfte Weſen 
ber unglüdlihen Frau treu wideripiegeln. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Mas Schiller von jener unglüdlichen Frau rettete, war bie Liebe zu einer anderen 
Charlotte, der Tochter der verwitweten Frau von Lengefeld, und die Freunbicdaft u 
Charlottens älterer Schwefter Earoline. Flüdjtig hatte er bie brei Damen ſchon 
Mannheim kennen gelernt. Im Dezember befuchte er feine alte Freundin und Wohl 
thäterin, Frau von Wolzogen, in Meiningen; mit ihrem Sohne, feinem alten Schul— 
freunde, ritt er an einem trüben Dezembertage nad) Nudolitabt, um die Belannticdaft mit 
der Molzogens nahe verwandten Familie v. Lengefeld zu erneuern. Schiller fühlte id 
fofort wohl und frei in dem Kreiſe dieſer liebenswürbigen und geiftig angeregten Kamil 
und es wurde ihm fchwer, fi von ihr zu trennen. Im Frühjahr 1788 trat er mit ben 
beiden Schweftern in Briefmechfel; im Mai nahm er, des ungeswungenen Zebens halber, 
feinen Aufenthalt in Volkſtedt, eine halbe Stunde von Nubolftabt. Dort lebte er im 
vertrauteften Verkehr mit Lengefelds, arbeitete fleißig an der „Geſchichte der mieber: 
ländifhen Rebellion,‘ zu ber er durd den „Don Carlos’ geführt worden mar, und 
las ben Damen die einzelnen Abſchnitte vor, wie fie vollendet waren; auch der Roman: 
„Der Geifterfeher* bejchäftigte ihn, aber in dem Maße immer weniger, als er unit 
dem Einfluß der neuen Einprüde „ruhiger und Marer, und fein Geift dem phantaftifden 
Anfichten deö Lebens, bie er bis dahin nicht ganz verbannen fonnte, abgeneigter ward” 
Im Zuli 1788 kam fein Gefchichtäwert zum vorläufigen Abſchluß; es ift eim Brucftid 
geblieben, das mit der Begründung von Albas Herrfhaft endigte. Bon der gegenmärtigen 
Geſchichtsforſchung längft überholt, ift dod die Kunſt der geſchichtlichen Darftellung ba 
zu bewundern, und fie läßt das Werk noch in unferer Zeit leſenswerth erfcheinen. 

Mit feinen Gefhichtöftudien ging Hand in Hand eine Vertiefung in das Altertum, 
für das ihn Voßens Homerüberfegung neu begeiftert hatte. So entftand ſchon mitten 
unter den Vorbereitungen feiner niederländifdhen Geſchichte feine Elegie von den „Göttern 
Griechenlands, die Wieland im „Deutfchen Merkur” zuerft veröffentlichte. Died 
„melandolifch fchöne Gedicht,‘ wie Wolfgang Menzel es nennt, bad ben lintergam 
der heitern griechifchen Götterwelt beffagt, bezeichnet einen entſchiedenen Bruch mit br 
hriftlihen Weltanfhauung Niht nur Graf F. £, Stolberg tabelte es im bien 
Sinne, indem er es deutlich ausfprah: „die Poeſie Fann, wenn fie Poeſie fein 
will, nicht die Unwahrheit im Gegenfat gegen die Wahrheit feiern wollen“ 
(worauf Schiller — acht Jahre jpäter in den „Kenien” — mit einer feierlichen Ausſtohung 
Stolbergd vom Parnaß antwortete), jondern jelbft Körner erfannte in bem | 
„Ideen zum Julianus Npoftata” und machte feinen Freund darauf aufmerkfam, db 
die chriftliche Neligion „nur in ihrer NAusartung eine Störerin der Freude if" — 
„Das erjte Wunder,‘ bemerkt er fehr richtig, „dad von ihrem Stifter erzählt wird, ma: 
daß er die Gäfte bei einer Hochzeit mit Mein verſah.“ Freilich hat auch der frömmit 
Chriftenglaube aus dem vielangefodhtenen Gedicht Wahrheit herauögelejen. Friebrid 
Perthes ſchrieb 1922 an Heimroth: „Es liegt etwas tief Ergreifendes für mid 
Schillers Göttern Griechenlands; fie geben Iebendig den Eindrud wieber, dem bie M 
bölgernem Berftandesmehanismus und langweiligem Unglauben herabgefunfene geit auf 
ein tiefer angelegte® Gemüth macht.“ An ähnlichem Sinne haben fi Dr. Nöpeu a # 
neuefter Zeit darüber geäußert: Schiller habe nur den Gott des Rationaliämus, 
Carifatur des chriſtlichen Glaubens, gemeint, und biefem, allerdings im Vergleich mit bi 
antifen Göttern todten Gott gegenüber habe fein Gefühl eim gewiſſes Net. Sail 
ſelbſt aber hat diefen Standpunkt nie geltend gemacht, wie es denn auch nadmweislid ii 
daß er von dem Gott der Offenbarung, den er durch feine fromme Mutter fehr mobl 
tannte und an den ſich auch feine Schwiegermutter ftandhaft hielt, mit vollem | 
damals abgefalen war, während die Gedichte feiner legten vollendeten Aunftperiobe bat 
jtrebten, Gott wieder zu erreichen. 

Zu jener Zeit lebte Schiller ganz in der Welt der Antike; auf den Munfd Eier 
lottens überſetzte er die „Jphigenie in Aulis“ umd einige Scenen der „Bhönl 
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 eierinnen” — aus feiner bamaligen Anſchauung ging das Lehrgedicht: „Die Künjtler” günier. 
 sMervor, bad, wie er felbft jagt, „aus dem nnerften feines Weſens gequollen‘ war. In 


| 


etwas jchwerfälliger Form und verworrener Darftellung will er die Bedeutung der Kunſt 
für die Entwidelung bed Menſchengeſchlechts zeigen: 
Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Drangft bu in ber Erfenntnid Land. 
So ift ihm bie Schönheit nur eine Vorftufe der Wahrheit, die Kunft die erfte Bildnerin 
der RMenſchheit, die Künftler find die Erzieher derfelben. Ahnen ruft er zu: 
4 „Mit Euch, des Frühlings erſter Pflanze, 
% Begann bie feelenbilbende Natur; 
Mit Euch, dem freud'gen Erntefranze 
Schließt die vollendete Natur. 


Der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie finft mit Euch! Mit Euch wird fie fid) heben.‘ 
= —— dieſes idylliſchen Sommerlebens Schillers war Goethe aus Italien nad) 
Weimar zurüdgelehrt. Schiller hatte ihn mit feiner ſcharfen Egmont:Kritif empfangen 
— ehe Goethe fie * hatte, kam er zum Beſuch nad Rudolſtadt, wo ihn die Zenge- 
R Schweftern mit Begeifterung begrüßten und ihm ihren Freund zuführten. . Aber 
in Soden Dichter kamen fi in feiner Weiſe näher. Schiller fühlte fih von Goethes 
J x Erſcheinung enttäuſcht, noch mehr von ſeinem ganzen Weſen und meinte in ſeinem 
Be an Körner; „Ich zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rüden werden. Vieles, 
| mic m noch jet intereffant ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, hat jeine 
bei An burchlebt; er ift mir (an Jahren weniger ald an Lebenserfahrungen und 
ei entwidelung) jo weit voraus, daß wir unterwegd nie mehr zufammen kommen 
werben, er fein ganzes Wefen ift ſchon von Anfang an anders angelegt ald das 
meinige; unjere Borftellungsarten jcheinen weſentlich verſchieden.“ 
. * kam für Schiller die Zeit des Abſchiedes heran; aber als er am 12. No: 
‚ tieß er doch fein Herz im Lengefelofhen Haufe — freilich ſchwankte er 
‘ber beiden Schwejtern e3 ſich neige, doch trug Charlotte endlich den Sieg 
über & aroline Bene an Wolzogen vermählt, die Biographin Sciller®, F 11. Januar 
1847) davon. Bald zn feiner Rüdtehr veranlafßte Charlottend Freundin, Frau von 
Stein, Goethe, der fih damald noch nicht von ihr foägefagt hatte, etwas für Schiller 
| und ba mittlerweile die Niederländische Gefchichte ein gewiſſes Auſſehen gemacht 
hatte und in Jena eine Profeffur erledigt war, ſchien ſich hier die befte Gelegenheit zu 
jeten, ihm ein Arbeitöfeld und eine fejte Stellung zu eröffnen. Goethe befürmortete bie 
Anitellur lers in dem höchſt charakteriftiihen „Behorfamften Promemoria” 
Auguſts vom 8. Dezember 1758, das wir, bis in bie Heinften 
getreu machgebilbet, aus ben Schäen ber Hirzelſchen Goethe: 
5 der fie jeht befigenden Leipziger Univerfitätöbibliothel zum erften 


er (am 15. Dezember 1753 Hatte ihm Goethe ſchon 

ber Regierung zugefchidt, das ihn anmies, fich auf die Proſeſſur ein: 
Schiller im Mär) 1789 ald außerordentlider Profeffor — ohne 
Biene berufen zur großen Befriedigung feiner Eltern und der Freundinnen 
Er ſelbſt fühlte ſich jehr umbehaglid dabei: „Man hat mic übertölpelt,‘ 

un rer „Meine Idee war es immer, aber ih wollte ein paar Jahre zu 
— Vorbereitung verjtreihen laffen. In der neuen Lage werbe id mir 
vorlommen: mancder Student weiß; vielleiht mehr Geſchichte ald der 
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Herr Profeffor. Goethe fagt mir zwar; docendo discitur (duch Lehren lernt man), aber 
die Herren wiſſen nit, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir vorauszufeßen ift.’ Diele 
Anftellung brachte auch feine Annäherung zwifhen den beiden Dichtern zu Stande — 
vielmehr nahm die Spannung noc durch allerhand Umftände zu. „Dieſer Menſch, dieſer 
Goethe ift mir einmal im Wege,’ ſchrieb Schiller an Körner, „und erinnert mid) jo of, 
da das Schickſal mid fo hart behandelt hat. Wie leiht warb fein Genie von feinem 
Scidfal getragen, wie muß ich bis auf dieſe Minute noch kämpfen!“ 

Alles Klagen half aber nichts. Schiller mußte nad) Jena; am 26. Mai 1759 eröffnete 
er mit der Antrittörede: „Was heißt und zu weldem Ende ftubiert man Um 
verſalgeſchichtek“ feine Vorlefungen unter großem Aulaufe (vor faft 500 Stubenten), 
ber indes nur zu bald abnahm. Als die Studenten bezahlen follten, war ihre Begeifis 
rung verflogen: ein Golleg über römifhe Geſchichte war faum von dreißig Zuhören 
beſucht, von denen ihn nur zehn bezahlten. Er lebte dabei geiftig aus der Hand in ben 
Mund und mußte gewaltig arbeiten, da er täglich eine ganze Borlefung maden und 
wörtlich niederfchreiben mußte, weil er fid; auf fein Gedächtnis gar nicht verlaffeg Konnte 
Zu diefer Noth, Die dadurd ihren Stachel erhielt, dat Schiller im Grunde gar feine 
Neigung zu der akademiſchen Thätigkeit hatte, kamen Heinliche Pladereien Händelfüdtige 
Eollegen und bie nie aufhörenden Geldforgen. Ein Lichtpunkt für ihn war das Zular 
menfein mit den Lengefeldfhen Damen in Lauhftädt in ben Sommerferien 1151. 
Hier fam es zu einer Erklärung: Zotthen wurde Schillers Braut. Zunädit gan 
im Geheimen: erſt im Dezember hielt er fürmlid; um ihre Hand an bei ber Dutter, 
welche ihre Einwilligung ertheilte., Um die „Mésalliance“ einigermaßen auszugleisen, 
bat der Dichter dann den Herzog von Meiningen um den Hofrathätitel, den er auch 
erhielt: Karl Auguft aber gab ein weiteres zur Heirath — das Geld, d. b. eine jr 
Jahreszulage von 200 Thalern. Schillers Eltern gaben an ihren Segen zu bem 


ftande waren bald gekrofen; 
am 22. Februar 1T90 murde 
Schiller mit feinem Lottden a 
der Kirche des Dorfes Beni 
gen-Jena in aller Stile ge 
traut, Die Ehe mar eine jahr 
gluͤckliche: Charlotte, Die ihm vier 
Kinder gebar, fiberlebte ihm 2 
Jahre lang; fie ftarb erft 1% 
zu Bonn im fechözigften eben 


jahre. 
Durch feinen j tan 

Eheftand im höchften Bra 
friedigt, arbeitete * 
erneuter Luſt und t 
Neben feinen Gollegien jd 
für Göfchens — *8 
der für Damen“ an 
ſchichte des dreihig 
nes,“ ſetzte eine fon fi 
gonnene Ausgabe ber 
Memoiren fort und — * me 
dr) den folgenden Winter noch br 
Abb. 164. Schlllers Battin Charlotte, geb, von Lengeſelb. Collegia auf. Unter dieſet 
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ftarken Anfpannung feiner Sräfte brad; er fhon im Winter 1790 zufammen. Bei einem 
Beſuche, den er in den Iehten Tagen bed Jahres in Erfurt machte, wurde er von 
einem heftigen Katarchfieber befallen, das fi im Januar 1791 in Sena mit großer 
Heftigfeit erneuerte und aus dem ſich eine Bruftfranfheit entwidelte, die feinen 
förperlihen AZuftand für feine ganze Lebenszeit zerrüttete, Aber ‚munberbar er: 
bielt ſich die Kraſt feines Geiſtes,“ erzählt feine Schwägerin Caroline, „alle leidens— 
freien Tage waren heiter; er arbeitete und ſuchte die Gefahr, die er ſelbſt in ben 
erjten Beiten für dringend hielt, den Seinen zu verbergen.” Eine Badereife nad) Harlö- —* 
bad ſchaffte ihm einige Linderung, aber feine Mittel waren dadurch völlig erſchöpft. 


j 
] 
— 


| 
| 
| 


Abb. 165. —— und Titel von Schillers hiſtoriſchem Kalenber für Damen für das Jahr 1798, 
in welchem das britte Buch ber „„Weichichte bes breipigiäbrigen Krieges’ erſchlen. 


Bon Eollegienlefen konnte vorläufig nicht die Nede fein, ebenjo wenig vermochte er, wie 
früher, auf feine fchriftftellerifhen Einkünfte ſich zu verlaſſen. Bon Körner, in deſſen 
er noch immer war, mochte er nichts mehr annehmen; was Karl Auguft geben 
fonnte und jofort gab, reichte nicht weit. Da inder größten Noth fam unerwartete Hilfe. 
Dur ben dänischen Dichter Jens Baggejen, der Schiller 1790 in Jena gefehen 
hatte, veranlaft, bot der Herzog von Holftein-Auguftenburg vereint mit dem 
bänifhen Minifter, Graf Schimmelmann, dem Neconvalescenten ein jährliches Ge 
ſchent von 1000 Thalern auf drei Jahre an, das derfelbe mit dankbarem Herzen annahm. 

Die ihm fo vergönnte unabhängige Lage verwerthete Schiller zum Stubium ber 
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fantiihen Philoſophie, aud nahm « 
jeinen breißigjährigen Krieg wieder aul, 
fuhr in der Uebertragung von Birgils 
Aeneide fort und ſann über eigenen 
neuen Dichtungen, namentlich dem „Wal 
lenſtein,“ zu bem er — 
reife in Böhmen mande friſche A 
erhälten hatte. Aus feinen oilofophe 
ihen Studien, bei denen er 
fittlichen und äfthetifchen Swed ins 4 
ſaßte, gingen eine Reihe Ichrreid = 
regender Auffäße hervor, fo fiber „bu 
Grund des Vergnügend an to 
giſchen Gegenftänden,” über „Anz 
muth und Würde,“ über „nein 
und jentimentale Dihtfunft,” 
daran reihten fi die „Briefe über 
aſthetiſche —— des Den 
ſchen,“ die er an feinen ' 
ben Herjog von ———— richtene 
Im September 1792 mure 
: die „Geſchichte des breigigjäk 
* rigen Krieges,” vollendet, ein Bel, 
das alle Vorzüge, wie alle Mängel de 
„Abfalls der Niederlande‘ theilt, bad 
übrigens in unferen Tagen fait mir 
noch aus ben Proben in 2ejebüden, 
wie der trefflihen Bejchreibung ber 


Abb. 106, Schiller in Karläöbap 1701 (im 32, Lebendjabre). tobe aade “ 
Rad einer gie Gneitigen Originalgelgnung feineß Freundes, bei „Eroberung Magdeburgs‘ befannt 


Maler& 3. Ehr. Rei — iſt. An den Zeitereigniſſen nahm Edler 
regen Antheil, mwahrte ſich aber für bie 
große Ummälzung in Frankreich von Anfang an einen ruhigen, hiſtoriſch nüchternen BIKE 
Um fo mehr mußte es ihn überrafchen, ald er vom Nationalconvent in Paris den Ehrae 
Br titel eined „citoyen frangais" als: „le sieur Gille, publiciste allemand* erhielt Er wies e 
’ aber ſchaudernd zurüd, als die Nachricht von Ludwigs XVI Ermorbung ihn erreichte. „0 
kann,“ ſchrieb er an Körner, „ſeitdem keine franzöfifche Zeitung mehr lejen, jo eleln mid 
biefe Schinderfnedhte an.” Dad Diplom gelangte erft im Mär; 1798 burd) 
feine Hände und wurde, nad) genommener beglaubigter Abſchrift für feine Kinder, ber 
Weimarifchen Bibliothel überlafien. 
Nachdem Schiller im Herbfte 1792 einen Befuch feiner Mutter und feiner jüngien 
Schmwefler Nanette gehabt hatte, machte er im folgenden Jahre einen langerjehnten * 
ſuch in ber ſchwäbiſchen Heimat. Bon Anfang Auguſt 1793 bis zur Mitte Mai I 
hielt er fich dort auf, zuerft in Heilbronn, dann in Ludwigsburg, zulegt in 
— ber Herzog, an ben er gefchrieben, antwortete nicht, war aber fo gnäbig, Offen 
äußern: „Schiller werde nadı Stuttgart fommen und von ihm ignorirt werden.” Er 
übrigens, während Schiller in Ludwigsburg verweilte, bereitd am 24. Dtober 17. 
— In ſeinem alten Heimatlande wurde dem Dichter auch ſein erſter Sohn 
borner. Die Freude hierüber, wie der Verkehr mit dem Elternhaufe, dem der 
Schiller in großer Nüftigkeit vorftand, thaten ihm mohl; dazu kam ber Verleht m J 
alten und neuen Freunden. Bon großer Wichtigfeit für ihn war bie mit Dem’ 
händler Johann Friedrid Gotta angelmüpfte Bekanntſchaft, Die zu einem dauernden 
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reundſchafts⸗ und Gejchäftsverhältnis führte. Mit ihm befprad; er den Plan zu einem 
a literarifchen Unternehmen, das alle hervorragenden Scriftiteller heranziehen und 
jur gemeinfame Arbeit vereinigen follte. Gotta ging bereitwillig darauf ein, und feine 
übertrafen alles, was bis dahin für deutſche Schriftfteller geſchehen war. 
Um das neue Blatt, — die „Horen“ follte es heißen — ind Werk zu fegen, fehrte Schiller 
Mai nad Jena zurüd. An die erften Geiſter der Nation erließ er feine Einlabung zur 
Witarbeit, vor allem auch an Goethe, mit dem er kurz zuvor einen Gedankenaustauſch 
gehabt hatte, der die Spannung zu heben verſprach. Goethe antwortete freudig zuftins 
menb, ja er fam jelbit nad; Jena, um fih mit Schiller auszuſprechen, und von nun an 
famen die beiden Männer fich raſch einander näher, wurden innige freunde und blieben 
es, bis Schillers Tod den Bund löfte. 


Goethes und Schillers Zuſammenwirken (1794—1305). 


Schiller fegte auf dad neue Journal, das in Monatöheften erſcheinen follte, große 
Doffnungen — „es ſoll,“ fchrieb er an Körner, „ein epochemachendes Werk jein, und 
alles mas Gefhmad haben will, muß uns faufen und leſen.“ In der That wurde die 
UAntünbigung der „Horen” unter Schillers Redaktion mit großem Beifall begrüßt — die 
Babl der Abonnenten ftieg rafch auf 2000, Auch an Zuſagen von Mitarbeitern fehlte 
es nicht, und nie hat ein Journal eine Neihe jo glänzender Namen aufzuweiſen gehabt 
wie der Profpelt der „Horen.“ Da waren nicht nur Engel und Matthiffon, Gerber, 
Garve und Anebel, Fritz Jacobi und der alte Gleim, da war das eben aufgehende 
Brübergeftiren Wilhelm und Alerander von Humboldt, da war neben dem Alt 
meifter Kant der junge Philofoph Fichte, der furz zuvor feine Borlefungen in Jena 
mit ber Antrittäreve „über die Würbe des Menſchen“ eröffnet hatte, und nod 
viele andere. Aber Schiller jollte nur au bald erfahren, wie wenig auf ſolche Zufagen zu 
rechnen ift. Die meiften fchidtten feine Zeile, andere Unbedeutendes — Goethe gab feine 
„Unterbaltungen beutfher AuUsgewanderten,“ die gegen den Grundſatz bed 

: „midht zu politiſiren“ verftiefen und mit dem etwas froftigen, gegen bie 
trangöftiche Revolution gerichteten „ Märchen’ fhloffen, jpäter die „Römischen Ele» 
gien,” an beren „zu riftigen Gedanken“ felbit Karl Auguft Anftoß nahm, und doch jtand 
„Moblanftänbigleit” und „ber ftille Bau befferer Begriffe, teinerer Grundfäße und edlerer 
Sitten” als „ausgeſprochener Zweck“ in Schillers Ankündigung bed Blattes vom Dezember 
joa. Mit den „Briefen über die Afthetiihe Erziehung des Menſchen— 
geſchlechtes“ eröffnete Schiller 1795 fein Blatt, auch font erjchien ja mandes Treff: 
Ihe im Laufe des Yahres, aber eö trat nur zu raſch Ebbe ein; Schiller mußte fih an 
jüngere Aräfte, wie die Brüder Schlegel, wenden und bald aud) bie Hilfe der ſchon 
damals jehr jchreibluftigen Frauen in Anfpruh nehmen. Mittelmäßige Romane, bie 
neben beiferen, wie Engeldö „Lorenz Stark,” darin überwuderten, drohten bem 
Blatie vollends den Neft zu geben. 

Der bebeutendfte Roman der Zeit erfchien nicht in Schillers Blatt, —* ſogleich 
in Buchform; um jo mehr forderte er zu unliebſamen Vergleichen auf: waren 
„WBllbelm Meiſters Lehrjahre,’ die Goethe ſchon zwanzig Jahre früher eh von bei 
die erſten ſechs Bücher bereitd 1785 vor der italienischen Reife geſchrieben waren und 
= 1796 zum Abjchluß famen. Die „ſtück- und rudweife Entftehung dieſes Romanes hat 
‚ber fünftleriihen Einheit großen Eintrag getban; Goethe felbft klagte, „ſein Werk ent 
behre in jebem Betracht des fließend einheitlichen Guſſes,“ auch jchien der Abſchluß nur 
ein — und der Fortführung bebürftiger; troßdem erregte dad Werl großes Auf: 
ſchen und hatte für die Entwidelung der deutſchen Dichtung, ja für die ber deutfchen 
Aultur eine burdidlagende Wirfung. 

Verſuchen wir uns bie Hauptzüge dieſer „perſönlichſten“ Dichtung Goethes, 

die augenſcheinlich wieder Selbſterlebniſſe abſpiegelt, zu vergegenmwärtigen. 
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Wilhelm Meifter, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiller ſcherzhaft meint, 
eigentlich Wilhelm Schüler heißen follte, der Sohn eines reihen Kaufmannshauſes, hat 
ihon alö Anabe fih in den Traum ber Theaterwelt hineingelebt und ee 
feiner PBuppenfomödie ihn ausgebaut. Zum Jungling herangewachſen jpinnt er dieſe 
Träumereien fort — die „Philifterei beſchränkter Häuslichteit“ ftößt ihn ab — 
Ideal winkt ihm nur in PRoefie und Schaufpiel.“ Aber jung und unerfahren, unent: | 
widelt, dabei träg und feiner Energie fähig, verwechjelt er die Liebe zu feinem Ideal 
mit der Liebe zu Marianne, einer leichtfertigen Schaufpielerin, bie ihre Kunft in 
wenig würdiger Meife vertritt. Ehe er fich feiner Verirrung bewußt geworben, * 
er durch feinen Jugendfreund Werner zu einer ganz neuen Anſchauung des ihm vo 
Vater zugebachten Lebenäberufes — und lernt verftehen, daß auch ber nn. 
iveale Seite hat, die er bisher nur verfannt hat. Dieje Lehre wirb durch den 
jvieler Melina ergänzt, den Wilhelm auf einer Neife fennen lernt: Melina 
ihm ein ergreifendes Bild von dem profaiichen Elend des vagabundirenden 
lebend, dad er bis auf die Hefe durchgekoſtet hat. Und ſchließlich wird der fo aus 
Traummelt aufgeftörte Wilhelm vollends enttäufcht, als er dem treuloſen 
Mariannens entdedt. Er befchlieft, der Theaterwelt zu entjagen, gibt fih mit 
Ernfte, aber ohne innere Freudigfeit und Theilnabme dem täglichen Geſchaftsleben 
und tritt — nad einiger Zeit dieſes dumpf entſagenden Treibens — als 
für feines Vaters Geſchäft eine Fahrt in die Welt an, die wie ein dunkles 
ihm liegt. Er hat den ernften Willen, feinem Berufe zu leben, aber laum ift er unter 
wegs, jo macht ihn ein von Fabrifarbeitern veranftaltetes Dilettantentheater demſelben 

bei 


J. 


untreu: von neuem drängt ſich ihm die Schauſpielkunſt als bad höchſte begehrens 
werthe Ziel ſeines Lebens auf, und noch verftärft wird ber Drang, als er bei einer 
Seiltängergejellfchaft die mishandelte breizehnjährige Mignon antrifft, die er von ihrem 
Qualer loöfauft. Gleichzeitig kommt er in Verbindung mit einer bunten omöblanten: 
bande, unter denen die lodere Philine, der leichtfertige blonde Knabe Friebrid 
und ein paar andere aus dem Gefindel hervorragende Perfonen ihn bald anziehen, bald 
abftoßen. Wilhelms Hang und Drang zum Theater, wie fein unfchlüffiger, bin un 
ber ſchwankender Charakter halten ihn in biefer von Goethe lebenätren gezeichneten Gr 
ſellſchaft feft — er vergift ganz und gar feinen Auftrag, fein Gejchäft, feine nädlt 
liegenden Pflichten, Furz: er erweift fi, wie durch das ganze Bud; hindurch, nicht ald 
ber Held, fontern als ein Geſchöpf der Ereigniſſe. So läßt er ſich denn au übe 
reden, Melina, ber troß feiner früheren Schmährevde dem Theater 2 
ift und nun als Direktor auftritt, die Mittel zum Ankauf einer Theatergarderobe uud 
der ihm anvertrauten Kaffe vorzufchießen. Nun gehört er gleihjam zu dieſer wunder: 
lich zufammengemwürfelten Gejellihaft, die in dem geheimnisvollen Gariapmm 
neued Element aufnimmt, das fi ernft und biüfter von bem bunten Zreiben a 

Die ihm und Mignon, feinem aus jhuldvollem Bunde entſproſſenen, frübe ı 

und todtgeglaubten Kinde, in ven Mund gelegten Lieder: „Wer nie fein Brot ai 
Thränen ab” — „Nur wer die Sehnfucht kennt” — „Kennſt Du das Lande" 

zu ben fhönften und umvergänglidften Blüten der Goethefchen, ja ber deutſchen 
überhaupt; ‚wunderbare Lieder, die nach einer jhönen, dunkel geabnten ‚Heimat, mit 
nach einer ewigen umishethen, alles —— Verlangen der Seele wach rufen’ 


—* und —* in der Nähe und verwunderte fich, wie einen leiten 2 
ihm zu geben mußten.” Anbererfeitö fieht er auch genug von ben 
Lebens, um darin nicht die Verwirklichung feines Ideals zu finden, wenn er 
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nicht gleichgültig eu ift; Me ruht — Moment in ‚ feinen Armen, 
li Fafjung um das Miniaturbild ihres Gemahls fie empfindlich an ihren 
—— Mit den Worten: „Fliehen Sie mich, wenn Sie mich lieben!“ treibt 
—1 hinweg. 
je —— Bald darauf verläßt er mit feinen Genoſſen das gräfliche Schloß und gerät nun 
& — burd ben Tod ‚feines Vaters überdem unabhängig geworden — ganz und gar in das 


* Das vierte und fünfte Buch ſchildern eingehend bie Buhnenwelt. Die breite 4. 5. Du. 
r Schilderung derſelben erflärt ſich aus dem „fait fieberhaften Drang nach dem Theater, ber 
u. —— * Halfte des achtzehnten Jahrhunderts ein ſehr hervorſtechender Zug in der 
“mar. „Auf der Bühne wollte man bie Poeſie der Leidenſchaft 
‚ deren Berwirllihung das Leben verfagte,” bemerkt Hettner fehr richtig. 
&o su * Wilhelm das Theater mehr als je für die würdigfte Lebensaufgabe — aus 
graflichen Schlofie Hat er einen neuen Antrieb dazu noch durch die Bekanntſchaft mit 
peare erhalten, in deſſen Dichtung ihn Jarno, „ver kräftige, etwas jhonungs: 
Bertreter des gejunden Menihenverftandes‘ eingeführt hat. Auf ihrem Wege werben 
- die Heifenden von Räubern überfallen. — Wilhelm, der fih mit großem Muthe vertheibigt, 
bleibt verwundet und bemußtlos auf dem Platze — die gutmütbige Philine und Die treue 
Mignon retten ihn — er felbft glaubt einer neu auftretenden Heldin, der [hönen vornehmen 
—* ** (Natalie), die, deſſeiben Weges mit ihrem Dheim und einem Arzte lommend, 
| und pflegen läßt, ausjchlieglich feine Nettung zu verdanken. Wiederher⸗ 
* er zu Serlo, einem befreundeten Schaufpielbireftor, in die große Stabt. 
E er betritt er ſelbſt die Bühne und fegt eifrig jeine Shalefpeareftudien fort. Was Goethe 
| Die und jeine Hunftgenofien über den „Hamlet“ jagen läßt, gehört zu dem Bebeu: 
‚ienbften, bas je darüber gefchrieben worden. Gerlos Schweiter, Aurelia, ift eine Art 
vo eg die dem geliebten Lothario, der fie verlaffen, in ſchwärmeriſcher Selbftquälerei 


- ‚Kur zu bald aber erfennt Wilhelm, wie feine Jdeen von der Wirfung des Theaters 
it denen der Schaufpieler und des Publifums im ftärkften Widerſpruch ftehen — ber 
feines Lebens ruft ihm zu: „lieh, Jüngling, flieh!“ umd er folgt, Sein Ab- 
ing von Gerlos Bühne wird faum bemerkt. Schon vorher hat dieſelbe mandherlei 
iblungen durchgemacht und ift dem Berfall zugeeilt: Philine ift mit dem zer 
Inten Felebrih, einem „Jungen aus gutem Haufe," dem Bruder der Gräfin, ber 
mazone (Rataliens), und Lothariod, durdgegangen; Aurelia ift mad einer Dar- 
um „Emilia Galotti,” in ber fie die Orfina gefpielt, geftorben. Melina arbeitet 
um Hebung bed dramatiſchen Geſchmaclkes entgegen, indem er zur 
Pilege ber Oper brängt. Bor ihrem Tode hat Aurelia ihrem Ber: 
— einen Brief an den ungetreuen Lothario übergeben, und er macht 
auf den Meg, um ihn mit wohlgefegter Nede zu überreihen. he er aber auf dem 
werben wir in bie Verhältniffe des Kreiſes, in ben er nun eintreten joll, 
3 ** geicieht durch die vielgenannten und vielbejprodhenen „Belenntnifle 
a Diefen „Welenniniffen,“ die das ſechſte Bud; einnehmen, liegt die Selbfte 6. Bus. 
bis araph hie der aus Goethes Jugendgeſchichte (S. 425. 428) uns erinnerlichen Freundin Air 
ea 7 d, Katharina von Klettenberg, zu Grunde, wie ed der Hamburgiſche 
” — Ef 1865) in feinen „Reliquien der Fräulein von Aletten— 
* | (de burg, 1849) unwiderleglich nachgewieſen hat. Unter erdichteten Namen und 
Imflänt —— darin wirkliche Perſonen und Verhältniffe, wahre Thatſachen geſchildert 
voet —— ſeiner innig verehrten Jugendfreundin nur kunſtleriſch 
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- Sien, und mein Verſtand wird feinem Herzen zu Hilfe fommen!“ Auf biefe 
Weile erhält ber troß feiner fomödienhaften Losſprechung von ber Lehrlingsſchaft ſtets uns 
far, unentidieben, energielos gebliebene Wilhelm zum Lohn für fein „ideales Streben‘ 
bie eble Natalie, die ihm längjt geliebt, und von der man erwarten fann, daß durch fie 
im Wirklichkeit feine Lehrjahre zum Abſchluß kommen. 

In völlig ungeſchminkter, wenn auch nicht immer ganz unbefangener Weiſe zeigt Gparatier 
biefer Roman das Leben wie es ift, und menn es deshalb auch fein unfittliches Buch Zum 
genannt werben darf, wie oft geſchehen, fo erregt es doch vielfach ein fittliches Misbehagen, 
wofür man in der Entwidelung des Helden durchaus feinen Erfah findet. „Die Zuftände 
bie und vorgeführt werden,‘ urteilt Zulian Schmidt fehr richtig, „ſind umfittlih in 
hohem Grabe, fie find unfertig, ſchwankend, zerfahren, von einem unllaren Streben durch— 

— Die pofitiven Momente des fittlihen Lebens, Familie, Stand, Staat, Vater: 
land, Religion fehlen ganz.” Daß trofbem das Bud dem aufmerffamen Lejer einen 

- zeichen Weiftesertrag bieten kann, dab man eine Fülle von Lebenserfahrungen und jcharfen 
Beobadtungen darin findet, ift allerdings unleugbar, aber bie unbedingte Apotbeoje dieſes 
Romans, welche die neueſten Goethomanen ihm zu Theil werden laffen, wird dadurch in 
feiner Weiſe gerechtfertigt. 

Unter ben Bemwunderern des Wilhelm Meifter ftand Schiller obenan; er hatte 
baran milgearbeitet, da Goethe ihm die einzelnen Bogen vor dem Drud zuſchickte und 
bed Freundes Berbefjerumgen meift berüdfichtigte, und verfolgte die Fortarbeit von Bud 

u Buch mit dem reaften Intereſſe Seine Briefe darüber find voll Begeifterung, die in 
dem Ausſpruch gipfelt: „Ih möchte mit dem nit gut Freund fein, ber biefen 
Roman niht zu ſchähen wüßte“ (Schiller an Goethe, 19. Juni 1795.) Um fo fchärfer 
wrieilte darüber Gerber, deſſen Trennung von Goethe fih um dieje Zeit endgiltig vollzog. 

Inzwiſchen arbeitete Schiller an der Herauägabe eines „Mufen-Almanad” für 

deas Zahr 1796. Goethe fteuerte dazu bei, auch fonft eine Reihe talentvoller Dichter, + 

deren Beiträge jedod neben denen des Weimarer Freundespaares ganz verſchwanden. 

" Unter ſchweren körperlichen Leiden dichtete Schiller im Sommer 1795 für den Almanach 
„bie NMacht des Gefanges,”“ den „Tanz,“ die „Ideale,“ „Würde ber 
Frauen“ u. a Bon Goethe erihien darin: „Die Nähe bed Geliebten.“ „Epigramme 

| aus Venedig” ıc. Eine gang andere Bedeutung follte der Mufenalmanad) des folgenden 
Zahres gewinnen; zunachſt erihien darin manches Bebeutendere von beiden Dichtern; jo 

IN non Goethe die Idylle: „Alexis und Dora,” auch die befannte Satire: —— 

und Grasien in der Mark," die ſich gegen Schmidt von Werneuchen, 
Serauögeber deö alenders der Muſen und Grazien“ (S. 362) richtete 1c.; von ee 
u Mäbkhen aus ber Fremde,” „Klage ber Ceres“ ꝛc. Mber berühmt wurde 
weite Jahrgang des Scillerihen Muſenalmanachs durd die fed herausfordernden, 

e bem Namen: „XZenien’ befannten, Heinen Spottgedichte. 

Den Anlaß dazu gab der Miserfolg der „Horen,“ den bie beiden Dichter aus- Lenlen. 

id „ber Dummbeit des Publilums‘ zuidrieben. Dazu fam die fühle, faft 

Haltung, die man ihren neuen Arbeiten gegenüber faft allgemein annahm. 

einem Briefe an Fichte Magte Schiller (8, Auguft 17951: „Es gibt nichts Noheres 

— Geihmad des jeßigen deutſchen Publilums; und an der Veränderung dieſes elenden 

des zu arbeiten, nicht meine Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftlihe Plan 

| meine Lebens. Freilich habe ich es noch nicht dahin gebradt; aber nit weil meine 

alttel falſch gewählt waren, fondern weil das Publikum eine zu frivofe Angelegenheit 

1 aus jeiner Zeltüre zu machen gewohnt ift und in Afthetifcher Hinficht zu tief geſunlen ift, 

mm fo leicht wieder aufgerichtet werben zu Lönnen.“ Goethe, deſſen Jphigenie und 

‚Zaflo in der neuen Ausgabe nur geringen Abjag fand und deffen Wilhelm Meifter viele 

Ungtiffe erlebte, hatte feiner Berftimmung in der Abhandlung über „literariſchen 

- BSandehlottismus’ einen ſcharfen Ausdruck gegeben. Bon ihm ging auch ber erfte 
1” 





Zenien= 
Almanadı, 
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Gedanke zu den „Xenien“ aus, in denen man gemeinjam zu — figen mi 
über den Gegner, um „Naum zu gewinnen für das eigene ideale € 

9. Grimm meint: um „die Firma Schiller und Goethe alö eine abfolut fe 
Macht den übrigen Firmen gegenüber aufzurichten.“ Schiller aber —* u 
„die treibende Seele des Unternehmens;‘ er war „der eigentliche Donnere 
Gemitter, das bie Luft reinigte.” Ohne ihn hätte Goethe fi mol — 
eingelaſſen. 


Zenia — auf deutſch Gaſtgeſchenke — gab bei den Alten *— 
beim Abſchiede mit; in älteſter Zeit wirkliche gute Biſſen, dann — 
ſputer bloße Deviſen in Epigrammen. „Zenia“ hatte deshalb ber ı 
Martial ein ganzes Bud ſeiner „Epigramme“ genannt, und biefe n 
Schiller zu Vorbildern der ihrigen. Auerft follten nur bie Beitfehriften b ıfö Kom 
genommen werben; bald aber wurde das Angriffäfeld erweitert, bis — tie follte 
die Zahl der geflügelten Boten fteigen. In Schillers Heinem Zimmer in Sena fahen 
beiden Freunde zufammen und brüteten über ihrer „poetiſchen — 
deten die Pfeile, ſchärften, feilten, ſortirten. Ungenannt follten fie in & t 
ihre beiderfeitigen Eigentumsrechte an Die einzelnen Epigramme fotten | 
werben. Gie fonnten ed auch nicht; oft gab einer den Gedanken, ber c ni 
oder jener machte den erften Vers, diefer den zweiten. So erſchien denn de 
almanad für 1797 mit einer unjduldigen Terpſichore ald PVignette u it be 
gefährlichen Sprenggeihüh auf jo vielen feiner Seiten. y 


Die „Lenien‘ werden beim Eingang zur Leipziger Mefje von bem „feige 
Thorfchreiber‘ angehalten: 


„Halt, Paſſagiere, wer feid ihr? Weß Standes und weh Charakters? 
Niemand paffiret hier durd), bis er den Pak mir gezeigt." 

Darauf antwortet das wilde Bölllein: 
„Diftichen find wir. Wir geben uns nicht für mehr, nod für minder, 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg.’ 


Auch der „Bifitator” vermag fie nicht aufzuhalten — fie gelangen auf die Meſſe, mo it 
nicht Waaren, aber eine Glüdäbude aufftellen: 

„Hier ift Meſſe: geichwind, padt aus und ſchmücket die Bude. 

Kommt, Autoren, und zieht; jeder verfuche fein Glück!“ 
Und nun kommen die Autoren heran, und ziehen; Lavater zuerft, dann in bunter Reihe 
Nicolai, Claudius, Thümmel, die Stolberge, Jean Paul u. f. f. Shalefpeares gewaltut 
Schatten wird heraufbefchworen gegen die Rührpoefie der Schröder, Iffland und Kopebit 
Neben vielen wahren und verbienten, ja heiljamen Satiren begegnen wir leider aud ein? 
Neihe ungerechter und gehäffiger Angriffe auf Perfonen und Sadıen, die es gar nicht It 
dient hatten. Goedeke vergleicht deshalb ganz geſchickt die Xenien mit einem „Melt 
das über die Häupter mit Donner und Blitz hinrollte und bie Luft reinigte.” Abe 
Boas ſchießt weit über dad Ziel hinaus, wenn er barin eine „Titerartfge Reformatio! 
erblidt, bie ſich Luthers kirchlicher zur Seite ftellt.” Eine Unzahl von 
erjchienen: grobe, witzige, gemeine. Manfo richtete „Gegengefhenfe an bie Sudel⸗ 
löche zu Weimar und Jena,“ worin es hieß: 


„Sungenhaft nahm er fich immer, der Goethe, und wird fidh jo nehmen, 

Fünfzig ift er, und noch wirft er die Leute mit Roth.“ 
Eine Gegenihrift hieß: „bie Dchfiade, eine andere: „ber Müdenalmanadı.“ Nieolal 
eiferte gegen den „Furienalmanach“ und gab einen mwüthenden „Anhang“ dit 
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Abb, 167, Mus bem erie Min Kupfer vor ben Rn oeregelien Dur VBerbauung ber Kenien. 
| käbt, au finben in ber Dart fefammer 
In biefen „Tregalien‘ Rasriie, Knupperiverk) ſteht unter Nr. 9: „Die neumöodischen Distichen,” das befannte: 


— ae — 
In Weimar und in Jena macht man Hexameter wie der; 


— “ — 
Aber die —— sind Bach och ER 


heraus zc., im ähnlihem Ton ging es weiter. Die ganze Fehde hat Eduard Boa in 
feinem Bude: „Schiller und Goethe im Tenienkampfe“ beichrieben, Die beiden 
‚Urheber des Federkrieges erwiderten nichtd auf die Antirenien, und gaben ebenfo ben 
Gedanken auf, die Zenien fortzufegen. Bielmehr fühlten fie die Pfliht, wie eö Goethe 
ausbrüdte, ſich fortan „blos großer und mwürbiger Kunſtwerke zu befleißigen und ihre 
Vroteiſche Natur zur Beihämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten 
umzuwandeln.“ 

Und mit allem Ernſt gingen die beiden Männer alsbald and Werl, Schiller, Neue 
ber ſich lange mit anderen dramatifchen Plänen, befonders mit den „Rittern von Malta,“ Plane. 
getragen, entſchied fih im März 1796 für den Wallenftein, bearbeitete Goethes 
Egmont für die Bühne in einer völlig freien Weife nad feiner eigenen Auffafjung und 
nahm am dem poetiihen Schaffen des Freundes einen unermüdlich regen Antheil, obgleich 
ihn der Tod der über alles geliebten Schwefter Nanette und des hochbetagten Vaters tief 
‚ergriff und lange befümmerte. Während er aber noch Enbe des Jahres in den Bor: 
arbeiten au feinem neuen Drama fich befand, hatte Goethe eines feiner jhönften und be— 





— 
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— deutendſten Gedichte geihaffen: „Hermann und Dorothea.“ Am weſentlichen gehört 
totben. biefeö Werk dem Jahre 1796 an, wenn es auch erft im folgenden Jahre zur Durchfeilung, 
Vollendung und zum Drud gelangte. „Ich hab’ es entftehen fehen und mid faft ebenio 
über die Art der Entftehung, ald über das Merf verwundert,” jagt Schiller bavon. 
„Die Ausführung ift mit einer unbegreiflihen Leichtigkeit und Schnelligkeit vor fid 
gegangen, fo daß er neun Tage hinter einander jeden Tag über anderthalb Hundert 
Serameter fchrieb. Während wir andern mühjelig fammeln und prüfen müſſen, um etmas 
Leidliches langſam hervorzubringen, darf er nur leiß an dem Baume jchütteln, um fi bie 
ihönften Früchte, reif und fchwer, zufallen zu ſehen.“ 
Goethe jelbft Hat es zu 


geftanden, daß Voſſens „Luife,“ 
die er fehr ſchätzte und gern vorlas, 
fein Vorbild für „Hermann und 
Dorothea” geweſen ſei. Aber mie 
unendlich hat er fein Vorbild über 
troffen! — Die erfte Anregung zu 
diefer gemüthvollen Dichtung empfing 
| er übrigens dadurch, daß im Sep 
| tember 1795 frangöfifche Emigricke, 
die ind Wurzburgiſche geflüchtet, von 
Bifchof vertrieben, ſich über das Eile 
nadifche und Weimariſche zeritreuten 
Dieſe MWanderzüge erinnerten ihm an 
die ältere Emigrationsgeſchichte ber 
aus dem Erzbistum Salzburg vertrie 
benen Lutheraner. Er bilätterte in 
den Berichten darüber und fand in 
einem 1732 unter dem Titel: „Das 
Liebthätige Gera gegen bit 
| Salzburgifden Emigranten” 
erfchienenen Buche die folgende 
Anefoote: 























; — — einen Sohn, welchen er oft zum DW 

dot, 100, ab Ghebemisdi Rupfan su „Dermann uns Bergikee zathen angemahnet, ihm aber bayanid 
auf das Jahr 1799," bewegen können. Als nun die Salt 

| burger Emigranten auch durch die 
Städtchen paffteren, findet fic unter ihnen eine Perſon, welche diefem Menfchen gefällt, bad 
er in feinem Herzen den Schluß faffet, wenn es angehen wolle, diefelbe zu heyrathen; erfundig! 
ſich dahero bei denen andern Salkburgern nad dieſes Mädgend Aufführung und Famili 
und erhält zur Antwort, fie wäre von guten reblichen Leuten und hätte ſich jederzeit wol 
verhalten, wäre aber von ihren Eltern um der Religion willen geſchieden und hätte ſolch 
zurücke gelaſſen. Hierauf geht dieſer Menſch zu feinem Vater und vermeldet ihm, weil # 
ihn jo oft ſich zu verehelihen ermahnet, fo hätte er fi nunmehro eine Perfon ausgeleſen 
wenn ihm nur folche der Water zu nehmen erlauben wolle. Als nun der Vater gem 
wiffen will, wer fie jey, fagt er ihm, e8 wäre eine Salgbürgerin, die gefalle ibm, 
wo er ihm biefe nicht laffen wollte, würde er niemalen beyrathen. Der Bater erſchtil 
hierüber und will es ihm ausreden, er läßt auch einige ſeiner Freunde und einen 
diger rufen, um etwa den Sohn durch ihre Vermittelung auf andere Gedanken zu bri 
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vergebens. Daher der Prediger endlich gemeinet, es Tünne Gott feine ſonder⸗ 
} darunter haben, daß es fowol dem Sohne ald aud dem Emigranten zum 
fönne, worauf fie endlih ihre Einwilligung geben und ed dem Sohn in 
n stellen. Diejer geht jofort zu feiner Salyburgerin und fragt fie, wie eö 
Lande gefalle? Sie antwortet: Herr, gank wohl! Er verſetzet weiter: DB fie 
n Vater dienen wollte? Sie jagt: Gar gerne, wenn er fie annehmen wolle, 
treu und fleikig zu dienen, und erzehlet ihm darauf alle ihre Kunſte, wie 
das Bieh füttern, bie Küh mellen, das Feld beſtellen, Heu machen und dergleichen 
fünne. Worauf fie der Sohn mit fih nimmt und fie feinem Vater prä» 
fragt das Mädgen, ob ihr denn fein Sohn gefalle und fie ihn heyrathen 
nichts von dieſer Sadje wilfend, meinet, man wolle fie veriren und ant- 
man folle fte nicht foppen, fein Sohn hätte vor feinen Bater eine Magd ver: 
wenn er fie haben wolle, gedächte fie ihm treu zu bienen und ihr Brot wohl 
erwerben. Da aber der Bater darauf beharret und der Sohn aud fein ernfiliches 
Berlangen nad) ihr bezeiget, erklärt fie fih: Wenn es denn Ernft ſeyn follte, fo wäre fie 
es un wohl aufrieben, und fie wollte ibn balten wie ihr Aug’ im Hopf. Da nun hierauf 
* ihr ein Ehepfand reichet, greifet ſie in den Buſen und ſagt: Sie müſſe ihm 
u * — einen Mahl Schatz geben; womit fie ihm ein Beutelgen überreichet, in 
\ fih 200 Städt Ducaten befunden.“ 
| Aus biefer fcjfichten Erzählung erwucd Goethes Gedicht: Anfangs Hein angelegt, 
4 entwidelte es ſich in behaglicher Breite zum Umfang von 2000 Hexametern in neun Ges 
Singen. Inhaltlich wenig verändert, gewann es doch fhon durch die Verlegung des Heinen 
Erlebniſſes in die Gegenwart an Bebdeutfamkeit; auf dem hiſtoriſchen Hintergrund der 
Auembewegten Zeit deö zu Ende gehenden XVII. Jahrhunderts hebt fich die Handlung 
wirfungdvoll ab und „wirft — nad Goethes eigenen Ausdrud — „die großen Bewe— 
gungen und Veränderungen bes Welttheaters aus einem Heinen Spiegel zurüd." Schon 
dadurch unterfcheidet fi) Hermann und Dorothea von Voſſens ‚‚Luife” in hervorragender 
 Meiie, eben fo jehr durch bie trefflich individwalifirte Zeihnung ſämtlicher Charaktere und 
bie lebensvolle Anſchaulichkeit eines jeden Borganges im Verlauf der Erzählung. Aus 
Goethes treu eingehendem Studium der Alten, wie aus feinem Verfehr mit Leuten aus 
dem Boll ging die Wahrheit aller Figuren dieſes Gedichted hervor: man glaubt fie alle 
mit ihnen gelebt zu haben: dieſes Wirthäpaar, biefen Apotheler, dieſen 
allem Sermann und feine Braut. Darum ift diefes Gebicht eben fo volls⸗ 
ücht deutſch, wie es durchaus im Stil Homers gehalten iſt. Darum ift es 
> oleihautig, ob man es ein „idylliſches Epos’ ober ein „epifches Idyll“ oder ein 
Epos" nennt — fein befter Ruhm tft, dab es troß jeiner homerifchen, 
fehr ungeswungen gehandhabten Verſe und der Muſen-Ueberſchriften — ein aus 
n Tue des Gemüthes geflofienes arundbeutihes Gedicht ift. Es war aud das 
e unter feinen größeren Gedichten, das Goethe noch in hohem Alter gerne wieber- 
n mode. Charakteriftifch ift für den fo oft ala gefühllos und kalt dargeftellten 
Di was Frau von Wolzogen aus der Zeit ber Entftehung erzählt: „Ich erinnere 
u - wie uns Goethe in tiefer Hergenäbewegung unter hervorquellenden Thränen den 
Gefang, ber dad Geipräh Hermanns mit der Mutter am Brunnen enthält, gleih nad 
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e Entfiehung vorlas. ©o ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen, ſagte er, indem er 


»£ h die Thränen trodnete 
| Das Jahr 1797 war für die beiden Digterfreunde das Jahr ber Balladen. | 


| Killer hatte in Jena einen Garten mit einem Sommerbäuähen getauft, von dem man 
‚ine hezigen BL ine Saat hatte, und am 2. Mai 1797 bavon Befig genommen. 
+ 22 im Lauf des Sommers neben den Vorarbeiten zum „Wallenſtein“ bie 
/ feiner Balladen: Der „Zauder,” der „Handſchuh,“ der „Ring bed 
Bolytrates," ber „Ritter Toggenburg,” die „Aranihe bes Ibylus,“ ber 
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„Bang nad dem Eiſenhammer.“ Um dieſelbe Zeit dichtete Goethe den „Bauber, 
lehrling,” die „Braut von Korinth,” den „Schakgräber,“ ben „Gott und 
die Bajadere’ und im Herbft auf der Schmweizerreife die Ballade von der „Ihönen 
Müllerin.‘ Alle diefe Dichtungen erfchienen im Mufenalmanad) von 1798, ber darum 
der „Ballabenalmanad‘ genannt wird. Doc auch die folgenden Jahre dauerte die 
Luft an der Ballade noch fort: ins Jahr 1798 fällt Schillers „Kampf mit bem 
Drachen“ und die „Bürgfchaft,“ und Goethes „Blümlein Wunderſchon“ 
1801 entftand „Hero und Leander,” 1803 der „Graf von Habsburg.“ 

Im Gegenfah zu Goethes früheren Balladen: „Erlkönig,“ „Fiſcher“ x, in 
denen der Volkston vorherridte, fann man dieje Balladen insgefamt der Kunfidid: 
tung zurechnen. Ihre Stoffe find zum großen Theil dem klaſſiſchen Altertum entnom 
men; in kunſtvoll ftrophifch gegliederter Form behandeln fie mit epifcher Breite ein abge 
ichloffenes Ereignis, und der Handlung liegt ftetö eine tiefere Jdee zu Grunde, die fih 
freilid) nicht in lehrhafter Weiſe vorbrängt, aber doch zwiſchen ben Zeilen zu leſen if. 

In dem Balladenjahr befdäftigte ſich Schiller auch mit einem Liebe, das mol 
bie Krone feiner gefamten nichtdramatiſchen Dichtung genannt werden fann. Es mar 

Die Gloce die „Glocke,“ die Vilmar fehr richtig ald einen „Enflus von Lebens: und Lehrbilbern” 
harakterifirt. Die erfte Anregung dazu hatte der Dichter fhon 1785 empfangen, alö & 
die in der Nähe von Rudolſtadt befindliche Glodengiekerei öfters befuchte und von dem 
Buffe eine lebendige Anjhauung gewann. Mitten unter den Balladenplänen des Som: 
mers 1797 kam ihm dann aud) die Erinnerung wieder an jenen alten Stoff, er made 
dazu Studien, lie fie aber wieder liegen, und erft zwei Jahre jpäter wurde das Webidt 
vollendet und erjhien im Mufenalmanad von 1800, dem legten, den Edile 
herauägab. „In feiner Sprade ijt mir ein Gebicht bekannt, urteilt Wilhelm von 
Humboldt, „das in einem fo Heinen Umfang einen jo weiten poetijchen reis eröfnd, 
die Tonleiter aller tiefften menſchlichen Empfindungen durchgeht und auf ganz Igrilhe 
Weife dad Leben mit feinen wichtigften Ereigniffen und Epochen wie ein durd) natürlidt 
Grenzen umſchloſſenes Epos zeigt.” Darum ift auch diefes kunſtvoll gearbeitete Gedich 
fo allbeliebt in unferem Volk, wie fein anderes von Schiller; man wird nie mübe, du 
hören oder in lebenden Bildern mit Rombergs Mufit es dargeftellt zu jehen, und sah 
reich find die geflügelten Worte, die uns daraus bei jeder Gelegenheit entgegentreten. 

en * Wilhelm don Humboldt (geb. 22. Juni 1767, + 1. April 1535), deſſen jüngent 

Humbolkt. Bruder Mlerander (geb. 14. Sept. 1769, } 6. Mai 1859) durch feine auch klaſſiſch jo 
gefchriebenen Werke: „Kosmos“ und „Anfihten ber Natur“ der Begründer it 
neueren Naturwiſſenſchaft wurde, verdient hier beſonders hervorgehoben zu werden, obalih 
feine jchriftftelerifche Hauptthätigkeit der gelehrten Spradmiffenfhaft und fen 
diplomatifche Laufbahn der politiichen Geſchichte angehört. Schiller zu Liebe nahm e 
längere Zeit feinen Wohnfit in Jena, und übte auf feine dichterifhe Entwidelung einer 
mohlthätig maßgebenden Einfluß aus. Won ihrem innigen Freundidaftäbunde zeigt iht 
1830 veröffentlichter Briefwechſel. Auh mit Goethe ftand er in langjährigen Gef 
verfehr, von dem feine „Aefthetifhen Verſuche“ über „Hermann und Dorothea" und 
„Reineke Fuchs‘ ein dauerndes Denkmal geworden find. Außer manchen ſchönen Gedichen 
Wilhelm von Humboldts find feine „Briefe an eine Freundin‘ (Charlotte Dide) 
mit Recht berühmt geworden. 2 

Im Anfang des Jahres 1798 warf Schiller die läftige Burde der „Horen“ ab 
und arbeitete mit um fo größerem Eifer am ‚„Wallenftein,“ ber ihm unter den 
zu weiterem Umfange wuchs, ald er anfänglich beabfichtigt hatte. Goethe, Der feit bee 
Schweizerreife die Farbenlehre ftudierte, eine funftgefchichtliche Zeitfchrift: „die Pre" 

Propyfäcn. pyläen’ vorbereitete, und mit den Angelegenheiten des Theaters, dad er jeit 17- 
birigirte, vollauf befhäftigt war, folgte dod mit aufmerffam thätigem Antheil der nu 
Arbeit beö Freundes; am 12, Oltober 1798 eröffnete er dad neuerbaute Theater 
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Rager. Am Geburtötage der Herzogin, 30. Januar 1799, 
“ über bie Bühne; am 20. April endlich auch „Wallenfteins 
( SB; Im Juli 1799 fand eine Aufführung vor Friedrih Wilhelm II und 
Königin Luife ftatt. Goethe fchrieb einen Bericht über das Ganze in der von Cotta 
 meugegrünbeten „Allgemeinen Zeitung.” Der Erfolg des aufgeführten, mie bes 
aebrudten Stüdes in ganz Deutfchland war für Schiller ebenfo ehrenvoll ald ermuthigend. 
f Das Borfpiel: „Wallenfteind Lager,’ das Goethe in feiner Anzeige ein „Luſt⸗ 
und Därmfpiel” nennt, gibt ein fed anſchauliches Bild des wilden Soldatentreibens im | 
 breißigjährigen Ariege und. charatterifirt zugleih die Wurzeln der Kraft des großen 
Feldhertn: 
| Denn feine Macht ift's, die fein Herz verführt; 
| fein Lager nur erfläret fein Verbrechen. 


| Im den re Soldaten fpiegelt ſich das Negiment und der Regimentschef, dem fie 
angehören, ab; wie Schatten gehen fie den Hauptcharalteren der Tragödie voraus, So 
| ‚erfennt man in dem Bappenheimifchen Nüraffier ben edlen Mar Piccolomini; 
in dem Dragoner, der nur des Glüdes Stern folgt, den Emporlömmling Buttler; 
| ie dem Wallenftein mit Leib und Seele ergebenen Trompeter den Grafen Terzty; 
ie bem bummen Kroaten den nicht viel gneicheiteren Sfolani; in dem Faifertreuen 
Acrtebuſier den Tiefenbach; der Wachtmeiſter iſt eine lächerliche Copie des 
deldhertn ſelbſt: 
| Wie er ſich räuspert und wie er fpuft, 
bat er ihm glüdlic abgegudt — 


| Ben Gigueen: Bauern, Bürger, Kapuziner, bie Guſtel von Blafewik x. 

alle wie aus bem Leben gegriffen und jedem, der fie einmal fennen gelernt, unver: 

Und fo verfchiedenartig die Elemente dieſes Lagers find, fie befeelt alle Ein 

ar“ Wallenftein wollen fie leben und fterben; ja ald verlautet, daß ber Kaiſer 

Scharen auflöjen und feine Macht ſchwächen wolle, da bäumen fie fi dagegen 

— Ein Mann: weder Gewalt nod Lift folle fie von ihrem Bater trennen! Das 

biftorifhe und acht vollstümliche Genrebild, das vor uns in dem „Lager“ fi aufs 
ol, ſchließt mit dem ſchwungvollen Liebe: 

ST auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs —— 


Und ſetzet ihr nicht Das Leben ein, 
= nie wird euch das Leben gewonnen fein! 
auf das Bevorftehende ſtimmungsvoll vorbereiten. 
Das fünfaktige Schaufpiel: „Die Piccolomini führt und den Helben ber Piccsto- 
Trilogie vor: Wallenftein, ber auf jein ſelbſtgeſchaffenes Heer traut und troßt " wind. 
wit deſſen Hilfe fi zum Herrſcher in Deutſchland maden will. Nah Böhmens 
gelüftet eö den ehrgeigigen Mann. Nur durch einen Bund mit den Schweden fann 

e fein Ze erreichen, dad macht ihn in doppeltem Sinne ſchwankend. Er jchredt vor dem 

Berraih am Kaiſer zurüd, und es mwiderfteht ihm, deutſches Gebiet ald Lohn für den 
an bie Schweden abzutreten. Dazu wartet er auf den entjcheidenden Winf der 
on beren Einfluß er abergläubifh fefthält. Um ihn aus dieſer Unſchlüſſigkeit 
mözureißen, verbinden fich Felbmarfhall Illo, fein Vertrauter, und Graf Terziy; 

4 c working wollen fie für ihn handeln. Sie wählen dazu ein betrügerifches 
er Durch ein untergefhobenes Blatt erfchleihen fie beim feftlihen Mahl die Unter: 
ſchrift ber Generale, wodurch ſich dieſe eidlich verpflichten, ihrem Feldherrn gehorſam und 

ge zu bleiben, auch wenn er ſich vom Kaiſer lodfage. Einer merft aber den Verrath — 
| an der jdeinbar treuefte Freund Wallenfteins: Octavio Piccolomini, ein Italiener, 
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an dem der Feldherr mit der ganzen Kraft feines Sternenglaubens hängt, ohne zw ahnen, 
daß berjelbe vom Kaiſer geworben ift, ihn zu überwachen und zu Falle zu bringen. Der 
falfche Mann macht fein Opfer durch fcheinbare Ergebenheit vollends ficher, anftatt ihm zur 
rechten Zeit zu warnen. Zwiſchen den beiden fteht der Sohn Drtaviod, Mar Piccolo: 
mini, ein geraber, offener Charakter, jugendlich begeiftert für bie Feldherrngtöhe 
MWallenfteins, deſſen Tochter Thekla er liebt. Ihm fcheint ber Verrath des großen 
Mannes unmöglich; auch als fein Vater ihn warnt und ihm mittheilt, dab Seſin, ber 
im Auftrage Wallenfteind mit den Schweden unterhandelt habe, gefangen genommen 
fei, will er ihm nicht glauben, fondern erklärt, er werde zum Herzog gehen und ihn jelfft 
fragen. Er verläßt den Vater mit den Worten: 


Nein muß e3 bleiben zwifchen mir und ihm, 

und, eh' der Tag fich neigt, muß ſich's erklären, 

ob ich ben Freund, ob id) den Vater foll entbehren. 
Damit fchlieft das zweite Stüd. 

Ueber Wallenftein zieht fi das Ungemitter immer drohender zufammen, und e 
der zu frei gefcherzt mit bem Gedanken, muß im Ernft erfüllen, was er gevadt, da, et 
vernimmt, daf feine Feinde die mwichtigften Documente wider ihn in Händen haben. 
Er muß es einfehen: 


„Richt berzuftellen mehr ift das Vertrauen, 

Und mag ich handeln wie ich will, ich werde 

Ein Landäverräther ihnen fein und bleiben; 

Und kehr' ich noch jo ehrlich auch zurüd 

Zu meiner Pflicht, ed wird mir nichts mehr helfen —“ 


Durch den ſchwediſchen Obriften Wrangel wird er vollends überzeugt, dab " 
feine Wahl mehr hat. So kommt er zu der That des offenen Abfalles — er jchlieht den 
Bund mit den Schweden, und befiegelt damit den Verrath an dem Kaifer, zugleid abet 
aud jein eigened Verderben. In Hartnädiger Selbftverblendung betraut er Detami 
Piccolomini mit dem wictigften Poſten, den der faljche Freund (durch einen * 
faiferlichen Befehl zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt) dazu benutzt, bie Generalt, 
befonderd Buttler, einft Wallenfteins treueften Anhänger, auf feine Seite zu ziehen 
Ganze Regimenter verlaffen den Herzog, der mit feinem Meinen übriggebliebenen Anhen 
in die Acht gethan wird, und huldigen neu dem Kaiſer. Doch der Feldherr bleibt uner 
ſchüttert; gefaßten Muthes ruft er: 


„Es iſt entſchieden, nun iſt's gut — und ſchnell 

bin ich geheilt von allen Bmeifeläqualen; 

bie Bruft ift wieder frei, der Geift ift hell, 

Naht muß es fein, wo Friedlands Sterne ftrabfen.” 


Entihlofjen, für fein Haupt und für fein Leben zu fechten, fehreitet er vor, 
feft und fefter zieht ſich das Net über ihm zufammen. Eine ergteifende Scene 
als die Küraffiere mit Wallenftein verhandeln und endlich fi auf die Nadrict, 
Terzkys Regimenter den Faiferlichen Adler von den Fahnen geriffen, aud von 
wenden, Das Härtefte für den Herzog ift, dai Marx Piecolomini, 
Ringen, ſich von ihm und damit von feinem gehofften Liebesglüd losreißt. 
Kataftrophe, mit unabläffig fteigender Spannung herbeigeführt. Mar hat 
Schladitgetümmel den Tod gefudht und gefunden; Thella ſucht auf feinem 
Ende. Mit geringer Macht zieht Wallenftein aus dem Lager zu —— 
Feſtung Eger. Außer Illo und Terzky geht Buttler mit ihm, ber 
angeftiftet ift, ihm zu töbten, um ſich am ihm zugleich zu rächen. Num fi 
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 Ermorbung Illos und Terzfys, dem bie Wallenfteins ſelbſt folgt. Detavio erhält 
für jeinen Jubaßbienft den Yürftenrang. — 
Dur den „Wallenftein” war Schiller zum Lieblingsdichter der Nation geworden. 
„Der Deutfhe vernahm wieder,” jagt Tieck, „was feine herrlihe Sprache vermöge, 
melchen mächtigen Alang, welde Gefinnungen, welde Geftalten ein ächter Dichter herauf: 
gerufen babe.” Ind ob aud) bie Kritik zahlreihe Mängel daran aufgededt hat, ob manche 
bie Biebedepifoden von Mar und Thella ald überſchwänglich verwerfen, dieſes Drama ift 
doch unfere größte Tragödie, hinter der Schiller felbft in allen feinen fpäteren Werten 
 wurüdgeblieben ift. Hiftorifch getreu hat Leopold Ranke in feiner „Geſchichte 
Ballenfteind” das Leben und den Charakter des großen Feldherrn mit Meifterhand 
darg t. 


| Es cdaralterifirt der beiden Freunde verſchiedenartiges Schaffen, daß Schiller fich ei 
fofort nad der Bollenbung bes „Wallenftein‘ an ein neueö Drama „Maria | 
Stuart” madte, ein Stoff, den er ſchon einft in Bauerbach ind Auge gefaßt Hatte. 
Sein unlängft veröffentlichter „Calender‘ zeiat, wie er bis ind Jahr 1809 hinaus 
- Habe für Jahr ein „neues Stüd’ geplant, ja das Honorar dafür haushälterifh in fein 
Budget eingelragen hatte: ein Arbeiten, dab Goethe, dem „Gelegenheitsdichter“ im beften 
end tiefften Sinne bes Wortes, ebenfo unbegreiflih, wie unmöglid war. So ift benn 
auch in biefen Jahren Goethes Productivität höchft unbedeutend; außer feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten nabm er den „Fauſt“ gelegentlich zur Hand, kramte in feinen alten 
‚ projektirte eine Ausgabe feiner Werke, warf fich endlich auf bie Ueberſetzung 
franzdfiicher Theaterftüde und begann mit Boltaires „Mabomet;" am 17. Dezember 1799 
das er bem Herzog und ber Herzogin, bie den Thee bei ihm nahmen, bie Ueberſetzung Secthes 
vor; am 30. Januar 1800 wurde dad Stüd aufgeführt. Der Herzog, der zu dieſer Ueber· 
fetung bie erfte Anregung gegeben, war fehr erfreut darüber; er erwartete bavon eine 
„Epodie in der Verbefjerung des deutſchen Gefchmades.” Am Laufe bed Jahres 1800 
Folgte die Meberfehung ded „Tancred.“ 
An allen dieſen Arbeiten nahm auch Schiller einen um fo regeren Antheil, ald er Silke 
dh zum Schluß bes 9. 1799 feinen langgehegten Wunſch und Vorſatz ausgeführt hatte " Frimar 
j ganz nad Weimar übergefievelt war, wozu ihm der Herzog 200 Thaler Zulage 
beit Da er gleichzeitig auch ber Sorge für den Muſenalmanach überhoben 
‚ fonnte er fi um fo eifriger feinen dramatiſchen Arbeiten bingeben. Durch ben 


der Maria Stuart, body hinderten ihn erft Arankheiten, dann der Umzug 
an fchneller Förderung feiner neuen Arbeit, jo daß biefelbe erft am 9. Juni 


 Garoline Jagemann fpielte die „Elifabeth.” Der Dichter war mit dem Erfolge jo 
fehr zufrieben, baf er meinte: „Ic fange emolich an, mich des bramatifhen Organs zu 
bemächtigen.‘ Und bennod ftand dieſes Drama nicht nur unendblid gegen ben Wallen: 
fein zurüd, fondern war wol überhaupt feine ſchwächſte Tragödie. 
Maria Stuart, die Tochter Jalobs V von Schottland und der Maria v. Guiſe,. 
1542 zu Linlithgow bei Edinburg geboren, erhielt nach dem frühen Tode deö Baterd eine 
Höfterlihe Erziehung in Frankreich und wurde dann fünfzehmjährig an den Dauphin, den 
ligen König franz IL, verheiratet. Nachdem fie furze Zeit als Königin an bem 
üppigen Hofe von Paris gelebt, ftarben ihr Gemahl und ihre Mutter und jo kehrte die 
unge jhöne Frau 1561 in Die Heimat zurfid, um die Regierung felbft zu übernehmen. 
Da fie ihren Erbanfprüdhen auf England nicht entfagen wollte, ſchlug die Königin Eliſa— 
 beib ihr Geſuch ab, über England den Heimweg nehmen zu dürfen. So brad) die gegen: 
feitige Ant ie der beiben Königinnen aus, die jo verhängnisvoll für Maria enden jollte. 
Die Shottin haufte freilich Schuld auf Schuld. Nachdem fie den ihr verwandten Lord 
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Darnley geheirathet und ihn zum König hatte ausrufen laffen, feste fie Die ſchon vor: 
ber begonnenen geheimen Unterhandlungen mit den fatholifhen Mächten deſto energiſcher 
fort, wodurch fie fich die fchottifchen Lords vollends entfremdete. Als dann ber rohe und 
charakterloſe Darnley aus Eiferfucht ihren vertrauten Gabinetjefretär David Riccio m 
ihrer Seite hatte ermorden laffen, äußerte fie ganz offen den Wunſch, eines folden Ge 
mahls wieder entlebigt zu werben. Ein fchottifcher Magnat, der Earl von Bothmwell, 
war ihr dazu behilflih. Nachdem fie den in Glasgow erfranften Darnley nad Evinbury 
zurüdgeführt, ihm, angeblich der befjern Luft willen, eine einfame Wohnung nicht weit vom 
Palaft gegeben und ihn längere Zeit dort gepflegt hatte, ſprengte Bothwell in einer Nadt, 
ald Maria auf der Hochzeit einer Hofdame tanzte, den Unglüdlichen durch Pulver in bie 
Luft. Danad) lieh er ſich von feiner Frau ſcheiden, und Maria heirathete den Mörder 
ihres zweiten Gemahles, trog aller Warnungen und flehentlichen Bitten der ihr wohlge 
finnten Freunde nah und fern! Die fchottifchen Lords rüdten vor das Schloß der Nu: 
vermählten — Bothwell mußte fliehen, Maria gerieth in die Gewalt ihrer Feinde, bie fe 
nah Schloß Lochlevin als Gefangene braten und fie zwangen, zu Gunften ihres ein: 
jährigen Sohnes, des nadmaligen Jakob VI (Jakob I in England) ber Srone zu en: 
fagen. Es gelang ihr allerdings, aus dem Gefängnifje zu entlommen; keck und vermegen 
jehte fie Tag und Nacht unter den größten Beſchwerden ihren Weg nad England for, 
wo fie ficher zu fein glaubte, Elifabeth in den Kampf gegen ihre Gegner mit ſich forte 
reißen. Aber fie mußte eine bittere Enttäufhung erleben — Elifabeth verweigerte jüt 
perfönlihe Begegnung mit ihr, fo lange fie ſich nidht von dem Verdacht der Theilnahmt 
an Darnleys Morde gereinigt haben würde. Inzwiſchen mwurbe fie wie eine Gefangen 
behandelt, von einem feften Schloß zum andern, endlid 1586 nad Fotheringbay, den 
„altväterifch prächtigen Sit der Prinzen des Haufes Vord,” gebracht. Dorthin bat 
Schiller die Scene feines Trauerfpielö verlegt. Aber der große geſchichtliche Hintergrund, 
die politifhe und kirchliche Stellung der beiden Gegnerinnen werben nur angedeutet — im 
wejentlichen find eö zwei ftreitende Frauen, von denen die eine der Eiferfuct der 
andern unterliegt. Elifabeth, die in Schillers Charafteriftif ala eine Lalte, herjlok 
Heuchlerin uns abftöht, ift lächerlich eiferfühtig auf die Schönheit Marias, die, jugend: 
licher gehalten als fie zu jener geit war, eben ſowol ben zweibeutigen Yeicefter, ME 
den fhwärmerifhen Mortimer in ſich verliebt macht; und darum vor allem muß Nam 
zu Grunde gehen, mährend nad der Geſchichte es fih um Lebenäfragen ber engliſchen 
Politik handelte, die Elifabeth nicht preiögeben durfte. Auch fonft wird Maria in I 
hellen, Elifabeth in zu bunfelen Farben von dem Dichter gemalt. Marias Schub 
verfchleiert, gemiffermaßen verjährt und abgebüßt; fie wirb uns als 

Gefangene dargeftellt und gewinnt durch ihr theild demuthävolles theils 
Mefen von vornherein unfern höchſten Antheil. In vollends umbiftorifcher Weiſe (Mt 
Dichter felbft nennt es eine „moraliſche Unmöglichkeit“) wird dann bie Rataftrophe kur 
bad Zufammentreffen der beiden Höniginnen herbeigeführt. Um dieſe Seent 
möglich zu machen, ſchildert der Dichter die Gegnerin ſeiner Heldin, wie Julian Schmid! 
jagt, ‚mit einem Raffinement bes Haſſes, daß damit auch alles Intereſſe an ihr aufge" 
hoben wird.” — Elifabeth, in ihrer Eitelfeit tödtlich gefränft, fanın nad) diejer 

nicht mehr Gnade üben, fie unterjchreibt das Tobesurteil, dad Burleigh ſchnell 

läßt. So endet Maria Stuart ihr Leben auf dem Schaffot, naddem fie Gott ihre Sander 
gebeichtet und — ebenjalld wider die Geſchichte — das Abendmahl aus Prieſterhand 
empfangen hat. 

Neben der „Maria Stuart” hatte Schiller noch an den Neberfegungen freM’ 
ber Dramen fi betheiligt, die, wie oben bereits erwähnt, durch ben Herzog 
worden waren. Aber dem franzöfifchen Geijhmad feste er den engliihen entgegen, und 
bearbeitete deshalb Shakeſpeares „Macbeth, der am 14. Mai 1800 in Weimar zur Auf · 
führung kam. Was ſich auch gegen dieſe Ueberſetzung ſagen läßt, zur Einführung 
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Shaleipeared in Deutſchland hat fie unzweifelhaft viel beigetragen. Nachdem er ſodann 
wwiſchen einigen anbern bramatifchen Stoffen geihwanft, machte er fih im Juli 1800 an 
bie romantische zu. ber „Jungfrau bon Orleans“, die er am 16. April 1801 voll» 
nbeie. Goeihe, ber fie wenige Tage danach gelefen, urteilte barüber: „Sie ift fo brav, 
gut und ſchon, da ich ihr nichts zu vergleichen weiß.“ Das Urteil der Zeitgenofjen und 
ber Nachwelt hat vielfah anders gelautet. Auf der Bühne erlebte dad Stüd allerbings 
 Mberall einen ehe Erfolg; im Leipzig brachte dad Publifum dem zur Aufführung 
anmeienden Dichter am 17. September 1801 eine großartige Hulbigung dar, 
| Der Szene entſprechend ftellt Schiller die Zuftände bar, unter denen bie Junalran 
Jugen des wunderbaren Madchens von Orleans verfloß. Frankreich war damals 
fe k Jahren mit England im Krieg, und Heinrichs V glänzender Sieg bei Ayincourt 
a den wahnfinnigen Karl VI war fo folgenreih, daß Heinrich VI bei feiner Thron: 
_befte im $. 1422 im größten Theil des nördlichen Frankreichs ald König anerkannt 
murbe, “ ba ber Herzog von Burgund und bie Witwe des bald danach geftorbenen 
Karls VI, die baierifche Prinzeffin Jfabeau, für ihn wider den eigenen Sohn der lehteren, 
Karl VII Partei nahmen. Die Engländer drangen darauf ſiegreich über die Loire vorwärts, 
Bro] Salisbury ftand bereit vor Drleand, das der Uebergabe nahe war, — da 
e aus bem unterften Stande die wunderbare Erjcheinung der Jeanne d'Arc auf. 
€ e war 1410 in dem nad dem 5. Remigius genannten Dorfe Dom Remy bei Vau— 
* curs in der Champagne geboren und in einem Lebenskreiſe aufgewachſen, dem das 
* t bes gefalbten Königs ald eine unmittelbar göttliche Anftitution galt. Friedlich Hatte 
fi —— die Herden ihres elterlichen Hauſes geweidet, da war ihr die Mutter Gottes 
er und batte fie zur Rettung ihres Vaterlandes und Befreiung des Königs auf: 
‚gerufen, Den hohen Auftrag auszuführen, muß fie Keuſchheit geloben: 


Eine reine Jungfrau 
— vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 
wenn ſie der irdſchen Liebe widerſteht — 


Gehorjam dem Befehl entſagt fie allem irdiſchen Glück, lehnt die Werbung ihres Freiers 
a b zu aroßem Leidweſen ihres Vaters ab und fagt ihrer Heimat ein ſchmerz⸗ 
8 Lebewohl. Am Hofe des leichtfertigen Königs zu Ehinon gelingt es ihr, 
zu finden; kriegeriſch gerüftet zieht fie mit dem Heere in ben Streit, töbtet 
IM Sehen, das der Schlachtengott ihr entgegenſchickt“ und treibt bie Feinde in bie 
Die Engländer müffen die Belagerung von Orleans aufheben, Karl VII zieht 
Rheims zur Arbnung in bie NHathebrale ein. Der Geſchichte nah ging der 
Heid. ’e Bee der Jungfrau bier zu Ende. Bei einem Ausfall, ben fie mit 400 
w machte, um das belagerte Compiegne zu entſetzen, gerieth fie in die Hände 
de ® staunder, mwurbe den Engländern ausgeliefert und von biefen nad einem 
ma Prozeſſe 1431 ald Here verbrannt So elenb mochte ber Dichter feine 
m nicht untergehen faffen; darum läßt er ihre adttlihe Sendung zugleich ihr 
Inanis werben. Sie geht zu Grunde, weil fie, bie gottgeweihte Jungfrau, doch 
——— irdiſches Weib ift und in der Verſuchung ihr Gelübde bricht. Die Hand 
er Feldherren, Dunois und Labire, die um fie werben, meift fie 
| zurüd; auch Montgomery, der um Gnade flehend fie einen Augenblid 
he gemacht, fällt von ihrer Hand — fogar dem geſpenſtiſchen ſchwarzen Ritter, 
L = fie — ihrer Heldenbahn ablenken will, widerſteht fie, da entzündet Lionel, ein 
II — ihr Herz zu unwiderſtehlicher Liebe — fie vermag ihn, den fie beſiegt, 
mic m t — entjet über fich ſelbſt ruft fie aus: 
Ich, meines Landes Netterin, 
Des höchſten Gottes Kriegerin, 
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Für meines Landes Feind entbrennen? 
Darf ich's ber feufhen Sonne nennen 
Und mid; vernichtet nicht die Scham?‘ 
Das Schuldbewußhtjein wirft fie in den Staub. Als vor verfammelten 
Volt ihr eigener Vater auftritt und die härteften Beſchuldigungen gegen fie ſchleudert, 
ſchweigt fie: denn fie ift der Ueberzeugung: 
„weil es vom Vater fommt, jo fommt’3 von Gott!” 


Geächtet und verftoßen, ala Zauberin des Landes verwieſen, irrt fie umher, bis bie Feink 
fie ergreifen. Den Tod heißt fie willfommen, und als Lionel fie davor ſchützen will, ali 
er um ihre Liebe fleht, da meift fie ihn zurück — fie hat ſich jegt felbft überwunden 
So ift fie innerlich neu erftarft — und als die Schlacht fie wild umtobt, zerreißt fie mit 
übernatürlicher Kraft, einem Simfon gleich, ihre Bande, ſtürzt hinaus in das Friegi 
getümmel und erfämpft ben leiten entfcheidenden Sieg für ihr Boll mit Darangabe ihre 
eigenen Lebens. Mit dem Jubelruf: 
„Kurz ift der Schmerz, und emig tft bie Freube” 

bricht fie theatralifch zufammen. 

Die glänzende Sprade, die künſtleriſche Vollendung dieſes auf den Bühnen 
berechneten und auf dem Theater ungemein wirfungävollen Stüdes, der Zauber, den 
der Dichter feiner jungfräuliden Heldin zu verleihen wußte, haben ſeit jeher das müchtern 
Urteil beirrt, und doch ift in dem Hauptmotiv, der religiöfen Begeifterung 
Johannas, das phrafenhafte Pathos vorherrihend, und die Schuld ebenjo äuferlid 
durch die plößliche Neigung zu Lionel herbeigeführt, wie der Heldin ganze Laufbahn burd 
ein äußerliche® Gebot der Mutter Gottes. 

Bald nad) der Vollendung der „Jungfrau“ ging Schiller nad; Dresben, um fid 
bei feinem Freund Körner einmal wieder redit auözufpannen und zu erholen. Aus 
Goethe, der zu Anfang des Jahres 1901 eine „ungeheure Krankheit" durchgemadt 
hatte, verließ Weimar, um ſich im Pyrmonter Bade zu ftärfen. Auf der Hin- und Me 
reife hielt er fich in Göttingen auf, um bie Bibliothef für feine naturmifjenscaftlisen 
Studien zu benutzen Nad Weimar zurüdgelehrt, arbeitete er an dem Xrauerjpil: 
„Die natürlide Tochter,” von bem aber bis zum Schluß des Jahres nur der erfte 
Akt fertig wurde. — Gleichzeitig bearbeitete Schiller in freier Weife „Zurandot,” ein 
Mastenfomödie des italienischen Dichterd Gozzi, die zum Geburtätage ber Herzogin im 
30. Januar 1802 zur Aufführung kam. Das Stück fand wenig Beifall, nur die Nabel 
darin gefielen allgemein. 

Ein ganzes Jahr verging, ehe Schiller fich für einen neuen Plan zu einer eigenen 
dramatifchen Schöpfung entihloß. Lange ſchwankte er zwiſchen verſchiedenen Entwiriet 
ben „Maltejern,” dem „Warbed” und dem „Tell“ Dazu bielten ihn der Auf 
eines neuen Hauſes und deffen nothwendige Einrichtung faft bis in Den Sommer 1802 vom 
Arbeiten ab, Am Tage feines Einzuges in daffelbe (30. April) ſtarb feine Mutter, m 
ihn ſehr erjchütterte. Dann famen öfter Anfälle von Krampfhuften, Die ihm ernflih 
beläftigten. Zu feiner Erholung las er im Sommer den Aeſchylus und empfing bara 
mol eine verftärkte Anregung zu einem Stoff, den er neben den obenerwähnten ſchon lan? 
mit ſich berumgetragen hatte. Es war dic alte Fabel des Vruderzwiftes, die er in Di 
„Braut bon Deifina‘ zu einer „äſchyleiſchen Tragödie’ geftalten mollte. Im September 
machte er ſich mit voller Energie and Wert — Ende Januar 1803 war bas neue Sid 
vollendet; am 19. März wurde es in Weimar aufgeführt. Es madte einen großen Ein 
drud auf das Bublifum: nad ber Aufführung bradhte man dem Dichter ein Lebehoch 
„welches man fich fonft in Weimar noch niemals herausnahm.“ Der gebrudten 
hatte Schiller eine Abhandlung über den tragiihen Chor beigegeben, um die neubelehtt 
Anwendung deflelben zu begründen. 
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zu Fürſt und Boll eine Gefahr für ihre Pläne erbliden, einen ſchändlichen Plan 
— ſchmiedel. Eugeniens Hofmeifterin, die fie erzogen, ja die 
Tiebt, foll das arme Mädchen dem gewiſſen Tob im mörberifhen Klima 

‚ fie jedenfalls irgendwie verſchwinden laſſen. Sie willigt ein, da 

, baf jede Weigerung ben ſicheren nugenblidlichen Tod Gugenien® aur 

So verichwindet Eugenie; dem Herzog wird beigebradt, fie ſei 

üdt und fo furdtbar zerfchmettert, daß er fie nie mehr erbliden 

ift fie in Wirklichleit mit der Hofmeifterin im Hafen angelangt; 

ae ſich bereden laſſen, den Zankapfel der Parteien zu entfernen, und 

durch einen eigenhändigen Befehl der Hofmeifterin auf Tod und Leben über: 
Rettung ift für Die Geopferte nur möglich in der Entfagung auf ihre Rechte und 
Bermählung mit einem bürgerlichen Gatten. Einen ſolchen hat die Hofmeifterin 
ea reg gefunden, einem wadern Mann, der bie Vollsrechte gegenüber 
ber höheren Kreife vertritt. Da alle Anstrengungen Eugeniens, fih zu 

‚ vergeblich find, entichließt fie fih, dem Gerichtsrath ihre Hand zu reichen, 
er ihr verfpricht, fie ald Schwefter zu betradten. So wird fie dem Baterlande 
hofft, bei dem nahenden Umfturz aller betehenden Verhältniſſe einft 


„Gerwih reiht ſich diefe Tragödie,’ fagt Hettner, „in ber plaftifch Maren Ruhe 

ib Feierlichteit ber Gruppirung, in ber unfagbaren Macht und Muſil ihrer Sprade, in 

* T tiefen Innigleit und Sinnigfeit der Gedanken und Empfindungen an das Allervoll: 

beifte, was Goethe jemals nefhaffen. Aber das Ganze bleibt Falt und wirkungslos und 
Mi r bie Bühne für immer unbraudbar.” 

Das zweite Stüd jollte — wie man aud Goethes hinterlafienem „Schema der 

un fann — den Nusbrud der Revolution vorführen, in ber 


Bugeniens Gemahl eine maßvolle Hauptrolle zu ſpielen beſtimmt war. Im dritten 
märe dann Eugenie in ber Hauptjtadt erihienen als eine Stüge des Vaters und 
had — in höchſter Bedrängnis und als eine Vermittlerin der Gegenſaäte. — Goethe gab 
r bie Fortfegung auf, obgleich „bie geliebten Scenen der Folge ihn mandmal wie 

| Geiſter beſuchten, bie wiederlehrend flehentlich nad Erlöfung ſeufzten.“ 
Durch dieſen Miserſolg des älteren Dichters ſtrahlte Schillers Stern um fo 
über ihe Freundesbund blieb unerfhütter. Wie in einem früheren Abſchnitt er: 
e es nicht an intriganten Nebenbublern und Gegnern: aber fie vermochten allzumal 
Sn bie beiden Dichterfürften auszurichten; auch des gewandten Kotzebue Be: 
einen Bruch zwiihen ihnen durch eine tendenziöfe Verherrlichung Schillers auf 
—* herbeizuführen, mislang vollſtändig (S. 401). Neidlos blidte ber Alt 
ee auf des jüngeren Dichters Erfolge, dem auch Auszeichnungen nicht fehlten, die in 
ben Hoffreifen am meiften galten. So war Schiller bereitö 1802, auf Veranlaſſung bes 
* vom Kaiſer geadelt worden, wodurch er und feine Frau endlich hoffühig 
mu DaB Wappen war ein gefpaltener Schild: oben in Gold ein reits gewenbetes, 
ar filbernes Einhorn, unten in Blau ein goldener Querballen; der Helm war mit 
an —— Lorbeerkranz geziert, aus dem das Einhorn hervorwächſt. Auch ſonſt 
a von Hoher Seite zu Theil. Als er im Juli 1803 in Lauchſtedt 
g ſich aufhielt, war der Prinz Eugen von Württemberg jein 
‚gleiter. Nach Meimar zurüdgelehrt, wurde er dem Könige von Schweden 
F ibm zur Anerfennung für die Geſchichte des dreifigjährigen Arieges einen 
fhenfte. Bon feinem alten Gönner Dalberg erbielt er wiederholt anfehr- 

€ eich: Ben eblem Wein, 
| em Herzog Karl Auguſt gefällig zu bezeigen, hatte Schiller ſchon zu An—⸗ 
| = ‚son 16 m mit den „franzöfifhen Theatralia” beicäftigt; und als bie „Braut 
beendet war, machte er ſich auch an bie Ueberſetzung zweier Luſtſpiele, bie 
32 
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Mie die Seher verfündet, fo ift es gelommen. 
denn noch niemand entfloh dem verhängten Geſchich 
und wer ſich vermißt, es klüglich zu wenden, 

der muß es ſelber erbauend vollenden. 

So reich an Schönheiten dieſes Drama Schillers auch ift, jo meifterhaft ber Geh 
ber Antife darin zur Anfchauung fommt, fo ſehr Hatte doc; Herzog Karl Auguſt recht, ad 
er an Goethe jehrieb: „Schiller reite auf einem Stedenpferde, von dem ihn nur die Er 
fahrung werde abfegen helfen." Wohin die Fortbildung des geijtreichen Epperimenki 
Schillers nothwendigerweife führen mußte, davon zeugen die fpäteren unfinnigen „Shit 
ſalstragöbien,“ die ſich auf feinen Vorgang beriefen und wol berufen durften. Aus 
die Anwendung des Chores erwies fich als eine Verirrung, fo jehr er auch für dieſes Stid 
nothwendig erfhien, und des Dichters Vefürwortung bat ihn nicht zu rechtfertigen vr 
Schiller ſah eö wol ſelbſt nach langem Hinundherbewegen des Für und Wider ein; im 
Februar 1804 äußerte er fich gegen Goethe, „mit den griehifhen Dingen ſei es def 
eine mißlihe Sache auf unferem Theater.‘ 

Vierzehn Tage nach der Aufführung der „Braut von Meffina,” am 2. April 
1803, ging Goethe Drama: „Die Natürliche Tochter“ in Weimar über die Bühne, vun 
dem Publitum mit großer Kälte aufgenommen, von Schiller, Fichte, felbft non Herder, Dr 
feit der Confirmation von Goethes Sohn dem Pater wieder etwas näher gelommen mat, 
belobt und bewundert. 

Den Stoff zur „Natürlihen Tochter” entnahm Goethe aus den von Scile 
ihm fchon 1799 mitgetheilten, übrigens ganz romanhaften „Dentwürbigkeiten ber 
Prinzeß Stephanie Quife von VBourbon:Gonti, einer ratürlihen Tochter Di 
Prinzen Louis Frangois von Conti, die kurz vor ihrer bevorftehenben Legitiunirung 
durch Ludwig XV zu einer Misheirath mit einem Advofaten gezwungen mwurbe. 

Stoff wollte Goethe, wie er felbft jagt, zu einer Trilogie verarbeiten, in ber ex „Dal 
furchtbare Greigni® der franzöfiihen Nevolution dichteriſch zu geftalten hoff” 
Das erfte Stüd diefer Trilogie, das allein zur Ausführung fam, ift die „Natürlidt 
Tochter,” in der das Parteitreiben des Junkertums unter einem ſchwachen 
regiment als der Anlaß zur Revolution fi abjpiegeln follte. Da Goethe fih mit 
wie jhon früher erwähnt, perfönlih aufs unangenehmfte von der franzöfiichen Nevolution 
berührt fühlte und doch es nicht vermochte, in feiner früheren Meife fich dichteriſch vr 
diefer peinlihen Stimmung zu befreien, entfleivete er den ausgewählten ‚Stoff jeind 
ganzen concreten und geſchichtlichen Gehaltes, lieh Zeit und Drt ganz 
verflüchtigte die Charaktere und geftaltete daraus Figuren, bie völlig den Ginbrud vet 
Marionetten mahen. Sie haben nicht einmal Namen und find allgemein bezeichnet alt; 
König. Herzog. Graf. Hofmeifterin. Gerihtärath x. Nur bie Helbin heit: 
„Eugenie,“ wobei Goethe aber aud) an den griehiihen Urfprung (edyerg) Dieleh 
Namens (die Mohlgeborene, von evler Geburt) gedacht zu haben ſcheint. Diefe Geburt M 
ihr Verberben: bes Herzogs Kind, zu den hödften Anfprücden berechtigt unb im joa 
Sinne erjogen ift doch — weil illegitim — von dieſer Stellung — 
ihre Mutter geſtorben (die in den franzöſiſchen Memoiren gegen ſie am t 
guirt), geſteht der zur Oppoſition neigende Herzog dem König, was — 
Stadt ſchon längſt ein offenbares Geheimnis war, und ber Herrſcher, ein 
wohlwollender Mann, ſtellt die Anerkennung der Herzogstochter ſchon zu ſeinem 
Geburtstag in Ausſicht, wünſcht es aber aus Furcht vor den auch ihn 

Junfern einftweilen verborgen gehalten zu wiffen. Aber ehe der Plan zur 

fommt, wird Eugenie — mwillenlos und ſchuldlos — dad Spiel und das Opfer de 
füchtigften Parteigetriebes. Eugeniens Bruder, ber fi burd fie Das 

ihmälern laſſen will, wirb dur den Secretär, einen Hugen Wellmann 

der im Bunde mit zahleeihen Gefinnungsgenoffen, die in Eugeniens uneigennälgt 
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Der Freiheitäfampf ber drei Schweizer MWaldftätten, Schwyz, Uri unb Unter: — 
walden, gegen ben Herzog Albrecht von Oeſterreich (der als Albrecht I Kaifer von 
land 1298—1308 war), wie ihn die Chroniften des XV. Jahrhunderts, inäbefondere 
Aegidius Tihudi, erzählen, ift dad Thema ded „Wilhelm Tell.” Um biefe brei 
Urfantone, die Friedrich II zu Neihävogteien, welde unmittelbar unter dem Kaiſer 
fanden, erhoben hatte, unter das oefterreichifche Joch des Haufes Habäburg zu bringen, 
hatte Albrecht ihnen zwei Landvogte geihidt, von denen ber eine, Hermann Gefler 
von Brunel in Außnacht (am Luzerner See) über Uri und Schwyz, der andere, 
Beringer von Landenberg, auf der Burg zu Sarnen über Unterwalben mit großer 
Bilfir und harter Bebrüdung des Volles fhalteten. Auf jede am kaiſerlichen Hof vor: 
gebtachte Klage gab man den Unterbrüdten zu verfteben, ihre Noth würbe aufhören, ſobald 
fie ſich der oeſterreichiſchen Herrihaft untermürfen. Da vereinigen fid) einige hervor: 
ragende Männer der brei Kantone: Walther Fürft, Werner Stauffader, deſſen 
Bögern fein waderes Weib Gertrud überwindet, Arnold von Melchthal, deſſen Vater 
durch den Landvogt des Augenlichtes beraubt worden, mit noch breifig gleichgefinnten 
Männern und erneuern auf dem Rutli den uralten Freiheitsbund zum Schuß — 
Aechte und zur Abſchüttelung des fremden Joches. Sie beſchließen: 
„Der ſei geſtoßen aus dem Recht der Schweizer, 
wer von Ergebung ſpricht an Dejterreidh!” 
20h fol — dem Haifer bleiben was bes Kaifers ift. Dem Reiche wollen fie treu bleiben. 
Sie ihwören: 
„Wir wollen fein ein einzig Boll von Brüdern, 
An feiner Noth uns trennen und Gefahr.” 
Bon dem Noel fteht mur der alte Freiherr von Attinghauſen, „ber Lehte 
«3 Stammes,” zu dem Volle und ift hocherfreut, in feiner Sterbeftunde von bem zu 
1, was die Yandleute beſchloſſen und gefchworen haben; auch daß fein vefterreichifch 
Neffe, Ulrich v. Nudenz, durch feine Geliebte, Bertha v. Brunel, für bie 
be deB Bolled gewonnen ift, thut ihm wohl. 
Deren befreit Wilhelm Tell, von ihrem Bunde unabhängig, das Land von 
Feinde, dem Landvogt Gefler. Geßler hatte ihm genöthigt, von dem 
te feines Anaben einen Apfel zu jchießen, weil er ſich gemweigert, vor dem zu Altdorf 
a Herzogshut fi zu verbeugen. Der Schuß war gelungen, ohne dad Kind 
weten, da fragte der Landvogt den Vater nad einem zweiten Pfeile, den derſelbe 
rin ben Koller geftedt, und Tell befennt offen, der fei für den Landvogt beftimmt 
4, wenn ber Sinabe getroffen wäre. Gefeflelt wird nun der wadere Schüge zu 
f gebradt, um nad; Kühnadht ind Gefängnis geführt zu werden. Unterwegs geräth 
18 Fahrzeug durch einen Sturm in die größte Gefahr — Tell wird losgebunden, um es 
die auffhäumenden Fluten zu feuern — er lentt es nach einem Felsvorſprung, 
zt binauf und ſtößt es dann zurück in die Wellen. Trotzdem entgeht Geßler ber 
be — er erreicht bad Land; als ‚er aber die hohle Gaſſe nadı Kußnacht hinab: 
erſchießt ihn Tell, der ihm binterrüds aufgelauert, mit einem Pfeile. 
ME die Eidgenoffen von Tells Verhaftung hören, befchliehen fie, auf Nudenz' 
m, nicht biö zu dem feftgefegten Tage der Abredinung zu warten, fondern fofort 
Kate zu gehen, um den gefährdeten Freund und zugleich die „heimlich weggeraubte“ 
“m retten. Sie erheben ſich, zerftören die Zwingburgen, verjagen bie Bögte und 
um ter ögte ohne Blutvergiefen. Da fommt die Nachricht, daß der Haifer von feinem 
Refien, Herzog Johann v. Schwaben, ermorbet fei; ald ein Reichsbote die Landleute 
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ufforbert, ben Morb zu rächen, weifen fie ed ab; und als ber Mörber bei Tell Hilfe 
und Schuk * u er ihn entrüftet zurücd und noch mehr feine Berufung auf Tells 
‚eigene That. Er ruft ihm zu: * 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


„AUnglücklicher! 
Darfſt du der Ehrſucht blut'ge Schuld vermengen 
"Mit der gerechten Nothwehr eines Baterö? 
— — — Nichts theil' id mit Dir — Gemorbet 
Haft du, ich hab’ mein Thewerftes vertheibigt.” 


Doch erbarmt er fi endlich bed Unglüclichen, zeigt ihm ben Wen nad Fialums 
er dem Bapft beichten folle, und entläht ibm reich mit Gaben belaben. Kaum Üt er 
da erfcheinen die Eidgenofien, um Tell, ben „Erretter,” leben zu lallen uns ib 
danken. Bertha von Bruned ericheint mit Nudenz, dem fie ihre Danb reiht; 

„Die freie Schweizerin bem freien Mann!“ 
Rudenz aber ruft: 
„Und frei erflär' id alle meine Mechte“ 


Mit Ausnahme der Liebesepiſode von Ruben; und Bertha it Eiiller ini 
allen Punkten dem Bericht des Chronilten, an ben nodi Johannes von Müller ulm) 
oft unter wörtlider Benukung der von ihm angeführten Reden, aeiolgt, Deridh 
allerding3 vor dem Licht der neueren Geichichtsforfhung zu einem Mytbengemeht! 
blaßt. Thatfache ift nur, dafı 1291 die Männer aus ben drei Urfantonen einen emil 
Bund unter fih ſchloſſen, ber alä der Beginn der Schweizer Eidgenojienidali 
betrachten ift. E3 war aber nur eine Werbindung der Urfantone zu Schu und Trub, 
fie um jene Zeit auch rheinlänbiiche und ſchwäbiſche Städte unter fich einginaen. U 
von Naſſau (1291—1298) beitätiate ihnen bie von Friebridh II verliehene Heihaunm 
barkeit, was Albrecht unterliehi, obne jebody zu verfudhen, ihnen mit Gewalt das I 
burgifche Jod aufzunötbigen. Allerdings wurden fie erjt durch Heinridh VIE (1908— 
und Ludwig den Baier (1314—1347), die beide genen Defterreich ftanden, mwirtlid 
der perfönlichen Abhängigkeit aegen das Haus Habähurg enthoben. — Ebenio ijt die a 
Erfheinung und die That des Tell, ja fein Name, eine Sage, Die über { 
mark, Norwegen, Island zc. verbreitet war und vermutblid aus dem uralten X: 
mythus hervorging. 


Ebenfo wenig wie diefe geſchichtliche Aufklärung, darf uns aber die Thatſache 
der Stoff der Tellfabel fi mehr für ein Epos als für ein Trama eignet, dab in 
Schillerſchen Stück cigentlih drei Handlungen (der Bund der drei Männer un 
Maldftätten — Tells Schickſal — das Verhalten Attinghaufens und feines Reffen) 
ftändig nebeneinander gehen und erft ganz zulegt in Einen Strom zufammenil 
den Genuß an diefer herrliden Dichtung trüben. Schlimmer dürfte die Ermoi 
Geßlers erfcheinen, die aud) troß des langen Monologed Tells und troß feiner ſitt 
Entrüftung wider Johannes Parricida „indergansen Welt als heroiſch-patrio 
rühmliher Meudelmord gilt,‘ wie Goethe es im neunzehnten Buch von „Ti 
und Wahrheit” ausprüdt. Dagegen tritt die Grundidee, die unklar in den 
Sturm: und Tranaftüden, gereinigter im „Don Carlos’ erjchien, hier künſtleriſch vol 
hervor. Nicht mehr der Umſturz des Beſtehenden, fondern die Erhaltung des urſp 
lihen Zuftandes und darum die Befreiung vom fremden Joche wird bier gefeiert. 
tft nicht die Yosreiung vom deutfchen Reiche, wie man behauptet hat, fondern nu 
Yosjfagung von Oeſterreich unter yelthaltung der Reichszugehörigkeit, das 
die Eidgenofjen erftreben. Mit Recht hat man. darum diefed Drama „eine nationale - 
genannt — es wurde von Jahr zu Jahr mehr eine Art Bundeszeihen für die Ber 
deutſcher Freiheit gegen franzöfiiche Vergemaltigung und Sinehtung — ein Jahrz 
danach kämpfte Deutfchland den großen Freiheitskampf gegen den fremden Smingt 
aber doch noch mit zeripalteten Kräften und ohne zum lekten höchſten Ziele zu gelaı 
erft in dem Kriege von 1870 hat die Grundidee des „Wilhelm Tell“ in un 
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Bolt Fleifh und Blut gewonnen, und die 1866 errungene Befreiung von öſterreichiſcher 
SHegemonie hat in dem neuerjtandenen geeinten Deutfhen Neid feine Krönung erfahren. 

Auf Ziflands Einladung ging Schiller Ende April mit feiner Frau nad Berlin; Reife aß 
feine fäntlihen Stüde wurden aufgeführt; bei feinem Eintritt in bie Loge mwurbe ber 
Didter von dem Bublitum mit begeiftertem Zuruf begrüßt. Am 13. Mai hatte er_ bei 
der Königin Luiſe eine Audienz. Auch hieß es, daß der König ihn in Berlin zu be- 
halten wünſche. Die Verhandlungen darüber, bie aud nad feiner Rückkehr noch 
fortgejegt wurden, zerfhlugen fi aber, und er war ganz zufrieden damit, dba er ungern 
alte Berhältniffe zerriffen, am allerfchwerften fih von Goethe getrennt haben würbe. 

An Meimar angelangt, beſchäftigten Schiller wieder die verfchiedenartigften dra— 
matiſchen Pläne, deren merkwürdig großer Umfang aus einem Notizblatt in feinem Kalen- 
Der zu erjehen ift. Nach ber Vollendung des „Tell“ hatte er fid für ein Thenta aus ber 
ruſſiſchen Gefchichte, ven „„Demetrius’ (in feinem Slalender: „Die Bluthochzeit in 
Moskau“ genannt) entſchloſſen, und dafür zu arbeiten angefangen; nad der Berliner 
Reife wurde er wieder ſchwankend und nahm einen anderen Plan: „Die Prinzeffin 
von Eleve” auf, wurde aber bald darin durch eine fchwere Erfältung unterbrochen, die 
er fich im Juli zuzog. Wochenlang wollten die Kräfte nicht wieberlehren. Erftim Dftober 
fing er an, ſich etwas zu erholen und gewann neuen Lebensmuth und neue Scaffensfreus 
digkeit. E& war das um fo günftiger, ald man im November die Großfürftin, die Ge: 
mahlin bes Erbpringen, in Weimar erwartete, Im Theater war nichts vorbereitet, Goethe, 
ber mit ber neubegründeten „Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung‘ und mit 

allerhand wiſſenſchaftlichen Arbeiten befchäftigt war, hatte fich von der Sache liberrafchen 

laffen und war für feine dichteriſche Schöpfung aufgelegt, fo mußte denn Schiller aus: 

helfen. Unb in der That dichtete er innerhalb vier Tagen ein höchſt finniges Feſtſpiel: 

„Die Huldigung der Hünfte,“ das am 12. November 1804 zur Begrüßung der Erb: er! uno 
pringeffin, welche vor Wehmuth und Freude meinte, aufgeführt wurde. 

Aber die Feitlichleiten, bie fih an dieſe Aufführung fchloffen, gingen über Schillers 
Kraft. Gleich danach klagte er über einen jchlimmen Katarrh, den er in bem jehr ftrengen 

Binter wochenlang nicht [08 wurde uud der troß feines beften Willens fein freies Schaffen 
aanzlich Lähmte, Um nicht ganz mühig zu fein, machte er fi an die Weberjegung ber 
„Bhädra” von Nacine in reimlofen Jamben, die er in ſechsundzwanzig Tagen vollendete, 
jo daß jie am 30. Januar 1805 zum Geburtätage der Herzogin, zu Harl Auguſts großer 
Freude und Genugthuung, gejpielt werben fonnte. Gleich danad) verfucdhte er, den „De: 
metrius” wieder aufzunehmen, aber nur mit Unterbredungen konnte er daran arbeiten: 
er wurbe aufs neue krank. Auch Goethe mußte um diefelbe Zeit das Bett hüten. Der 
junge Bo 5, der bei ben Freunden abwechſelnd machte, erzählt: „Goethe ift ein etwas 
ungeftümer Kranler, Schiller aber die Sanftmuth und Milde jelber. Wie litt ber 
Dann, ala ich zum erften Mal bei ihm machte!” Endlich konnte Schiller wieder aus 
gehen — fein erfter Weg war zu Goethe. Als fie einander fahen, erzählt, Voß, fielen 
ſich die beiden Freunde um ven Hals und fühten ſich in einem langen Kuſſe, ehe einer. 
von ihnen ein Wort hervorbradhte. Seitdem regte Schiller den noch kränkelnden Freund 
iu erneuerter Arbeit an, jo daß im Februar die Meberfegung von Diberots: „Nameaus 
Neffe” und das umfaffendere Werk; „Windelmann und fein Jahrhundert” fertig 
Durben. Anfang März begann aud Schiller mit ganzem Ernft wieber zu arbeiten, und 
mar am „Demetrius“ und fehte eö mit leidliher Kraft den Monat April hindurd) 
fort. Am 29. April befuchte er noch das Theater; kurz zuvor befuchte ihn Goethe — ed 
mar das leyte Mal, daß fid die beiden Freunde jahen! Unwohl kehrte er nad) 
Daufe zurück. Am 1. Mai lag er wieder darnieder an einem Katarrhfieber. Während ber 
Krankheit pbhantafirte er viel von „Demetrius’ und recitirte Scenen daraus. Aber das 
Stüd ſollte unvollendet bleiben. 
Bwei Entwürfe des „Demetrius’ hat Schiller hinterlaffen; von dem zweiten liegt Deinetrins, 








Abe, 171, Schiller im Jabr 1787. Holzſchninnachbildung bed Stiche von I. &, Müller 
nach bem Gemälde von A, Graf. 


ber erſte Alt und der Anfang des zweiten auägeführt vor. Der Held war jener Mönd 
aus dem Klofter Tſchudow, der ſich im Sabre 1603 fälfchlich für Demetrius (geb. 15839), 
ben jüngjten, im Jahre 1591 ſchmählich ermordeten Sohn des Zaren Iwan Waiilje 
witſch IV, des Schredlichen, ausgab, worin ihn feine Nehnlichfeit mit bem Ermorbeten und 
andere Umjtände unterftügten. Die Polen famen ihm natürlich bereitwillig entgegen und 
förderten jeine Pläne: mit König Sigiämunds II Hilfe begann er den Feldzug genen 
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—— zog ſiegreich in Moskau ein und trat die Regierung an. Aber nad) einer elf— 

Regierung (Aprif 1605 — 17. Mai 1606) entftand eine Revolution, wobei 

m und viele Bolen ermordet wurden. — Die Erpofition des Stüdes: das groß: 

ine Blb bed polnischen Neihätages, vor dem Demetriud erfcheint und feine 

bunleln Schidfale erzählt — dann die Erridtung des Freiſcharenzuges — 

um dem Bedeutendſten, das Schiller gefhrieben. Der zweite Aft führt in das 

> Alofterleben der Mutter beö Demetriud, der Zarin Marfa; der Monolog, 

m ihren Sohne entgegenjaudzt, war dad Letzte, das der Dichter gefchrieben — 

f feinem Schreibtifch, ald er farb, Darin heißt es: 

er Beht mit Seereötraft heran, | Das fchöpf' ih flammend aus ber tiefiten 

1, meine Schmach zu räden | Seele, 

I — — — Beflügelt ſend' ich's in des Himmels Höhn, 

Ta mein Gebet und Flehn; | Wie eine Heerſchar ſend' ich dir's entgegen.“ 

Am 9. Mai nachmittags, wenige Monate über 45 Jahre alt, wurde Schiller durch Saters 
bvon feinen Leiden erlöft, zn, 

er. ber jelbft wieder durch Krankheit and Haus gefeffelt war, war tiefbewegt, 

ie Nadricht erhielt. Am 1. Juni ſchrieb er an Zelter: „Ich dachte mich felbft 

2 k unb verliere mun einen Freund und in bemfelben die Hälfte meines 

* Am 10. Auguſt fand eine Todtenfeier fat; Schillerd Glode“ mwurbe 


Per. 


—* 


m Scheine 
‚ wad uns alle 
a J baö Ge: 
meine, 


“ 

Drei Zuge nad 
red Mannes Abſchei⸗ 
Den empfing Charlotte 
von Schiller ein Troft: 
—* von Gotta, 

ber „bloß von Dritten 
mußte‘, daß ber 
Dichter geftorben jei, 
den er lurz zuvor nod) 
auf feinem Kranken: 
lager beſucht hatte —* ie“ - Na — RN A ee u A: 


Der Prief ſchloß mit geſtelen Bilenifle, 





Goethe 


allein, 


Schlacht 


bei Jena⸗ 


Soelhes 


Trauung. 
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den Worten: „Ich freue mich in dem Gedanken, daß Sie a TER 
zählen!‘ Das war keine Nebensart, denn wenige Süke vorher me — 
dringende Ausgaben haben, ſo bitte ich auf jedes Bedürfnis per 

ziehen.“ Der „Briefwechſel zwiſchen Schiller und Cotta“ 

der Stuttgarter Verleger feit dem Anfange der Bekanntſchaft mit Schiller im Jahre 179 
(vergl. S. 478) dem Dichter ein fo treuer uneigennüßiger Freund gemejen war, wie ihn 
wol felten ein Scriftjteller in feinem Berleger beſeſſen hat. 

Johann Friedrih Cotta, geboren in Stuttgart am 27. April 1764, ber in 
Tübingen zuerft Mathemati, dann Jurisprudenz ftudiert hatte und nad) abgelegter Prüfung 
Hofgerihtsadvofat in Tübingen geworben war, übernahm auf den Wunjd feines Vaters 
im Jahre 1787 bie in fchweren Berfall gerathene, von feinem Ur-Urgroßvater Johann 
Georg Cotta 1659 gegründete J. G. Eottafche Buchhandlung in Tübingen, die er mit 
großer Umficht und Energie wieder in die Höhe, ja zu einer nie geahnten Blüte bradıe. 
Seine Grundjäge: die guten Autoren aufzujuchen und fich bei ihnen um Berlagsartikel 
zu bewerben, feine anderen als gute Bücher in Verlag zu nehmen unb bie Honorare der 
Autoren ftetS liberal zu bemeffen — haben jedenfalls zu biefem glänzenden Ergebnis bei: 
getragen, wie fie denn dem gefamten Buchhandel Deutjchlands einen neuen Impuls und 
einen großartigen Aufſchwung gegeben haben. Im Jahre 1810 verlegte Cotta fein Geidäft 
nad; Stuttgart, wo er in ber auögebreitetften und mannigfaltigften Weiſe bis an feinen 
Tod im Fahre 1832 unermüdlich wirkte. 


Goethes Yebendabend (1805—1832). 


Nach Schillers Tode fühlte fih Goethe tief vereinfamt. Eine „Zeitlang fuchte ı 
Troft in dem Gedanken, des Freundes unvollendet gelaffenes Drama: „Demetrins“ 
zum Abſchluß zu bringen, aber er gab es doch bald wieder auf, da er an dem Gelingen 
jmweifelte. „Nun war mir Schiller eigentlich erft entriffen, fein Umgang erft verfagt,“ 
erzählt er jpäter, — „unleidlicher Schmerz ergriff mid, und da mid Förperlide 
von jeglicher Geſellſchaft trennten, jo war ich in traurigfter Einfamkeit befangen. 
fein Leid zu vergeffen, flüchtete er in die praftifche Thätigfeit und in bie Auen 
zurüd; er ließ den Anfang der „Farbenlehre“ druden, vollendete fein Wert 
Windelmann, und als fein Lörperliches Befinden ſich befferte, hielt er den Weimatfehen 
Damen naturmwifjenichaftlihe Vorträge. Kaum hatte er ſich fo wieder etwas gefaßt, da 
brachen die Napoleonifchen Kriegsſcharen über Deutichland herein und damit die Roth 
und Schmadjahre der Fremdherrſchaft. 

Goethe ftand im 58. Lebensjahre, ald die Folgen der Unglücksſchlacht von Jena 
und Auerftädt aud Weimar in Mitleivenfchaft zogen. Die herzogliche Nefidenz wurde 
drei Tage lang mit Mord und Brand heimgefucht: die Herrihaft Karl Auguſts mar 
in Frage geftellt; nur bie muthige Entfchloffenheit der Herzogin Luiſe wendete größere 
Verberben von Weimar ab und imponirte fo fehr dem Kaifer Napoleon, daß er um 
ihretwillen den Serzog verfchonte. Goethe felbft gerietb durch ein paar 
Schlingel von der fogenannten „Löffelgarde,“ die fi gewaltfam bei ihm einquartiert und 
in jeinem Meine beraujcht hatten, in Lebenögefahr, aus ber ihn die Geifteögegenmart 
feiner freundin Chriftiane Bulpius, welche die Vurſchen entſchloſſenen Muthes —— 
warf, errettete. Bald danach langte Marſchall Ney ar, der bei ihm Quartier nahm, und 
ſchütte ihn vor jeder weiteren Unbill. 

Einige Tage danad), am 19. Ditober 1806, lieh fid) Goethe aus Dankbarkeit gegen 
jeine Freundin mit ihr in der Sacriftei der Schloffirdhe, in Gegenwart feines Sohnes 
und feines Sekretär Riemer, von dem Oberconfiftorialraif Günther trauen. Chriftiane 
war nun zur „Oeheimräthin von Goethe” erhoben, aber vor bem geringichähigen 
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Gerede und Epotte ber Welt war fie dadurch doch nicht geihüpt; erit ihr Tob (1816) 
ermedte einige Theilnahme. 

Im April 1807 fam die Enkelin von Sophie Larode, Clemens Brentanos 
Schweſter, Bettina, nah Weimar und wurde von Goethe jehr freundlich aufgenommen. Betina. 
Ein Briefwedhfel zwifhen dem Dichter und ihr folgte diefem Beſuche, und bauerte bis zum 

Zahre 1811 fort, wo Bettinaö un: 
aeziemendes Benehmen gegen jeine 
Frau bemfelben ein Ende machte, 
ohne dab indes die Beziehungen 
ganz aufbörten; benn noch menige 
Tage vor feinem Tode empfing 
@oeihe Bettinas alteſten Sohn, der 

Alm eim Schreiben feiner Mutter 
wom 9, März 1532 überbradite. Nach 

Mn. Loepers Forſchungen (vergl. 
Briefe Goethes an Sophie von La: 
zorhe und Bettina Brentano. 1879) ift 
das Berhältnis Goethes zu Beltina 

An dem berühmten „Briefwechſel 
Goethes mit einem Kinde,“ 
den man biöher für eine „roman: 

| hafte Erfindung‘ hielt, „im wefent: 

Achen richtig dargeftellt.” Durch 

ben wortgetreuen Abdrud der Dri: 
aimale eines Briefes Bettinas an 

Goethe und vierzehn folder von 

Goethe an Bettina und die Gegen: 

überflellung des eriten aus Bettinas 

Buch, wie die von ihr gemadten 

Zufäge zu ben amberen, liefert er Rad einem Meinen ge 

Dem Beweis, daß fie fih aller: 

bings eine „Lünftleriihe Umgeftaltung‘ der Originale erlaubt, aber trogbem nur „hie 

und ba überarbeitete (zum Theil ganz unbebeutenb veränderte) autbentifhe Schrift: 

Hüde veröffentlicht" hat. Auch von den „Sonetten’ waren einige an fie gerichtet und Sonctte, 

won Goethes Hand in ihrem Beſitz, bie meiften waren allerdings an die achtzehnjährige 

schöne Pilenetochter des Buchhändfers Frommann in Jena, Minna Herzlieb, gerichtet, Die Minna 

Goethe von Kind auf gefannt hatte und die er als lieblich aufgeblühte Jungfrau — nad) Bein, 

ber gewöhnlichen Auffaſſung — leivenfhaftlich aeliebt haben fol, Herman Grimm bat 

indes mit Nedht darauf hingewieſen, dab der Inhalt der Sonette „wenig leidenjchaftlicher 

Ratur“ ift, daß Minna ausbrüdlich verfichert: „es fei niemald zwifchen ihr und Goethe 

som Liebe die Nebe geweſen“ und daß vor allem die Dittilie der „Wahlverwandtſchaften,“ 

in ber man fiets Minnas Porträt erlennen wollte, zeige, „daß fie feine Conception ber 

Leidenſchaſt gemeien jei.” 

Immer mehr lichtete fich der Areis der Nächftftehenden um ben alternden Didter, 

im 10. April 1507 ftarb die Herzogin Amalia, beren Nelrolog er im Auftrag ihres Deryegin 

Sohnes fchrieb, eine edle Frau, die, wie Fernow jagt, „den Fürften mit dem Menjchen "* ! 
in fi zu vereinigen mußte und bie beſſeren Geifter anzog, wo fie fie fand.’ Am 
13. 


















arb, 178. Ehrifiiane — Soelhes Frau 


dien Pertrait, 


13. September 1408 ftarb Goethes Mutter im 79. Lebensjahre, von ihrem Sohne auf Gran Ratyr 
doas kieffte betrauert. 
Aurze Zeit nad dieſem ſchmerzreichen Ereignis fand die berühmte Unterredung 
smiichhen bem Dichter und Napoleon in Erfurt ftatt, die fat eine Stunde mwährte, Der *apelcon 
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Eindruck war beiberfeitig ein nadhhaltiger. Der Raifer fahte ihn in ben Ausiprud: „vos 
un homme“ zufammen, ober wie Serman Grimm es überjeht;: „enbiih einmil 
ein Mann, ber mir in Deutfchland gegenüberjteht!" Goethes Bermunberumg bes Er 
obererö war feine geringere; jelbft 1812, als Napoleons ftolges Heer auf Auklanss E* 
jelbern vernichtet war und das deutiche Volk ſich zur Abfchüttelumg bes fremben Zoil 
erhob, Außerte er fühl: „Schüttelt nur an euren Hletten! Der Mann ift Euh u uk 
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lernen wird, daffelbe zu thun. Aber er läßt nicht ab von feiner Liebe, und der Miber: 
ftand vermehrt nur feine Luft. Da ertrinkt das Nind eines Tages durch Ditiliens 
Unvorfichtigkeit, und angefihts der Leiche glaubt Charlotte in die bisher ſtets ver: 
weigerte Scheidung willigen zu follen. Auf Ottilien hat aber der Untergang des Kindes 
ganz anders gewirkt; er Hat ihre Seele erleuchtet, und fie hat erfannt, wie unrecht fie 
gethan, danad) zu verlangen, Eduards Weib zu werden. „Ebuarb3 Weib werde 
ich nie!“ erklärt fie Charlotten. „Auf eine ſchreckliche Weife hat Gott mir die Augen 
geöffnet, in welchem Verbrechen ich befangen bin, Ich will es büßen, und niemand ge 
denke, mich von meinem Vorſatz abzubringen. Und da fie auf ihrer Flucht von bem 
Schaupla der Berfuhung doh von Eduard unterwegs Überrafht und wieder zurüd: 
geführt wird, fucht fie in Eranfhafter Weife den Tod durd Enthaltung von Trank und 
Speife; fie führt den furdhtbaren Entihluß durch; auch das Gelübde des Schweigens gegen 
Eduard, das fie ſich auferlegt, hält fie bis zum Augenblid ihres Todes, in dem — es 
nur bricht, um ihm anzuflehen: „Verſprich mir zu leben!“ Aber er vermag es nicht, ber 
Zug zu ihr ift zu gewaltig. In Gram und Schmerz fiecht er dahin — bafd umjdlicht 
beide daffelbe Grabgewölbe, in dem nad Charlottens Willen niemand weiter beigejeht 
werben joll. 


Ottiliens Daß die „Wahlverwandtſchaften“ aud zu Goethes Selbftbefenntniffen 

— gehören, hat er ſelbſt erklärt: „es ſei fein Strich darin, den er nicht ſelbſt erlebt hätte,” 
äuferte er zu Edermann, „freilich auch feiner fo wie er erlebt worden.“ Bisher hat man 
in feiner fpäten Neigung zu Minna Herzlieb, die Dttiliens Urbild fein ſoll, den Haupt: 
ichlüffel zu der inneren Entſtehungsgeſchichte dieſes Nomans zu finden verfucht. Herman 
Grimm dagegen weift überzeugend nad, dab Goethe vor allem jeim anfänglides 
Verhältnis zu Frau v. Stein in dem Noman habe mwiderfpiegeln wollen. Die vor 
geführten Eheleute waren, wie Herr von Stein und feine Frau, halb aus außerlichen 
Urſachen zuſammengekommen, ihnen aber läßt der Dichter durch Ottilien das wider 
fahren, was Stein und feiner Frau durch ihn ſelbſt einft wiberfahren war. En 
fagt darüber noch weiter: „— ſchuldig war Ottilie nur, weil fie den Gedanken, eine 
frau aus dem Herzen ihred Mannes zu verbrängen, in ſich aufkommen lieb. Und darin 
erkannte Goethe nachträglich feine Schuld: daß er in einer Stellung Jahre lang vr 
harrte, welde eine Sünde gegen bie geheiligten Drönungen war, auf deren be⸗ 
wahrung die Menfhheit gegründet iſt.“ Das hindert natürlich nicht a 
daf er von Minna Herzlieb die Hauptzüge zu feiner Ottilie entnommen hat, in die 
er dann noch andere hineinwob, jo daß das Driginal zuletzt nicht mehr zu erfenmen Hit. 
In ihrer ganzen Erfcheinung fehlt die Friſche und Sugendlichteit, bie an 2otte Buff io 
entzüct, und ihre jchlielihe Erhebung zu einer Heiligen im Sinne beö tatholiſen 
Glaubens iſt ebenſo ſittlich wie äſthetiſch abſtoßend. 


Die „Wahlverwandtſchaften“ haben ſtets eben fo rüchhalisloſe Be 
wie ſcharfen Widerſpruch gefunden. Manchen galten und gelten ſie als das —* 
Muſter einer modernen Novelle; andere finden den Stil manierirt, ja nhaft und 
ſtehen nicht an, fie langweilig zu finden. Ebenſo ift der Inhalt als unmoraliſch, 
eine Necdhtfertigung des Ehebruches angefochten worden, Goethe jelbft machte gegt 
geltend: „das was ber Roman wolle, ſei ja jo deutlich: er Bilde nur eine 
Mortes Ehrifti: „Wer ein Weib anjiehet, ihrer zu begehren, ber hat Ton bie. 
Ehe mit ihr gebroden in feinem Herzen.” Freilich abjolvirt er jelbft die Enden, 
indem er zum Schluß Dttilie zur Heiligen erflärt, Eduard jelig fpridt und beiben ein 
ſchoönes gemeinfames Wiedererwachen im Jenfeits prophezeit. Dennoch thäte man unrecht, 
das Bud) unbedingt ala ein unfittliches zu verbammen; es ftellt, wie Bilmar jagt, „eine 
wahre Krankheitögefhhichte des inmwendigen Menſchen dar; ed zeigt das Gift, * 
ſchonungslos deſſen tödtliche Wirkungen, aber läßt fie nicht in uns überftrömen.” 
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" | aber iſt es ein Fünfilerifch vollendetes Abbild der Zeit, ein treues Aufturbilb und 
ihon von bleibendem Werthe. 

Neben biefem aroßen Romane ging während der Ariegsjahre die Arbeit amy, Fan ft,” 

Theil abgeichloffen jhon 1308 im Drud erfhien, und an Wilhelm Meifterd 

Wanterjahren” ftetig fort. Auf beides fommen wir fpäter eingehend zurüd. Bor 

a fänt n dieſe Zeit Goethes berühmte Selbftbiographie, beren erjter Theil 

bem Titel: „Dichtung und Wahrheit aus meinem Leben” erſchlen, welchem 

brei andere Theile folgten, Pie fein Leben bis zu feinem 26. Jahre fort: 

— und eine nur mangelhafte Ergänzung in der „Italieniſchen Reiſe,“ ber 

Schweizerreiſe,“ der „Eampagne in frankreich,‘ der „Belagerung von 

Mainz,” in ben „Tag: und Nabreäheften (Annalen), beſonders aber in feinem 

Brie iwechſel 


„Wahrheit und Dichtung, wie dieſe klaſſiſche Lebensgeſchichte ſpäter bieh, —*83 
‚ging aus dem ernfteften Beſtreben hervor: „das eigentliche Grundwahre möglichſt dar um. Rehe— 
 suitellen, bas, infofern er es einfah, in feinein Leben obgemwaltet hatte.” Der von Goethe 
gewählte Titel weift ſchon darauf bin, daß hier feine abſolut treue hiſtoriſche Urkunde 
vorliegt: wie in unſerer Lebensſlizze hie und da angedeutet, find die Thatjachen oft unter: 

eimanber verfhoben, „um fie feinen fünftlerifhen Sweden dienftbar und angemeſſen zu 
——— manches Ungenaue in Betreff der Begebenheiten und Perſonen bat ſich eingeſchlichen, 
ze bennod) bietet das Ganze ein wahrheitätreues Bild ven, Mannes wie ber Zeit, in 
ber er lebte. 
— Der' hochbetagte Dichter, der mit Jugendfriſche bie — ſeines Lebens erzählte, gteinere 
8 ſonſt ungewöhnlich rüftig, ſchaffensluſtig, ja fröhllch geſtimmt. In feinen wiſſen- Dichtungen. 

* 1 Arbeiten dannte er feine Naft, und mehrere feiner ſchönſten Heinen Dichtungen 
en rin bie z aus dieſer Zeit, jo bie Cantate: „Johanna Sebus” (von Helter componirt), 
—— treue, todesmuthige Liebe einer braven Tochter in wachſender Sturm: und 
) ergreifend dargeftellt wird. Auch einige Nomanzen: „Der Todtenfrany,” 
. er ech: Edart,“ bie „wandelnde Glode* ftammen aus biefen Jahren: dazu 
amen Bollölieber und Gefellichaftälieder; unter den lepteren: „Ergo bibamus® — ‚‚Ic hab’ 

mei Sad‘ auf nichts geftellt, Juchhe!“ 
a. 3 be Zon jeines Lebens und feiner Dichtung war indes der einer 
dienden Beihaulichteit und Einkehr in ſich felbft. Jedes patriotifche Herz wird 
= bed großen Dichters fühl abwehrende Haltung gegen die Erhebung unfers Volles in 
den en Freiheitöfriegen ſchmerzlich berühren; und das Hulbigungsgedicht, welches er im Juli 
1 151 } * Aatlsbad der Haiferin von Frankreich widmete, iſt laum mehr zu bedauern, ala 
das Fühl vornehme begeifterungslofe Feftipiel: „Des Epimenides Erwachen,“ das am 

6. Mär 1815 in Berlin zur eier ber Rüdlehr des Königs aufgeführt wurde. 
* ee Feſtſpiel Inüpft an den Mythus von dem zur Zeit der Sieben Weiſen lebenden Gpimeniöeh 

ze und Seher Epimenibes von Kreta an, Der einft in ber biktäiichen Höhle bei 
entichlummert und erft nach 50 Jahren wieder aufgewacht fein ſoll. Während er 

t geht das Neid durch Ränke zu Grunde; dad benügt ein Tyrann, nachdem er alles 

dt, um aud) bie Genien des Glaubens und ber Liebe durch Schmeichelei in Feſſeln 

nt — bie Hoffnung aber erhält die Gebeugten durch ihre Tröftungen aufrecht, 
Epimenibeö, und die Bölfer bredien mit dem Rufe: „Bormärts“ von Dften 
g Bein auf, um den Deöpoten zu ftürzgen. Der Sieg wirb — die Deutſchen 
—* mgen ihr Lob und werden zur Einigleit gemahnt: 
„Bufammen haltet euren Werth, 
und euch ift niemand gleich!“ 


) Dieſes ſeltſame Feftipiel wird weniger befremdlid, erjcheinen, wenn man erfährt, daß 
Goethe in ben Jahren, wo fein Boll den großen Kampf um feine Freiheit, ja um fein 


* 
——— 


*X 









510 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


nationales Fortbeftehen ausfocht, fich ganz und gar in die Welt des Drientes — 
Hafis. hatte. Im Jahre 1813 lernte er den perſiſchen Dichter Hafis in der Ueberſetzung von 
Hammer-Purgſtall lennen, und wurde dadurch mächtig angeregt, in das Weſen ber 
morgenländifchen Dichtung tiefer einzubringen, Das war der Anlaß zu ber unter dem 
Titel: „Weftöftliher Divan“ bekannten Sammlung von orientalifirenden Gedichten, die 
zum größten Theil in den Jahren 1814 und 1515 entftanden, aber erft fpäter veröffentlicht 


wurben. 
— Unter „Di van“ verſteht man im Arabiſchen eine Sammlung von Poeſien, eine At | 
Anthologie. Diefer Titel aber ift ebenfo wie das in bem ganzen Liederbuche 


orientalifche Beiwerk nur eine Maske, unter welcher Goethe die nad Form und Inhelt 

durchaus deutſchen Gedichte in die Welt treten ließ. „Alles mas fremdartig barin m 
ſcheint,“ jagt Goedele, „ift nur leicht angeeigneter Schmud, unvolllommenes Eoftüm.” 20 

verſteckt fich die Nachtigall unter ber orientaliihen „Bulbul,” „bie Rofe unter dem un: 

ihönen „Güll,“ der Katzenjammer unter dem nicht gerabe poetifheren „Bidamagbuben.“ 

Napoleon erſcheint ald „Timur“ — Goethe jelbit, befonders durchſichtbar, als Hatem“: 


„Du befcheinft wie Morgenröthe | Und noch einmal fühlet Hatem 
jener Gipfel ernfte Wand, Frühlingshaud und Sonnenbrand.” 
Marianne Hatems Geliebte, Suleila, war Marianne v. Willemer geb. Jung, die Goethe 1814 
— — bald nad) ihrer Verheirathung — bei Gelegenheit der erſten Jubelfeier ber Leipziger 
Sqchlacht in feiner Baterftadt Fran: 
furt kennen lernte. Die dreißig 
jährige Frau machte auf — 


rigen Dichter einen tiefen Ein 
drud; im Sommer des folgenden 
Jahres verweilte er längere Jeit 
in ber Willemerfhen — 
a fie gemeinfam 
Tage in Heidelberg. Rach d 
Zufammenfein fahen een ae 
und Marianne niemald 
aber bis — 
N fie ſeitdem in da und in 













= gefanntes und —** 
nis, in das ſich nur v | 
ein tieferes —S—S 2 
fühl miſchte und das in einem 
herzlichen —— einen be 
/ 5 nach Marionnens zo 1 1977 w 
' ’ Th. Ereigenad) be 
mit Gecife, ah) bem ei ic un D — In —— tra e 
ſchönſten Lieder des „Weftöftlihen 
Divan,“ ſondern gerabe die allerfhönften, gefeiertften und befannteften imter —— | N 
nihtvon Goethe, fondern von Mariannen gebichtet find, jo 4. B. das durd) ı 
ausgezeichnete Compofitionen vielverbreitete Lieb an den Weftwind: 


Ad, um deine feuchten Schwingen, denn du Fannft ihm Kunde bringen, 
Meft, wie fehr ich dich beneibe; | was ich in ber Trennung leide :c., 














— 


Zr 


Das XVII. Jahrhundert, 4. Goethe und Schiller, 511 
ebenio bad Lieb an ben Dfiwind: 
Mas bebeutet Die Bewegung?! “ Seiner Schwingen friſche Negung 
Bringt der Dit mir frohe Hunde? Kühlt des Herzens tiefe Wunde sc. — 


und mehrere andere. 

Außer ben Liebed: und Trinlliebern enthielt die Sammlung eine Neihe von Sinn: 
fprüden, in benen Goethe bie Naturreligion ber Perſer verberrlichte und zugleich feinen 
eigenen pantbeiftiihen Anihauungen einen dichteriſchen Ausprud gab, 





= 
- 


ab, 176. Geethe Im Bl Lebensjahre Nach ber Natur in Weimar Im Jahte 1829 
dereicact von Heiteleſſ. Das Original ift im Beſitze bed Herrn Brudmann in Münden. 


In dem ,von Goethe hier angejhlagenen Ton bidteten Platen, Nüdert, 
Bobenftebt weiter und führten die echten orientalifhen Formen in unfere Roefie ein. 

Bald nachdem Goethe die Haupthelbin feines „Divan“ Iennen gelernt hatte, ftarb us 
am 5. uni 1816 feine „Heine Frau,” die nahezu dreißig Jahre mit ihm verbunden ge: frau t 
weſen war und bie er aufrichtig geliebt hatte. Es traf ihn ſchwerer ala die Welt glauben 
modte. Seinem Schmerz gab er einen tiefbewegten Ausdrud in den Berfen: 


Du verfuchft, o Sonne vergebens Der ganze Gewinn meined Lebens 
durch bie büftern Wolfen zu fcheinen! | ift — ihren Verluft au beweinen. 





ob. 177. Karl Huguf bei Bortbe. Gezeichuet und geftohen von Echwerbgeburib in Weimar. 
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Abb. 178, Goethe im 883. Zebendjahre, nad bem Leben gezeichnet unb geilochen 
von E. U. Ediwerbgeburtb. Weimar 1882. 


Wie aus Edermanns Mittheilungen erhellt, find die „Wanderjahre”“ nidt 
viel mehr ala „bunt zufammengeraffte Manuſeriptvorräthe.“ Eine Reihe Heinerer Ro 
vellen, mit benen Goethe in ben jchweren Zeitläuften ſich zu unterhalten juchte, wie: „bie 
Flucht nad Aegypten“ und „St. Joſeph U," „die pilgernde Zhörin,” 
„bie neue Meluſine“ :c bilden den eigentlichen Kern des Buches, das Die in ben 
„Lehrjahren“ enthaltenen Ideen weiter ausführen und „die Einwirkung bes viel« 
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—— auf bie Entwicklung der Individualität eines begabten Menſchen zur 
uſchauung will. In geſchraubtem „Geheimrathsſtil“ und oft nachläſſig gebauten 
u werde Bilpelm Meifters Erlebnifje in diefe meift gewaltfam eingefügten Stüde 

t und Goethes Ideen über Staat, Bejellichaft, Familie, Erziehung und noch un- 

jere Dinge darin entwidelt, aber nicht durch That und Handlung, fondern fait 
ich nur in Briefen und Tagebücern, 
m. m — Tage feines Greiſenalters blieb Goethe in vielfeitiger und Goethes 
| mfeit und Arbeit. Im 93. Jahre vollendete er das unbedingt groß⸗ 
Infte Werk feines Lebens: den „Fauſt.“ Man kann dieje gewaltige Dich- 
| Bebenswert nennen. Schon im elterlichen Haufe zu Franffurt däm— 
t Gebanfe baran in feiner jungen Seele, als er bort feine myſtiſch- chemifchen 
b und das Volksbuch von Dr, Fauſt 
236 fi: jpäter ein "Puppenfpiel, 
ſſtand behandelte, auf der 
a fernte, Pe 1772 lag die Kon⸗ 
{es „Fauſt,“ wie er ſelbſt erzählt, 
ugendlih, von born herein Mar, 
—— weniger ausführlich, 
damals feine Studienzeit ab⸗ 
> war eben in Straßburg Doftor 
n een er „die Mbficht 
ac te neben fich hergeben und arbeitete 
m gerabe interefjanteften Stellen 
X J — So entſtanden ſchon in 
er Jahren einzelne abgeſchloſſene 

In Mom ;. BD. die Scene in der Heren- 

pn n das Fertiggewordene ala 

n zZ gedrudt. Goethe verzweifelte 

 grofen Plan je zu vollenden. 
Anregung nahm er ihn dann 

1, doc erft Drei Jahre nach des 

„ 1508 fam der erſte Theil 

* s unter dem Titel: „Fauſt, 
öbie" Seitbem blieb die Arbeit 
—— der erſte Theil für 

ein Fragment war. End— 

u fi ** wagte ſich Goethe an die 

eitun = 1 des zweiten Theils, den er, 

- * fpäter, im Auguft 1831 endlich vollendete. Als er den letzten Strich daran 
hatte, ſiegelte er ſein Werk ein und beſtimmte, dab es erſt mach ſeinem Tode 
ie ut ‚werben ſollte. So umfaßt dieſes größte Werl unſerer Literatur, ſeinem 

Wer —— das ganze Leben ſeines Dichters vom Jünglings⸗ bis zum Greifen- 
| ie ſehr ſich auch das Selbfterlebte darin abſpiegelt, es ift doch zur 
gleich das von jedem bdentenben, forſchenden, ringenden Menſchen Erlebte; insbeſondere 
ift es mit Recht „bie Tragödie der neuen Zeit“ genannt worben. Wie in Goethes 
Homanen die Bildung des Jahrhunderts, ihre Licht- und Schattenfeiten, ihre Berirrungen 
und Laſter epiich zur Darftellung fonımen, jo wird im erjten Theil des „Kauft“ das 
Titanenringen um das ewig Unergrünbliche, das ohnmächtige Nütteln an ber verſchloſſenen 
Pforte bes Jenſeits, die Auflehnung gegen den kindlichen Chriſtenglauben, das Suchen und 
RNichtſinden dramatiſch dargeſtellt, während ber — Theil eine Löſung ber Conflikte 
anftrebt, freilich auch ohme fie zu erreichen. 


* 
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Geichichte ber nenfohbautiääen Dichtung. 


In dem voraufgeihidten Prolog: „Bueignung“ ſpricht der Dichter es tiefgefühlt 
aus, daß in dem folgenden Drama fich feine eigene Jugendentwicklung twiderjpiegele: 
Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 
und manche liebe Schatten fteigen auf; 
gleich einer alten, balbverfliungnen Sage 
fommt erjte Lieb’ und Freundichaft mit herauf — 
die Augendgenofjen find aber nicht mehr — 
Mein Lied ertönt der unbefannten Menge, 
ihr Beifall jelbjt macht meinem Herzen bang — 
er jehnt fich nach dem „stillen, ernten Geifterreih” — Rührung überlommt ihn bei dem 
Gedanken: 
Was ich beſitze, ſeh' ich wie im weiten, 
und was verſchwand, wird mir zu Wirflichleiten. 
Borfpiele Zwei Vorfpiele dienen als Einleitung zu dem Drama. Das erfte humoriſtiſch ge 
3. Bauft. haltene „Borfpiel auf dem Theater“ deutet an, wie wenig fein Stüd den Bühnen- 
bedürfniffen genügen dürfte, zwifchen denen und bes Dichters Antentionen eine grobe 
Kluft fei. Der Theaterdireftor fordert den Theaterdichter auf, ein Stück herzuftellen, 
welches den Strom ber Zufchauer nad) feiner Bude lenke — viel müſſe darin geſchehen, 
jo daß die „Menge ftannend gaffen fann:“ 
Wer vieles bringt, wird mandem etwas bringen — 
Dem Dichter widerjteht ein jo hHandwerfsmäßiges Arbeiten, er will nur zum Ausdrud 
bringen, „was in tiefer Bruft ihm entiprungen,“ nur Wechtes, das der Nachwelt unverloren 
bleibt, Die Iuftige Perſon ſekundirt den Theaterdireftor und mahnt den Dichter: 
Greift nur hinein ins volle Menſchenleben! 
Ein jeder lebt's, nidht vielen iſt's befannt, 


und wo ihr's padt, da iſt's interejfant,“ 
Bulegt wird der Theaterdireftor ungebuldig; er ruft: 
„Der Worte find genug gewechſelt, 
laßt mich auch endblih Thaten jehn —“ 
und mahnt den Dichter kurzweg: 
„Gebt ihr euch einmal für Poeten, 
jo fommandirt die Poeſie!“ 


Prolog im Das zweite Borfpiel: „Prolog im Himmel“ ift zum Theil dem altbibliichen 
Gimme, Bud) Siob nachgebildet. Neben den drei Erzengeln, die den Herrn anbeten, trili 
Mephiftopheles, der böfe gefallene Geift, auf, ergeht fich in Spottreben über „ben 
Heinen Gott der Welt,“ die fich plagenden Menſchen, insbejondere über bem Doktor 
Fauft, und ruft dem Herrn, der ihn „feinen Knecht“ nennt, berausforbernd au: 
„Was weitet ihr? den follt ihr noch verlieren! 
Wenn ihr mir die Erlaubnis gebt, 
ihn meine Straße jacht zu führen.“ 
Der Herr geiteht ihm das zu: 
„So lang er auf der Erbe lebt, 
fo fange jei bir’s nicht verboten.“ 
In der Tragödie erftem Theil erbliden wir Fauſt in feinem Gtubierzimmer. 
Er Hagt, daß alle Wiſſenſchaften, die er getrieben, ihm wol Ueberlegenheit über die gewöhm 
lichen Geifter, aber feine innere Befriedigung gewährt hätten — darum babe er fi der 
Magie ergeben. Voll Verlangen, höhere Offenbarungen zu empfangen, beſchwört er bie 
Geifter, aber muß fi von dem in der Flamme ericheinenden Erbgeift jagen Hafen: 
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„Du gleichit dem Geift, den du begreifit, 
nicht mir!” 

Ans dem an Verzweiflung grenzenden Schmerz über dieſe höhnende Zurechtweiſung 
wird er durch jeinen Famulus, den troden-philiftröfen Wagner, der ihm mit allerhand 
langweiligen Fragen zuſetzt, herausgeriſſen; aber als er ihn endlich lodgeworben, ba er- 
areiit ihn bie Erfahrung, dab er dem citirtem Geift nicht habe halten fönnen, mit er- 
neutem Nammergefühl, und er fommt zu dem Entſchluß, durch einen „Saft, der eilig 
teunfen macht,” jeinem traurigen Leben ein Ende zu machen und 

nach jenem Durchgang hinzuftreben, 
um deſſen engen Mund die ganze Hölle flammt. 

Schon hat er die „Arnitallne reine Schale,“ die einft „bei ber Väter Freudenfefte* geglängt, 
mit ber „braunen Flut“ gefüllt, an den Mund gefeht, da vernimmt er vom nahen Dome 
Blodenklang und den Dftergejang ber Engel: „Chrift ift erftanden!“ Ob ihm wol ber 
Blaube an die Himmelsbotichaft fehlt, mahnt ihn ber Klang dod an feine Jugend, in ber 
„ein Gebet ihm brünftiger Genuß“ war, und ruft ihn ins Leben zurüd, Er läßt ab von 
feinem frevelhaften Borhaben; gerührt ruft er: 

„DO tönet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 

Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder!“ 

Mit feinem Famulus miſcht er fih am Ofternachmittag unter die fröhlich zum Thor 
Binausftrömende Menge, und von dem Spaziergang heimgefehrt, fühlt er auſs nene in 
der nächtlichen Stille die Sehnſucht „nach des Lebens Quelle,“ nad „Offenbarung,“ 

bie nirgends würd'ger und jchöner brennt, 
als in dem neuen Teftament. 


Ihn brängt's, den Grumdtert aufzufchlagen und „das heilige Original in ſein geliebtes 
Deutich zu übertragen.” Sein ernjtes Streben wird durch das Heulen und Bellen eines 
RPudels unterbroden, ber auf dem Spaziergang ihn umfreift hatte und ihm bis in jein 
Stubiergimmer gefolgt war. Unheimlich wächſt das Thier; bald erſcheint es ihm wie „ein 
Nilpferb mit feurigen Augen, ichredlichem Gebiß.“ Er beſchwört es mit ftarfen HYauber- 
forühen, da entpuppt es fih ald Mephiftopheles, der, wie ein fahrender Schüler ge 
Heidet, Kauft jeine Dienfte anbietet, Die Berfuhung wirft — auf des Teufels fodenbde 
Berbeißungen hin wagt e8 Kauft und gelobt ihm: 
Werd' ich zum Augenblide jagen: dann magft du mich in Feſſeln fchlagen, 
Berweile doch! bu bift jo ſchön! — bann will ich gern zu Grunde gehn!“ 

Nun führt Mephiftopbeles jein Opfer in die Welt „zum neuen Lebenslauf.“ Allein 
weber das Bechgelage Iuftiger Geſellen in Auerbachs Keller zu Leipzig, noch das „tolle 
Bauberweien* in der Herenfüce vermögen ihn anzuziehen — ba zeigt ihm Mephifto- 
obeles in einem Hauberipiegel das Bild eines fchönen Weibes, bei deſſen Anblid 
„Tein Bufen anfängt zu brennen.” Es ift das Bild Gretchens, die er balb banadı 
fennen lernt. Ihre Figur ift, wie Grimm überzeugend barlegt, auf Frieberife von 
Seſſenheim zurüdzuführen, wenn ſich auch einige Züge des Frankfurter Gretchens 
(vgl. ©. 425) in biejelbe Hineingemischt haben. Gerade zur Zeit der Entitehung bes 
Fauft hatte der Dichter „den ihn peinigenden Vorwurf auf ber Seele: eim arglofes 
Geſchöpf in eine Leidenschaft verlodt zu haben und dann treulos davon gegangen zu 
fein. — Das Verhältnis wuchs in feiner freiihaltenden bichteriihen Phantafie in die 
äußerften Confenuenzgen hinein, deren es in Wirflichfeit hätte fähig werden fönnen.“ Im 
dem Drama fam zu ber Gedankenſünde die Thatfünde, zu der geiftigen Verführung lam 
Die Teiblihe mit allen ihren jchweren Folgen. Das lieblidhe Gretchen, deſſen reizend 


Inippifches und babei vertrauensvolles Weſen Faust ebenjo feſſelt, wie diefelben Eigen- 
Ihaften Friederikens einft Goethe, weicht in ihrer unbegrenzten Hingabe am ben 
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geliebten Mann vom Wege der Unfchuld. Und einmal gefallen, erweift ſich der alte Fluch 
der Sünde — fie erzeugt fortwährend neues Böſes: Gretchen wird Schuld am Tode 
ihrer Mutter, ihres Bruders, ber fterbend fie verflucht. Jammernd liegt die Unglüdliche 
zu Füßen des Marienbildes und fleht: 

„Ach neige, 

Du Schmerzenreiche 

Dein Antlik gnädig meiner Noth!“ 
Aber es ift vergeblih. Das Bild fann ihr nicht helfen, und im Dom klingen ihr bie 
Orgelflänge wie de3 Gerichtes Pojaunen und der böfe Geift treibt den Stachel ihres be 
ladenen Gewiſſens nod) tiefer ihr ins Herz. Much ihr Berführer ift unglüdiid, Me- 

phiftopheles ſucht Fauſtens Gewiſſen durch eine Wanderung auf den Broden in ber Bal- 

purgiänacht zu übertäuben; allein das wüßte Treiben des Vlodäberges kann die Dual 
feines Innern nicht hinwegnehmen. Und nun fommt dazu die Runde, daß Gretchen ihr 
Kind ermordet habe und im Kerker von des Wahnfinns Dunkel umnachtet 
den Tod durch Henkershand erwartend. Fauſt ift außer fi; wild müthet er gegen De 
phiftopheles, der ihm das Gräßliche verheimlicht, und verlangt von ihm bie Rettung der 
Eingeferferten. Auf ſchwarzen Zanberpferden braufen fie dem fernen Gefängnis zu— 
Fauft eilt hinein, feine Geliebte zu befreien, aber fie erfennt ihm nicht, fie verfteht ihn 
nicht; als ſie endlich des „Freundes Stimme“ unterjheidet, fann fie ſich bed 
nicht entichließen, mit ihm zu fliehen, und ala vollends Mephiftos widerliches Geſicht durch 
die Thüre blidt, um zur Eile zu mahnen, übergibt fie ſich Tieber dem Gericht Gottes, 
als dafj fie unter ſolchem Schutze flieht. „Dein bin ih, Vater! Nette mich!“ fleht fie 
und findet Erhörung; trotz Mephiftos Hohnwort: „Sie ift gerichtet,“ ruft bie 
Stimme der Gnade aus der Höhe: „It gerettet.“ Fauſt dagegen wird weiter ge 
trieben, er ift an Mephifto gebunden, der ihn mit dem Worte: „Her zu mir!” mitfid 
fortreift. Doch klingt es ihm noch liebevoll mahnend, warnend nach aus der Geliebten 
Munde: „Beinrih! Heinrich!“ Damit jchlieit der erfte Theil. 

Im zweiten Theil herricht die Allegorie, das Symboliſche, das Lehrhafte vor. 
Goethe ſelbſt gefteht, dab er da viel „hineingeheimnißt“ habe; bei einer gewaltigen de 
danfenfülle treten uns doc Abſtrakta anftatt individueller Menſchen von Fleifch und Blut 
entgegen, wie im erften Theil, — Fauſt, zu neuem Leben erwacht, ſchlägt am ber Hand 
bes Mtephiftopheles neue Bahnen und Wege ein. Im erften Aft erfcheinen beide am 
Hofe des Kaiſers, beifen Neich ſich in elendem Auftande befindet, gerade in dem Augen 
blid, als die Staatsſchuld bis ins Ungeheure geftiegen ift. Der Mummenfhanz im laiſer 
fihen Palaft wird aber troßdem nicht ausgeſetzt, weil Mephifto Hilfe in der Noih zu 
ihaffen weiß, indem er das Papiergeld erfindet, wodurch ein großer Reichtum ins 
Reich ftrömt. Bu hohen Ehren gefommen, müffen Die beiden Genoffen nun auch dem 
Kaiſer dienen und ihn amüfiren. So hat Fauft, auf Mephiftos Macht bauend, dem Katier 
auf defjen Verlangen Helena und Paris zu zeigen verfprochen. Allein Mephiſto hat 
über das Heidenvolf feine Gewalt, aber er ift Fauft behilflich, zu den „ Müttern," d.h. 
ben ewigen unmanbelbaren Urbildern aller Dinge, niederzufteigen und die beiben Ge 
ftalten des Haffischen Altertums herbeizuholen. Er führt fie dem Hofe vor Mugen, und 
während die Zuſchauer ihre faden Bemerkungen maden, wird Fauft jelbft von dem Ideel 
der Schönheit, das er in Selena gefunden, jo hingerifjen, daß er nad) dem Schatten 
bilde greifen will. Da „gehen die Geifter in Dunft auf," Fauſt ftürzt zu Boden, Me 

phiſto nimmt ihm auf die Schulter und trägt ihn in fein ehemaliges Stubierzimmer. 

Im zweiten Aft wird, während Fauft fchläft, von Wagner ber —— 
geſchaffen, d. h. wie Hettner es deutet: „das Verlangen des noch Ungeſtaltele 
Geſtalt, das Seufzen des noch blos Gedachten nach Daſein und Wirklichkeit 
ſollen das innere Leben Fauſtens und ſeine Entwickelung —— Endlich 
erwacht er aus ſeiner Bewußtloſigkeit auf griechiſchem Boden in der „Eaffiihen Wal: 
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purgisnacht,“ in welder die Commentatoren „die allegorifche Darftellung der Urgeichichte“ 
erfennen wollen. Als „bie erften großen Erb- und Geichichtsrevolutionen zu feitem 
mahgebenden Abſchluß gekommen,“ zerfließt leuchtend der Homunculus, Fauſt aber jagt 
weiter dem Ideal der Schönheit nad). 

Diefes findet er im dritten Alt in Helena, bie fidı vor ihrem Gatten auf 
feine Burg reitet: Helena wird mit Fauft vermäblt, worunter veritanden ift, daß „das 
Hellenentum im beutjchen Geift und Gemüth eine ſchützende, liebevolle, geihirmte Stätte 
findet” oder eine „Berfchmelzung der antifen mit der mittelalterlichen Poeſie.“ Aus 
biefem Bunde entiprießt ein Cohn Euphorion, in weldem Goethe dem engliichen 
Dichter Buron als Träger des modernen Kunftgeiftes ein Denkmal jegen wollte. In 
jugendlicher Majtlofigfeit vernichtet fih aber Euphorion ſelbſt. Much das griechiſche deal 
verichwindet wieder: Selena lehrt zurüd und läßt Kauft nur ihr Gewand, Kleid und 
Schleier, bie jchöne Form des Lebens, die „ihn über alles Gemeine raih am Weiber 
binträgt.“ 

Im vierten Aft ſehen wir Kauft bemüht, auch praftifch thätig zu fein: „dieſer 
Erbentreis,* meint er, „gewährt noch Raum zu großen Thaten — 

Erjtaunenswürdiges joll geratben, 

ich fühle Kraft zu fühnem Fleiß.“ 
Er beginnt, „das herriſche Meer vom Ufer auszuſchließen,“ das jo gewonnene Land 
fruchtbar zu machen, er hilft dem Kaiſer eine Schlacht über jeine Feinde gewinnen, er 
legt Kolonien an, ſendet Handelsſchiffe aus, furz: er macht fich in jegensreicher Weiſe 
um Handel und Anbuftrie verdient, Wie der dritte Alt eine „allegorijirende 
Naturgefhidhte des Kunftlebens,” fo joll ber vierte Alt eine „allegorifirende 
Naturgeihicdte des Staatslebens” fein. 

Das Fauft zu leiſten erftrebt, das hat er im fünften Alt gröftentbeils voll- 
bracht. Er bat ein hohes — erreicht und wohnt in einem Palaſt. Aber doch iſt er 
nicht völlig befriedigt — was ihm den Beſitz befchränft, ärgert ihn, darüber wird er » 
ungereht und graufam. Nun nahen vier graue Geftalten: ber Mangel, bie Schuld, 
bie Sorge, bie Noth der verichlofienen Palaſtihür, aber nur bie Sorge vermag durchs 
Schlüflellod hineinzuſchlüpfen; fie haucht ihn an und läht ihn erblinden Im Ab» 
ziehen jchen die Grauen von ferne den herannahenden Bruder, den... Tob! 

Dod noch iſt Fauftend Kraft ungebrohen. Er ruft feine inechte zu neuer Arbeit, 
zur Trodenlegung eines Sumpfes am Vebirge, auf — das Klirren der Spaten ergößt 
ihn, und er wähnt, es jei die Menge, die ihm fröhnt, aber es find die Lemuren, 
Cabgeichiedene Seelen ber Verftorbenen), die fein - .. Grab graben! m völliger 
Selbfttäufchung ficht er im Geifte das Erftrebte jchon vollendet und viele Millionen, bie 

nicht ficher zwar, doch thätig-frei da wohnen, 
ein großes Bolf, von Gefahren rings umgeben, da® Leben und freiheit täglich erobern 
muß, aber beide dadurd verdient, Er ruft: 
Sold ein Gewimmel möcht' ich ſehen, Es fann die Spur von meinen Erdentagen 
uf freiem Grund mit freiem Volle ftehn. nicht in Aeonen untergehn. — 
um Yugenblide bürft' ich jagen: Am Borgefühl von ſolchem hohen Glüd 
Bermweile bod, bu bift jo ſchön!“ genieß' ich jebt ben bödften Angenblid,” 

Es ift fein letztes Wort; faum hat er es vollendet, jo finft er zurüd, die Lemuren 
falten ihm auf und legen ihn auf den Boden. 

Mephiftopheles ruft triumphirend: 

„Er fällt, es ift vollbradt — 
um jedoch feine Beute ja wicht einzubühen, beruft er das höflische Heer und heißt es, 
ſich der fliehenden Seele zu bemächtigen. Aber die Engel eilen herbei, ſtreuen Roſen 
und verdrängen dadurch die Teufel. Selbſt Mephiftopheles kann ihnen auf die Länge 
nicht wiberjtehen: 





Hubbentung 
des Fauſt. 


520 Geihichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


„Die Wetterbuben, die ich Haile, 
fie kommen mir doch gar zu Tieblich vor!“ 
Er wird völlig beraufcht, und ala er mwieber zu fich fommt, merkt er, daß die Gimm- 
lichen mit feiner Beute himmelwärts entflogen find, daß fie Faunſtens Unſterb— 
liches“ entführt haben! 
„Mir ift ein großer einz’ger Schaß entwendet; 
die hohe Seele, bie ſich mir berpfänbet, 
die haben fie mir pfiffig weggepaſcht.“ 
jammert der arme Teufel. 
Die Engel aber fingen: 


„Serettet ift das eble Glied Und hat an ihm bie Liebe gar 
der Geifterwelt vom Böſen: bon oben Theil genommen, 
Wer immer ftrebendb fih bemüht, begegnet ihm bie ſel'ge Schar 
den können wir erlöjen; ‚nit herzlichen Willtommen !" 


„In dieſen Verſen,“ ſagte Boethe zu Edermann (6. Juni 1831), „il be 
Schlüſſel zu Fauftend Rettung enthalten. In Fauſt jelber eine immer höhere mb 
reinere Thätigfeit bi8 ans Ende, und von oben die ihm zu Hilfe fommenbe ewige Lich. 
Es fteht diejes mit unferer religiöjen Vorjtellung durchaus in Harmonie, nach melde 
wir nicht blos durch eigene Siraft jelig werben, jondern durch die hinzufommende (? 
göttlihe Gnade.” 

Geheimnisvoll vieldeutig ſchließt das Ganze mit dem Chorus mystiens: 


Alles Vergängliche das Unbeichreibliche, 

ift nur ein Gleichnis; hier ijt es gethan: 

das Unzulänglicde, das Ewig-Beiblide 
hier wird’3 Ereignis; | zieht und hinan. 


An dem Sinne dieſes zweiten Theiles iſt ſeit ſeiner Veröffentlichung, bie erit nad 
Goethes Tode erfolgte, von zahlloſen Commentatoren herumgedeutet worden, (am erfolg 
reichſten vielleiht von 9. Düntzer), und dennod wird fchwerlich je alles gefunden 
werden, was der Tichter unter den dunkeln Räthjeln hat verbergen wollen; es ilt auf 
Daran nicht zu viel verloren, denn Vilmar hat gewiß Recht, wenn er verjichert, daß 
„nad fünfzig Jahren dieſer ganze zweite Theil faft ganz ohne Berftändnis, mithin aud 
ohne Intereſſe fein wird, während der erjte Theil al3 ein unvergleichliches Meiſterwerk 
noch nach Jahrhunderten die Bewunderung der fommenden Gejchlehter erregen mir.” 
Goethe ſelbſt Hat ſich über die Fauſtdeuter aufgehalten, wie er denn einmal zu 
Edermann fagte: „Die Tentihen machen fih durch ihre tiefen Gedanken und Stern. 
die fie überall Inchen und Hineinlegen, das Leben fchwerer als billig. Da fommen ſie 
und fragen: welche Jdeen ich in meinem Kauft zu verfürpern gefuht. Als ob ich du: 
jelbft wüßte und ausiprechen fünnte! Vom Himmel durd die Welt zur Hölle! Ta: 
wäre zur Noth etwas, aber das ift Feine dee, jondern Gang der Handlung. Und 
ferner, daß der Teufel die Wette verliert und daß ein aus fehweren Berirrungen immer: 
fort zum Beſſeren aufitrebender Menſch zu erlöfen jei, das ift zwar ein wirfjamer, 
mandes erflärender guter Sedanfe; aber es ift feine dee, die dem Ganzen und jeder 
einzelnen Zcene im bejondern zu Grunde liegt.“ 

Dennoch ift des Teutens bis auf den heutigen Tag Fein Ende, wie aus Engel 
„Bibliotheca Faustana“ (die Literatur der Fauftjage von 1510 big Mitte 1873) 
erfihtlich tft; denn es nehmen die „Erläuterungsihriften“ zu Goethes „Fauit“ 
in diejer umfajlenden Bibliographie allein 160 Nummern ein. 

Wenige Monate nad) der Vollendung der Fauſtdichtung — am 22. März 1132 — 
wurde Goethe aus der Mitte der Lebenden abberufen. Zeine lesten verftändfichen Worte 
waren an den Tiener gerichtet: „Macht doch den zweiten Fenfterladen auch auf, damit 
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Im Iabre 1832 von Friedrich Breller nad der Ratur gezeichnet. 
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mebr Licht hereintomme, *„ Um halb 12 Uhr mittags drüdte er ſich ohne das geringite 
Beichen bes Schmerzes in bie linfe Ede des Lehnftuhls und ſchlummerte janft ein, um 
nicht wieber zu erwachen. 

Edermann jah ihn auf dem Todtenlager. Er erzählt davon: „Auf dem Rüden 
ansgeftredt ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Feſtigkeit waltete auf den 
Bügen feines erhaben edlen Gefichtes. Die mächtige Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. 
Ein volllommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir, und bas Entzüden, das ich 
darüber empfand, ließ mich auf Mugenblide vergefien, daß der unfterbliche Geiſt eine 
ſolche Hülle verlaflen. Ich legte meine Hand auf fein Herz, und ich wendete mid; ab» 
wärts, um meinen verhaltenen Thränen freien Lauf zu laſſen.“ So jah ihn auch 
ber Maler Friedrid Preller (1804—157$), und zeichnete das im Tode noch lebende 
ihöne Haupt. 

Um 26. März wurde der Sarg mit großem Trauergefolge nad) der großberzog- 
lichen Tobtenfapelle auf den neuen Friedhof geführt und in der Fürftengruft neben dem 
Sarge Schillers beigejebt. 

Gar manches Denkmal ift dem größten deutichen Dichter in beutfchen Städten aus 
Erz und Marmor errichtet worden; das befte Denfmal wird bie noch ausftehende hiſto— 
riſch⸗ kritiſche, endgiltige Ausgabe feiner Werke fein, zu deren Herftellung niemand mehr 
geleiftet, ala der Leipziger Berlagsbuchhändler Salomon Hirzel, der nad jeinem 1877 
erfolgten Tode jeine ungewöhnlich reihe Goetheſammlung der Leipziger Univerfitäts- 
bibliothef binterlaffen bat. 


IV. Das neunzebnte Jabrbundert. 


I. Die romantiide Schule. 


Auf der Schwelle des alten und des neuen Jahrhunderts, in den Jahren 
—— — * 1800 bildete ſich in Jena die denkwürdige „poetiſch philoſophiſche 
Semeinſchaft,“ welche unter dem Namen der Romantiſchen Schule, um mit ihrem 

ten Vertreter, Eichendorff, zu reden — „wie eine prächtige Rakete funtelnd 
um —— emporſtieg, und nach kurzer wunderbarer Beleuchtung der nächt— 
1 Gegend, oben in tauſend bunte Sterne ſpurlos zerplaßte.” 

R Jena war damals eine Hauptjtätte der deutichen Geiftesbildung und Lite Iema. 
Mur: fehrend und lernend, anregend und ftrebend hatten fich dort eine Kon 
ahl hervorragender Geifter zufammengefunden: die Philofophen Fichte, Schel- 
E und Steffens, die Brüder Schlegel, Brentano, Tieck u. a. Unter 
Jen Männern machte ſich der Drang geltend, dem einſeitig verſtandesmäßigen, 
io wall aufklärenden Geifte des achtzehnten Jahrhunderts eine neue von 
erfüllte und durchdrungene Lebensauffafjung entgegenzuftellen. „Die 

(get der Poeſie mit dem Leben zu begreifen und zu verfündigen,* war ein 
Rurndgebanke diefer neuen Dichterjchule, welche in der Poefie der romani- 
= n Nationen, von Dante bis auf Taffo, von den alten jpanischen Romanzen 
| = Gervantes, aber auch in der mittelalterlichen Poefie unferes Volkes und 
eine Berwirflihung ihres Ideals juchte und darum „romanti] ch“ 
t wurde, In den „glänzenden Hervorbringungen des Mittelalters in Leben 
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und Poeſie“ fand A. W. Schlegel die Wege, „auf denen ber gottverlaſſene 
Vernunfteultus wiederum in den Tempel der wahren gotterfüllten Gemüths- 
andacht zurückgeführt werden könnte.“ „Die religiöje Innigteit der Romantik,“ 
gefteht auch H. von Treitfchke zu, „machte mit einem Schlage dem ‚Jelbit- 
gefälligen Nationalismus ein Ende, der fo lange über die ‚Nacht des Mittel- 
alter3‘ vornehm gelächelt hatte,* Renn fie fo einerjeits wieder das bis dahin 
unbekannte und noch mehr verkannte Mittelalter mit feinen reichen dichteriſchen 
Schätzen uns verſtändlich und zugänglich machten, übertrieben fie amdeverjeits 
doc; auch die Bedeutung deijelben und lebten ſich ſo in die Schönheit und 
Herrlichkeit des Katholicismus hinein, daß einige von ihnen ſchließlich dazu 
ganz übertraten, vor allen Friedrich Schlegel, der ſeine Laufbahn mit einer 
„Blumenleje" aus Lejjings Anſichten begonnen hatte und fie mit der Apo— 
theoje Philipps II und Albas ſchloß. 

So gingen durchweg ſtarke Schatten neben hellem Lichte Durch Die game 
romantifche Richtung. Mit Necht befämpften ihre Vertreter die Plattheit ei 
Trivialität Kotzebues und Ifflands, die nüchterne Aufklärungsſucht Nicolais, 
aber entjchieden ungerecht waren fie in ihrem hochfahrenden Urteil über Schiller: 
ja jogar Goethe, den fie doch „den wahren Statthalter Des poetijchen Geiftes 
auf Erden“ nannten, dachten fie. zu überflügeln, wie fie denn überhaupt an 
einer maßloſen Selbftüberichägung franften, die fich am ihnen ſelbſt am meilten 
rächte. Wol war es heilfam, daß fie gegen die elegifche Weinerlichkeit und die 
jentimentafe Naturauffaffung gewiffer Lyriker, wie Matthiffon, proteftirten und 
mit Hilfe der Naturphilofophie des zu ihnen haltenden Philofophen Schelling 
in die Tiefe der Natur umd des in ihr wirkenden Geiftes zu dringen uchten; 
andererſeits geriethen ſie aber dadurch in ein Symboliſiren und in eine 
die aller echten Poeſie durchaus verderblich wurde: ein Irrweg, auf dem ihnen 
Goethe in den Dichtungen feines Greilenalters, wie wir gejehen haben, mır u 
eifrig folgte. Undererjeits muß anerkannt werden, daß — wenn 
eigenen poetischen Leiftungen meist nicht bedeutend und zu großen nr 
ganz vergefien find — fie doch auf allen Gebieten heilfam 
wirft haben. Auf dem Boden der romantischen Schule ift die beutjche bite 
riſche Sprachforſchung der Gebrüder Grimm, wie die vergleichende 
wifjenjchaft erwachjen. Bon ihr ftammt ein neuer Aufichwung der deutjehen 
Geſchichtsforſchüng; in ihr Liegen die Keime der neueren deutjchen Maler 
ſchule; „durch fie,“ jagt Treitichte, „erichloß ji das Auge der Menſchen 
wieder für die feierliche Großheit der gothiſchen Kunft, die vordem mi 
von einer ftillen Gemeinde heilblidender Verehrer verftanden warb.“ ine niit 
Richtung ging von ihr aus in der Mufit: ihr —— Ran: 
war Karl Maria von Weber, der Komponift des „Freifchüg“ und de 

„Oberon.“ Bor allem haben die Nomantifer ung auch die fremd Did" 


tung (Dante, alderon, Cervantes) erichloffen und infonderheit Shak peatt 
zu einem bei uns ganz einheimiſchen Dichter gemacht. 


Unter den Philofophen der romantiſchen Schule war Schelling (geb. 
27. Nanuar 1775 zu Leonberg im Württembergiihen, 1798 Profeffor in Sena, —* 
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in Würzburg, Erlangen, Münden, zulegt in Berlin; geft. am 20. Auguſt 1854 zu 


Hagak in der Schweiz) aud „ein Stück Poet,“ wie Heine ſich fpörtifch ausdrüdt. Durch 
feine Philoſophie ging ein bichteriiher Aug. „Die Welt war ihm ein geniales 
Kunſtwerk und die Philofophie eine Dichtung darüber“ (Schröder). Unter dem Namen 
„Bonaventura?“ eridienen von ihm u. a. im Schlegel-Tiedichen Muſenalmanach für 

1802: „Die leßten Worte des Pfarrers zu Drotining auf Seeland“ in Terzinen. 

Biel fructbarer war fein Schüler, Henrif Steffens (geborem 1773 zu Stavanger Steffens. 
in Norwegen, gejt. 1845 als Profejlor zu Berlin), der aus Vegeifterung für feine 
neue Heimat bie Freibeitäfriege mitmachte und ſich das eijerne Kreuz erwarb, Bon 
ihm ſtammen eine Reihe Profadidhtungen, unter denen die Novellenchelen: „Die 
Familien Balfetb und Leith“ und „Die vier Norweger" ihrer Zeit jehr 
beliebt waren und es durch ihre meifterhaften nordiſchen Naturfchilderungen auch wohl 
verdienten, die aber jonft durch das Vordrängen bes Verfaſſers und durch feine lang— 
athmigen Darlegungen philoſophiſcher, religiöfer, politifher Art für und Nachgeborne 
faum mehr geniehbar find. Einen zeitgefhichtlihen Werth Hat feine Biographie: „Was 
ih erlebte.” 

Die beiden „Spradigewaltigen,“ wie Goethe fie nannte: Jafob Grimm (1 185—1803) Ja ‚u. Wilh. 

und Wilhelm Grimm (1756—1859) waren von Jugend auf innig mit einander ver- : 
are „Wir lebten in brüberliher Gütergemeinſchaft,“ erzäblt Jakob, „Geld, Bücher 
und angelegte Eollectaneen gehörten uns zujammen; es war natürlich, auch viele unſerer 
Arbeiten genau zu verbinden.” Beide wirkten als Proſeſſoren zuerft in Göttingen, 
päter bis an ihr Lebensende in Berlin. Bon den Nomantilern wurden beide zu ihren 
Forſchungen und zur Sammlung der alten Sagen und Mythen angeregt. Während 
Jalob bie größeren, in der Willenichaft bahnbrechenden Werke ſchuf: Die deutſche 
Grammatif, biedeutfhe Mythologie, die Geſchichte der deutſchen Eprade 
und Wilhelm eine Neihe Haffiicher Werke unferes Mittelalters Freidanks Beſcheidenheit, 
Aolandslied ze.) herausgab, verdanfen wir ihrer gemeinjamen Arbeit die Kinder» und 
Heusmärden, bie deutſchen Sagen und das großartige Deutſche Wörterbud. 


Die ganze innere Gefchichte der romantiſchen Schule, ihre Wahrheit 
d ihre Berirrung, fpiegelt ſich am beutlichiten in Robalis ab, einem Dichter, 


x feinen Geſinnungsgenoſſen, auch vielen feiner Zeitgenoſſen überhaupt als der 
galt und für den auch die moderne Welt noch am meisten Verſtändnis 


8* zum Theil jogar aufrichtige Verehrung hat. 


Novälis, wie ſich Friedrich non Hardenberg madı einer Seitenlinie feines Ge— Novatis, 
ichlehts (de Novali) nannte, wurde am 2. Mai 1772 zu Ober-Wiederftebt in ber 
Mansfeld geboren. Bon feinen Eltern, die ber Brüdergemeinde naheftanden, 
erhielt er eine fromme Erziehung; in früher Jugend trat ſchon feine Neigung zur 
Boefie hervor. a. Herbit 1790 bezog er die Univerfität Jena, um Jura zu ftudieren. 
Fichte und Schelling gehörten dort zu jeinen Lehrern; vor allem fühlte er fi 
von Schiller ergriffen, in dem er „den Erzieher des künftigen Jahrhunderts" erblidte. 
Schiller verbanfte er auch die richtige Würdigung einer praftiichen Lebensthätigfeit, der 
er jih dann in Leipzig und Wittenberg mit vollem Ernſte hingab. 1794 trat er — 
t ehrenvoll beftandenem Eramen — zu Zennjtädt bei Yangenjalza in die kurſüchſiſche 
Bermwaltung ein, Der Ernft des Geſchäftslebens verhinderte ihn nicht, jeinen Geiſt 
allen Seiten fortzubilden; tiefer emtwidelt wurde fein innerftes Weien durch 
bie Diebe zu der zmwölfjährigen Sophie von Kühn, die im J. 1796 jeine Braut, 
aber bereits im Mär; 1797 ihm durch den Tob entriffen wurde. Der Echmerz über 
fen herben Berfluft, zu dem nocd der eines ihm beſonders nahe ſtehenden Vruders 
Fans, brachte eine innere Lebenswandlung in ihm hervor, bie in ſeinen Hymnen an 








Wilhelm Grimm, Jafob Grimm. 
Abb. 180. Die Brüber Grimm. . 
Nach dem Titeltupfer vor GCrimms Deutfhem Wörterbuch mit Bewilligung ber Verlagshandlung ©. Hirzel. 





Tieds 
Beben. 


— 


526 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Blüte feiner Jahre, am 25. März 1801, im noch nicht vollendeten 29. Jahre, fort aus 
der Mitte der Lebenden. Zur Feier feines hundertjährigen Geburtstages ift ihm 1812 
auf dem Kirchhofe zu Weißenfels ein Denkmal errichtet worden. 


As Haupt der romantischen Schule it Ludwig Ziel zu betrachten, der, 
nach Eichendorffs Meinung, „mit bewundernswerther Gewandtheit und all 
Pracht eines glänzenden Talentes in die Poeſie wirklich eingeführt hat, mas 
der gedanfenvolle Novalis nur bierogiyphiich angedeutet hatte.“ 


Ludwig Ziel, der Sohn eines Eeilernteifters, wurde am 31. Mai 1773 in Berlin 
geboren. Auf dem Gymnaſium jchloß er mit Heinrih Wackenroder einen innigen 
Freundſchafts- und Geſinnunge 
bund, beſchäftigte ſich auf der 
Univerfität Göttingen borwie 
gend mit der neueren Literatur, 
bejonders mit der englücen 
Ans dieſen Stubien ging dw 
mals die Bühnenbearbeitung de 
„Sturm” von Shaleſpeare her 
vor. Nachdem er bann einige 
Beit in Berlin und Hamburg 
nelebt, und durch zahlreide 
Schriften, vor allem durch feinen 
Noman: „William Lorell’ 
jid) einen Namen gemacht halt, 
heirathete er 1798 die Tochter de⸗ 
Hamburger Paſtors Alberti, 
eines Hauptgegnerd des Peſter 
Goeze (vgl. ©, 386), Kom 
Herbft 1799 bis zum Juni 150 
(ebte er zu Jena im traulicen 
Verkehr mit den Brüdern Shle 
gel, den Philofophen Schellinz 
und Fichte, Novalis und Bren 
tano. Es war die Glanzzeil 
der neueren Schule, di 
z z GEM in Tied einen Führer verehrte 
Abd, 181. Zubwig TZied, nad ber Natur gezeichnet von Gießmann. und ihn in ber Herausgabe dei 

„Boetiichen Journals“ war 
ftüßte. Die nächſten Jahre verlebte er in Dresden; 1804 unternahm er mit jener 
Schwefter Sophie, die ſich an feinen literarifchen Unternehmungen betheiligte und aus 
einen Noman: „Epremont“ im Sinne der Schule jchrieb, feinem Bruder Friebrid, 
dem Bildhauer, und dem ſpäter als Kunfthiftorifer und Novellift befarmnt gemordene 
Freiheren v. Rumohr eine Reife nad) Stalien, wohin er jedoch, durch Krankheit in 
München aufgehalten, erjt im Sommer 1805 gelangte. An Rom ftubierte er mitkl 
hochdeutiche Dichtungen in den Handichriften des Vatifan, Ein Ergebnis diefer Etubien 
war u. a. die Herausgabe des „Frauendienſt“ von Ulrich v. Lichtenftein (vgl. ©. 166 fi. 
Am Herbſt 1806 nach Deutichland zurückgekehrt, genoß er lange die Gaftfreunbicaft dei 
Grafen Finkenftein auf deſſen Gut Biebingen bei Franffurt a. O. und ging Dann nadı 
Wien, wo jein freund, Friedrid Schlegel, eine einflußreide Stellung gemonnen 
hatte. Da er aber nicht wie jener zur fatholiichen Kirche übertreten mochte, eröffnet 
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ſich ihm dort feine Ausſichten, und er mußte jein bisheriges Wanderleben fortiegen. 
So finden wir ihn denn bald darauf in Münden, bann in Prag, enblih 1817 in 
London, wo er Quellenftudien über das „Mitengliihe Theater” und Ehafefpeare 
machte, Rad der Rücklehr aus England (1819) lieh er ſich dauernd in Dresben 
nieber, wo er, Goethe nachfolgend, ſich vorzüglich auf die Novellendidhtung legte 
und jeine weitberühmten Borlefungsabende eröffnete. 1925 wurde er mit dem 
Titel: Hofrath zum Dramaturgen des Hoftheaterd ernannt. Nachdem er ſiebzehn Jahre in 
dieſer Stellung gewirkt hatte, berief ihm 1841 der funftfinnige König Friedbrih Wilhelm IV 
von Preußen nah Berlin, um ihm ein forgenfreies Alter zu gewähren. Das Borlefen 
in ben —— und theilnahmsloſen Hoffreifen war ihm dabei eine läſtige Pflicht, 
doch erfüllte der König Tieds Lieblingswunih und errichtete eine Shakeſpeareſche 
Bühne nad feinen Angaben und Ideen. Troß feines ſchwächlichen Körpers und ber 
ihn jeit feinem 30, Jahre heimfuchenden Gicht, erreichte Tieck ein hohes Witer; er 
ftarb am 25. April 1953 zu Berlin, faft achtzigjährig. 

In vollen fechzig Jahren (1790— 1849) hat Ludwig Tied eine ungemein frudt- Tieds 
bare Schriftjtellerthätigfeit entfaltet. 1790 debütirte er mit einem Idyll: Almanſur;“ — 
1849 lieh er fein letztes Werk erſcheinen, einen „Epilog zur 100jährigen Ge— 
burtötagsfeier Goethes.“ Und doch war er fein eigentlich probuftives Dichter- 
genie, fondern nur ein reiches Talent, das fich in die verſchiedenſten Zeiten und Geiſter 
bineinzuleben und daraus ein Neues zu geitalten verftand. So ift gleich als eines 
feiner Hauptverdienſte voranzuftellen, dab er die alten Sagen und Märden zu 
neuem 2eben erwedt hat. Bald in Proja, bald in Verſen, meift Dramatifirt, hat er 
den Blaubart und Rothfäppden, ben Heinen Däumling, Fortunat und 
Melufine m. ſ. w. — in neue foftbare Gewande gekleidet, und fie im „Phantaſus“ 
vereint herausgegeben. 

Der Charakter der romanliſchen Schule tritt befonders in dem „Leben und Tod Wenoveva, 
ber heiligen Genoveva,“ einem Trauerfpiel, hervor. Darin waltet eine durchaus 
fatholiiche Weltanſchauung. Gleich im Eingange eriheint „der wadere Bonifacius* und 
ruft Deutichland in den Echo der römiſchen Kirche zurüd. Genoveva ift die Kirchen⸗ 
heilige, von der es heißt: 


„Nun beten Fromme, wann ſich Wetter türmen, 
im barten Kampfe mit dem alten Draden: 
Ora pro nobis, sancta Genoveva!“ 


In allen dramatifchen Stüden Tieds, die zur Aufführung durchweg ganz ungeeignet 
find, berricht ein ironiſch polemiſcher Charakter vor; mit einer trefflihen Komik kämpft 
er darin gegen das Philiftertum in Leben und Poejie; jo in bem „Gejtiefelten Geßiefelter 
Kafer,” in welchem der König das „ancien regime“ vor der Nevolution, der Popanz die Ra 
furze Bollsherrſchaft, Gottlieb die moderne Negierungsweiie und der Kater den Genius 
bes Fortichritts barftellt. Daneben wird das theatraliiche Unweſen der Zeit, insbejondere 
Iffland und Kotzebue verfpottet. 

„Brinz Jerbino” ift eine Fortfegung des „geftiefelten Katers.“ Goltlieb ift Zerbino. 
König geworben, den Kater hat er zum Minifter gemacht; Gottlieb Sohn, Herbino, 
eine franfhafte Natur, unternimmt eine Reife nach dem guten Gejhmad, ben er 
nirgends findet, bis er in ben Janbergarten der Poeſie gelangt. Aber jein eigener 
Hund, ber ihhm entiprungen und heimgefehrt ift, wird Unterrihtsminifter und rottet als 
folder allen alten romantiichen Aberglauben, aud den an bie Poeſie, aus. Als der 
Prinz endlich anlangt, wird er für verrüdt erklärt und fo lange eingeiperrt, bis er alle 
| abſchwort. 


Nach dem befannten Vollsbuch hat Tieck den „Hailer Dctapianıus“ drama- Sctavlauus 
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tifirt, der ald „ber Gipfel der romantiſch-phantaſtiſchen Dichtung“ gilt. In dem! 
jpiel dazu: „der Mufzug ber Romanze“ erzählt die „Nomanze* von ihrem Rater, 
Glauben, und ihrer Mutter, der Liebe, und gebietet bamı: 
„Mondbeglänzte ZJaubernacht, | wundervolle Märchenwelt, 
die den Sinn gefangen hält, | fteig auf in der alten Pracht!“ 
Danadı wird in einer lleberfülle von Berjonen in der neubelebten Legende 
ganze Geſchichte 
des Chriſtentums 
borgebilbet —: bie 
Trennung Der 
heidniihen Bölfer 
und ihre Bereini- 
gung zu einer 
einigen Gemeinde 
burd; bie Kirche, 
In einer ſehr ver- 
worrenen Weiſe 
und unglaublichen 
Stoffanhäufung 
erftrebt ber Dichter 
eine allegoriid. 
iumboliihe Ber- 
herrlihung bes 
Mittelalterd. Das 
(nriihe Element 
herrſcht Darin 
vor; Julian 
Schmidt meint, 
das Ganze fähe 
aus „wie eine 
Zammlung lyri— 
ſcher Gedichte.“ 
Aber fo viel 
Schönheiten man 
in Ddiefem Ctüd 
aud; herausfinden u el N KA BI f 


mag, es iſt doch 4 
weit über Gebühr _ Aut ce Haı I — ⸗ ed 
und Verdienſt ge: 
priejen worden — 

und erſcheint uns 


jetzt kaum mehr 
Ah Tieds Lh— E% * — Lt 
ER Eh Ze, 
VE un ne 5 2487 2.2 2702 

und melodiſche 


Töne daraus er: Abb.182. Die Handſchrift Ludwig Tieds in eigenhändiger Riederichrift eines Gedid 
fingen und ein J. G. Jacobi (vgl. ©. 328). Nach dem Autograph im Vefig der Berlagsbuhh: 
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ftiller Frieden darin athmet, aber es ift in dem meiften feiner Lieder doch zu wenig 
Gehalt und zu viel Getändel mit dem Wohllaut; was er einmal fingt: 
„Liebe denft in fühen Tönen, 
denn Gedanken ſtehn zu fern“ 

tritt nur zu oft darin hervor. Unter feinen Romanzen fommt „Der getreue 
Edart* ber eblen Einfalt mittelalterliher Epif am nächſten. Tiecks Ueberfepung der 
Lieder der Minneiänger ift längft überholt worden, aber es war fein unbeftreit- 
bares Berbdienit, eine richtigere Würdigung diefer Poeſie angebahnt zu haben, wie fein 

„Dentihes Theater“ eine Reihe älterer Stüde von Hand Sadıd u, a. wieder 
aus ber unverdienten Bergeflenheit herausriß. Ebenſo anerkennenswerth ift es, dab er 
und mit bem altengliihen Theater befannt gemacht und im Verein mit A. W. —— 
Schlegel uns das Verſtändnis für Shakeſpeare eröffnet bat. Allerdings iſt fein 
Antheil an der berühmten leberfegung ein faum nennenswerther, Nachdem U. W. 
Schlegel innerhalb der Jahre 1797—1810 fiebzehn Dramen Shakeſpeares überjeht 
hatte und der Arbeit müde war, übernahm — nad) langwierigen Unterhandlungen — 
Tied die frortichung, aber er lam nicht zur Ausführung. Seine ungewöhnlich begabte 
Tochter Dorothea entſchloß id, für ihm einzutreten. Bu ihrer Hilfe fam der Freund 
des Hauſes, Wolf Graf Baubilfin (geb. 1759 zu Nankau, geft. 1878 zu Dresden) und Baudiſſin. 
überlegte in weniger als brei Jahren zwölf Stüde (jpäter noch ein dreizehntes), woran 
fie thätigen Antbell nahm. Abends wurde das am Tage Vollendete vorgeleien, babei 
machte dann Tied einige Bemerkungen — das war fein ganzer Untheil. Uebericht 
bater fein einziges Stüd. Dagegen hat feine Tochter nad und nadı ſechs Stüde 
barunter: Coriolan und Macbeth) jelbjtändig übertragen. Der großberzige &raf 
Baubilfin überlieh Tied nicht nur die Ehre des Namens, fondern audı das Honorar, 
das er für feines Freundes Töchter beftimmte. Wie bereits früher (S. 129. 134) er- 
wähnt, verdanten wir dem Grafen Baudiſſin auch mehrere treffliche Mebertragungen aus 
unſerer mittelhohdeutihen Poeſie, und auferdem eine meifterhafte VBerbeutihung des 
ganzen Moliere. 

Ohne Ecken nahm Tied den ganzen Ruhm als Shafefpeareüberfeger für fi in 
Anſpruch; ja ald Baudiſſin ipäter vier Dramen, die Tief für Shaleipeareiche hielt, 
überfehte, nab er fie ebenfalls als ſeine Arbeit heraus, ohne auch nur des Freundes 
zu erwähnen. Dagegen ift die Ueberſetzung des Don Quirote ganz Tieds Werf und 5 
flieht noch bis heute unübertroffen da. 

Am meiſten Anklang fand Tieck feiner Jeit als Novellendichter. Als folder 
frat er ſchon in den erſten zwanziger Jahren auf mit „Beter Leberecht, eine Ge— 
fdhihte ohne Abentenerlichleiten,” worin die Sigwart- und Werther-Romane beripottet 
werben, und „Billiam Lovell,“ einem ziemlich unreifen Machwerk, das einen ſenti— 
mentalen Don Auan zum Selden bat, ber nach zahllojen Liebesabentenern, an Leib und 
Erele verfommen, zulegt im Duell erichofien wird. — Biel bedeutender war jein nächſtes 
Werl, ber Künftlerroman Franz Sternbalds Wanderungen." Der Held dieſer —— 

„alidbentihen Geſchichte,“ der an jentimentaler Kunſtſehnſucht förmlich krankt, hat bei 
Albrecht Dürer in Nürnberg die Malerei gelernt und geht nun auf bie Kunftwanber- 
Ichaft, zuerft in die Niederlande, dann nad Italien, um fich im Umgang mit den großen 
Meiftern in feiner Kunſt weiter auszubilden. Dort findet er jeine Geliebte, die er vor 
YIabren flüchtig erblidt und nie vergeflen, und barf fie fein nennen; dort gelangt er zu 
dem Ideal ber ſtunſt, wie es bie romantiiche Schule in ihren Grundſaͤhen von der 
religiöfen Heiligung derſelben aufgeſtellt. Boll überſchwänglicher Phantaftit wird dieſes 
Aunſtihema durch das ganze Buch verfolgt, ja es wird gegen die Kirche ber Neformation 
proteitirt, weil fie das Schöne aus den Kirchen verbannt habe. 

Der Heim zu „Sternbalds Wanderungen” liegt in dem „Brief eines jungen 
beutihen Malers in Nom am feinen Freund in Nürnberg,“ der in ben „Herzens 
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ergiefungen eines funftliebenden Klofterbruders" enthalten iſt. Dieſer 
Kloſterbruder war aber niemand anders als Tiecks ſchwär Jugendfreund, 
Wilhelm Wadenroder (1773—1798), der Kunſt und Religion faft ibentificirte, aber 
unbeftreitbar viel dazu beigetragen hat, die altdeutiche Malerei wieder in Aufnahme Au 
bringen und die deutſch-romantiſche Malerſchule ins Leben zu rufen. . 

Die Hauptthätigfeit Tieds auf den Gebiete der Novelle begann im 3.1822 mit 
ber Erzählung: „Die Gemälde," auf welde Jahr für Jahr eine große Reihe anderer 
folgten. Es wirb uns jet ſchwer, zu begreifen, daß dieje Novellen ihrer Zeit mit Be: 
geifterung haben aufgenommen werben können; denn ihnen fehlt fat durchweg wicht mur 
da3, was man heutzutage für unentbehrlid hält: die Spannung, ſondern die oft nur 
jehr dürftige Handlung verfümmert darin meift völlig unter den langathmigen, wenn 
auch geiſtreichen Salongeſprächen über alle möglichen Intereſſen der Zeif; des 
focialen Lebens, der Kunſt, der Literatur, der Religion. Dabei tritt in vielen jeiner 
Novellen eine ſehr auffällige geichtfertigfeit in fittliden Dingen hervor; jo in dem 
„Zungen Tifhlermeifter“ und befonders in feiner legten Movelle: „Bittoria | 
Accarombona“ (1840), worin die Ehe und die jociale-Stellung der Frau geraten 
frivol behandelt wird. Dagegen verdienen andere noch heute gelefen zu werden, jo bus 

„Dichterleben,“ deſſen Held Shakeſpeare ift; und das Gegenſtück dazu: „Der io 
de Dichters,“ in welchem die unglüdliche Liebe des portugieſiſchen Dichters Camoens 
zu Natharina de Attande und fein tragiiches Ende gejchildert wird, hiſto 
Novelle: „Der Aufruhr in den Cevennen,“ worin das ſchwärmeriſch 
Camiſarden und ihr begeiſterter Kampf gegen Ludwigs XIV Sriegerfharen 
und plaftifch anſchaulich dargeftellt wird, iſt leider unvollendet geblieben. Son * 
kleineren Erzählungen verdienen eine Auszeichnung: „Die Geſellſchaft ul de 
Lande,“ die den Uebergang von ber alten zur nenen "Moder und das Mbjchneiden dei 
Bopfes ſehr ergößlich ſchildert; ferner „Mufikalifche Leiden und Freuden" mb 
vor allem die allerliebfte Geichichte: „Des Lebens Ueberfluß.“ 


Während Tieck durch feine große Produktivität und fein Lange umbeitrittens 
Anfehen als das Haupt der romantiſchen Schule galt, waren dod) die Brüder 
Schlegel die eigentlichen, wenn auch mehr kritiſchen, als poetiichen Führer der- 
jelben. Sie entftammten aus einem alten Dichterhaufe. Ihr Großvater, 
ihrer Oheime, wie ihr Bater Johann Adolf Schlegel (vgl. ©. 30) 
hatten ſich im Dienfte der Mufen verfucht; freilich alle, ohne etwas u 
ragendes und Dauerndes zu binterlajjen. * 


Auguſt Wilhelm Schlegel war geboren zu Hannober am 8. Septe 
jtudierte in Göttingen, wo Bürger einen nachhaltigen Einfluß auf ihn übte ind ihn 
„ſeinen lieben Sohn in Apoll,“ in die literariſche Welt einführte. 1798 wurde er #7 
feffor der Literatur in Jena und gab während feines bortigen dreijährigen Aufenthall® 
die Heitichrift „Athenäum“ heraus, durch welche die romantische Schule gemiifermahr 
officiell begründet wurde. 1801 ging er nad) Berlin, und feit 1804 war er der de 
gleiter von Neders Tochter, der Frau von Staäf, melde Goethe an ihn empfohle 
hatte. Er reifte mit ihr nad) Italien, Danemark und Schweden. Während der Kr 
bon 1813 und 1814 ftand er als Eefretär im Dienfte des Kronprinzen ee Schwede 
deſſen Proffamationen er zumeiſt verfaßte. Nach dem Friedensſchluſſe mit Franke 
lebte er bis zu dem Tode der Frau von Staöf (1817) auf deren Landſitz Co we 
Genferfee. Im folgenden Jahre wurde er an der meugegründeten Un | 
ald Profeſſor der Literatur angeftellt, wo er bis an feinen Tod, 12. Mad 1805, in — 
ſeitigſter Weiſe thätig war. Seit 1815 nannte er ſich auf Grund feinem ' 
von Ainiler Ferdinand II ertheilten Mbelsdipfoms von Schlegel. In feinem Aut 
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treten war etwas gejucht Vornchmes. Er ging Telten über die Straße, meiſt rilt er 
und trug deshalb Sporen, ober er fuhr, jogar in das Kolleg, in feiner gelben, ben 
Bonnern höchſt auffälligen Kaleſche. Im modernften Anzuge mit Glacéhandſchuhen be» 
ſtieg er das Katheder, fein Diener in „der freyherrlichſt Schlegelſchen Hausſivree“, wie 
Heine erzählt, ſchritt ihm mit zwei ſilbernen Armleuchtern, in denen Wachskerzen 
brannten, voraus und blieb während ber Vorleſung zur Seite feines Herrn ftehen, um 
bie Lichter zu putzen. Muf feinen Mdel legte er ein fo nrofes Gewicht, daß er Vriefe, 
deren Adreſſe das „von“ micht enthielt, nicht annehmen wollte, 

Schlegels eigene Dichtungen (u. a. ein Schauſpiel: „Jon“) zeichmen fich durch Dichtungen. 
große Aormvollendung aus, find aber meift ohne tieferen poetiſchen Gehalt, Dagegen 
bat er Srohartiges ald Leber» __ 
feßer (vgl. ©. 529) geleiftet, und 
wenn andı jein eiteler Selbftruhm 
in einem feiner Sonette darin 
fchlgreift, daß er fih ala Dichter 
— „aller, bie es find und 
waren, Befieger” nannte, jo 
if doch ber Schluß zutreffend, fo 
wünjchenswerth e3 auch geweien 
wäre, daß er anberen dieſes Ur⸗ 
teil überlaflfen hätte. Er fagt: 

Der Erſte, der's gewagt auf 

deuticher Erbe 
mit Shaleiprares Geiſt zu 

ringen unb mit Dante, 
zugleih der Schöpfer und bas 

PDild ber Negel: 


mie ihn ber Mund der Zulunft 

nennen werde, 
it unbelfannt, doch dies Ge— 

ſchlecht erlannte 
ib bei dem Namen Auguſt 

Wilhelm Schlegel. 

So viele Vorzüge man |} 
„meiteren Ueberſetzern bes großen Fr 5: — 

Briten, insbefondere Otto bb. 188. Auguſt a eat nadı einem gleid- 

Gilbemeijter und Boden— 
febt, zuerlennen muß, Aug. Wilh. Schlegel hat doch bie Bahn für die Kumft ber 
Ucberſchung gebrochen, und feine Shakeſpeare-Ueberſetzung wird ftets eine Hai- 
fiidhe genannt werben müſſen. „Was Shafeipenre in voller Unabhängigkeit geichaffen,“ 
fagt Karl Goedele, „ſchuf der von ihm völlig abhängige Meberjeger mit der Kraft 
umb Gewalt, der Anmuth und Daume eines uriprünglihen Dichters nah. Die muh— 
famfte Arbeit erichien mie freier Erguß und leichtes Spiel. Mit vollem Recht nannte 
er fidh den Schöpfer und das Bild der Megel. Und beides war er auch bei Dante 
und Ealberon, von deren Weſen vor ihm noch feines deutichen Weberiepers Stunft 
eine Ahnung gehabt hatte,“ Durch feine literariichen Charafteriftifen und Hritifen hat 
er fih außerdem ein Verdienſt um unſere Literatur erworben, wenn auch jeine maß 
Iofe Eitelfeit oft die Wirkung feiner Belehrung abſchwächte. 

Friedrich Schlegel, Auguſt Wilhelms jüngerer Bruder, am 10, März 1772 in Ariebric 
Hannover geboren, fam erft im 16. Zebensjahre zum Stubium, ba er bis dahin als Sölegel. 

34* 











Lucinde. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Lehrling in einem Leipziger Handelshauſe gedient hatte. Nachdem er in Furzer Zeit 
die ihm fehlenden Schulfenntniffe nachgeholt hatte, ftudierte er in Göttingen und Deipyig 
Thilologie und befonders Geſchichte der alten Literatur, veröffentlidte mehrere literar- 
hiſtoriſche Schriften und vereinigte jih dann mit jeinem älteren Bruder zur Heraus 
gabe des mehrerwähnten „Athenäum;,* in dem er bie Grundjähe ber „romantiicen 
Schule“ mit jo perſönlichem Eintreten verfoht, dah man ihn oft als ihre eigentliche: 
Haupt bezeichnet hat. Den obenerwähnten Sak der Schule, daß „Die Poeſie vom Leben 
nicht getrennt werden,” „das ganze Leben in Poeſie gleihjam eingetaucht ſein mühe,“ 
ſuchte er in feinem berüchtigten Roman: „Lucinde“ durch eine Berberrlichung des 
griechiichen Hetärentums, d. h. der „Ireien Liebe,“ auf often der „projaiich» philiftröien 
Ehe” anszuführen. 

Dieſer unvollendet ge⸗ 

bliebene, künſtleriſch 

höchſt mangelhafte Ro⸗ 

man, ber einen raffı 

nirten Kultus der 

Sinnlichkeit predigt, 

fand damals vielen 


diger, der um die 
jelbe Zeit feine von 
den Romantifern mie 
ein neues Evangelium 
begrüßten „Neben 
über die Heli 
gion“ heransgeh, 
nahın das ſittlich mr 
äfthetifch gleich wider 
märtige Buch im jeinen 
anonym erfcienendt 
„VBertrautenPrir 
fen über die dur 
| | ar» cinde*“ 
bb. 184, Auguſt — — Ne Oi —— Gezeichnet zu Bonn —— en 
daraus erflärt, bah tt 
damals mit Schlegel im freundichaftlichiten Verfehr lebte und von der neuen Schule gan 
bezanbert war. Schiller erflärte das Werk Schlegels dagegen für „den Gipfel modern 
Unform und Unnatur“ und meint: „Das Werk ift übrigens nicht ganz durchzuleſen, wil 
einem das hohfe Gejchwäß gar zu übel macht.” — Schlegel ſelbſt mochte mol fpäter Abnlid 
denken; von der Sejamtansgabe jeiner Werfe hat er das anftößige Buch ausg ejchloflen. 2 
Doftrin der „Lucinde“ fand übrigens mit nur Auftimmung, fondern and, prallt 
Befolgung innerhalb und auferhalb der romantiichen Schule; Friedrich Schlegel 
übertrug fie in das Leben, indem er die an den jübiichen Kaufmann Veit verheiratbek 
Tochter Moſes Mendelsjohns, die feine Orundfäge theilte, vermochte, ihren Want 
und ihre zwei Söhne zu verlaffen und mit ihm nach Paris zu gehen. Cie war! 
jeine Studiengenofjin und entichloß fih, ein Jahr nad) ihrer Entführung, mit 
Köln zur Fatholiihen Kirche überzutreten, Einige Jahre fpäter ging 
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Bien, mo er Eefretär bei der Hof» und Staatskanzlei wurde. Im J. 1809 wurde 
er bem Hauptquartier des Erzherzogs Karl beigegeben und entwarf dort bie bortreff- 
lichen öfterreihifhen Proflamationen gegen Napoleon. Neben feinen bipfomatifcdhen Ge— 
Ichäften hielt ee in Wien Borlefungen über die neuere Geſchichte umb über alte 
und menere Literatur. Nach dem Süriege wurde er zum öfterreichifchen Qegations- 
rath beim Bundestag ermannt; 1818 fehrte er in feine frühere Stellung zurüd und 
nahm daneben jeine Borlefungen wieder anf. Am Winter 1828/29 hielt er in Dresden 
Borlefungen über die Philoſophie bes Lebens, wurde aber inmitten berjelben vom 
Schlage gerührt. Er ftarb am 11, Januar 1819. 

Auch Friedrid Schlegels Bedeutung lag nicht in feinen Gedichten; ja er war 58 
gar fein Dichter. Sein ungeheuerliches Trauerſpiel: „Plarcos,“ das — von Goethe tungen. 
auf bie Weimarer Bühne gebracht — von dem Bublifum durch ein jchallendes Gelächter 
verurteilt wurde, ift dafür ebenjo jehr ein Beweis wie die „Lucinde.“ Einige ganz 
aniprediende lyriſche Gedichte („Vom verlornen Schloß“ — „Belübbe* — „Vom Speh- 
hart“ u. a.) fönnen unſer Urteil nicht umftohen. Dagegen ift er durd fein Wert: 
„Meber die Sprade und Weisheit der Indier“ ein Bahnbredier für bas 
Sanderititubium geworden, unb durch feine „Borlefungen über die Geſchichte 
der Literatur" hat er den erften Grund gelegt zu der neuen Miffenfchaft der 
Biteraturgefhichte. Ö 


Un die jo eben beiprochenen Häupter und Führer der romantischen Schule 
fi num viele andere Dichter an, von denen wir die hervorragenditen 
ins Auge faſſen; zuerſt die leiblich und geiſtig verwandten, auch durch 
8 gemeinfames Werk engverbundenen Dichter: Brentano und Arnim. 


Glemend Brentano, ein geborener Katholik und Enfel der Schriftftellerin Sophie Brentano, 

Ba Rode (S, 370), geb, 8. September 1778 zu Thal» Ehrenbreitftein im Haufe feiner 

heitern, bäumte fich gegen den ihm widerwärtigen faufmännifchen Beruf jo energiſch 
auf, ba fein Bater — ein aus dem Mailändiichen eingewanderter reicher Franffurter 
Haufberr, der in zweiter Ehe Mariniliane La Node (E. 435) geehlicht hatte — 
ibn feinen Titerariichen Neigungen überließ. Nacd des Vaters Tode ging er 1797 nad) 
Sena, wo er ſich ben Romantifern begeiftert anſchloß. Einige feiner beiten Lieder: 
„Die luftigen Muſilanten,“ „Zorelen” ftammen aus jener Zeit. Die „Lore 
Dan,“ wie Brentano fein Lied betitelte, ift übrigens eine von ihm felbftändig er— 
fundene Sage und ſtammt feineöweges aus alter Jeit. Die zahlreichen Lorelei-Dich- 
tungen (von Heine, Eichendorff 2c.) find erft mad) der von Brentano emtitanden, — Das 
wilde Leben und Treiben, das er damals mit den romantischen Senofien führte, ſpiegelt 
ſich ab in feinem erjten Noman: „Godwi,“ den er jelbt einen „verwilderten Roman“ 
mannie und ber in ber That der „Lucinde“ am innerer Gehaltlofigfeit und Umfittlich» 
Beit nicht nachſtehht. Nach einem hödhft abentenerfidhen und unfteten Wanderleben am 
Mhein und am der Donau, während deffen er nah dem Tode feiner erften Frau ein 
bödjit —— Ehebündnis geichloffen und wieder gelöjt hatte, befehrte er ſich im 
3. 1816, bereute in leidenfchaftlich lauter Weile feine früheren Berirrungen und zog 
ſich * Jahre fpäter, ganz in das weſtfäliſche Mofter zu Dülmen zurüd, wohin ihn 
bas Intereſſe für bie ftigmatifirte Nonne Katharina Emmerich zog, deren Be 
trachtungen er aufichrieb und fpäter veröffentlichte, Nach ihrem Tode nahm er das 
frühere Wanbderleben wieder auf, blieb jedoch ftets im Verlehr mit gläubigen Katholiken 





und arbeitete überall im Intereſſe der Propaganda feiner Kirche. Nah längerer Kränl- 
Tichleit und in bereits beginnender Geiſtesumnachtung ftarb er am 28. Juli 1842 im 
Haufe feines Bruders Chriſtian zu Aſchaffenburg. 

Zu dem Sinaben Clemens hatte einft Goethes Mutter gejagt: „Dein Neid) ift 
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— — in den Wolfen, und nicht von dieſer Erde, und fo oft es ſich mit derſelben berührt, 
ia wird's Thränen geben.” Das Wort hat fi in feiner Poeſie und in feinem Leben be 
wahrheitet. Er war in der That ein Dichter, aber es fehlte ihm das Maß und 
Zucht, die auch dem größten Genie unerläßlich find — darum flatterte er hin und 
zwiichen Himmel umd Erde, und jeine Dichtung ift ein jo ſeltſames Gemiſch von Heiligem 
und Gemeinem, von Innigkeit und Verwilderung, daß fie im großen und ganzen einen 
widerwärligen Eindrud macht, der nod durch die Kenntnisnahme von jeinem Leben ver- 
mehrt wird, das er jelbjt vor Jedermann nur zu offen dargelegt hat. Dennoch werden 
einige feiner Dichtungen immer einen verdienten Ehrenplab in unferer Literatur ber 
haupten, jo die ergreifende „Geſchichte des braven Kasperl und des ſchönen 
Unnerl,* die — obgleich nicht ganz frei von den Ercentricitäten des Berfaflers — 
doc durd; ihre Naivetät und idyllenartige Einfachheit eines tiefen Einbrudes auf jee 
bichterifch empfängliche Gemüth nie verfehlen wird, Unter feinen Märchen iſt das ber 
rühmtefte: „Bodel, Hinkel und Gadeleia”; es verdient auch jeinen Ruhm, denn e# 
iſt troß aller Längen und mancher Trivialitäten doc eine Dichtung bon wahrer Ziele 
und Innigkeit. Auch unter jeinen Liedern find neben manden kranfhaften einige unver- 
gleichlidh jchöne, jo dad „Lied der Epinnerin“ („Es fang vor langen Fahren — 
wol auch die Nachtigall“), die Romanze: „Die Gottesmaner,“ vor allem das Lid 
„An eine Kranke,“ das jo tröftend anhebt: 
Pleib nur ftille, 
Gottes Wille 
Sat auch dich ja auserjehn, 
Alle Armuth, ale Fülle, 
Wird an dir vorübergehn — — 

Das Bedeutendfte aber, was Vrentano für unfere Literatur geleiftel, ift jein An 

theil an ber mit feinem Schwager, Ahim v. Arnim, herausgegebenen Sammlung von 

— alten deutſchen Volksliedern: „Des Knaben Wunderhorn“ in drei Bänden (1600 10 

born, Hierdurd) wurde Herbers Bemühen, das Volkslied wieder zu Ehren zu bringen, vollends 
gefrönt. Wol fann die Sammlung vor der heutigen -Wiffenfchaft nicht mehr beftehen — die 
Terte find Häufig nicht echt, da die Herausgeber das Ueberlieferte vor allem in einer Ja 
mann anjprecenden Form zu geben bedacht waren, um es für Gegenwart und Zukunft zu 
retten. Aber ihr Verdienft ift, dem Volksliede für immer einen Plak in der Qiteralur 
und im Herzen unferer Nation erobert zu haben. Für die wifjenjchaftlich ftrenpee 
Sichtung und Herftellung der urfprünglichen Terte hat dann insbeſondere Ludwig 
Uhland geiorgt (vgl. ©. 187); alle nachwachſenden Dichter aber haben aus dien 
fange verjchütteten Born echter Poeſie geihöpft. 

Der dritte in ihrem Bunde war der jpätere Vorlämpfer de3 Ultramontanismd, 
Joſeph von Görred (1776—154$), der von 1806—$ in Heidelberg als —“ 
lebte, mit Arnim und Brentano die „Zeitung für Einfiedler* 
vornehmlich fich durch Sammlung und Neubelebung ber „deutſchen — 
ein großes Verdienſt um unſere Literatur erwarb. 


Den erſten Anſtoß zur dieſem von Goethe freudig begrüßten Buche hatte 
übrigens Arnim gegeben, der auch font nächſt Tieck der bedentendfte Didier 
und einer der originelliten Köpfe der romantischen Schule var. 


Ludwig Achim (Joachim) dv. Arnim, geboren am 26. Juni 1781 zu Berlin, ftubierie 
in Halle und Göttingen Naturwiffenichaften, aber jchon früh überwog in ihm die Neigung 
zur Poeſie. So durchwanderte er denn nad) der Univerfitätszeit Dentihland die Arcu 
und die Quer, jpäter auch die Schweiz und Oberitalien, wobei er Volkslieder, Sage 
und Märchen jammelte, und mit einigen Momantifern, namentlih mit Vrentend, 
befannt wurde. Brentano hatte auch in derjelben Richtung gefammelt — nun arbeitelm 
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fie in Heidelberg miteinander an ber Ordnung und Bearbeitung des Gefammelten für 
das „Wunderborn.* Im 9. 1810 heirathete Arnim feines Freundes Schweiter 
Elifaberb (Bettina) und lebte ſeitdem abmwechjelnd in Berlin und auf jeinem Gute 
pe bei Dahme in der Mark, wo er am 21. Januar 1931 an einem Schlag⸗ 
Auß ſtarb. 

Nach Eichendorffs Urteil hat Arnim die Romantil „am reinſten und geſündeſten Arnims 
repräjentirt” durch „die Unabhängigfeit und Wahrhaftigkeit der Gefinnung, die ibn mweit ——— 
über die andern erhebt.“ Eichendorff charakleriſirt ihn noch weiter: „Männlich ſchön, 
von edlem hoben Wuchſe, freimiüthig, feurig und mild, wader, zuverläffig und ehrenhaft 
in allem Weſen, treu zu den freunden Haltend, wo dieſe von allen verlaffen, — war 
Arnim in der That, was andere durch mittelalterlihen Aufputz gern jcheinen wollten: 
eine ritterlihe Erfheinung im beiten Sinne —“ Eichendorff möchte aus ihm 
and gern einen Vertreter katholischer Ideen in feiner Dichtung machen, es gelingt ihm 
bas ober nit; Arnim war im Leben wie im Dichten ein frommer Proteftant, 
bem das „Gebet“ in ben „Kronenmwächtern“ aus eigenfter Seele quoll: 

ib Liebe mir und einen froben Mund, WVBerſcheuch die Feinde von dem trauten Gerd; 
Daß ih Did, Herr, der Erde ihue fund; | Gib Flügel dann und einen Hügel Sand, 
GSeſundheit gib bei forgenfreiem Gut, Den Hügel Sand im lieben Baterland, 

Ein frommes Herz und einen feften Muth; | Die Flügel ſchent dem abſchiedſchweren Geift, 
ib Kinder mir, die aller Liebe werih, Daß er fich leicht der ſchönen Welt entreift! 

Das Baterländiiche, die Idee von Kaijer und Reid, und Luthers Refor— 
matlon — das waren die Triebfedern feines Strebens, während fonft die Nomantifer 
bie bierardiihe Form für das Höchſte und Herrlichite hielten. So gab er auch 
die Predigten von Matheiius, Luthers Freunde (S. 233) heraus, und wenn er im 
feinem übrigens ganz baroden Schaufpiel: „Halle und Ierufalem* einen Neifenden 
„in alle Welt ziehen unb vom Ehriftentum in taufend Worten ſprechen“ läßt, dann aber 
binzufügt: „jeine Worte haben feine Kraft des ewigen Lebens, weil feine Liebe ohne 
That iſt, von ihm fommen alle neuen poctijhen Ehriften, die nämlich, die es 
nur im ihren Liedern find,” jo denft er dabei gewiß an das Ehriftentum vieler feiner 


Leider fehlte e8 Arnim and an der fünftleriihen Geftaltung — er bejah 
eine Fülle von Gebanfen und poetiiches Genie, aber ihm fehlte die Abrundung und 
rechte Verbindung. Das zeigt ſich in feinen Nomanen, wie in jeinen dramatijchen 

“ irbeiten. Der Grundgedanfe jeines erften Romans: „Armutb, Reichthum, Schuld 
und Buße der Gräfin Dolores“ ift ein fittlih ernſter; bie Heldin, eine Tochter Dolores, 
armer Eltern, feilelt einen edlen Mann durd alle Künfte der Kofetterie an fih, um 
reich zu heirathen, wird ihm aber bald nad) der Bermählung untreu; fie erkennt indes 
ihre Schuld und bereut fie und lebt nun ganz ihrem Manne und ihren Kindern Jahre 
fang in ungetrübten Glüd, bis fie zulegt durch allerhand wunderliche Sügunger doch 
noch von der Strafe ereilt wird, indem fie plötzlich an demſelben Tage und in derſelben 
Etunde ftirbt, in der fie einft ihrem Manne die Treue gebroden hat. In diefe Ge— 
en find num aber fo viele breitipurige Epifoden foder eingeflodhten, daß dadurch bie 
Deltüre ungemein erfdiwert wird, 
Noch phantaftifch ausfchweifender find die „Kronenwädter,” unter denen ein Branens 
Nitterbund verftanden wird, der auf einem verzauberten Schloffe Mähter. 
die alte Krone des Hohenſtaufengeſchlechtes verwahrt und die Aufgabe hat, einen geheimen 
Ablommling beffelben wieder auf den deutſchen Saiferthron zu ſehen. Nur ber erjte 
Band, ber be3 geheimnisvollen Aronprätenbenten, Bertholds, „erftes und zweites Leben“ 
erzählt, ift vollendet. Ungeachtet der romantifch verworrenen Darftellung befundet aber 
bieier Noman nicht nur die tiefe Geſchichtslenntnis Arnims, jondern enthält auch ein- 
seine meifterhafte Aulturbilber aus dem XVI. Jahrhundert, 
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Mehr von fich machte ihrer Zeit Arnims excentriſche Gemahlin, Bettine, 
Brentanos Schwefter, die „Sibylle der romantiiden Literatur 


_ 


periode* reden. 


Elifabeth von Arnim, geb, Brentano, am 4. April 1785 zu Fr 
‚geboren, wurde in einer Klofterpenfion erzogen. Schon als Kind neigte 
unweiblidien Sonderbarfeiten, die mit der Zeit zunahmen und eine fra 

Gunderode. in dem Umgange mit dem ſchwärmeriſchen Stiftfräulein Karoline von Gü (geb. 
1779) fanden. Als diefe unglüdliche Dichterin ſich 1806 erdolchte, ſchloß Bein 
der Mutter Goethes an und trat bald darauf auch dem großen Dichter nahe, ber abt 
die Beziehungen zu ihr abbrach, als fie feiner Frau nicht mit der gebührenden Adıtung 
begegnete, 1811 heirathete fie Achim v. Arnim, den „eriten Menichen, deſſen Ritter 
fichfeit und männliche Schönheit fie vor Jahren zuerft in Kaſſel gefeifelt hatten.“ Aber er 
nad) feinem Tode, 20 Jahre ſpäter trat fie als Dichterin mit dem einſt 
Bude: „Goethes Briefwechſel mit einem Kinde* (vgl. ©. 505) auf. Wirkide 
Erlebniffe und phantaftifches Beiwerk ſchlingen fih in und um einander in ihren Biden 
über die Günderode und über ihren Bruder Clemens. Bon völlig et 
rauſchender Wirfung waren ihre Schriften: „Dies Bud gehört dem König“ md 
„Seipräde mit Dämonen,” in demen die romantiiche Dichterin demofratiiche In 
wandlungen zeigte. Am 20. Januar 1850 ftarb fie in Berlin, 


Un Arnim reiht fih am beiten ein Mann an, ber —— * Tod 
der Romantik getreu, einjt hochgerühmt und dann arg verfpottet, 1 gftens in 


einer jeiner Dichtungen noch heute mehr geleſen wird, als die ı neiften jeine 
poetischen Genofjen, der ritterliche Fouqus, den Eichendorff * „Don 
Quirote der Romantif* genannt hat, der aber he e 
zöſiſch-mittelalterlichen Velleitäten ein echt deutſcher win 

Dichter geweien ift. „Sein Zorbeer ift von echter W 


Heinrich Heine von ihm. 


Friedrich Freiherr de (a Motte Fouqué, ans einer | 
familie ftammend, Enfel des preufiichen Generals im Dienfte $ 
am 12, Februar 1777 zu Brandenburg a. d. Havel wien m 
erzogen. Früh in das Kürafjierregiment Herzog -v. Weimar ı 
Eornet an dem Mheinfeldzuge 1794 tapferen Antheil, 309 fich ab abe 
heitsrücjichten zurüd und lebte jeit 1802 auf dem Gute — 
bei Rathenow, ganz feinen poetiſchen Neigungen. A. ar 
die Literatur ein; feine erſten Dichtungen erjchienen unter t 
grin.“ In den freiheitäfriegen trat er nochmals mit glü 
Reihen der freiwilligen Jäger und fang feine feden Soldatenli 
„Friſch auf zum fröhlihen Jagen“ ſich bis auf unfere f 
dem Frieden nahm er feinen Mbfchied, der ihm aufs ehrenve oflfte ı 
eines Majors ertheilt wurde. Nach dem Tode feiner aud) als Nomank 
zweiten ran (1831), zog er nach Halle, wo er Zorfefungen ii 
Poeſie hielt. 1842 rief ihn Friedrich Wilhelm IV nad Verlin, ı 
1843 ftarb, 

— Seinen Ruhm verdankt Fonqué den zahlreichen % ne 
ſpielen, die in den erſten Jahrzehenden unſeres ——— u ber 
ichlungen wurden, um dann ebenfo fchnell wieder aus der Mode * 
werth ſind aus dieſen Dichtungen „voll ſüßlicher Kraft und minnig 
noch zwei, welche die längſtverklungene Welt, in der er lebte, das rin 


Er 
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alter und das Nordlandsredentum, neu zu beleben juchten: „Der — = 
„die Fahrten Thiodulfs des Asländers." Im groken und ganzen 
in dieſen Nomanen, jo formlos und phantaſtiſch fie aud find, ein Gont — er 
Nitterzeit ans dem Ende des XI, Kahrhunderts entgegen; aber * jehlt den Hi 
und Neden dod die Pebensfriihe und Lebenswahrheit, — find es auch fe 
der „preußiſchen Gardeofficiere aus jener Zeit,“ wie Eiche aborif behauptet, jo 
es doc Ton Quixotes, aus alten Ritterbüchern fünjtlich conftruirte Mer * 
komiſch anmuthen, jedenfalls uns nicht begeiſtern können. Daß es 
warmer Empfindung, großen Ideen, annmthigen Bildern, echt frommer elle am 
patriotifcher Vegeifterung nicht fehlt, wird niemand beftreiten, aber die Breite der Dar 
ftellung, die Manierirtheit des Stile, die fortwährende Unterbrechung dur Einjchiebung 
neuer, fernabliegender Epifoden, laffen einen dauernden ungeftörten Genuß nicht auf 
fommen. Da aber alle dieje Gejchmadsverirrungen in den weiteren Dichtungen Fougues 
immer mehr ftehende Manier wurden, ift e3 nicht zu verwundern, dab man jid daran 
müde las und daß zulcht feine Werke kaum noch Aufnahme in den gewöhnlichen Almanaden 
und Tajhenbücern fanden. Bald war alles, was er geichrieben, vergeffen; nur eine, 
die Krone feiner Tichtungen, erhielt fih in der Gunſt des PRublifums umd wird ned 
immer aufs nene gedrucdt und gelejen. E3 ijt dad wunderlieblide Märden: „Undine”. 

Unbine, Undine, die Pilegetochter eines alten braven FFilcherpaares, iſt eine Waffernige 
und als folche jeelenios geboren. Nach uralter Eage aber follen dieſe Wefen eine Seck 
empfangen, jobald fie fih mit einem Marne vermählen. Ter Ritter Huldbrand von 
Ningitetten verliebt ſich in das kindlich-ſchalkhafte, lachende Weſen und heiratbet jie, 
Sofort wird bad wilde und nedisch-Taunenhafte Mädchen janft und mild und ben 
Manne treu ergeben. Aber ihr Onkel, der alte Kühleborn, ein Waldbadh, ſuch 
ihr Element zurückzulocken; dazu kommt Bertalda, die früher ein Verhaltn sm 
Nitter gehabt, auf ihre Burg und fucht den ehelichen Frieden des Faa 
jtören. So lieb Huldbrand feine Undine bat — es zieht ihn doch von t ren ander 
artigem Wejen zu dem ihm verwandten menjchliden Bertaldens "Bin. Als 
Tages ber alte Kühleborn auf einer Waflerfahrt Bertalden einen | Boldſchmuck raubt 
ſchilt er Undine heftig, obgleich fie den Raub ſofort wiedergeſchafft, da fie v yon he 
alten Verwandten nicht fallen wolle, Da ſcheidet fie von ihm mit 7 Thränen umd fer! 
zu den Wellen zurüd, Nun heirathet der Mitter Det IRRE aber am Hochzeiten 
taucht aus der Tiefe ihres Elementes in tiefftem Schleier Unbine) hervor und tdtet 
den Nitter mit einem Huf. — Das alles ift jo anmuthig und Finnig e aa Dal 
troß einzelner dunkeler, koboldartiger Stellen feſſelt und ſeinen Zauber immter 
neue übt. 

Unter Kouques geiftlihen Liedern findet ſich manch inniges, jap 

neben vielen manierirten; eines der anfprechendften ift betitelt: „Iroft:" 


Wenn alles eben käme, Nun fällt — eins nad) dem amdern 
wie du gewollt e3 haft, manch ſüßes Band dir ab, 

und Gott dir gar nichts nähme, und heiter fannft bu wanberı 

und gäb' dir feine Laft; gen Himmel durch das ( roh _ 
wie wär's da um dein Sterben, Dein Jagen iſt gebroden, 

du Menſchenkind beſtellt? und deine Seele haft j 

du müßteſt faſt verderben, dies ward ſchon oft gı 

fo lieb wär" bir die Welt, doch ſpricht's —— — — 7— 


Die große Schar der übrigen Romantiker iſt längſt der Vergeſſenheit at" 
heimgefallen ; ihre Namen hier aufzuführen Liegt außerhalb der uns —* 
Aufgabe. Nur einige bedeutendere Dichter, in denen die Richtung der Schule 
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nachklingt oder auch ſchon ganz ausflingt, wollen wir noch hervorheben. So 
nennen wir bier gleich Ernſt Schulze, den Dichter der „bezauberten Roje“ 


Ernfi Konrad Friedrich Schulze, ach. am 22, Märg 1789 zum Celle, wuchs im @, Schule. 
Sande ber Yüneburger Heide auf, die feine Phantafie mit Geftalten ans alten Ritter- 
büdern traumeriſch belebte. In Göttingen, wo er Theologie ftubierte, erwachte und 
entwidelte ſich jeine Dichtergabe, weldhe neue Nahrung in feiner ſchwärmeriſchen aber nie 
ausgejprochenen Liebe zu Cäcilie Tychſen, einem fchönen und geiftreichen Mädchen, 
fand. Sein ſchon bei ihren Lebzeiten hochgeſpanntes Gefühl fteigerte fich vollends im 
franfbafter Weile, als bie 
Geliebte ihm im der Blüte 
ihrer Jugend durch den 
Tod entriffen wurde. An 
ihrem Sterbebette gelobte 
er, ihr eim bichteriiches 
Dentmal zu ſehen. Aus 
ben frreiheitäfriegen, an 
benen er als freiwilliger 
Jäger tbeilgenommen, zu» 
rüdgelehrt, ging er an 
fein romantiiches Epos: 

„Eäcilie,” das er unter 
fleigendem Bruftleiden be- 
neiftert vollendete. 

Der Begenftand die⸗ 
ſes Gedichte: ift die Er- 
oberung ber alten heib- 
milden Hauptſtadt Däne- 
mars, Lethra, durch 
bie chriſtlichen Deutſchen 
unter Otto I und ftellt 
ben Kampf des Evange- 
finms mit dem Göpen- 
bienfte Odins dar. Die 
zarte bleibe Cäcilie er» 
xingt durch ihre Erſchei— 
nr Sieg über bie Abb. 188. Ernf Echulze Mad einem gleidgeitigen Stih- 

Bald nadı Bollen- 
bung bieles Gedichtes folgte Schulze feiner vorangegangenen Veliebten. Am 29. Juni 
1817 farb er in jeiner Baterftabt an der Schwindbfucht. Nach feinem Tode erit er- 
ſchien fein zweites Werl: „Die bezauberte Roſe,“ in der Zeitſchrift „Urania“, 

Die „bezauberte Rofe* iſt eine fchöne Prinzeſſin, Hlotilde, bie nur bann —— 
in die Menſchengeſtalt zurüdfebren ſoll, wenn der ihrer würbige Gemahl ihr naht. Drei 
Haifer werben um fie — die Roſe bleibt verichlofien; da fommt der Eänger Wibino, 
ber fie ſchon vor ihrer Verwandlung gelaunt, fingt zur Harfe, und — bie Roſe thut 
ſich auf und iſt erlöft. 

An Fünftleriiher Abrundung und Geftaltung übertreffen beide Werte Schulzens 
alle Epen ber romantiichen Schule; auch feine Verſe (Ottave rime) find von feltenem 
Bohllaut, aber eine franlhafte Weichheit und Verſchwommenheit herrſcht darin vor, bie 
ben epiichen Charakter ganz verwiſcht. 
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An Schulze reift man nicht ohne Grund noch einen anderen geiftesver: 
wandten Dichter, deffen übrigens viel höhere Begabung frühzeitig in der Nadit 
des Wahnfinns unterging, den edlen Hölderlin, der, anfänglich zu Schillers 
Fahne ſchwörend, bald ganz in das Lager der Nomantifer übertrat, von denen 
er fich freilich dadurch unterfchted, daß er in dem alten Griedentum die 
Verwirklichung feiner franfhaften Ideale juchte, die jene in der grauen Vorzeit 
und im mittelalterlichen Leben unjeres Volkes verwirklicht wähnten. 


Hölderlin. Friedrich Hölderlin, geb. 20, März 1770 zu Lauffen am Nedar, trat 14 Jahre 
alt mit feinem Landsmann Schelling in das Seminar zu Dentendorf und bezog bier 
Jahre fpäter das theologische Stift in Tübingen, wo u. a. der Philofoph Hegel rin 
Stubiengenoffe war. Einen Blid in fein inneres Leben und Streben gewähren bie 
Briefe und Augendgedichte, die im zweiten Band der von Guſtav Schwab beioraten 
Gefamtausgabe feiner Werfe Aufnahme gefunden haben. Die Dffian- und Werther 
ſtimmung klingt darin warın empfunden dur. 1793 lernte ee Schiller kennen, für 
den er ſeit fange ſchwärmte. Schon damals beherrichte ihn eine leidenſchaftliche, durch 
aus romantiſche Liebe zum Hellenentumz er feierte es begeiſtert in feinen jugend- 
lihen Gedichten, deren Gedanfengang und Diktion oft an Schillers „Götter Briehen- 
lands" und „Künftler" erinnern, und arbeitete an jeinem Roman: „Duperion“ 
Schiller vermittelte ihm auch gegen Ende 1703 eine Erzicherftelle im Haufe feiner 
Freundin, der Frau v. Kalb (S. 473) und nahm ihn liebevoll auf, als er 1795 nad 
Jena fam. Aus einer Docentenftelle, auf die Hölderlin hinarbeitete, wurde indes midie, 
und er muhte es für ein Güc achten, in einen reichen Bankierhauſe zu Frankfurt a. M. 
wieder eine Hanslehreritelle übernehmen zu fönnen. Die Frau des Haufes, Snjeite 
Gontard, machte einen tiefen Eindrud auf feine Phantafie und auf fein Her, um 
erfüllte ihn mit einer leidenschaftlihen Liebe, in welcher er ſtuſenweis zu Grunde ging. 
Er feierte fie in feinen Liedern und in feinem Roman, deſſen erjter Band 1797 beran® 
fan, als Diotima: aber jo friedlich und ruhig er äußerlich erſchien, jo ſchwer waren 
die Kämpfe, die er innerlich um diefes hoffnungslojen Verhältniſſes willen durdhzumaden 
hatte. Endlich riß er fich los und verlieh im September 1798 das Gontarbide Han 
und Frankfurt ohne Abſchied. Sein Lebensmuth war gebrochen — und mern audı jein 
poetilche Kraft grade in den folgenden vier Jahren die jchönften Früchte zeitigte, zehrte 
doch ein immer zunehmender Tieffinn an feiner Seele; er konnte auch im ber Aremdt 
der glühenden Liebe zu feiner Diotima nicht Herr werden. Unſtet irrte er umber, 
da fein Man, ein „äfthetifches Journal“ zu gründen, ſich zerfichlug, und nahm im 
31, ebensjahre (1801) wieder eine Hausfehreritelle bei dem Hamburgiichen Ronful jt 
Bordeaur an. Mber lange litt es ihn dort auch nicht, ſchon nach einen halben Jahre 
traf er plöglich bei feiner Mutter in Nürtingen ein mit verwirrten Mienen und tobenben 
Geberden, im Zuſtande des vergweifeltiten Irrſinns! Die Kunde von Diotimas Tode 
hatte vermutblich die ſchon lange drohende Geiſtesumnachtung vollendet. — 
verſtummte nicht in ihm — er hat bis an ſeinen Tod gedichtet — ja, man 
gehend, daß er wieder geneſen werde. Seit 1506 erloſch dieſe — — fein Ir 
ſinn zeigte ſich als unheilbar. Man brachte ihn nach Tübingen, wo er in ber Kamilie 
eines waderen — in ſtillem Wahnſinn noch ſiebenunddreißig Jahre lebt, 
bis ihn der Tod am 7. Juni 1943 ſanft erlöſte. 

Das von uns asien feine Profilbild des Dichters wurbe um das Jahr 
1525 von dem Maler &. Schreiner, den Eduard Mörike, ber bamals in Tübingen 
ftubierte, bei ihm einführte, entworfen. Mörike jagt darüber: „Es ift in hohem Grade 
ähnlich ausgefallen, befonders auch ift die Haltung, worin fich das Vernühen zeigt, einem 
fubtilen Gedanken den gehörigen Ausdruck zu geben, ſehr gut getroffen.“ (frena 1863.) 
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Hoſderſins Roman: „Ohperion, oder der Eremit in Griechenland,“ an dem 
er über ſechs Jahre gearbeitet hatte, iſt ſehr richtig bezeichnet worden als „ein 
romantiicd verihleiertes Bild des Autors, ber fid mit feinen Erlebnifien, 
Forderungen und Träumen nad Griechenland, und zwar nad dem Griedenland bes 
vorigen Jahrhunderts verjegt." Eine furze Inhaltifizze beftätigt dieſe Bezeichnung. 

Der Held Hyperion it der Sohn eines wohlhabendes Mannes auf der Inſel Huperion. 
Tina. Mngeleitet von einem edlen Greis, lernt er die Schöpfungen des alten Hellas 
fennen und gelobt, jo edler Vorfahren würdig fich auszubilden. In Smyrna gewinnt 
er in dem heroiihen Alabanda einen Freund, ber ihn mit Batrioten befannt macht 
und feinen Geiſt auf bie Leiden des Baterlandes lenkt. Getrennt von ihm durch einen 
Streit, in welchem einer den andern verfennt, begibt er ſich nadı der Inſel Salamis, 
von wo er — auf bie Einladung eines Bekannten — einen Ausflug nad Kalaurea 
macht. Dort findet er das Ideal feines Herzens, Diotima und febt mit ihr ein Leben 
der Liebe, des innigften geütigen und poetiihen Verkehrs, Aus diefem Traun des Glüds 
erwedt ihn das Baterland; Nlabanda, 
ber ſich ihm brieflich wieder genähert, 
bemegt ihn nah Morea zu geben und 
dort ſich mit ihm an die Spibe ber 
Vatrioten zu Stellen, die das türfiiche 
Rod; abwerfen wollen. Das Patrioten- 
beer zeigt fich aber als eine unbändige, 
ränberiihe Horde; der ideale Hype—⸗ 
rion entjlieht ihrer Gemeinschaft und 
ſucht Schutz auf der ruffiichen flotte. 
Bon den Wunden, bie er in ber Schlacht 
bei Tſchesme davongetragen, wieder 
geneſen, will er fi mit Diotima ver- 
mählen, als dieſe hinwellt und ftirbt, 
verzehrt von Übermächtigem Geiſtes⸗ und 
Gemütböleben, Hyperion reift nach I (RN 
Italien, bält ſich dann einige Jeit in ——— AR 


— 


Deutichland auf, fehrtaber nach Griechen» ER > ae \ 

fand zurüd, um in gänzlicher Hingebung — zul Kan 

an die Natur und ihre Schönheit Be— | ——— 2 
rubigung und neues Leben zu finden, —⏑ is * 
wie 28 Hölderlin ſelbſt, nachdem er 

das Geliebtefte verloren, aud zu der Zeit verfuchte, als er den Roman vollendete. 

Der dichteriſch tief empfundene Noman tft, ald Kunſtwerk angeieben, durchaus ver— 
fehlt, aber er hat ein gewifles Intereſſe ald Denkmal der damals herrſchenden poetiſch— 
vantheiſtiſchen Weltanſchauung und als romantiicd-phantaftiidher Vorläufer der Gefänge, 
welche zu Ende der zwanziger Jahre eine Neihe Dichter zu Ehren des griechiſchen Frei— 
Heitäfampfes ertönen liefen. Hölderlin war zu Inriich beanlagt, um ein Werf, das epiſche 
Kraft erbeiicht, au ſchaffen. Als lyriſcher Dichter wird er aber ſtets eine hohe Stelle in 
unferer Literatur einnehmen. In vielen feiner Lieder dringt aud; der deutiche Cha— 
ralter mächtig bervor. Wie ſchön malt er — um nur eine Stelle anzuführen — in bemt 
Gedichte: „Der Wanderer” feine ſchwäbiſche Heimat: 

Seliges Land! fein Hügel in dir wächſt ohme den Weinjtod, 
nieder ins ſchwellende Gras regnet im Herbſte bas Obſt. 

Fröhlich baden im Strome den Fuh die nlühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos kühlen ihr jonniges Haupt; 

und wie die Hinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
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fteigen an dunklen Gebirg Beten und Hütten hinauf; 

friebfam geht aus dem Walde der Hirich ans freundliche Tagslicht; 
hoch in heiterer Luft fichet der Falke fich um. 

Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von der Quelle, 
jtredt das Dörfchen vergnügt über die Wiefe fih aus. 


Durchweg zeichnen ſich feine älteren Lieder und odenartigen Gejänge durd; äufere 
und innere antife Formvollendung aus, und felbft in den fpäteren, die unter ber herein, 
brechenden Krankheit jchon gelitten haben, „ſchüttelt,“ wie Goedeke fagt, „der Fichte 
Genius das ziehende Gewölk mitunter von der Stirn und fchaut mit gefunden Auge 
und heiterer Jugendkraft in bie gotterfüllte Welt der Schönheit.” 


Den Häuptern und Führern der romantischen Schule war es nicht ge 


a ia, ungen, durch das Drama ihren Ideen nachhaltigen Ausdruck — 
obgleich ſie es alle verſucht hatten. Auch die Dramen der Wiener Brüder Gollin 
und zumal die des Dünen Oehlenſchläger find längſt vergefjen. 


I Heinrich Joſeph von Gollin (1771—1811) fchrieb jeine einft berühmte hochpathe⸗ 
tiiche Tragödie: „Negulus" in Folge einer Wette innerhalb ſechs Wochen, Bon feinen 
patriotifh warmen Gedichten ift heute die Ballade „Naifer Mar auf der Martinswanb* 
faft einzig nur befannt. 

Matthäus von Eollin (1779— 1823), hielt die Oper „für den legten Punkt, wohin 
das eigentliche Trauerjpiel hinftrebt“ und verjuchte einen neuen, den „biftoriichen Einl’ 
dafür anzubahnen, in welchem er eine Reihe Dramen („Der Tod Friedrich bes Etreil- 
baren" „Marius“ 20.) ſchrieb, die noch rafcher in Bergeffenheit gerathen find, ala die 
Stüde feines älteren Bruders. Von feinen Balladen ift „ver Awerg“ durch Schubert 
ichöne Compofition in der Erinnerung erhalten geblichen. 


Nur in zwei Vertretern lebt das romantijhe Drama nocd auf dem 
Ta — von heute fort; in Heinrich von Hleift und Zacharias Werner. 


Heinrid von Kleift, am 10. Oftober 1776 zu Franffurt a DO. geboren, train 
jeinem 19. Jahre als Fähnrich bei der Garde zu Potsdam ein und machte ‚ala folder 
den Nheinfeldzug mit: „ein eleganter, lebensfrifcher junger Mann, mit eimem groben 
mufitalifchen Talente ausgeftattet." Nach dem Frieden wurde er des einförmigen Garnlior 
dienftes bald überbrüffig, nahm trog des Einfprudes feiner Familie den Abſchied und 
fehrte in feine Valerſtadt zurüd, wo er die dortige Univerfität als Student bezog. Im 
elterlihen Haus bemühte er fih um die Bildung jeiner Geſchwiſter und arbeitete uit 
ganzem Ernte an feiner eigenen, Much verlobte er fi) mit einem jungen Mäbdhen au 
angejehener Familie, an die er täglich die Teibenjchaftlichiten Briefe jchrieb, obmel tr 
Haus an Haus mit ihr wohnte. Aus Berlin, wohin er 1800 ging, um einen Poſten in 
der Diplomatie zu erlangen, wurden die Briefe aber mit einem Male ganz müde, 
ja lehrhaft. Er wollte fie „des höchſten Glüdes des Menſchen“, das nad) jeiner Auf⸗ 
faffung die Bildung gewährt, theilhaftig machen, In diejen Briefen läht er ben 
auch feinen Plan verlauten, „nad Paris zu gehen und die neuejte Philoſophie 
in dieſes neugierige Land zu verpflanzen.“ Sm Begleitung feiner Schucſer 
Utrike führte er diefen abentewerlihen Plan aus, Bald überfam ihn aber im der jran 
zöſiſchen Hauptstadt eine tiefe Verftimmung; alle Gelehrjamfeit und 
ihm gründlich zuwider; nun wollte er in die Schtweiz flüchten, um dort „im eigentlihen 
Beritand ein Bauer zu werden.“ 

Diefer nene Plan, über dem es zur Nuflöfung feines Verlöbniffes kam, erwies fih 
natürlich erſt recht nicht als ftichhaltig. Aber die Meife in die Schweiz war in anderei 
Beziehung für ihm entſcheidend. In Bern lernte er Heinrich Afchofke und Ludwig 
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Wieland, ben Sohn des Dichters, kennen, und im Umgang mit ihnen erwachte 
mit einem Male fein ichlummerndes poetiiches Talent. An der Schweiz entftanden feine 
eriten Dramen: „Die Familie Schroffenftein“ und „Der gerbrodene run.” 
Aber bie beftändigen Gemüthsaufregungen warfen ihn auf ein fchweres Aranfenlager: 
Usrife, die ingwiichen nad Haufe gereift war, fan wieder zu ihm, pflegte ihm und geleitete 
ben Geneſenen im Herbſt 1802 zurüd in die Heimat, 

Allein auch bier 
farm feine Seele zu feiner 
Muhe. Sein inzwiichen 
gedrudtes Drama: „Die 
Familie Schroffenſtein“ 
blieb im Publilum fait 
unbeachtet. Es trieb ihn 
wieder hinaus in bie 
firembe. So ging er in 
bie Schweiz, nadı Mai- 
fand, endlich aufs neue 
nach Bari. Dieje Neijen 
verzebrien das Meine 
Bermögen des Dichters ; 
— als er wieder heim- 
gefehrt war, gefellte ſich | 
au ber unterwegs immer 
häufiger hervorgetrete | 
nen Seelenverftimmung 
bie veinlichſte materielle 

. Roth. Im Winter 1804/5 | 
erbielt er eine Stellung \ 
als Diätar in NKönigs- 
berg, bon ber er füm- 
meerlich fein Leben friftete. 

Die Amtögeichäfte waren 

| ibm überdbem peinlich, 
und „bie Poeſie jelbit 
| (e8 entftanden um bieje 

Zeit feine erſten No- 

| nellen) war nicht ftarl 
genug, feine Bruft au 
befreien.” Die Unruhe 
triceb ihm endlich wieder 
dinweg. Nach der Schlacht 

dom Eulau (7. Febr. 1807) 

. wanderte ex mit ein paar 

| 





ab). 188. Mad) einem Ministurgemärbe. 


Freunden zu Fuß nad Berlin. Da begegnete es ihm, der ohne Paß war, daß er 
Bon ben Franzoſen angehalten und als vermeintlicher Schillſcher Offizier obne weiteres 
Arflangen genommen und nah bem Schloſſe Joux hoch im Jura, wo einſt Mirabeau die 
- wilibeflen Stunden feiner Jugend verliebt hatte, abgeführt wurde, Einige finftere Wochen, 
| bie ihm eine Emwigfeit dünkten, trugen micht dezu bei, feine rubeloje Seele zu ftillen; 
im April führte man ihm nad Chalons, endlich wurde er freigelafien. 
Aurüdgelehrt verſuchte cr es auf alle Weile, ſich durch Herausgabe von Blättern 
(„Bhöbus* — „Berliner Abenbblätter”) und Aufführung feiner Dramen Anerlennung 


— — 





Senriette 
Bogel, 
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zu ſchaffen, aber alle feine Bemühungen waren vergeblich. Auch feine zwei bedeutendften 
Dramen: „Das Käthchen von Heilbronn“ und „Prinz Friedbrid von Hom- 
burg“ fanden feinen Beifall, Immer unheilvoller zogen fi die düfteren Schatten über 


dem unglüdlichen Dichter zufammen: das Elend des Vaterlandes, wie das Elend | feines 


zerriffenen Innern nagten gleicherweiſe an ſeinem Herzen. Da machte er in Berlin eine 
Bekanntſchaft, die ihn vollends in den Abgrund reißen ſollte, die der wiufitaliſch dußerſt 
begabten Frau Henriette Vogel, die ſich einbildete, an einer 

zu leiden, „Wie Kleiſt, über die Anſprüche des Lebens getäufcht, betraditete fie ſchon 
ſeit langer Zeit den Todesgedanken als eine Würze des geſchmackloſen Lebens.” Hatte 
er doch fogar einmal gegen feine Schweiter den gräßlichen Gedanken geäußert: „Des 
Leben hat doch immer nichts Erhabeneres ala nur diejes, daß man es erhaben wegwerfen 
fann.” Ohne daß je ein leidenfchaftliches Verhältnis zwiſchen ihm und Henriette Bogd 
ftattgefunden, fühlten fie fich doch zu einander gezogen, und in einen Wugenbiid der 
Unfregung nahm fie ihm das feierliche Verſprechen ab, ihr jeden —— 
dienſt zu leiſten, den fie von ihm fordern werde. Am November 181 

fie ihn, mit ihr nach Potsdanı zu fahren; da mahnte fie ihn an jein Fer 
fangte, daß er fie tödten folle. Er erklärte ſich bereit dazu. Nachdem fie beide die 
Nacht mit Briefichreiben zugebracht, begaben fie fir) am 21. November an das Ilfer bei 
einfamen Wanfees (eine Meile von Potsdam), und dort erfhoh der Ungfüdlid: 
erſt fie, und dann ſich ſelbſt. Es war eine trübſelige That der Verzweiflung un 
einer eigenen befjeren Zukunft, wie an einer jolhen für Deutſchland. In jeinem „Tepten 
Liede“ Hatte er gefungen: 


Und ftärfer rauscht der Sänger in die Saiten 
Der Töne ganze Macht lodt er herbor, 
Er fingt die Luft, fürs Vaterland zu ftreiten, 
Und machtlos jchlägt fein Ruf an jedes Ohr; 
Und wie er flatternd das Panier der Zeiten 
Sid näher pflanzen fieht, von Thor zu Thor, 
Schließt er fein Lied; er wünſcht mit ihm zu enden, 
Und fegt die Leier thränend aus den Händen. 


Schauerlich klingt der Brief, den das unglüdjelige Paar für Adam Müllers ja 
hinterlaffen hatte. Kleiſt jchrieb darin u. a.: „Es hat feine Nichtigkeit, dah wir mt 
Jettchen und ich, wie zwei trübfinnige, trübjelige Menjchen, die ſich immer ik 
wegen angeklagt haben, von ganzem Herzen lieb gewonnen haben, und ber befte 
davon ift wol, Daß wir jetzt miteinander fterben.“ Und Henriette (eine verheitothen 
Frau!) fügte Binzu: „Lebt wol denn! hr, meine lieben Freunde, und en 
Freud und Leid der zwei wunderlichen Menjchen, die bald ihre große u 
antreten werden.“ 

Wie Kleifts Leben, jo war jeine Boejie: ungeachtet aller großen ® 
als das größte bramatijde Genie feit Schiller — geht uw 


wird gleich in jeinem eriten Drama: „Di 

Kampf und Untergang zweier edler Hänfer zum Gegenftand hat, „bie Sel 

der büfterften aller menschlichen Eigenfchaften, des Argwohns,“ — igslos bar 
Dem einen der feindlichen Häuſer iſt der Sohn geſtorben — es hält den Tod 
einen Mord, den die andere Linie begangen, und ſchwört blutige Vergeltung. 
Mutter des Sinaben vor dem Schwur zurücdbebend ausruft: „O Gott, wie fol 
ſich rächen?“ erwidert ihr Gemahl: „In Gedanken. Würge fie betend!" Mit 
gräßlichen gottesfäfterlichen Mathe beginnt der Kampf um eines „ 

toms* willen, und Schuldige wie Unſchuldige gehen darüber zu Grunde. 
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Ay einem anderen Trauerjpiel: „Benthefilen“ ſchildert er in den glühendften Benthefitea. 
ben dieſe emtießliche Amazonenkönigin, wie fie zuerft in dem falichen Glauben; ihren 
iebten Feind Achilles befiegt zu haben, fich ganz der beraufchenden Freude darüber 
bingibt, wie fie aber in tigerartige Wuth ausbricht, als fie erfährt, fie ſei getäufcht worden 
Achilles ſei ber Sieger geweien. Dem doc geliebten Manne jagt fie einen Pfeil 
den Hals und überfällt ihn dann, wie ein wildes Thier und ſchlägt, mit den Doggen 
a die Zähne in feine Bruft, dan folgt fie ihm in den Tod, vernichtet Durch 
Nene, das wie ein „heißähendes Gift“ auf fie wirft. Es ift nicht zu 
@oethe ſich mit dieſem Stüde nicht befreunden konnte. „Die Penthefilen 
aa jo wunderbaren Geſchlecht und bewegt fich in einer jo fremden Megion, 
dab ih mir Zeit nehmen muß mid in beide zu finden,“ jchreibt er darüber an Kleiſt, 
ber jeltfamermweije an der Möglichkeit einer Aufführung diefes bizarren Stüdes feinen 

zweifelte. 
In dem Drama: „Die Hermannsihladht” macht ber Dichter in über- Hermannts 
‚Weile feinem Jugrimm über das frembländifche Joch und über die jchmad- 
volle Rheinbundwirthſchaft Luft und entwirft ein Bild bes von allen Patrioten erſehnten 
fes, wie er ihn ſich vorftellt, indem er die Vertreibung der Nömer durch 
ben Eherusferfürften Hermann meifterbaft darftellt. Freilich miſchen fich in diefes Nacht 
gemälde jo manche grell dämoniſche Züge, und die Mittel zur Befreiung maden feinen 
fanteren Eindrud; unmwillfürfich lenft man von dieſer „großartigen Poeſie des Haſſes“ 
den Bit auf die fpätere Befreiung unferes Volles und freut ſich, daß fie edlere und 
aroßberzigere Wege eingeichlagen, als des Dichters ungeftümer Geiſt ihr einſt vorge- 
zeichnet hatte. Dennod; hat Seibel nit unrecht, wenn er ben Tablern dieſes er- 
ihätternden Dramas zuruft: 
Wollt ihre den Sänger Armins mir troftlos jchelten und bitter ? 
Scheltet die bittere Jeit, welche das Lied ihn gelehrt. 
Gern als erquidender Than auf Lilien wär’ es gefallen, 
aber ins bürre Gezweig jchlun es als Hagelgemöill. 

Bon Hleiits patriotiihen Liedern wird noch weiterhin die Rede fein; feine in ber 
Dempelihen Ausgabe veröffentlichten politifchen Auffäge kennzeichnen ihn als patriotischen 
Schriftſteller von erſtem Nange. 

Einen ergreifendben Gegenſah zu der grauien Figur der Penthefilea bildet das 

 biftoriiche Nitterihaufpiel: „Das Kathchen von Heilbronn.“ „Die Stehrfeite der Kit 
Benthefilen” nennt Kleift jelbft die Heldin, „ihren anderen Pol, ein Wejen, das ebenſo 
grob ift durch Hingebung, wie jene durd Handeln,” Nührend ift die Hingabe biejer 
Ameiten Grifelbis an ben Nitter Wetter vom Strahl, dem fie folgt, obgleich er fie 
‚wie einen Hund mit der Peitiche von fich treibt. Durch eine Art von thieriichem Mag- 

retlismus und Somnambulismus jucht Kleiſt dieje Liebesbe zauberung zu motiviren. 
Sqchließlich offenbart ſich die vermeintliche Wafſenſchmiedstochter in ihrem ſomnambulen 

Bultand als verloren gegangenes Kind des Kaifers und der Ritter heirathet fie. „Ein 

* Duft weht uns aus dieſem Stücke an, wie Erdgeruch aus umgebrochenem Ader," 

Treitſchte von dieſem jugendlichſten und anmuthigſten der Kleiſtſchen Dramen. 

Auch im ſeinem reifſten und vollendetſten Schauſpiel: Prinz Friedrich a He — 

Homburg“ fpielt das Schlafwaden eine etwas ftörende Rolle, Der Prinz hat wider una 
Die Ordre in der Schlacht von Fehrbellin den Feind angegriffen und durch feine 
— Tapferleit den Sieg davon getragen; ber Große Aurfürft läht ihn 
aber verhaften und vor ein Kriegsgericht ftellen, Da itellt es fich heraus, daß der Prinz 
h im Zuſtand nachtwandelnder Bewuftlofigfeit fich befunden, als ber Schlachtbefehl mit- 
- geibellt wurde, wie er in ebenjo träumeriihem Yuftande kurz zuvor feine Liebe zu 
Ratalien, des Aurfürſten Nichte, verratben, So wird ber Conflilt echt romantiſch 
gelöft, ber Prinz wird freigejprochen und mit Natalie vermählt. — — der nicht 
Aoenig, Literaturgeihhichte. 
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mwegzuleugnenden Schwächen dieſes Stüdes bejigen wir in demjelben ein noch 
nicht genug gewürdigtes dramatifches Meifterwerf und zugleich eine patriotifche D 
edelfter Art. Das deutſche Soldatentum erfährt darin eine ideale und doc ı 
Bafis beruhende Verherrlihung, wie nirgend jonftwo in unferer Poe 
Schmidt nennt es „das Gegenſtück und gewifjermaßen bie 
ſchlacht;“ und Tied fagt: „Der Charakter des Aurfürften ift ein 
wenigen ift e8 gelungen, fo überzeugend Majeftät hinzuftellen, in ber ſich —— 
und Milde vereinigt, in jedem Moment groß, und immer menschlich, ohne je in bie 
leeren Reden und Bilder zur verfallen, mit denen jchwächere Dichter jo oft die Charaktere 
ihrer Fürſten ansmalen wollen.“ 

Das Tranerjpiel: „Robert Suisfard, Herzog der Normänner“ üt leider 
ein Fragment geblieben: freilich ein mächtiges Fragment, das an viele ber trübften 
Stunden im Leben des Dichters erinnert. Dreimal foll der Dichter es ausgeführt, und 
e3 immer wieder vernichtet haben, weil die Ausführung ihn nicht befriedigte, 

Endlich ift noch das Quftipiel: „Der zerbrodene Krug“ erwähnensmwertk, das 
in Weimar allerdings durchfiel, jpäter aber — namentlid durch des Berliner Hofiden- 
ipielers Döring trefflihes Spiel — fid einen verbienten Plak auf ber Bühne er 
worben und bis heute erhalten hat. „Mit der heiteren Kunſt eines niebderländiiden 
Malers” entwirft Kleiſt darin das draftiiche Bild einer ſehr ergöglichen Berichtefeene, ia 
welcher der Michter durch feine Bemühungen, einem anderen feine Schuld aufzubürden, 
fi) in das von ihm felbft begangene Verbrechen hineineyaminirt: beim Seransipringen 
aus dem Fenſter eines von ihm verfolgten Mädchens hatte er einen Arug zerbraden, 
um beffentwillen fein Nebenbuhler verklagt worden war. „Ein Werf aus Einem Guf, 
rund und fertig, harmoniſch bis in die letzte Zeile,” nennt e8 ein berufener Kritiker. 

en Kleiſts Novellen zeugen durchweg von einem meifterhaften Erzählertalent; Ieidre 

kommen in einigen die Franfhaften Neigungen feines Weſens zur Geltung, fo infonderket 

in den Schauerftüden „der Findling” und das „Bettelweib von Locarno.“ 2w 
gegen find „das Erdbeben in Chili” und „die Berlobung auf St. Dominge 
entfchieden „echte Novellen im Stil der alten Italiener.“ Die befanntefte und bedeutende 
ift „Michael Kohlhaas“, die Geſchichte eines altmärkifchen Noßfammes zu Luthers 
Beiten, defien Namen noch heute eine Brüde bei Potsdam trägt. Obgleich ber Erzähle 
von der wirklichen Geſchichte vielfad abweicht und durch das romantiihe Hineinmilden 
des Zigeunerhaften gegen den Schluß hin ſein ſonſt meifterhaftes Werk j 
man doch ein Aktenſtück aus jener Beit zu Iefen. Der Kern der Geſchichte ift de 

Michael Dem Roßhändler MihaelKohlhaas find unter nichtigen 

Kohlhaas. ſächſiſchen Junker zwei Pferde völlig verdorben und der zu ihrer Pilege vn im do 
angeftellte Sinecht ift aufs abjchenfichite mishandelt worden. Bon dem 
brandenburgiichen Rurfürften, denen beiden von den Verwandten des Junfers bie ganjt 
Sadje verheimlicht wird, mit feiner Klage abgewiejen, faht er den Pan, fi jehft Reit 
zu Ichaffen, und wendet dazu Mittel an, die viel ſchlimmer find, ala das ihm iiber 
fahrene Unrecht. Freilich fchreitet er erft dazu, als feine Frau, die jelbft zum 
von Brandenburg durchzudringen verjucht hat, von einem Soldaten vor 
geftoßen, heimkehrt und an den Folgen der Misshandlung ftirbt. Bon 
Leidenschaft find die Scenen, die num folgen: wie er den Junker durch alle © 
winfel verfolgt, alles erichlägt und niederbrennt, was demjelben Beiftand und 
gewährt. Doc entfommt der Junker nach Wittenberg, das Kohlhaas tun Dreimal in 
Brand ftedt, Der Arm der Obrigkeit ift zu ſchwach: alle wider ihn ausgejandten Heer 
haufen vermögen nichts auszurichten. Schon macht er fid daran and Leipzig 
äfchern, ala ihn ein von Luther gegen ihn verfaßter Aufruf zur Umkehr bewegt. 
einer Unterredung mit dem von ihm hochverehrten Neformator wird er äuberlid) 
der Obrigfeit verjöhnt. Auf Luthers Verwendung wird ihm Amneſtie md Unit 
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ſuchung feiner Sache zugefichert, aber die Folgen feiner That wenden fich doch wider ihn: 
es werben ihm Fallſtricke gelegt und er erliegt ber Lift feiner Feinde. Obgleich ihn der 
- Hurfürft von Brandenburg vor einem qualvollen Tode bewahrt, beftellt der Kaifer — vom 
— Fächfiichen Kurfürften aufgefordert — einen Ankläger, der Kohlhaas wegen Yandfriebens- 
bruches belangt. Rum wird ihm zwar völlige Senugthuung für die ihm vom Junker 
wiberfahrene Unbill, er muß aber den Tod durchs Schwert für feine Uebelthaten erleiden. 


| — zweite Dramatiler der romantischen Schule, der einer eingehenden Be: 
fung werth ift, war Werner, der Bater der Schickſalstragödie. 


ER Berner, 18. November 1768 zu Königsberg i. Pr. geboren, wurde —— 
mac dem frühen Tode des Baters von RE —— aber von jeher excentriſchen Serben. 
Mutter erzogen und — | | 
fein Lebenlang beein- 
luft. Scchözehnjäh- 

zig begann er auf 
der Univerfität feiner 
Baterſtadt das Stu- 
dlum der Rechte, trich 
Daneben Rhilojophie 
und bidtete; ſchon 
1789 erſchien eine 
Sammlung jeiner 
‚Gedichte, unter denen 
eines über Jefuiterei 
ganz im Geiſt der 
„Aufflärichtveriode “ 
gebalten war. Ertrat 
dann in den prafti» 
ſchen Dienft und be» 
Ueldete zwölf Jahre 
ung das Amt eines 
| birenden Sekre⸗ 
Härd zuerst in jeiner 
atlichen Provinz, 
ann in Warſchau; 
1805 wurde er als 
Weheimietretär nad) 
derlin verießt und 
‚damit in die größere 
A iſche Welt ein» 
gerü die ihn adı- 
ungsvoll aufnahm, 
ba fur; zuvor jein 
erfied Drama: „die 
\ zöhne bes Tha— 
tes” erjhienen war. || 
Sm Berlauf dieſer - m 
wöll Jahre mc ng au ver age einem Breu 
ei ebenfo leichtfertig geichloffen als wieder aufgelöft. Bor feiner Berufung nad Berlin 
am 24, Februar 1504 war ihm gleichzeitig fein Tiebfter freund, Mnioc in Warſchau und 
35* 





Werners 
Dramen. 


BGöhne bes 
Thals, 


Weihe ber 
Kraft. 
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feine treue geliebte Mutter, die in den lebten Jahren fi für die Jungfrau Maria, ihren 
Sohn für den Heiland hielt, geftorben. In Berlin vollendete er feinen „Martin 
Luther,“ deffen Titelrolle von Jffland gefpielt wurde. Da ihm nach der Schlacht ven 
Jena durd die übermüthige Franzofenwirthfchaft der Aufenthalt in Berlin verleidet wurde, 
folgte er feinem angeborenen Wandertriebe und ging auf Reifen. In Weimar verlehte 
er brei Monate im Berfehr mit Goethe, und bradite dort feine romantifche Tragödie: 
„Wanda“ am Geburtstage der Herzogin Louiſe (30. Januar 1805) mit großem Beifall 
zur Aufführung. Dann ging er in die Schweiz, wo er fi längere Beit bei Freu 
von Staël aufhielt und W.W.v. Schlegel fehr nahe trat, von dort nad) Paris. Raä 
Deutſchland zurücdgefehrt, gewann er die Gunft des Fürften Brimas von Dalbern, 
der ihm eine Penfion von 1000 Gulden verlieh, die jpäter der Großherzog von Weimar 
übernahm, Endlich ſchlug er den Weg nad) Ktalien ein und „Ichtvor im Rom feinen 
Srrglauben ab,“ Am 19. April 1811 trat er zur fatholifchen Kirche über, ftudierte 
Theologie, und empfing, nad einem längeren Aufenthalt im Sllerital-Seninar ;u 
Aſchaffenburg, 1814 die priefterlihen Weihen. Vorher hatte er in „ber Weihe ber 
Unfraft” eine poetifche Buße für fein Lutherſtück geleiftet. Seitdem lebte er, mit 
furzen Unterbrechungen, in Wien ohne beftimmte Anftellung feinen priefterlihen Berxit, 
trat vorübergehend in den Nedemptoriftenorden, hielt Predigten und Faſt | 
ihrieb aud noch ein Drama: „Die Mutter der Maffabäer“ umd farb am 
17. Januar 1823, 

An Baharias Werner zeigt fich eine innere Herriffenheit, die jein ganis 
Leben erfüllt und auch nach feinem Webertritt nicht völlig überwunden worden iſt. Ext 
tagebucdhartigen unummundenen Gelbftbefenntniffe, jeine Briefe und Gedichte bemeiien, 
wie in ihm glühende Sinnlichkeit mit einem tiefen religiöjen Gefühl um die Herriäut 
rang, und „diefer Gegenfab und feine verfuchte Löfung,“ wie Eihenborff richt 
urteilt, „ift der eigentliche Kern und Inhalt feiner Poeſie.“ Diejelbe Hat deshalb burd- 
weg etwas Unerquicliches und Unbefriedigendes, 

In feinem Drama: „Die Söhne des Thales,“ ſucht Werner, wie er un 
Chamiffo ſchrieb, „die Leute zum Heiligen mit Schellen zufanmenzuffingeln” ober mit 
anderen Worten: er wollte mittelft der Symbole der Freimaurerei einem aufgeflärten 
KRatholicismus die Bahn brechen; e8 war aber mehr „ein Hymnus auf bie chte 
Maurerei,“ wie er jelbft gefteht, in dem Iſis und die Jungfrau, Horus und Ehrifts 
verwirrt durcheinander gewürfelt werden. Der Untergang der Templer, den er 
eine geheime Gefellichaft, „vas Thal,“ bewerkitelligen läßt, bildet die freilich tendengidt 
entjtellte und verwirrte hiftorifche Fabel des Stüdes, 

Unter feinen anderen Stüden verdient demnächſt eine Erwähnung: „Marlin 
Luther oder die Weihe der Kraft.“ Abgeſehen von einigen nüchtern hiſtoriſch ger 
haltenen Ecenen hat er aus unferem großen Reformator einen „zerfloffenen Frapen 
ihatten gentacht,“ wie Jean Paul fich ausdrüct; „dafür hätt’ ihm Luther feinen Band 
Tifchreden an den Kopf geworfen.” Am meiften verzerrt ijt die wadere Katharina 
von Bora. Sie will fich ſelbſt ihren eigenen Heiland jchaffen, 

der mir gehört, und doch im Geiſterreich 

verföhnend herriche, aller und doch mein auch, 

ben möcht’ ich fallen, mir ihn ſelbſt geftalten. y 
Als fie dann Luther erblidt, dem fie kurz zuvor geflucht hat, ruft fie: „Mein Urbild 
und „betet fortan zu ihm,“ läuft ihm überall nad), obwol er fie feines Blides wit 
digt, bis er ſich überzeugt, daß er einer „Weihe feiner Kraft“ bebürje, die er dann in 
Katharinens Liebe erhält! „Es ift fein Schaufpiel mehr, es ift bie Parodie einet 
ernfthaften heiligen Kirchenangelegenheit, die ſich begreiflih machen will, indem It 
fich profanirt," ſchrieb Goethe über diefes Stüd an feinen Berliner Freund galt 
(I1, Juni 1806). 
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Später that Werner, wie oben jhon bemerkt, für diejes Stüd wie für feine frü- 
heren Berireungen zumal, in dem lyriſch allegoriſchen Gedicht: „Die Weihe ber Um: Beide ber 
Fraft” feierfich Buße. Brenz. 
Schließlich ift moch ein für das beutiche Drama lange verhängnisvolles Trauer- 
fiel Wernerd: „Der 24. Februar” zu erwähnen, das 1309 in Weimar entftand, * 
mie Hipig in jeinem Mefrolog verfichert, „in einem projeftirten Wettlampf mit 
Gpethe, zur Dichtung eines fogenannten Fluch- und Segengemälbes in dem 
begrenzten Raum von einem Afte” Ein Jahr jpäter lieh es Goethe aufführen; im 
Drud erſchien es erjt 1815. 
Auf der Grimfel lebt der Bauer und Wirth Kunz Kuruth mit feiner Frau Der 24. Bes 
Trube, einer Pfarrerstochter, bie er einft wider den Willen feines Vaters geheirathet, ve 
in den dürftigiten Umftänden. Der Fluch des Vaters laftet auf ihrem Ehebunbe, denn 
als der alte Mann einft bie ihm mwiderwärtige Frau mishandelte, hatte Kunz nach ihm 
ein ſcharſes Meſſer geworfen. Obgleich es nicht traf, Hatte es dem Bater doc einen 
tödlichen Schreden eingejagt; mit dem Fluche: „bes Mörderd Mörder ſeid!“ war 
er zulammengebrohen und hatte den Geift aufgegeben. In grauſer Weile erfüllte ſich 
ber lud, Der erfte Sohn, den Trude gebar, „brachte das Kainszeichen ſchon, auf dem 
Linken Arm, mit auf die Welt — ne Senfe biutig roth.“ Als er zum Knaben beran- 
gewochſen, ſchneidet er jeinem zweijährigen Schweſterchen mit dem nämlichen Mefier, das 
Kunz nad jeinem Bater geworfen, im Epiel den Hals ab. Unter ben gräßlichſten 
| ungen verftoßen, eilt ber Unglückliche hinaus in bie weite Welt, irrt fange 
umber, erwirbt ein Vermögen und fommt an dem verhängnisvollen Tage der bisherigen 
Maordthaten, dem 24. Februar, nad vielen Jahren unerlannt beim ins Elternhaus. 
Da morbet ihn ber eigne Vater in der Nacht, um durch fein Gelb fih davor zu reiten, 
meinen Schulden aus dem Haufe getrieben zu werben. Sterbenb gibt fidh der Sohn zu 
—erlennen, Der Bater übergibt fih den Gerichten, — Ulle diefe Mordthaten, Die in 
Bude bes Schickſals vorberbeitimmt waren, geihehen am 24. Februar, bemielben 
Zage, an dem einft 1504 Werners Mutter und jein intimfter Freund, Mniod, 
geitorben waren. 


Dieſes Wernerſche Schauerftück machte damals um fo größeres Auf- ng 

fehen, als es dramatijch höchſt wirkungsvoll die inneren Mängel vergefien lie 

md wie eine Geſpenſtergeſchichte auch nüchterne Gemüther erjchüttertee So for- 

beri An benn die Nachahmung mächtig heraus und wurde die Mutter der be— 
—— die bis in die neueſte Zeit auf unſeren Bühnen 


Das allen dieſen Stüden gemeinſame Charakterzeichen ift: das blinde zufalls— 
artige Walten eines tüdiidhen, eilern unerbittliden Schidjals, das 
fein vorberbejtimmtes Opfer — gleichviel ob jchuldig oder unihuldig — widerſtandslos 
in das Berderben reift; oder mit anderen Worten: jene „dämoniſch-fataliſtiſche 
Satnranihauung,* die man mit Recht ein „Kind der Nomantif“ genannt bat; 
denn dem Bemühen Schillers gegenüber, die antife Schidfalsibee in ber „Braut 
von Meſſina“ nen zu beleben und fie zur Hauptträgerin einer tragiihen Handlung 
zu machen, erjcheinen die Schidſalsdramen der Romantiler wie fragenhaft plumpe 
Berrbüber. 


Durch Werner angeregt, ſchrieb zuerſt Adolf Müllner (geb. zu Langendorf wor 
1774, 1798 Advofat in Weißenfels, jeit 18915 ganz ber Poefie —— 
1529 geftorben) im Jahre 1812 ein einaftiges Schaufpiel: „Der neun— 
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undzwanzigfte Februar,“ das fein Vorbild an Greueln noch überbot und 
die Schiejalstragödie vollends in die Mode brachte. 


a De Walter Horft hat, ohne es zu ahnen, am 29. Februar ein Mädchen geheirathet, 
ur das jeine Schwejter ift: vom ihren zwei Kindern ift eines, ein Mädchen, am 20, februar 
ertrunfen, das andere, ein Knabe, noch am Leben. Sein Vater, der wider die Ehe war, 
hat ihn deshalb verjlucht. An dem verhängnisvollen 29, Februar erſcheint Walters Bruder, 
der bisher im Musland gelebt, und Märt die Ehegatten über ihre Schuld auf. Als Eihn 
opfer erftiht Walter feinen Sohn, der einen dahin zielenden Traum gehabt und je 
jüchtig gebeten Hat, fterben zu dürfen. Nach vollbrachtem Morde liefert Walter jih 
den Gerichten aus. Seine Frau veripricht ihm, der Hinrichtung beizuwohnen, damit 
ein Traum erfüllt werde, in welchem fie fein bfutiges Haupt zu ihren Füßen Habe rolın 
jehen, — Der Theatercenjur zu Liebe machte Müllner jpäter die Geſchwiſterehe zu 
einer bios vermeintlichen und des Sohnes Ermordung zu einer unbeabjichtigten, 
Leipzig aber wurde das Stüd in feiner urfprünglichen Faſſung ohne Anftand aufgeführt 
und beifällig aufgenommen. 

Huf Ifflands Rath machte Müllner ſich noch in demjelben Sahre an eine 
größere Tragödie: „Die Schuld,“ die im April 1813 auf dem Wiener Burgtheater 
zuerjt aufgeführt wurde und dann eine jiegreihe Runde über alle Theater machte, 

Die Schul. Don Baleros, Grande von Eaftifien, hat zwei Söhne, Carlos und Ditn 
Bor Dttos Geburt hat ein altes Bettelweib über jeine Gemahlin den Fluch ausgejproden, 
daß der Sohn, den fie unterm Herzen trage, einst feinen älteren Bruder ermorden folk. 
Um der Erfüllung diefes Fluches auszuweichen, hat fie Otto bald nach ber Weburt in 
eine fremde Familie nad) Norwegen gegeben, ohne zu ahnen, daß fie gerade daburdı ihn 
erit heraufbeihmwor. Als Sohn jenes nordiihen Hauſes, unter dem Nanıen: „Dug?, 
Grafvon Oerindur,“ wächſt Otto auf, geht dann auf Reifen und verliebt fid In 
Spanien auf3 leidenihaftlihite in Donna Elvira, jeines Bruders Frau, ohne da} 
nahe Verwanbtjchaftsverhältnis zu fennen. Eo wird bie im Fluche 
herbeigeführt; Otto ermordet jeinen Bruder unentdedt auf der Jagd, nimmt Elvira 
zur Frau und zieht mit ihr nad) dem Norden. Alles dies ift vor Beginn des 
geihehen. In völliger Aurücdgezogenheit leben num die Ehegatten, äußerlich gladlic, 
innerlich ohne Frieden. Eines Tages — e8 war der Jahrestag des Brudermorde‘ 
— erfüllen beide bange büftere Uhnungen; das bfutige Geſpenſt des Erm 
fie — wie! wenn Carlos jet aus dem Grabe ftiege und zwiſchen fie träte? Da öfnt 
fih die Thür, und herein tritt — Don Valeros, der in der ganzen Welt u 
um den Mörder feines Carlos ausfindig zu machen. Durch) ein hinter der Seene br 
trachtetes Bild erfennt der alte Mann zufällig, dafi Otto fein Sohn und bes Ermem 
beten Bruder ift. Daher der zum geflügelten Wort gewordene „Bwieipall der 
Natur” in Derindur, in deſſen Weſen fi) des „Südens Glut und bes Woran 
Froſt“ vereinen. Die oft falſch citirte Stelle Tautet wörtlich im II. Act. Se 5: 


(Und) erklärt mir, Oerindur, Bald möcht’ ich im Blut fein Leben 
biejen Bmwiejpalt der Natur! — ſchwinden jehn, bald — ihm vergeben. 


Diefem wunderbaren Zwieſpalt, wie der Allgewalt des Schickſals bürber Derindur 
auch feine Schuld auf: „Ich bin 688 nicht von Natur,“ meint er, „wahrlich mal! 
Allein das Shidjal führt auf böje Wege mich!” und weiterhin: „Der Menſqh u 
nichts, es waltet über ihm verborgner Rath, und er muß, wie dieſer — 
Dennoch glaubt er, nicht länger leben zu dürfen, denkt zuerſt daran, ji 
laſſen, was er für jehr effectvoll hält; ala aber Elvire im Gefühl ihrer 3 
fie mit Hugo im Einverftändnis gewefen bei Lebzeiten ihres erſten Gemahls, ſich den 
Dolch ins Herz ftöht, ahmt er ihr Beifpiel nad). 
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In Müllners Fußftapfen trat zunächſt der Dejterreiher Franz Grillparzer Crityarer. 
mit feiner erjten dramatiichen Arbeit, der Tragödie: „Die Ahnfrau,* die am 
31. Jannar 1817 zuerjt im Theater an der Wien aufgeführt wurde und dann 
raſch die Herzen aller Theaterfreunde in ganz Deutichland eroberte. 

Durd ihre Eltern iſt Gräfin Bertha, die Ahnfrau des Borotiniichen Grafen. Ahnfrau. 
hauſes, einft gezwungen worden, einem ungeliebten Manne ihre Hand zu weichen. Als 
fie ihm die Treue bricht, ermordet er fie und foricht zugleich den Fluch über fie ans: fie 
folle als Geſpenſt ruhelos umherwandeln, bis der lebte des aus ber Sünde erwachſenen 
Geſchlechtes den Tod gefunden habe. Graufig erfüllt fi der Fluch zum Unheil ihrer 
Nahfommen. Einer derjelben hat zwei Kinder: Bertha, ber Ahnfrau in Geftalt und 
Bügen tänfchend ähnlich, und Jaromir, der, als dreijähriges Kind von einem Räuber 
geſtohſen, jelbit Näuber geworden und endlich als Hauptmann einer gefährlichen Bande 
die Gegend um das Schloß feines Vaters unfiher madt. Als eines Tages jeine Ge» 
noſſen Bertha entführen, jagt er ihmen die Beute ab und führt die Schweiter, in die er 
fh ahnungslos verliebt, zu dem Vater zurüd, unter dem Vorgeben, jelbit vor den Räu— 
bern geflüchtet zu fein, und hält um ihre Hand an. Sie wirb ihm gewährt, aber gleich 
darauf fommt e3 zu einem Kampfe zwifchen der vom Grafen aufgebotenen bewaffneten 
Macht und Jaromirs Genofien. Im Dunkel der Nacht erftiht der Unglüdliche jeinen 
eigenen Bater mit bemjelben Dolche, mit dem einft die Ahnfrau ermordet 
worden war. Als er bald darauf erfährt, wen er getödtet und wer jeine Braut ift, 
gibt er ſich mit den oft citirten Worten: 

„Sa, ich bin’s, bu Unglückſel'ge, 

bin der Räuber Jaromir —“ 
Gwiichen welchen zwei Heilen übrigens fünfzehn andere im Text liegen) zu erfennen, 
ober er weift den Vorwurf bes Vatermordes mit ben Worten zurüd: 

„Unfre Thaten find nur Würfe rufft mir: Batermörber! zu? 

a bes Bujalts blinder Nacht. Ich ſchlug den, der mid geihlagen, 


meinen Bater ſchlugeſt du!“ 
Duntte Naht und bu fannft's wagen, 

An feiner Berblendung will er auch Bertha nicht aufgeben und geht, um fie auf- 
zulnden. Aber ftatt Berthas, die Gift genommen, erjcheint ihm die Ahnfran, zeigt 
ihm bie tobte Welichte im Sarge und erbrüdt ihm in töbtlicher Umarmung, Dann 
foricht fie: 





„Es ift vollbradt — Deffne dich, du ftille Alauſe, 
durch der Schlüſſe Schauernacht denn die Ahnfrau fehrt nach Haufe!” 
ſei gepriefen, ew'ge Macht! 
Später wandte ſich Grillparzer von dieſer Richtung ganz ab und ſchrieb eine 
Meihe trefflicher Dramen. Unter feinen engeren Landsleuten werden wir ihm in einem 
foäteren Abichnitte wieder begegnen und ihn genauer kennen lernen. 


Bu den zahlreichen, meift völlig verichollenen Schidjalstragöbdien- 

bichterm wird aud) Houmwald gerechnet, obgleich jeine Dramen eigentlich mehr 

de Namen der „Schauer- und Nührftüde* verdienen und in ihren Motiven 
icht jelten ans Komiſche ftreifen. 

Ernft Freiferr bon Houwald, an 29. November 1778 zu Straupig in ber Nieber- Houmalb. 

lauſig geboren, als Landigndicus der niederfaufigiichen Stände 1815 geftorben, jchrieb 

außer mehreren Erzählungen eine Neihe von Tragödien, von denen zwei: „Das Bild“ 

: „Der Leuchtturm,“ — eine rührender wie die andere — am meiften in ber 
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Zu den romantifhen Dramatitern gehört endlich nod) Karl Immer 
mann, Seine Stüde, die bei ihren Erjcheinen bereits wenig oder feinen Erfolg 
hatten, find Heute freilich jchon völlig vergefjen, und jein Name hat nur auf 
dem Gebiete des Romans einen dauernden Platz in unferer Dichtung; aber er 
mag doch hier eingereiht werden, weil er als —— den größten und ber 
deutendften Gegner der romantiſchen Schule, Paten, heraufbejchwor. 


Karl Lebercht Jmmermann, am 24, April 1796 zu Magdeburg geboren, jehr 
jtreng erzogen, bezog 1813 bie Univerfität Halle, um Jura zu ftudieren, fonnte — burd 
Krankheit verhindert — erft 1815 ins Feld gehen, wo er bei Belle Alliance mitlämpfte 
und an dem Einzuge in Paris theilnahm. Als Offizier entlafien, fehrte er zu feinen 
Nechtöftudien zurüd, trat in den Staatädienft und war 1827 bis zum 
in Düffeldorf aufgerüct, Damals ſchon hatte er eine ganze Neihe Dramen nejchriehen, 
darunter auch eine Shidjalstragödie mit verföhnendem Ansgange: „Die Ber- 
ichollene,* dann: „Das Thal von Nonceval,“ das in die alte Nolandafage eine 
Liebe des farolingifchen Helden zu einer maurifchen Brinzeffin, die fich taufen läßt, hinein 
dichtet; ferner das Trauerfpiel: Cardbemio und Celinde,* beffen mült ı 
Stoff einft Andreas Gryphius und neueren Datums Arnim in jeinem „Halte und 
Jeruſalem“ bearbeitet hatte. Nicht mehr befriedigt das „Trauerfpiel in Throl,* 
das in Andreas Hofers Geſchichte allerhand Wunderbares — Träume, Engeleridei- 
nungen — hineinmiſcht. Aber troß aller Miserfolge ſchrieb er Stück auf Stüd — bir 
und da wurde aud) eines aufgeführt nnd erlebte von gefälligen Nezenjenten, nameniliä 
von Heinrich Heine, eine lobpreifende Siritif: da erfuhr er mit einem Mafe ei 
Angriff, der mit Verzerrung feines Namens (in Nimmermann) feine ganze Bühnm 
dichtung auf das unbarmherzigfte geißelte. Es war der Graf Platen, der gegen ibn 
in bie Schranken trat, 

Platen. Auguft Graf von Platen-Hallermünde (aus einem alten pommerſch-ſchwedſe 
Geſchlecht) wurde am 24. Oftober 1796 zu Ansbach geboren, empfing eine jolbatiihe 
Erziehung und machte als Offizier den Feldzug von 1815 mit, ftudierte dann in Binr 
burg und Erlangen Sprachen und Philoiophie und lebte feit 1826 meift in Slakien, m 
er 1835 zu Eyrafus ftarb. Nachdem Platen, wie er felbjt urteilt, „viel zu frühe in die 
Seit mit Ton und Klang getreten,“ und 1821 mit den Goethe gewibmeten „Bajelen” 
(einer aus dem Perfiichen ftammenden Dichtungsform) debütirt hatte, ſchloß er fih In 
einer feiner erften dramatiſchen Dichtungen; „Der gläferne Pantoffel” (dur 
Verfchmelzung der Märchen von Aichenbrödel und Dornröschen) der romantilden 
Schule an, wurde dann aber durch die Schickſalstragödien derfelben bald ganz abmendis 
gemacht und machte ſchon in feinem Luftipiel: „Der Schatz des Rbampiinit“ w 
gegen Front. Auf Müllner bezog fi das darin vorfommende Wort: 

„Die Schuld ift eine Misgeburt der Zeit.“ 
Doc was hier nur gelegentlich hervorirat, wurde zur ausgeprägten Eatire in einen 
zwei bem Wriftophanes nachgebildeten Komödien: „Die verhängnispolle Gabel‘ 
und „Der romantiihe Oedipus.“ 

2 Salome, die „Familienahnfrau,“ iſt die unſchuldige Urſache bes —* 

ae ihres Mannes: als fie einft vor einer Spinne bei Tiſche laut aufjchrie, fach jih Ihr 
Mann vor Schred eine Babel in den Schlund, worüber er efendiglich umlam, Dal 
muß fie nach ihrem eigenen Tode als Gefpenft umgehen und fommt nicht eher zur Rubt, 
als bis die zwölf pansbadigen Kinder ihres Ururſohnes Mopjus und biejer ſelbſt von 
der verhängnisvoll fpufenden Gabel durhbohrt find. — Die Verjpottung der Shid 
jalstragödiendidhter durd die Fabel dieſes Stücdes gipfelt aber in ben jog- „ Parı* 
baſen,“ d. i. ſatiriſchen Anſprachen an die Zufchauer, mit denen in der alten griechiiden 
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Komödie ber Chorführer ald Vertreter des Dichters zum Schluſſe jebes Altes auftrat. 
Hier war ed, wo Platen jhomungslos die geiftlofe Dramenfabrifation Kopebues in 
den oft eitirten Verſen veripottete: 

Er ſchmierte wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, 

und war ein Held an frrudhtbarfeit, wie Calderon und Lope, 
18 feine Nachjolger, „des Edlen Hinterſaſſen,“ bezeichnet er dann Müllner „und 
ähnliche Geſichter — 

die Mein wie er als Menſchen find, und groß, wie er, ald Dichter! 

Wir ſehen einen joldyen Knirps nadı Lorbeerzweigen jchielen, 

meil er geborgt ein Trauerjpiel aus zehen Trauerfpielen, 

indes er auch nur Scheusliches und Niegeichehenes zollte, 

das man, und wär’ es auch geihehn, mit Nadıt bedecken ſollte. 

Schneemännern gleicdhen folcherlei Tragödienverfafler: 

Karikaturen find fie heut und morgen find fie Waſſer! 

Hatte Platen jo den „Ab- 
solaten in Beißenfels" 
als den Hauptrepräfentanten ber 
Schiclſalsſtragödien aufs Korn ge- 
nommen, obgleidh er es entichie- 
den in Abrede ftellte, ein „Bas 
quill auf Müllner“ beabfichtigt 
zu haben, jo wählte er im „No- 
mantifhen Oedipus“ fid 
Immermann zur Hieliceibe, 
im deſſen Perſon er zugleich die 
gelamten Berirrungen ber 
Romantilgeifieln wollte. Ver» 
anlaßt war er mol zu dieſer 
Baht durch ein boshaftes Xenion, 
des AImmermann in Heines 
„Hellebildern" gegen Platens 
„GBajelen“ losgelaſſen hatte: 
„Bon den Früchten, bie fie aus dem 

Gartenhain von Schiras ftehlen, 
eſſen fie zu viel, die Armen, und 
bomiren bann Gaſelen.“ 

Die berbe Antwort aufbdiefen 
nicht eben feinen Angriff war ber 
Helb bed „Romantiihen Debi- | So 2 F = | 
ge Abb. 1%. Auguf Graf Blaten, nadı einem gleihyeltigen Stich. 
Rimmermann,“ von dem es in bem Stüde heißt (V, 190): 

— gejalbt zum Stellvertreter hab’ ich dich) 

der ganzen tollen Dichterlingsgenofjenidaft, 

bie auf dem Hadbret Fieberträume phantajirt, 
und unjere beutiche Heldenipradhe ganz entweiht. 


Nimmermann lebt unter den Haidſchnuden in der Lüneburger Haide, die dem re 
Dichterberos voller Ehrfurcht dienen. Dort empfängt er den Beſuch des SKerem pus, — 
Bublitum, ber als Reiſender ihn aufſucht. Nachdem beide ſich begrüßt, eröffnet der 


romantifhe Dichter feinem Gaſte, daß er damit beichäftigt Tei, den von Sophofles 
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ganz verpfufchten „Dedipns” umzudichten. Publikum ift entzückt darüber, das pr 
geichaffene Meifterjtück anhören zu bürfen — auch der „allen Dentichen 

Berlin in die Heide verbannte Berftand“ wird als Zuſchauer zugelaſſen. Es * 
nun Nimmermanns Umdichtung: „Der romantiſche Oedipus,“ d. h. eine Verzerrung 
der herrlichen antiken Tragödie nach dem Rezept der Romantiler, eine geiſtreiche Parodie 
ber zu jener Zeit beliebteften Dramen eines Müllner, Houmalb, Raupach 1.0 Publi⸗ 
kum findet die „blutige Tragödiendichtung“ — „zum Entjeßen meifterhaft, zum Freſſen 
ihön!* der Berftand proteftirt dagegen und beharrt auch dabei, ala iur „ber Stolz 
des MWeltalls,* Nimmermann, naht, ja dringt auf ihn mit vernichtenb ſcharfer Kritik 
ein. Aber ohne Erfolg — ja, der romantische Dichter, in feiner Selbſtbeſpiegelung fh 
immer mehr fteigernd, jchmappt zulegt ganz über, worauf auch das Publikum ſich von 
ihm, abwendet und ihn ins Tollhaus führt! 

So geiftreich das alles durchgeführt ift, jo vollendet die Form, jo anregend bie 
Auslaffungen über das wahre Weſen echter Poeſie, welche fih durch den tollen Spul 
hindurchflechten, unleugbar find, — es berührt doch peinlich, das Hoffärtige Gebahren 
Platens und feine perfönfiche Erbitterung auf den Gegner überall unverhohlen burd- 
bfiden zu jehen. Mochte er deshalb in ſeiner „Grabſchrift“ auch rühmen dürfen: 

„Luitipiele find und Märchen mir gelungen 

in einem Stil, den feiner übertroffen: —“ 
was hat er, und was haben mir dadurch gewonnen? Als literariiche Curioſen lieſt man 
noch heute die zwei polemifchen Komödien — alle anderen dramatiſchen Stüde aber, die 
Platen gedichtet, find ebenſo fpurlos verſchwunden und vergeffen, wie die feines Wegmrs, 
Beider dauernde Bedeutung liegt auf anderem Gebiete. 

Bor allem hat Platen fi in ber That ein Berbienft um die Sprache ermorkn, 

er durfte mit Recht von ſich rühnen: 
— und auf die Sprache drüdt' ich mein Gepräge.“ 

Auch Jakob Grimm bezeugt es von ihm, daß er „jorgjam auf Reinheit und Friide 
des deutſchen Ausdrucks“ gehalten habe, und Hebt feine tadelfofen Reime amerlennend 
hervor. Platen war aber mehr al3 ein Meifter der Form, er war in der Tiat ei 
Dichter, deffen vollen Herzichlag man noch heute in manchen feiner Lieder herausfühlen 
fann. Wer wird nicht noch heute von Verſen, wie den folgenden mächtig ergreifen: 
Wie rafft' ich mich anf in der Nacht, in Es drehte fich oben, unzählig entadt, 

der Nacht, melodijher Wandel der Sterne, 
und fühlte mich fürder gezogen. mit ihnen der Mond in berubigter 
Die Gaſſen verlieh ih, vom Wächter be Pracht, 

wacht, jie funkelten ſacht 

durchwandelte ſacht, in der Nacht, in der Nacht, 
in der Nacht, in der Nacht, durch täuſchend entlegene ferne, 


das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 
Ich blickte hinauf im der Nacht, in dt 
Nacht, 





Der Mühlbach rauſchte durch felſigen 
Schacht, ich blickte hinunter aufs neue, 


ich lehnte mich über die Brüde, o wehe, wie haft bu die Tage verbrait, 


tief unter mir nahm ich der Wogen im nun ftille du facht 
Acht, in der Nacht, in der Nacht, 
die wallten ſo ſacht, im bochenden Herzen die Reue! 
in der Nadıt, in der Nacht, | 
doch wallte nicht eine zurücke. 
Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß in fehr vielen feiner Dichtungen ber inner 
Zwieſpalt und Lebensüberdruß, an denen jeine Seele eben fo ſehr franfte, mie an dem 
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unbefriedigten Ruhmesdrange, auf die Poeſie ertödtend wirkte, dab er — wie Nalob ° 
Grimm jagt — „hin und wieder an das alte und Marmorne ftreift”, aber wer die 

Mühe nicht jchent, wirb doch — außer ben Prunkſtücken aller Lejebücher: „Der Pilger 

von St. Juſt,“ — „Das Grab im Bujento* — „Sonette anf Venedig“ x. 

2 — noch manchem tief und rein empfundenen Mlang begegnen, ber ſich dem von ung 
mitgeiheilten Liede ebenbürtig anreiht. Auch fein Märchengedicht: „Die Abajiiden,* Abaſſtden 
das bie Abenteuer der Söhne des Kalifen Harun al Raſchid in neun Geſängen behan- 

beit, ift eine anmuthige Dichtung, die man mit ungemifchtem Behagen genicht. 

Platend Gegner, der von ihm fo arg verhöhnte Jmmermann, antwortete auf ben 
„Debipus” in einer weit über das Piel hinausſchießenden Schrift: „Der im Irr- 
garten ber Metrif umhertaumelnde Cavalier,“ von der Platen gar feine 
Notiz nahm. Da auch Immermanns demnächſt erfcheinende Dichtung: „Tulifäntchen,“ —— 
bie ebenfalls auf den Grafen gemünzt war, ihres Zweckes gänzlich verfehlte und von dem 
Bublifum nur als ein harmlofes, fcherzhaftes Epos aufgefaht wurde, fand der unerauid- 
liche Streit ein Ende, und Jmmermann, ber über die 1528 herausfommenden Ge— 
dichte Platens jich bereits jehr anerfennend geäußert hatte, jagte nach dem am 5, Dez. 
1835 in Syrafus erfolgenden Tode deffelben geradezu: „Der Graf von Platen kommt —— 
in bie Walhalla (die von König Ludwig von Baiern unweit Regensburg erbaute Ehren⸗ 
balle für ausgezeichnete deutihe Männer) und er gehört audı hinein, troß aller feiner 
Thorheiten und Misgriffe.* 

Ungeachtet des dürftigen Bühnenerfolges feiner Stücke ſchwärmte JZmmermann 
doch jo unverbeilerlich für das Theater, daß er für ein Jahr ſich von feinem Amte ber 
urlauben lieh, um eine ganz von ihm geleitete Bühne einzurichten. Troß jeines Eifers 
und feiner Begeifterung fcheiterte aber das Unternehmen gänzlich, wol zum Theil durch 
feine Borliebe für die romantiihen Dramen, und er mußte es bald wieder auf- 
geben, Auch die nad dem Streite mit Platen verfaßten Dramen, wie die Trilogie: 
„Aleris," worin er „ben Untergang ber fünftlihen und unnatürlichen Schöpfung Wleris. 
Peters des Großen” darftellen wollte, errangen jich feine Anerfennung. Ein tieffinniges 
Gebiht: „Merlin“ (in welchem er bie Fauftmythe mit der Gralfage zu verfchmelzen Dertin. 
fuchte) blieb umverftanden. Nun machte er ſich an einen Roman; 1836 erſchienen: 
„Die Epigonen.“ Epigonen. 

An Goetheſchem Stil und nad Goetheihem Mufter führt Immermann uns bier 
eine neue Nuflage des Wilhelm Meifter vor. Hermann, ber Sohn eines Bremenfer 
Genators läßt ſich vom Aufall führen und erlebt dabei allerhand Mbentener mit in- 
tereflanten Srauen: mit Fiametta (Flämmchen), in ber Mignon neu erftanden ift; mit 
Johanna, einer unchelihen Schwefter bes Herzogs, bie ſich fpäter auch als feine eigene 

entpuppt, wie er ein umeheliher Bruder deffelben ift, und ihm bie fchöne 
Eornelie zuführt, mit der er früher fchon verlobt geweſen. Bon Corneliens Pilege- 
vater, einem linderloſen Bruder des Senators, dem die Güter bes Herzogs verpfänbet 
find, erbt er zum Schluß biefelben und heirathet Eornelie. — So modern bie ganze 
Seſchichte auch ift, jo ift doc ihr Grundzug ein wehmüthiger Nüdblid in die Bergangen- 
beit. So heißt es an einer Stelle: „Der Fluch des gegenwärtigen Geſchlechtes ift, ſich 
auch ohne alles befondere Leid umjelig zu fühlen. Ein ödes Wanfen und Schwanfen, 
ein Acherliches Sich-ernftitellen und Berftreutiein, ein Hafchen, man weiß nicht wonach? 
eine Furcht vor Echrednifien, die um jo unheimficher find, da fie feine Geftalt haben! 
Dan muß noch zum Theil einee anderen Periode angehört haben, um ben Gegenſatz 
der Beiten ganz empfinden zu fünnen. — — Wir find, um in Einem Wort das ganze 
Elend audzufprehen, Epigonen (Nadigeborene), und tragen am ber Laſt, die jeber 
Erb» und Nachgeborenichaft anzufleben pjlegt.* Der Kampf der neuen Zeit mit ber 
alten, ber weniger zu einem Siege, ala zu Fühler Ergebung führt, findet feinen lehr⸗ 
haften Ausbrud in zahlreich eingeitreuten Geiprähen und Bemerkungen über fittliche, 
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ſociale, öfonomifche, literariſche und politiiche Zuftände, die oft die Handlung in ftören- 
ber Weije hemmen. ' 

Um jo bedeutender war Immermanns zweiter Noman oder „eine Geſchichte in 
Arabesken,“ wie er ihn nannte: „Münchhauſen“, der 1838 erſchien. — — Auf Sdhnid- 
Shnad-Shnurr, dem baufälligen Schlofie jeiner Mhnen, lebt der alte Baron bon 
Schnud-Pudelig-Erbjeniheuder, der allmählich fein Vermögen verwirtbichaftet, 
in der gewiffen Hoffnung, jeden Tag als Geheimer-Nath in das höchſte Collegium 
eintreten zu können und dann nad dem Eceitern biefer Hoffnung diefelbe doch 

fire Idee nod 


Emerentia 


lehre dem Ber» 
ftand verwirrt 
hat, jo daß er 
feinen Namen: 
Ageſel in Age 


Abb. 191. Immermann. Nach dem Leben gezeichnet von C. F. Leſſing. 


die wunderliche Geſellſchaft. Seine endloſen Geſchichten, die in geiſtreich ſatiriſcher Weile Die 
ſocialen, politiſchen und literariſchen Zuſtände der Zeit geißeln, ermüden aber zulept die an 
fangs ganz hingeriſſenen Zuhörer in ſolchem Maße, daß der Lügenſchmied, um feinen Ein 
fluß zu behaupten, den Plan einer Luftverdichtungsaktienkompagnie erihmwinddi, 
bon deren Verwirklichung er dem Baron die fabelhaftejten Erfolge verheift. Da ber alle 
Herr die Sadje aber ganz ernfthaft nimmt, und fein Freund num nicht aus der jelble 
gelegten Schlinge heraus fann, fommt e3 darüber zwifchen beiden zum Bruce; Münd- 
haufen verſchwindet auf räthielhafte Weife; der alte Schloßherr, der in gejteigertem 
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Bahnfinm fein Haus zum völligen Sturz gebracht, wie Agejel, kommen twieder zu 
Berſtande; Emerentia, die in ihrer wahnmwigigen Schwärmerei fih in Müncdhaufens 
fehr materiell gefinnten Diener Karl VOnttervogel verliebt, weil fie ihn für einen 
verfleibeten Fürften gehalten, dem fie einft als junges Mädchen im Nizza ihr Herz ne 
ſchenlt, wird endlich emttäufcht und gewahrt, daß Münchhaufen ſelbſt der einftige Jugend» 
geliebte it. Karl Buttervogel, der gan; underfroren dem Baron die Mbficht Fund- 
aibt, feine Tochter zu ehelichen, wird binansgeohrfeigt und jucht das Weite. — In diejes 
Derrbild aus dem Leben des heruntergefommenen Adels ift nun eine ganz reigende, 
urwũchſigfriſche weitfäliihe Dorfgeſchichte jo loje Hineingewebt, dab fie meuer- 
dings unter dem Titel: „Der Oberhof hat beſonders herausgegeben werben können, Oberhoſ. 
In dem Haufe bes Hofſchulzen, eines fernhaften weftfäliihen Vauern, deſſen Leben 
und Treiben mit Meifterhand gezeichnet find, begegnen wir Lisbeth, der Pflegetochter 
bes Varons, bie durch ihre Energie und Umficht feit Jahren allein das Schloß und 
feine Inſaſſen vor dem Untergang bewahrt hat, ohne zu ahnen, daß fie Emerentias 
und Mündbaujens Kind ift. Auf ihren Fahrten durchs Land, um Finſen für 
ben Baron einzutreiben, findet fie auf dem Oberhof ſtets gaftfreundlihe Aufnahme und 
anten Rath von dem Hofichulzen. Dorthin fommt nun auch ein junger ſchwäbiſcher 
Edelmann, Oswald, auf einer abentenerlichen Fahrt zur Verfolgung Münchhauſens, 
ber in einer jeiner vielfachen Berfleidungen ihn und feine Eoufine ſchwer beleidigt hat, 
Ehe er den Schwindler aufgefunden, trifft er mit Lisbeth in ſeltſamer Weiſe zu- 
fammen — auf der Jagd erreicht feine Augel fie anftatt eines Rehes, auf das er ge 
Jielt hat; aber bie Wunde ift ungefährlicher, als bie folgende Herzenswunde, welche bie 
beiden jungen Leute bald zu inniger Liebe verbindet. Ten Münchhauſen läht er 
laufen, ala er erfährt, in weldem Verhältnis derſelbe — ohne es zu willen — zu 
Disbeth fteht; aber Lisbeth führt er heim als fein Weib ins fchwäbifche Land, 

Dieſes Dberhofibnlf wird für alle Zeiten ein poetiſch wie Fulturbiftoriich gleich 
bedeutendes Erzeugnis unferer Literature bleiben, während die damit jo foder verfnüpfte 
Mündbaufeniade in dem Maße an Werth verliert, als fie wegen ihrer zahlreichen 
Brziehungen auf Tängftvergejiene Auftände und Perfonen immer unverftändlicher 
werden muß. 

Um bie Seit, ba dieſes bedeutendfte Werft Immermanns vollendet wurde, hatte er 
felbft auch noch in vorgerüdtem Alter ein langerjehntes Liebesglüd gefunden. Durch bie 
Berheiratbung mit einer Enkelin be3 Kanzlers Niemeyer löfte er das Verhältnis zu 
ber geſchiedenen Gemahlin des Generals v. Lützow (Führers der nach ibm benannten 
Breiidar), das ihn viele Jahre in unnatürliche Feſſeln geichlagen batte- Aber nur furze 
Beit follte er das neugegründete Heimweſen geniehen; ehe er fein Gebiht: Trijtan 
und Siolbe,“ vollenden konnte, ftarb er den 25. Auguſt 1840 am Nervenficber in 





Batten die Schickſalstragödien die Romantit im Drama auf die Spitze ge- 
eben, jo that es ein anderer Jünger derjelben, €. T. 9. Hofimann, im 
malt. 


Ernfi Theodor Amadens Hoffmann wurde am 24. Januar 1776 zu Nönigs- —— 

berg i/®r. geboren und erwuchs dort zum Manne. Bon feinen in unglücllichſter Ehe 

febenden Eltern ganz vernachläffigt, wurde er vom einem wunderlich pebantifchen Oheim 
erzogen, meift aber fich ſelbſt Nberlaiien und unglüdlicherweife als ein Wunderlind und 
 frühreifes Genie von ber ganzen Famllie angeftaunt Er zeichnete und muſicirte 
‚vortrefflich, machte aber auch in den Wiſſenſchaften aute Fortichritte, fo daß er ſchon jehr 

jung auf die Univerfität Fam, two er bie Rechte ftudierte und im 19. Jahre jein Aus 

eultatoreramen beftand. Im J. 1800 fan er als Regierungsaffefior nad Polen, wo 





Bhantafie- 
ftüd. 
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er fid) von dem wilden Strudel der leichtfertigen polnischen Wirthſchaft ganz willenlos 
mit fortreißen lie und — wie er fagte — „aus Grundjag liederlich“' wurde. eine an 
geborene Neigung zum NKarifaturenzeichnen, wodurch er verichiebene hochgeſtellte Per- 
fonen auf das empfindlichfte befeidigte, wurde feiner Carriere nadhtheilig; eine zmeijäh- 
rige Verbannung nad Plozk war die Folge davon. Erſt 1804 fam er als Rath nad 
Warſchau, wo „ihm eine nene Welt aufging: pradhtvolle Paläſte neben ſchmutzigen, bau- 
fälligen Hütten, Mönche und Nonnen, Kameele und Tanzbären, ſlaviſcher Kaftan neben 
dem mobilden Barifer rad." Hier führte ihm fein jpäterer Biograph Hihig bei 
Badharias Werner ein. Bald ſchwärmte er für die romantiihe Schule, insbe 
fondere für Tied, muſicirte, componirte, malte und führte bei gewilfenhafter Amtsführung 
ein völlig forgenlojes Künſtlerleben, 
worin er fich durch die Nachrichten 
von der Senaer Schlacht nicht im 
geringften ftören Tief. Mach bem 
Einmarjde der Franzoſen jeines 
Amtes beraubt, beſchloß er, gan 
Mufifer zu toerben; Nachdem er 
lange vergeblich eine feſte Anſtellung 
geſucht hatte, erbielt er eine jolde 
als Mufifdireftor am Theater zu 
Bamberg. Nun wurde jein Leben 
vollends unſtet. Bon Bamberg, m 
auch jeine literariiche Carriere mit 
ben „Hreisleriama” begam, 
ging er in ähnlicher Stellung nd 
Presden und Leipzig. Won ben 
großen Begebenheiten feiner Jeit 
blieb er ganz unberührt; im Jahre 
1913, mitten im Gefiimmel is 
Krieges arbeitete er an den „Bhan' 
tajieftüden in Callots Wu 
nier,“ für bie Jean Paul ein tm 
pfehlendes Vorwort fchrieb. Na 
GCallot, einem franzöflid-lotbrin 
apenen Zeichnung Hnfan) siihen Maler des XV. Jahr 
Abb. 192, Ernft Theobor Amadeus Hoffmann — ne: * 
ESebſporirau aus feinem Nadlafle. > taftifchen und grotesfen Radirungen 
beionders berühmt ift, hat man ihn 
ſeitdem häufig: „ Callot-Hoffmann“ genannt. Die „Phantafiejtüde* find ein 
Reihe von Sumftnovellen und Stunfterörterungen, die im ganzen die Schranfen dichten 
ischer Geftaltung noch innehalten und namentlich an mafgebenden Urteilen fiber Mujil 
reich find. Die Kunfturteile find meift einem verrüdten Mufiter, Sohannes Kreidler, 
in den Mund gelegt. Die großen Tonfünftler Beethoven, Mozart, Gluc, jelbit det 
Haffiich ftrenge Sebaftian Bad werden in den „Kreisleriana“ dem 
fum verftändlich gemacht, und die Schäden des bilettantifhen Mufiftreibend nad Cr 
bühr gegeihelt. 
Endlich wurde durch einen Freund für Hoffmann der Wiedereintritt in ben Eiaatt 
dienft vermittelt; zunächft als unbefoldeter Rath, dann mit vollem Gehalt trat er 1514 in 
Berlin beim Rammergeridht wieder ein und blieb in diejer Stellung bis an fein Leben! 
ende. Hier traf er feinen Warfchauer Freund Hitz ig als Kollegen wieder am und murde 
durch ihn mit Fouqué, Chamiffo und anderen Dichtern, die bei ihm zu jogenannten 
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„Serapiond-Wbenden“ aufanmenlamen, befannt und befreundet. Am Abend eines 
Tages, ber nad; dem von Hoffmanns Frau herbeigebradhten polnischen Kalender ‚ ben 
Nanıen bes heil. Serapion erhielt, war biefer Kreis eingeweiht und nad; jenem 
Helligen benannt worden. Die „Serapionsbrüder“ befleifigten fich der hödhften Serapiond- 
Mäßigfeit; der geiftige Austaufh war die Hauptiahe. Während man aber dort — 
Literatur ernſtlich und eifrig pflegte, brachte Hofmann die Nächte im Weinhaufe von 
Lutter und Wegener zehend zu. Dort war er in feinem eigentlichen Elemente; von dem 
genialen Schaufpieler Ludwig Devrient affiftirt, war er die Seele des toltuftigen 
Hreiies, deſſen Traditionen noch hente fortleben. Dort „verpuffte er allnächtlich,“ wie 
Eichenborfj etwas ſcharf, aber nicht unmwahr, urteilt, „ſeine Feuerwerke von Wit und 
Bhantafie und trieb zuletzt die Kunft, mit Hintanjegung feiner tieferen Intentionen, nur 
noch ald Erwerb für bie Weinfoften; er jchrieb, um zu trinken, und tranf um zn ſchreiben.“ 
Auch fein Biograph Hitz ig gibt zu, daß im dieſen Zechnächten die Quelle von Hoff- 
manns „nadhmaligem förperlichen und leider auch geiftigen Verfall“ zu ſuchen ift. 
So wurbe benn unter dem Einfluß dieſer wüſten Orgien der Hang zum Dämo«- 
uiſchen in ihm immer ftärfer; er befhwor förmlich die unheimlihen Gewalten herauf 
mund arbeitete fih in feiner Studierſtube — "wenn er aus dem Weinhanfe zurüdgefchrt 
war — in eine ſolche Aufregung hinein, daß er die Herrbilder und Spufgeftalten feiner 
Bhantaſie leibhaftig vor fich zu fehen glaubte und feine ſchon fchlafende Frau zum 
dub berbeirief, die im ihrer großen felbftverlengnenden Liebe fofort aufftand, fih an- 
Heidete, mit dem Stridjtrumpf fich geduldig an feinen Schreibtiich fehte und ihm Ge» 
ſeuſchaft Teiftete, bis er fertig war. 
Auf diefe Weije entjtanden die in gejteigertem Maße jhanrigen Geſchichten, zu- 
vweilen von helleren und anmuthigeren Erzeugniffen unterbrochen, die bewiejen, was jein 
feltenes Erzählertalent im Verein mit reicher Phantafie, Geift und Wis, hätte Teiften 
Können, wenn es ihm möglich geweien wäre, fi und feine Gaben in Jaum und Zucht 
ten. 
> En Problem der „Elirire des Teufels“ 5. B. ift ein pſychologiſch ſehr Tenfera- 
‚Bebentendes und dichterifch danfbares: der Capuziner Medardus beranfcht fich wider kiilire. 
1 Ben in altem töftlihen Wein aus einer unter ben Meliquien feines Kloſters aufe 
Be t Srlafche, die nach der Weberlieferung ein Tenfelselirir enthält. Seitbem 
geräth er aus einer groben Sünde in die andere, fällt immer tiefer, und wirb in einer 
udlung von Wahnfinn faft zum Mörder. Endlich fommt er zur Erfenntnis feiner 
rungen, thut Buße und errettet jeine Seele. Statt nun diefes Problem fünftleriich 
1 benugt Hofjmannı es nur, um bem Leſer durch Häufung alles möglichen Orauen- 
mn eim Graufen einzujagen. Und er erreicht auch fein Ziel nicht nur bei ſchwachen 
rn — jelbit ftärferen Geiftern wird leicht wirr im Kopf und fieberhaft aufgeregt 
zu Deut, wenn fie etwa in einer fturmvollen Nacht bei matter Beleuchtung diefe Spul- 
geichichten leſen oder fie von einem geſchiclten Vorleſer anhören. 
Noch mehr des Sqhauders iſt in den Rach tſtüchen“ (1817) angehäuft, * gleich Nadtfüde, 
u dem „€ Sandmann,” einer graujen Spulgeſchichte, in welder Wahnfinn unb Wirl- 
wild durch einander wirbeln. Dem Helden der Geſchichte, der zulebt in Beierei 
von einem Turm zu Tode ftürgt, werben barin ald Knaben von einem um 
enfchen, den er für den Sandmann hält, die Hände und Füße abgeichroben unb — 





Später verliebt er ſich in ein Mädchen, die nichts anderes als eine Muto- 

x iſt u. ſ. w. — Ebenſo fpielen Herenmeijter, Doppelgänger, Nachtwandler, 

Wal finnig eine Hauptrolle in den meiften übrigen Erzählungen biefer Sammlung. 

q —— wenn auch noch tief erſchütternde, darunter ift: „Das Majorat,“ wozu 
Er 1 aus der erften Qugendzeit den Stoff geliefert haben. 

> —8* des Nachtſchwärmens vernachläfſigte Hoffmann feine ſeiner Dienft- 

| und ſchrieb dazu Bücher über Bücher. Alles edferen Umganges entidlug er 
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fi) immer mehr und mehr — der Serapionäfreis hatt 

verfehrte er noch und berieth mit ihm feine iterarifchen ( äne 
erichien das wunderlich- wüfte Märchen: et nnober,“ die Au 
führung eines fieberhaften Einfalles. Der Held ift ein ab mu. —— 
Scheuſal, das von einer Fee die Gabe erhalten hat, * ® Tref as 
thun, ihm zugerechnet wird, während feine Verbrechen wı el 

Verberben gereichen. Endlich wird der Zauber gebrochen, ——— 

chen“ kommt elend um— 


"bb. 193. Hoffmanns Zeſchnung bed wahniinni 
— 58 — m bie el —* Umſch mapall —2* 
Bande von Kater Murr lommen follte. Aus feinen Naclaffe. 


noch immer ben alten Reiz ausüben und ſtets zu ben beiten € 
gehören werben. 

Im folgenden Fahre erfchienen die unvollendet een Leb 
bes Kater Murr nebſt fragmentariſcher Biographie des Capell 
Kreister in zufälligen Makulaturblättern.“ Hibig erzählt, daß je 
äußeren Form dieſes Buches durch einen ausgezeichnet — ——— 
ſei, den er auferzogen hatte und der ihm wirklich mehr als g 
zu haben ſchien. Der eigentliche Held der Dichtung war aber D 
tafieftücten” ſchon befannte Johannes Kreisler, den Hikig 
humoriftiichen Ichs Hoffmanns" nennt, „weshalb auch in ine | 
auf Wahrheit gegründete Beziehungen auf fein eigenes Leben : en 
dieſem.“ Die Erlebniſſe des Katers und Kreislers ſchlingen h Ih 
Murrs Geſchichte bricht alle Mugenblide mitten im Sabe ab, u — 


aus der Biographie Kreislers. Der Verfaſſer erklärt dieje & . geon burd 
die Fiktion: als der Kater Murr, ein Nachkomme des geftiefe ten Katers, | 


u. 


[} 
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Lebensanſichten ſchrieb, habe er ohne Umftände ein gedrudtes Buch, bas er bei feinem 
Herrn vorfand, zerriffen, und bie Blätter, die eben Kreislers Erlebniſſe enthalten, harm- 
los, thells zur Unterlage, theils als Löſchblätter benügt. Aus Verſehen feien fie dann 
mit bem DManufcript, ala zu bemjelben gehörig, mit abgebrudt worden. Wer ſich durch 
biefe Jneinanderihachtelung und mande Längen nicht ftören läßt, wird das von Humor 
oft überiprubelnde und an geiftreih ſatiriſchen Schlaglichtern auf Erziehungsmethoden, 
Stubententreiben, Boefie, Muſik, Selehrfamkeit überreihe Buch noch immer mit Genuß 
lefen. Ein dritter Theil dieſes Werkes ſollte — nah Hikig — Kreisler, befien Er» 
febnifie und umglüdliche Liebe am Hofe bes Fürſten Jrenäus in ben erften beiben 
erzählt wird, bis zu der Periode führen, wo ihn die erfahrenen Täufhungen wahn- 
finnig gemacht, und daran ſich bie „lihten Stunden eines wahnfinnigen Muſikers“ 
anihliehen. 


Durch ein Heft Originalzeihnungen Eallots, das Hoffmann geichenft erhielt, 
wurde er zu bem Gapriccio: „Prinzeſſin Brambilla“ angeregt. Es ift eine fau- Brambille. 
nige, aber buntverwirrte römiiche Komöbdiantene und Slarnevalspoije, die ſelbſt Hitzig 
feinem freunde gegenüber ftreng rügte. Auf Hitzigs Nath las Hoffmann den „Aſtrolog“ 
bon Walter Scott und war entzüdt davon. Sein leptes Werk, das Märchen: „Meifter u 
Floh“ zeigt indes micht gerade einen Einfluß der empfohlenen Lektüre. 

Bald danach erkrankte Hoffmann, rafch erichöpfte fich ſeine Lebenskraft, bie Rüden» 
marföbarre bildete fich aus, und eine Pähmung der Ertremitäten raffte ihn, nach ent 
feplihen Leiden, im beiten Mannesalter bahin. Dabei blieb fein Geift immer rege, oft 
konnte er heiter, ja ausgelaffen Iuftig fein, doch famen ihm "auch ernfte Gedanlen — er 
fah das Unrecht jeines Weinhaustreibens ein und gelobte feierlich feinem Freunde Hikig, 
fein ganzes Leben ändern zu wollen, wenn Gott ihm bie Geſundheit wieder jchente. 
Sein Teftament zeugt von dieſem reuigen Sinn, wie aud von dem glüdlihen Ehebunde, 
in bem er — troß feiner Verirrungen — zwanzig Jahre mit feiner treuen ſelbſtloſen 
Frau gelebt hatte. Bis kurz vor feinem Tode biftirte er no in einjamen Taged- und 
fchlafloien Nachtſtunden einige Meine Dichtungen, fo: „Meifter Wacht“ u. a. Die 
allerlepte: „Der Feind“ ift unvollendet geblieben; er ftarb darüber am 25. Auni 1822 
bin. Auf dem neuen Kirchhofe vor dem Halliſchen Thore zu Berlin errichteten ihm 
Freunde ein jchlichtes Dentmal, auf dem fie zu feinem Namen hinzufügten: 

"„Husgezeihnet im Amte, ald Dichter, ald Tonkünftler, als Maler.“ 
Gein intimfter freund Hühig ſehzte ihm noch ein dauerhafteres Dentmal in dem Bude: 
„Aus Hoffmanns Leben und Nachlaß.“ 

Hoffmanns Freund und Biograph Jul. Ed. Hitzig, 1750 zu Berlin geboren und Sinig. 
erzogen, 1849 bajelbft als penfionirter Eriminalrath geftorben, war lange der lebendige 
Mittelpunkt der in feiner „Mittmochsgefellfchaft“ vereinten Dichterwelt Berlins, ohne 
felbft es über einige unbedeutende dichteriſche Jugendverſuche herausgebracht zu haben. 


Während Hoffmanns Dichtungen, von Loeve-VBaimars ins Franzöfiiche 
est, einen enticheidenden Einfluß auf die durch Viktor Hugo u. a. ver- 

ene Neuromantif übten, arbeitete ſich ein Dichter franzöſiſchen Blutes 
md Urfprunges aus den Irrwegen der Romantik fait ganz zu beuticher Ein— 
hheit und Gemüthstiefe heraus. Es war Chamifjo, den wir in jedem Sinne 
jen Unferen nennen dürfen. 


) 
| Mdelbert bon Ghamifio (oder Louis Charles Adelaide de Chamiſſo, Epamifo. 
wie er eigentlich hieß) wurde am 27. Januar 1791 anf bem Schloffe Boncourt in 
ber Ehampagne geboren. Unvergleichlich ihön bat er der Erinnerung an dieſe Heim» 
flätte ald bejahrter Mann einen dichteriſchen Ausbrud gegeben. Darin heit es m. a: 
Roenig, Literaturgeihicte. 36 
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Hoc ragt aus ſchatt'gen Gehegen dort hinter dieſen Fenſtern 
ein ſchimmerndes Schloß hervor, verträumt’ ich ben erften Traum. 
id; fenne die Türme, die Hinnen, Ich tret’ in die Burgfapelle 
die fteinerne Brüde, das Thor. und juche des Ahnheren Grab, 
E3 jhauen vom Wappenſchilde bort ift’3, dort hängt vom Pfeiler 
bie Löwen fo traulich mich an, das alte Gewaffen herab. 
ich grüße die alten Bekannten | So ftehft du, o Schloi meiner Päter, 
und eile den Burghof hinan. mir treu und feit in dem Sinn, 
Dort liegt die Sphinx am Brunnen, und bift von der Erde verfchwunden, 
bort grünt der Feigenbaum, der Plug geht über dich Hin. 


Er war eim neumjähriger 
Knabe, als die Stürme ber 
Nevolution feine Eltern aus 
threm ber Erbe gleid ge 
madten Stammſitze völlig 
verarmt heraustrieben. Nach 
mancherlei Irrfahrten fand 
die unglüdliche Familie end⸗ 
lich ein feſtes Aſyl in Ber- 
lim Adelbert, umter die 
Edelfnaben der Gemahlin 
Friedrih Wilhelms I 
aufgenommen, bejuchte des 
franzöfiihe Gymnaſium und 
trat dann als Fähnrid in 
preußiiche Dienfte. Mit 20 
Jahren wurde ex Lieutenant, 
SE, ftudierte aber umabläffig die 
SI. , Sprache und Literatur jeinet 
“ neuen Heimat, verfucte jid 
St —— &__ aud in eigener Pro 

Z IS N. erft in frangöfiichen, en 

ra IS er deutichen Werfen. Durd die 
hu — a EM! =, Belanntihaft mit Barı- 
"7 — NE a3 Ta x * hagen, Hitzig und andern 
N aleichftrebenden freunden 
ubh. 194. Ch ſſog J bbilb in | ichnet Ernft Theob —— —— 

amilios ugen n er net bon Erin codor damit auch der 

Amadäus Hoffmann 1805. gebrudt au. fehemrail 508 er 
ichienen jeine erften romantiichen Werfuche, zuſammen mit benen ber Genoffen als 
Ba, Muſenalmanach auf das Kahr 1804, der — ominds genug — nad ber Marbt 
feines Umjchlages das „grüne Taſcheubuch⸗ genannt wurde. Dieſe jugendlich grünm 
Erftlinge waren ihm fpäter oft eine Quelle der Beluftigung; faft nichts davon hal 
er in feine gefammelten Gedichte aufgenommen. Zwei Jahrgänge folgten bem eriten, 
ohne vom Publikum fjonderlich beachtet zu werben. Bald danach mußte er ins feld 
rüden; mit jeinem Megimente machte er den Weſerfeldzug mit und erlebte ben ſchmach· 
vollen Tag von Hameln im J. 1806. Den Schimpf, den die Uebergabe dieſer Etat! 
auf den dbeutihen Namen heftete, empfand er tief, wie er e3 in einem ausführlichen 
Briefe an VBarnhagen ergreifend darlegte. Gleich darauf kam er um feinen Ybr 
ichied ein und ging nad Franfreid. „Port will ih mich eine Peit verbernm 
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bis ich wieber unter Euch mich einfinde, denn ein Deutjher, aber ein freier 
Deutiher bin id in meinem Herzen, umb bleib’ ich auf immerbdar,“ 
Ichrieb er bem Freunde. Am Herbit 1807 fehrte er nach Berlin zurüd, wo es ihm 
jedoch micht wieber heimiich zu Muth werden mollte, weshalb er 1810 gerne einem 
Rufe als Profefior an das Lyeeum zu Napoldonville in Frankreich folgte. Aber 
aus der Profeffur murbe nichts — troß der ungmweifelhaften Ernennung war feine Stelle 
vafant, und jo ging er im Frühjahr zu Frau von Stall nah Coppet, wo er bis zum 
Herbft 1812 blieb, Engliſch lernte, Botanif trieb und „unvergehliche Tage mit der groß- 
artig wunderbaren Frau verlebte.“ Nach Berlin zurückgekehrt, ftubierte er brei Jahre 
fang aufs eifrigfte Naturwiffenichaften, ohne darüber feine Heimatlofigfeit inmitten ol 
bes patriotifhen Aufſchwungs der Zeit vergeffen zu fünnen. „Um fich zu zerftremen 
und die Kinder Hitzigs zu ergößen,” wie er jelbft erzählt, fchrieb er im Jahre 1813: 
„Beler Schlemihls mwunderfame Geſchichte,“ die ihn raſch im ber ganzen 
eivilfirten Welt befannt umd berühmt machte. : 

Peter Schlemihl (ein jüdiiches Wort, das foviel wie: „Unglüdlicher, Pech⸗ 
vogel” bedeutet), ein armer Burſch, verfauft dem Voſen, der in der Geſtalt eines ge— 
fälligen alten Herren auftritt, feinen Schatten um ein uermüdlich Gold ſpendendes 
Fortunatusiädlein. Mber feine Ruhe ift damit von ihm geſchwunden — fein Reichtum 
fann ihn nicht vor dem Hohn und Abſcheu der Menſchen ſchützen, die mit einem 
Shattenlolen nichts zu thun haben wollen. In den Beſitz feines verlorenen Gutes 
fann er aber nur gelangen, wenn er dem „grauen Manne” dafür feine Seele ver- 
ſchreibt. Das will er indes nicht thun; jein ewiges Heil gilt ihm mehr, als irbiiche 
&lüdieligkeit. So ſchleudert er denn den Wunderbeutel fort und zieht arm in bie weite 
Welt. Durch einen Zufall erbandelt er für jein letztes Geld ein paar Siebenmeilen- 
Rirfeln und beherricht durch fie num die ganze Erde, bie er wanbernd durchforſcht, 
immer gründlicher kennen lernt und darin Ruhe und Ergebung findet. 

In fait alle Sprachen Europas überjegt, in England geradezu vollstümlich ges 
mworben undggon Cruidſhanks Meifterhand illuftrirt, reiste das Buch zu allerhand 
„euziofen Supotbeien,” über die Bedeutung des Scdattens. Chamiſſo jelbft hat 
alle und jede Tendenz feiner Dichtung in Abrede geftellt; in einem Briefe an jeinen 
——— ben Staatsrath Trinius im Petersburg erflärte er die Entſtehung des Schle— 

einfach jo: Ich hatte auf einer Reiſe Hut, Manteljad, Handſchuhe, Schnupf- 
mein ganzes bewegliches Gut verloren, Fouqu frug: ob ich nicht auch meinen 
n verloren habe? Wir malten uns das Schidjal aus. Ein anderes Mal ward 
Buche von Lafontaine geblättert, wo ein ſehr gefülliger Mann in einer Ge 
allerlei aus der Tafche zog, was eben gefordert wurde, — unb ich meinte, 
j —— dem Kerl ein gutes Wort gäbe, fo zoge er auch noch Pferde und Wagen 
ber Taſche. Nun war der Schlemihl fertig, und mie ich einmal auf dem Lande 

ee und Muße genug hatte, fing ich an zu ſchreiben.“ 
| Und dennod bat er — vielleicht ohne es beftimmt zu wollen — ben eigenen 
Schmerz, bad Weh ber Baterlandsiofigteit, im Schlemihl poetifh zum Aus- 
drud gebracht. Es liegt das ja fo nahe anzunehmen. Sein Herz war getbeilt zwiſchen 
feiner angeborenen und jeiner neuen Heimat bei den Kämpfen um Deutichlands Ve 
j: „Die Beit hat fein Schwert für mich, nur für mich feines!“ rief er oft 
aus. Immer ungeduldiger fehnte er fih aus dieſem unbefriedigenden Au- 
heraus und begrüßte es als eine Erlöjung, als er im J. 1815 ſich ber von 
| — dient Romanzoff ausgerüfteten Entdedungserpebition um die Erde als Naturforſcher Neite 
 amihliehen konnte Die tagebuchartige Beichreibung diefer Nelje, die ihn über drei 
Sabre von Deutichland fern hielt, bildet einen ganzen, noch immer Tefenswerthen 

- Band jeiner Werte. 
Nach feiner Heimkehr fahte er Wurzel, wie nie zuvor im deutſchen Lande, Die 
36* 
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Kreuz, das mir 
am Ende ge 
zecht und paß- 
De Se ERSTES TOR 
Dein Wille geſchehe!“ Fünf Vierteljahre fpäter ſchlug auch feine Stunde, Nachdem 
er vier Tage im friebertraum gelegen und in feiner Mutterſprache beitändig phantafirt 
batte, vereinigte ihn am 21. Auguſt 1898 ein fanfter Tod mit der boraudgegangenen 
Gattin. — Sein Freund Hipig gab jeine Werle und feine Briefe mit einem Lebens- 
abriffe heraus; ein ihm 
maheftehender Maler fügte 
ein getreues Bildnis (E.566) 
binzu, das ihn barftellt, 
mie er unter ben hoben 
Bäumen feines Gartens aus 
feiner langen Pfeife rauchend 
anf einem merifaniichen 
Eruble ſaß, den feine frau 
ihm einft in jchönen Tagen 
neihentt hatte. | J — —— — 
Wenn Chamiſſo auch Rn u Ihemiflos 
bis am feinen Tod unjere NN 5 io * — 
Sprache ganz correlt weber | 
Iprechen noch ſchreiben lernte, 
iſt er doch im volliten Sinne 
ein beuticher Dichter ge 
weien. „Dievielen Schnurren 
und Malicen in Ihren Ge- 
Dichten,“ ſchrieb ihm ber 
Aronprinz vom Preußen, /; 
nachmaliger König Fried» 
rih Wilhelm IV, am 
16. Mai 1836, „find feine | I 
walſche fondern ächt natio- WS 
—— in Be Abb. 196. Chamillos Bifönta aus ve. dem Jahre 1428, gegeidinet 
nicht überfegt, jondern ver 
deutſcht!“ Aus ächt dentſchem Liederquell entftrömte feine Poeſie: 
Was mir im Buſen ſchwoll, mir unbewußt, 
ich lonnt' e8 nicht verhindern, ward Geſang; 
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fie legt es an, bes Herren Wort dann legt fie'3 wohlgefällig fort, 
am Sonntag früh ſich einguprägen, bis fie darin zur Ruhe fie legen. 
Noch viel mehr fünnten wir aus Chamifjos Liedern anführen, das zu ben ebelften 
und anmutbigiten Blüten unferer neueren Lyrik überhaupt gehört; aber auch in feinen 
eoifäen Dichtungen vermiſſen wir nicht den „wahrhaft warmen dichteriſchen Herz- 
ſchlag,“ den Goedeke unbegreiflichermweile feinen Poefien überhaupt abſpricht. Es ift 
allerdings nicht zu leugnen, dab in mandhen feiner Balladen und poetifhen Erzählungen 
ſich eime gewiffe „Vorliebe für büftere und grelle Stoffe" ausſpricht, in anderen ein 
„berber Beigeihmad“ die beabfichtigte Wirkung auf unjer Mitgefühl vernichtet. Grauſe 
Nadıtftüde, wie: „bag Mordthal“ — „bie Biftmifherin“ — „das Erucifir" — 
„bie !öwenbrant,“ u. a., anbererjeit3 Lieber wie „ber Anvalib im Irrenbaus” 
— „ber Bettler und fein Hund” ſprechen für bieje doppelte Verirrung. Chamiſſo 
bot das fpäter jelbft eingefehen; in zwei Briefen vom Jahre 1836 warnt er den dahin 
mur zu jehr neigenden Freiligrath vor der „Alippe — die Poeſie im Gräßlichen 
au ſuchen.“ Es find aber folder Senſationsgedichte, wie man fie heutzutage nennen 
Joürbe, doch nur wenige: in dem meiften, Die hierher gehören, bat er fich zu mäßigen 
und fich des grefi auätönenben Schluſſes zu enthalten gewußt. So iſt ja feine vollendetſte 
Dichtung: „Salay u Gomez,“ eim tief erichütterndes Seelengemälde, aber es endet Salat u 
in durchaus mwohlthuender Weile. Der auf jenen fabl und blos aus ben Fluten ber — 
Südſee emporragenden Felſen geſcheiterte Unglückliche hat Jahrzehend um Jahrzehend 
fein elendes Leben von den zahlloſen Eiern ber Waſſervögel gefriftet, bis ihm das Haar 
„ben hagern Leib mit Silberglanz ummallt.” Einſt hat er Gott und ſich verflucht, ala 
ein Schiff, das ihm bie Tangeriehnte und heiß von Gott erflehte Nettung zu bringen 
fchien, gefühllos vorüberfuhr, ohne von jeiner Noth etwas zu ahnen. Drei Tage und 
drei Nächte lag er jo verzagend, bis er endlich Thränen finder und ſich in jein graujes 
Schickſal ergibt, Much die Träume, die ihm nachts in feine Heimat zurüdverjegen, ver 
mag er zu vericheuchen, durch Gott überwindet er und bittet ihn, nur fterben zu bürfen, 
ehe Schiff und Menſchen fein hartes Felſenlager erreichen: 
Ich habe, Herr, gelitten und gebüft: 
boch fremd zu wallen in ber Heimat, nein! 
durch Wermut wird das Bittre nicht verfüht. 
Laß weltverlaſſen fterben mich allein, 
und nur auf Deine Gnade nod) vertrauen; 
bon Deinem Himmel wird auf mein Gebein 
das Sternbild Deines Krreuzes niederſchauen. 


Was biejes meifterhafte Gedicht vor allem auszeichnet: der tief piuchologiiche Aug 
— er zeigt ſich ebenfalls in vielen anderen Schöpfungen Ehamifjos, jo in „Abdallah“, 
in ber „Kreuzihau,“ in „Die Sonne bringt ed an ben Tag” wi. f. 
Chamiſſo ift ein Meifter der poetiihen Erzählung, bie er zu neuem Leben erwedte, 
nachdem fie lange in unferer Poeſie vergefien war; aber aud bie Volfzj age und bie 
Legende hat er mit Geichid behambelt, jo im „Rieſenſpielzeug“ und im „Heil 
Martin.” Trefflich fteht ihm ber Humor, wie er vor allem in jeiner höchſt ergößlichen 
„Zrogiidhen Geſchichte“ („3 war einer, dem's zu Herzen ging, daß ibm ber Hopf 
fo hinten hing“) hervorſprudelt. 

Mit Gaudy gab Chamiſſo eine „freie Bearbeitung einer Liederanswahl von 
Beranger* heraus, bie jeine ungewöhnliche Sewandtheit in der Behandlung unferer 
Epradie in ein beionders helles Licht ſetzt. 

Sranı Freiherr von Gaudy, am 19. April 1800 in Frranffurt a. O. geboren, gm 
fam als zehnjähriger Anabe mit feinem Vater, der zum Gouverneur des Kronprinzen 
berufen war, nad Berlin und dadurch in häufigen Verlehr mit bem — gen 
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Friedrich Wilhelm IV, Als jein Vater Generalgouverneur von Sachſen wurde, fım 
nach Schufpforte, von wo er 1818 mit dem Zeugnis der Reife entlaffen wurde. 

des Vaters Wunſch Offizier geworden, quittirte er 1833 wieder ben ihm mie ſehr 
pathiſchen Dienft, da er durd des Kronprinzen Gunft es vermochte, ganz feinen bi 
terifchen Neigungen zu leben. Gedicht um Gedicht und Novelle um Novelle entftanden 

in Berlin unter feiner fleifigen Feder, dazwiſchen bereifte er Stalien, was ihm dann 
neuen Anlaß und Stoff zur fchriftftelleriihen Bearbeitung („Mein Römerzug" -— 


EINER 
wei ra 


Abb, 198, Gaudyse Bildnis, gezeichnet 1888 von Frrang Augler. 


„Venetianifche Novellen“) gab. Als er am 6, Februar 1840 an einem Schlagflufle Ha, 
umfaßten feine Werfe nicht weniger ala 24 Bände, in denen fie 1844 gefammelt tr 
ichienen. — Gaudys Dichtung ift durchweg friſch, anmuthig, humoriftiich, aber mei 
leihte Waare; bald Hingt fie an Heine, bald an die Nomantifer, dann wieder am de 
Kaiſerlieder. Franzoſen an. Ein gewiſſes Aufſehen machten in politiſch ftilfer Beit bie. „Ruilet | 
lieber,“ in welchen der ehemals preußiſche Offizier den Sohn der Revolulion und ben 
Dränger unſeres Vaterlandes A la Heine und Zedlitz verherrlihte. Das engreifenbft \ 
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und vieleicht einzig ber Fortdauer würdige barımter ijt das der unglüdlihen 30» 
fephine gewibmete mit der wirkſamen Schlußftrophe: 
Und die Kaiſerin erhebt fich, zeichnet rafch das Pergament, 
bas fie von der Herricherfrone, das fie von dem Gatten trennt, 
ſcheidet mit verhülltem Auge, weinet unter Blumen fern, 
weinet bis zum Tob: — entwiden ift mit ihr des Röifers. Stern. 


Geine „Benetianiihen Novellen“ und fein „Tagebuch eines wanbernden 
Schneidergeſellen,“ in leichtem Feuilletonſtil geichrieben und ohne geiftige An- 
ftrengung zu leſen, erfreuen fich beute noch einer gewiſſen Beliebtheit. 


Als der „legte Ritter der Romantik“ ift endlich Eichendorff zu 


ennen, bejien Lieder noch heute von Hoch und Niedrig geliebt und gefungen 
ben. 


Joleph Freiherr von Eiendorfi, wurde am 10, März 1788 auf dem väterlichen Eichendorff, 
Schloſſe Lubomwip (bei Natibor in Oberfchlefien) geboren und verlebte feine Knaben⸗ 
jahre unter ben Mugen der Eltern, welche in der Erziehung ihrer Eöhne von dem fatho- 
lichen Kaplan und einem Hauslehrer unterftügt murben. Das Lernen wurde ihm leicht 
und machte ihm ebenfoviel freude, wie die eifrig geübten ritterlihen Künfte. früh er- 
machte in ihm der poetiiche Trieb, der durch die Peftüre von Nomanen und Bolls- 
büdern gefördert wurde, aber auch aus den Streifereien in Wald und Gebirge immer 
nene Nahrung jog. Dos neue Teftament und die Werke bei Wandsbeder Boten er- 
wedten ihn zum chriftlichen Glauben, dem er in mild atholifcher Färbung bis an feinen 
Tod treu blieb, Das glänzend prunfvolle Leben des elterlichen Haufes, in dem er auf- 
much#, das heimatliche, wie das ganz mittelalterlich düſtere Tofter Schloß, in dem man 
Öfterd ben Sommer zubradte, lichen in feiner Seele Einbrüde zurüd, die in jeinen 
Werten bald einen poetifchen Mefler fanden. Am Herbft 1801 fom er mit feinem Bruder 
auf das fatholiide Gumnafium zu Breslau, wo Homer fein Liebling wurde, der ihn 
wider bie Conviktorbnung oft ganze Nächte in der ungebeigten Schlafftube feſſelte. Auch 
manche poetiiche Blüte iproßte ſchon in dieſer Jeit empor. 

Im Frühjahr 1805 gingen die Brüder nach Halle, um Jura zu ftubieren. Wber Studenten» 
die Poefie kam über den Nechtsftubien nicht zu kurz: „Novalis insbefondere erſchloß ebre. 
eine ganz neue ahnungsvolle träumerifche Welt, die dem frohen Jugendtreiben einen 
tieferen Grundton verlieh." Auf einer Ferienreife lernten fie ben alten Elaubius 
fennen. Mber erft in Heidelberg, wo der alademiſche Eurfus feinen Abſchluß finden 
sollte, fam Eihendorff in bie volle Fühlung mit der romantiiden Schule Mit 
Arnim arbeitete er an des „Anaben Wunbderborn;* audı feine erften Gedichte 
ließ er bamals unter dem Namen: „Florens“ in einem Journal erfcheinen. 

Nah Beendigung der Univerſitätsſtudien gingen die Brüber auf Neifen, bielten Reilen. 
Sich befonders in Baris und in Wien auf und fehrten dann nadı Lubowitz zurüd, wo 
fie zwei Jahre lang den Vater in der Bewirthichaftung feines Gutes unterftügten, In 
bieier Zeit dichtete Eichendorff viele feiner ſchönſten Lieber und begann feinen Roman: 
„Uhnung und Gegenwart,” den er 1811 vollendete, aber erft ein Jahr ſpäter 
verdfientlihte. Durch die Dede des ländlichen Stilllebens abgeftoßen, waren bie Brüber 
inzwiſchen nach Wien gegangen, um in öfterreichifche Staatädienfte zu treten, da im 
Breußen damals wenig Wusficht zu einer Anftellung fich bot. Glänzend beftanben fie 
die Staatöpräfungen — die vornehmften Häufer öffneten ſich ihnen; am Tiebften ver- 
kehrten fie in fiterariichen Kreifen, vor allem mit Friebrih Schlegel. Da erreichte fie Im Feb. 
der Aufruf ihres Königs vom 3. Febr. 1813, Während fein Bruder in Wien blieb, 
eilte Joſeph jofort nad Breslau, trat in die Lühowſche Schar und machte ben ganzen 
Freiheits feldzug mit. Seine Lieder: „An bie Lühowſchen Jäger:“ 
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Wunderliche Spießgeſellen, | wie wir an ber Elbe Wellen 
denkt ihr nod an mich, | lagen brüberlich? zc. 
und: „Auf ber Feldwadt: 
Mein Gewehr im Arme ſteh' ich | Fernher Abendgloden Mingen 
hier verloren auf der Wadt, — — durch die jhöne Einfamfeit — ıc. 
find Nachklänge feiner Kriegserlebniffe. 


Erft 1816 trat er wieder in das bürgerliche Leben ein, nachdem er ſich Icon 
1814 vermählt hatte. An Breslau arbeitete er drei Jahre ald Neferendar bei der Nr 
gierung, verfehrte mit K. von SHoltei, und mußte bei dem Tode feines Waters den 
Schmerz erfahren, den alten Glanz feines Haufes zufammenbrechen zu jehen. Als dann 

auch bie Mutter ftarb, ging 
fogar der Stammfih Qubo- 
wig, an ben ſich jeime 
ihönften Jugenderinne⸗ 
rungen knüpften und ber 
in allen feinen Dichtungen 
uns begegnet, im fremde 
Hände über. 

Raſch rüdte er im feiner 
amtliden Karriere auf 
wärts; 1821 begegnen wir 
ihn als Negierungsrath in 
Danzig, 1824 ala Ober 
präfidiafrath in Könige 
berg i. P. Sein Leben wor 
fortwährend von poetücen 
Blüten durchflochten; in 
Danzig entftand u, a, jeine 
anmuthige Novelle: „Aut 
dem Leben eine 
Taugenichts.“ Aud 
jein Drama: „Der lehte 
Held von Marien 
burg“ fällt im diefe Heit, 
Sein mit dem Oberpräl 
denten v. Schön entmorir 
ner Plan zur Wiederber 
ftellung bes 

— zu Marienburg hatte ihr 
dazu angeregt. 

Am 3. 1831 wurde er als Minifterialrath nah Berlin berufen, wo er it 
dreizehn Jahre amtlich thätig war und auch einen zufagenden Umgangsfreis mit Männern 
wie Chamifio, Hisig, Felir Menbelsjohn u. a. fand. Mehrere Novellen, u. a.: „Dihirt 
und ihre Gejellen“ und das Yuftfpiel: „Die Freier“ verfahte er in rer j 
Ein Zerwürfnis mit dem Minifter Eichhorn —* ihn 1844, den Staatsdienſt al 
zugeben. Seitdem Iebte er abwechjelnd in Danzig, Wien, Berlin unb Dresden; als 155 
ihm der Tod feine Frau raubte, bezog er ein Landhaus im der Nähe von Neiffe, dem 
Wohnort feiner verheiratheten Tochter, dichtete noch das Heine Epos „Qurins,* aber 
es war jein Schwanengefang; am 26. November 1857 wurde er in bie ewige Heimal 
abberufen. 
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Eichendorffs dichteriſche Meifterjchaft fliegt in feinen Liedern, die gewöhnlich suerft Ficen Eichendorfte 
feine Projadichtungen durdrankten, die aber — davon losgelöft — die meiften berfelben edet 
überleben werden. Man bat fie „die reiffte und jchönfte Frucht der Romantik“ ge 
nannt — fie erheben fich jedoch zu großem Theil weit über die enge Vegrenztheit ber» 
felben. Den Grundton feiner Poeſie hat er in feinem Mahnwort: „An die Dichter“ 
ſehr jhön ansgeiprocen. 

Den lieben Gott laß in dir malten, | Bas wahr in dir, wird ſich geftalten; 
aus friiher Bruft nur treulich fing! das andre ijt erbärmlid; Ding. 

Schlichte, ungefünftelte Frömmigkeit und innere jeelenvole Wahrheit Hingen aus 
allen feinen Liebern heraus; was er erlebt und erfahren, das fingt er, darum findet 
es auch im tiefften Gemüth feines Volkes einen fo lebendigen Widerflang; ja viele feiner 
Dieber find zu Volfsliedern geworden, die mander anftimmt, ohne des Verfaſſers 
Namen zu fennen, fo 3. B. „das zerbrodene Ninglein:“ 

An einem kühlen Grunde 
da geht ein Mühlenrad — 

Ein wunderbarer Wohlklang herrſcht in feiner Poeſie, die bald froh, bald trüb- 
geſtimmt alles umfaßt, was die deutihen Dichter von jeher gern beiangen: Wanderluſt 
and Waldeinjamfeit, frreude an der Natur und Liebeswonne, Erhebung zu Gott und 
Ewigleitätroft im Leid bes Lebens. Eine Perle unter feinen Naturliebern ift bie 
Binternadt:“ 

Berichneit liegt rings die ganze Welt, Der Wind nun geht bei ftiller Nacht 
ih hab’ nichts, was mid frenet, und rüttelt an dem Baume, 
verlafien fteht der Baum im Feld, | ba rührt er jeinen Wipfel fact 
bat langſt jein Laub verftreuet. und redet wie im Traume, 
Er träumt von fünft'ger rüblingäzeit, 

von Grün und Quellenrauſchen, 

wo er im neuen Vlütenfleib 

zu Gottes Lob wird rauschen. 

Den tiefften Einblid in fein innig frommes Dichtergemüth, wie in fein treues 
Baterherz gewährt uns ber Liedereplius: „Muf den Tod meines Kindes.“ Wie 
manches Eiternberz mögen Verſe, wie bie folgenden, nicht ſchon getröftet und aus dem 
eh ber Erbe zu Gott emporgerichtet haben: 

Dort ift fo tiefer Schatten; | bie Böglein in ben Aweigen, 

du jchläfft in guter Ruh, fie fingen treu dich ein. 
es dedt mit grünen Matten Und wie in goldnen Träumen 
u liebe Gott dich zu, neht finder Frühlingswind 

Die alten Weiden neigen rings in ben stillen Bäumen — 

ſich auf dein Bett herein, fchlaf wohl, mein ſüßes Kind! 


Mein liebes Kind, Ade! / und lachelſt ans dem Glanze 
Ich konnt” Abe nicht jagen, mid) ftil voll Mitleid an. 
al# fie dich fortgetragen, Und Jahre nahn und gehn, 
| Beh. wie bald bin ich verftoben — 
| o bitt für mid dba droben, 
ſtehſt du im Myrthenkranze daß wir und wieberjehn! 
Die Novellen und Romane Eichendorffs beurteilt man gewöhnlich zu gering- Novellen 
Tchäpig. Allerdings hat wol jedermann an ber jugendfriihen Erzäblung „Aus bem 
Deben eines Taugenichts“ feine Freude. Wie Iuftig wandert es ſich mit dem Tue 





Ahnung unb 
Gegenwart. 


Dichter unb 


ihre Geſellen. 


Marmor⸗ 
bilb. 


Schloß 
Duranbe. 


Dramen. 


Geſchichte der neuhochdeutichen Lichtung 


Miüllersfohn hinaus in die Fremde! Wie ſtimmt man unwillkürlich ein, wenn er zur 
Geige ſingt: 
Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, dem will Er ſeine Wunder weiſen, 
den ſchickt er in die weite Welt, in Berg und Wald und Strom und feld x, 
mei ftolz daherfahrende Damen find fo entzückt von feinem Spiel und Zang, 
daß fie ihn auf ihre Schloß mitnehmen. Erft Gärtnerburih, dann Bolleinnehmer burd 
ihre Vermittlung geworden, behagt es ihm doch im beiden Stellen nicht — nur eine 
feffelt ihn, die Liebe zu der jungen Gräfin, jo hoffnungslos fie auch if. Ale "ia 
fie in der Gefellihaft eines Mannes erblidt, den er für ihren Bräutigam Bält, Takt et 
Bollhaus und Bollamt im Stich und pilgert weiter hinaus in bie Welt. So fommt ır 
nad Italien und endlich nach vielen Abenteuern wieder zurüd, wo es ſich 
daß feine Geliebte gar feine Gräfin, fondern des alten Schloßportiers Nichte und ba 
fie feinen andern Mann fo gern hat, ala — ihren Taugenichts, der nun mit ihr in 
ein Schlößchen zieht, das ihnen der Graf nebft Garten und Weinbergen geichenft hat. 

Außer dem „Taugenichts" wird aber gemeinhin alles andere von Eichenborfi# 
nobelliftiichen Produften in Baufh und Bogen ala phantaftiih, unklar und romantiih 
überſchwänglich verworfen. Nun ift ja nicht zu leugnen, daß in allen feinen PBroja 
dihtungen das Phantaftiihe und Mbentenerlihe vorherriht und daß bie einzelnen 
Scenen ben Eindrud von duftigen Nebelbildern machen, die einander ablöfend vor unleren 
Augen auftauchen und verfhmwinden. Tas gilt namentlih von feinem erften Roman; 

„Ahnung und Gegenwart.“ Allerdings ift derjelbe, wie Fouqué, der ihn herand- 
gab, richtig bemerft — „ein getreues Bild jener gewitterjchwilen Jeit, in welcher das 
deutiche Volk das ihm zum Theil aufgedrumgene, zum Theil von ihm freiwillig aul- 
genommene fremde Element zu bewältigen und ſich dadurch gleichjam felbft wieder zu em 
fennen fucht, daß es fich in die verſchwundenen größeren Zeiten zurüdverjeßte;” aber 
die Begebenheiten find verworren. die Darftellung entbehrt der plaftiihen Anfchanlicteit, 
und die Geftalten grenzen fich nicht gehörig ab. Dazu liegt etwas Unbefriedigendes in 
dem Ausgang: der Held des Nomans, Graf Friedrich gebt nach manderlei Wander 
rungen und Mbenteuern in ein Klofter: Romana, bie ihn bis zum Wahnfinn geliebt, 
ohne Erwiderung zu finden, erſchießt fich und ſteckt zugleich ihr Schloß in Brand. Rudel, 
Friedrichs Bruder, ergibt fi der Magie und geht nad) Aegypten, „dem Sande ber alten 
Wunder;“ auch Friedrichs befter Freund, Leontin, zieht mit feinem jungen Weibe über 
das Meer, um „ſich die Ehre und die Erinnerung am die vergangene große Feit fome 
den tiefen Shmen, über die gegenwärtige heilig zu bewahren und dadurch ber Fünftigen 
beiferen würdig zu bleiben.“ 

Phantaſtiſch bunt ift auch der Noman: „Dichter und ihre GBejellen,* in bem 
eine ganze Schar allerhand fahrender Leute A la Wilhelm Meifter „ſich im toflen Treiben 
anziehen und abftoßen, freuzen und fördern und wieder wie ein Scattenjpiel em 
Sommernadht vorüberhuſchen.“ 

Mit Genuß kann man aber noch immer mehrere der Heinen Novellen fefen, Nament 
lich gut vorgelejen, üben fie einen jeltenen Reiz auf jedes poetifch empfängliche ‚Gemäth 
aus: wer ſtets nur Spannendes und Senjationelles verlangt, wird allerbings feine Be 
friedigung darin finden. Zur gemeinfamen Lektüre empfehlen ſich beionbers: „DaF 
Marmorbild,* eine finnige Umfchreibung der alten Voltsfage vom Venusberg mil 
einer im chriftlichen Sinne verföhnenden Löſung. Daneben nenne ich mur nod die 

„Entführung“ und vor allem: „Schloß Durande," eim wirklich padenbes, har 
gezeichnetes und feftgegliedertes Lebensbild aus den Stürmen der franzöfiichen Revolution. 

Eichendorff3 Dramen find vergeffen und werben wol — troß umleugbart 
Schönheiten in den Trauerfpielen „Ezelin von Romano“ und: „Der legte Held 
bon Marienburg“ und troß ber echten Komik in dem Luftipiel: „Die Freier! — 
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auch vergeflen bleiben. Bon entſchieden bauerndem Werthe find aber feine Neberfegungen 
aus dem Spaniſchen, mamentlid der geiftlihen Schanfpiele Calderons, bie Goedeke 
„echt poetiſche Nachdichtungen in reiner ſchöner Spradye und mit der heiligen Begeifte- 
rung des fatboliichen Dichters nachgeſchaffen“ nennt. 

In feinen Literarbiftoriihen Schriften, bie ih — fo einfeitig fie mand)- Bihaniäeh 
mal and; zu Werfe gehen — doch für ungemein anregend halte und aus denen ich hie : 
unb da mir ein Wort angeeignet babe, beleuchtet Eihendorff aud bie ältere roman- 
tiſche Poefie im oft recht Icharfer Weiſe. Was er verlangt und was er in feinen eigenen 
Schriften erftrebt, ift: „eine der Schule entwachſene Romantik, welche das verbraudte 
mittelalterlidhe Rüftgeug abgelegt, bie fatholifirende Spielerei und 
moftifhe Ueberihwänglicfeit vergefien und aus ben Trümmern jener 
Schule nur bie religiöfe Weltanfict, bie geiftige Auffaflung ber Liebe 
und bad innige Berftändnid ber Natur fi herübergerettet bat,“ 


* = 
» 


Die jüngeren Dichtertalente, welche um die Wende des Jahrhunderts auf- 
uchten, wandten jich meift ber Romantik zu, jo unter anderen ber nad) 
inem Geburtsort genannte Schmidt von Lübel (1766— 1849), von dem eine Sämint v. 
zabl Lieder in den Volksmund übergegangen find. 
Dazu gehört bes „Hitberbuben Morgenlied:“ 
Fröhlich und wohlgemuth | über den Nhein und Belt 
wandert das junge Blut auf unb ab durch die Welt — 


ferner: „Des Fremblings Abendlied:“ 
Ad fomme vom Gebirge ber, 
die Dämmmrung lieät auf Wald und Meer — 


audi: „Deutidhes Lied:“ 
Bon allen Ländern in der Welt 
das deutſche mir am beiten gefällt, 
es träuft von Gottes Segen — 
Einige Lyriker ſchloſſen ſich jedoch mehr an Schiller an. Dazu gehört 
er Beipziger Auguſt Mahlmann (1771—1826), von dem auch einige Lieder- Mahtmann. 
ilen noch als geflügelte Worte carjiren. 
Dem „Neich der Freude“ iſt entnommen: 
Mein Lebenslauf ift Lieb und Luft 
und lauter Liederſang — 
einem anderen Liebe ber Anfangsvers: 
Ih dent’ am euch, ihr himmlischen Tage — 
Auch den unermüdlichen Wanderer Johann Gottlieb Seume (ein Bauern Seume. 
oh, 1763 zu Poſerna bei Weißenfels geboren, 1810 in Teplig geitorben) 
am man hierher rechnen. Von feinen Liedern Haben jich ebenfalls nur noch 
auchitüde in der Erinnerung erhalten, 
So ftammt aus feinem Gedichte: „Die Gejänge”“ das mannigfacdh veränderte 


biebermänniihe Wort: 
Bo man jinget, laß bi ruhig nieber, 
ohne Furcht, was man im Lande glaubt; 
wo man finget, wird fein Menſch beraubt; 
Böfewichter haben feine Lieder. 
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So lange e3 noch an erniteren ethnographiichen Stubien fehlte, wurde audı bie 
innerlich unmahre, im Sinn der Rouſſeauſchen Naturvölferfhmärmerei gemachte Er- 
zählung: „Der Wilde“ vielfach mit gerührtem Pathos deklamirt. ——— 
der jüngeren Generation faſt nur „Europens übertünchte Höflichkeit," der 
komiſche Trumpf: „Wir Wilden find doc beſſſre Menſchen“ und der beionbers 
gelungene Schluß: „Und er fhlug ſich ſeitwärts in die Büſche“ befannt. 

Seumes autobiogta- 
phiihe Schriften: „Spa- 
jiergang nad Syrta— 
fus im Sabre 1802, 

„Mein Sommer 1805* 
und „Mein Leben” find 
von einem gewiſſen zeit 
und fulturgefäthtfihen Ju 
tereſſe. Much perſonlichen 
Antheil wird man feinen 
Lebensſchickſalen nicht ver 
jagen können. Ber Brad 
mit dem Glauben der Bätr 
hatte ihn von Leipzig, 
wo er Theologie —— 
zum Summer jeiner ihm 
doch teuren Mutter in 
— — 
war die Buße, die ihm 
dafür auferlegt wurde. Von 
heifiichen Werbern ergriffen 
und an die Engländer ver 
fauft, mußte er — ar 
ſchworener 
— wider ——— 
Amerikaner, ſpäter 
im ruſſiſchen Dienſte wider 
die Polen kämpfen. Darst 
erflärt ſich bie Bitterkeit 
Abb. 200. Seume. 1809 von Schnorr von Karolsfelb gezeichnet. feines Weſens, die in allen 
feinen Schriften, vormehm 
fi) in den nach feinem Tode erſchienenen „Mpofrnphen,“ einer Meihe theils jeicht: 
rationaliftifcher, theils polternd demofratiicher, theil® aber auch ganz tüchtiger und edler 
Gedanken, zum Ausdrud kommt. 


SFr. Aboif Eines ganz anderen Geiftes waren die Dichtungen von Fr. Wbolf ums 

made,  macher, geb. 13. Juli 1768 zu Tecklenburg in Weftfalen, nach verſchie 
pfarramtlichen Stellungen al3 emeritirter Paftor von St. Ansgarii in Bremen 
am 4, April 1845 geſtorben. 


An feinen „ Hymnen“ nahm er ©. Tied und Novalis zum Vorbilde; im feinen 
„Barabeln“ folgte er Herder und vor allem ber heiligen Schrift alten pe) 
Teftamentes. Ueber das Weſen dieſer Dichtungsart, die durch ihn berühmt geworden 
ift, äußert er fich dahin: „Sie ift das poetifche Gleihnis in der Aufſaſſung —*8— 
und Webens des inneren Menſchen als eines fortichreitenden Epos, weſches aus dem 





| 
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Schauplap und den Umgebungen der Handelnden die Bilder nimmt, um damit die 
Regung, Entwidlung und Fortſchreitung bes Geiftigen und Ueberfinnlichen zu bezeichnen.“ 
Die meiften jeiner Barabeln find in profaischer Form abgefaht; doch hat er, nach Goethes 
und Schillers Borgang, aud einige in Berfen gedichte. Sie alle belebt ein kindlich 
frommer Sinn und ein Tiebevolles Berftändnis der Natur; die Darftellung ift meiſt 
finnig und naib-gemüthlich, nur jelten artet fie in einen jühlich jpielenden Ton ans. 


2. Die Sänger ber Befreiungsfriege. 


Um 6, Auguft 1806 war das taufendjährige Neid) Karls des Großen zu 1806. 
Grabe getragen worden; zwei Monate darauf ging auch Friedrich des Großen 
Monardie aus den Fugen. Sieben fchwere Jahre der Knechtſchaft, der Er- 
niedrigung und Schmad) folgten für das zu Boden liegende, von Napoleon zer 
tretene deutiche Voll. Immer mehr „bemächtigte fich”, wie der große Prediger 
Schleiermadher bezeugt, „der Gemüther die troftlofe Worftellung, die 
lebendige geiftige Kraft des Volkes jei ganz erjchöpft und die Stunde des 
völligen Unterganges da — — viele fannen nur noch, wie man fich am be- 
auemiten fügen könne dem fremden Joche“, Wol fehlte es auch in dieſer dunfelen 
Zeit nit an muthigen Zeugen; vor allem erhob Ernjt Morik Arndt jeine 
machtvolle Brophetenjtimme im „Geiſt der Zeit,* und als er vor dem 
eorfilchen Tyrannen geflohen war, erhoben ſich andere Stimmen, wie die von 
Steffens, Görres, und vor allen die dichtes i in jeinen begeifternden , Neden Fichte 
an die deutide Nation,” die er im Winter 1907/8 den Frangöfiichen en 
Spähern zum Troß in Berlin hielt. Der in Königsberg unter Scharnhorfts 
Zheilnahme und unter Gneiſenaus thätiger Mitwirkung entjtandene „Tugend Tugens- 
bund,” der bald viele deutsche VBaterlandsfreunde auch außerhalb jeiner Grün- 
dungsftätte in fich faßte, juchte den Mannesmuth und die Manneszucht zu 
weden und zu fördern und den Zorn wider dem Neichsfeind zu jchüren, umd 
als er — auf Drängen der Franzofen — im Dezember 1809 durch künigliche 
Enbinetsordre aufgelöft wurde, jcharten fich feine Mitglieder in freier Weiſe um 
ben Freiherrn vom Stein und Scharnhorft, um am Deutjchlands innerer 
und äußerer Wiedererhebung zu arbeiten. Zur That fchritten Hofer in Tirol, 
Döürnberg in Hefien, Schill in Preußen — aber es war verfrüht, alle drei 
fcheiterten mit ihrem kühnen Beginnen. Endlich jchlug Gottes Stunde. Sein 
Gericht traf den übermüthigen Eroberer auf Ruflands Eisfeldern, und nun 
erhob ſich Norbdeutichland, Preußen an der Spige, zur friichen That der Be- 


Das Erwachen des deutjchen Nationalbewußtjeins im Jahre 1813 hatte 
im Geleit eine Erneuerung des religiöfen Lebens, und beides gewann einen 
Ausdruck in dem neuerjtehenden vollsmäßigen Gejange. Neuerdings hat der 
Freiherr Franz W. von Ditfurth (F 1880) die hiſtoriſchen Volfslieder Faltztieder 
— ne gefammelt, die im Bänkeljängerton von Mund zu Mund tönten. —æ 
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„Mit Dann und Roß und Wagen | Der Kaijer auf der Flucht, 

io hat fie Gott geichlagen. | Soldaten ohne Zucht. 

es irrt durch Schnee und Wald umber Mit Mann umd Rob und Wagen 

das große mächt'ge Franzenfer. fo hat fie Gott geichlagen 10." 
oder auch: 

Warte ja ber Ruf’ 

Bonaparte; hat uns gezeigt, wie man's machen muß. 

warte nur, warte, Napoleon, in iſt der Wii 

warte, warte, wir friegen dich jchon. RE F Auſterlitz, 

Ja der Ruſſ' unterm Schnee | 

hat uns gezeigt, wie man's machen muß: fiegen alle deine Corps b’Armde, 

im ganzen Kremmel Barte 

nicht eine Semmel, Bonaparte; 

und auf den Haden warte nur, warte, Napoleon, 

immer nur Hunger und Koſacken, warte, warte, wir friegen dich ſchon. 


Bahflos waren die „in diefem Jahre gedrudten" Lieber auf fliegenden 
Blättern, die meift der Sturm der Peiten vermweht hat. Nicht zum Schaben der Literatur. 
Es war viel Spreu darunter; auch bie beften waren nur — nad —— Freytage 
treffendem Ausdruck — „die Vorläufer der jchönen Züngfingspoefie,“ welche kurz 
von den in den Kampf ziehenben Scharen angeftimmt wurde. Diefer jugendliche Ftei⸗ 
heitsſang riß darum alles Volk jo mit ſich, weil er aus dem Geiſt und Herzen bei 
Volles geboren, ja im höchſten Sinne des Wortes Volksgeſang war. Und doch war 

er auch ein Zweig der Nomantif, ber oft eben fo einjeitig und ungerecht geichmähten, 
wie einjeitig und übertrieben gerühmten, fpätgeborenen Enkelin ber —— 
Poeſie. Beide Brüder Schlegel hatten ernſt zur Pflege des hiſtori 


ich-nationalen Schau 
ſpiels und zu patriotifcher Poefie gemahnt. Heinrich-v, Kleiſt hatte in feiner —* 
mannsſchlacht“ (Bgl. ©. 545) die Zorngeißel über die elende Rheinb 
ſchwungen und in dem Liede: „Germania an ihre Kinder“ unſer Sa 
Waffen gerufen: 


Wer in unzählbaren Wunden 
jener Fremden Hohn empfunden 
Brüber, wer ein deutſcher Mann, 
ichliehe diefem Kampf fih an! 
Clemens Brentano ließ ein gewaltiges „Sturmlied* durch bie beulihen 
Sande braujen: 
Auf, ihr Brüder! ſchließt die Glieder, ftoßet nieder 
mer nicht treu und fromm und bieder, 
dann kehrt und die freiheit wieder, 
Hand ſich reichen, über Leichen aufwärts fteigen 
laßt der Bundesfahnen Zeichen 
auf der deutſchen Höh' hinftreichen! zc. 
Fouqué ftimmte begeiftert in den vaterländiſchen Sang ein: 
Wir wollen ein Heil erbauen | im froben Gottvertrauen 
für all das deutfche Land, mit rüftig ſtarker Hand ıc. 
Vor allem ift aber die Romantik in dem Gange der Befreiungätriegt 
vertreten durch Schentendorf, defjen Name mit denen Arndts und Körneri 
den jchönen Dreiklang bildet, der forttönen wird im Herzen unferes Volles, j0 
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ge bie Erinnerung an jene begeifterungsvollen Jahre darin Lebt, die ja ſelbſt 
ein romantiſches Traumbild den Nachgeborenen lange Zeit erichienen war, 
in den großen Tagen von 1870,71 die Erfüllung anbrad). 


Darimilian Gottfried don Schenlendorf, am 11. Dezember 1783 in Tilfit ger Sgenten- 
Boren, much® mit feinem Bruder Narl, ber 1813 im Kampfe fürs Vaterland fiel, in ’*'- 
berzlicher Liebe verbunden auf. Nah einer harten Jugendzeit wurde er kaum fünfzehn: 
fährig Stubent in Hönigäberg; ba aber feine Lebensführung ben ftrengen Eltern nicht 

‚gaben fie ihn auf zwei Jahre in dad Haus eines Yandprebigers, das ihm wenig 

‚ von bem aus er indes Berbindungen anfnüpfte, die für feine ganze innere Entwider 

glüdtich beftimmenb waren. In diefe Zeit fällt fein erfted Auftreten als Schrift: 

, Die Gefahr, welde ben Remtern des Scloffes Marienburg brobte, durd ben 

Unverfiand ber unteren Behörden zu Magazinen umgeftaltet zu werben, ftachelte ihm zu 

bem Aufſatz: „‚Ein Beifpiel von der Zerſtörungsſucht in Preußen‘ an, der in dem Berliner 

 Zageblatt: „Der Freimüthige‘ abgedrudt, die Nettung des altehrwürbigen Aunftbaues 

Folge hatte, Auf die Univerſität zurüdgelehrt, ftubierte er fleißig Aameralia und 

dann ein Jahr zur praktiſchen Uebung auf dem Amte Waldau zu. Sein Dichte 

* Sinn fand hier Anregung und Ermunterung; auch lernte er hier die Frau kennen, 
bie nad) langem Kampfe endlich die ſeinige wurde. 

Nah Abnigsberg als Kammerreferendar zurückgekehrt, fand er eine ihn in jeder 
 Besiehung befriedigende Stellung in dem geiftreichen Haufe deö Sandhofmeifters v. Auers: 
wald. Weiteren Antrieb zu feinem dichieriſchen Schaffen erhielt er im dem poetifgen 

„ber fi in bem Haufe des Kaufmanns David Vardley fammelte, "Die Seele 
ie von der Nomantif ganz beherrſchten Kreiſes war bie „mit allen Reigen äußerer und 

Innerer Schönheit und echt weiblicher Würde reich auögeftattete Hausfrau.” Das Jahr 

1506, das Preufiens Königspaar in die alte Hauptftadt führte, regte ihn zu patriotifcher 
Zhätigleit an. Eine von ihm ind Leben gerufene Zeitſchrift: „Veſta“ erſchien vom Juni 
bis Dezember 1807; ihrer fühnen Sprache wegen murbe fie aber durch bie franzöfiichen 
Gemaltbaber unterdrüdt. Um fo eifriger gab er ſich nun einem von ihm geftifteten 
DSichterbunde hin, welcher fih die Pflege der Poeſie und ber Wiſſenſchaft zum Biele 
| geftet hatte, Aus diefem Stillleben ſchredte ihn ein Piſtolenduell mit einem alten 
General auf, in das ihn fein ritterliher Sinn vermwidelt hatte. Er erhielt einen Schufi 
In bie rechte Hand, bie fortan gelähmt blieb, Mit der linken fchrieb er feinen Nachruf an 
bie vor ber Zeit ihrem Gemahl und ihrem Bolf entriffene Königin Zuife: 
Rofe, ſchoͤne Königsroſe, Gilt kein Beten mehr, kein Hoffen 
hat auch dich der Sturm getroffen? bei dem ſchreckenvollen Looſe? 

Da mittlerweile der Kreis feiner nächſten Freunde ſich immermehr gelichtet Hatte, 
verlieh er auch Adnigäberg, und zog feiner Braut nad), der inzwiſchen Witwe gemorbenen 
Frau Bardley, die nah Baden übergefiedelt war. Am 15. Dezember 1512 wurde feine 
Trauung in Harlärube vollgogen: Jung-Stilling war einer der Zeugen, In anfprecden: 
bem Berlehr vergingen bie Wintermonate dem Ehepaare — da rief ihn bie preußifche Erhebung 

auf bad Feld ber Ehren; dad Schwert in der Linken eilte er nad) Schlefien, um fich feinem 
Könige zur Verfügung zu ftellen. Bon nun an klingt jedes Ereignis des Befreiungdfampfes 
in feinen Liedern wider. Aber nicht jo fehr ift es Die laute Kampf und Siegesfreude, als 
die Baterlanbs: und Heimatfreube, die daraus hervortönt; und durchweg ift fie eine inner: 
Ki vertiefte und chriftlich gemeihte Freude. So feiert er den Landſturm: 
Die Feuer find entglommen | D zeuch durch unfre Felder 
auf Bergen nah und jern, und reinige das Sand, 
> ha, Windsbraut, fei willlommen, durch unfre Tannenwälber, 
willlommen Sturm des Herrn! du Sturm von Gott gejandt ıc. 
karnig, Sileraturgefhichte. 87 
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Der Völkerſchlacht von Leipzig wohnte der Dichter von Anfang 
bei. Sein Pferd ward getroffen, er jelbjt blieb unverſehrt. Rach beim gro en 
ber Freiherr vom Stein ihn bei der Centralverwaltung ber Kriegsbewaffnung in Fi 
an. Auch feine Lieder famen zur Anerkennung: Stein tieß 400 Eremplar | 
Vertheilung unter die Soldaten bruden. Danach ind Hauptquartier gefenbet 
die Schladht von Brienne und wurde von Friedricd Wilhelm IL — de 
Friede führte ihn nad) Karlsruhe zurüd, aber jeine Gefundheit war erfhüttert, und e ' | 
in Aachen Heilung ſuchen. Die Rückkehr Napoleons fah er ald eine Züchtigung Gokte 
die auf dem Miener Congreß zu Tage getretenen Berirrungen an. 3 ahnend rief 
in dem „Früblingsgruß an Das Vaterland: ) 


Aber einmal müßt ihr ringen Haß und Argwohn müßt 
noch in ernfter Geifterfchlacht, Geiz und Neid und böfe Luft, 
unb den letzten Feind bezwingen, doann nach ſchweren langen 
der im Innern drohend wacht. | kannt du ruhen, deutſche Br 


Mit der Wiedereroberung von Paris. fieht er bad alte Raifertum für Dat 


land gewonnen: 


D fei dann endlich weifer | und wähle ihnell den! 
bu Herde ohne Hirt, ' und zwing ihm, daß er's ı 


ruft er feinem Volke zu. Ein einiges Deutfchland unter einem arte 
ift ihm das heiß erwünſchte Ideal für fein geliebtes deutſches Voll, in dem er bi —*— 
aller Völker erblickt und das er im vollem Umfang — alſo auch das freventlich gern 
Elſaß eingeſchloſſen — äußerlich und innerlich frei zu fehen wünjchte. Darum pet I 
Nüdert auch alö den „Faiſerherold“ gefeiert: 

Das ift von Schenfendorf der Max, 

der fang von Neid und Kaifer: 

der ließ die Sehnſucht rufen jo Taut, 

daß Deutſchland ihn, die verlaff'ne Braut, 

nennt ihren Kaiferherold. 


Die Verwirklichung feiner Wünſche ſollte Schenfendorf nit erleben, aber 
volle Kelch der Enttäuſchung, den feine Gefinnungsgenofjen zunächft leeren mußten 
ihm erfpart. Im Jahre 1815 war er Negierungsrath zu Coblenz geworb: 
zwei Jahre danach, an feinem 34. Geburtätage, wurte er allem Erbenle 
janften Tob entrüdt. — Aus den letzten Jahren feines Lebens ftammen bie meiften 
geiftlihen Lieder, unter denen manch innig empfunbened und —— 
während viele mehr oder minder katholiſirend find, ja gerabezu bie 
„ſüße Königin und Mutter‘ feiern, — Sein „Leben, Denken und —— 
Hagen trefflich geſchildert. Am 11. Dezember 1861 wurde am ———— 
feine Bronzebüſte feierlich enthüllt und eingeweiht. 


Die ganze Jugendlichkeit der vaterländiſchen Dichtung der 2 
erjcheint gewiljermaßen verkörpert in Körner, der fi it Ginem Fräßling u 


Sommer duch fein feuriges Lied, wie durch jein freudig Bahingegebenes Ah 
für immer ein Andenken im Herzen jeines Volkes gefihert hat. 


—5* Karl Theodor Körner, am 23. September 1791 in Dresben 
- Sohn Chr. Gottfried Körners, des treuen Freundes Schillers (5, 470), i it 
rung für ihn aufgewachſen und früh beftrebt, in feine Fußftapfen zu treten. Eine m 
dichteriihen Verſuche, die vergefjenen ‚‚Anospen, mit Ausnahme der „Ber 
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ea ſchwache Nahklänge der Schillerihen Mufe, fallen in bie Zeit feines Veſuches 
ber Arensihule, wo ihn Mathematit und Geſchichte vor allem beichäftigten. Daneben 
malte und mufleirte er; auch war er ein tücdtiger Schwimmer und Fechter. Die Liebe 
re rasen sen 
auf bie Freiberger Bergakade⸗ [ 
mie und von bort (1810) auf | „& 
bie Univerfität Leipzig, von Ch 
wo 'er inbes wegen eines | 
Duells relegirt wurde. Da 
ihm beömwegen aud in Berlin 
von ber Univerfität die Auf: 
verweigert wurde, 
fette ihn fein Water (ısıı) a 82 
nad Wien, wo er fid) ganz | * 
der Poeſie hingab. In Wilhelm 
Humbolbts und Friedrich 


ab, 209, Eine eigenbänbige BabizuanE Klenerb, ze ben 
; Berdngrune a "ot 5 len a vi biefi * 
— fehterer Name * erh fpäler vorberef 
Domino” fanden im Januar 
1812 am Burgtheater eine fehr aünftige Aufnahme; auch Goethe Äußerte ſich beifällig 
über biefelben. Nun folgte ſchnell Stüd auf Stüd; einen bucchichlagenden Erfolg hatte 
im April das breiaftige Drama „Toni (nad deint. v. Meifts Erzählung: „die Ber: 
lobung in &t. Domingo’); — mit ber Darfiellerin der Titelrolle, Antonie Adams: 
berger, verlobte ſich ber Dichter bald nachher. Bereits im Juni entitand bas Trauerjpiel 
„Briny’, bad im Theater an der Wien am 30. Dezember mit ftürmifcher Begeifterung bes Zriuv. 
222* aber auch in Deutſchland fand es eine freubige Aufnahme. Im dem helden: 
Hampfe ded ungarischen Grafen gegen die Uebermacht des Sultand Soliman II 

Teuchtete bie Quft hindurch, ein Gleiches wider den Erbfeind Deutfchlands zu verſuchen; 
und als Zriny, — feine Burg länger zu halten, ſich unter bie Feinde ſtürzte, während 


feine mit der Burg in bie & ate, feierte man in ihm fait 
einen Sen land a Niemand a ale. wie a ——— feinem Vorbilde nach⸗ 


er ns: Zukunft ſchien fih bem Didter zu eröffnen. Erzherzog Karl lich ihn 
zu fi rufen und unterhielt fich eingehend mit ihm über Literatur, dann aber auch über 
intimere Gegenftände, jo daß ihm, wie er felbft ſchreibt, „das Herz gewaltig aufging und 
er früh von der Seele wegſchwatzte. “BGleich darauf erhielt Körner feine Ernennung 
zum E L. Hoftheaterbichter mit einem Jahrgehalt von 1500 Gulden. 

Am 11, Januar 1813 lam „Hedwig die Banditenbraut” im Burgtheater zur 
Hufführung, das eben jo wie „Nofamunde” nod vor ber bes „Zriny“ vollendet worden Rofamunbe, 
war. Ein großes dramatiſches Talent zeigt ſich in diefen, wie in allen Stüden Körners 

ganz unlengbar; aber ebenjo jehr eine große Fluchtigkeit der Conzeption ſowol wie ber 
—24 Die Ueberſtürzung, mit welcher der vom Publilum verwöhnte 21jährige 
Dichter arbeitete, erllärt eö wol aud zumeiit, dab er jo häufig geiftige Anleihen bei 


Schiller machte, aber ungereht wäre es, in ihm lebiglih nur einen Nachahmer feines 
37° 
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großen Vorgängers erbliden zu wollen. Wenn man insbeſondere fein lehies Eitäd: 
„Rofamunde“ ind Auge faht, fo ilt darin ein Fortichritt gegen bie früberen unver 
fennbar, und die Erwartung iſt beredtigt, daß der Dichter zu einem ebembürtigen Rad: 
folger Schillers herangereift wäre, wenn Gott ihn am Leben erhalten hätte, Aber ix 
aus Preußen auch nad Wien dringende Ruf zu den Waffen ließ ihn raſch alles ander 
vergejien: Theaterlorbeeren und Liebesglüd. „Deutſchland fieht auf!” ſchrieb er um 





Abb, DL, Tbeobor Körner in ber Mniform ber Pühewer. Bemali von feiner Eipwelle. 


10. März 1813 an feinen Vater; „der preußiiche Adler ermedt in allen treuen Dem 
durch feine fühnen Flügelihläge die große Hoffnung einer beuffchen, weninftens norbbeul 
Ihen Freiheit. — — Eine große Zeit will große Herzen, und fühl ih Die Araft in mit, 
eine Klippe fein zu lönnen in diefer Bölferbrandung — ih muß hinaus und dem Bogm 
fturm die muthige Bruft entgegendrüden. — Soll ih in feiger Begeifterung meinen 
fiegenden Brüdern meinen Jubel nadjleiern? — Soll id Komödie fchreiben auf van 
Spotttheater, wenn ich ben Muth und bie Kraft mir zutraue, auf bem Theater bes Exrafiel 
mitzufprehen? —“ Am 12. März jchloß er noch einen Kontraft mit Dem Budhändle 
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Wellishaufer über den zweiten Band feiner Dramen (vgl. die von und nachgebildete 
Duittung); dann nahm er Abſchied von Wien und eilte nah Schlefien, 

Am 19, Märı 1813 trat er in bie Lühowſche Freiihar, die er ald „Zükoms 
milde verwegene Jagd’ für immer berühmt gemacht hat. — Wie er den beginnenden 
Weldaug auffahte, das hat Aörner in feinem „Aufruf’ gezeigt, mo er feinem Volle zuruft: 

Es ift fein Arieg, von dem die Kronen willen, 
es ift ein Areuzzug, '3 ift ein heil’ger Arieg — 
und nicht minder in feinem „Lied zur feierliden Einjegnung bes Freicorps:” 


Wir treten bier im Gotteshaus und alle Herzen flanımen. 
mit frommem Muth zufammen. Denn was und mahnt zu Sieg und Schladit, 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf | hat Gott ja felber angefadht. 

hinaus, bem Herrn allein bie Ehre! 
Derielbe religiöfe Grund» * 
bon klingt durch alle num folgen: —— 
ben und unter dem Titel: „Leier 
und Schwert“ 1814 von dem 
Bater herauögegebenen patrioti: 
ſchen Lieder Körners bis auf fein 
fetes, frz vor feinem Tode, am 
26. Auguſt 1818, gedidhtetes 
„Schwertlieb,“ wo ed zum 
Preife feiner auten Waffe beißt: 


Erft that ed an der Linken 
nur ganz verftohlen blinten; 
doch an die Rechte traut 
Bott ſichtbarlich die Braut. 


Wenige Stunden barnad) 
erfüllte fich die oft aus feinem 
Sange bervorbredhende Todes: 
ahnung; bei der Verfolgung des 
Feindes ftredte ihn eine Auge 
iu Boden; faum 22 Jahre alt, 
mußte er fein Leben für das 
Baterland lafien. Seine Waffen: (_ 
brüber begruben ihn in der Nähe Abb, 392, Theobor Körner, von feinem WBafjengefährien Dlivier 
der Schweriniſchen Sommerreſi⸗ auf ber Tebienbahre —— ber —* 4J RE lin gegeihnet am 
benz Ludwigsluſt bei dem Dorfe “un 18 
Wöbbelin unter einer hohen mächtigen Eiche, unter der man fpäter auch bie Eltern und 
und bie Schweitern des Dichters zur lehten Ruhe bettete. 

KHörnerd Dramen find — außer etwa Sriny und ein paar Luftfpielen — heute 
nahezu vergeflen; aber jeine Leier- und Schwert:Lieder leben nod im Munde des Bolles 
und find 1870 und 1871 mit bemfelben Feuer gefungen worden, wie 1818 bis 1815. Frei- 
Lich nicht alle, denn in manden herrſcht ein rhetorifches Pathos vor, das fie zum wolf: 
mäßigen Geſange ungeeignet erfheinen läht. Das gilt u. a. felbft von dem viel ge: 
zühmten Gebet: „Bater, ih rufe Dich!” troß der darin auögefprodenen tiefen Em- 
pfindung und inneren Herzenserfahrung. 

Am 18. Dltober 1871 wurbe in Nörnerd Geburtäftabt Dreöden auf dem Georgplake 
vor ber Areuzichule ein ehernes Standbild des fo jung geſchiedenen Dichters enthüllt; am 
23. September 1875, feinem Geburtätage, ein Körner: Mufeum eröffnet, welches — außer 


Seler und 
Schwert. 
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den Körner-Neliquien — vieles enthält, das fir die Kenntnis der ganzen Zeit ber Befreiungs 
friege wie für die Beziehungen der Häufer Körner und Schiller von hohem Werthe ift. 
An der Spitze der Vaterlandspichter fteht ein Mann, befien Name tod 


heute jedes echten und rechten Deutihen Herz höher ſchlagen macht: Ermit 


Mori Arndt, der vom achtzehnten bis ins neunzigite Jahr fi Die Sanges 
kraft und Sangeskuft lebendig erhalten hat. 


E. M. Arubi. Auf dem ſagenreichen ſchönen Eiland Rügen zu Schoritz wurde Ern Morin 
Arndt am zweiten Weihnachtsabend 1769 in einer deutſchen Provinz unter wer 
Scepter geboren; bort verlebte er feine glüdliche Jugend im Angefiht bes 
„feinen Reimen,’ meint er, „müffe man das Element bes ſtürmiſchen Baltifchen Meeres | 
und die Nauhigleit des Nordens abfühlen.“ Ernft und fireng, auf Gebet und Arbeit 
gegründet, war feine Erziehung: der frommen Mutter verbanft er feine tier 
dem energifchen Vater feine faft jpartanifhe Abhärtung. Im Herbft 1787 Tom er 
das Gymnafium zu Stralfund, aber ehe er die Univerfität bezog, ——— 

Jahre auf dem Landſitz ſeines Vaters zu, abwechſelnd über den Büchern 

Freien feinen Leib abhärtend. Endlich bezog er — 22jährig — die 

Greiföwald, um Theologie zu ſtudieren; von dort ging er nach er 

Theologie hieß, Fonnte ihn wenig befriebigen, doc machte ihn aud) die bort 
Bernunftweisheit nicht irre an feinem Glauben, und von Fichte empfing 

tiefere Anregung. Auf die Studienzeit folgten „zwei behagliche Sabre” unter 

lihen Dad, wo er bie Gefchwifter unterrichtete und — wie er felbft jagt — 

weilen „mit Schall und Beifall” predigte, Aber es litt ihn nicht lange Daheim, 
rügenſchen Pfründen und die Art, fie zu erlangen, fließen ihn mehr ab, als da fie 
lockten, zudem drängte es ihn hinaus, die Welt zu ſehen. Anderthalb Jahre Jahre pilgerte a 
„herrlich wie ein Bruder Sorgenlos“ in Ungarn, Defterreih und Dberitalien herum 
Dann reifte er über Nizza und Marfeille nad Paris, blieb dort einen ganzen Sommer 
und Eehrte über Brüfjel und Berlin wieder heim. Die Frucht dieſer Lehr mb 
Wanderjahre legte er bald danach in feiner Schrift: „Germanien und Europa" 
nieder; zugleid; aber fehilderte er darin die Weltlage und „Ichüttete fein deutſches Sen 
aus, inbem er offen von den Urſachen bed Verfalls fpradh und auf die Mittel wur 
Miedererhebung hinwies. 

Nun machte er fid) daran, den eigenen Herb zu gründen, ließ ich (1500) a8 
Privatdocent der Gefchichte in Greifswald nieder und führte feine „alte Diebe,“ di 
Profeffors Duiftorp Tochter ald fein Weib heim; aber nicht lange jollte er fein @lit 
genießen. Im Sommer 1801 ſchenkte ihm feine Frau einen Sohn, der ihr das jung 
Leben koſtete. Mannhaft überwand er den Schmerz und fuhr treu in feinem Lehrem 
fort; dazwiſchen machte er längere Neifen nad) Schweden. 

ALS dann „der wälſche Hahn fein Viktoria auf den Trümmern ber gejhänbelen 
beutjchen Herrlichkeit Frähte,” da ließ er (im SHerbft 1805) ben erften Theil 

Geiſt ber Buches: „Geift der Zeit‘ erſcheinen, das zündend dur die deutjhen Sande flog 

Bel. aller Orten den gerechten Zorn wider den corfiihen Eindringling, wie Die E 2 
zum Vaterlande wedte. Um jene Zeit war es aud, daß er in eim —— 
ſchwediſchen Offizier gerieth, der Das deutſche Voll verhöhnte. Er 
den Leib und mußte zwei Monate lang in Stralfund das Bett ce 
Bleibens nicht länger in Deutſchland; durch feine Fühnen Meben und 
Napoleons Blid länaft auf ihn gerichtet — ein ähnliches Schidjal Brote ihm, m 
ſchmaählich hingemordete Buchhändler Palm erlitten — um Weihnachten 1806 
deshalb nad Stodholm. Faft drei Jahre blieb er im Dienfte der ſchwediſchen 
Als aber dort mit Guftavs IV Sturze auch eine frangofenfreumbliche Vartei zur Herihal 
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fam, eilte er nach Pommern zurüd, und zog nun vermummt als Sprachmeiſter Allmann 

umber, wagte fi fogar nad Berlin, wirkte auch vorübergehend wieder als Profeffor in 
Greifäwald, bis dad Jahr 1512 ihn in die jo wichtige langjährige freundfchaftlide Verbindung 

mit dem Freiherrn vom Stein brachte, die er als reis (1958) in feinen „Wanderungen —2 
und Wandlungen mit dem Freiherrn vom Stein” fo anregend geſchildert hat. Sein 

Stein, der — von Napoleon in Acht und Bann gethan — in Peteröburg dem 
Haifer Alerander ratbend zur Seite ftand, hatte Arndt dahin berufen, um unter ben 
dortigen Deutichen durch feine Flugſchriſten und Lieder Propaganda für den Arieg wider 
Napoleon zu maden und ihn fonft in feinen Arbeiten zu unterftüben. Dort ſchrieb er 
w a. ben „Katechismus für den deutſchen Ariegs: und Wehrmann, worin BL 
nelehrt wird, wie ein hriftliher Webrmann fein und mit Gott in ben —— 
Streit gehen ſoll,“ der bald danach Deutſchland von einem Ende zum andern durch⸗· 

Hog. Nachdem dad göttliche Strafgericht Napoleon aus Rußland vertrieben, lehrten Stein 

und Arndt nad Deutfchland zurüd. Am 21. Januar 1813 langten fie in Nönigäberg an. 

Dort fekte Arndt feine patriotifche Agitationsarbeit fort; zunächſt ſchrieb er fein Meines 

Bud: „Was bedeutet Landfturm und Landwehr?” worin er bie Grumdzüge —— 
für die Drganifation des Bollstampfes wider die Vaterlandsfeinde entwarf und demſelben weht. 
bad qriſtliche Gepräge auforücte, das ihm durchweg gefenngeichnet bat. 

„Wenn alfo ber Landſturm,“ hieß ed darin, „die Glode läutet gegen den Feind 
und aus zieht, jo foll das große Wert mit Gottesdienſt und Gebet begonnen werben, denn 
bie Seryen geben befto muthiger in den Streit x.” 

Im Dienfte des Vaterlandes ging Arndt dann nadı Breslau, Dreöden, Reichenbach 
*ſchrleb, redete, arbeitete mit und unter Stein, ber mittlerweile an die Spitze ber 
beutihen Centralverwaltung getreten war. Da erſchien ein neuer Theil vom „Geift ber 
Belt;"” da entitand Lieb auf Lied, da fang er nad dem Leipziger Siege: 

Wem ward ber Sieg in dem harten Streit? 
men ward ber Preis mit ber Gifenhanb? 

Die Wäljchen hat Gott wie die Spreu zerjtreut, 
bie Walſchen hat Gott verweht wie den Sand; 
viele Taufende deden ben grünen Najen, 

bie Uebriggebliebenen entflohen wie Hafen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! Habe Dank, Gejell! 

Das war ein Klang, ber das Herz erfreut, 

das Fang wie himmlische Eymbeln heil, 

babe Dank ber Mähr von dem blutigen Streit! 
laß Witwen und Bräute die Todten Hagen; 
wir fingen noch fröhlid im fpäteften Tagen 

bie Leipziger Schladit. 

So erllang Lied um Lied aus feinem treuen Manneöherzen als Echo ber zahlreichen 
Hämpfe biefer Zeit bis auf Waterloo, und wol darf man fagen, daß jeit ben Liebern von ber 
Pavierſchlacht folde Kriegägefänge nie angeflimmt worden waren. „Das unfterblide Ber: 
Dienft feiner Zeitlieber,” jagt Vilmar, „tft das, daß fie die befte Stimmung ber Zeit in voller 
Mlahrhelt ohne Mebertreibung und Phrafe poetiih ausipraden.” Niemand hat wie er ben 
deutſchen Vollston getroffen, darum find jo viele feiner Lieder ehte Bolfälieber ge 
worden, jo vor allem: „Des Deutſchen Baterland,“ das uns jeitdem von Jahr zu Jahr 
immer überzeugenber ind Herz gelungen, was für ein großes und herrliches Vaterland wir haben; 
fo das prächtige „Lied vom Feldmarſchall Blüder,“ das gewaltige „Baterlandälied:“ 

Der Gott, der Eifen wadien ließ, 
ber wollte feine Anechte — 
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und dann wieder foldhe, im denen fein tief ernfter, frommer Sinn zum vollen Auöbrud 
fam und er darauf binwied, was feinen lieben Deutfchen vor allem noth khäte; in dem 
Nuhmesjahre 1813 darakterifirt er den deutſchen Mann aljo; 

Mer ift ein Mann? Wer beten fann 

und Gott dem Herrn vertraut: 

wann alles bridıt, er zaget nicht; 

dem Frommen nimmer graut xc. 
Auch ihm ift, wie Hörner, der begonnene Krieg ein heiliger Krieg; er ſimmt an: 

Friſch auf, ihr deutfhen Scharen, Gott wird ſich offenbaren 

frifch auf, zum heil'gen Krieg! im Tode und im Sieg — 
überall gibt er Gott die Ehre, am -berebteften und ergreifendften in dem bereliden 
„Bundeslied;:“ 

Wem ſoll der erſte Dank erſchallen? Der unſrer Feinde Trotz zerblitzet, 

Dem Gott, der groß und wunderbar der unſre Kraft uns ſchön erneul, 

aus langer Schande Nacht uns allen und auf den Sternen waltend ſiget 

in Flammen aufgegangen war, von Emwigfeit zu Emwigfeit. 

So hat Ernſt Mo: 
ri Arndt in jeinm 
friſchen NAriegd: und 
Wehrliedern ben ganım 
Kampf wider den Feind 
mitgefochten und au ber 
Rettung von bem fremd: 
herrlichen Joche eben 
jo viel beigetragen, ald 
die in Neih und Glied 
das Schwert führenden 
Männer. Als der Friede 
geſchloſſen war, lieh tt 
fih am Rhein nieber, 
zuerit in Köln, foäter 
in Bonn. Dort baute 
er fih am Fluß ange 
ſichts des herrlichen 

Siebengebirges ein 
Haus und gründete mit 
Scdleiermaders 
Halbſchweſter ein neues 
langentbebrtes Heim 
wejen, Im Herbfte 1813 
twurbe ihm an ber nei» 
gegründeten Univerftät 
eine fenenäreihe Th 
tigleit ala Profeſſot 
ber neueren Ge: 
ſchichte eröffnet, Nie 
mand mar beffer zum 

Führer der Jugend gemacht ald er; aber bad fürdteten eben damals die beulihen 
—— Regierungen, die in der om 18. Oltober 1817 gegrüntelen allgemeinen beutjden 
halt. Burſchenſchaft Verfhmwörung und Umfturzpläne witterten, Slohebues Ermorbung 





— 
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Abb. 204. Ernſt Merik Arndt mach einem Bllbuls aus dem Jahte 1817. 
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burd; Sand, an ber bie Burſchenſchaft völlig unſchuldig war, ſchien diefe Anficht zu be: 
Hätigen — bie Burfchenfchaft wurde durch bie Karlöbader Veſchlüſſe unterbrüdt; Profeſſoren 
und Stubenten ftellte man unter bie ftrengfte Auffiht — eine allgemeine „Demagogen: 
bee” begann. hr unterlag auch Arndt. 


Grade damald war der vierte Theil feines „Beiftes der Zeit” erſchienen, * ber 


in dem er die fühne Spradje „erjchredenber Wahrheit, mie fie Stein einft genannt, gegen 
bie Feinde im Innern richtete und ben vollen Gewinn ber Vefreiungöfriege auch für Deutſch⸗ 
lands innere Entwidelung verlangte. Die Folge war eine plößlihe Hausfuchung bei dem 
Berfafler — feine Papiere und Briefe wurden zufammengepadt und verfiegelt mitgenommen. 
Aber damit begnügte man fi) nicht; im folgenden Jahre wurbe er in feinem Amte fill 
geitellt und bazu einer Ariminalunterfuhung „wegen Theilnabme an burſchenſchaftlichen 
Umtrieben‘’ unterworfen. Das Ergebnis dieſer peinlihen Duälerei des waderen Mannes 
mar ein völlig unllares — weder ein Schuldig nod ein Unfhuldig wurde ausgeſprochen, 
fein Gehalt erhielt er auch fortbezahlt, aber den Lehrftuhl durfte er nicht wieder befleigen, 
und im träftigften Mannedalter mußte er gezwungen feiern. 

Mber er feierte doch nicht ganz, jondern er war fleißig mit der Feder im Dienfte 
bes Baterlandes und der Kirche. Der ſchon 1816 unirten Gemeinde Vonns biente er ohne 
Unterbrechung bis an jeinen Tod als Neltefter. In feinem trefflihen Büchlein: „Bom Wort 
unb vom Hirhenliede” wies er auf den herrlichen Schat unſeres dreihunbertjährigen 
geiftlihen Gefanges bin und drang auf ein einheitlides Kirhengefangbud fir ganz 
Deutihland. Aus feinem findlih warmen Glauben gingen eine Neihe der jhönften geift: 
lien Lieber bervor, die in unferen evangelifchen Gefangbühern zum Theil bereitwillige e 
Aufmabme gefunden haben. Charakteriftiih darunter ift bad „Grablied,“ weldes er in 
nollfter Manneskraft — vierzig Jahre vor feinem Tode bichtete und in feinem neun: 
sigften Jahre nochmals mit kräftiger Hand ald Facfimile für die legte Sammlung feiner Ge: 
dichte niederſchrieb. Anfangs: und Schlufvers davon lauten: 

Geht nun bin und grabt mein Grab, Weint nicht: mein Erlöfer lebt, 
benn ich bin des Wanderns müde, hoch vom finftern Erbenftaube 
non der Erde fcheid’ ich ab, heil empor bie Hoffnung ſchwebt, 
benn mir ruft des Himmels Friebe, und der Himmeläheld, der Glaube, 
denn mir ruft bie fühe Ruh' und bie ewige Liebe fpricht: 
von ben Engeln broben zu. Kind des Vaters, zittre mid! 


Siebzig Jahre alt ſchrieb Arndt feine „Erinnerungen aus meinem äußeren 


—* Ihe 


Beben,” ein eben fo mannbaftes, wie mwahrhaftes Selbſtzeugnis zur Abwehr gegen bie ® 


gen ber Feinde, das Mufter einer Autobiographie. In feinen unlängst von 
Langenberg berauägegebenen „Briefen an eine Freundin” (Charlotte von Hathen 
+ 1850, Schleiermachers Schwägerin, eine jromme Sängerin) hat diejelbe eine willlommene 
Ergänzung gefunben, Bon Intereffe ift es, aus biefen Briefen zu erfehen, dab Arndt, der 
weborene ſchwediſche Unterthan, trog feiner Sympathie für dad Norbland, gerade während 
feines Aufenhaltes in Stodholm (1506— 1809) ſeines beutfchen Berufes erft recht fiher ward. 
Ss färeibt er von dort (1809): „Ihnen theure Frau, darf ich ed wol jagen, daß es mir 
zuweilen ift, als läge ein langes Leben und eine große und bedeutende Wirkjamfeit für 
mein deutſches Bolt und Vaterland in mir und als follten gute Beifter um mich zu Kühn: 
Het und Kraft fi verſammeln.“ Und faft gleichzeitig: „Mein deutſches Vaterland und 
feine heilige Sache verlaſſe ich nicht, fo lange noch ein Tropfen Blut in mir warm iſt. 
36 fühle jegt inniger als je, daß ich den Deutſchen angehöre und feinem anderen Volle 
angehören fönnte noch möchte.“ 
Bald danach — im Sommer 1549 — wurde ihm auch öffentliche Genugthuung zu 
Theil; ed war einer der erften Nenierungsalte Friedrich Wilhelms IV, ben gefteuen 
Edart Deutfchlands wieder in fein Lehramt einzufegen umb bie vor amanzig Jahren ihm 
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abgenommenen Bapiere zurüdzugeben. In demfelben Jahr antwortete der Sängerveteran 
auf das franzöfiiche Ariegägefchrei, dad aufs neue nad; dem Rhein begehrte, in feinem 
mächtigen. Gedicht: ‚Und braufet der Sturmmwind des Krieges heran‘ mit dem 1870 erft 
recht zu feiner vollen Geltung gelommenen Refrain: 





bb, 305, Ernit Morig Arnbi im Jahte 1848. Doargeftellt ald „Nbgeorbneter für den 15, Mbelne 
preuhifchen Wahlbezirk“ für bad Parlament in ber Denken zu frankfurt. Mus ben bamald bei Yüzel 


in Frankfurt erfchienenen Bilbnifien ber Abgeorbneten. 


So Hinge bie Yojung: Zum Rhein! Uebern Rhein! 
All:Deutichland in Frankreich hinein! 
Als achtzigjähriger Greis wurde er noch einmal von feinem Volle auf einen Ehren: 
plab geitellt Durch die Berufung in die gejeßgebende Reichsverſammlung des Jahres 


Rüdert. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


1848 zu Frankfurt aM. Da wollte er, der in guten und ſchlimmen Tagen zu Deutid: 
land geftanden, „das qute, alte beutjche Gewijfen vorftellen und als foldes eine 
Stimme haben.‘ Den Traum feiner Sehnſucht: ein einträhtiges ftarles Deutjd: 
land unter einem deutſchen Kaiſer, der fein anderer ald Preußens Hönig jein durfir, 
fonnte freilich jene Verſammlung nicht erfüllen; mit getäufchten Hoffnungen Tehrte er in 
fein Heim am Ahein zurüd, ben Muth verlor er darum nicht, mit jugendlicher Frühe 
glaubte er an die Zukunft feines Volkes. An ſolchem Geifte ließ er noch im Tehten Jahr⸗ 
jehend feines Lebens mehrere Bücher herausgeben und bichtete mand ſchönes Lieb, Das 
(cette war der fünfzigjährigen Gebächtniäfeier des Todes Schild gewidmet. Sein lehtes 
Wort war ein Lebewohl an feine Freunde, das er einer neuen Sammlung feiner Gedichte 
vorausfchidte. Bald darauf, nachdem er den 90. Geburtätag noch in vollfter Nüftigleit ge: 
feiert, ift er am 29.. Januar 1860 geftorben. 1865 wurde ihm in Bonn nad Afingers 
Modell ein Bronzebenfmal errichtet. 

Noch ift unter den patriotiichen Dichtern ein Siddeuticher zu nennen, ber 
mit gewaltiger Stimme ſich dem Sängerfampf wider den Erbfeind anſchloß, dann 
aber — ohne je den PVaterländifchen Boden und das deutjche Herz einzubühen — 
feine Moefie bis in die weiteiten Fernen und Formen bes Bölferlebens und 
Völkerdichtens ſchweifen lieh: Nüdert, ein fosmopolitiiher und doch ein echt 


denticher Dichter, 

Friedrich Hüdert, 
am 16, Mai 1758 zu 
Schweinfurt a M in 
Unterfranfen geboren, 
wuchs ‚feit feinem vierten 
Jahre in der ländlichen 
Stille von Dberlauringen 
auf, mohin jein Batır 
als Verwalter bes fra: 
herrlich Truchſeſſiſchen 
Juſtiz⸗ und Cameralam 
tes 1791 übergefichelt 
war. In dem poeliiden 
Eyllus: „Erinnerun- 
gen aus ben Kinder: 
jahren eines Dorf: 
amtmannsfohnes"bat 
Nüdert ald Mann biele 
frohe Zeit mit prächtigen 
Humor wieber aufleben 
lajfen. Ueber dem Um— 
herftreifen in ber freiem 
Natur famen die Bücder 
nicht zu kurz, und 1802 
bezog erjo wohlvorbereilet 
dad Gymnaſium  jeiner 
Vaterftadt, daß er drei 
Jahre fpäter — als Eich 
| | | sehnjähriger — zur Un 
verfität reif erflärt werben konnte, Das juriftiihe Stubium, bad er auf feines Balcıd 
Wunſch in Würzburg begann, war ihm indes bald verleidet, er wandte ſich ber Phielege 


Abb. 207. Friebrich Rüdert im jüngeren Jahren. Nas bem Stich von Barih. 
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au, ber er biö zum Schluß ber alademiſchen Zeit (1509) treu blieb. Nun wollte er in bie 
Öfterreichifche Armee eintreten, um gegen Napoleon zu länpfen; aber auf dem Wege dahin 
erreichte ihn im Dredben die Aunde, daß der Corſe bei Wagram einen entſcheidenden Sieg 
erfochten habe; fo fehrte er denn ins Elternhaus zurüd, um dort feine Studien fortgufegen und 
ſich auf die alabemifhe Laufbahn vorzubereiten. 1811 begann er in Jena Borlefungen über 
allgemeine orientalifhe und griechiſche Mythologie zu halten. Aber nad) zwei Semeftern 
wandte er _ wieder ben Rüden; auch bie ihm zugedachte Stelle am Gymmafium zu 
Hanau trat er nit an und verlieh die Stadt plöglid, ald die Nachricht von dem Gottes— 
gericht, welches in Rußland über Napoleon hereingebrodien war, ihn erreichte. Sein heiher 
Bund, fih dem Felbzuge gegen die franzöfiichen Eindringlinge anzuſchließen, wurbe leider 
durch jeine geihmädte Geſundheit vereitelt. Um fo feuriger führte er den Kampf in feinen 
„Deutihen Gedichten,” deren Verlag Abraham Voß, des Dichters Sohn, in Heibelberg 
vermittelte, wie dieſer es auch war, der bad von Rückert beſcheidentlich gewählte Pfeudongm: 
Freimund Reimer in Neimar ummanbelte. Hierunter waren bie „Geharniſchte So; ———— 

„ nette” von begeiſternder Wirlung. Was er damit gewollt, drückt der Dichter folgender⸗ 
mafhen aus: 


| 


Der Mann ift wader, der, jein Pfund benukend, 
zum Dienft des Vaterlands lehrt feine Aräfte: 
nun benn, mein Geift, geb auch an bein Gejchäfte, 
ben Arm mit den dir eignen Waffen pugend. 

Wie fühne Krieger jekt, mit Glutblick trußend, 
in Neihn fich ftellend, heben ihre Schäfte; 

jo ftel auch Krieger, zwar nur nadgeäffte, 
gebarnifhter Sonette ein Paar Dutzend! 
Auf denn, bie ihr aus meines Buſens Aber 
aufquellt, wie Riefen aus des Stromes Bette, 
ftellt euch in eure rauſchenden Geſchwader! 
Schließt eure Glieder zu vereinter Nette, 

und ruft, mithabernd, in ben großen Saber, 
erjt: Waffen! Waffen! und dann: Nette! Nette! 


Necht volläbelicht find weder diefe originell geiftvollen Sonelte noch Rückerts „Zeile geitgebiäte, 
gebdichte“ geworben. Die Sonette waren ja auch in erfter Linie an bie höheren Bildungs: 
ſichten Deutfhlands gerichtet, aber die Heitgebichte, — „kriegeriſche Spott: und Ehren: 
lieber” — mollten und follten nad bes Dichters Abſicht ind Voll bringen, Ein ernſt 
fittliher Ton zeichnet fie alle aus, zum Gewiſſen reden fie mädtig, unferes Bolles Siege 
— — aber ſelten treffen ſie den Vollston, nur wenige ſind ſingbar, 
wie I8. das folgende: 


wie ruſt bie Trommel jo laut! | nicht gehört, was ſonſt mid) rief, 
| gar danad) nicht umgeſchaut, 
e denn die Trommel, 
alles anbere, hoch und tief, benn die Trommel, fie ruft fo laut, 


Durd wirkſame Einfachheit und förnige Araft zeichnet ſich auch fein Lied: „Auf die 
Shladt von Leipzig’ aus: 


Kann denn fein Lieb 
fraden mit Macht, 
jo laut wie die Schlacht 
hat gelracht um Leipzigs Gebiet? 
Der Iuftige Spott, der in diefem Liebe zur Geltung fommt, wenn es heit: 





Krama ber 
Reit, 


Deitli 
Role ? 


Malamen, 


Gefchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Drei Tag und brei Nacht = 
hat man gehalten Leipziger Meilen, ri 
hat euch mit eiferner Elle gemeſſen, 
bie Rechnung mit eud; ins Gleiche gebradt — F 
durchdringt aud) eine Reihe anderer feiner Friegerifchen Lieder, oft in nicht gang taftvoler 
Meife, wie 3. B. in dem Liebe auf den tapferen Marſchall Ney: 
Ei, ei! Ney, Ney! Ei, Ney, was haft bu verloren? 


Nühmende Erwähnung verdienen aber diejenigen feiner patriotifhen Gedichte, melde 
Deutſchlands Zerriffenheit beflagen und ein einiges Deutfchland heranfehnen. So Hingt 
dad Verlangen nad einem unter ftarfer Raiferhand geeinigten Deutſchland hindurch in dem 
vollämäßig gehaltenen Liede: „Barbaroffa,” aud in der „Straßburger Tanne,“ 
die ihren jüngeren Waldgefchwiftern ben Tag für Elfah propbezeit, 

da wohnen wird unb wachen 
ein Fürft auf beutfcher Flur. 
Und in bed „Rheinftrons Gruß” Heißt der alte deutſche Nhein die aus Franfreih 
heimkehrenden Scharen willlommen und gibt ihnen folgende Mahnung an ihre heimaklichen 
Flüffe mit; 
Deutſche Flüff’ in der Gewäffer aber wenn ihr, deutſche Fuſſe, 
noch fo ftolger Fläche! | ftrömet eure Waſſergüſſe 
Einzeln feid ihr doch nicht beffer, in Ein Bett, in Eines, 
ald die Wiejenbäde; das ift groß, ich mein’ es! 


In ben „drei Befellen‘ triumphirt das „Deutfhland hoch!“ über bie Sonde: 
rufe: „Preußen hoch!“ und „Defterreih hoch!“ 
Aus dem Jahre 1813 ftammen auch die anmuthig naiven Märchen, bie er 
Schwefterden Marie zum Chriftfeft dichtete und die noch heute bietieblinge unferer 
welt find: die Gefhidten „vom Büblein, bas überall mitgenommen bat jein 
wollen —“ „vom Bäumlein, das andere Blätter bat gewollt“ x, 
Im November 1815 folgte der Dichter einer Einladung des Cottafhen Berlagh 
haufes zur Uebernahme der Redaltion des „Morgenblattes‘ nah Stuttgart; bad 
„ber mechaniſche Dienft mit feiner Gebundenheit“ fagte ihm nicht lange zu; 1817 mar 
er ſchon wieder auf der Wanderſchaft, nachdem er noch einen zweiten Banb Gebidte: 
„Kranz der Zeit," herausgegeben hatte. Durch die Schweiz ging er nad 9 —* 
bie italieniſche Sprache und ihre Mundarten eifrig ſtudierte und zu feinen € 
Terzinen nun auch Sicilianen, Oltaven, Ritornelle dichtete. Nach einjährigen 
in Italien ging er nad Wien, wo er von dem berühmten — 
Hammer-Purgſtall (1774—1856) in die arabiſche, perſiſche und turtiſche 
Literatur eingeführt wurde. Er lebte ſich in den Geiſt dieſer fernen Welt und ihrer Kormen 
ganz hinein und war ſeitdem bemüht, die letzteren in Deutſchland einzuführen. 
In Coburg, wohin er 1820 überfievelte, trieben die fortgefehten o 
Studien eine Neihe poetifher Früdte; fo die ſinnlich-erotiſchen „Beer 
in benen vieles aus Hafis u. a. überſetzt, anderes nachgebilbet iſt; die & 
denen er Platend Vorgänger und Meifter war; und bie „Bermanblunge 
von Serug ober die Mafamen des Hariri.“ Die Form dieſer dem 
nachgebildeten Makamen ift ein Gemifcd von gereimter Brofa und eingeftreute 
das in jeinen enblofen Wort: und Alangipielen und in feiner rieben 
äufßerft ermübend wirt. Das Wort „Makame“ bedeutet: eine —— — 
kunft, bei denen aus dem Stegreif erzählt wurde, dann auch: Erzählung. 
Während Rüdert jo eine wachfende Meifterfhaft in ——— — 


Verdeutſchung der morgenländiſchen Sprachen und Dichtungen ſich erwarb, hielt er ih 











| 
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bod Herz und Sinn offen für deutſches Lieben und beutiche Lieber, In diefe Zeit fällt 
fein Brautitand und feine Vermählung mit Quife Wiethaus⸗Fiſcher und fein baranb ._ 
emporfprofiender, novellenartiger „‚Liebesfrühling.” Diefe Lieber werben gewöhnlich * — 
dem Zarteſten und Innigſten, was unſere lyriſche Poeſie aufzuweiſen hat, gerechnet, un 
es wird für eine äſthetiſche Ketzerei gehalten, daran den geringſten Zweifel zu ee 
Ob die bedingungslos Bewundernden die 458 Lieder des „Liebeöfrühling‘‘ (172 andere 
bie ber Borfrühling: „Amaryllis” und „Agnes“ enthält, ungeredhnet) gelefen haben, 
ift freilich eine andere Frage. Daß diefe Lieber viel des Zarten und Innigen enthalten, 
it ja gewiß; was Fann es 5. B. Anmuthigeres und Naiveres geben, als des jungen 
Mädchens Hinauäfehnen: 
D fühe Mutter, Der Frühling gucket 

ich lann nicht fpinnen heil durch die Scheiben; 

id) lann nicht ſihen wer lann nun ſitzen, 

im Stüblein innen wer lann nun bleiben 

im engen Haus; und fleißig fein? 

es ftodt dad Nädchen, o laß mich gehen, 

ed reiht das Fadchen, und laß mich ſehen, 

o fühe Mutter, | ob ich fann fliegen 

id muß binaus, wie BVögelein sc. ic. 


Aber ſchon Wilhelm Müller Magte über bie Form diefer Lieder, Über das „Mobeln 
und Künfteln in jelbft aufgeftellten Schwierigfeiten und Neuheiten,” über das „Aufſuchen 
und Feſthalten der feltenften Reime, über mübjelige Sprachtklauberei,“ endlich über bie 
„Bielfältigleit ber Formen.” Allerdings handhabt Nüdert das alles mit unvergleidhlicher 
Dirtuofität, aber die Unmittelbarkeit ded Eindrudes geht doch barliber verloren, und bei 
verhältnismäßig nur wenigen Liebern genießt man mit vollem Behagen die dargebotene 


Gabe, nur wenige find ſingbar. Dabei findet fich in dem unerfhöpflid reich über uns 
ausgefchütteten Fillhorn neben vielen Geifteöbligen und tiefen Gedanken viel Unbebeu: 
tendes und Hohles, neben der innigften echteiten Poeſie die dürrſte Proſa. Wer follte 
glauben, daß im „‚Ziebesfrühling‘‘ Stellen vortommen wie die folgende: 


noch in eurem Hirn? ober halbweg nur? 
oder Frankreichs Wahlgeſen, hat die Zeitung euch verheert 
trauſt es euch die Stirn? ber 2iteratur? 
Baj't ihr eben, liebe Herrn, Nagt am Converfationd: 
Beitungen vielleicht? Lexilon ihr noch? 
das genügt bem Abendſtern, | bin ich dieſes Lexikons 
daß er aleich erbleicht. fein Artilel doch! ıc. 
So fang nämlid „Auf den Promenaden heut bie Nachtigall!“ (III, 97). 
| Durch König Ludwigs I von Baiern Beflirwortung erhielt Nüdert im Jahre 1826 
eimen Ruf zum nußerorbentlichen Profeffor der orientaliihen Spraden nad Erlangen, 
dem er gerne folgte, da fein wachſender Hausſtand ihm eine geficherte Eriftens wänjdens: 
werth machte. Seine fünfzehnjährige alademiſche Thatigkeit war aber niemals fehr leb: 
haft, ja er fuchte es meift jo einzurichten, daß er nicht zu leſen brauchte, auch leiftete er 
Hervorragenbes in gelehrt philologifhen Arbeiten; feinen Hauptberuf erfannte er 
in der poetifhen Rachbildung orientalifher Dihterwerfe. Darin bradte er 
es mun bald zu einer nie bagewejenen Meifterfchajt. Ein geborened Sprachgenie, durfte 
er wol jagen: „Mir lebt jede Sprache, die Menſchen ſchrieben;“ darum überjegte er nicht, 
er verbeutihte, was er aus den verfdiebenften orientaliihen Dichtungen für une 
Bolt ausmwählte, freilich oft auf Koften des Charalters der Driginale. 


Epuft bad neufle Stabtgefhmwät Seid ihr etwa gar gelehrt? 
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Nal und So opferte er in dem aus dem Sanöfrit übertragenen „Nal und Dar 
Damitsait, einer Epifode aus dem althindoftanifchen Heldenepos „Mahabharata, “mie Sa F 
vorhebt, „die ruhige ſtrenge Form und den epiſchen Ton bes Driginals einer lariſchen 
Meichheit auf. Aber freilich ift dadurd dad Gedicht um fo mehr ein deutſches ge 
worden, wozu es der tief ethifche Inhalt auch befonders geeignet erfcheinen läht: es ift 
ein Preis ber ehelihen Frauentreue, die unter allen Mühfalen und Prüfungen 
unerfchütterlih aushält. — Noch freier behandelt waren das dhinefifde Lieberbud: „Sci: 
fing" und das dem perfifchen Aönigäbuche des Firdufi (S. 1) entnommene Epos; „Nuften 
und Sohrab“ — das an unſer Hildebranbälied (S. 11 f.) mannigfach afllingt 
Daran reiht ih das indifche Lehrgediht: „Die Weisheit des Brabmanen,“ bu 
aus anomenartigen Sprüden, Fabeln und Parabeln befteht und ſich in ag 
über Gott und Welt, Geift und Natur, Staat und Geſellſchaft ꝛc. ac. unter ber Mail 
eines Brahmanen ausſpricht. 
— — Die „Weisheit des Brahmanen“ erſchien innerhalb der Jahre 1836—1839 
Brabmanen, ſechs Bänden und umfaßte zwanzig Bücher. Niüdert wollte darin „ein * 
beſteht aus tauſend kleinen Ganzen“ darbieten, und in der That muß man 
nicht als ein eng zuſammenhängendes auffaſſen und beurteilen; er ſelbſt ee ki 
Dies anſpruchsloſe [Buch] macht die furgen Gäng' euch leicht: 
denn wo ihr ftill ftehn wollt, Habt ihr ein Ziel erreicht. 
So aufgefaßt wird man bie und da hineingreifen und überall neben gegen 
tenden, Dürren, Trodnen eine Fülle geiftreiher Gedanlen finden, bie ——— und be 
fruchtend auf den Geift des Leſers wirken, Die myſtiſch-pantheiſtiſche Wictun, 
bie aud) in anderen Gedichten Nüderts, wie 5. B. in ber „fterbenben Blume” im 
vortritt, fpricht ſich in dieſem Lehrgedicht noch unverhüllter aus; jo beißt es darin; 
Der Unbedingte, der fein eignes Sein bedingt, 
ſelbſt dur Hervorbringung der Welt hervor ſich bringt. 
Ein anderes Mal fogar: 
O Sonn’, ic bin dein Strahl; o Ros', id bin dein Duft, 
ich bin dein Tropf, o Meer, ich bin bein Hauch, o Luft. 
20 
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Abb, 203, 
Andererfeitd macht er gegen den Materialismus als gegen eine blinde merhanifce Belt 
anſchauung entichieden Front, wenn er fagt: 


Sch fühle mid) fein Rad im blinden Radgetriebe, 
und unterbringen kann id) nirgends meine 2iebe. 
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Und an anderer Stelle finden wir das folgende tieffinnige Epigramm: 
Die Natur ift Gottes Bud! mislingt daran ber Leſeverſuch, 
doch ohne Gottes Difenbarung | ben anftellt menſchliche Erfahrung. 
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SE 
mu. 208 u. 200, Handbihriften Müderid, Originale im Beflp ber Verlagähanblung. 


Im Jahre 1843 entihlok ſich Nüdert, eine neue Ausgabe feines großen Lehrge: 
bichted in einem Banbe herauszugeben, in welcher er 1108 Abjchnitte ber erften, aus 
2826 Abjchnitten beftehenden Sammlung mwegliek: eine große Erleichterung für den nad) 
biefer Weisheit verlangenden Lefer. 

Nachdem Rüdert jo als Brabmane lehrend aufgetreten, machte er fih — wie Eichen: 
borif ed audbrüdt — daran, „die heiligen Evangelienbücher durch Funftreiche Berfe auf: 
suihmüden. 1839 erfchien von ihm: „Das Peben Jeſu, eine Evangelienharmonie,’ ben Jeſu, 

eine auch von feinen entichiedenften Bewunderern vermorfene Reimerei in Alerandrinern! 
Er fonnte aber nicht ander — ed vermanbelte fich ihm eben alles was feine Seele be» 
wegte in ein Gedicht, er dachte faum anders ala in Berfen; 
Mas mir nicht gefungen tft, ift mir nicht gelebet — 
barum fonnte er in Mahreit fagen: 


Mehr ald Blumen im Gefilde fproffen täglih Lieber unter meiner Feder. 


Daf dies feine Nebertreibung war, mögen einige Daten beweifen. Aus April und Mat Aederflut, 
1832 allein find — neben den orientalifhen Stubien und Ueberjefungen — 33, aus dem 
Serbft deſſelben Jahres 72 Lieber erhalten; viel fruchtbarer aber ift dad Jahr 1833, in 
meldiem er nicht weniger als 449 fleinere und größere Lieder bidjtete. Aus dem Jahre 
1838 enblid ſtammen 6 Bücher Mailiever, melde fi auf 248 insgeſamt belaufen. Da 
fann man allerdings von einer Liederflut fprechen: freilih wenn man biefelbe näher prüft, 
wird fi) Nüdertö eigenes Wort ala richtig bewahrheiten: 
Die Flut der Poefie wirft an den Strand 
Diel bumte Steinchen, Kies und Sand, 
Darunter echte Berlen liegen. 


Soldier echten Perlen gibt ed unter den Rüdertfchen Liedern eine fo große Zahl, 

fie ihrem Spender einen hervorragenden Namen in der Geſchichte der beutichen 

dern für alle Beiten. Das wurde ſchon erfannt und anerlannt, ald er im 

1834 bie erfte Sammlung feiner Gedichte herausgab, und ſeildem hat fi das Selmm 

| von Jahrzehend zu Yahrzehend beftätigt. Allerdings „machte ihm das Borwiegen 
bes Gedanlens in feinen Gedichten zum Dichter reiferer Bildung, die von ihm ihre eigenen 
Seen vorgetragen, beftätigt und erhöht wiederfand, ohne daß das Gemüth dabei leer aus: 
gegangen wäre.” (Goebele.) So gedankenreich und doch gemüthvoll ift — um nur eines 
anzuführen — das jhöne „Abendlied:“ 


Ich ſtand auf Berges Halde, Des Himmels Wollen thauten 
ald Sonn’ hinunter ging, der Erde Frieden zu, 
unb ſah, wie überm Walde bei Abendglodenlauten 
des Abends Goldnek hing. ging bie Hatur zur Ruh. 
33 





Rernig, Aeraturgeſchlchte. 





Dramen. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Ich ſprach: D Herz empfinde 
ber Schöpfung Stille nun, 
und ſchick mit jebem Kinde 
ber Flur dich auch zu ruhn. 

Die Blumen alle fließen 
bie Augen allgemad), 
und alle Mellen fließen 
befänftiget im Bad). 

Nun bat ber mübe Sylphe 
ih unters Blatt gefett, 
und Die Zibell' am Scilfe 
entichlummert thaubenegt. 

Es ward dem golbnen Käfer 
zur Wieg' ein Nojenblatt; 


Durch feine gefammelten Gebichte war in Berlin bie — auf Rüdet 
gelenft und in vielen maßgebenden Kreifen der Wunſch erwedt worben, dorthin be 
rufen zu fehen. Friedrid Wilhelm IV gab diefem Wunſche gerne und berief 
ben Dichter als Profeffor der orientalischen Sprachen mit dem Titel eines Geheimen Aut 
durch ein ehrenvolles Handſchreiben in feine Nefidenzftabt. Großer Erwartungen sol 
langte Nüdert in Berlin an, aber er wurde bes bortigen Lebens bald überbrüßig und 
fehnte fich mit aller Macht — 

Aus der ftaubigen Refidenz | aus dem tofenden Gaſſenſchrei 

in ben laubigen frifchen Lenz; | in ben koſenden ftilen Mai — 

b. h. nad) feinem geliebten Neufeß bei Coburg, dem von feinen Schwiegereltern ererkten 
Gute, wo er ftetö den Sommer verlebte,. Nur im — hielt er — — 
ſpürlicher beſucht wurden; er ſeufzte: 

Wenn's doch Jahre lang Sommer wäre! 

Der Winter iſt mir zum Verdruß, 

wenn aus bes Gartens heit'rer Sphäre 

ic) in die Dumpfe des Hörſaals muß. 


Auch das verftimmte ihn wol, daß feine Dramen, in denen er eine © 
geſchichte der Menjchheit von der älteften bis auf die meuefte Zeit geben wollte, 
fühl aufgenommen wurden. Mit „Chriftofero Columbo“ brach er beshalb ben mis 
[ungenen Verfuh ab, da er es wol felbft eingefehen haben mochte, daß ihm das deu 
zum Dramatifer ganz und gar fehlte, 

Zwei Tage vor der Märzrevolution 1848 verließ Nüdert Berlin, um ——— 
hin zurückzukehren. Der König ließ ihm die Hälfte feines Gehaltes als Benfion, mb 
fonnte er forgenfrei in Neuſeß feiner Familie, feinen Freunden, der Poefte und ben © 
(eben. Außer einem „Dugend Kampflieder für Schleswig:Holftein,“ zu du 
er fich Durch den Arieg von 1863/64 angeregt fühlte, dichtete ernur bie und da einige Epri 
und Lieder, Nachdem er 1857 feine inniggeliebte Frau hatte hingeben müfjen, waren ke 
Tochter Maria und feine Schwiegertochter die Freube und der Troft feines Greiinalint 
am 31. Januar 1866 wurde er jelbft aus dem Leben abberufen. Auf dem $ 
Neufeß rubt er an der Geite feiner Frau. — Eine | | 


Werke erfdien nad) feinem Tode in zwölf Bänden. Dr. €, Beyer hat fein Lehm 
ſchrieben. 


| 
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3. Der ſchwäbiſche Dichterkreis. 


Aus der romantischen Schule hervorgegangen, aber über fie hinausgewachſen 
und in das Herz feines Volkes hineingedrungen, wie faum ein anderer Dichter 
neuer und alter Zeit, ift ein Sohn des an Geſchichtserinnerungen reichen und 
von jeher jangesluftigen Schwabenlandes, Uhland, um den fich ein Kreis ftamm- 
genöffifher Mitftrebender und Mitdichtender jo eng und warm gruppirte, daß 
man ihn oft das Haupt einer Schule genannt hat. Mit Necht hat einer aus 
ihrer Mitte, Juftinus Kerner, dagegen proteftirt: 


Dei und gilt feine Schule. 
Mit eignem Schnabel jeder fingt, 
was halt ihm aus dem Herzen vn 


und an einer andern Stelle: 
Wo der Winzer, wo der Schnitter fingt ein Lied er Berg und Flur, 
} da iſt ſchwäbſcher Dichter Schule, und ihre Meifter heißt Natur. 
Das Haupt aber des ſchwäbiſchen Dichterfreifes darf man Uhland wol nennen; 
3 ſolches haben die Genoſſen ihn ftetS betrachtet und geehrt. 


Ludwig Uhland, am 26. April 1787 zu Tübingen geboren, ftammte aus einer Uslands 
Raufmannd- und Gelehttenfamilie. Sein Urgroßvater gründete eine noch jett beftehende “""" 
Handlung in der Univerfitätsftabt, fein Großvater war Profeffor der Theologie, fein 
Vater Univerfitätöfelretär. Nach gut abfolvirter Iateinifher Schule wurde der begabte 
Knabe ſchon im fünfzehnten Jahre als Juriſt auf ber Univerfität inftribirt; („gegen 
meined Herzens Drang,” erklärte er 1816 in dem Liebe: „Die neue Muſe,“) feine ganze 
Vorliebe gehörte den philologishen Studien, indbefondere den germaniftiihen, an. Aus 
berfelben Zeit ftammen feine erften dichterifhen Verſuche: 

Meines Leben zarte Blüte und, bewahrt durd; Gottes Güte, 

hat die Zeit nun abagejtreift, find die Früchte bald gereift — 
fang er feinen Eltern am Neujahr 1802. Die Lieder vom alten Hildebrand und von 
Walther von Aquitanien förderten feinen poetifhen Trieb, wie fein Verlangen nad) wiffen: 
ſchaftlicher Erforſchung unſerer älteſten Literaturfchäge. Weitere Nahrung fand er in bes 
Anaben Wunderhorn“ und in Herders „Stimmen ber Voölker“ — er erlernte eine Reihe 
fremder Sprachen „ftille für ſich,“ um die alten Lieder im Urtert Iefen zu Fönnen. Im 
- Sabre 1804 fam Juftinus Kerner nad Tübingen; das bewegliche zutrauliche Weſen 
deſſelben übte auf den zurückgezogenen Uhland einen günftigen Einfluß. Durch ihn wurde 
er mit anderen tüchtigen Studenten befannt, aus denen fich bald ein engerer Freundeskreis 
bildete, dem u. a. aud) ber Dichter Karl Mayer angehörte. 1806 erſchienen zum erften 

1 Gedichte von Uhland in dem Mufenalmanach des Romantikers Leo v. Sedenborf; 

x feine Balladen in ber „Einfieblerzeitung.“ Mit den Freunden vereinte er ſich 

—— eines geſchriebenen Sonntagäblattes („für ungebildete Leſer“) deſſen 

lt Geſpräche über verſchiedene Gegenſtände, Gedichte, Aufſähe über Poeſie, Satiren :c, 

Bee. Die Abreife der Freunde und ber nothwendige Abſchluß bes juriftiichen 

Fa ſtörten dieſe Beſtrebungen; er rüſtete ſich auf die Prüfungen, die er ehren: 

voll Hefland, Nun war er Doktor der Rechte, und die Advokatur ftand ihm offen, aber 
- fein Herz gehörte mehr ala je der Poeſie an. So ftubierte er denn in Paris, wohin er In Paris. 

1810 gegangen war, auch fleifiger die altfranzgöfifhen und deutſchen Gedichthandſchriften, 

als den Code Napoleon, wie fein Vater ed vor allem wünjchte. 
Nach achtmonatlichem Aufenthalte kehrte er in die Heimat zurüd, wo m mit Guftav 
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S qwab und durch ihn mit anderen ſtrebſamen Freunden der Poeſie bekannt wurde 
Seine eigenen Gedichte wurden im großen Publikum wenig beadtet: Cotta wollte fie nit 
in Verlag nehmen. Doch Uhland ließ fich dadurch nicht entmuthigen; 
Verfertigen von Prozeßſchriften verfloffen ihm die Jahre 1811 und —— 1312 
fiedelte er nad Stuttgart über, wo er zuerft im Yuftigminifterium arbeitete. Seine 
(ung fagte ihm gar nicht zu, für die Literatur behielt er faft Feine Zeit. —— 
ihn, an ben Kampfe wider Frankreich nicht theilnehmen zu lönnen. | 
ſchreibt er an feine Mutter, „steht num zwar auf dem Papier, er wird Ihnen aber 
Sorge machen, denn wenn er jemals zufamntengerufen würde, fo hat man be: 
für geforgt, daß fein Unglüd mit Gewehren gejdehe.” Reſignirt fang er ba: 

Und bin ich nicht geboren doch möcht’ ich eins erringen 

zum hohen Heldentum, in biefem heiligen Arieg: 

ift mir das Lieb erforen bad eble Recht, zu fingen 

zu Luſt und ſchlichtem Ruhm, bes deutſchen Volles Sieg. 

Seine Lieder: „Vorwärts! und „Die Sieges botſchaft“ reihen ſich würdig demen 
ber norbbeutihen Sangeögenofien an. Das letzte ſchließt: 
Da ſchwingt's ſich uberm Rhein empor Es rauſcht und fingt im gofbnen Lidt: 

und bricht den büftern MWoltenflor; der Herr verläßt die Seinen nicht, 
iſt's ftolzer Adler Sonnenflug? Er macht jo Heil’ges nicht zum Spott, 
iſt's tönereiher Schwäne Zug? Victoria! mit uns ift Gott. 
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Treo biejed mebr lofalen Kampfes vergaß er nie des größeren deutſchen Baterlanbes, 
und als ze ihm endlich gelang, feine gefammelten Gedichte zum Erfcheinen zu bringen, gab 
| er ie Hain eine Wivmung: „An das Vaterland“ mit auf den Weg: 


Dir möcht’ ich diefe Lieber weihen, benn bir, dem neuerftanbnen, freien, 
geliebte deutſches Vaterland! | ft all mein Sinnen zugewandt, 


" Aus feinem beutfhen Herzen herauägeboren war auch dad Trauerfpiel: „Ernit, 
Herzogvon Schwaben,” das er im Auguft 1817 vollendete und dem fich bald danach ein 
zweited Drama: „Ludwig ber Baier, zugefellte. 


Im Jahre 1819 erhielt Württemberg eine auf fein alteinheimifches Recht begründete, 
swiichen König und Volk vereinbarte Berfaffung: auch Uhland hatte ala Abgeordneter mit 
baran gearbeitet. Zur feier diefes gelungenen Wertes wurde in Stuttgart „Ernit, Her: 
sog von Schwaben‘ aufgeführt; Eßlair trug ben dazu eigend von bem Dichter ver« 

bten Prolog vor. Auch in die neue Ständeverfammlung wurde Uhland zum Abgeorbneten 
gewählt. — Und nun wagte er ed aud), fih um die Hand eines jungen Mädchens zu be 
werben, bad er ſchon feit Jahren geliebt hatte, ohne feine Neigung zu erflären, weil er 
Seine Lage für zu beſcheiden hielt, um einen Hausftand zu begründen. Im Mai 1820 führte 
er Emma Bifher aus Calw als feine Frau beim. Seinen Pilihten in ber Ständevers Hodzeit, 
fammlung lag er mit ber unverbrüdlichften Treue ob, daneben machte er ſich aber nun 
mit ermeutem Eifer an bad Stubium unferer alten Dichtung: die früher (S. 165) erwähnte 
teefflihe Schrift Über Walther von der Bogelweibe war bie erfte Frucht diefer Studien. 
Nah Ablauf der jehsjährigen Wahlperiode gab er die ſtandiſche Beihäftigung ganz auf 
und richtete fein Streben und Arbeiten ausfchließlich auf eine alademiſche Lehrthätigteit. 
—— folgte auch die Negierung dem Vorſchlag des Univerſitätsſenates in Tübingen 
—— ihn 1830 zum außerordentlichen Profeſſor der deutſchen Sprache und 


ã "N er Bei der Ueberſiedlung nad) Tübingen an das Ende der Swultgarter Gemar: 

g fam, fand er feine Stuttgarter Freunde und ſtandiſchen Genoſſen, bie ihm ®füd auf 

ie Reife wünfdhten und einen 2orbeerfrang überreihten. Er dankte ihnen herzlich, aber 

; ee Sn en En Ze auf, mit ber Bemerkung gegen 

fe Frau: „Ich kann doch nicht mit einem Lorbeerfrang in Tübingen anfommen!“ mos 

uf er noch ſcherzend Hinzufügte: „Wie wird der nächte Wanderer ſich wundern, daß biefe 
en trägt!” 

Die ftubierende Jugend fam Uhland mit Zutrauen und Neigung entgegen. Er las 

——*—* ber deutſchen Poeſie vom XIL—XVI. Jahrhundert nad) einem forgfältig 

Manufcript, der Frucht vieljähriger Forſchung, fpäter über romaniſche und 

| , Sagengefejichte und fühlte ſich wohl in diefem Wirfungsfreife. Leider burfte 

« —* ver Wiedervereinigung mit feinen Eltern nicht lange freuen; rafd hintereinander 

ı fie im Sommer 1831 — mehmütbhig fang Uhland ihnen nad: 


gu meinen Füßen finft ein Blatt, D wie vergänglid) ift ein Laub, 
ber Sonne müd, des Negens fatt; des Frühlings Kind, des Herbftes Raub! 
- ld diejes Blatt war grün und neu, bod hat dies Laub, das nieberbebt, 
hatt ich noch Eltern lieb und treu. mir fo viel Liebes überlebt. 


Auch das ihm lieb gewordene Amt follte er nur ein paar, Jahre belleiben; ald er, 
1839 mieber in den Landtag getreten, der Regierung opponirte, verfagte fie ihm ben 
weiteren Urlaub, deffen er als Staatsdiener jet bedurfte, und ertheilte ihm dann — ein 
edhter Schwabenftreid)! — „ſehr gern bie nachgefuchte gleichbaldige Entlaffung aus dem 
Staatöbienft.” Es war aud auf Uhlands Seite ein vergebliches Opfer. Nach ſechs Jahren 
fruchtlofer Abmühung trat er felbft zurück und entzog fich jeder ferneren Neumahl; die ala 
demiſche Thätigleit war ihm aber für immer verſchloſſen. 








—. 





N 


So fehrte er denn zu feinen einfamen Studien, bie aud; während ber Sandlanäpe | 
riobe nie gerubt hatten, mit erneutem Eifer nad; Tübingen zurlid und jehte namentlich 
wifjenihaftlih planmäßige Sammlung und Bearbeitung deutfher Volfslicher al. 
S, 187) fort, welche allmählich zu einem fo Haffifch meifterhaften Werke heranteifte. Im 
Dienfte diefer Studien madte er weitauägebehnte Neifen nad Nord und Süb, melit mil 
feiner Frau, und überall, in Mien wie in Kopenhagen, in Leipzig wie in Berlin wurde 
mit größeren Ehren empfangen ala ihm lieb war. „Du Tiebeft nicht das laute Beben" 
jang Schwab einft feinem anfpruchslofen Freunde zu. 
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Abb. 211, Lubwig Ubland im Rabre 1843. Dargefiellt als „Abgeoröneler I ar 6, Blüniem 
ns ben bamalß be 


bergiſcher Wahlbezirt“ für bad Parlament in ber Paulskirche zu Frankfurt, bei Aügel 
in Frankfurt erfditenenen Bildniſſen ber Abgeorbneten. 


- Nach neun frievvollen Jahren, die Uhland in feinem anmutbig am der Nedarbrükk 
A gelegenen Haufe mit dem am Dfterberg terraffenförmig aufgeftuften Garten feinen wien 
ſchaftlichen Forihungen ftille gelebt, unterbrad das ſtürmiſche Jahr 1848 mit einem Dal 

wieder feine Arbeit. Er war der Eifrigften Einer in Frankfurt, wo er fich entidieen 

wiber das preußifche Erbfaifertum und den Ausflug Defterreihd aus Deutfhland aut 

ſprach, ja in feinem politifhen Idealismus jo weit ging, daß er bei ber Wahl des 

verwejers feine Stimme Heinrid von Gagern gab und bei diefer Gelegenheit (23. 3v 

nuar 1849) die Nebe hielt, welde mit den Worten jhlof: „Glauben Sie, &8 wird fein 

Haupt-über Deutfhland leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen bemofratiihen Ds 











Das XIX. Jahrhundert. 3, Der ſchwäabiſche Dichterfreis. 


Ahr 


aR4,55FE8tgE$t 
tie, 


5°’ 


"augsE 





® 


midaftab, 
ander u. 
Boldt.) 

nit dem 
t wanderte 
ann nad) 
ttgart und 
te dabei 
r audein: 
getrieben 
be. Damit 
& Ublanbs 


— — ya 
He) DH dr AAN 
en 


WEIL, 


Hure 


2; 
J 


(Fertſehung nähfie Selte.) 





NN ben 


Le 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Jafım Arm 3Iaeresseree 
EZ 


(Schluß nächfte Seite). 


badete 
ftem 
ober 
fen 
und 
mit 
deter 
Ar 
bruar 


SELERe 
ne Ei: 


EHE 
lg 


il 


A 





Das XIX. Jahrhundert. 3. Der ſchwäbiſche Dichterkreis. 601 


Sal badelur 
den Sommer 
über nicht mehr 
zu ber alten 
Kraft, hatte 
matte, bes 
; brüdte Tage 
und ſchlafloſe 
Nädte, Sein 

Lebenstag 
neigte ſich zu 
Ende, als der 
Herbſt anbrach. 
Am 6. Novem⸗ 
ber ließ er ſich 


mit fromm ge⸗ 


mw. 212. Uplands Bäallabe: „Die Bibalfoabrüäde” Im ber nbigen Richer» 
| frlft deb Dichters. Nah dem Mutograpd fm Wefih der Merlagsbanblung. 


fterbliche Geift 
die mübe Hülle. 
Seine treue Gattin, mit ber er über zweiundbvierzig Jahre im glüdlichften Bunbe ge: 
lebt und bie ihm überlebte, hat aus feinem Nachlaß und aus eigener Erinnerung ein 
Bebenäbild entworfen, das bei aller Wärme des nahen Antheild doch völlig unparteiiich 
gehalten iſt. 

Ahland ift ber einzige Lyriker der (romantifchen) Schule,” ſchrieb Heinrih Heine 
1836, „beilen Lieder in die Herzen der großen Menge gebrungen find”. — In der That 
ging feine Dichtung von der Romantif aus, unter deren Aegide und in beren Organen u5lands 
fle aud) zuerft an bie Deffentlichleit trat, aber fie ging darin nicht auf. „Aus dem Write 
ſcwülen Didicht der Romantil,’ jagt W. Wadernagel, „tft er binübergefchritten zu der 
hellen, friihluftigen Aue der Vollsmäßigkeit.“ Knapp, ſchlicht, wahrhaftig find alle feine 
Lieber, frei von allem falfhen Pathos und gekünftelten Weſen in Nusbrud und Form, 
dazu jo melobifh, dab fie zum Singen geradezu einzulaben fcheinen. Darum haben bie 
Zonfünftler gemwetteifert, in mannigfaden Weiſen das mufilalifhe Echo feiner Dichter: 
worte zu mweden, und an jeinen Namen werben jtetö die von Areuger, Silder, 
Schumann und Mendelsfohn gefnüpft bleiben. Darum find fo viele feiner Lieber in 
ben Bollömunb übergegangen, und taufende fingen das Lieb vom „Guten Kameraden‘ 
ober bas von ber „Wirtbin Töchterlein“, ohne feines Verfaffers zu gebenlen, ja oft 
ohne jeinen Namen zu willen. „Es war eine Stunbe feliger Benugtbuung,” wird erzählt, 
„als Ublanb einmal auf einer Wanderung in ber Harbt in ben Aloftertrümmern von 
Zimpurg unerfannt raftete, und feine eigenen Lieder, von jugendlichen Stimmen gefungen, 
durch das Gewölbe fchallten.’ 


Einen weiten Bereich umfabt Uhlands Geſang. Er felbit hat eö angebeutet: 

Ich fang in vor'gen Tagen von alten, frommen Sagen, 

ber Lieber mancherlei, von Minne, Wein und Mai. 

Bon Minne klingt ed wieder in den „Wanberliedern,” deren lehtes alles 
Liebesglud und alle Liebesfehnfucht in wenigen Worten fo ergreifend durchfühlen läßt: 











fenptings- 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Beimfehr. 
O brich nicht, Steg, du zitterft ſehr! 
D ſturz nicht, Feld, Du dräueſt ſchwer! 
Melt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
eh’ ich mag bei der Liebjten fein! 

Nur felten feiert fein Lied den Wein, um fo häufiger den Frühling, bie hof: 
nungäreiche Jugendzeit der Natur: 

Die linden Lüfte find erwacht, D frifcher Duft, o neuer Alang! 

fie fäufeln und weben Tag und Nacht, Nun, armed Herze, ſei nicht bang 

fie fhaffen an allen Enden. nun muß ſich alles, alles wenden! 
Bon der Natur richtet ſich aber fein Blid empor zu der Welt der Emigfeit, von ben 
irdifchen zu dem künftigen Frühling, der droben anbridt. So wenig Worte er baven 
macht, fo entſchieden ernft und fchlicht Fromm ift der Grundton der Uhlandſchen Dichtung 
Mie innig ift bie Sonntagäfeier des Schäfers: 

Anbetend knie' ich bier. Als Enieten viele ungeſehn 

D ſüßes Graun! geheimes MWehn! und beteten mit mir. 

Und lähıt dad vieldeutige Gedicht: „Die verlorne Kirche“ etma einen reliniös 
unklaren Eindrud in des Leferd Herzen, fo feiert das Lied: „An den Unfihtbaren” 
doch mit um fo größerer Entidiedenheit den ewigen Sohn Gottes: 

Du, den mir fuchen auf fo finftern Wegen, 
mit forjhenden Gedanlen nicht erfaflen, 
Du haft Dein heilig Dunkel einft verlaffen, 
und tratejt fihtbar Deinem Bolt entgegen. 
Welch fühes Heil, Dein Bild ſich einzuprägen, 
bie Morte Deines Mundes aufzufafjen! 
O Selig, die an Deinem Mahle fahen! 
D jelig, der an Deiner Bruft gelegen! 
Klingt durch manches feiner Lieder ein ſchwermüthiger Ton, wie in der „Kapelle 
Droben bringt man fie zu Grabe, | Hirtenfnabe, Hirtenknabe, 
die fich freuten in dem Thal. dir auch fingt man dort einmal — 
jo fehlt es doch auch nicht an feinerem und berberem Humor, Wie reigenb ift hal 
„zheelied,‘ in bem eö u. a. heifit: 
Den Männern will es ſchwer gelingen, | nur zarte Frauenlippen bringen 
zu fühlen deine tiefe Kraft; in beined Zauberd Eigenſchaft. 
Mie ergöglih ruft er im „Mekelfuppenlieb:” 
Es lebe zahm und wildes Schmein! 
Sie leben alle, groß und Hein, 
bie blonden und bie braunen! 

Uhlands höchſte Bedeutung liegt aber in feiner epifhen —* in feinen 
Balladen und Nomanzen. Auch hier hat er ben erften Anſtoß von 
Schule empfangen, aber wie er nur jelten fi der romaniſchen Verömafie bi tt, fondern 
immer wieder gern zu dem einfacheren vollsmäßigen Dichtungsformen ———— 
rüdfehrt, jo lief er ſich auch innerlich nicht von dem Mittelalter feſſeln, 
warb es nur, um es als einen Vefig für die Gegenwart zu erhalten. „‚Z 
Sagen der Väter nicht blos wiſſen,“ urteilt Vilmar, „fondern fie ala 
haben, baf wir fie wirklich befigen, verbanlen wir ihm.” Was leine 
feine Weltgefhichte vermocht, — Uhland hat uns Geftalten, wie bie Karla bed Großen 
und Rolands, Sigfridö, Haralds und Tailleferd wieder heraufgegaubert, fo lebendig, ie 
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mirflih, dab mir fie zu ſehen glauben und fie für immer feft umrifjen in ber Erinnerung 
behalten. Und hat nicht ber mwürttembergiihe Held, Graf Eberhard der Raufde: 
bart fi aller Deutſchen Herzen erworben? „Mit hellem Schwerteäflang ift er durch 
unfere Zeiten gebrochen,‘ und hat „der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz" 
mwieber zu Ehren gebracht. Dod auch bie ferner liegenden Stoffe hat er und nahe zu 
bringen verftanden, jo bie Helden der „Sängerliebe,” ben Eaftellan von Coucy, 
Dante, Don Maffiad, jo Bertiran de Born u. a. 

Mit einer gewilfen Beringfhätung bat man ftet3 von Uhlands Dramen geiproden, 
und bod gehören bie zwei, am meiften genannten und befannten: „Ernft, Herzog von 
Schwaben” und „Qubmwig ber Baier’ zu den fchönften Stüden der Uhlandſchen 

ng. Allerdings find darin einzelne Partien, die ein vorwiegend epiſches Gepräge 
tragen, 3. DB. Mermer von Kiburgs Erzählung von ber Haiferwahl; dennoch geht man wol 
yu weit, wenn man fie, wie Hillebrand, „gewiſſermaßen nur dramatifirte Romangen“ 
nennt. Sedenfalld find fie ganz aut aufführbar; freilid dem gewöhnlichen Theaterpublilum 
merben fie nicht zufagen , was einft Heine, ber fonft auf Uhland troß des oben citirten 
Wortes ſehr berabfah, in feiner berb-mwigigen Weiſe gewiß richtig dahin motivirt: „Das 

verſpeiſt mit Wonne beö Herrn Raupachs bürre Erbjen und Madame 

—2—— Saubohnen; Uhlands Perlen findet es ungenießbar.“ — Dem ſei 

wie ibm wolle, — können wir dieſe Stücke nicht ſehen, jo wollen wir fie um 

— leſen; fie ſind es werth, vor allem „Herzog Ernſt“ der an bie alte Sage 

50 f., vol. S. 241) antnupft. Deutfhe Treue ift dad Thema biefes Dramas: 

I Ernft von feinem Freunde Werner von Kiburg nit lafjen will, darum gebt er zu 

Grunde, und auch die hingebendfte Mutterliebe Gifelad vermag ihn nicht zu reiten. Das 

zweite Stüd: „Qubmwig der Baier,” von Uhland felbft als „ein Symbol der deutfchen 

Stammeseinheit” aufgefaßt, handelt von dem Aampf ber Gegenfönige: Ludwig, Herzog 

von Balern und Friedrich ber Schöne, Herzog von Defterreih, von ihrer Ausſohnung 
umb gemeinfamen Negierung. 

Neuerbings hat Uhlands Schüler, Adalbert von Keller, ben ganzen drama Bram 
tifhen Nachlaß feines Lehrers herausgegeben. Es find fiebzehn Pläne, von denen tur 
zwei: Thyeſt““ und „Benno” zur vollftändigen Ausführung gebiehen find. Unter ben 
Zragöbien-Entwürfen find die zu zwei Nibelungen: Dramen: „Sigfrivs Tod“ und „„Chriem: 
bildens Rache” beſonders erwähnenswerth. Sehr fhön iſt das ſchon früher befannte 
bramatifhe Fragment; „Konrabin.” 


Aeben Uhland gilt fein Freund, Inſtinns Kerner, als ein Haupt bes 
hwäbiſchen Dichterkreiſes, deſſen gaftlih behaglihen Mittelpunkt lange Jahre 
irch jein weitberühmtes Haus am Fuß der Burg Weibertreue bildete. 


Juſtinus Andreas Kerner mwurbe am 18, September 1786 in Zubmwigäburg 
- Sein Bater, der Dberamtmann, ein Mann voll Geift und Humor, überlich bie 
Erziehung dieſes Jungſtgeborenen ganz der frommen ftillen Mutter, die einen nahbaltigen 
Einfluß auf den Charakter ihres Sohnes übte. In dem „Bilderbud aus meiner 
 Rmabgnzeit“ Hat Juftinus ihr ein Denfmal gefeht und feine erfte Jugend höcft 
andßiehend Im J. 1795 ließ der Vater ſich nad Maulbronn verſetzen, wo 
er nad — Jahren ftarb. Aus ber mittelalterlich einſamen 


— — — — 
J Ueberjegungen und Nachbildungen, mußte aber bald davon ablaffen, da er ein dandwert 

lernen follte. Bei einem Schreiner fing er an, noch während der Schulzeit zu arbeiten 
und hat manden Sarg gefertigt, auch einen Tiſch, der ihm in fpäteren Jahren nod ala 
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Eßtiſch diente. Nach der Confirmation aber follte er Conbitor werben, „weil er zeichnen, 
malen und Reime dichten könne.” Durd die Vermittelung eines Freundes, 
des auch ala Dichter bekannten, damaligen Diafonus, Harl Philipp Conz (geb. 
1762, 1827 geft. ald Profeſſor der klaſſiſchen Literatur in Tübingen) wurde er davor 
bewahrt, aber in die Ludwigsburger Tuchfabrif gegeben, um die Kaufmannſchaft zu 
erlernen. Da mußte er Leinwandſäcke zufchneiden, Tücher darin vernähen, Briefe ern 
Ballen figniren, aber er verlor den quten Humor niemals, ja auf der Tuchleiter, auf ber 
er den größten Theil feiner Tage zubrachte, entftand manches Gedicht, fogar ein Luftivie 
in Jamben: „Die zwölf betrogenen württembergiſchen Paftores,“ morin ein 
Jude, der fich für einen emigrirten Grafen ausgegeben, den Rajtoren Gelb abſchwindelt: 
eine wirklich vorgelommene Geſchichte. Dennoch ging ihm allmählih ber Humor aus, er 
paßte ja fo gar nicht zum Kaufmann. Endlich gelang ed ihm, bie Feſſeln — 
Conz ebnete ihm die Wege zum Studium; im Herbſt 1804 wanderte er zu Fuß nad 
Tübingen. Ein ihm vor den Thoren der Stadt zugewehtes Blättchen, auf dem ein Net 
gefchrieben war, beftimmte ihn, Arzt zu werben, um fo mehr als er ſich zur Natur: 
erforfhung ſchon als Anabe hingezogen gefühlt Hatte, und er hat dieſen Entſchluß nie bereut 

Mit größtem Eifer machte ſich Kerner an das erwählte Stubium, daneben erhielt 
aber feine poetifche Begabung einen neuen Antrieb durch den Umgang mit Ubland un 
ben bald um beide ſich bildenden Kreis gleichgefinnter * Junglinge, bie im ihrem 
„Sonntagsblatt“ zunächft ihre Dichtungen niederlegten. In diefe glüdliche Stubentengeit 
fällt auch Kernerd Jugenbliebe, der unlängft feine Toter, Maria Niethammer, in 
ihrem Buche; „Juftinus Kerners Jugendliebe und mein Vaterhaus“ ein anmuthiges 
Denkmal gefeht hat. An Uhlands Geburtätag 1807, bei einem Ausflug auf die Adalm 
bei Reutlingen, fand Zuftinus fein Ridele, Friederife Ehmann, eine Pfarrerstocte, 
und in ihr das Glüd feines Lebens. Das langjährige Brautleben war feinen Stubien 
nur förberlich und feiner poetiſchen Thätigfeit erft recht. Außer vielen Heineren Poeſien, 
von denen mande in ber „Zeitung für Einfiedler” Aufnahme fanden, verfahte er 
mit Uhland damals die zweialtige Poſſe: „Die Bärenritter, bie zuerſt nur in das 
„Sonntagsblatt‘* lam. 


Ende 1808 erlangte er die mediciniſche Doltorwürbe, im darauf folgenben Früh 
jahr trat er eine Neife zu feiner weiteren Ausbildung an. Mit leihtem Gepäd und feinen 
Lieblingsinftrument, der Maultrommel, fuhr er auf einem Frachtſchiff nedarabmärts bis 
Heidelberg, und ba ift das vielgefungene Wanderlied: „Wolauf, noch getrunten ben 
funfelnden Bein’ zwiſchen Bergen und Burgen entftanden. Er verweilte 
in Hamburg, wo fein Bruder ein bedeutender Arzt war, in Berlin und Wien 
erft 1810 in feine Heimat zurüd. Sein Anliegen war nunmehr, eine — m 
gewinnen, um fein Ridele endlich heimführen und mit ihr einen Hausftand begründen zu 
können; aber erft im Februar 1813 follte er diefed Biel erreichen. Rachdem er im 
bad ald Badearzt gewirkt und durch feine „Reiſeſchatten,“ wie durch feinen 
Almanad feinen Dichterruf dofumentirt hatte, fiedelte er mit feiner jungen Frau 
Welzheim über, wo er eine größere Praxis zu finden hoffte. Von dort —— | 
zum Dberamtsarzt von Gaildorf befördert, 1819 bann im berjelben 
Weinsberg, dem fagenberühmten altſchwäbiſchen Städtchen am Nedar, 


Hier ſchlugen der Dichter und feine Familie bald fefte ——— 343 
baute er auf einem von ber Gemeinde ihm geſchenkten Play am Fuße des 
mit ber alten Burg Weibertreue ein eigenes Haus, das einige Jahre ————— 
Anbau, das „Schweizerhaus,“ noch erweitert wurde. Dazu Taufte er ber einen 
alten Turm der Stabtmauer ab, zog ihn mit in den Garten und richtete barin u. 


zimmer ein. 


Die Gaftfreundichaft des Kernerfchen Haufes kannte gar feine Grenzen; es war «int 
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echte Dichterherberge; zugleich aber „ein Ajyl, wo Empfänglihe Anregung für Geift 
und Herz, Belümmerte Troft, Lebensmüde Erfrifhung fuchten und fanden.” 

Mer ift, ber nicht gerühret 

vom Haud), ben er gejpüret, 

aus deinem Haufe fchied? 
fingt Guftav Pfizer in feinem fhönen Gedicht „an Zuftinus Herner.’ 
| Ale Räume waren oft fo voll, daf für die Familie felbft faum Plah blieb. Da 
lehrten die Dichter von nahe und fern ein: Lenau, Matthiffon, Tied, natürlih am 
bäufigften die Landsleute, Uhland, Schwab u. f. wm. Da meilten und wohnten Könige 
und Grafen: Guſtav IV von Schweden, Prinz Adalbert von Baiern, Graf 
Hlerander von Württemberg, bann wieder Barnhbagen von Enfe und bie 
Rahel, aber aud jeder Wanderburfh und reifende Händler wurde willlommen gebeißen, 
ja Kernerö Tochter erzählt, daß eines Tages ein Handwerksburſch, angefichtö der Wagen 
vor ber Thür, beö gebedten Tifches im Garten und ber aus: unb eingehenden Gaſte ſich 
vor einem Wirthshaus alaubte, ganz ungenirt Die Treppe hinaufftieg und ber Frau 
Doktorin zurief: ‚Frau Wirthin, einen Schoppen,' den dad gute Nidele ihm aud) fofort 
bradte und fich lange mit ibm aufs freumdlichfte unterhielt. Erft alö er nad) ber Zeche 
fragte, erfuhr er feinen Irrtum. Neben Prinz Adalbert von Baiern fegte Herner einmal 
einen feiner auten Freunde, einen Tiroler Handſchuhhändler, ganz gemüthlich zu Tifche, 
und neben der „Seherin von Prevorft,” die brei Jahre in Kerners Haufe lebte, 
mobnte lange darin der befannte Theologe David Strauß, ber in feinen „Heinen 
Schriften‘ den ihm befreundeten Dichter in geiftreihen Zügen trefilih charalteriſirt hat. 

Durd; die berühmte „Seherin von Prevorft‘, deren Geſchichte er 1829 heraus: 
gab, nachdem er 1824 bereit bie „Geſchichte zweier Somnambulen‘ veröffentlicht 
hatte, wie überhaupt durch Kerners Beobachtungen ber f. g. Nadhtfeite ber Natur, kam 
fein Haus vollenda in den Mund der Leute. Der Turm im Garten hieß im Bolldmund 
ber „Geifterturm;" es hieß, der Weinäberger Magus befhwöre dort allnächtlich die Schar 
ber Geifter. Das zog dann mwieber eine neue Neihe von Bejuhern — Neugierige und 
Gläubige, unter letzteren Friebr. vo. Meyern, Paffavant u. a. — herbei; ja, man 
fann jagen, viel mehr ala durd feine Gedichte, war Herner durch feine Thätigfeit auf dem 
Gebiete des Magnetismus und Geiſterweſens befannt. Er felbft ftellte fi das Taunige 
„Brognoftilon‘: 
Fluchtig leb’ ich durchs Gedicht, | nur wenn man von Geiftern ſpricht, 
burc des Arztes Aunft nur flüchtig; denft man mein nod und ſchimpft tuchtig. 


Aber wer auch des Geiſterſpules fpottete, freute ſich doch ber herzlichen ungefärbten 
Liebe bed mwaderen Hausherrn und feines unermüdlich für alle kochenden und badenden 
Ridele, deren Hand ihm eben fo treu bei feiner Schriftftellerei half, wie in ber Küche: 
Unb wenn bie liebe treue Hand | wird mir der Zauber wohl befannt, 
fih mir aufs Herz, das bange, legt, ben diefe Hand ftill im ſich trägt — 
bat er nod im Alter feiner treuen Lebensgefährtin zugefungen. „Ohne fein Ridele,‘ 
erzählt die Tochter, „Lonnte der Vater nichtö unternehmen. Kein Brief wurbe abgeſchickt, 
den fie nicht vorher gelefen hatte. Nichts, was er fchrieb, dünfte ihm fertig, obne daf die 
Mutter ihr Urteil abgegeben, — in mander Naht, wenn er nicht fchlafen konnte, biltirte 
ihr.” Mol mochte er mit Bezug auf die „Weiber von Weinsberg‘ von ihr fagen: 
Getragen hat mein Weib mid nicht, aber ertragen, 
bad war ein ſchwereres Gewicht, ald ih mag jagen. 
So war ed ihm denn auch, je älter er wurde, befto gemüthlicher Daheim unter ber Weiber 
treue, au beren Ausbau er, von einem frauenverein unterftügt, die Mittel herbeigefchafft 
batte. Treu und gewiſſenhaft lag er feinem ärztlihen Berufe ob, bis die lange ſchon 
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hervorgetretene Geſichtsſchwäche in faft völlige Erblindung 
feine Benfionirung nachſuchen. Drei Jahre darauf wurde ihm bie ebenfo gemüth 
als verftändige Hausfrau, mit der er einundvierzig Jahre fang eine felten glüdlihe Ehe 
geführt Hatte, durch den Tod entriffen. Acht Jahre mußte er ohne fie leben; er litt bu 
runter um jo mehr, ald das Licht feiner Augen mehr und mehr | | 
legten Jahren ihn Gichtſchmerzen ganz ans Zimmer feffelten; endlich in ! . 
21. auf den 22, Februar 1862 durfte er, wie er es fo dringend erjehnt, 
dem Weinäberger Kirchhof, wo fie Seite an Seite gebettet find, erinnert 
ber von ihm angegebenen Inſchrift: | 

„Friederike Kerner und ihr Zuftinus” 


an das broben wieder vereinte treue Ehepaar. 


In Juſtinus Kerner Dichtung fpiegelt ſich fein Leben mwiber, 
Nadtfeite der Romantik,” wie Eichendorff jagt, „wo feine — 
melancholiſche Tiefſinn, der ihn anderwärts zum Somnambulismus und zur 
geführt hat.“ Aus feinen Liedern tönt faſt immer die Klage und eine frankhafte 
fucht nach dem Jenſeits. Die Tanne, bie er preift, erinnert ihn an ben Sarg: 

— welchen Frieden 
ihließen meine Bretter ein! 
erwidert fie der fich brüftenden Rebe. Beim Flach denkt er an das Tobtenhemb: 
Blei in dich gehüllt und ftille 
fehrt der Menſch zur Erbe wieber. 
Das Leben ſelbſt erfcheint ihm wie eine Krankheit, von der er nur im Tode genejen ann: 
D armer Sohn ber Arzenei: ſuch eins für eigne 


un 


Schmerzen! 
bift ſelbſt erkrankt im Herzen, Melt, daß ich's finde, lab mic los! 
fennft der Heilfräuter manderlei, mich heilt nur meined Grabed Moos. 


Es war das bei Kerner ein angeborener und unter frühem Drud großgemaclener 
Zug, und er war auch darin von feinen Naditretern, den Weltfchmerzjfängern verfdieben, 
daß er im frommen Chriftenglauben doc einen Halt beſaß; fo tröftet er die Verlafjenen: 
Menſch! bift du ganz verfaffen, | Da kannſt bu erft dich fallen, 
ag feinen Augenblid! | fannft gehn in Gott zurüd! 
Oder er ruft die inmerlich VBerfintenden zum Kampf wiber bie Sünde in ber eigenen 
Bruft auf: 
Nuf auf, ruf auf den Geift, ber tief Aus hartem Kiefelfteine ift 
als wie in eines Kerlerd Nacht, zu Ioden ird'ſchen Feuers Blut, 
ihon langſt in deinem Innern jchlief, o Menfh! wenn nod jo Kart du bill, 
auf baß er dir zum Heil erwacht! in bir ein Funfe Gottes ruht. 
Dod; wie aus hartem Steine nur 
durch harten Schlag ber Funke bricht, 
erfordert's Kampf mit ber Natur, 
bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 
In mandem Liebe glaubt man den Widerſchein feines häuslichen Glüdes und bei 
Einfluffes feines Ridele zu erfennen, fo in dem reigenden: „Guter Rath; 
Hält, Armer, did; gefangen noch Blick ihm ind Auge unverwandt, 
des Erdentreibens Luft, tief in ben fel'gen Grunb: 
fo drücke, dich zu retten, doch hab Adıt, du ſiehſt das beſte Sand 
dein Kindlein an die Bruft. alfein in feinem Rund. 
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Aus Dintenfledem ganz gerin 

entftanb ber Ihöne Schmetterling. 

u ſelcher Wanblung ib empfehle 
ott meine Hledenvelle Seele. 


Auftinuß Kerner, 
Abb, 213. Gin Aulogtaph Juſtlnuß Kernerd. Im Defig der Derlagebanblung- 


Noch freier hebt er fih empor in dem glüdlid aufjaudizgenden „Wanderlied,“ 

in welchem Wanderſehnſucht unb Heimatliebe jo wunderbar zufammentklingen: 
Mit eilenden Wollen | So treibt ed den Burſchen 
ber Vogel dort zieht durch Wälder und Feld, 
und fingt in der Ferne | su gleichen der Mutter, 
ein heimatlich Lied. | ber wanberndben Melt. 

In dieſem Liebe zeigt fih auch ein Hauptcdharaftergug ber Kernerſchen Mufe: ihre 
Bingbarleit. „Seinen Liedern,“ ſagt Goedeke, „Scheint die Melodie gleich eingeboren; 
fie tönen und Mingen, aud da wo fie nur jeufsen.” Das madıt feine Lieber jo volfä- 
mäßig, das erflärt, daß Kenner bed Vollsliedes, mie Arnim und Brentano, Kerners 
„Bandbwerfäburfhenlied" (Mir träumt, ich fldg’ gar bange) als altes Vollslied 
in des „Anaben Wunderhorn“ aufnahmen. 

Auch in feinen Romanzen und Balladen ſchlägt er bie echten Töne des Bolls- 
fiebed an, und eö gibt fo mande darunter, an denen man fich wirklich ergößen fann. Ich 
brauche nur an ben „Reidften Fürften” und den „Geiger von Gmund“ zu erinnern. 
In ben meiften aber herricht dad Geipenftige und geifterhaft Schauerlidhe vor, bas jeden 
gefunden Genuß ummögfich madt; davon ift ſelbſt Kaiſer Rubolfs Ritt zum Grabe” 
nicht gany frei — am höchſten gefteigert ericheint ed in ben „Bier wahnfinnigen 
Brüdern.” 
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Und dabei war Kerner der fröhlichen Luft und einem gefunden — en 
abhold; wie in feinem Leben, fo auch in feiner Dichtung konnte er —— 
Lachen ausbrechen, und feine „Reifejhatten,” bie er 1811 unter dem 
des Schattenfpielers Lux herausgab, find eines ber ergöglichiten 
bumoriftifhen Proſadichtung, das troß gelegentliher büfterer —— 
luſtigen Seenen huſchen, doch voller Anmuth iſt und dauernden ——— 
Der dritte im Bunde der ſchwäbiſchen Sänger iſt Guſtav Schwab, ein aud 
fonft um bie Literatur vielfach verdienter Mann. 


©, Sqwab. Guſtab Schwab, am 19. Juni 1792 in Stuttgart geboren, bezog 
fältiger Haus: und Gymnafialbildung im adtzehnten Jahre die heimatlihe Hodidul 
und ftubierte als Tübinger Stiftler zuerft Philofophie und Philologie, dan Br 
Dort wurde er mit Nerner und Uhland befreundet, die auf feine bichterifche 
einen beftimmenden Einfluß übten; in Nerners , ‚Voetifchem Amanadı"" für —— 
feine erſten Gedichte. Eine von ihm ins Leben gerufene Studentenverbindung, bie 
„Romantika“ hatte eine vorwiegend äſthetiſche Richtung. Nachdem er die in Schwaben 
übliche Vicariatszeit abfolvirt hatte, begab er fih im Frühjahr 1815 auf die ebenjallt 
übliche Studienreife, deren Hauptziel Berlin war. Unterwegs begrüßte er die Didier 
genofien: Rückert, Goethe, aud Schillers Witwe; in Berlin verfehrte er meift mit 
bagen, Hitzig, Chamiffo, E. T. U. Hoffmann und Fouque. Auf der Nüdreife 
in Kaffel die Brüder Grimm kennen. Die Thätigkeit als Nepetent am — 
die er ſodann antrat, ließ ihm hinreichend Muße für die Poeſie; er dichtele bie Nomanım 
aus dem Nugendleben bes Herzogs Chriftoph und bearbeitete ben Frofhmeuf —* | 
©. 216). 1817 fam er ald Profefjor an dad Dbere Gumnafium in 
glei feinen Hausftand begründete. In dieſer Stellung entwidelte er 4 ar: be 
vielfeitige Thätigkeit: außer feinen eigenen Dichtungen gab er Paul Flemings Geriik 
(vgl. ©. 260 f.) neubearbeitet heraus, unternahm eine Bejchreibung ber Schmähiden 
Alp, beteiligte fih an der Redaktion des Morgenblattes, ſchrieb Kritilen, Tieferte eine 
trefflihe Berbeutichung von Lamartines „Meditations podtiques" u, f. m. — Daneben 
er nod) Zeit zu Wanderungen in feinem Heimatlande und in ber Bunte, ja zu 
längeren Reife nad) Paris. Bei dieſer unglaubliden Vielgeſchäftigleit war fein a 
Haus einheimishen, wie auswärtigen Beſuchern jederzeit offen unb bilbele 
rischen Mittelpunkt inäbefondere für jüngere aufftrebende Talente, bie an 
freundlichen Berather fanden und zu ihm pilgerten, wie einft zu Bater Gleim 
Bobmer. Nachdem er fo zwanzig Sabre lang trotz mancher Anfeindungen und 
Erfahrungen in unermübliher Treue gewirkt hatte, war er froh, Be 
Pfarramt dem unruhigen Treiben entrüdt zu werben. Im Herbft > 
Pfarre zu Gomaringen bei Tübingen und übernahm dieſes Amt mit 
und Herzensfreude. Vier ftille friedliche Jahre verlebte er Bier; Bei —— 
erſüllung blieb ihm doch immer Zeit zu feiner literariſchen Thätigfeit und 
Im Sommer 1841 lehrte er ald Pfarrer von St. Leonhard nad —— 
rüd — vier Jahre darauf erfolgte ſeine Ernennung zum Dberconfiftorialraib 
ftubienrath. Seine zahlreichen Amtsarbeiten hinderten ihn jedod) nit, m ont 
riſchen Aufgaben feined Lebens fortzuarbeiten und fejtlide Ereigniffe häufig 
redneriſches und dichteriiches Talent zu verjchönern. So hielt er bie Weiberebe 
Enthülung des Standbildes Schillers in Stuttgart, deſſen Lebensbild er auch g 
hat. Am 2. November 1850 trug er bei einem zum Beſten ber Schleäwighollie 
gegebenen Konzert ein Gedicht vor — es war fein Schwanengefang. In der 
3. auf ben 4. November wurde er fanft aus ber Zeit in bie Emigfeit entrüd 
Leben und Wirken hat Karl Klüpfel geſchildert. 


J 


— 


| 
Hupe 
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Schwab hat ſich ſelbſt Uhlands Schüler genannt: rn 


Doch laß mid immer froh geitchen, will ben in mir die Rachwelt fehen, 
daß ich bein ältfter Schüler Bin: | fo zieht mein Schatten aufredt hin. 


Der Schüler hat dem Meilter Ehre gemadt, wenn er aud nicht deſſen tiefere poetiſche 
zu beſaß und fich vergeblich bemühte, den Mangel durch größere Pracht der 
und rhetoriſches Pathos zu erfehen. Darum find feine Lieder bis auf eines 
bereitö ziemlich verllungen, dies eine wird freilich immer ein Liebling der ftubierenden 
Jugend bleiben, dad vielgefungene: „Bemooſter Burſche zieh’ ich aus,” 
Nächft Herber hat eö Schwab fobann verftanben, bie dichteriſchen Alänge der 
-  MBegende und wieder nahe zu bringen; feine „Legende von den heiligen drei Konigen“ 
zeichnet ſich durch grobe Einfadhheit aus. Auch um bie poelliſche Behandlung der Sage, 
vornehmlich feiner engeren ſchwabiſchen Heimat, machte er fich verdient, wenn ed aud) 
mich zu leugnen ift, daß er dabei oft der Neimerei ziemlic nahe lam. Aber als er 
| mehr und mehr feinen Blid von bem Nädyftliegenden zu bem allgemein menſchlich Er—⸗ 
I» arelienden erheben lernte, wuchs auch der Werth feiner Balladendidhtung, und eine ganze 
Neihe berfelben wird in unferer Poeſie allezeit einen Ehrenplab behaupten. In ergreifenber 
Beife zeigt er in „Elöbeth von Calw” die Madıt der weiblichen Treue, die im dem 
- Gonflitt swifhen dem Hinblichen Gehorfam und der Liebe zu dem Erwählten ihres Herzens 
freudig den Tod mit ihm erleidet: 


Und mild erguict, emtflicht fein Geiſt Ahr Herz befreit mit wilden Sclage 
und ihres Leibes Band zerreifit. an feiner Bruft fid) von der Plage. 


Ebenjo zeigt er die Macht der Wahrheit felbit ber die verborbenftien Gemüther in 
„Aohannes Kant’ — Die Sirone aller feiner Dichtungen wird aber immer „Das 
Gewitter“ bleiben. An ein wirflibes Erlebnis angelmüpft, gibt fi darin in er 
Weiſe die jedem Alter aleihe Nähe des Todes fund, und doch leuchtet ein 
 Hoffnungsftrapt durch den erareifenden Schluß, der Blid auf den Feiertag der ewigen 
Ekligteit, wenn es beißt: 
Bier Leben endet ein Schlag — 
und morgen iſt's Feiertag. 
Manche jchöne geiftlihe Dichtung findet fih aud unter Schwab Poefien, wenn 
auch feine in kirchlihem Tone. Die ſchoönſte darunter: „Am Morgen bes Simmel: 
 Sahristages” hat Aldert Anapp mit Necht in feinen „Evangelien Liederſchatz“ auf 
genommen 


An die drei Häupter des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes ſchließen ſich 
ıblreic Eenoſſen und Jünger, aus denen wir nur einige der bedeutenderen 


Ratt Mayer (geb. am 22. März 1756 zu Nedarbiihoföheim, geft. 1570 ald pen: Kart Mayer. 
erg DOberjuftigrath in Tübingen) fang manch ſchönes finniges Lieb in feines Freundes 
Se und brachte ed namentlich in dem kleinen landſchaftlichen Raturbilde zur 
haft. Zur Probe diene „Der Sonne Dank.“ 


— drum gibt fie, eh’ fie ſchelden muß, 
fieht nad) der Sonne treu hinaus: Abm banfbar ihren lebten Auf. 
ben ganzen Kreis biefer Dichter ift von Wichtigleit Mayerd Merl: „Zubwig 
land, feine Freunde und Zeitgenojjen.‘ Seme Autobiographie erſchlen im 
ſchwäbiſcher Dichter.’ 
Im Gegenſatz zu Harl Mayer gehen die Gedichte von Guftad Pfizer (geb. 1807 zu Pflyer, 
[, wo er noch als penfionirter Gumnaftalprofeffor lebt) zu ſehr = Breite, dazu 
Koenig, Hileraturgeihicte. 
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Bein Herbſt gegeben,” wie Uhland ihm ins frühe Grab nadrief. Schon in ber Ana- 
# benzeit zeigte fich fein Erzählertalent, das feine Schwefter und einige Freundinnen der: 
felben in traulichen Abendftunden genofien; aus einer alten Leihbibliothef und aus bes 
Bibliothel gewann er dafür immer neue Nahrung und eine „wunderliche 
“ wie fein älterer Bruber, ber [langjährige Nedakteur des „Morgenblatt‘ 
— Der Sanbesfitte gemäf; machte er dann den Weg burd, das Tübinger Stift ohne 
fonderlihen Zug zur Theologie, aber auch ohne Widerſtreben. Dort mitten im fröhlichen 
Stubentenleben, wo manch ſcherzhaftes Gedicht ihm bereitö gelungen, entftanb fein beftes 
Lieb. Sein Neffe Hlaiber erzählt, daß der ſchwermüthige Geſang eines Landmäddens, 
den er von feinem Zimmer aus vernommen, ihn dazu angeregt — „wie von einem tiefen 
ber Ahrung betroffen, bichtet er im Angefiht der Morgenröthe, die den Himmel 
fürbt, in einem Zuge das Lieb, das für ihm felbft jo prophetiich werben follte, vom 
‚„Morgenroth, dem Boten frühen Todes.” Wie viele fingen biefes von ihm: „Reiters * 
Norgengeſang“ betitelte Lied, wie viele ſein anderes: „Soldatenliebe“ (Steh' ih 
in finſtrer Mitternacht), ohne von dem Berfafler etwas zu wiſſen, ja ohne feinen Namen 
au lennen! So fehr find fie Bollslieder geworden. — Im Haufe des Ariegsrathpräfidenten, 
zen v. Hügel, in das er 1924 alö Erzieher eintrat, ſchrieb er für feine göglinge” 
die Märchen nieder, die heute noch Alt und Jung fo gerne Heft. Vom Februar 1825 Marchen, 
an eniftanden in rajcher Heihenfolge jeine anderen Dichtungen: die „Memoiren des Satans,‘ 
‚eine geiftreid-burleöfe Geſchichte, zu ber ihn wol die Hoffmann-Callotſchen Nachtſtücke 
‚tag. ©. 558 f.) anregten; „ber Mann im Monde,‘ eine Perfiflage des damals viel: 
gelefenen lieberlihen Romanſchriftſtellers Clauren (Hofrat Heun in Berlin), bie er 
unter befien Pjeubonym veröffentlichte und fpäter durch feine geiftreihe „Gontroverä- 
Brebigt" in wunſchenswerther Weiſe ergänzte; feine Novellen, unter denen „das 
Bild deö Kaiſers“ eine Heine Perle von bleibendem Werthe ift; die „Phantafien 
im Bremer Rathöteller, endlich fein hiftorifher Noman: „Lichtenftein‘, der und Lictenflein, 
die Zeit des Herzogs Ulrich v. Württemberg lebendig vorführt. Seiner Zeit mit 
zoßem Beifall aufgenommen hat berfelbe, trog mander offenbaren Schwächen, noch heute 
feine Angiehungstraft nicht verloren. Eine reiche dichterifhe Zulunft ſchien Hauff verheißen 
zu fein: man erblidte in ihm einen deutſchen Walter Scott — aber «8 follte ihm nicht 
Dergönnt fein, bie Erwartungen, die fein Vaterland von ihm hegte, zu erfüllen. Nachdem 
er im Februar 1827 feinen Hausftand gegründet, im Sommer Borftubien zu einem neuen 
Roman gemacht hatte, zu bem ber Tirolerfrieg von 1809 ben gefdichtlichen Hintergrund 
Bilden follte, ſchied er bereits am 18. November 1827 im „zaichen Sturm eines tüdifchen 
Wieberd plöglic dahin, nachdem ihm mod) acht Tage zuvor mit der Geburt eines indes 
Die Arönung irdischen Glüdes zu Theil geworben.“ 


im Schluß ſei zwei ber jüngst erft geichtedenen ſchwäbiſchen Sanges- 
offen: Mörike und Kurz gedacht, die mandes Verwandte mit einander haben. 


Eduard Mörike, eines Arztes Sohn, am 8. September 1504 zu Ludwigsburg Mörike, 
boren, fam nad feiner Konfirmation auf dad Seminar zu Urach und von bort auf 
8 Tübinger Stift, wo er aber mehr bie alten Hlaffiter und Goethe, als Theologie 
ftud wie. Doc beſtand er feine Prüfung und trat ins Pfarramt zu Eleverfulsbad, 
das er indes 1544 wegen anbauernder Kranklichkeit aufgeben mußte. Nachdem er fieben 
Jah rt trat er als Lchrer der deutſchen Literatur in das Natharinenftift zu 
bem er bis 1966 angehörte. Seitvem lebte er im Nubeftand. Der 4. Juni 1875 
ar fein Todestag. 
Möoriles Poeſie wird immer einen Plat neben der Uhlands und Nerners verbienen, 
wenn er auch beiden nicht ebenbürtig genannt werben kann. Gleich ihnen ging aud) er 
aus ber Romantif hervor, bie namentlich in feinen Roman: „Maler Nolten‘ Hinein: Re —X 
39* 








Maiblinger. 


Geſchichte der RR Dichtung. 


haben fie einen vorwiegend refleftirenden Sharakter. Rhetoriſches Pathos ut in feinen 
epiſchen Dichtungen vergeblid) den Mangel an jhöpferifher Dichterfraft zu erfeen. — 
Ungleich höher begabt war ber feiner Maß⸗ und Zuchtlofigfeit früß e 


Waiblinger, defien Leben in manchen Stüden an Job, Chr. Günther (S. 282 fe erinne: ” 


Am 21. Nov. 1804 zu Heilbronn geboren, zeigte er ſchon auf der Schule — 
liches Talent, aber daneben einen verhängnißvollen Hang zu Ausſchweifungen 

Auch in Stuttgart gelang es ſeinem Lehrer Guſtav Schwab nicht, ibn in 

Bahnen zu leiten. Auf dem Tübinger Stift, das er 1822 bezog, führte er ein fon 
Leben, daf er zuleht auögemiefen wurde. Dort war im Umgange mit dem 
nachteten Hölderlin (S. 540 f.) undin Nachahmung des „Hyperion fein Roman in Bricie: 
„Phaeton“ entjtanden, den Waiblinger fpäter ſelbſt ald „eine unreife Zugenbarbeit” ı 
fpottete. Als eine fpäte werthoolle Frucht diefes Verfehres fehrieb er aber in —9 
„Hölderlins Leben, Dichtung und Wahnſinn.“ Aus der Tübinger Zeit ſtammen noch u. 
„Bier Erzählungen aus der Geſchichte des jehigen Griedenlanba' in * 


reimloſen Jamben geſchrieben, die feinen Ruhm begründeten, obgleich die darin behandellen N 


Begebenheiten durchaus nicht poetifch waren. Von Eotta unterftüßt ging Waiblinger 1597 
nad Rom, wo er Schilderungen italienifcher Gegenden und Bollsfcenen, Kumoriftiide 
Skizzen und Novellen („Die Briten in Rom‘) ꝛc. fchrieb, ſich aber dabei einem immer 
wüfteren Zeben bingab, welches ihn körperlich jo zerrüttete, daß er am 17, Januar 13% 


| 


i 
I 
{ 
j 
) 


bereits ftarb, nachdem er zulegt nod Stärkung in Gottes Wort gefunden, auch das heilige 


Abendmahl mit würdigem Ernfte genommen hatte. Auf dem proteftantifchen Friebhofe zu 
Rom liegt er dicht neben Goethes einzigem Enkel begraben. „Der Drang und Ungeſtüm 
feiner heiligen Natur,” wie er felbft zugefteht, macht ſich aud in ben beiten feiner cr· 

zeugniffe geltend ; doch findet man 


in feinen von Mörike 1844 heraus 
rebigirten 


gegebenen und metrifch 
Gedichten mandes Schöne. du 
bejjerer Würdigung jeines Dichter: 
werthes wird die von Nidard 
Weitbrecht vorbereitete Fritüce 
Auswahl aus feinen im meum 
Bänden gefammelten Werken bei 
tragen. 
Auch Wilhelm Hauff (1% 
29. Nov. 1802 zu Stuttgart) darf 
bier erwähnt werben, obgleid; et 
vereinzelt unter den Dichterm feiner 
- engeren Heimat fteht. „Hmar beö 
ſchwãbiſche Gemüt in feiner Wärme 
= und Innigfeit tritt überall herr,” 
= 5 fagt Julius Alaiber von Ihm, 
„aber feine Rhantafie hat nichls 
von einem — 
=" von jenem vertieften 
dh dad die Welt im ahnn 
| Hellduntel des Gemüths refl 
(und das alle mehr ober weniger 
haben): was fie fhafft, ven 
| — beſtimmt, ſcharf umriffen.” Es wir 
nn: ein „junges friſches Reg“ 
Ab. 214. Wilhelm Hauff. Gemalt von J. M. Holder. Leben, ein reicher Frühling, den 
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Müller blieb ben Sommer 1518 in Albano und kehrte erft im nädften Frühjahr nad) 
Berlin zurüd, wo er einen Theil feiner Neifeerlebniffe in dem Buche: „Rom, Nömer 
und Römerinnen’ nieberlegte. Kurze Zeit nach feiner Nüdfehr erbielt er einen Ruf 
im feine Baterftabt als Lehrer der Hafjiihen Sprahen am Gymnafium. Er folgte dem- 
felben gern, übernahm dazu das Amt des Bibliothelars und gründete balb danach feinen 
Hausitand, indem er fi mit einer Enkelin des belannten Pädagogen Baſedow vermählte. 
Run erwachte die Liederluft mit neuer Macht in ihm, und neben feinen gelehrten Arbeiten, 
wie ber Herausgabe ber Dichter des XVII, Jahrhunderts, entftanden die „77T Gedichte 
aus ben binterlafjenen Bapieren eines reifenden Walbhorniften,” benen Wals- 
fpäter ein zweites Bändchen folgte. Diefe Lieber voll heller, inniger Naturfrende find NEL" 
im beten Sinne Bollslieder geworden. Bon Franz Schubert und Theodor Fröhlid 
eomponirt, werben fie durch ganz Deutichland gefungen, und taufenbe, bie auf ber 
MWanderihaft anftimmen: „Das Wandern ift des Müllers Luft," — „Es lebe, was auf 
Erden ftolgirt in grüner Tracht⸗ u. ſ. w., ober die der Geliebten oder dem Geliebten 
sufingen: „Ich fchnitt es gern in alle Ninden ein’ wiſſen nicht, dab fie dem „Sänger 
ber Griechenfreiheit“ verbanlen, was ihnen folden Genuß bereitet. Und bod wie 
halt laſſen und heute die ja einft aus begeiftertem Herzen erllungenen und ebenfo begeiftert 
von ben Philhellenen aufgenonmmenen „Griechenlieder,“ denen Wilhelm Müller zumeift wrienen. 
feinen Ruhm verdanft! Sie find faft ganz verflungen und werben es auch wol bleiben, NP 
obgleich fid) neuerdings das Intereffe den freilich mit ſlaviſchem und albaneſiſchem Blute 
fiart gemiſchten Nachtommen des alten Kulturvolles wieder zugewendet hat. Dagegen 
ertönen fort und fort jeine einfachen, frifchen, wie jpielend entftandenen Müllers, Jüner;, 
PBoftillonslieber aus Hera und Mund feines Volles. 

Nur wenige Jahre follte der Dichter fein häusliches Glück geniefen. Nachdem er 
im Sommer 1827 mit feiner Frau an den Rhein und nad Schwaben gereift war, mit 
Ublanb und Guſtav Schwab jhöne Tage verlebt und von früheren Leiden gänzlich geheilt 
ſchien, Aberrafchte ihn der Tod völlig unerwartet in der Nacht beö 30. September; nod) 
vor Mitternadt hatte ein Herzſchlag ihn im Sclafe getödtet. — Buftauv Schwab gab 
feine Gedichte und vermifhten Schriften neu heraus und begleitete fie mit einem Lebens. 
De Eine neue Ausgabe der Werte feines Vaters hat Mar Müller im J. 1868 ver: 


Eine ganz eigenartige Erſcheinung nicht nur unter ben ſübdeutſchen Dichtern, 

t im umjerer gefamten Dichtung nimmt Hebel ein, einmal weil er cs 

d, die Mundart jeiner Heimat in der Poeſie zur anerkannten Geltung zu 

| dann aber weil es ihm gelang, in feinen Profafhriften den Bolkston 
böditen und beiten Einne zu treffen. 


Johann Peter Hebel wurde am 11. Mai 1760 auf ber Reife zu Baſel geboren, 

Sein eigentliher Heimatsort war das jehd Stunden von Bafel gelegene Dorf Haufen 
Am Schwarzwalde. Nach dem frühen Tode feines Baters, eineö armen Webers, hatte bie 
Mutter Mühe, fi und ben Anaben orbentlih durchzubringen; dennoch gelang es ihr, ihn 
mac Schopfheim in die lateinifche Schule zu ſchiceen. Des Knaben reihe Begabung und 
redliche Anftrengung veranfaßten dann andere Gönner, ihn — nad) dem Tobe der treuen 
— — auf das Gymnaſium zu Karlsruhe zu ſchicken, von wo er 1778 nach Erlangen 
um Theologie zu ſtudieren. Der Mann hielt, was der Anabe verſprochen: nach ver⸗ 

ten untergeordneten Stellungen murbe er Kirchenrath und Gymnaflaldireftor in 
Karlärube, und der arme Mebersjohn ftarb als Präalat und Mitalted ber erften badischen 
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Kammer, Auf einer Geſchäftsreiſe ereilte ihn der Tod am 22. September 1826 u 
Schwesingen. 
Aleman- Schon Voß hatte, wie früher (S. 363) erzählt, die Mundart dichteriſch zu ver: 
a wenden gefucht; feine plattveutfhen Idyllen: „De Winterawend‘ und „De Gelbhapers” 
waren es, welche Hebel zur Nachfolge anregten, So entjtanden die „Alemannifden 
Gedichte,“ die 1803 zu Karlsruhe geſammelt erjchienen. Es waren Lieber in ber nain- 
ſchalkhaften, vofalreichen Mundart des — in welchem Hebel feine Kindheit verlebt 
hatte, einer 
Mundart, bie 
nad) jeiner eige 
nen Inter: 


mand)erlei Ab 
wandlungen bis 
an bie Bogejen 
und Alpen und 
über den 
Schwarzwal 
bin im einem 
großen Theile 
von Schwaben 
herrſcht.“ Der 
von ihm ge 
wählte „Zon” 
diefer Mundart 
ift der des ihm 
altvertrauten 
Miejentbales, 
mit Basleriſch 
vermifcht, Si 
diefen Gedichten 
fl) jpiegelte ſich das 
| I) III eben, die Det 
M Il) I 
Abb. 215, I. P. Hebel. Nah bem Bilde nach bem Beben von Fe. Müller. mat und ihr 
Bewohner auf 
das allertreuefte ab, und zugleich lag über denjelben ein warmer Hauch von Poefie und kieier 
Semüthöinnigfeit, Goethe begrüßte diefe neue Dichtererfheinung auf das anerfennenbfit 
in ber Jenaiſchen Literaturzeitung. Er rühmte inäbefondere die „Wieje”“ megen ihm 
meifterhaften Naturſchilderung. Der Dichter ftellt diefen Heinen Fluß, der auf bem Feb» 
berg entipringt, dar „als ein immer fortjchreitended und wachſendes Mädchen, das, nad: 
dem es eine jehr bedeutende Berggegend durchlaufen hat, endlich in bie Ebene fommi und 
ſich zulegt mit dem Rheine vermählt.” Begeiftert begrüßt fie den herrlichen Strom: 
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Jo er ſſchs, er iſchs, i hörs am freubige Brunſche! 

Jo er ifchs, er iſchs, mit fine blauen Auge, 

mit de Schwizerhofe und mit de ſammete Chreze, 

mit be chriftalene Chnöpfen am perlefarbige Bruſttuch, 

mit de breite Bruft und mit de chräftige Stoße (Beine) 

s Gottbarbs große Bueb, doc wie ne Rothsherr vo Bafel, 
ftolz in fine Schritten und ſchön in fine Gibehrbe. 

Ein gefunder frommer Sinn fpricht ſich durchweg in Hebels Gedichten aus, fo wenig 
Weſens er auch bavon macht; man fann fagen: der findliche Glaube, den der Dichter ſich 
bis ins Alter gewahrt hat, ift der Herzihlag feiner Poeſie. Hie und da miſcht fi ein 
refleltirenber und moralifirender Zug in den volfstümlihen Ton, der fiörend wirkt; eben 
fo wirlt der dem Mundartlihen ganz bejonderd miberftrebendbe Hexameter in einzelnen 
Gedichten unangenehm. Die trefflihe Ausgabe von Göhkinger hilft über die Schwierig: 
keiten hinweg, melde dem Norbbeutfhen die Mundart bereitet. Wer ſich gar nicht 
damit zurecht finden kann, leſe die Gedichte in Neinids hochdeutſcher Ueberfekung, bie 
suben durch Ludwig Richters Alluftrationen einen erhöhten Neiz erhalten hat. Neuer: 
dings hat Johann Meyer, ber bebeutendfle plattdeutfche Dichter nah Fritz Reuter 
und Alaus Groth einen „Platideutfhen Hebel’ herausgegeben, ein Wagftüd, das man 
faum alö gelungen bezeichnen fann, für das auch wol am wenigften ein Bebürfnis vorlag. 

Zu feinem 100jährigen Geburtstag (1860) grüßte Victor Scheffel den unter feinem 
Bolfe wie wenige andere fortlebenden Dichter in deſſen eigenfter Sprade mit einem 
warmen Feſtgruß. Darin heiſit e8 u. a.: 

Se lang im Felbbergarund ne Tanne wurzlet, 
und d’ Wieſe ftrömt und d' Wehre und be Rhi, 
fe lang no Maibli flinl und dundersnett 

und Buebe Obeds um be Liechtſpohn file, 
wenns Marei feit: verzehlis näumis, Aetti, 

fe lang weiß me vo Dir und wirb me wüſſe! 
&’ ifch Fein meh ho, der g’funge het wie bu 

jo frifch vom Herzen und jo heimet-treu ꝛc. 


Unübertroffen fteht Hebel in feiner Brofa da. In feinem „Rheiniihen Haus: 
freund‘ bat er das muftergültige Ideal eines echten Vollslalenders gefchaffen, und die 
in bem „Schaopkäftlein‘ baraus zufammengeftellten Erzählungen, für deren „Rohmaterial“ 
er bem „‚Nollwagenbüdlein” des Jörg Widram (ES. 244) zu mandem Dante verpflichtet 
it, find, wie Bilmar jagt, „an Laune, an tiefem unb warmem Gefühl, an Lebhaftigkeit 
ber Darftellung volllommen unübertroffen — — fie find die Freude der Jugend und bie 
Unterhaltung bes Alters, und wie alle echte Natur: und Vollsdichtung eigentlich niemalä 
durchzuleſen und auszuſchopfen“ 

Im Hofgarten zu Karlsruhe und in Schwetzingen iſt dieſem wahren Vollsfreunde 
und Bollödichter ein Denkmal errichtet. Sein Lebensbild hat in neueſter Zeit Langin 


Neben Hebel verbient J. Martin Uſteri (geb. 1703 in Zürich, F 1827 in Happers uNer. 

—* genannt zu werben. Er dichtete im ſchweizeriſcher Juricher) Mundart zwei Idyllen 

in : De Bikari,” im welden ber Seelenlampf eines jungen Mädchens ge: — 
ſqildert wird, das ihre Liebe dem Wohle des Vaters zum Opfer bringt; und: „De Herr 
Heiri,” ber in den bürgerlichen Streifen einer Schweigerftabt fpielt. — Bon Uſieris hoc: 
beutichen Poeſien hat fich der im Göttinger Mufenalmanah von 1796 zuerſt erfchienene 
belannte Rundgefang: „Freut euch bes Lebens, weil nod dad Lämpden glüht“, 

bis auf unfere Zeit erhalten. 








Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Zum Schluſſe möge noch zweier anderer Schweizer gebacht ven, melde dem 
Fröhlich, ſchwäbiſchen Dichterfreife meift zugefellt werden. Der erfte ift Abr. Em ‚{geb. 
1796 zu Brugg im Aargau, geft. 1865), deſſen Fabeln ben epiſchen Charakter meiſt zurüd: 
treten Laffen und oft ins Gebiet der Parabel Hinitberfchweifen, aber ſich —— 
und En * Fromme Klänge töpt erin — — 


Danner. 


Lied * 


— — —— — — — 


4. Deſterreichiſche Dichter. 


Die deutſche Poeſie hat ſeit jeher des alten Arndts Loſungsn 
ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ verwirklicht. Schweizer und Elſaßer habı 
ihr ſtets ein eben fo unbeftrittenes Heimatrecht gehabt, wie Schwaben un 
Sachſen. Auch des Antheils Oeſterreichs haben wir je und je zu 
Anlaf gehabt. Selten aber hatte bisher die Poeſie dort einen höheren 
genommen, und wo fie es verjuchte, hatte es ihren Wertretern (wie #. 
Denis, ©. 342, u. a.) dod) an der ausreihenden Kraft gefehlt, und ihre Wir. 
fung war eine ephemere geblieben. Zumeiſt aber hatte fie ſich im mieberen 
Regionen bewegt, ſich in Travejtien (Blumauer) verjucht oder die leichte voll: 
tümliche Komödie und Lokalpoſſe (Neitroy, Bäuerle 2c.) behandelt. Erſt durd 
den Einfluß der romantifchen Schule erweiterte fich der poetiſche Gehichtäfreis 
und vertiefte ſich das poetifche Streben in dem gemüthlichen Deiterreih. Das 
kam zuvörderft auf dem Gebiet des Dramas zur Geltung. Die Brüder Collin 
(S. 542) und Grillparzer in feiner „Ahnfrau“ (S. 551) find des ar 
Wol vermochten die erfteren nicht durchzudringen, unb über bie „ 
iiber Die Schickſalstragödie insgeſamt ergoß der Wiener Satiriter 
(1781— 1843) in der Traveftie: „der Schidjalsitrumpf“ (a 
Srillparzer aber wuchs ſchnell über die romantiſche Anwandlung Dinaus und 
ſchuf eine Neihe Dramen, die durchweg einen Ehrenplab in unferer Literatur 
beanipruchen dürfen. 





Aus der Nomantif Jugendwildnis, 
wo er den erften Kranz fich bradı, 
zog ihn der ernften Mufe Bildnis 
auf vielverfchlungnem Pfad fih nah — 


fingt Baul Heyſe 1871 von ihnt. 


Wrili« Franz Grillparzer, eines Nbvolaten Sohn, wurde am 15. Januar 

POLEN, alten Kaiferftadt Wien geboren und ftubierte auf ber dortigen Univerfität di 
ALS fein Vater 1809 ftarb, unterhielt er feine mittellos zurüdgebliebene, von ihm srl 
geliebte Mutter und feine Geſchwiſter durch Privatftunden, fand aber froßbem Zeit, ji 
mit Geſchichte und Literatur aründlich zu befchäftigen. Insbeſondere 3 ven } 
ihen Dramatifer ſehr an und er hat jpäter in feinen „Studien zum fpaniichen 
bewiefen, mit welchem Fleiß er ſich in biefelben vertieft. 1818 —* in den © 
dienſt als Konzeptöpraktifant bei ber kaiſerlichen Hoffammer (bem — — 
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eium), in welder Stellung er burd bie Engderzigkeit und Kurzſichtigleit feiner Bor: 
gelehten viel zu leiden hatte. So fam er denn aud in feiner amtlichen Carriere mur 
langſam vorwärts, wurde erft 1523 Hoffonzipift, 1883 endlich Archivdireltor. Auf biefem 
ibm wenig zufagenden Boften, der durch das herrihende Negierungsfyftem und allerhand 
daraus fi ergebende Eonflifte nod) unleidlicher gemacht wurde, mußte er bis 1856 auss 
barren, in welhem Sabre er mit dem Hofrathötitel penfionirt wurde, 

In die Zeit diefes trübfeligen Beamtenlebens, das den mteiften Menſchen alle Luft 
an der Poeſie verleidet haben würde, fällt Grillpargers umfangreiches dichterifches Schaffen. 

Nach mehreren Keinen dramatiſchen Verſuchen entwarf und ſchrieb er innerhalb 
ſechszehn Tagen die früher befprochene „Ahnfrau“ (S. 551), welche 1817 erfolgreid) 
über alle Bühnen Deutſchlands ging. Bereits im April 1818 folgte ein zweites Drama: 
„Zappho,” dad — von dem Erftlingäwerf grundverſchieden — einen großartigen Fort: Sarpbo. 
ſchritt bolumentirt, Die Heldin diefes Stüdes ift bie im Altertum von den Beitgenoflen 
ebenio hoch verehrte, wie in der attifchen Komödie flark verunglimpfte griechiſche Dichterin 
Sappho (wilden 625 und 565 v Ehr.), von der eine Tradition erzählt, fie babe ſich 
vom leultadiſchen Felſen ind Meer geflürst, meil ein Füngling Phaon ihre Liebe ver: 
ſchinahte und mit Untreue belohnte Aus Diefem aneldotenartigen Stoff hat Grillparger 
ein ergreifenbes Geelengemälde geichaffen, das ben Zwieſpalt zwifhen Dichtung 
und Leben zur lebenbigften Anſchauung bringt. Als Sappho erkennt, daß der von ihr 
geliebte Mann fie wol verehrt, aber doch in Wahrheit ihr Gefühl nie erwidert hat, daß 
er deshalb nicht jchuldig zu nennen ift, wenn er bie anmuthige SHavin Melitta ihr 
vorsieht, geräth fie wol zuerft in Leidenichaftlihen Zorn, dann aber überwindet fie ihr 
Herz, jegnet das junge Paar und ftürzt fi in die Fluten, um wieder gang ben Göttern 


Der Ertrag diefes Dramas ermöglichte eö dem Dichter, das „Capua der Geiſter“ 

— wie er Wien fpäter einmal in einem Gedichte nannte — einige Zeit zu verlaffen, feine 
wanfenbe Gefunbheit in Baftein zu kräftigen und im folgenden Jahre Italien zu —— 

Erſt 1521 trat er mit einer neuen dramatiſchen Dichtung vor die Deffentlichleit Es w 

„das goldene Blich,“ eine Trilogie, welche Goedele alfo darakterifirt: „bie — ar Bis. 
Lofigfeit ber jhulbbeladenen Bruft it das Thema biefer gewaltigen Dichtung, 

bie, in weiten, großen, faſt gigantifhen Zügen angelegt, in der Ausführung fo kurz und 

fnapp gehalten ift, daß der Dichter ſich faft auf die -Angelpunkte der Handlung befchränt, 

ohme deshalb, wo es erforberlich, dem vollen, tiefen, jchweren Strome der Gedanlen, 
Empfinbungen und Zeidenihalten zu wehren.‘ 

Die Königdtochter Mebea, deö Nieted dämonifche Tochter ift die Heldin ber brei 
Dramen, aus benen „bas goldene Blieh” befteht. Mit ber Ermordung bed Gaſt— — 
freundes ihres Vaters, des Phryrus, im düſter nebelhaften Kolchis, das ihre Heimat 
iſt, hebt ihr grauſes Geſchick an. Unter dem Fluche des von Aietes Ermordeten, ber 
dorthin gelommen, um das goldene Vließ dem Gotte des Landes zu weihen, bricht fie 
sufammen, und alle Furien reifen fie von dem Haufe des verbrecheriihen Baters ze 
Am Meere hauft fie fortan in einem einfamen Turm. Dort findet fie Jaſon, ber 
Führer der Argonauten, welcher mit ber Blüte der helleniihen Jugend herbeigeeilt if, I u za: 
um ben Ermorbeten zu rädhen und bas Heiligtum den Barbaren zu entreifen. Sie folgt 
bem fremben Mann, ber um fie wirbt, in mildefter Liebesglut — ein millenlojes 

— auf fein ſchnellruderiges Schiff, nachdem fie ihm mit ihrer Aunſt noch über 
bie — ber Drachenhöhle, im der das goldene Vlieh bisher gelegen, hinweggeholfen 
laftet des Phrorus Fluch, der am Beſitz des ftrablenden Bleßes haftet, auch 
auf ihr; des eigenen Vaters Fluch lommt dazu. Er ruft ihr nach; 
„Nicht ſterben ſollſt bu, leben, 
leben in Schmach und Schande, verftoßhen, verflucht, 
ohne Vater, ohne Heimat, ohne Götter! 





| 
) 
' 
| 
| 
| 























Abb, 216, Brlilparzer, Rad bem Seben won Kriebuber i. 3. 1888, 
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mit der von ihm geliebten rau durch Lift allein zufanmenzufommen, aber alö er fie 
mit Gewalt entführen will, entzieht fie fih der Schmach durch Selbftmord. Um ihren 
Bruder zu ſchuhen, gibt fi die Hönigin nun den empörten Berwandten bes Bancbanus 
gegenüber filr die Mörberin aus; ihr Leben ift bedroht, nicht minber das ihres Sohnes und 
ihres Bruders. Da tritt der fönigätreue Banchanus felbftverleugnend für fie ein, aber es 
gelingt ihm nur des Hönigs NAind und Dito zu reiten, während bie fliehende Nönigin von 
einem narbgeworfenen Dolche töbtlich getroffen wird. Als König Andreas heimlehrt, ſieht 
ber treue Diener bie Ehre feines Weibes, an der er nie nezmweifelt hat, durch das Zeugnis 
ihres Verfolgerd gerettet, — 

Da ber Dichter dem Berlangen des Kaiſers nicht mwillfabren fonnte nod wollte, 
murben bie Aufführungen diejes Stüdes fortgefept, wenn auc mit verringertem Beifall. 

Nod einmal kehrte Grillparzer zur Antike zurüd. In der Tragödie: „Des nz 
Meeres und ber Liebe Wellen’ behandelte er die mit bichterifcher Erfindungsfraft 
ausgebaute und auögeftaltete Sage von Hero und Leander. Zum erften Male erlebte Ft 
er einen Miserfolg; dad Stüd wurde am 3. April 1591 vom Publikum ſehr fühl aufge: 
nommen. Auch das 1834 folgende Etüd: „Der Traum ein Leben, das er ein dra— 
matiiches Märhen nannte, wollte bei den Aufchauern nicht recht verfangen. Bollends aber 
mar es um feine Popularität an der Donau gefchehen, als er 1535 mit einem Luftipiele: 
„Beh bem der lügt‘ hervortrat. Das Stüd, dad — nad) einer Erzählung ded Gregor Fr, ten 
von Tourd — eine ernfifitilihe Frage behandelt und das ja wol als Luſtſpiel verfehlt 
mar, gefiel bem an berbere Speife gewöhnten Wiener Bublifum ganz und garnicht; im 
geradezu roher Weife wurde es auögepfifen. 

Entrüftet zog Grillparzer fi von dieſem Tage an aus der Deffentlichkeit zurüd, 
und ba aud in Deutfchland die Kritik fi immer entſchiedener wiber ihn erflärt hatte, 
murbe ber einfam lebende Dichter bald zu einer faft mythiſchen Perſon, von deren Thun 
und Treiben niemand bei uns etwas wußte, An feiner Heimat fehlte es ihm übrigens — 
troß feiner theatraliſchen Niederlanen — nicht an Anerfennung. Im Jahre 1541 wurbe fein 
fünfzigfter Weburtötag in Wien mit großer Theilnahme gefeiert, ja fogar eine Mebaille 
auf ihm geichlagen; 1547 wurde er zum Mitglieb der Alademie der Wiſſenſchaften, 1561 
zum Tebendlänglihen Reichörath, 1564 zum Ehrenbürger der Stabt Wien ernannt. 

Des jo mannigfach geehrten Dichters äußere Lage war bei alledem eine jo be 
Ihränfte, dab er nicht daran denken mochte, feine Jugendgeliebte Katharina Frohlich 
zu ehelichen. Sie blieb feine ‚‚ewige Braut,” wie er fie nannte, und ald ihr Haar, wie 
das einige, mehr und mehr ergraute, führte fie im Verein mit ihren zwei älteren Schwejtern 
ihm feine einfache Junggeſellenwirthſchaft. Fünfundawansig Jahre wohnten die viere 
zuſammen, im vierten Stod eines unanſehnlichen Haufes der Spiegelgafle, einer ber engften, 
nahe am Graben gelegenen Straßen von Alt: Wien, Dort entftanden — befonders nad) 
Grillparzers Penfionirung — eine Reihe Meinerer und größerer Dichtungen. Nur weniges 
drang bavon an bie Deffentlichleit, wie u. a, fein berühmtes Gedicht: „An Radehty“ 

und ein paar dramatiſche Fragmente, deren Aufführung er fich in den Iekten Jahren abringen 
Tieß; das meifte blieb in feinem Schreibtifh, umd wurde erjt nach feinem Tode veröffent: 
licht. Das bebeutendite in dieſem Nadlaffe war vielleiht „bie Jübin von Tol:do, 

eine dem Zope de Bega frei nachgedichtete und bejonders innerlich vertiefte Tragddie. 

Allmählich Brad) ſich auch eine etwas günftigere Stimmung über Grillparzer bei uns 
Bahn. 1859 erfor ihn — aus Anlaß des Scillerjubiläums — die Univerfität Leipzig 
zum Ehrendoltor, und 1871, am 15. Januar, betheiligte ſich Deutihland — ſoweil es ba: 
malö die Umftände zuliehen — an der glänzenden von den Wienern ind Werl gejehten 
Freier = achtzigſten Geburtätages. 

Ein Jahr danach, am 21. Januar 1872 entfchlief der greife Sn —— und .. ana vor 
in feinem alten ſchwarzen Sefjel, um hinieden nicht mehr zu erwachen. Bier 
folgte ihm feine „ewige Braut’ in das Land des Friedens. 


der lügl. 








Gedichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Erft nad) feinem Abſcheiden fam Grillparzers ganzer Dichterwerth zur vollen An: 
erfennung. Dazu trug — nachdem Goedeke und Geibel in literariihen Würbigungen vor: 
gearbeitet hatten — namentlid die von 9, Laube und Joſef Weilen veranftaltete 


au vollftändige Auögabe bei, die erft ein Gefamtbild feines poetiſchen Schaffens ermöglichte. 
Beſonders werthvoll darin waren aud) ein Stüd Selbftbiographie und zwei Novellen, in beren 


einer: „Der arme Spielmann‘ er wol auch ſich felbft in leichter Verhůllung abgefpiegelt 

hat. Trefflich aber hat Laube jein Urteil über ihn zufammengefaßt in den Worten: „Eigen 

und ſelbſtändig war er durchweg, eigen und ſelbſtändig wird er in unſerer Sileralur da: 
ftehen, eine Geftalt von Granit. Sie ſchimmert nicht, aber fie iſt feſt, fie Dauert. Und 

id) meine deshalb: auch die Nachwelt wird fie in Ehren halten.“ 

Meben der dramatiichen Boejie, deren übrige Vertreter in Deſterreich wir 
bei der weiteren Entwidlung des modernen Dramas kennen lernen werben, blühte 
auch dort die lyriſche und epifche Dichtung, zum Theil unter bem Geijtes 
druck des Metternichichen Polizeiregimentes mit politiiher Färbung, zum Theil 
ohne irgend welche Beziehung auf die Gegenwart und ohne tendenziöje Bei 
miſchung. Die Vertreter derjelben reihen jich würdig dem ſchwäbiſchen Dichter: 
freife an, ja haben mit demjelben manche verwandte Züge, wenn es aud nicht 
geleugnet werben fann, daf in einigen von ihnen mehr Glanz und Feuer ber Dar- 
jtellung und ſinnlich Eräftiges Weſen als tiefe Empfindung hervortritt, Eine hervor: 

tragende Stellung nehmen 
unter ihnen  Beblis, 
Yenau und Grün ein. 


zent. Ps | Freiherr don Zedlig, an 
| SE | 28. Februar 1790 zu Johannes 


berg in Deſterreichiſch⸗Schleſien 
geboren, trat 1806 in das oefter- 
reigiſche Hufarentegiment hai 
ala Orb onnanzoffigier bes Fürften 
v. Hohenzollern an ben Schlachten 
von Negenäburg, Aspern und 
Wagram Theil nahm und fid in 
ehrenvollfter Weiſe dabei audı 
zeichnete. Aus Familienrüdfid- 
Zr ten nahm er feinen Abſched 
N vecheirathete fih und lebte tbeild 
N feiner literarifchen 
theils der Sandwirtsigaft, den 
Winter in Wien, den Sommer 
auf feinem Gütchen in Ungarn. 
Nach dem Tode feiner Gemahlin 
trat er (1837) in —— 
* N = Vetternich verſchaffte ihm cine 
DOG NE Stelle bei der Staatälanslei, 
RER Sn worin ihm. befanderö die Ber 
ae tung der deſterreichiſchen 
Abb, 217. Kofepb Ehriftian Freiherr von Zeblid. Stich nad bem Leben. tif in ber Vrefie sufiel. 1851 
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wurbe er Minifterrefident bes Großherzogs von Weimar und zugleich Geihäftsträger des 
Herzogs von Braunichweig, d, I. biplomatifcher Vertreter ber beiden Fürftenhöfe am Wiener 
Dofe, zog fih bald danach aber von ven Staatögefchäften zurüd und ftarb am 16. März 
15062 in Wien. 

Heblig trat ziemlih jung mit Iyrifhen Didtungen vor das Publilum, die zuerft 
in Almanachen, dann gefammelt bei Cotta erfhienen und raſch feinen Dichterruf begrün- 
beten. Am meilten Auffeben machte darunter bie befannte „Nächtliche Heerihau,” ein 
fenjationell höchſt wirlſames Gejpenfterbild zu Ehren des erften Napoleon. Einen lebhaften 
Anklang fanden aud bie 1527 erfcheinenden „Tobtenfränge” in denen er die italieniſche Bon 
Canzone (18 jambiſche gereimte Verſe) als lyriſch-elegiſche Strophe durch außerſt gewandte 
Behandlung bei uns zur Geltung brachte. Aber nicht nur die klangvollen Verſe ſind bei 
dieſer Dichtung beachtenswerth, ſondern auch ihr Inhalt. Eine Wanderung zu den Gräbern 
großer Ariegähelden (Napoleon, Wallenftein, Dichter (Tafjo, Shafejpeare), Liebender 
(Romeo und Julie), Wohlthäter der Menſchheit (Ganning, Joſeph II, Mar v. Baiern) gibt 
ihm Anlaß zu ernft fhwermüthigen und wieder zu froh erhebenden Betradhtungen, bie mit 
einem Preife der Begeifterung — „dem Born, aus dem alles Leben quillt“ — und mit 
ber auverfichtlihen Hoffnung ſchließt, daß ihr unter Bott die Zukunft gehöre: 

Und jo laß mich die beß're Zukunft grüßen, 

die in mir lebt, Die ich im Geiſte jchaue! 

Hin muß ich ziehm, dem jungen Tag entgegen, 
dem Sterne folgend, dem ich mid) vertraue! 

Wenn ich den Staub gefchüttelt von ben Füßen, 
dann mwerb’ auch ich, ummeht von Blütenregen, 

der fchönen Ruhe pflegen! 

Denn Einer, weiß ich, freifet in den Sternen, 
und lodet Harinonien aus ihrem Reigen, 

ſchwebt auf den Waffern, beißt bie Stürme ſchweigen 
und läßt den Pharus leuchten in den Fernen 
Ihm Fällt umjonft fein Saatlorn aus den Bänden, 
it's Beit, wird Er bie Ernte auch vollenden! 


Während des Krieges Defterreihd gegen Italien unter Nabepfy ſchrieb Zedlitz das 
Solbatenbüchlein,“ in bem er „bas offene, treue und wahre” Defterreich und feine 
Helden: Hainau, Windifhgräg ıc- pried: eine unbebeutende, ſelbſt in Defterreich bereits 
längit verflungene Dichtung. — Ebenfo vergeffen find feine Dramen, unter denen bas 
Zraueripiel: „Turturell“ an die Schidjaldtragödien ftreifte, die Übrigen im ſpaniſchen 
Stil gedichtet waren, „Es fehlte ihm die Araft jelbftändiger Erfindung und mehr nod 

-— Die Aunft der ECharalteriftil zum Dramatiker,‘ urteilt Goebele. „Seine Männer ſprechen 

J ſch wie verkleidete Frauenzimmer und alles verſchwimmt im blühenden 
ae, ” Dagegen bat fein romantisches Märden: „Das Waldfräulein‘ —— 

3 j viele Bewunderer und Bewunderinnen gefunden, und es ift in der That ein Stüd echter 

Moefie voll zarter Anmuth und lieblihem Farbenduft, freilich aud eine Apotheofe ber 
finnlichen Liebe, die oft nicht ganz frei von Lüfternheit ift und bie darum von ihm 

„bie echte” genannt wird, weil „in die Menfchenbruft Natur fie legte. — Ganz meifter: 
baft iſt die Meberjegung von Byrons Child Harold, welhe wir Zedlit verdanken: 
eine echte dichteriſche Verdeutſchung, bie in freiefter Bewegung das Original nie aus bem 
Auge verliert. 

Nilolaus Niembih, Edler von Streblenau, unter feinem Dichternamen genan. 
Rilolaus Lenan zumeift befannt, wurde am 13. Auguft 1802 zu Efatäb, einem Dorfe 
unmeit Temeäwar geboren, verlebte feine Kindheit in Ungarns alter Abnigsſtadt Dfen 
(Buba) und in Tofai, wohin feine frübverwitwete Mutter mit ihrem zweiten Gatten ge 





Yenals 


Dichtungen. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


zogen war. Siebzehnjährig bezog er die Univerfität Wien, um Philoſophie zu 
Er war ein frommer Knabe gewefen, jebt waren Zweifel in ihın erwacht, Deren 
er in ber erwählten Wiflenichaft ſuchen wollte, aber er fand fie nicht darin. 

fidh drei Jahre lang damit vergeblich geplagt, ging er zur Jurisprubden; über, um 
eine künftige Eriftenzs zu fichern — trob alles pflihtmäßigen — lonnte er 


der Medicin, die er auf 
ſeiner Geſundheit mit dem größten 
Eifer ftubierte, Neun Studienjahr 
waren jo vergangen — er hatte viel 
gelernt, aber was er erftrebt: bie 
Wahrheit und in ihr dem Frieden | 
hatte er micht gefunden, und fo 
war ihm alles Stubium zuwider at: 
worden. Der Zweifel nagte mi 
wachjender Stärle am feiner Seck, 
und eine tiefe Schwermuth krüble 
ihm jede Lebensfreude. Dazu fie 
ihm die über alles geliebte Mutter 7 
Vorübergehend fand er Beruhigung 
in dem Verkehr mit dem jchmählihen 
Dichtern Uhland, Kerner, Schmb, | 
die er von Heidelberg aus, wo @ 
jeine mebicinifden Studien zum Ib 
ſchluß bringen wollte, öfters bejudte, 
| Dennod warf der Trübfinn immer 
N breitere und dunklere Schatten ul 
Abb. 218, Lenau im Jahre 1811. Nach Krlebubers Blioniii. feinen Lebensweg. —— 
Gedichte zum erſten Mal — 
in den Drud gelangten, ergriff ihn plöhtzlich eine unwiderftehliche Sehnfucht nad Am 
Im Sommer 1832 jchiffte er hinüber und vermeilte ein ganzes Jahr in dem 
träumerifchem Trug, wie er es bald genug enttäufht nannte. Manches — 
Blockhaus, Niagara, die drei Indianer ıc.) entſtand auf feinen Wanderungen burd bie 
einigten Staaten; aber feine Seele kam zu feiner Nube; raftlos, friebelos kehrte er we 
nach Europa zurüd, Er lebte nun abwechſelnd in Wien und in Stuttgart — Tune 
buldete es ihm aber nie an einem Drte. Im Sommer 1844 ſchien eine alüdiide 2 
in fein eben Licht bringen zu follen; aber faum hatte er ji; mit dem Mädchen jene 
Herzenswahl verlobt, als das lange über ihm gewitterfhwer brohende Leiben zum noles 
Ausbruch fam und er unheilbarer Geiftesftörung anheimfiel. Nad) ſechs tiefſten 
Elendes wurde er am 22. Auguſt 1850 in der Irrenanſtalt zu Oberböbling bei ®ien 
durd den Tod erlöft. 


Sn Lenaus Didtung fpiegelt jich jein Leben ab. Er glich jelbft dem Schneuer 


ling, von dem er einft gejungen: 


| 























Ihn trieb’3 Dom trauten Blumenftrande Kaum aber war vom Strand ge A 
zur Meereäfremde fern hinaus; | des Frühlings a a 
vom ſcherzend holden Frühlingätande fan ſauſend Hinter ihm 

ins ernfte Falte Flutgebraus. und riß ihn fort ber böfe 7 


Fe 
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ftetö weiter fort von feined Lebens 
zu früh verlornem Heimatglüd; 
ber ſchwache Flatt'rer ringt vergebens 
nad dem verfchmähten Strand zurüd. 
Ein tieferer Schlüffel zu feiner 
Lebendentwidlung ift das Gedicht: „Glaube, 
Wiffen, Sandeln.” Da jdilbert er das 


2 Paradied „wo jebes Lüften uns von Gott 
Sun lan. Allen RR“, das er gekannt und das er verlaſſen 
Br —— -«  Mnbindber Forfhung Wälder trat, ein Thor, ich 
Ber — —* aus jenem nottbefeelten Paradies, 
und all bed Herzens fromme Luft verlor ich, 
feit ih des Glaubens treue Epur verlich, 
19. wel @edihte Lenaud In eigenbänbiger Die daraus hervorgehende Raftlofig- 
Bl "be tie Tnßefiiget Dinge immer uf 
| nur In dem erftien Druden.) neue in Lenaus Poefie hervor und läßt ben 
Lefer nie zu einem reinen unb ruhigen Ge: 
nuß fommen, fo jehr auch die unvergleichlihen eingelnen Schönheiten barin ibn fefleln 
mögen. Ein unheilbares Schmerzgefühl verbunfelt ihm alle Schönheit der Natur und 
laßt ihn die Nachtſeite des Menſchenlebens mit Vorliebe ſchildern. Wol dringt zumeilen 
ein fröhlicherer Ton durch feine Lieder. So feiert er des Lenzes Kommen: 


An ihren bunten Liedern klettert | ein Jubelhor von Sängern ſchmettert 


die Serche felig in die Luft: | im Walde, voller Blät und Duft 
Reernig, Viteraturgeihicte, 40 





—— 
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aber lieber verweilt er doch bei dem „Herbſtgefühl;“ 

Der Buchenwald iſt herbſtlich ſchon geröthet, 
jo wie ein Kranker, der ſich neigt zum Sterben, 
wenn flüchtig noch fi feine Wangen färben, 
doch Roſen find’s, wobei fein Lieb mehr flötet. 

Trefflih find feine Schilderungen aus dem Boltäleben, namentlich; aus bem jener 
magyarifhen Heimat, fei es daß er die „Haideſchenke“ ober; „‚brei Bigeumer’ ober ben 
„Steyertang” uns vorführt. Aber aud) in biefen Liebern herrſcht das Lyriſche nor; zum 
Epifchen reichte feine Kraft nicht aus. Das zeigt ſich in dem brei größeren Gebihtn | 
biefes Gebietes: im „Fauſt,“ der ein in feiner Verworrenheit erſchütterndes Abbild 
ſeines eigenen Ringens vorführt, im „Savonarola” und im den „Albigenjern,“ N 
weldje beide ben Unfegen ber dierarch⸗ beleuchten und den Blick auf die Zeit him N 
lenken wollen, 

wo Licht und Stärke, Freud und Frieden | 
in Chrifto allen wird gemein. | 
wei dramatifhe Brucftüde: „Don Juan“ ımb „Helena“ gab Anaflafins 
Grün — neben einer Neihe Iyrifch:epifher Gedichte — aus dem dichteriſchen Nachlaß 
feines Freundes heraus. In dem erſteren Stücke erflrebte der BR eine Ergängung 
feines „Fauſt“; das zweite ift eine Jugendarbeit, 

Anton Alerander Graf von Aueräperg, ben Freunden ber Poeſie unier | 
dem Namen: Anaftafius Grün befannt, wurde am 11. April 1806 im Comthurgebäube 
bes deutſchen Ritterorbens zu Laibach in Krain geboren. Bon feinem Bater, der 18% 
ſtarb, ererbte er bie in ben — wunderſchön gelegene Herrſchaft Thurn am Hart (= um 

— Walde) und Gurffelb in Unter 
frain. Im Stammſchloß ſelnes 
uralten Geſchlechtes brachte er 
jeine erſten Lebensfahre zu und 
wurde dann auf das Therefin 
num nad Wien gefchidt, or 
nad) dem Tode des Waters mit 
einem Privatinftitute vertaufäte, 
wonach er auf ber rd 
verfität und in Graz‘ 
und Zurisprubenz ſiudierte 
bie Stubienjahre folgten Banden 

=. jahre durch Italien, Frantrih 
und England, aus Denen mande 
poetiſche Feucht fpäter gejeltit 
— wurde. 1881 trat er ben nätır: 
lien Befit an, aber erf akt 
Jahre fpäter gründete ex den 
eigenen Herb durch feine Ber 
mählung mit ber Neichögräfn 
Mariavon Attems, umd lebte 
nun abwechfelnd auf feinen Gi: 
tern und in Wien. 1832 erſchien 
er ald Mitglied der Fraimiiden 
0. 7 Stände auf der Herrenbant in 
Anajtafins Srtn. (Ant Alerander Graf von = * = —— 
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und ber verfiedten O;ppofition der Ehrfamen Landſchaft des Herzogtumäflrain.” Mit mann- 
haftem Eifer wirkte er da für einen gerechteren Steuermobus und inäbefondere aus Liebe zu 
feinem „Iuftigen grünen Wald“ für eine Hebung der Krainer Waldwirthichaft. 1948 wurde er 
wegen der in feinen Gedichten ausgeſprochenen freifinnigen Anfchauungen in bie Frankfurter 
Nationalverfammlung gewählt, von der er arg getäufcht zurüdtehrte, fpäter, ald Defterreich eine 
Konititution erhalten hatte, wurde er zum lebenölänglihen Mitglied des Herrenhaufes 
ernannt, nahm auch wieberholt an dem Arainer und Gteiermärfiihen Landtage Theil. 
Am 11. April 1876 feierte er noch im rüfliger Araft feinen fiebzigften Geburtötag, von 
ganz Deuticland warm beglüdwünfdt — menige Monate danach, am 12. September, 
ereilte ihn der Tod in Graz. Seine Witwe folgte ihm im J. 1880 in bie ewige Heimat. 
Serſchollenes und Vergilbtes“ aus feinem Leben hat P. v. Radies herauögegeben. 
Anaftafius Grün (was nad feiner eigenen Auslegung bedeutet: „als Grün 
auferftanden ober wiedererjtehend, nachdem ber wahre Name ber bamaligen 
Eenfurverhältnifje halber nicht wagen Fonnte, . 
mit einiger Ausfiht auf ungeftörte Wirk: — 4 
ſJamleit literariſch aufzutreten‘) veröffentlichte 
werſt in Almanaden ſeine „Blätter ber . 
2iebe," die er jeiner Mutter widmete, Es Pu dr doumen/ / 
waren bad jugenblich tänbelnde Lieber, bie 
er im reiferem Alter faſt ſamtlich verwarf * 
und von ſeinen geſammelten Gedichten 9 — J een, 
auöihloh. Seinen Dichterruhm begründete 
er durch feim mächftes Werl: „Der legte Ense fun yermemu- 
Ritter,” einen Romanzencnflus im Nibe: 
fungenverömaß. Es war bied ein moderner } 
ÆMÆxuerdant“ (S. 175), zum Preife Naifer Ohne en Mole 
Marimiliansd I aejungen, deſſen Nitters z 
lichfeit und Mannhaftigfeit er unferem „ſei— Of ud 
denen Zeitalter” ald Spiegelbild vorhalten er, 
wollte, Die glänzende bilderreihe Eprade, 
bie fräftig lebendige Schilderung, bie das 
Sanse durdfirömende ideale Gefinnung er: 
rangen biefem Werle einen durchſchlagenden 
Erfolg, und doch ift derfelbe fein bauernder 
zu nennen, Feſte Wurzeln hat ber „lehte 
Ritter” nicht in unſerem Bolfe geichlagen, 
dazu war Moarimilian nicht der rechte 
deutfche Nationalgeld, und die Zerftüdelung 
Lebens in einzelne, loſe an ein: 
ander gnereihte Abenteuer machte exit recht 
einen epifhen Gefamteindrud unmöglich. 
Bündend wirkte in der 1830 befonbers 
dafür empfänglihen Zeit bie bie und —— 
.; ‚ie Hau risk Ananaliu runs, 
—— 
Dich rufen andere Kämpfer, bie Schwerter roſten ein, 
ein Nampf wird's der Gebanlen, ber Geift wird Nämpfer fein; 
ein ſchlichtes Mönchlein predigt zu Wittenberg im Dom, 
ba bebt auf altem Thronfig ber Mönche Sürft zu Rom. 


Ter lept 
—* 





Gebichle. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Geläutert ſchwebt aus Gluten dann der Gedank' ans Licht, 

und ſchwingt ſich zu den Sternen. O hemm im Flug ihn nicht! 
Frei wie der Sonnenadler muß der Gedanle ſein, 

dann fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn’ allein. 


Don der Romantik auögegangen hatte Grün fo bereitö ihre Schranfen 

follte er vollends auf ben offenen Marlt der Gegenwart hinaustreten und für —* 
Wuünſche und Beſtrebungen eine Lanze einlegen. Das that er in den „Spazier: 
gängen eines Wiener Poeten,‘ die anonym erſchienen und buch ihren politiih 
freifinnigen Ton ein ungeheures Auffehen machten. Ebenſo rajd find fie dann wieder 
vergeffen worden: das Schidjal aller Tendenzdichtung! Dennoch unterſcheiden hy ſich 
ſehr vortheilhaft durch die Haltung und Würde ihres Ausdruckes von der bei uns 
erklingenden Revolutionsdichtung und erinnern oft an die Lieder Walthers von der 

weide am Kaiſer und Papſt (S. 163 f.); Wolfgang Menzel nennt fie Ei Mufi der 
Zukunft, in denen nicht die Klage, jonbern die Hoffnung überwiege, und nr ein 
freudiger muthiger Ton durchziehe“ — Einen höheren Schwung nahm Grün in dem 
übrigens auch politifch nefärbten „Schutt“ (1835). Aus dem Schutt und den Trümmern 
einer alten zerfallenen Welt — das ift etwa der Gebanlengang — wird ein Neues und 
Beſſeres erblühen, ja ein Tag wird anbrechen, ein DOftertag, wo ein Nofengehege auf 
Golgatha blüht, wo alles Land der Erde ein fonniger Garten ift und ewiger Friebe herrſcht 


Zwei humoriftiihe Dichtungen: „Nibelungen im Frad’ und der, „Pfaff von 
Kahlenberg“ vermodten fich nicht recht Bahn zu bredien. Das erfte verfpottet im ber 
lächerlichen Leidenſchaft des Herzogs Morig Wilhelm von Sahfen:-Merjeburg (1688-1731) 
für die Baßgeige das nutzloſe Treiben der Heinen Fürften und ihrer Höfe überhaupt; 
dad zweite erneuert in geſchickter Weiſe einen der beften Schwankftoffe unferes Boll 
(vgl. ©. 238), Aber der ermübende Bilderreihtum in Grün: Epradie, und bie vor: 


herrſchende Reflerion feiner Poeſie liefen dieſe legten größeren Dichtungen nicht zur 
rechten Geltung fommen. Aud unter feinen Fleineren Poefien — 1837 als „Gebichte“ 
gefammelt erjchienen — find wenige aud nur annähernd fo allgemein beliebt wie ale 
was Uhland gefungen. Dennod gehören viele feiner Lieder zu ben jchönften unjerer 
Lyrik. Mie weiß er die „Mannesthräne” zu dharakterifiren: 


Doch es gleicht ded8 Mannes Thräne | tief ins Herz des Baums verſchloſſen 


edlem Harz aus Dftens Flur, quillt's freiwillig felten nur. 


Verlen unter feinen Gedichten find ferner „Der Ring” — „Wandergruß” — 
„die Baumpredigt,“ vor allem „das Blatt im Bude“, Das an lihlands 
in wenig Zügen ein ganzes Seelengemälbe zu entwerfen, erinnert: 
Ich hab’ eine alte Muhme, So durr find wohl auch die Hände, 
die ein altes Büchlein hat, die einft im Lenz ihr's gepflüdt. 
es liegt in dem alten Bude Was mag dod die Alte haben? 
ein altes dürres Blatt. fie weint, fo oft ſie's erblidt. 


Und wie tief ergreifend hat er bie Unvergänglichkeit und Lnvermüftbarfeit ber 
Poefie in „Der legte Dichter‘ gefdildert, mo eö zum Schluße heiht: 
Und fingend einft und jubelnd zieht als der letzte Dichter 
durchs alte Erdenhaus | der legte Menſch hinaus. 


In den „Bolksliedern aus Krain“ hat er die „bereits allmählich verklingende 
poetiihe Stimme bed merkwürdigen Bollöftammes der Slovenen“ una meijterhaft ver 
mittelt, Auch die „Lieder von Robin Hood“ find trefjlich Übertragen. Nach feinem 
Tode erfchien eine von ihm felbft noch vorbereitete Nachleſe aus feinen Gedichten u. d. 2: 
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„In ber Veranda, in ber fid manded Schöne („Prinz Eugenius,“ „der Tambour 
von Ulm“ u. a.) findet. 


Eine ftattlihe Neihe von minder hervorragenden Dichtern ſchließt ſich dieſen 
am meiften bei uns genannten und befannten Defterreihern an, Nur 
ige jeien an dieſer Stelle noch hervorgehoben. 

Im heroiſchen Epos that ſich ber Erzbiichof von Erlau, Ladislaw Purfer Porter. 
Bon Freliö-Eör (geb. 2. Nov, 1772 zu Langk in Ungarn, ftarb 5. Dez. 1847 zu Wien) 
bervor. In ber „Tuniſias“ behandelte er den Zug Karls V nad Tunis zur Befreiung 
ber Ehriftenfllaven; in der „Nudolfias“ ben von Grillparzer dramatiſch bargeftellten 
Arieg Ditolars von Böhmen und Rudolfs von Haböburg in einer etwas breiten und 
ehetoriih hochtrabenden Weile und im guten fließenden Serametern. Die Götter ber 
beidnifhen Epen und die Engel der driftlichen erfeßt er durch die Seelen ber verjtor: 
benen Helden, bie aus ferner Wollenhöhe den auf Erden geſchehenden Thaten ald ziemlich 
überflüffige Zuſchauer beimohnen. — Biel anfprechender find Porferd „Lieber der 
Sehnſucht nad den Alpen,’ die viel mehr Frifhe und Unmittelbarleit der Empfin- 
bung befunden, alä feine Epen. 

Ferner iſt der Deutihböhme Egon Ebert (geb. 5. Juni 1501 in Prag, wo er‘ 
noch lebt), zu nennen, der nad langem Schwanfen zwiſchen den Alaffifern und Roman: 
tifern ſich Uhland anichlo und mande ichöne Ballade dichtete. Im Epifchen Tiegt feine 
dichteriſche Kraft, und Stüde, wie: „Frau Hilt“ — „Schwerting der Sachſenherzog“ — 
„der Sängerkrieg im Palaft* — „der Nhonegletiher” haben unjern reihen Ballabenfchat 
in erfreulicher Weife vermehrt. Mit Vorliebe hat er böhmifche Stoffe behandelt, jo 
namentlih im feinem Heldengediht: „Wlaſta,“ weldes den Krieg ber böhmischen 
Amasonen im Nibelungenverömak behandelt. 

Auch Joh. Gabriel Scidt (1504 in Wien geboren, wo er 1875 ald kaiſerlicher Seikt, 
Schatzmeiſter und Regierungsrath ftarb) verdient Erwähnung, ber fein Bedeutenbfted in ber 
Ballade und demnächſt in munbartlichen (niederöfterreichiihen) Gedichten Leiftete. Bor: 
trefflih ift fein „Hans Euler,” der dem Bruder bes von ihm im Kriege Erjhlagenen 
fein ſchönes Tyrol zeigt, für dad er es gethan, und ihn dadurch verjöhnt. Mit wenigen 
Strichen verftcht er ed, fein Vaterland zu zeichnen: 

— ba liegt bie Alpenwelt, 
bie wunderbare, große, vor ihnen aufgebellt: 
gefunfene Nebel zeigen ber Thäler reihe Luft 
mit Hütten in den Armen, mit Serben an ber Bruft. 

Dazwiſchen Rieſenbäche, darunter Hluft an Hluft, 

daneben Wälberfronen, barüber freie Luft; 
und fihtbar nicht, doch fühlbar, von Gottes Ruh umkreiſt 
in Hütten und in Herzen der alte Treue Geift. 

Manches frifche Lied hat Seidl, außer den Ballaben, gefungen, aud ber neue Text 
ber Öfterreichifchen Nationalhymne: „Gott whalte Franz ben Kaiſer,“ beren Melobie 
von Haybn herſtammt, ift fein Merk. 

Endlich find nod erwähnenswerth die Wiener: Johann Nepomul Vogl (1502— Best. 
1866), bem mir bad vielgefungene Lich: „Das Erlennen‘ verbanfen: 

Ein Wanderburſch mit dem Stab in ber Hand 

fommt wieder heim aus dem fremden Land ıc. 
mit bem ergreifenden Schluß: 

Wie fehr auch die Sonne fein Anilik verbrannt, 

bad Mutteraug" hat ihn doch gleich erfannt. 


% 





——— 
eben. 


Metternid. 
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und Ernit Freiherr don Feudjtersieben (geb. 1806 in Wien, Arzt; ſtarb 1519 aß 
Unterftaatäfetretär im Unterrichtäminifterium), der Dichter des ganz in den Bollamund 
übergegangenen Liebeß: 

„Es ift beftimmt in Gottes Rath,“ 2c. | 
zumeift befannt durch fein weitverbreitete® Bud: „Zur Diätetif ber Seele,” worin 


er nachzuweiſen ſucht, daß „bie Geſundheit ded Körpers durd * geiftigen 
Thätigteit und ber Willenökraft erhalten oder wieberhergeftellt werden f£ 


5. Das junge Deutjhland. 


Auf die Begeifterung der Freiheitskriege war nur zu raſch eine bittere Ent 
täuſchung gefolgt. An Stelle de3 erjehnten und erträumten n 
deutfchen Kaiſers war ber deutſche Bundestag, an Stelle bes in alter Herr 
lichkeit mwiedergeborenen deutſchen Neiches war der Deutſche Yund getreten. 
Bon MWiederherftellung der alten Grenzen des Paterlandes war nad 
dem glorreichen Siege von Belle Alliance feine Nede. „Preußen und Deu 
[and ſteht troß feiner Anftrengungen immer wieder als der Betrogene vor br 
ganzen Welt da,” rief in heller Entrüftung der alte Blücher nad dem Schluß 
des zweiten Parijer Friedens. Die aus den Freiheitsfriegen geborene allgeme 
deutſche Burſchenſchaft erhielt durch die Sandſche Frevelthat den Todesſtoß (vgl. 
S. 584); die „dentagogiihen Umtriebe” gaben Metternich ermänfhten Anlaß 
alle und jede freie patriotiſche Regung in unſerem Volke zu unterdruden, jogar 
die Jahresfeier der Leipziger Völkerſchlacht wurde verboten. Eine 
ſtimmung hatte ſich der Gemüther bemächtigt. Sm vielen wirkte das feit ber 
Fremdherrſchaft wiedererwachte religiöſe Leben heilſam fort; im 
fanden fie einen feſten Halt gegenüber den Misſtänden der Zeit. Mit dem von 
Amt entjegten E. M. Arndt, mit dem Freiherrn vom Stein, wie mit foniden 
andern gleihgefinnten Männern, harrten fie bejferer Tage, ohne doch bie Hände 
müßig in den Schoß zu legen. Diele dagegen gaben ſich der beſtriden⸗ 
den Philoſophie des ſeit 1818 in Berlin lehrenden Profeſſors Hegel (1770-1831) 
bin, der an Stelle des alten geoffenbarten Gottes der Bibel einen Gott < 
der „erit Perſon wird durch die Perjon, die ihn denkt“, alſo „einen durch das 
Denken zum Bewußtſein gekommenen Gott.” 

Da entſtand zu Anfang der dreißiger Jahre eine — egung ſo 
zerjeßender und alles in Frage ſtellender Natur, daß die Zeit bes „Sturm 
und Dranges“ wiebergefommen ſchien. Von politiiher Oppofition Een 


griff dieſe gefährliche Geiftesftrömung auf das veligiöfe Gebiet hir 


auch Hegels wie jede andere Philofopbie, ja fand in dem ieh 

geiftigen Größen ihre Luft, ftrebte dahin, fi von aller focialen, politifchen und 
firhlihen Ordnung loszumaden, und drohte bald bie fittlichen Grunbpfeiler der 
menschlichen Gefellihaft überhaupt zu untergraben, ja alle und jede Sitte zu ver 
nichten. Die franzöfiihe Julirevolution hatte dazu ben Anftop gegeben; 


+ 
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mit einem Sclage wurde alles Franzöfiiche ohne Auswahl zum mujtergiltigen 
Vorbild erhoben und der altdeutſche Rod der Klopftodianer, wie der Tugend- 
bündner bei Seite geworfen. Romantiſche und klaſſiſche Poefie waren diejer 
Richtung gleicherweiſe verhaßt; an Etelle des deals trat das Simmliche, an 
Stelle des Glaubens die Emanzipation des Fleiſches und die freie Liebe, Die 
Vorfechter diejer radikalen Strömung waren cine Anzahl talentvoller Juden, 
die den Glauben ihrer Väter eben fo ſehr verhöhnten, wie den Chriftenglauben, 
auf den fie ſich — aus Zweckmäßigkeitsgründen — hatten taufen lajjen. 


Seitdem einst Leffing für die Juden eingetreten war und fein Freund Mendelöfohn, Auten. 
ber bis in den Tod an dem Glauben feiner Väter ftreng fefthielt, den Namen feines ver: 
adıteten Volkes in der literarifchen Welt zu Ehren gebracht hatte, war politisch wie forial 
ihre Stellung eine ganz andere geworben. Wenn auch langſam, jo doc fidjer und fieg: 
reich bahnte ſich ihre völlige Gleichſtellung mit den Chriften an. Im Anfang unjeres 
Jahrhunderts war das Haus ber ſchönen und geiftreihen Judin Henriette Herz (1764 — Be 
1547) ber Bereinigungäpunft für bie geiftigen Größen Berlins; namentlid) ftand fie mit 
Schleiermacher in lebendigftem Zdeenaustaufh und Verkehr. Eine große Nolle jpielte 
ebenfallä die Jübin Nahel (1771—1833) in den vornehmften Gejellihaften der Reſidenz, 
bie ſeitdem durch bie Aufzeihnungen ihres Mannes, des vielfchreibenden Varnhagen bon 
Enie, (17985—1858) aud) in weiteren reifen belannt geworben ilt. 

Troß alledem fehlte um die dreißiger Jahre noch fehr viel an der focialen Aus- 
gleihung bes Unterſchiedes zwifchen Juden und Chriften, und die Nadridt von der in 
ber Julirevolution vollendeten Emanzipation der franzöfifhen Juden ftachelte ihre, deutichen 
Glaubensgenofjen zu erneutem Hampfe um bafjelbe Ziel an. Manche, wie Rahels Bruber, 
Ludwig Nobert, Mihael Beer u.a. gebrauditen hierzu niemals unwürdige Waffen; 
die meiflen aber führten den Kampf in ber rüdfichtälofeften Weiſe „mit lebiglich negiren- 
ben Mitteln ohne allen und jeden pofitiven Nüdhalt,“ und dehnten ihn auf dieſelben 
politiihen und religiöjfen Synftitutionen aus, die fie ſcheinbar durch ibren unwahren Neber: 
tritt zum Chriftentum anerkannt hatten. Innerlich fühlten fie ſich ja unſerer Nationalität 
wie unjerer Neligion gleicherweije fremd, 

Un der Spige diejer jüdischen Stürmer ftanden Ludwig Börne und Heinrich 
Heine, die eine Zeit lang mit einander gemeinſam kämpften, bald aber in 
bitterſter Feindſchaft die Waffen gegen einander wendeten. Ihr Glaubensge— 
genoſſe, Profeſſor Grätz in Breslau nennt ſie in ſeiner Geſchichte der Juden 
Band XI. ©. 367) — „zwei Racheengel, welche mit feurigen Ruthen die Quer— 
föpfigfeit der. Deutjchen peitjchten und ihre Armſeligkeit Ichonungslos auf- 
bedten!" — Er hätte hinzufügen können: Und bie Deutichen haben dieſe Ruthen 
lange Zeit aufs demüthigſte geküßt, ja thun es zum Theil noch heute! 

Ludwig Börne (Löob Baruch), am 6. Mai 1756 zu Franlfurt a. M. geboren, 
war der Sohn des jüdiſchen Wechſslers Jalob Barud. In der talmudiftifchen Ueberliefe— 
rung erzogen, wurde fein Blid jhon frühe burd feinen Hauälehrer darüber hinaus: 
gelenft. Seine beveutenden Anlagen und feine Schwächlichkeit befreiten ihn von der Leben 
aufgabe feines Vaters und, Grofvaters, die als finanzielle Agenten an fleineren Höfen 
ihätig gewejen waren. Um Mediein zu ftubieren, fam er nad) Berlin in das Haus des 
angejehbenen Arztes Marcus Herz, in deſſen vorerwähnte damals 3Sjährige Frau 
Denriette er ſich leidenschaftlich verliebte, wie aus feinen gedrudten Briefen am biejelbe 
erfichtlich ift. Nach dem Tode ihres Mannes gejtand er ihr, was er fühlte, beruhigte fich 
aber unter ihren freundlich ablehnenden und begütigenden Worten und hatte fortan in der 


— 





Humeredten. 
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Geliebten eine mütterlihe Freundin. Im 5. 1907 vertaufdhte er die Medicin mit dm 
Staatöwiffenfhaften, die er in Heidelberg und Gießen ftubierte, und wurde 1811 im dus 
maligen Großherzogtum Frankfurt als Polizeialtuar in feiner Baterſtadt amgeitelt. 
Als nad; Napoleons Etur; 
aber bie alifreiftäbtifche Ber 
faffung wieder ins Leben trat, 
wurde er als Aube feines 
Antes entlaffen, was ibn pw 
erft bewog, für bie Sade leiner 
Glaubensgenofien, die jih in 
Frankfurt um 140,000 Gulden 
die Emanzipation ermorben 
hatten, in die Scranfen zu 
treten, Bon da an gab er id 
ganz der publicitifchen Thätie: 
feit hin, feit 1818 unter dem 
berühmt gewordenen Namen, 
den er beim Uebertritt num 
Chriftentumangenommen ball. 
Bet feinen verjchiebenen Bat 
idriften („„Wage,” Zeitſchwin 
gen’) Fam er nie aus bum 
Gonflift mit ber Cenſur heraus, 
denn von Theaterresenfionn, 
in benen er u.a, bie Schi 
ſalstragödien ſcharf undireffend 
beleuchtete, ging er balb zu 
politiſch gefärbten Artileln über 
und fo jehr er unter bume 
riftifcher Hülle die arſen 








N EU nn j Spihtzen jeiner Angriffe su ver 
Abb. 222, Lubwig Birne Nah einen gleizelllgen Silch. ſchleiern juchte, — es bat ihm 


nichts; Die Jeitſchwingen“ 
wurden nach kurzer Zeit verboten. Nun ſchrieb er in dieſes und jenes Blatt, aber er bixb 
aphoriftifh und kam über den Feuilletonftil nicht heraus; zu einer gründlichen Titeranicen 
Thätigfeit oder zu einer Fünftlerifchen Schöpfung gelangte er ebenfo wenig wie zu ein 
feften bürgerlichen Zebenäftellung. Unftät hin und her wandernd war er bald in Bars, 
bald in München und Stuttgart, bald wieder in feiner Baterftabt. Seine Gejundheit wur 
ſchon in dieſen Jahren durch einen Blutfturg erfchüttert, dazu wurde er jchmerbörig. 1825 
gewährte ihm ber Tod feines Vaters eine gefiherte Unabhängfeit, und in FZeanettie Wohl, 
ber gefchiedenen Gattin ded Nentier Diten fand er eine Freundin, die ihm bald aud em 
treue Pflegerin in feinem fortwährend kränklichen Juftande wurde: ein Derbältnie, das 
indes nie den grob anftößigen Charakter hatte, den Heine hineinlegen wollte — 

Im 9. 1825 gab er feiner fhwärmerifchen Begeifterung für Jean Paul nm 
Ausdrud in der auf ihn gehaltenen Denkrede, die neben vielem Schönen zablreidhe Heber: 
treibungen enthält. Während er Goethe in fanatifher Weife angriff und ihn ald Den „ar 
reimten Knecht“ verhöhnte, Tonnte er nicht Worte genug finden, Sean Paul in ben Sim 
zu erheben, Mit Jean Pauls Tode, meint er, „ſei eine Krone gefallen, ein Eimer 00 
brochen.“ — „ragt ihr‘, fährt er fort, „wo er gebören, mo er gelebt, wo feine Hide 
ruht? — Vom Himmel ift er gelommen, auf ber Erbe bat er gewohnt, unfer Herz it jan 
Grab,” In feines Meifterd Fußftapfen tretend fchrieb er die Heinen Humoreöfen: „De 
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Ehlünftler", „bie Monographie der deutſchen Poitfhnede” ꝛc., an benen man 
noc heute fich ergößen lann. — 

Die franzöfiihe Julirevolution führte Börne nad Frankreichs Hauptftadt, von wo 
er feine „Briefe aus Paris“ fchrieb, die vom Bundestage verboten, aber dadurch erft 
recht verbreitet wurden. Der Hauptinhalt diefer Brandbriefe — denn fo muß man fie 
nennen — ift eine fortmährende Aufreizung unferes Volles zur Nevolution, daneben eine 
Anhäufung von allen möglichen Schmähungen auf Deutichland, dem er in mahlojer Härte 
alle nur denkbaren Lafter und za vorwirft. Das geſchieht durchweg in ge: 
wanbter, geiftreicher, witiger Sprade, aber aus dem „Geift, ber verneint” geboren, 
ohne auch nur einen pofitiven Gedanken, es fei denn der, daß und Deutichen das Heil 
von Franfreih fommen muſſe und werbe. An einer fpäter herausgegebenen Zeitichrift: 
„La balance* wollte er deutſches und franzöſiſches Weſen vermitteln; und es ift nicht zu 
leugnen, daß er hierin ſich ruhiger und gerechter über unfer BoIf ausläßt. Beachtenswerth 
ift inäbefondere die Parallele zwifhen Ubland und Beranger; dennod Hingt es etwas 
pbrajenhaft, wenn er jagt: „Die Lektüre von Berangers Liedern mwürbe ben Kampfzorn 
ber Deulſchen entwaffnen, wenn fie feindlich in Frankreich einfielen; wenn die Franzoſen 
buch Kriegsluſt und durch Nationaleitelleit noch einmal fich genen Deutichland wenden, 
mögen fie von Uhland lernen, daß ein Volk, welches feinen Ruhm in die Gerechtigkeit fett, 
niemald unterjocht wird, und baf feine Freundſchaft vortheilhafter ift als der Sieg felbft." 

Begen Ende jeined Lebens wandte fih Börne religidfen Betrachtungen zu, was 
Deine neuen Anlah zu Spöttereien gab, überjekte die berühmten, religiös rabilalen „Paro- 
les d'un ceroyant“ von Lamennais und ſchrieb felbft manches in verwanbtem Sinne, ins 
dem er ebenfalls Politiſches und Neligiöfes ftets ineinander wob. — Am 12. Februar 
1837 erlag Börne feinem Bruftleiven. Auf dem Pere La Chaise ift er begraben. Der fran: 
zöflihe Demagog Naspail bielt ihm an feinem Grabe eine feurige Lobrede; drei Jahre fpäter 
fief ein Landsmann und Gefinnungsgenofle eine boshafte Schmähfchriftgegen ihn los: „Ueber 
Zubwig Börne‘ (1840), welche ipäter Gutzlow zu widerlegen ſuchte. Es war Heinrich Heine. 

Heinrich Heine, des Handelsmanns Samfon Heine Sohn, wurbe am 13. Dezem⸗ 
ber 1799 zu Düffelborf geboren, in orthobor-jübifcher Weiſe erzogen und dann zu einem 
Medböler in Frankfurt in die faufmännifhe Lehre gethan. Mit Hilfe feines Oheims, 
Salomon Heine, errichtete er fpäter in Hamburg ein Commiffionägeihäft, das aber 
mad kurzer Zeit liquibirte, Nun gewährte ihm fein Oheim die Mittel zum Stubium ber 
Aechte; 1519 begann er daſſelbe — ald Harry Heine immatrikulirtt — in Bonn, nachdem 
er bad Maturitätäeramen nothdurftig beitanden hatte. Aber in Bonn, wie in Göttingen, 
wohin ex im folgenden Jahre ging, gab er ſich mehr mit altdeutjcher Literatur und indiſcher 
Borfie ıc. ald mit „den eijernen Paragraphen felbftfüchtiger Rechtsſyſteme“, wie er feine 

Dechwiſſenſchaft nannte, ab, An Bonn ſchloß er ſich begeiftert an den Nomantifer A. W. 
©». Schlegel an, den er jpäter in feiner „Romantifhen Schule’ fo boshaft verunglimpfte. 
1821 ging er nadı Berlin, wo er in den Salons ber Nabel viel verlehrte, aud an dem 
„‚Berein ber Aultur und Miffenfhaft der Juden“ einen thätigen Antheil nahm. Aber bie 
zeligidje Seite des Vereines ftieh ihn bald zurüd, da ihm alle pofitiven Neligionen gleid) 
Fehr zuwider waren; überbent zog ihn bad wilde Leben der Weinſchenlen mehr an, als alles 
ernfte Arbeiten und Wirken. Dazwiſchen erihien die erfte Sammlung feiner Gedichte 
(1822), bie damals beim Publilum nur wenig Eingang fanden. Der Grundiharalter ber 
Deinejchen Lyrik tritt barin aber bereits unverlennbar hervor: eine gewiſſe Neigung zu ber 
Zeaummelt der Nomantit — er felbft nennt fih „den legten Nomantiler” — ver: 
bunden mit dem ätßenbiten, nichts fchonenden Wi; eine wahrhaft tiefe dichteriihe An—⸗ 
ſſchauung neben der gottlofeften Frivolität und der widrigſten Obfcönität- Die bunfelen 

und abitoßenden Seiten feines Weſens kamen freilich erft zur vollen Herrſchaft in feinen 
fpäteren Dichtungen. Doch ſchon in biefer erften Sammlung begegnen wir einer Scene, 
wo ber Dichter bei der Geliebten im Grabe ſchwelgend ben Nuf ber Auferftehungspofaune 


Er 


Seine. 


Gedichte. 
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pelten Schiffen und ihr Gerz ftärfen durch große Erinnerung an bie Thaten bes weltliden 
Hellands, ber gelitten unter Hudſon Lowe, wie es gefchrieben fteht in ben Evangelien 
Las Cafes, Dmeara und Automardi' (TI, 161) und fie bemerkten die Gottesläfterung 
barin eben jo wenig wie bie Berhöhnung unfered Volles. Endlich — und nicht am gering- 
fien — fejjelten bie reigenden Schilderungen und gelegentlih eingefireuten ihönen Berfe, 


namentlich im ber „Harzreife,‘ felbft ernftere Gemüther. Das „Bud der Lieber“ KW de 





mie. 234. Nugenbbillbnid Heinrld Helned. Bemall von Morip Oppenhelin. Mad) bet auherorkenklih 
jeltenen Lltbograpbie biejed Bilbnifies Im Befig ber Derlagthanblung. 


bad übrigend fein einziges meues Lied, fondern nur bas biöher zerſtreut Erfchlenene 
Helanmelt enthält, begründete vollends feinen Ruhm. Es enthält aud das Schönite, 
bad er gebidhtet, ja manches darunter gehört zu dem Schönften, was unjre ganıe 
Onril aufpumeifen bat. Lieber, mie: „Du bift wie eine Blume’ — „Ih weiß nicht, 


was joll es bedeuten” — „Ein Fichtenbaum fteht einſam“ — „Bu jhönes Fiſcher⸗ 
mäbden” — „‚Die Lotosblume ängſtigt“ — und vicle anbere Hingen in unjer aller 


Herzen fort und werben nie ganz verllingen. Und doch iſt NR. Köpkes ftrenges Urteil 
bereihtigt, das dahin ſich ausfpridt: „Sn ber Igrifchen Poeſie Hatte ſich mit Heines 
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Im „Bud; der Lieder fehlt dieſer echt mephiſtopheliſche Schluß allerdings — in 
ben „‚Neifebilbern“ (wir eitiren aus ber III. Aufl. 1840) biieb er fort und fort ftehen. 

In einigen feiner Lieber ift das unmahre Spielen mit dem Weltſchmer, widerlich, 
fo wenn er ausruit: 

IH unglüdjeliger Atlas! eine Welt, 
bie ganze Welt der Schmerzen muß ich tragen! ıc, 
Meberhaupt Fofettirt er gerabezu mit feiner Berjönlichkeit in einer zubringlichen Weife, wie 
fie feinen Stammesgenoſſen oft eigen if. Endlich find ſchon hier häufige Ankllänge jener 
fittfihen Rohheit und finnlihen Lüfternheit, von ber feine fpäteren Gedichte bis zum 
Ekel überihäumen. Es ſcheint oft, dab er nur für feine Genoſſen dichtet, denen er 
einmal zuruft: 

Selten habt ihr mid verftanben, nur wenn wir im Koth und fanden, 

felten auch verstand ich euch, fo verftanden wir und gleid). 
„Bergiftet find meine Lieder,’ hat er ein anderes Mal jelbft befannt, 

In Paris, wohin Heine 1831 feinen bleibenden Aufenthalt verlegte, begann feine 
eigentliche revolutionäre Schriftftellerei, die zur vollen Wirkung fam, als im Jahre 1985 
ber Bunbeötag mit den Schriften des „Jungen Deutſchland“ aud bie feinigen verbot. 
Da fein fpöttifcher Proteft dagegen natürlich wirkungslos blieb, benußte er diefen Umftand, 
von bem Minifterium Guizot eine fefte Einnahme zu verfchaffen, obgleich feine 
in Deutichland weiter gebrudt und verlauft wurben. Bon 1596 an erhielt 
id) 4800 Franc bis zur fFebruarrevolution von 1848, wie er ſelbſt jagt: 
an dem großen Almofen, das das franzöfiiche Boll an fo viele taufenbe von 
ſpendete, bie ſich burd ihren Eifer für die Sade der Revolution in der Heimat 

weniger glorreidh compromittirt hatten und an bem gaftligen Herde Franl: 
Freiftätte ſuchten.“ Immer fefter mwurzelte er jeitdem in dem frangöfiichen 
Paris ift ihm, wie er jagt, „das neue Jerufalem, und ber Rhein der Jordan, 
gemweihte Land der Freiheit trennt von dem Lande der BPhilifter.” Er ſchrieb nun 
in franzöfiiher Sprache und für franzöfifche Blätter; und viele feiner Profa: 
find Rüdüberfekungen ind Deutſche. In feinen zahlreihen Proſaſchriften 
“ ebenfalls der Chriftenglaube vor allem, wider den er Fämpft. Mol fann er 
gelegentlih von ber Bibel in einer Weife fpredien, die dad Herz eines Freundes ber: 
felben mohltbuend berührt, So faat er einmal (in ber Vorrede zu feinem Buche: 
„Ueber Deutihland‘): — „ed ift ein altes fchlichtes Buch — bad merleltägig und 
aniprudölos ausfieht, mie bie Sonne, bie und wärmt, wie dad Brot, bad uns nährt; 
ein Buch, bas jo traulich, fo ſegnend gütig uns anblidt wie eine alte Großmutter, bie 
täglih in dem Bude lieſt mit den lieben, bebenden Lippen — — und dieſes Bud 
beißt auch ganz furzweg bad Bud, die Bibel. Mit Fug nennt man dieſe auch bie 
Schrift; wer feinen Gott verloren hat, der lann Ihn in diefem Buche wieber: 
und wer Ihn nie nelannt, bem weht hier entgegen ber Odem beö göttlichen 
— Menn man aber weiter in Heines Buche Lieft, trifft man nur zu bald auf 
4 eine völlige Gleichftellung des „reinen und malellofen Lebens Spinozas,” mit dem 
ſeines göttlichen Vetters, Jeſu Ehrifti. “ — „Auch wie diefer fitt er für feine Lehre, wie 
biefer trug er die Dornenfrone.” Na, nod mehr, er erzählt aerabezu in blasſsphemiſcher 
wie es geſchehen jei, daß ber uralte Jehova, d, b. der perjönliche, feiner jelbit 
bewußte Gott, allen Glauben unter den Menſchen verlor und zuletzt, an ſich ſelbſt ver⸗ 
auf feinem Sterbebette lag. „Hört ihr das Blödlein Mingen?” fährt er fort, 

„beugt bie Ainiee, fie bringen die Sacramente einem fterbenden Gott.” 

Demnädhft Fämpft er für bie Nehabilitation des Fleiſches, ja verfünbet 
gerabeju ein Evangelium des Fleiſches. Das müſſe eine abergläubifhe und mwahrhafter 
Siebe unfähige Jungfrau fein — fo lautet etwa die Summe feiner Lehre — melde bie 
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Keuſchheit veriparen wolle auf den Segen des Priefterd. Die Bande ber 
fi wol für Leibeigene ſchicken, freier Menfchen feien fie unwürdig. Das 
zu logiſche Folge des von J. J. Rouſſeau einft ausgegebenen — 
„Retournons à la nature‘, 

Endlich wird in allen dieſen Schriften je und je le Ad 
Frankreichs verunglimpft. Statt vieler nur ein paar Stellen, 
„Togenannten Freiheitäfriege” fpridt. Da heißt e8; 

„Wir Hätten auch ben Napoleon ganz ruhig ertragen. 
während fie hofften, durd; Gott von ihm befreit zu werben, gaben 
Gedanten —* daß die guſammengefagten Kräfte ihrer Völker dabei 


wedden — — — man befahl uns den Patriotiämus, und wir wurden | 
wir thun alles, was uns unfre Fürften befehlen! —“ 

Und weiterhin: 

„Als Gott, der Schnee und die Hofafen bie beften Kräfte bed Rapoleon jerfk 
hatten, erhielten wir Deutſche den allerhöchften Befehl, und vom fremden: Zode zu 
befreien, und wir loberten auf in männlichem Zorn ob ber allzu lang ertragenen * 
ſchaft, und wir begeiſterten und durch die guten Melodien unb f 
Körnerjchen Lieder, und wir erlämpften die Freiheit; denn wir thun ———— 
unſern Fürſten beſohlen wird.” (Sämtl. Werke. VL ©. 51f.) u 

So ſchrieb ein in Deutſchland geborener Mann in franzöfifher und dann aus 
in beutfcher Spradie über unjeren großen Befreiungslampf von 1813, Und doch gibt es 
Leute, die Heine einen „großen Batrioten‘‘ nennen! ur 

Seit 1935 lebte Heine mit einer „Freundin,“ Mathilde Mirat, einem „een 
von harmlofem Geplauder und trefflihem Herzen” zufammen, die erſt 1841 ihm lirchlich 
angetraut wurde und bie ihn bis an fein Lebensende mit großer Treue pflegte. 

Im Herbft 1843 machte Heine — „ein Meines, etwas corpulentes Männden mit 
Heinen, fchlauen Augen,“ wie Arnold Auge ihn damals ſchildert — - einen Bejud) in 
dem vorgedachten „Lande der Philifter;” die Eindrüde, welde er dort | m 
will, ſchildert das Gedicht: „Deutſchland. Ein Bau 
in Paris gefhrieben — an Cynismus feine biäherigen Parifer i 
Verſen noch überbietet und ſeinem Haß gegen den Heiland einen ebenſo em 
Ausdrud gibt, wie feinem Zorne gegen Preußen und feiner Misachtung geg 
land insgemein. Beim Anblid eines Erucifired ruft er: 


Und als der Morgennebel zerrann, Mit Mehmuth erfüllt mic jedes Wal, 
da jah ih am Wege ragen | dein Anblid, mein armer Belter, 
im Frührotbfchein das Bild des Mannd, | der du die Welt erlöfen gewollt, 
der an das Kreuz gefchlagen. | bu Narr, bu Nenicuc 


Und doch verſichert er im Vorwort: „die freie Quft bes Ortes (Paris) wehete it 
manche Strophe weit fchärfer hinein, als mir eigentlid lieb war. ner 
ſchon gleich zu mildern und auszufheiden, was mit dem beuffchen 
ſchien.“ Später habe er noch weiter umgearbeitet 2, Wie mag da m 
wurf ausgefehen haben! Eharakteriftifch tritt auch in dieſem Sie Heineh Bulk 


ben erften Napoleon hervor: 


Mir find e 
die Thränen ins Auge gelommen, 
alö ich den verfchollenen Liebeſsruf 
dad „vive l’empereur!"* vernommen — 
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ruft er, während er über Friebrih Rothbart und über unferes Volles Sehnſucht nad ber 
Wiebererrihtung bes alten deutſchen Kaifertums nicht genug wikeln und höhnen kann. 
1847 erfchien „Atta Troll. Ein Sommernadtätraum,' ber bereis 1841 Aua Teen, 

entftanden und in Laubes ‚Zeitung für bie elegante Melt“ fragmentarifch abgebrudt 

mar. beine nennt ihn „das letzte freie Walblied ber Romantik," aber in Wahrheit ift er 

eine Berhöhnung der Nomantif. „Er ging bei ben NRomantifern in die Schule, heift es 

von dem Helden, „um nachher den Schulmeifter durchzuprügeln.“ Es befommen aber 

viele andere Leute barin Schläge, fo u. a, Freiligrath, die ſchwäbiſchen Dichter, Deutich: 

land indgefamt, und gelegentlich das verhafte Chriftentum. Noch gefteigert womöglich 

eridien bas alles im „Romanzero" (1851), obgleich er in einem Nachwort von ber 
„Nüdlehbr des verlorenen Sohnes‘ fpricht, „der bei ben Hegelianern die Schweine 
gehutet,“ unb von jeiner Belehrung zum Glauben an ben perjönlihen Gott, „ver Arme 

sum Helfen habe.’ 
Wirklich hieß es, daß 
Heine auf feinem 
achtjahrigen ſchmer⸗ 
zenteichen KNranlen⸗ 
lager in ber „Mas 
trapengruft" zur 
Erfenntnis jeiner 
Berirrungen und zum 
Glauben an ben leben: 
bigen Gott aelommen 
fei. Man braucht aber 
nur ben „Romanzero' 
zu leſen, um ſich zu 
überzeugen, mie in 
„Seinem Munde ih 
felbft das Gebet in 
Zäfterung verman: 
delt.” Nicht minder 
macht fih oft ein 
roher Euniämus in vie: 
len jeiner „legten 
Gedichte” (185I— 
1855) und inden „Or: 
Dichten aus dem Nad): 
laß“ breit. Heine blieb 
jebenfalldö unveran⸗ 
bert in ſeinem 
alleö beipöttelnden, 
nichts Heilig halten: 
ben Wefen bis ana JS 
Ende. Noch wenige GEF: 
Stunden vor ei: 

nem Tobe aniwor: 

tele er auf bie 
Frage eined Be: 
fannten, wieer mit 

Gott ftehe, fpöt: 
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quille! Dieu me pardonnera, c'est son metier!* Bald darnach ſtand er vor feinem Nidler 
Morgens 4 Uhr, am 17. Februar 1856, ftarb er. 

„Heines Einfluß auf die deutfche Literatur ift fehr groß, aber durchaus verberblid 
geweſen,“ jagt der bebeutendfte jett lebende A Karl Goebele, zum 
Schluß einer ganz meifterhaften Charakterifiif deö Lebens und Dichtens Heine3, und * | 
hinzu: „Er nahm der Poeſie den Ernſt wie die Heiterkeit und gab ihr dafür ben Spas 
und die Grimafje. — — — Er hat niemals einen pofitiven befreienden Gebanlen auf, 
geftellt, der fein Eigentum märe; den dur alle feine Schriften durchlaufenden Gebanten 
dab die Umfittlihfeit ein Nedt auf Eriftenz habe, kann man weder einen frei: 


machenden noch einen pofitiven nennen.” 

Um das von Heine in feinen Parifer Büchern entfaltete Banner fammelten 
fi nun eine Anzahl junger Literaten, die gewöhnlich unter dem Namen: 
Deutſchland“ zujammengefaßt werben. Seltſam genug! Bon deutſchem Geilt 
und Weſen war wenig in ihren Schriften zu fpüren. „Ihre nächſten Vorbilber,“ 
fagte der befannte greife Theolog von Jena, Karl Hafe, der Heine audı 
als ihren „Heerführer” bezeichnet, in einer akademiſchen Rede vom 3. 1837, „lind 
die Saint-Simoniften, welde mit Abſchaffung des Chriftentums Spinszas 
Gott anbeteten, welche am meiften ſich deſſen rühmten, daß Saint-Simon als 
ein Heiland des Fleifches aufgeftanden fei, während Chriftus fih nur um ben 
Geift befümmert habe; welche eine beweglihe Ehe empfahlen, nach dem freien 
Weibe juchten, und diefe Emanzipation des weiblichen Geſchlechtes dergeſtalt ber 
gannen, daß den Ehrenplaß der Jungfrauen und Ehefrauen Freudenmädden 
einnehmen jollten. Sonach weit entfernt, daß uns bas junge Deutihland 
etwas Neues gebracht hätte, ift e$ nur das Abbild und die Wiederholung einer 
Sekte, deren Eintagleben vor einem fpöttifchen Lächeln des franzöfiichen Bolfes 
verschwunden iſt.“ Und da die geiftreiche Dichterin, George Sand, auf dem 
Gebiete der ſchönen Literatur den St. Simonismus vertrat, jo wurben ihre Nomant 
auch maßgebend für die belletriftifchen Erzeugniffe dieſer Schriftftellergruppe. 

Woher Fam nun der jo wenig ihnen gebührende Name? —— 
conſtatirt werben, daß ſie nichts mit dem rein politiſch gefärbten 
Deutſchland“ gemein hatten, weldes im J. 1834 mit „Jung Italien," 
Polen‘ 2c. unter der Phrase: „Freiheit, Gleichheit und Qumanität“ in ber Schmeii lid 
verbündete, Politiihe Tendenzen und Sympathien, obgleich jie — mehr ober minder 
— davon ausgingen und gelegentlich datauf zurüdkamen, haben bod nie in 
Vordergrunde ihrer Interefien geftanden. Auch haben fie niemals eine feige 
gliederte Gemeinjchaft gebildet, nur die Stimmung und Gejinnung war ihnen 
gemeinſam, und bderjelben gaben fie an verſchiedenen Orten, in verfchiebenen 
Gewändern — Nomanen, Briefen, Neifebejchreibungen, Feutlletons u. j. m. — 
in verſchiedenen Organen, politiichen und belletriſtiſchen Zeitihriften, Tajden 
büchern u. ſ. w. — einen allerdings verwandten, weil aus berjelben Duelle 
Itammenden Ausdrud. Den Namen, unter dem fie berühmt geworben find, ver 
danken fie einem von ihnen: Wienbarg, vor allem aber dem damals nod) zu 
Frankfurt refidivenden Deutſchen Bundestage. 

Der Holfteiner Ludolf Wienbarg (1502—1872), damals Privafbocent in Kiel, gab 
nämlid den zur Öerrfchaft ftrebenden Ideen einen übrigens gemäßigten Ausprud in ben 
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ua Feldzügen,“ die 1894 erfchienen. Vielfach auf Heine verweifend, fordert 
er barin auf, mit bem Zwange veralteter Borurteile in Kirche und Staat, in Religion und —— 
Wiſſenſchaft, mit ben ſocialen Privilegien und ihren Formen u. ſ. w. energiſch zu brechen, 
bie frauen zu emanzipiren unb vor allem: unfer ganzes Leben durch einen wieberermed: 
ten Hellenismus harmonisch zu geftalten, und der Schönheit einen begeifterten Eultus 
gu mwibmen. In ber Borrebe zu biefem etwas phrajenbaften, jet ziemlich verſchollenen 
Bude hieß es nun: 
„Dir, junges Deutſchland, widme id; dieſe Reden,“ alfo nicht dem alten, das 
in Übelövorurteilen, Gelehrtendünkel und im Philifterium verlommen fei. — Nur 
su bald follte biefe Benennung zum Stichwort hüben und brüben werben. 
Die bejtimmte Anwendung diejes Ausdrudes machte aber der deutſche 
B Buntes in feinem Banndefret vom 10. Dezember 1835, indem er fünf 
= toren: Heine, Gubfow, Laube, Wienbarg und Theobor Mundt unter 
| Namen: Junges Deutſchland“ zufammenfaßte, das er weiterhin charafte- 
te als „eineliterariihe Schule, beren Bemühungen unverboblen dahin geben, 
—— für alle Klaſſen von Leſern zugänglichen Schriften die chriſt— 
——— auf die frechſte Weiſe anzugreifen, die beſtehenden ſocialen Ver— 
herabzuwürdigen und alle Zucht und Sittlichkeit zu jerftören. " Das an 
 Sinleun gefnüpfte Verbot der bereits erſchienenen, wie der zukünftigen 


n 
* 


—* 


werſt recht geleſen wurden. 
Als ber bedeutendite und hervorragenbfte unter der vom hohen Bundestage 
rwählten Fünfzabl ift nun — nächſt Heine — ber Berliner Gutzkow zu be- 
ic Ein Bud von ihm war es auch, wie wir fogleich fehen werben, wel» 
& das obenerwähnte Dekret von Frankfurt veranlaßte. 

Karl Gutzlow wurde am 17. März 1811 in einem Geitengebäube der Alademie ber 
j Künfte und Biffenfejaften, das einen Theil des Marftalls, Wagenremtifen und die Wohnungen 
ber Bebienfteten enthält, in Berlin geboren. Sein Vater war erfter Vereiter des Prinzen 
| Mühelm von Preußen. Seine Jugend, bie er höchſt angiehend in dem Bude: „Aus 
ber Anabenzeit‘ geichilvert hat, ftand unter bem Einfluß bes chriſtlichen Dffenbarungs: 
— glaubend. Mit feinem Bater befuchte er von Mein auf die Kirche und die „Gonpentitel.“ . 

Bei bem zum Myjticiömus geneigten Better Wilhelm lernte er das ‚‚Gebet im Kämmerlei 
fennen. Bibel, Geſangbuch und Prebigtpoftille waren „die erften Nahrungäquellen u 
Vſenstriebes.“ Nebenbei hatte der Anabe „eine geheime chriſtliche Lieblingsleltüre;" 
as war ein Band Predigten von Häfeli, einem ſchweigeriſchen Geiftlichen aus Savaters 
Edule. ‚Der durchgehende Ton biefer Predigten war: ob Jefus von Nazareth lebender 
Better und König, Souverain der Schöpfung, Erlöjer von Sünd und Tob 
ober ein hingerichteter Nabbi aus Galilag ſei?“ (Alſo diefelbe Frage, die Guklom 
in der „Wally“ diefem Buche ganz entgegengefekt beantwortete) „Es war des Anaben 
Tebftes Buch, Immer wieder wurbe ed einfam, laut gelefen, fo laut, daß man's ein 
Brebigen nennen fonnte. Hier ihronte Gott über allen Wollen und Waffern, und Chriſtus 
unter ihm ſchwang die Blutfahne mit dem Wappen des Lammes. — — — Du herrliches 
Bud! Was haft du die Seele des Kindes wie mit Engelöfittichen und in Himmel unenblicher 
Entzüdung gehoben! Mit biefem wunderbaren Buche braden in die religlöfe Nacht des 
- Hinbes Strahlen der Morgenröthe.” Doc bald famen andere Bücher Hinzu: „eine alte 
erriſſene Meberfehung des Don Duirote förderte die allmählihe Erlöfung von dem 
gewaltigen Drud einer dumpfen überreligiöfen Stimmung.’ Dennoch hielt der Jüngling 
dad Studium ber Theologie und ein heimatliches Paftorat als Lebensziel ftets umverrüdt 
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iften bes „Jungen Deutſchland“ hatte allerdings nur zur Folge, daß 
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Parteien verfchieden erzählt. Die Gutzlowſche Berfion lautet alfo: Der junge Autor hatte 

1894 in Hamburg zwei Bände recht ſchwacher Novellen ericheinen laffen, bie er mit einer Nevdten. 
lanaftiligen Borrede (von nicht weniger als 22 Seiten) in die Welt jhidte. Goethe, Schiller 

u. f. w. erzählt er darin, hätten drei, vier Jahre hindurd bei ihren Werfen nur baran 
gedacht, „was ber Herr Vater, oder der Herr Dntel, was euer freund, euer Geliebter, was 

euer Pudel dazu fagen wird.” Ihn, „ben jungen blonden Mann habe die Göttin Ge: 
legenheit aufgefordert: Schreibe Novellen!” — fo fei er dazu gelommen. — „Wolfgang 
Menzel,” heißt eö dann weiter, „‚Ichreibt feine Zeile, ohne zu denken, was wol Paulus 

in Heidelberg dazu fagen wird.” Dies habe denn Menzel fehr übel genommen. Eine brief: 

liche Mbftrafung von ihm fei darauf gefolgt, fo heftig, jo fränfend, daß Guhlow die Ber: 
Bindung babe Löfen müffen. „Als ich hierauf,” heißt ed in den „Nüdbliden,“ „ſelbſt a 
ein Piteraturblatt (den „Bhönir‘) in Frankfurt herausgab, hatte ih an dem Mann nur 

noch einen unverjöhnlichen Feind. Um bie Blöße, die ich mir im Herbft 1834 (?) in völliger 
Unkllarheit über die Tragweite des gebrudten Yuchftabend mit meinem Bude „Wally“ 

gegeben, benuncirte mid; ber Ergrimmte ſormlich an die Bücherpolizei.“ 

Menzel dagegen fagt in feinen „Dentwürbdigleiten‘ (S. 304): „Ih ſah mid 
durch feinen Abfall zur unfittlihen Partei und namentlich dur feinen Roman Wally, 
worin er von Chrifto ald von einem Judenjungen ſprach, genöthigt, den Berlehr mit ihm 
‚abasubrechen und mic; auch öffentlich von ihm loszuſagen — ih behandelte ihn, wie er es 

werblente umb entlud ein ſtarles Gewitter über den Sumpf des ganzen fog. jungen 
Deutſchland.“ 
Das Erſcheinen der „Wally“ drückte jedenfalls das Siegel auf den Bruch ber beiden wanı. 

Männer. Wie mar Guftom zu diefem Buch gelommen, das, wie er felbft fagt, „das 
Biebeftal feines erften Rufes fhuf? Zn den „Rüdbliden finden wir folgende Antwort 
auf dieſe Frage. 

Ein gewiſſer Guſtav Schlefier hatte tabelnd geäußert, Gutzlow habe in „Maha 
Suru” nur Boltaire nahgeahmt, und ihm gerathen, modern zu fein und „ben Meg 
zu wandeln, ben allen Literaturen Europad George Sand vorgezeichnet habe.” Durd) 

biefes Wort wurde er zu feiner „Borrede” zu Schleiermachers „Bertrauten Briefen über 

B Schlegeld Lucinde” (vgl. S. 530 f.) und zu dem Noman: „Wally“ veranlaft. 

f Friedrich Schlegel hatte bie „Luceinde“ von ber Gefamtausgabe feiner Merle einft 
mit Recht ausgeſchloſſen; Schleiermacher hatte feine Apologie berfelben vielleicht noch mehr 
Bebauert, ald Schlegel fein eigened Werk, Gutzlow wollte beides gleihfan retten und 
es zugleich zur Grundlage des jungdeutichen Fleiſchesevangeliums („Wiedereinſegung 

bes Natürlichen”‘ nennt er es in ben „Rüdbliden”) machen. Es finden ſich in dieſer „Borrebe‘’ 
bereitö bie Grumblinien zu der „Wally. Zwei Eitate mögen das bemweijen. 
Die Shambaftigkeit empfiehlt er darin mit diefen Worten: „Der einzige Prie- 
‚fer, der bie Herzen traut, ift ein entziidender Nugenblid, nicht Die Kirche mit ihren Geremo: 
nien und ihren geſcheitelten Dienern. — Auch zur Ehe bedarf ich ihrer nicht: nicht 
wahr, Roſalie?“ 

Und jeine Auölafjungen über die Neligion fließt er mit bem gottesläfterlichen 


„ad, bätte die Welt nie von Gott gewußt, fie würde glüdlicher fein!‘ 
’ Solche Stellen — von pifanteren zu ſchweigen — mu man im Gedächtnis behalten, 
um den Roman: „Wally“ und insbefondere auch Gutzkows fpätere Nechtfertigungäver: 
ſuche richtig zu beurteilen. 
Außer der vorhin erwähnten allgemeinen Anregung find noch zwei Ereigniffe für 
die Entftehungdgeichichte dieſes Romanes von Wichtigkeit. 
Am 21. Dezember 1834 hatte fi Charlotte Stieglitz, bie frankhaft überfpannte Frau Gparleit: 
des Dichters Heinrich Stieglit im Berlin, durch einen Dolchſtich ums Leben gebracht, Fre''s- 
m Ähren in bumpfes Hinbrüten verfunfenen Mann zu neuer Araftentfaltung und mwomdg: 
41* 
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Biele zu gelangen. „War es nicht Liebe, die ihm entflammte, fo war es bie 
fi) feine Eitelteit geftellt hatte, Mally, die Ungezähmte und Unbändige, Über: 
ı haben,” Eines Tages fommen fie durch die Reflexion, daß fie beibe „einen 
Küffen Haben,“ daß fie „Rinder deſſelben Planeten find, beide Menfchen, beibe 
den Tod fürdtend, beide elend,“ zu einer Umarmung, die Wally zulaßt — 
fie per liebte, oder aus Egoismus, aus Stolz überwunden zu haben, ſondern 
als dad ſchwache Glied der großen Weſenkette fühlte, die Gott erfhaffen hat, 
te, daß fie ja vor der Wahrheit und Natur ganz nadt und bloß („unbe: 
.) und mitleidswürdig war, weil fie zulett glaubte, daß diefe heifien Kuſſe, 
melde Eäfar auf ihre Lippen drüdte, allen Millionen gälten unterm Sternenzelt.” 

„Die Mebereinkunft der Liebe zwiſchen Wally und Eäfar hatte ihren Berhältnifien 
ein neues Colorit gegeben,” deſſen „Farben jedoch allmählich zu erbleichen“ drohen. Eines 
Tages belauiht Wally ein Gefpräd Cäfard mit einem Freunde über Religion. Cäfar 
erflärt dieſelbe für „das Probuft der Verzweiflung” — fein Freund Waldemar dagegen 
meint: „Echte Religion ift pofitive Heilfraft; aber gleicht das Chriſtentum nicht einer 
Datwerge (‚„‚Arznei” B. U), die aus hundert Ingredienzien zufammengelodt iſt — — — 
Die unerhörte Ueberladenheit des Chriftentums aus traditionellen, hiſtoriſchen und biblifchen 
Urſachen macht, daß es für den Schmerz ber Seele ganz ohne Wirkung iſt.“ Als Wally 
bas hört, wanft fie ohbmmädhtig fort. Waldemars Rede hatte „auf ihre Seele wie bie 
Berührung eines Franken Zahnes gewirkt.“ „Sie litt („weil fie ihre felige Mutter liebte‘ 
2. U) an einem religiöfen Til, einer Krankheit „vie fih mehr in baftiger Neizbarteit, 
als in langen Schmerzen zeigte‘ So gibt fie fich weiter „taftend und anpodend einem 
ganz bemußtlofen Sinnen, einem träumeriiden Fühlen bin.‘ Da erlebt fie — in einer 
Ihlaflofen Nacht ind Freie hinausgetrieben — das fchaubervolle Ende einer ber Schauer: 
geſchichten Caſars: ben Tod einer unglüdliden Frau, die an einem bumpfen Trommel: 
gerauſch in ihrem Ohr gelitten, feitvem ein verfhmähter Liebhaber, ein Tambour, fi) 
um ihretwillen getöbtet: ein Leiden, das fie in fleigenbem Mabe zum Wahnſinn getrieben. 
Wallg fieht, wie das unglüdliche Weib ihren Kopf in den lofen Sand mwühlt und bazu 
laute Angfifchreie ausftöht, Am Morgen findet man fie tobt. — Nun duldet ed Wally 
nicht länger in Schwalbach, fie ruht nicht, bis ihre Tante mit ihr abreift. „Sie fannte 
bad ewige Summen im Ohre bed Gelfted, die Trommelmufil quälender Gedanken!” (B. A.) 

Im Winter war Wally wieder unermüdlich in dem Spiel ber Koletterie. „Sie lief 
bie Welt wie elaftifche Figuren auf bem Refonanzboben ihrer Einfälle jpringen.” — „Cäfar 
mar bie Balancirftange diefed Equilibred. Er rectificirte wie irgend ein chemiſches Natron 
all die baroden Konfufiogen, die Wally anrichtete.“ Eined Tages theilt fie ihm mit, daß 
fie ben farbinifchen Gefandten („auf Befehl ihres Baterd‘’ ®. A.) heirathen werde, ladet ihn 
aber bald darauf zu einem vertrauten Bejpräh ein. Eine widerliche Zärtlichfeitäfcene folgt 
— Eäfar, der nicht einmal recht weiß, ob er fie liebt, fordert von Wally in raffinirter Sinn- 
fichleit, was einft Sigune dem Tihionatulandber (im den Bruchftüden des Wolframſchen 
„Aiturel‘‘) in Tindlicher Raivetät gewährt, fordert, daß fie (W. A.) „ſich ihm nicht etwa finnlich, 
fonbern geiftig vermäble, vermähle burd den Anblid ihrer ganzen natürlihen Schönheit.‘ 
— BWally erhebt ſich und verläßt das Zimmer, ohne ihn eines Wortes zu würdigen Bald 
aber findet fie, dafı „ihre Weigerung kleinlich“ (B. U.) geweſen (urfprünglich bieh es: 

„fie war ſich mit ihrer Tugend recht abgefhmadt vorgelommen‘‘) — kurz: fie gewährt ihm 
jept feine Bitte, weil „das Poetifche höher fteht, als die Gefehe der Moral und bes 
Herlommend.” Nah der Trauung (alfo nahbem fie an beiliger Stätte feierlich ge 
tobt, bem farbinifchen Gejanbten ala fein Weib anzugehören) zeigt fle ſich Eäfarn, wie er 
gewunſcht — mit jaunisher Lüfternheit wird die ganze Scene audgemalt — „das Ganze 
iſt ein Frevel,“ meint der Autor, „aber ein Frevel ber Unſchuld (‚und ewiger, ſchmerz⸗ 
licher Entſagung“ ®. A.). Ja, in der Neubearbeitung nennt er ben bäflidhen Bor: 
gang eine „geiftige Bermählung, welche eben bie gefhloffen hatten, bie ſich liebten und 
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nicht befigen durften. „War nun Wally nicht doch Eäfars Gattin? MWenigftens war er 
gefeit gegen Frauenzauber fein Lebenlang. Solche Liebe macht treul“ Weiterhin ſpricht 
der Berfaffer noch einmal von Wallys „idealer Vermählung mit Cäjar.* 

Was wird nun aus den „Geiſtig Bermählten?” Wally geht mit ihrem Gemaßl nad 
Paris, wo fie den Becher ber —— bis auf die Neige leert. Ihr Mann iſt ei 
elender ſchurkiſcher Geizhals, der — um in ben Befik ded Vermögens feines Brubers zu 
tommen — benfelben felbft zur Liebe gegen feine Frau reizt. Und da Wally den „narriſchen 
Schwager‘ zurückweiſt, jagt derfelbe ſich — in höchft jenfationeller Weife — vor dem Fenſter 
ihres Schlafzimmers eine Kugel durch den Kopf, daß die Scheiben zerſpringen und „blutige 
Theile eine zerfprungenen Schädels auf dem Fußboden liegen.” — Eäfar, der ſchon einige 
Zeit vorher wieder aufgetaucht ift und mit ihr manden nicht blos geiftigen Ziebesaus- 
taufch gehabt hat, entführt fie aus Paris, was er übrigens fhon nor bem Selbſtmorde bei 
unglüdlihen Liebhaberd ihrem Gemahl drohend in Ausficht gejtellt hat. 

Zurücgezogen leben Cäfar und Wally in Deutſchland. „Wie beglückt mich Gäfars 
Liebe!’ fchreibt fie in ihr Tagebud. Trotzdem fängt er an, ſich für eine ihrer Freumbinnen, 
Delphine („Adolfine“ V. N.) zu intereffiren. Delphine hat mehrmals unglüdlich geliebt, 
aber tro% ihrer „früheren Zärtlichfeiten” ift fie „fo unentweibt, daß fie dem Manne immer 
noch als faum erfhlofien erſcheinen muß.’ Delphine ift Judin. Wally nennt fie gludlich 
„denn niemals wird ihr die Religion irgend eine Wengftlichleit verurſachen.“ Weshalb! 
— „Sie braudt jene Stufenleiter von pofitiven Lehren und biftorifhen Thatfachen nick, 
welche die Chriftin erft zu erflimmen hat, um eine Einficht in bad Weſen der Religion zu 
bekommen.“ Wally meint, daß für „chriſtliche Männer, die widerſpenſtig gegen ben 
Katechismus find, die Liebe einer Kübin von befonderem Neize fein muß. Gie nehmen 
hier weder Bigottiömus in ben Kauf noch eine Zerriffenheit wie die meinige, jonbern 
weiben fich an „der reinen ungetrübten, natürlihen Weiblichkeit!" — — — Gleid) darauf 
jagt die geiftig Bermählte von dem „Geliebteſten“: 

„Cäfar entvedt, glaube ih, in der Liebe zu Jüdinnen noch einen andern Reis Er 
bat eine heillofe Anficht von der Ehe und will die letztere durchaus nicht ala ein Smftitut 
ber Kirche gelten laffen. Das Sacrament der Ehe ift nad) feiner Theorie die Liebe, nit 
deö Priefters Segen. Wie glüdlid würde Cäfar fein, wenn er je beirathete, «3 ohne 
fichliche Ceremonie thun zu dürfen!‘ 

So fühl fie das niederfchreibt, fie entjegt ſich doch vor dem —— es lonnie 
ſich verwirklichen, was fie fürchtet. „Ich lebe und ſterbe mit Cäfar,‘ —— ein 
paar Blätter weiter. „Leben kann ih nur mit Caſars Liebe. Sterben muß ic, nidt 
weil Gäfar im Stande war, eine andere mir, ein Mädchen einer Frau vorzuzichen, jonbemn 
weil dann alles in mir zuſammenſinkt.“ 

Und das Ungeheuerliche gefchieht. Während Wally fortfährt, fi abwechſelnd mi 
Gedanken über Eäfar und über bie Religion zu peinigen, wirbt Cäfar um „bie reihe 
Judin,“ gebt mit ihr eine bürgerliche Verbindung ein und entfernt fich Fühlen Herms 
von ber unglüdfjeligen Wally, die num immer tiefer in Nacht und Verzweiilung geräth. 
„Iſt Eäfar nit mein Gatte?“ (VB. A) ruft fie nad jeiner Entfernung aus. Rod 
einmal fucht fie eine Annäherung. Um ihren religiöfen Zweifeln ein Ende zu machen, fehreibt 
fie an ihn und beſchwört ihn feierlichit, „feine ernfthafte Meinung über Religion und 
Ehriftentum zu jagen.” Lange muß fie warten. Endlich fommt Caſars „Olaubensbe 
fenntnis, das freilich doch etwas ganz anderes ift, ald ein Auszug aus ben „Fragmenten 
bes Molfenbäkttelfchen Ungenannten,‘’ die überbem Wally früher/ichon ‚‚in der beften Laune” 
gelefen! Es find eyniſch gottesläfterlihe Auslaffungen, deren Abfcheulichfeit Guklom. 
ſelbſt gefühlt zu haben fcheint, als er fein Buch — nad 16 Jahren — zum erften Male 
wieder lad! In der meuen Ausgabe läßt er 4. B. Ausdrücke, wie „eriminalifiid 
trafbar,‘ wie er die Dogmen von der Offenbarung und Snfpiration 1835 nannte, fort 
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„Truggewebe“ von Wundern mildert er in ein „Mythengewebe“ u. f. f. 
feht er ein „vielleicht” zu dem Ausſpruche über Jeſus, er fei „ber ebelfte 
deſſen Namen die Gefchichte aufbewahrt hat.‘ In Summa ftellt er unfern Heiland 
feiner Beitrebungen und feines Tobes mit Thomas Münzer glei, der mit 
ee ben Papft von Wittenberg gefholten habe, nennt ihm einen „falſchen 
wie Theubas und Bar Kochba, und von den Apofteln urteilt er, daß fie „Menichen 
Sr ge ee fie überhaupt viel Aehnlichkeit mit unfern Theologen 
und daß ed nicht ohne typifche Vorbedeutung war, wenn neben der Krippe Jeſu 
und Eſel ſſanden.“ Das Ganze läuft aus in einen allerdings durch manderlei Aus: 
en Preis des St. Simoniömus und ber „Worte eines Bläubigen“ 


HN 


Diefes —— über welches ein ernſthafter Blid in dad Neue Teſtament ihr 
bätte hinwegbelfen können, erſchütterte Wally aufs gemaltigfte. „Sie ſaß da, verfteinert 


wie Riobe, der man das Theuerfte und Liebfte tödtet.” „Noch ſechs Monate hielt fie ein 


— aus, deſſen Stutze (— „durch Cäfar und die Religion“ — V. U.) weggenommen 

Immermehr Nacht wird es in ihrer Seele, immer entſchiedener faßt fie den gräßlichen 

des Selbſtmordes. Endlich ſtößt fie fih den Dold ins Herz, nachdem fie noch 

Safer und Delfine einen Abſchiedsgruß gefendet. „Sie wurde mit Gepränge beftattet. 
Die, welche am Grabe ftanden, beweinten nicht fie feldft, fondern ihre Jugend.“ 

Mit Widerftreben haben wir eine fo eingehende Analyfe dieſes unfauberen Buches 

———— Wir haben es deshalb gethan, weil gewiſſe Kritiler darüber meiſt mit 

beiläufigen Bemerkungen hinwegeilen, ed halb tadeln, halb entſchuldigen, oder 

er ald eine Jugendverirrung Gutzlows hHinftellen. In feiner erneuerten Ausgabe 

von 1551 bat fih aber Gutzlow ganz ausbrüdlih dazu aufs neue befannt 


und nur aus DOpportunitätögründen die „Sigunenfcene‘ bereut, fie aber trogbem 


siemlid unverändert wieder abgedrudt. Wir haben aber aud darum jo lange 


bei auge Bude verweilt, weil ed — troß feiner fünftlerifhen Unfertigfeit und pfycho- 


| Widerfprüde, troß feiner oft äußerft gefhraubten Sprade — * das bebeu. 
tendfte Vreoduft des „Zungen Deutichland” ift, wie Guhtow 

beffelben ift, ja weil ed geradezu typiſch für bie we belletriftifche 
Siteratur der dreißiger Jahre genannt werden fann. 

Nach Gutzkows eigener Mittheilung war „bie Wirkung bes im September 1835 Mi 
von einem Neuling erfchienenen Buches’ anfangs ein bedenklihes Schweigen. Der Sturm 
des Unwillens begann mol erft mit Menzels ſcharfer Nezenfion, melde Guhlom fo 
zsürnte, daß er ben ehemaligen „Mann feines Herzens” durch Wienbarg auf Piftolen 
fordern ließ, worauf ihm Menzel fehr fühl antwortete; ‚Nicht hinter Heden und Zäunen 
erwarte ich meinen Gegner, fondern auf dem offenen Felde ber Literatur.” Nun folgte 
ein Brofhürentampf, der das Uebel nur ärger machte, darauf der Bannftrahl aus 
Frankfurt. Gutztow wurde ſchließlich verhaftet und vom badifchen Hofgericht in Mannheim 
= — — Haft verurteilt „wegen der durch bie Preffe begangenen ver: 

Darftellung des Glaubens der chriſtlichen Religionsgeſellſchaften.“ Natürlich 

} DaB Bud, nun exit veht geleien — obgleih eb in Manngeim ımit Meihlog Belege 
un 1 d überall conſiscirt wurde, mo bie Polizei feiner habhaft werden konnte — „ſchade,“ 

int Gußlom, „ba es nur in 500 Eremplaren gebrudt wer! Das Doppelte, ja 

fache des Preifed bot man, um ein Exemplar zu haben.“ Dazu fam, dab ein 

Kirgenlicht der ‚Bet, ber greife Nationaliftenvater Prof, Paulus in Heidelberg 


: — dieſer Sachwalter, und —— —* 
* wodurch es geſchehen ſei, daß jener dortreffliche Arzt biefelben Krantı 
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heiten in feinen anderen Büchern aufs zärtlichſte pflege und empfehle. Den Bemeis 
dafür haben wir oben in den Gitaten aus Gutzkows Borrede 7 t 
vertraulichen Briefen über die Lucinde geliefert, wo er in höchſt — 

lehrt, was er in der „Wally“ dem Cäſar in den Mund legt. 
Gutzlows eigene Vertheidigung in der „Appellation an — — 
verſtand,“ die noch im J. 1835 erſchien. Er fagt darin u. a.: „Hätte ich die Aſich 
gehabt, meinen Landsleuten dad Gut der Religion zu rauben, jo wurde ich feinen 
Roman gefchrieben haben. Dann Hätte ich mid auf die Bühne ftellen und Neben 
an die Nation, Predigten für dad Volk fchreiben müſſen,“ Wis ob biefelben 


fo gelefen worben wären, wie ein Roman! Als ob es nicht von Anfang am bad ja 
dur Feuille 


an ſich ganz richtige Streben des „Jungen Deutſchland“ geweſen wäre, 

tons, durch Reiſeſtizzen, durh Novellen und Nomane ihre Anſichten zu verbreiten! 
Eher hätte er anführen können, daß bie gewöhnlichen Romanlefer ja doch ſolch bürs 
Zeug, wie Cäfard „Geftändniffe” überfchlagen und fi Tebiglih an bie Lieheige 
ſchichte Halten! 

Ungeachtet der Kerkerhaft, ungeachtet de3 über feinen Werken ſchwebenden Bundes: 
bannes, zu dem nod) ein Verbot, felbft der zukünftigen Werfe, vom Minifter dei 
Innern und der Polizei in Berlin hinzukam, ſetzte Gutzlow feine fiterarifche Thätigfeit 
unermübet fort. Wir verweilen eingehend hier nur bei denjenigen Werfen, melde ber 
Blütezeit des Jungen Deutſchland angehören, 

Im Gefängnis entftand die Schrift: „Zur Philofophie der Geſchichte, vieeine 
Auseinanderfekung mit Hegels Syftem bezwedte. Im Gefängnis wurbe aud) ber Roman: 
„Seraphine” vollendet, der aber erft 1837 zum Drude fam, ald Gutzlow nad dem „Indien 
Hamburg‘ übergefievelt war. Dazwifhen war u. a. in Stuttgart unter Bulmers 
Namen ein Band „Zeitgenoffen‘ (fpäter: „Säkularbilder”) erjdienen, im a 
nad) feiner Ausfage „faſt feinen gangen Borrath von Anjheuungen, 55* ein | 

Charakterzeihnungen, Studien niederlegte.” Endlich ift noch nennenswerth jeine Schrift: 
„Soethe im Mendepunfte zweier Jahrhunderte,’ gegen — elbſt eu 
jugendlichem Eifer ſich vergangen und den er jetzt gegen Menzels * Trantha 
griffe vertheibigte. 

Verweilen wir einen Augenblid bei ber „Seraphine” Der erjte Theil derfelben 
ift, nad des Dichters Mittheilung, „‚‚Selbfterlebt. Die dort aefhilderte 
hieß Leopoldine Spohn, die ihn wider Willen feffelte,” ala er in —— 
„Sch wollte beweiſen,“ ſagt er in der Widmung, „daß der in mir waltenben Gebanlen: 
zeugung wicht in dem Grade, als id) dafür verrufen bin, bie weibliche Seite fehlt” 
Nun, ein weibliches Wefen wird uns allerdings in Seraphine vorgeführt, aber jie it 
noch weniger anziehend, ald Wally, gegen die man fich ſchließlich eines gemwifien Mit 
leides nicht erwehren kann. Seraphine hat viele Liebhaber, zuerft Arthur, bem fe 
„wie eine Beute in ihr väterliches Haus ſchleppt,““ worüber er zu fpät erſchrici umdb jih 
ſchnell in ihre Stieffehwefter Augufte verliebt. Seraphine entfagt und erhört bald darauf 
Philipp, ber in demfelben Haufe Livreejäger war, in bem fie als Befelfchafterin ne 
Stelle gefunden, unter der Bedingung, dab er vom Katholiciömus zum 
überträte. Inzwiſchen benft Arthur nod immer an fie, „mie an einen Engel, ben er 
burch feine Ungebuld und Zerriſſenheit um den Simmel betrogen hatte — 
er feiner neuen Geliebten, Julie, der Frau bes Minifters von Magnus, zu deren 
Anbetern auch Edmund von Dppen, ber Sohn bed Haufes, in dem Serapfine lebt, 
gehört. Seraphinens Trauung mit Philipp fol ftattfinden — dba flieht fie vor bem 
heiligen Alte aus der Kirche „im weiten bräutlihen Gewanbe und mwanft Teidhenbleh, 
bilferufend auf Edmund zu,“ der übrigens ſchon längft „an ihrer feinen —— 
Stimme Gefallen gefunden.” Nun kehrt fie zu ihren Eltern zurüd, mo Ebmund je 
täglich befudt und fie ihm herzlich umarmt, wenn fie allein find. Wber Edmund wir 
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u durch biefes Liebeöverhältnid. Warum? „Weil wir und miöverflanden unb 
ftatt nach der Eingebung unferer Liebe, nad einem Syſtem behandelten. D 

fie „förmlich verſprochen,“ wozu feine Familie feufzend ihre Zuflimmung gibt. 

eine neue Misftimmung folgt, die eine Löfung dadurch findet, daß Philipp feine 

e Braut entführt. Und nun ift fie wieder gang zärtlich gegen biefen, folgt ihm 

feiner Mutter, bleibt dort und fucht Philipps Bruber, einen liederlichen 

‚auf gute Wege zu bringen: „ich Wunberlice dachte ſchon baran, ihn durch ben 

* meiner ſelbſt im die moralifche Welt wieder zurüdzuführen.” Darüber fommt ed 

zum Streit zwiſchen den Brüdern; der Mufifer denuncirt Philipp ald Wilbdieb, der nun 

ins Gefängnis geworfen wird. Aus Verzweiflung darüber wird Seraphine — Erzle⸗ 

berin! Zunächſt bei einer Spmftitutsvorfteherin, wo Arthur fie wiederficht, der mit feiner 

neuen Geliebten, Julie von Magnus, dorthin fommt, dann bei ber lehteren felbit, ba 

beren Tochter aus der Penfion ind Elternhaus zurüdtehrt. Nun ‚verlangt es Sera- 

phinens Natur, daß fie fi Heren von Magnus mit Vorliebe widmet” — fie „betrachtet 

fih als ben Genius, ber diefem Haufe gefehlt hatte” Während Arthur und Ebmund 

Qulien den Hof maden, thut ed Herr von Magnus Seraphinen, deffen „ausgetrocknetes 

Herz ſich aus zufurchen und zu alätten begann‘ und ber bei feinen begeifterten Neben 

über Religion zumeilen fo ergriffen wird, daf er fie umarmt Dennoch verläht fie das 

Daus, erjcheint aber zur rechten Zeit wieder, um Arthur und Edmund, bie fich Juliens 

wegen buelliren wollen, mit dem Worte: „Liebt euch! Ihr feib eins, eins in mir, haft 

euch nicht!” auseinanderzubringen. Julie wird nun auch Iugenbhaft und forgt für ihren 

franten Dann. Seraphine heirathet den in der Haft gang vermwilderten Philipp und ftirbt 
nad bem Tobe ihres erfigeborenen Kindes! 

Das ift „Seraphine‘’, und nun denle man fich über biefes übrigens elwas unmwahr: 
ſcheinliche Weſen nod eine gewiffe Dofis ralionaliftiih=fentimentaler, aus Witſchel und 
Zſchotte geihöpfter Frömmigkeit eraofien, und man wird verftchen, baf fie dem mit ihr 
erperimentirenden Autor feine neuen Freunde gewinnen konnte! 

Nicht mehr Erfolg Hatte Guploms nädhftfolgender Roman: „Wlafedow und ſeine 
Söhne,‘ der 1839 In drei Bänden herausfam. Er nannte ihn einen fomifhen Roman, 
anbere haben ihn einen päbagogifhen Noman genannt; er ift feined von beiden — am 
erften lönnte er noch eine Satire oder eine Garilaturenfammlung beißen. Dod man 
urteile ſelbſt! 

Der Pfarrer Blaſedow in Hleinbetteln, der mit feinem Ehegeſpons und mit feinem Brafbew 
Eonfiftorium in nie endendem Hader Iebt, glaubt, feine Veftimmung verfehlt zu haben Zi, und jeine 
und erflärt beöhalb: „Mit meinen Nindern will ich mich an meinem Vater rächen — 
fie follen keinen Schritt in der Ausbildung ihres Geiftes vergeblih thun.“ Dabei 
„intereffirten ihn feine Slinder nur ald Stoff, nit als Perfon. Er ſah in ihnen 
nur, was fie werben fonnten; ihr eigened Wefen zog ihn nicht an.“ Endlich „Tommen 
feine prophetifhen Gedanken zur Reife” — mährenb fein Eollege Tobianus für feine 
Frau jorgt, erzieht er feine Söhne zu dem Beruf, für ben er fie präbeflinirt hält: 
Döücar foll Schladtenmaler; Amandus fol Bildhauer, Theobald — Vollsbdichter, 
Alboin — ſatiriſcher Schriftfteller werden. Darüber hält er den Meinen Jungen 
Tangftilige Reden, bie fie nicht verftehen; dann geht er and Werl. Nur eine Probe 
feiner Erziehungömethode: „Blaſedow grübelte, wie er Alboin, ohne daß er verbürbe, 
doch Hinlänglich ſchlecht werben lafjen fonnte, um einen guten Spötter aus ihm zu 
maden. Und nun „lodert er bie Seele des Anaben und fein nod ganz mit grünen 
Blättern bebedteö Selbftbemuhtfein früh auf — — het ihn zu ſchlechten Streichen auf, 
die er ſodann beftraft — macht ihm einen fünftlihen Budel und läßt ihn ein Jahr lang 
ald Aeſop im Dorfe herumiftolziren” »c. ꝛc. Aehnlich werben bie anderen Söhne eryogen. 
Kein Wunder, daß fein neidiſcher College Geigenjpinner an den Gonfiftorialratb Brau« 
ftrumpf berichtet: „Blaſedow leide am Hirn!” Kein Wunder, daß aus ben vier jo mis: 
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erzogenen Knaben allzumal Galgenſtricke werden. — Aus ber Reſidenz Kaputh, wohin ſie 
aufs Gymnafium gegangen, fchreiben fie ihm bie ſchändlichſten Lügen über ihre fort: 
fchritte, jeder in der von dem Alten gewünſchten Richtung — ſehr bald werden fie alle 
vier von der Schule gejagt. Nun geben fie ein Journal mit Karifaturen heraus, zu 
dem fie das Geld durch nichtswürdige Prellereien zufammenbringen. Endlich müflen fie 
dem Vater alles eingeftehen, der inzwifchen es fo toll getrieben bat, daß er feines 
Amtes entjegt worden ift! Und nun beginnt ein gemeinfames, ſechs Jahre dauernde, 
Vagabundenleben. Die vier Brüder ziehen ald wandernde Schaufpieler umher, ür 
Bater begleitet fie ald — Lampenputzer „mit fill in ſich lachelnder Entjagung!“ 
Als das aud nicht mehr geht, Hilft die ganze jaubere Gefellfhaft einem verfhulbeten 
Grafen von der Neige zu einer ſchwindelhaften Reklame für ein Wunderbad, bas auf 
feinen Gütern entdedt fein und alle möglichen Uebel heilen fol. Däcar wird Babein- 
ſpektor, Amandus und —— figuriren als Badeärzte, Alboin, der ſich Blaſe d'Eau nennt, 
hält die malien-Badebanl! 
Der Alte predigt gelegentlich, ſo 
richtet er einmal eine 26 Seiten 
lange Standrede gegen Pietiö- 
mus an eine Dame, „bie ba 
myftiich werden wollte.“ Dann 
aber verfinft er immer meht in 
ſich, geht allein und ſpricht nichts, 
und nun überträgt ihm ber Graf 
die Rolle eine unglüdliden 
Spielers. „Als folder war 
<> er ein nothwendiges Nequifit 
= eines vornehmen Babeorted und 
zeigt fih darin wie ber burd- 
>. dachtefte Meiſter.“ Enblid mid 
==; ber betrügerifjhe Schwindel ent | 
==, larot, und nun gehen die fünf 
nah Aegypten, veranlaft durq 
Blafedoms Stieffohn, ber dert 
Mohamedaner geworben ift und 
als „Generaldirektor des Nil 
ſchlammes“ eine angeſehene Stel⸗ 
| * —— * lung bekleidet. „Blaſedow er 
Abb, 226, Guhkow, Rach einem Bilbnis auß ben vierziger Jahren. griff ed als eine Lieblingsidee 
in einer Pyramide dereinſt be 
graben werben zu können oder fanft und unbewußt an ber Peft einzufchlummern.“ 
Das der Inhalt diefes pointes und mwiglofen Buches, das aud) ba, mo eö munde 
Fleden in ben Zuftänben und Verhältniffen der dreißiger Jahre traf, dod burdı feine 
Uebertreibung übers Ziel ſchoß. 
Auch im Drama mollte ed Gutzkow in biefer erften Periode jeiner fiterarihen 
Thätigkeit nicht beffer gelingen. Fat gleichzeitig mit der Wally“ war eine Zragbbie 
Mero. „Nero‘ von ihm erfchienen, die von Auguft Lewald als vollftändig bühnenunfähig ver 
urteilt wurde, Nah Gutzkows „Vorwort“ follte dieſe Tragödie (päter nannte er je 
richtiger „Tragikomödie“) „den von der Griechenzeit bis auf unfere Tage noch unenl 
Ihiedenen Kampf des Schönen mit dem Guten ſchildern.“ In Wahrheit will er abe 
wol in Neros Zeit der unfrigen einen Warnungsfpiegel vorhalten. Es gejdieht das in 
einer baroden Weiſe, die an die Nomantifer erinnert, und das Drama if — imk 
mancher einzelnen ſchwunghaften Stellen und von jharfer Beobachtung zeugenden 
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Barallelen — ein verfehltes zu nennen. Eben jo blieb das allerdings bühnengerechte 
Drama „Adnig Saul‘ (1838) ohne Beadtung und Wirkung; und erft „Ridard —. 
Savage” (1839) führte Guplom „in die Breterwelt ein, bie Bretermelt vor und hinter 
ben Lampen.” Mit bemfelben erlebte er in Frankfurt a. M. feinen erften Bühnenerfolg, 
ja er wurde fonar hervorgerufen. 
Bon diefem Zeitpunkt gehört feine Dichterthätigleit der neueften Zeit an und 
wirb deshalb in einem fpäteren Abjchnitt ihre Würdigung finden. Hier fei nur feines 
weiteren Lebensganges in furzen Umrifjen gedacht. 
Nac feiner Entlaffung aus bem Mannheimer Gefängnis hatte Gutkow mit einer 
- Breankfurterin, Amalie Alöünne, in beren Baterjtabt einen Hausſtand begründet, der 
anfangs ſolche Sorgen mit fid brachte, daß er noch 1837 nad ber Taufe feines Erft: fum- 
- geborenen „micht bie Mittel hatte, jeine Gäfte in traulichem Kreife feftzubalten.” (,Rüdblide,) 
In bemfelben Jahre fiebelte er dann nah Hamburg über, mo er mit furgen Unter: 
 Beedungen bis 1842 blieb unb ben „Telegrapb für Deutihland‘ herausgab. 
Unter ben Schriften, bie neben biefem 
— Mllatt aus jeiner nie raftenden Feder 
hervorgingen, erwähnen wir nur fein 
gegen Heine gerichteted „Leben Bör: 
ned’ und feine „Briefe aus Paris," 
bie Frucht eines ſechswochentlichen Aufent⸗ 
daltes im ber franzöfiihen Hauptitabt. 
Raid; waren auf ben vorhin er: | 
mwöhnten „Richard Savage” bie be: 
deutendften Dramen Gutlows gefolgt — 
zum Theil auf Reifen entftanden, fo 
„Bopf und Schwert’ 1544 in Mai: 
land; „Urlel Acofta” 1848 in Paris 
— in Summa 27 Stüde, von denen 
eine ganze Reihe fich feitbem auf ber 
beutfchen Bühne erfolgreich behauptet bat. 
Bon Paris zurüdgelehrt, wohnte 
Sutzlow mieber in Frankfurt, biö er 
1846 einen Nuf ald Dramaturg an 
das Dreöbner Hoftheater erhielt: eine 
für fein reisbares Naturell beſonders 
ſcwierige und bornenvolle Stellung. 
Die Nevolutionätage von 1848 erlebte 
er in Berlin, hielt felbit eine „beſchwich⸗ > 
tigenbe”’ Nede an bie Berliner unter ni — Anfang dei a — 
dem vergoldeten Bitter des Königsbal⸗ 
lons, wurde dann aber durch eigene Erkrankung und ben Tod feiner Frau von weiterer De» 
tbeiligung zurüdagehalten. Als in Folge des Malaufftanbes das Dreäbner Hoftheater auf: 
gelöft ward, büfte auch er feine Stelle ein, und ging zunachſt wieder nadı Frankfurt zurück, Zweite Ode 
mo er nad) einem Jahre eine zweite Ehe mit ber Tochter des Yuchhändlers Meidbinger 
floh. Bald danach verlieh er Frankfurt umd flug mieberum feinen Wohnſitz in 
Dredben auf, wo er mın biö zum Jahre 1861 lebte, eine Wochenſchrift: „Unterbaltungen 
am bäuslihen Herb" herausgab unb feine zwei großen Romane: „Die Ritter vom 
Geift” und „Der Bauberer von Nom” verfahte. 
Es ſcheint, daß jelbft diefe raftlofe Arbeit, von ber wir nur bad Hervorragenbite 
angeführt haben, ihm nicht forgenfrei zu ftellen vermodte. So übernahm er benn 1861 
bad mit einem Gehalt von 500 Thalern verbundene Amt eines Generalfelretärd ber u Weimar, 
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von ihm ſelbſt einft mitbegründeten Schil lerſtiftung in Weimar. Allein vom 
an fühlte er ſich in der Heinen Refidenz nicht recht behaglich, da er fich mit Dir 
dem Präfidenten der Stiftung, in feiner Meife zu ftellen vermochte. 
Amte verbundene Arbeit war auch feine geringe, und da feine Nerven ſchon durd) fein 
übermäßiges Schaffen in Dresden und die frankhaft übertriebene Sorge um db Zulunft 
ſeiner Familie ſehr angegriffen waren, trat bald ein ſolcher Grad ve 6 
daß er fi) einbiidete, es exiſtire eine geheime Verſchworung wider ihn, Fir 
und feinen Ruf bedrohe. In einer befonders dunleln Stunde — am 15, ır 1865 — 
fuchte er feinen Qualen ein Ende zu madhen, allein die Verwundung, bie er ſich mi 
einem Dolde beibradte, war feine tödtlihe. In ber Heilanftalt bes Dr. u" 
Gilgenberg bei Baireuth fand er Heilung für Leib und Seele, Als er 
1865 genefen zu Frau und Kindern zurüdfehrte, wurbe er durch eine 
überrafcht, welche feine Freunde und Berehrer in ganz Deutichland 
Erkrankung zufammengebradht hatten. Aber er dachte nicht daran, ſchon —— 
machen — nachdem er den Winter zur Nachkur in Vevey verlebt, ließ er 
Keffelftabt bei Hanau nieder und begann feinen hiftorifchen Roman: „Hohenſchw 
ber 1867—68 in fünf Bänden erſchien. Mit einem an | n Gife 
folgte nun ein Buch nach dem anderen, aber man — ihnen die 
nur zu ſehr an, dazu trat eine hochgradige Erregtheit und krankhafte ichl 

Brhte ben fein eigenes Leben bis zum Jahre 1849 erzählenden, 

Onriften. auf mein Leben‘ (1875) und vor allem in ber literarifchen Streitfcrift: ” Dlonsfins 
Longinus“ oder; „Ueber den äfthetiihen Schwulft in ber neueren deutſchen Literatur" 





+ 


(1878) hervor. Es wäre unrecht, mit ihm ob diefer beiden Produktionen zu fireng ins 
Gericht zu gehen; aber eines geht far aus der legtermähnten Schrift hervor, daß — fo zul 
MWandlungen er fonft in feinem langen 2eben und Schriftftellerwirken durchgemacht 

mag (movon aus Anlaß feines letzten Romans: „Die neuen Serapionsbräüder" 


nod die Nebe fein wird) — feine feindliche Stellung zum Ehriftentum bis ans Ende bie 
jelbe blieb, wie fie in feinen Büdern von 1835 zuerſt heruortrat, Der Roman bei 
Argyptologen Georg Ebers: „Homo sum‘ erfhien ihm „fo quälend, jo bruftbeengend, 
fo von pietiftifhem Hauch durchweht,“ daß er nad den erften 80 Seiten dab Bud 
mweglegte und ſich gebrungen fühlt, gegen bie „Nazarener“, „, 

„Leipziger Neuchriften” eine Lanze einzulegen, ehe er — unter ber Aegide des alten 
heidniſchen Gelehrten Dionyfius Longinus — den eigentlihen Kampf wider bie neuer 
Dichtung indgefamt, von Heinrich Heine bis auf Sceffel unternimmt! Es ift bad 
ja ein Beiden von Weberzeugungätreue, die eben fo ſehr Anerfennung verbient, mie 
überhaupt fein Unabhängigteitsfinn, fein Kampfesmuth, fein eiferner Fleiß, der ſich nie 
mals genug that und nie ermübdete, feine Werke endlos durchzufeilen, zu kürzen, umpuen 
beiten, Um jo mehr berührt es peinlih und beirübend, menn man fieht, mie jun 
Leben fih in raftlofem Jagen nad Beifall ih einer ermübenden Selbftbeipiegelumg, 
in einer verbitterten Stimmung gegen jede kritiſche Aeuherung feiner Gegner werzehrie 
und aufrieb. 

Nachdem er noch mehrmals den Aufenthalt gemechfelt, ging er im Herbft 1977 nad 
dem mit Frankfurt eng verbundenen Sadhjenhaufen, war dort noch EN 
mit der gründlichen Umarbeitung feines Romans „Hohenfhmwangau' eifrig befchäftigt und 
wurde über diefer Arbeit in der Nacht vom 15. auf den 16. Dezember 1878 durch den Zod aut 
biefer Welt abberufen. Eine ftarte Dofis Chloral, an beffen Gebraud ihn 
feit gewöhnt hatte, fcheint ihm die Sinne ganz benommen zu haben; — 
warf er das Licht um, das Bett fing Feuer, und er erſtickte in dem 

Guhtows Dunſte: „in Rauch und Gluten, wie Hackert in den „Nittern vom Geit” und I 
zo. cinde im „Bauberer von Rom‘ ſchied er vom Leben," fagt fein neuefter Biograpl, 
Joh. Proelß. 
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=> ift Gupfow ftets höchſt ärgerlich gewefen, daß er mit einem Manne zu» 
jammen genannt wurde, ber ihm ganz bejonbers antipathiih war. „Ich babe 


b Es: einzigen Eharakterzug mit Laube gemein, jchreibe einen anberen 
stil, babe eine ganz andere Produktionstendenz. Da hindert aber nichts. 
* nennt der Unſinn unſerer Compilatoren mich mit ibm zuſammen!“ 

er erbittert im „Dionyſius Longinus“ aus, als er auf dieſes Thema 
ymmt. An anderer Stelle nennt er ihn den „armen Heinrich,“ deſſen 
fein Unglüd wurde.” Und doc hatten bie beiden im Anfange ber 

er Jahre nicht nur in nahem Verkehr geftanden, ſondern fie hatten — 

* allein beſtimmend iſt — auch dieſelben Ziele, wenn auch auf ver- 
Weiſe, verfolgt, die wir Eingangs dieſes Abſchnittes als die des 

nn Deutſchland“ hervorhoben. Aus einer Betrachtung ber erſten Autoren- 

€ Baubes wird ſich das deutlich ergeben. 


Heinrid Laube wurde am 18. September 1806 zu Sprottau in Schlefien ger Yaube. 
boren. Sein Bater, ein ehrfamer Maurer, ſchickte ihn in die Burgerſchule und dachte an 
nichts anderes, als aus ihm einſt auch einen Handwerker zu machen. Dennoch widberſtand 

‚er dem Sohne nicht, als derſelbe nach einer höheren Bildung verlangte, obgleich er ihm 
dezu die Mittel nicht felbft gewähren konnte. Durch Stundengeben und Freitiiche ſchlug 
Ir 5 der junge Mann auf den Öymnafien zu Glogau und Schweidnig durch und bezog 1826 
Univerfität Halle, um Theologie zu ftudieren. Zahlreiche ſchlechte Wie auf die von ihm 
gewählte Wiffenihaft und ihre Vertreter in feinen erften Werfen zeugen davon, baf er hie 
> da in bie theologiſchen Lehrfäle hineingegudt hat; fein vornehmftes Abjehen ging aber 
fein beitereö ungebundenes Stubentenleben, dad er in der Gemeinſchaft der Burſchen⸗ 
face m genießen fuchte. Diefes Ziel verfolgte er fo eifrig, daß er 1828 madı fehs- 
entlihem Garceraufenthalt ald „der Burſchenſchaft verdächtig“ Halle verlaffen 
— —* in Breslau, wohin er nun ging, zog ihn der Fechtboden mehr an als die 
welchen Namen fie auch tragen mochte. Da wurde, zuerſt durch die Nomantifer, 
er durd den Luſtſpieldichter Karl Schall, jein Intereffe an der Poeſie und vornehmlich 
am Theater erwedt. In eriterer Richtung ſoll er jogar eine ſpaniſche Romanze „ſich haben 
Schulden kommen lafjen —“ eine Berirrung, bie ihm jpäter wol nie wieber begegnet ift. 
R it großem Eifer übernahm er dagegen bie Theaterregenfionen für bie Bredlauer Zeitung 
und verfuchte ſich aud bald in eigenen bramatifchen Produktionen. Zwei Stüde: „Buftav 
— [? —88 eine Tragödie, und „Zaganini,“ eine Poſſe, deren traveftirter Held ber große 
Baganini war, errangen einen lofal epbemeren Erfolg auf der Breslauer Bühne, 
— Trog Befer erften Lorbeeren machte Laube dennod) einen Verſuch, in bad gewählte Berufs- 
A ubium wieder einzulenten, nahm eine Hauslehrerftelle an, um fi auf das Examen vor: 
‚zubereiten, und füßte das Pfarramt aufs neue ind Auge! Die polnifhe Revolution entriß 
* aber dieſen Plänen für immer; fie regte ihn zu feinem erften gröheren Bud: „Das 
eue Regener" an, bad 1832/33 in zwei Theilen erſchien und für ibn ein Hure: 
fe Debüt in ber Lileratur war. 

i "Gleichzeitig fievelte Laube nad Leipzig Über, mo er bie Nebaltion ber —— 
fü Beamte Melt” übernahm, die allwöchentlich — nad) Gutzkows Urteil — „einen 
4 unreifen, im Stil gallopirenden, mandmal in Garriere durchgehenden 

= brachte, der bei alledem ein Thema des Tages mit Friſche und MNatürlichfeit be: 
banbelte.”” Damals trat — „immer mehr perfönlihe Verührung, ja Freundfaft wiſchen 
I Besgen Zogsitein (Gunbe um Burke) —— 

* daſee, Laubes „Junges Europa,’ das allmahlich in brei iin, 

— „Die Krieger.‘ — „Die Bürger“) zum Abſchluß Zam und 
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in feinem Verlauf eine Wandlung dolumentirt, die mit ihrem Berfaffer allmählich vor 
ſich ging. 

In den „Boeten‘ (1833), der erften Novelle in Briefen, wirb bie Yulirevolution 
verherrlicht — „der hochrothe blutige Kampf eines Volkes um fein Recht’ — Emanzipation 
nad; allen Seiten verlangt, der Staat filr den Feind des Fortfchrittes, dad Chriftentum für 
eine „Entftellung des Werkes Chrifti durch die Handwerker”, die Sittlichleit für Vorurteil, 
bie Ehe für eine „Form“ erllärt, ‚welche der äußeren Dinge wegen da jei unb namenilid 
den materiellen Befit des Weibes ſichere.“ Die Treue in der Liebe wirb gerabeju ven 
höhnt: „Alle die taufend gebrochenen Herzen, alle die langweiligen verdroffenen Ehen find 
die Kinder der Treue.” — „Die Treue ift das große Bängelband der menſchlichen 
und Schwäche — — ift eine Sünde wider den Geift der Zeit 10." — „Eine freie göth 
liche Liebe foll an Stelle der Ehe treten.” „Du follft mid nicht heiraten, wenn bu nit 
willſt,“ erflärt Camilla ihrem Geliebten Baler, „das Heirathen ift auch wirklich nicht babie, 
es ift wirklich philifterhaft. Ich will bei dir bleiben, jo lange bu mich magſt, und magit 
bu mich nicht mehr — nun — num fo will ich die Vergangenheit noch einmal allem leben 
und doch glüdlidy fterben — — und nicht wahr, fo [hnell und fogleidh wird bir midt 
eine andere beffer gefallen, mein lieber Valer!“ Dazu fam eine frivole Sinnlichleit, ber 
in wörtlichften Sinne „das Fleiſch“ immer die Hauptſache ift. Die Fabel der Gedicht 
ipielte feine große Rolle in den „Poeten.“ 

Zwiſchen den „Poeten“ und ihrer Fortfegung: „die Krieger‘ lagen ungefähr vier 
Sahre: Jahre voller Erfahrungen ber mannigfadften Art. Der Ertrag ber „Boeten“ mar 
fo anfehnlich gewefen, daß er ihrem Verfaffer eine Reife nad) Baiern, Oberitafien und Dell 
reich ermöglichte, auf welcher ihn Gutzkow, wie vorhin angebeutet, begleitete. ehe 
Neife waren die „Reiſenovellen“, von denen die erften beiden Bände 1834 —— 
andere 1836 und 1837 folgten. An Heines „Reiſebilder“ ſich anlehnend, Dieled 
Werk faum den Titel „Novellen“, denn der verbindende Faben der ———— 
iſt ein ſehr dünner; die Hauptſache bildet eine feuilletoniſtiſch feichtferfige, zum berilih 
langweilige und fade Plauderei über die beſuchten Städte mit eingemifchten geiftlofen Witen 
über das Chriftentum ſowohl katholiſcher wie proteftantifcher Confeifion, ja die Religion 
überhaupt („die Neligionen find leider nöthig wie die Nlinberfranfheiten, aber die u 
Kinder gehen dabei zu Grunde”), und grob finnlid im Stile Thümmels 
gemalten Liebesabenteuern, in denen das „weiße und verführerifce Fleifch” each 
in bem jungdeutfchen Jargon hieß, die „Poejie des Fleiſches“ (Gottjhall nennt w: 
„die neue Lyrif des Fleifches‘) eine Hauptrolle fpielt. Durdweg macht ſich barın in 
völliger Mangel an Idealität und echter Poefie und ein erfolglojes Geluſt Baur 
reichigfeit‘‘ auffällig geltend. Aber jo ſchal aud) dieſes Geplauder, jo die Urteile 
des Autors, — dem Durchſchnittspublilum gefiel dad Pridelnde und Lüfternfinnliche eben 
jo ſehr wie das bereditigte und unberechtigte Näfonniren — furz, Laube wurde durch die 
erften Bände ber „Reifenovellen’’ erft eigentlich ein befannter und genannter Mann, Run 
wurden aber aud) die Behörden auf feine rabifalen Neuerungen aufmerkfan. Auf Im 
regung von Berlin erhielt Laube eines Tages von ber Leipziger Polizei dem Befehl, die 
Stadt fofort zu verlaffen. Als er tollfühn genug zwei Mal nun felbft nach Berlin ginn, 
wurde er als ehemaliges Mitglied der Hallenfer Burfhenfchaft verhaftet und neun Monete 
lang in ber Hauövoigtei feftgehalten. Danad) wurde ihm Naumburg als Wohnort ange 
wiefen, den er nicht verlaffen durfte, ja er wurde unter bie fpecielle Aufficht des borkga 
Landraths geitellt. Bald darauf verfielen aud) feine Schriften dem Verbot des Bundedraibet 
Dennod) betrieb er von hier aus feine Bewerbung um eine geliebte Frau: die geiftsolt 
junge Witwe eines Leipziger Brofeffors, Jduna Hänel, die er auf 
nad) Leipzig im Brochauſiſchen Haufe öfters jah und die ihm bald ihr Jawort aab, 

Seine Hodyeitöreife mit ihr im Jahre 1847 war eigentümlicher Art. Ungeachtet der 
auf ihm noch laftenden Verbannung war er nad) Berlin zurüdgelehrt, ofne um Erfaubus 
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zu fragen, um bort feine Hochzeit vorzubereiten. Man legte ihm nichts in ben Meg — da 
mirb er aber plöglich zu Se, Excellenz dem Minifter des Innern und ber Polizei, Herrn 
von Rohom berufen. Was hat das zu bedeuten? Laube erzählt es in feinen „Erinner 
ungen‘ folgenbermaßen. 

„Se. Ercellenz he eine Weile ſchweigend in feinem Arınjeffel und ſchnupfte. Endlich 
fragte er mit halber Stimme: „Sie wollen ſich verheirathen?* 

Herr Gott, dachte ich, ift mir das vielleicht auch verboten? Ich fahte mid nad 
Kräften und antwortete bündig: „Ja!“ 

„Dann wollen Sie eine Hochzeitsreiſe machen?’ 

Menn’s fein fann, o ja!" 
„Weil wir ſchon im Spätherbfte find? Das Wetter ift mild, Es wäre mir an- 
genehm, wenn Sie an ben Rhein relſten.“ 

Stumme Verbeugung von meiner Seite. Mir war's wie ein Märdhen. Wo zielte 

das bin? Der Minifter fuhr lächelnd fort, er Tächelte wirklih: „Aber nicht bloß an ben 
Schönen Mittelrhein, fondern aud an den Dberrhein —“ 

Kurz und gut, Strafburg war das mir zugebadıte Biel. Dorthin follte jemand 
 geihidt werben zur Beobahtung. Dort hatte Louis Napoleon jo eben feinen Putſch 
und ed war dem Minifter um genaue Auskunft zu thun, ob der Napoleonibe 
dort wirttic Chancen gehabt habe oder haben fönne. Denn „jeder Napoleon auf dem 
Franfreichd ift eine Gefahr für Preußen", bemerfte Herr v. Rochow, ein Wort, 
ſich 35 Jahre fpäter wirklich bewährte. Jene Beobachtung nun follte ganz un: 
vor ſich gehen. Bei der Hochzeitöreife eines fogenannten Demagogen werde ficher- 

ı Menicdh baran denken, daf die preußifche Regierung beobachten laſſe.“ 

Und weil die Sade mit Liberalismus und Nichtliberaliömus nichts zu thun hatte, 
Sondern bloß den Franzoſen galt, das heift der Abwehr einer meuen Franzoſenzeit in 
Deuiſchland, übernahm Laube, dem die Franzoſenzeit von Anno 13 noch das Gedächtnis 
des Hafjes rege hielt, den Auftrag. „Ich reifte fofort zur Hochzeit, und zwar nad) Lügen. Hoszelt. 

Leipyig, wo meine Braut wohnte und wo bie richtige Stätte geweſen wäre für bie Trauung, 
war mir verfchloffen, denn von dort war ich ja noch immer verbannt. Lügen war das 
‚nächte preußiſche Städtchen. Dort wurde denn die Ehe eingefegnet, welche mir die Lebens- 
aefährtin jchenkte. Aus der Kirche ftiegen wir in den Magen und fuhren nach Straßburg.‘ 

Und ſchon ein Jahr darauf begleitete ihn feine Frau wieder auf einer officiellen 
Fahrt — diesmal aber ind Gefängnis. Ein allerdings nicht unerträgliches Gefängnis, näm- 
fi auf Schloß Muskau in der Niederlaufit mit feinem fünf Viertel Meilen weiten Part, 
in weldem er ſich die Jagbpaffion zusog, fehliehlich aber doch ein Gefängnis, wo der zu 
‚anberthalbjähriger Haft verurteilte Laube bis zum Neujahrätage 1839 blieb, feine Frau 

Douna alö freiwillige Haftgefährtin ihm zur Geite. 

Auf Verwendung der frau bed Fürften Büdler, einer Tochter des Staatäminijterö 

— a dei war nämlich die ihm für die Theilnahme an der burſchenſchaftlichen 
in Halle zuertheilte fiebenjährige Feſtungsſtrafe in eine 11, jährige auf ihres 
Mannes Gute zu verlebende Zeit umgeftaltet worden. Der etwas blafirte, aber jeben: 
geiftreiche Püdter- Mustau, (geb. 1785, geit. 1871) der 1830—31 burd bie 
Briefe eines Berftorbenen’ Auffehen erregt und 1835 feine Neifebilder: „ Semilaijo8 
ir m Es pa dee Halbmüde) vorlegter Weltgang” veröffentlicht hatte, übte einen 
un Einfluß auf Laube. Gutzlow jagt in feinen „Nüdbliden’: „Laube machte 
[8 feine Mebergänge zu allerhand ariftofratifchem, fürſtpuckleriſchem, ſelbſt metternichſchem 

bad uns ſchließlich trennte.” 

Die Ummandlung Laubes bezog fih vorwiegend auf feine politifhen und ſoci— 
‚alen Anidawungen. Das trat bereitß im TIL. und IV. Bande ber „Reifenovellen" (1836) 
und noch mehr in der zweiten Abtheilung des „Jungen Europa‘, betitelt: „Die Krieger‘ Die Bringen. 
(1837) hervor. Insbeſondere erſcheint in dem Iehtgenannten Werke die hochſt anſchaulich 
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gefchifderte polnifhe Revolution in ganz anderem Lichte, als einft in bem mit ein- 
feitiger jugendlicher Begeifterung geſchriebenen „Neuen Jahrhundert”, umb man lernt baö 
gepriefene Polenvolk kennen, wie es in Wirklichkeit war und ift! — — 
liebter, der nach Polen gegangen, um ſich an der Revolution zu betheiligen, wird 

Anfang an gründlich enttäuſcht, — er betheiligt ſich trozdem an den Kämpfen 2: 
Schlachten, wird bei Oftrolenka verwundet, dann von den Warfhauer Demofraten ala Spion 
verbächtigt und enttommt nur mit Inapper Noth dem Schidjal, an einer Daterne ſchmac 
vol zu enden. 

Noch entſchiedener zeigt fich die Wandlung in dem Schlußbande: „Die Bürger“ 
Der Poetenverein, d. h. die Nepräfentanten ber jungdeutjchen Richtung, haben nad einander 
mehr oder minder eingefehen, daß Selbftfucht, Arbeitsſcheu, Eitelkeit und Genußſucht die 
Quellen der troftlofen Zuftände find, daß die übermüthigen Jugendpläne, mit Denen fie 
bie Melt umgeftalten wollten, nicht zum Biele führen, daß „das Neue ſchlechtet als das 
Alte”, dab der Zorn der franzöſiſchen Nepublitaner „sehr mit Dellamation verbrämt‘ mar; 
— inöbefondere ift der Meltverbefferer Valer, der lange in ſchwerem Gefängnis geſeſſen 
su mander heiljamen Einficht gefommen. Er hat ſchmerzliche Erfahrungen maden müfen 
— mährend die Fürftin EConftantie, mit welder er in Warſchau ein 2iebesabenteuer 
gehabt, ihn auf das fehnödefte behandelt und aud in feiner größten Noth Teines Blides 
würdigt, weil er nicht auf ihren Wunſch vor der Entſcheidungsſchlacht zu * zurückgekehrt 
ift, bewährt fih Camilla, die er um Conftantiens willen faft vergefien, in aufopfernde 
Treue und felbftverleugnendfter Bemühung um feine Befreiung. Auch über Gott benft 
er nach und gelangt — bei fonft allerdings ziemlich verworrenen Anfichten — doch zu ber 
Erkenntnis: „Warum fol ihn der eine nicht im brennenden Buſche jehen, ber andere im 
Säufeln der Lüfte hören, der dritte im Tobeäfchmweigen der Wüfle ober des Herkersl" 
Aus dem Gefängnis entlaffen, wird er ein arbeitjamer, bürgerlid tüdhtiger Mann, aber 
feine Antipathie gegen die Che bleibt diefelbe, und da die Gefellihaft feine Auffaffung ber 
Liebe, fein „illegales“ Zuſammenleben mit der wiedergeſundenen Camilla nicht dulden mas, 
er andererſeits fehr darunter leidet, daf man fie fo zurädjtößt, verläßt ihn Camilla eines 
Tages auf immer! Ein etwas unverftändlicher Zettel bringt ihm ihr Lebewohl, fie gibt ihm 
u. a. ben feltfamen Rath, nachdem fie ihn ihrer „berzlichften unverbrüdhlichften Ziebe für 
Zeit und Ewigkeit” verfihert hat: „suche dir ein Eheweib, fie wird dich beglüden!“ Und 
doch ift fie ed gemefen, die aufs energifchfte ihm abgeredet, ſich mit ihr zu verehlichen! 
Er findet denn auc bald wieder ein Mädchen, das ihn tröftet — „ver unruhigſte Kopi 
rubt am Ende aus auf eines Mädchens Schoße!‘ 

Laubes Anſichten über Ehe und Liebe waren alfo nicht andere geworden. Ben 
auch der lüfterne Ton, der in ben „‚sriegern‘‘ bei Schilderung der verfchiebenen durch 
die Leidenſchaft allein motivirten Liebesfcenen je und je durchſchlägt, in den „Bürgern“ 
und in ben „Neuen Neifenovellen“ zurüdtritt, fo fehlt es doch an einer ethiſch höheren 
Auffafjung der Liebe. Vor allem aber beweift die neue Ausgabe der —— 
Wielandsjüngers Heinſe (vgl. S. 378 f.), welche Laube im Sabre 1838 
geiſtert anerkennenden Vorrede begleitete, daß er in dieſem Punlte dem 
Programm treugeblieben war! Auch die Vorliebe für franzöſiſche — 
darin gebotenen ſinnlichen Motive, wie fie ſich in mehreren ſeiner pateren Romane 
Dramen auöfpricht, ift eine Erbihaft jener fo ganz undeutſchen Nichtung. : 

Sp 309 es ihn denn aud) nad; Ablauf der Strafjeit in Musfau vor allem 
Frankreich. Dahin ging er 1839 mit feiner Frau, weilte längere Zeit in Paris, 
dann das Land nah allen Richtungen und ging ſchließlich übers Mittelmeer nad Algier. 
Yurüdgefehrt übernahm er aufs neue die Nedaktion ber „Zeitung für die Elegante Welt" 
in Leipzig. Hier wandte er fih auch mit erneueter Energie bem Theater zu. Am den 
vierziger Jahren folgten auf eine Reihe Heiner und größerer Nomane 
Dramen. Im April 1848 gingen auf dem Burgtheater zu Wien die Biaßer Dort mit zo 
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gelaffenen Karlsſchüler“ zum erften Male unter raufhendem Beifall über die Bühne; 

umb nur bie Mairevolution verjhuldete ed, daß man nicht damals ſchon ben Dichter zum 

Theaterdireltor machte. Dazu kam, daf der böhmiſche Kreis Elbogen ihn als Abgeorbneten 

Am bie deutſche Nationalverfammlung wählte. Heine hat feinen Freund Laube einmal 

„„bas große jlammenbe Herz’ genannt, „bad aus dem jungen Deutidhland am glän— 

 gendften hervorleuchtet.“ In Frankfurt zeigte fih nun, wie jehr fih dieſes flammende Herz 

hatte — ber einft jo fede Stürmer gehörte dem Centrum und der erblaifer: 

lien Bartei an. Da er wegen der Kaiſerfrage mit feinen Wählern in Widerſpruch 
geriech, legte er im März 1849 fein Manbat nieder. 

Rod in demjelben Jahre wurde ihm der Nuf zu Theil, der fortan ihm ein 
bauernder Lebenäberuf fein folltee Am 1. Januar 1850 trat er feine funktion am 
E 1 Hofburgtheater zu Wien ald artiftifher Direltor an, in welder Stellung er 

bis zum September 1867 verblieb. Zwei Jahre fpäter übernahm er die Direltion des 

 Beipziger Stabttheaterd, kehrte aber bereits 1871 in bie oefterreichiiche Kaiferftabt 
yurüd, Die Grünbergeit rief bald danach ein neued Theater dort ins eben: das 
Wiener Stadttheater. Laube wurde mit der Direftion beffelben betraut, bie er ein 
paar Mal vorübergehend niedergelegt, anfangs 1880 aufs neue übernommen, bald darauf 
aber befinitiv aufgegeben hat. Ein Jahr zuvor hatte er feine langjährige Lebensge— 
fährlin, Jouna, dur den Tod verloren. — Bon feiner Thätigkeit ald Nomanbichter, 
Dramatiler und Dramaturg wird in einem fpäteren Abfchnitt die Rede fein. 


Fra Fünfte in ber Neihe der vom Frankfurter Bannftrahl Getroffenen ift 
‚ „der Doftrinär unter den Jungdeutſchen,“ wie man 


R genannt hat, 


Theodor Mundt, geb. 29. Septeniber 1808 zu Potsdam, ftubierte Philologie und 2 


Bhltofopbie in Berlin und trat 1832 ald Mitredafteur bei den „Blättern für Fiterarifche 
Unterhaltung“ in Leipzig ein, Seine Betheiligung an den Beftrebungen ber Jung: 
beutihen und feine im @eifle berfelben gefchriebenen Bücher liefen ihn etſt 1542 dazu 
ſich in Berlin ald Privatdocent zu habilitiren. Am Nevolutionsjahre 1848 
erhielt er einen Ruf als Profefjor der Literatur und Gefchichte nad Bredlau, aber ſchon 
1850 rief ihn bie Berliner Univerfität zurüd; an ihre mwar er als Proſeſſor und 

h Univerfitätsbibliothelar bis an feinen Tod (30. Nov. 1861) thätig. 

Mundt trat vornehmlih in feinem 1835 erihienenen Buche: „Madonna. Un: 
kerhaltungen mit einer Heiligen“ für bie Emanzipation oder, wie er ed nennt, 
für die „Wiedereinſetzung“ des Fleiſches auf, Beſonders widerlich ift Darin bie 

von heiligen und unfauberen Dingen. Chriſtus, meint er, fei ein „‚eingefleifchter 
rechte Weltlind, nad) dem bie Welt gefeufzt habe, nicht allein geboren, um bie 
fondern auch um und mit der Welt zu verföhnen, indem er die Welt und 
beiligte als Sinnbilder des Emigen, den Yiebeöraufh ald Andacht.” 
die Heldin des Buches zu einer mweltheiligen Mabonna gemacht. Er flieht 
‚ die er an fie gerichtet, mit ben Worten: „Wahrlid, wahrlich, ich fage 
Heine größere Heilige auf Erden fein, als went bu eine MWeltliche 
. Mädchen, ich erwähle dich zu meiner Heiligen, damit bu nicht zu fehr ver: 
! Sch grüße dich ald meine Heilige, eine Weltheilige! Ich Uſſe bi!” Und 
ihm in die Arme x, — Mit eben fo halb pebantifher, halb ans Blasphe · 
fireifender Salbung wird an anderer Stelle ber berüchtigte Caſanova in ben 
erhoben, den er „frivol aus Philoſophie — in ber Wolluft und in ber MWiffen: 
— gelehrt und gründlich ꝛe.“ nennt. — „Die jungen Herren,” ſchrieb anläßlich 
Buches Friedrich Jacobs an Friedrich Perthes, „find trunfen von —* 
Dunlel und frangöfiiher Ruchloſigleit, und da fie in dieſem Zuſtande alles, mas 
in ben Sinn kommt, herausſprudeln, fo fcheinen fle, wie alle ——— ſtarler, ala 
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fie wirklich find. Gott wird ſchon forgen, daß aud) bie Giftbäume mi 
wachen.“ Bei Mundt war dafür inäbefondere geſorgt. Geim nd 

war doch fo phrafenhaft und dabei philoſophiſch ſchwerfallig, af or da 
publiftum vom Leſen abfchredte; dazu fehlte ed ihm an aller E ı 
fraft, jo daß feine zahlreichen Novellen und Nomane („Xhomas ner — 

— Robeöpierre” 2c.) troß ihrer dem Zeitgeifte huldigenden Tendenz, n 

gefunden haben und heute ziemlich vergeffen find, Auch feine f 
Apotheofe der Selbftmörderin Charlotte Stieglit (vol. S. 643), aus w 
bildliche Märtyrerin und eine Heilige machte, hatte einen nur gang 


Aus der weiteren Peripherie des „Jungen Deutſchland“ — nur 


nod Kühne und Jung hervor. 

Kühne, Gujtad Kühne, geb. 27. December 1806 zu Magdeburg, Rubiete in & Berlin umte 
Hegel Philofophie, redigirte von 1635—1842 die „Zeitung für die elegante Welt, u 
1846— 1856 die „Europa,’ beides in Leipzig und fiedelte dann nad Dresden über, 
er noch lebt. — Kühne zeichnete fich von Anfang an durd) größere Milde und Mäsle 
im Urteil aus, als fie jonft den Jungdeutſchen eigen war; auch übermwarf er { bal 
mit den Wortführern derſelben, insbeſondere mit Gutzlow, der es nie vergeſſen 
daß Kühne ſich höchſt abfällig über den „Nero' geäußert hatte. Die Ziele der 
beutfhen treten übrigend nur in Kühnes Novelle: „Eine Duarantaine 
hauſe“ (1535) hervor; inöbefondere legt er dem Paftor Faigenheim been in ben 3 
die mit ben von Molefhott und Büchner jpäter entwidelten fajt ganz übere | 
In feinen darauf folgenden Novellen („Kloſternovellen“ — „Rebellen von Itlan 
tritt die gefchichtlich treue Auffaffung an Stelle der Tendenz; dennoch herrſcht dar 
tefleftirender Zug vor, der, jo geiftreich er auch Zuftände und Verhältniffe beleuchtet, 
Mangel an Erfindung und friſchbelebter Handlung nicht zu erſeten vermag. Us 
feinfinnigen Kritiker wird man ihn in feinen „Weibliden und männligen Ce: 
rakteren“ amerfennen müffen, auch wo man mit feinen Urteilen nicht — 
ſtimmen kann. 

Aler. Jung. Don den Beftrebungen des „Jungen Deutfchland‘ ging 2u9 Aierander Zum, * 
Zu Raſtenburg in Dfipreußen 1799 geboren, ftudierte er in Königäberg unt 
Theologie und Philofophie, mußte aber wegen Aränklichkeit den Gedanken ar 
aufgeben. Außer dem Philofophen Nojenfranz hatte Schelling auf 
haltigen Einfluß, der fi in allen feinen Schriften bemerkbar macht. 2 
feines gangen Strebens erhob ihm bald über die jungdeutſche Doktrim, leider geht 
alle Geftaltungsfraft ab; in allen feinen Büchern herrfcht die Neflerion übermu 
So haben benn feine Novellen und Nomane (‚Der Bettler von James Park“, — ‚Rosn 
unterbenen fein neuefter ‚Darwin, komiſch-tragiſcher Roman in Briefen aneinen 
gegen die Affentheorie und die Schopenhauerfhe Philofophie gerichtet ift, fich te | 
Schönheiten und tiefer Wahrheiten niemalö rechte Bahn brechen fünnen. Trok feines bo 
Alters und körperlicher Leiden ift Jung nod immer in Königäberg i. Pr. Lit varifi 


Das „junge Deutichland, das am kürzeſten mit bem Worte: „jo 
jung wie deutſch“ darakterifirt worden ift, zerfiel nach furzer Zeit in 
jelbft. Wohl hatte das Frankfurter Berbot weder dem weiteren Wachen d 
Literatur ein Ziel gejegt, nod viel weniger bie Richtung felbft befeitigt. 
mit bem Anfange bes Jahres 1838 trat fie in neuem, — philo ſophiſche 
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J er nit erneutem Eifer wieder hinaus auf den öffentlichen Kampfplatz; 
die perjönliche Eitelkeit lieh ihren Vertretern feine Ruhe und ftadhelte fie 
ſich untereinander zu befehden — das brachte fie in Misachtung und bald 

gi fo weit fie fid) nicht mit dem ‚Beſtehenden verftändbigten” und 
mäßigtere Werke ichrieben. Einen verbderblihen Einfluß aber haben fie troß- 
m geübt; ber größte Theil ber deutſchen Journaliſtik wurde von ihrem Geifte 

on geſtedt und beherrſcht, ja „durch taufend geheime Kanäle hat fich dieſelbe in 
Be: Leben des beutihen Volkes eingefreſſen.“ Aber auch eine Gegen» 

tg bereitete jich vor, welde bem uralten und doch neuverjüngten echten 

* —* Weſen endlich wieder Bahn brach. Nicht am mindeſten hat dazu ein 

Kann beigetragen, ber um ſeines allerdings oft zu weit gehenden, ja blinden 

Eifers und um feiner rüdjichtsloien Polemik willen auch von Freunden getabelt, 
och zu den bejtverleumbeten Charakteren gehört, die unjer Volk hervorgebradt 
Wir meinen Wolfgang Menzel, den erbittertiten und erfolgreichiten 

ner ber Jungdeutſchen. 

Wolfgang Menzel, am 21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schlefien geboren, Zerfgang 
 wudiö nach dem frühen Tobe feines Baters im Haufe einer frommen, ftreng Iutherifchen Groß: r 
multer auf. In feine Kindheit fallen bie Frevelthaten der Franzofen, die aud) fein anmuthiges 
SHeimatihal plündernd heimſuchten und deren langmwieriger Mebelmirtbichaft dad Vermögen 
feiner Mutter zum Opfer fiel. Heinen gröheren Wunfd hatte der in ber Erbitterung gegen 
bie Eindringlinge heranwachiende 
Anabe und Jüngling, als eines 
Tages in den Befreiungstampf mit 
eintreten zu lönnen. Ein berber 
Edimery war es deshalb für ihn, 
als er 1515, noch fehägehnjährig, 
in bie Armee eingetreten, in Folge 
ber raſchen Entſcheidung im Felde 
bie Waſſen niederlegen mußte, ehe 
er fie gebraucht hatte. Er kehrte auf 
bas Elifabethgymmafium in Breslau 
gurüc, dad er feit 1814 befucht, folgte 
1815 als begeifterter Turner dem 
Beten Jahn zu Fuß nad BVerfin 

ging von bort nach Jena, mo 
* —* und Philologie ſtudieren 
Am 15. Ollober 1815 bethei⸗ 
Hate er fih an ber Begründung der 
allgemeinen beutfhen Bur: 
fhenihaft, die — nad feinem — 
und ſeiner Freunde Ideale — ein | 
Vorbild werden follte für bie 6 — 
u ber ganzen deutſchen Nation. Als dann die Verfolgung der Burſchenſchaften 
ging er nah Bonn, wo er €. M. Arndt kennen lernte, mußte aber bald 
kenn "Stab weiter jehen, da die fortgehenden Unterfuchungen ihm feine Ruhe lichen. Zu 
manberte er nad) ber Schweiz, wo er an verihiebenen Orten Turnpläge nad Jahns 
eintichtete und bann vier Jahre ald Lehrer an der Stabtichule zu Aarau thätig war, 
5 jener Zeit erfhienen feine „Deutfhe Stredverfe,” a re geiftreiche 
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Piı ‚ miber Abel und Capital, ja zum Theil wiber jedwebes Eigentunr 
nd jebmebe Neligion mit erneueter Kraft und in einer leidenſchaftlich echauffir— 
n, bem Ungebilbetfien verftändlihen Sprade neu aufnahmen und mit rüd- 
(ölofeii Gonjequenz fortführten. Diejen Kampf in jeinem ganzen Umfang 
u beleuchten, liegt außer unjerer Abficht und würde bie Aufgabe diejes Buches 
verrüden; wir haben es nur mit der Entwidlung ber deutſchen Dichtung 
\ u. und müffen uns deshalb darauf beichränfen, zu zeigen, inwieweit aud) 
e in bieje ftaubige Arena herabgezogen worden tft. So tft es benn bie 
emofratijh-politiihe Pocjie oder genauer: revolutionäre Poeſie, 
Ihe uns in dieſem Abſchnitt zunächſt zu beleuchten obliegt. 
Die Sturmalode zum Aufitand des „gelnechteten“ Volles ertönte 1941 in ben 
„Gebidten eined Debendigen,’ bie nit nur auf bie unreife Jugend, ſondern auf Bei —* 
Diele fonft verftändige Leute eine beraufchende Wirkung übten. Und doch herrſchte darin “ 
bie Phraſe vor, und ein deklamatoriſches Pathos mußte den Mangel an Gedanken und 
an wahrhaft idealer Begeifterung erjegen. In einer Zeit politifher Verſtimmung und 
eined mangelnden höheren Nationalftrebens zünbeten lärmenbe Aufrufe, die darin gipfelten: 
Zu flerben mit dem Donnerruf: 
„Der Freiheit eine Gaſſe!“ 
ober in bem übrigens €. M. Arndt entlchnten Refrain: 
Wir haben lang genug geliebt 
und wollen endlich haſſen! 
ober gar in bem wild leibenfhaftlihen Schrei: 
Reißt die Kreuze aud der Erden 





alle follen Schwerter werben! 


Georg Herwegb, der Verfaſſer diefer dem „Verſtorbenen,“ d. h. bem Fürſten serweah. 
Büdler-Mudlau (vgl. S. 655) in donquirotiſchen Tiraden gewibmeten Lieder, wurde 
am 31. Mai 1817 zu Stuttgart geboren. Nach Vollendung der Gymnaftalftubien trat 
er in bad iheologifche Stift zu Tübingen, hielt ed darin jebod nicht lange aus unb ent» 
fdhleb ſich für ein jog. freied Literatenleben. Längere Zeit hatte er in Stuttgart an ber 
damals bort erjheinenden „Europa“ mitgearbeitet, als ihn dad 2008 traf, ins Militär 
zu treten. Die Beleidigung eines Diffisierd vermwidelte ihn aber bald in eine Inter: 
fuchung, der er fich durch die Flucht nad ber Schweiz entzjog. Dort fand er einen Ber: 
Teger für bie „Gedichte eines Lebendigen,” und baburd; wol auch bie Mittel zu 
einer Reife nad) Paris, wo er Mitarbeiter für eine von ihm geplante radikale Zeitichrift 
gewinnen wollte. Als er wieder nad Deutſchland zurüdkehrte, hatten feine Lieber aller 
Orten jo zündenb gewirkt, daß feine Neife durch die Heimat einem Triumpbzuge glich. 
(Gukfow, der ihn auf einem Stüd berfelben begleitete, erzählt manches Intereffante das 
von in feinen „Rüdbliden"”). In Berlin lieh König Friedrich Wilhelm IV fid ben 
Dichter durch den berühmten Arzt Schönlein vorftellen und hatte eine lange Unterredung 
mit ihm, bie er mit den Morten: „Ich liebe eine gejinnungävolle Dppofition * 
und mit ben Morten: „Wir wollen ehrliche Feinde fein’ ſchloß. Als bald barauf aber bie 
vorermähnte Zeitfchrift no vor dem Erfcheinen von dem preufifhen Minifterium verboten 
wurde, richtete er einen höchft taftlofen, findifch aufbegehrenden Brief an den eblen Monarden, 
anftatt ihn einfach in angemeffener Form um bie Rüdnahme des Berbotes zu bitten. 
Aber nicht zufrieden bamit renommirte er mit ber Abſchrift bes unwürdigen Schriftitüdes 
noch bei Freunden, bie daſſelbe dann — mie er behauptete, wider feinen Willen, aber 
doch jedenfalla nicht ohne feine Mitſchuld — veröffentlichten. Die Ausweilung aud bem 
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preußiſchen Staate war die fehr milde Folge feines ungesiemenden Ben 

Muth ausfah und ihn deshalb bei dem großen Haufen erft recht popu 

fonft war feine Neife nicht erfolglos geweſen; er hatte in N 
Bankierstochter, Emma Siegmund, Tennen gelernt, die ihm bald darauf ala 
in die Schweiz folgte, Lange duldete es ihn bort aber auch nicht — es zog i 
dem Dorado der Jungdeutſchen, nach Paris. Dort nahm er deshalb fe 
Aufenthalt, von dort entſandte er einen zweiten Band ſeiner ge weld 
fid) ganz als Atheiſten offenbart und Ludwig Fenerbad, den Materialiften, 
licht, im die Heimat, überſetzte auch Samartines Werfe und harrie in jehr efe 
und bequemen Räumen und bei * gutem Seen ber nahenden nzage 2 


Sumbgebungen feiner. Zandaleute in Paris als Führer auf, ftellte ſich dann 

einer beutjch:franzöfifhen Freifchar, mit der er im April in Baben einen Sinfall m | 
um Deutichland in eine Republik zu verwandeln. Aber faum dort angelangt, Ms 
obgleich S00—1000 Mann ftark, von einer halben Compagnie Mürttemberger bei 

heim in die Flucht ſchlagen und enttam nur durch den größeren Muth feiner Frau, die 
ihm — wie erzählt wird — unter dem Sprißleder des Magens verjtedt, aus Deutihlan 
wieder herauskutſchirte. Seitdem lebte er begreiflicherweife ganz zurückgezogen zuerft in 
Paris, dann in Zürich, zuletzt in Lichtenthal bei Baden-Baden, wo er am 7. April 15% 
unbeachtet ftarb. 

Ungeadtet der Hohlheit feiner politischen Poeſie ftedte in Herwegh ein edler 
Didier. Außer feinen Ueberfegungen Lamartined, aud) einiger Stüde von Shafejpeatt 
(in Bodenſtedts Ausgabe) finden fich inmitten der „garftigen politiichen‘ Lieber mande 
Perlen echter Lyrif; fo ift — um nur eines zu erwähnen — das unjerem Rolfe jo ureigene 
„Heimweh“ vielleicht niemals tiefgefühlter ausgebrüdt worben, ala in bem Liebe: 

D Land, das mid fo gafilicdh aufgenommen, 
o rebenlaubumfrängter, ftolzer Fluß — 
faum bin ich eurer Schwelle nah gefommen, 
Iingt fhon mein Gruß berb mie ein Scheidegruß. 
Mas fol dem Auge eure Schönheit frommen, 
wenn diefe arme Seele betteln muß? 
er ift fo kalt, der fremde Sonnenfdein, 
ich möchte, ja ich möcht’ zu Haufe fein! 

Die Schwalben ſeh' ih ſchon im ftillen Flug 
die Häufer — nur das meine nicht — umſchweben; 
o warme Luft, und doch nicht warm genug, 
verpflanzte Blumen wieder zu beleben! 
Der Baum, der feine jungen Sproffen ſchlug, 
was wird dem Fremdling er im Herbfte geben? 
Vielleicht ein Areuz umd einen Todtenſchrein — 
mich friert, mich friert! — Jh möcht' zu Haufe fein! — 

Sehr harakteriftiih für den reichbegabten Dichter, deſſen Ruhm fo fehnelt ı 
ſpurlos verfchwunden, ift die Anfangsftrophe einer „Grabſchrift,“ die * 
geſchrieben: 

Sein oder Nichtſein iſt hier keine Frage; — 
ich bin geweſen, was ich konnte fein: Ba © 
fein Schelm und Schuft, bei Gott! ein Narr allein, 
der auch fein Lämpchen brannt' am hellen Tage! ve 

Dingelftebt. Durch Herwegh wurde Franz Dingeljtedt angeregt, mit im bie Scpranten be 
demokratifch:politifhen Dichtung einzutreten. Am 30, Juni 1814 zu Halsdborf in Die 
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heſſen geboren, hatte er in Marburg Theologie und Philologie ftudiert, 1894 vor ber 
ibeologiihen Fakultät fein erſtes Eramen „cum laude* bejtanden, und war bereits 1830 
als Lehrer an dem Lyceum zu Kaſſel angeftellt, aber zwei Jahre darauf wegen einiger 
miäliebigen Gedichte an das Gymnafium zu Fulda verfeht worden. Der literariichen 
Mobe folgend, bebütirte er 1839 mit einem „Wanderbuch““ ä la Heine und Laube und 
trat fobann 1841 in Herweghs Fußftapfen mit ben „Liedern eines losmopolis —* * 
Uſchen Nachtwächters,“ von denen Hillebrand wol etwas zu herb urteilt: „fie is tie, Race 1 
fcheinen im ganzen mehr auf plebejiihen Effelt angelegt, als poetiſch erfonnen,” in denen ” wie 
aber jedenfalld die demokratiſche Gefinnungstüchtigleit den poetiihen Gehalt bei weiten 
übertraf. In fehr aut gebauten Verſen ergießt der „Nachtwächter“ feinen Spott und 
Born über das „feine vornehme Pad,“ über die „heuchleriſchen Pfaffen,“ bie „hart · 
herzigen Miniſter;“ merfwürdigermweife auch — anläßlich eines Blickes in das Frankfurter 
Qubenviertel — über die Juden. Man traut laum feinen Augen, wenn man inmitten 
ber „tosmopolitiſch“ vadifalen Ergüffe folgende Berfe findet: 
Sie find dahin die vielgefhmähten Tage, 
dad Blättlein hat ſchon leife ſich gewandt, 
ber Sjube ringt und unter ew'ger Klage 
liftig dad Heft aus ungejhidter Hand. 
Emancipirt, wie ihr ed einft verrammelt, 
dies zähe Voll! Die Mode wechſelt ja! 
eö hat ſchon längft zu Haufen fi gefammelt 
und fteht ald Macht, euch gegenüber, ba. 
Den Landmann drängt es hart aus feinem Sike, 
ben Arämer jheudt ed von bem Marlte fort: 
und halb um Gold und halb mit Sklavenwitze 
fauft ed dem Zeitgeift ab fein Loſungswort. 
Wißt ihr, wie tief fein Zauber ſchon gebrungen? 
ſchaut um, die ihr von Menſchenrechten träumt, 
Sie reben brein mit den metallnen Zungen, 
wo ſcheu der Ehrift verftummt und jagt und fäumt, 
Mas kann dem Stamm Emancipiren fronmen, 
ber nie vom Schader ſich emancipirt? 
mad ihr ihm ſchenken wollt, hat er genommten, 
dieweil ihr um Principien bisputirt. 
Wohin ihr faßt, ihr werdet Juben faflen, 
allüberall das Lieblingsvolf des Herrn. 
Geht, fperrt fie wieder in bie alten Bafien, 
eh’ jie euch in ein Chriftenviertel fperr’n! 

Zuleht träumt der „Nachtwächter“ von einem goldenen Reiche, mo es fein Militär, 
feine Polizei, feine Steuern gibt, wo ein Glaube herrſcht ohne Pfaffen und ohne Muderei, 
wo von dem König nicht viel zu jehen ift — „Maitrefien und Spione nur noch Raritäten” — 
bas iſt denn bad Ende der foömopolitiihen Träumerei! 

Es ſcheint, daß bie beffiihe Negierung darin feine große Gefahr erblidt habe, 
menigfiend lieh fie Dingelftebt diesmal ganz unbehelligt in feinem Amte; aus freier 
Snitiative nahm er jelbft indes bald darauf feine Entlaffung unb trat in bie Dienfte ber 

Allgemeinen Zeitung. Nachdem er lange Zeit ala ihr Correſpondent auf 
Meifen im Ausland gemweien, zog er doch die Hofaumft der Bolfägunft vor und folgte — 
1843 einem Rufe an den Württembergifhen Hof ald Bibliothelar ded Abnigs mit dem 
Titel eines Hofrathes; 1846 wurde er Dramaturg bes Stuttgarter Hoftheaters, 

Sein in Münden zuerft aufgeführtes und mit Begeifterung begrüßtes Trauerfpiel: 
„DaB Haus des Barneveldt“ verfhaffte ihm 1850 einen Auf borthin als Intendant 
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des Hoftheaterd. Als folder —— er zum erſten Mal ein og. Geja 
jpiel der vorzüglichften deutſchen Scaufpieler in einem Dutzend Haffiicher Dram 
Sechs Jahre wirkte er in diefer Thätigfeit unter den jahtreidften 1 zum 
unglaublicften Schwierigkeiten, bie er neuerdings höchſt launig in den „M ne 
Bilderbogen” geſchildert hat. Im Januar 1857 erhielt er von König | "ge n 
Entlaffung, und im Herbft deffelben Jahres „bebütirte er als x 
Hoftheaterd in Weimar. An den Jahren feines dortigen „Sllebend," wie er eb nam, 
brachte er inäbefondere die ſog. „Hiſtorien“ Shatejpeares nad) eigener S 
in glängender Weiſe zur Aufführung Zehn Jahre darauf übernahm er die Direltion 
de3 Hofoperntheaters in Wien, die er 1872 — als Nachfolger Laubes — - mit der ar 
Hofburgtheaters vertaufcht hat. Durch fein Haffifh ausgewähltes 
durch feine Infcenirungen hat ſich Dingelftebt ein unzweifelhaftes Berbienft —— 
Von Baiern geadelt, iſt er nie wieder auf ſeine jugendlichen zurud 
gelommen. Seine ſpäteren Gedichtſammlungen enthalten neben Siebesliedern, 
und Balladen manchen Zornausbruch über die revolutionären Früchte bes Jahres. 1838 
Nad der Schladt von Königgräg ruft er dem König Wilhelm von Preußen zu: 
Wag's um den letten Preis zu werben, König von Preußen, du mußt fterben, 
und mit ber Zeit, dem Volk zu gehn, als deutſcher —— aufzuſtehn! 
ein Wunſch, der denn doch glücklicherweiſe nicht ſo ganz in gegangen 
Dingelſtedts zahlreiche Novellen und Nomane find theils — fentimental („Unter 
der Erde’), theild Salonnovellen „von faihionablem Schwung” Im bas allı: 
mobdernfte Zeben der großen Welt führt insbeſondere „bie Amazone”. Die Helin, 
eine berühmte Primadonna, die mit Vorliebe jtarfe Cigarren- 
ichottifche Laby, wirb von brei Seiten ernftlih ummworben, von einem 
ihon ergrauten Millionär, einem Grafen, der zugleid Minifter, und einem Künfller, 
Die beiden lekteren haben aber noch nebenbei die ſchöne Todter des Millionärs im Auge. 
Aus dem Kreuzmariagefpiel zwifchen dieſen Vieren finden fi ſchließlich die verwandten 
Elemente glüdlich zufammen: ber Maler führt feine Amazone, ber etwas verjcdhuldete Omi 
fein Goldfiſchchen heim. Ein recht anſchauliches Bild des oberflählihen Treibens im 
deutfhen high-life, aus dem ſich namentlid; die Bühnenmwelt auf und hinter den Eouliien 
flitterglängend heraushebt. 
Gegenüber den Herausforderungen Frankreichs, die immer aufs neue ben 
Riectaud Rhein begehrten, hatte Nicolaus Beder im J. 1840 jein bekanntes Lieb ange 


ftimmt: „Sie follen ihn nicht haben den freien deutſchen Rhein.“ Kaum war 
es erflungen, fo ftimmte ganz Deutichland in bie fließende Weije mit eur 
Da erihien ein langes Gegengedicht, das wie eine politiiche Rebe Flang und 
nachzuweiien fuchte, daß — ehe man von einem freien Rhein — — 
die Preſſe, das Wort, der Geiſt frei ſein müſſe, 
dann lohnt es ſich, bis in den Tod zu fechten, 
dann, deutſch und frei, dann bleibt er unſer Rhein! 
Als Verfaffer nannte fi Robert Prutz, der bald auch — den 


politiſchen Sang ertönen ließ. 


und Halle Philologie umb Gefchichte, —— fich nad feiner % 

deutſchen Richtung an, betheiligte fih an Nuges obeneriwä *8 — bern” 
und bebütirte 1840 mit feinem „Rheinlied‘ als politifder Dihter. Seine 
z0g ihm allerhand polizeilihe Mafregelungen zu; in Jena und in Halle ve 

ihm die Erlaubnis, fi ald Privatbocent zu habilitiven, ja jogar Pri 
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halten. Er mußte fi deshalb auf feine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit beſchrünken, veröffent: 
Fichte einige wifienfchaftliche Monographien (u. a. die noch oft citirte fiber den „Odttinger 
Didterbund‘) gerieth daneben aber immermehr in die politifhe Tenbenzpoefie hinein. 
Der erfie Band Gedichte, mit dem er 1841 an die Deffentlichleit trat, enthielt noch vieles 
Unpolitiſche und darunter manches Werthvolle, u. a. „bie Mutter bes Koſalen,“ 
„Der Renegat,” vor allem die wirllich ergreifende Ballade: „Bretagne,“ im welcher 
ber Untergang einer frommen Ghriftengemeinde burd die Kugeln der blutdürſtigen 
Freiheilämänner bargeftellt wird. Derfelbe Dichter, der fpäter gegen baö Kreuz fo 
mandes Mal proteftirte, fchlieht bier fein Lied: 


Fahrt wohl, ihr ſrommen Beter! — Heiner fam ans Ufer wieder, 
die Gemeinde mit dem Priefter ſchlang die falſche Melle nieber, 
nur am Morgen, unter Trünmern, zwiſchen Klippen und Geftein, 
ſchwamm das Kreuz, dad wunderſel'ge bei des Fruhroths Roſenſchein. 

Die zweite Gedichtſammlung (1849) erflärte dagegen von vornherein ber „alten 
Bein: und Liebeslyrik,“ den Arieg und vertheidigte in der Prut eigenen lehrhaften Weife 
die politifche Poefte. Sie herrfcht denn auch vor in dem ganzen Bande; im Grunde ift 
es berfelbe Geift, ber aus Herwegh fpricht, aber weniger wild und weniger fprubelnd. 
„Die Mufe von Nobert Prutz,“ fagt Gottfchall, „war immer ftattlih angethan, erſchien 
fletö im jauberen Metrum, mit blanfgepupten Gebanfen und ſcharfen ſatitiſchen Sporen.’ 
Die lehteren verfieht er am beften zu gebrauchen; fo in dem „Qügenmärden,” bad 
fein politiiches Ideal ſchildert: 

Wunder über Wunder! Rollödeputirte, 
Keine Barone freie Autoren 
neben den Throne? | ohne Genforen? 
Gluclliche Staaten bie Philofophen 
ohne Soldaten? nod hinterm Dfen? 
fein Paßviſiren fein Pietiämus, 
und Gbifaniren? fein Serviliäamus? 
ohne Spione, fanfte Theologen — 
benft euch nur: ohne das ift gelogen, 
ganz ungenirte unterbeffen nimmt'3 mid; Wunder! 


Das ganze Negifter der politiihen Phrajeologie erllingt in dieſen neuen Gebichten: 
freie Preſſe und Conftitution werben aber am häufigften und aufs ermübenbfte 
aeforbert und gepriefen; in dem Gedichte: „Was mir wollen” nennt er fie fein 
„emwiges A und O.“ Natürlich fehlt ed aud nicht an dem Kampfe wider den „Mahn 
des Glaubens“ und das in vielen Chriftengemeinben meuerwadte religiöfe Leben, wodurch 
bie Zeit „auf den Standpunkt der Chineſen zurückgeſchraubt werde“ ꝛc. 


Nach Platens Vorgang (S. 552) ſchrieb Prutz auch ein ariſtophaniſches Luftfpiel: 
„Die politiihe Wochenſtube,“ das in etwas ſchwerfalliger aber doch fließender Form 
bie chriſtlich⸗ germaniſchen Beltrebungen in glänzend jatiriihen Zügen verfpottel, das 
beutiche Boll als einen gefeilelten Sklaven und die beutfhen Fürften ala feine Tyrannen 
barftellt, gegen die eö ſich erheben und die eö ftürzen müffe. Inſonderheit richtet bie 
Satire fih wider Friedrich Wilhelm IV und feine in ebelfter Abficht unternommenen 
Merle: ben Kölner Dombau, ben neuerrichteten Schwanenordben ıc. In Folge befien 
murbe wider ben Dichter eine Antlage auf Majeftätöbeleidigung gerichtet, bie aber ber 
König — wie man erzählt, auf Nierander von Humboldts Borftellungen — fofort 
nieberfehlug. 


Auf die jebenfalld einer Aufführung fich ganzlich entzichende jatirifche Komödie lief 
Vrutz mehrere biftorische Dramen („Morig von Sachſen“ — „Karl von Bourbon” — 


Bretagne. 


—X 





666 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Dramen. „Erich der Bauernfönig‘) in raſcher Neihenfolge erfcheinen, welche einen ep n 
Erfolg errangen, weil fie — im Grunde ganz unhiftoriih — * nmungen unt 
Schlagwörter der vierziger Jahre’ auf die Bühne bradten. wiifenichaftli 
Pruß fih mit dem Drama beidäftigt, in Berlin Borlefungen i 2 | 
deutſchen Kam —— und im Druck —— und 3 


nad Berlin —— wo er in den Dentoftalifihen Clubs bis zur | 
Rolle fpielte. Oſtern 1849 erhielt er einen Ruf ala — 
Literaturgeſchichte nad) Halle, die er zehn Jahre jpäter freiwillig niederlegte. 
er in feiner Baterftadt Stettin gelebt und ift dort am 2. Mai 1872 geftorben. 
Zu Prutzens politiſcher Dichtung muß man auf feinen —— m Das 


Das Engel nieberträchtigen Fabrifanten und wider die fanatiihen Paftoren — _ um es milde ı 
hen, brüden — aufgeregt. Aud) ein zweiter Roman: „Felir” bat politifche Färbung. Der 
Held ift ein junger Dichter, der fi 1845 an dem Umſturztreiben beiheiligt Hat, 
durch die Liebe fi zur Poefie zurüdführen laäßt. — Wenn man bes Ve 
fpätere Gedidhtfammlungen („Aus der Heimat‘ 1855 — „SHerbitrofen” 
„Buch der Liebe“ 1869) anfieht, hätte man meinen follen, mit {fm fei eine ähufife 
Mandlung vorgegangen. Der alternde Dichter, der längft verheirathet und 
war, befingt darin die Liebe mit glühenden, oft finnlich füfternen Farben. Er 
nit müde, „die flammend heißen Lippen“ zu preifen, „bie ſich feit an feinen 
Mund ſaugen.“ In der Geliebten liebt er Gott — das nennt er; „Heiligung‘“ 
„zucerfühen Jungen und frommgeſcheitelt zarten Seelen, deren Herz in Wenaften bet, 
hält ihr Arm ein Meib umſchlungen“ verſichert er, daß er alles erlebt, was — 
— und trotzdem doch im Grunde etwas ledern — geſchildert. Daneben finden ji 
Lieder, Die in ganz anſprechender und gemüthvoller Weiſe das Glüd 
preifen. — Dennocd kehrte er noch einmal zu feiner politifhen Poeſſe zurüd. & 
war ein höchſt dharakteriftifcher Abſchluß derfelben. In dem Gebidte: „Mai 1866“ 
ftimmte er einen fo radikal herauöfordernden Ton an, bak man ihm Ey 
u a beleidigung den Prozeß machte und ihm zu dreimonatlicher Gefängnisjtrafe verurteilte, bie 
Juli 1866, indes durd die Ammeftie niebergefchlagen wurde. An dem Gedichte: „Zuli 1866" 
machte er mit feinen Gefinnungägenoffen die durch Nöniggräß veranlaßte Schmenkung 
zur Rechten. — Im großen Kriege wider Frankreich ift — ſoviel uns wenigftens belannt 
— feine Mufe ftumm geblieben. 


ALS Dichter überragt die Borhergenannten um ein Beträchtliches Hoffmann 
von Fallersleben, der auch um die Erforihung unjerer Sprade und | 
jich hervorragende Verdienſte erworben hat. 


Auguſt Heinrich Hoffmann wurde am 2. April 1708 in Falleräleben, (einem 
Fleden in der jekigen preußiſchen Landdroftei Lüneburg) wonad er fich jpäter nannte, ge 
pe ann v. boren, abfolvirte feinen Gymnafialturfus in Helmftädt und Braunfchweig und bezog 1816 
ee. die Univerſität Göttingen, um Theologie zu ſtudieren, widmete ſich indes bald ausiclieklis 
dem Studium ber Literaturgefchichte und der deutſchen Philologie. In Bonn, wohin er 
1819 ging, zog er noch dazu das Niederländifche in den Kreis feiner Forfchungen, bie er 
danad) auf der holländifhen Univerfität Leiden mit gutem Erfolge weiter betrieb. Nat 
dem er fodann einige Zeit in Berlin privatifirt hatte, erhielt er 1825 eine —— 
Cuſtos an ber Univerſitätsbibliothek zu Breslau, habilitirte ſich gleichzeitig a 
wurde aber erft 1830 zum auferordentlichen und 1835 zum orbentlichen Brofeffor ver 
Sprache und Literatur ernannt. Letzteres geſchah, wie er in feiner eigentümlihen, ie 
umftändlich gejchriebenen Autobiographie (‚Mein Leben. Aufzeihnungen und Erinnerungen. | 
1868. Sechs Bände) erzählt, fo ſpät, weil die philofophiihe Fakultät ihm „einbringenden 
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phllofophiihen Geiſt, Stubienaffibuität und Vorleſungsgabe“ abageiproden babe. Daß 
etwas MWahres in dieſem Urteil geweſen, beweiſt allein ſchon feine Abirrung auf bad un: 
ſfruchtbare Gebiet ber Tendenzpoefle, in das fich jo weit Ichwerlich ein ganz von feiner 
Wiſſenſchaft erfüllter Mann eingelaffen haben würde. Seine ja höchſt verbienftvollen 
germaniftiihen Leiftungen hatten durchweg etwas fyragmentariihes an fi, mie er 
benn aud zu feinem ernitbaften Leben und Streben aelommen ift, ald ihm bazu jebe 
nur mögliche Förderung zu Gebote ftand.*) Auch hatte er bereits 1838 fein Vibliothefaramt 
niebergelegt, ehe feitend ber Negierung daran gebacht wurde, ihn feiner Stellung an ber 
Univerfität zu entheben, obgleid er fid ſchon damals durch mand)erlei misliebig gemadıt 
batte. 

Im Jahre 1540 und 1841 erfchienen feine „Unpolltiſchen Lieder,“ die politisch jo 
anfiößig befunden wurden, daß ihr Verfafler durch Fönigliches Dekret von 20. Dezember 
1842 ohne Benfion feiner Profſeſſur enthoben wurde. Jahre lang irrte er num umber 
und verzehrte fein Talent in fruchtlofem Demagogenweien, bald hier bald bort polizeilich 
gemapregelt und ausgewieſen, bald mit Fadelzügen und Feſteſſen aefeiert. Das Jahr 

brachte ihm die Nehabilitation in Preußen; auch bezog er feitben bad gefehliche 

ala Penſion. Im nächſten Jahre gründete er — 5ljährig — mit feiner Nichte 

einen Hausftand, wohnte nun längere Zeit in Vingerbrüd a Rh. dann 

feit 1859 in Weimar, wo er rüftig im Dienfte feiner Wiſſenſchaft wirkte und 

ſchaffte, endlich jeit 1560 in der ehemaligen Benediltinerabtei Corvey an ber Wefer, wohin 
ibn ber Herzog von Natibor ald Bibliothelar berufen hatte, Uebermäßig beichäftigt 
war er jebenfalld nicht. Als ihn Paul Lindau, ben er 1868 in Elberfeld befuchte, 
ob ihn fein Amt ſeht in Anfpruch nähme, antwortete er lachend: „Nicht allzufehr. 

Sechs Monate im Jahre verreife ich und die übrigen ſechs Monate ift die Bibliothek geichloffen.“ 
Der nod; immer, raftı und rubelos Umberfahrende war damals fiebzig Jahre alt. „Es 
war ein Hüne', erzählt Lindau, „feine große breitſchultrige Geftalt hielt fi noch merkwürdig 
firamm; mur ber Kopf war etwas vornüber gebeugt, In ber einen ftarlen Fauft trug er 
einen ungeheuren Anüppel, vermuthlich eine junge Eiche, die er in einer müßigen Stunde jelbit 
entwurgelt hatte, in ber andern hielt er jeine Mutze, die ihrem Alter und ihrer Geftalt nad) 
zu ichliehen, aus feinen Jugendjahren ftammen mochte, Troß ber Mittſommerhitze waren feine 


HUnpolltiihe 
Lieier. . 


Kleider, die allen Geboten der Mode trogten, aus biden Winterftoffen gefertigt, über feinen _ 


Säultern bing ein geftridter Shawl. Bon feiner Weſte hatte er nur bie beiben unteren Andpfe 
zugemacht; fie, baufchte weit auf und zeigte einen halben Duadratfuß des ungeftärften, 
ungeplätteten, aber ordentlich gemangelten Hemdes aus berber weſtfaliſcher Leinwand. 
Um den Hals hatte er ein breites Tuch aus feuerrother Seide geſchlungen. Der Kopf 
war bebeutenb und, wie bie ganze Erjcheinung ded Mannes, fehr eigentümlid. Um bie 
hohe, mit tiefen Furchen durchzogene Stirn flatterte mähnenartig das ganz erbleichte lange 
ftruppige Haar. Das dunkle, Muge Auge war merfwürdig feurig und jprühte Leben und 
2ebenäluft wie bad eines zwanzigjährigen Yünglingd. Die zahlreihen Heinen Falten an 
ben Augenwinkeln gaben bemjelben einen ganz verichmigten Charalter. Man jah eö dieſem 


) Das fließt nicht aus, daß er uns wiffenihaftlihe Gaben von bauernbem 
Berthe binterlaffen hat. Wir nennen nur ald in eine Geſchichte der deutſchen Dichtung 
befonbers gehörig feine Sammlung ber „beutihen Gejellfhaftälieder des XVI. und 
XVI. Zahrhunderts“ feine „Geſchichte bes deutſchen Kirchenliedes bis auf 
Luthers Zeit’, feine Monographien von Joh. Chr. Gunther, Barthol. Ringwaldt, 
Benjamin Schmoll zc., die nebft vielen anderen in ben „Spenden zur beutiden 
Ziteraturgefhichte” gelammelt erſchienen find ꝛc. sc. Als ber Entdecker zweier althodh« 
beutjhen Dichtungen: des Ludwigsliedes (S. 26) und beö Merigarto (S. 38) haben 
ihn unfere Leſer fchon früher kennen gelernt. 
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Abb. 229, Hofmann v. Falleräleben, 
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Yuge an: ed mußte viel Schnurrigeö und LYächerliches beobadjtet haben. Die ftarfe Nafe 
war fchön gefchnitten. Der breite, fahende Mund ſchien weniger zu fpigigen Bemerkungen, 
ald zu berben Scherzen aeformt zu fein. Während die Baden und bie Dberlippen ungefähr 
rafirt waren, war bad Kinn mit einem langen, lodigen weißgrauen Bart bebedt, ber bis 
auf die Bruft herabreichte.“ 

Bis an fein Lebensende war Hoffmann rührig und rüftig, Am 19. Januar 1874 
ftarb er in Corvey. 

Im Mittelpuntt der bdichterifhen Thätigkeit Hoffmanns ftcht unzweifelhaft feine 
politifhe Poeſie. Aeußerlich angejehen nimmt fie einen größeren Umfang ein, ald man 
gewöhnlich glaubt, denn an die zwei Bände „Unpolitifhe Lieder" ſchloſſen fih — 
abgefehben von einzelnen bie und da verfireuten Gedichten — bie tenbenzids gef " 
Sammlungen: „Deutſche Lieder aus der Schweiz‘ — „Deutſche Gaffenlieder‘ 

— „Diavolini” — „Soffmannide Tropfen” — „Streiflidter.” Wichtiger aber 
iſt ber ſehr bebeutende Einfluß, den er in der „vormärzlichen” Zeit auf weite Vollsſchichten 
geübt hat. Goitſchall nennt ihn ganz richtig einmal den „politifhen Wanderdichter der 
Bewequngsiahre,“ der „‚die Stihwörter des Yiberalismus in Mufit fehte und vom Vfatte 

19." Gleich den „Fahrenden“ bes Mittelalterö zog er, feit einer Amtsentfekung, im 
Lande umher von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf und fang — bald beim Vier, bald 
beim Wein, nicht felten zum Anall der fpringenden Champagnerpfropfen — feine fo harmlos 
und fhalfhaft Mingenden und doch oft jo giftigen und bösartigen Ausfälle auf Adel und 


Slerus, Roligei und Genfur, Titel und Orden, Ariftolraten und Muder, Fürften und Könige. 

Diele Heinen politifhen Vollslieder hafteten ganz anders in der Seele ber im die 
miobernen Nefrains jubelnd miteinftimmenden Hörer, ald bie ſchwerſalligen Jamben von 
Nobert Prut oder die pathetiſchen Dithyramben Herweghs. Und was fo im kecken, oft 
geradezu pofjenhaften Bänkelfängerton in ben gedanlenlofen großen Haufen hineingebrungen 
war, das pflanzte fich rafch fort von Mund zu Mund, nährte die Unzufriedenheit, die Er: 


bitterung, den frivolen Scherz über Ernfted und Helliged und untergrub die Pietät in Haus 
und Staat und Kirche. Es ift, als ob er fih und fein Treiben felbit verfpottet, wenn 
Hoffmann in einem Liede einmal fagt: 
Alle Lauheit geht zu nichte, und dem Gang ber MWeltgefchichte 
und ber Freiſinn wird geftählt, fühlen wir und mitvermählt 
auf der Bierbanf — auf ber Bierbank. 

Mas hat fie uns gemügt, diefe Vierbankpolitif? und was hat fie den Männern ge 
müpt, welche fie genährt und gepflegt mit ihrem Dichtertalent? Wer von den Bierbant: 
philiftern, die ja nimmer auäfterben, denft jegt noch an diefen onzen politischen Singſang? 
Nur der Literarhiftoriter barf ihn nicht ignoriren, jo gern er ed auch thäte. 

Ja, gang und gar und überall wäre Hoffmann von Fallersleben vergeflen, wenn 
es nicht nod ein anderes Blatt in feinem Lebensbuche näbe: ein Blatt voll der ſchönſten, 
zeinften, volfötümlichften, durchweg fangbaren,ja zum Singen jo recht einlabenden 
Poeſie, ein Blatt, dad nimmermehr aus dem Leben und Herzen unferes Volles heraus: 
gerifien werden wird, ein Blatt, das wieder recht zu Ehren gelommen ift, als 1886 und 
1870 an Stelle des Räfonnirens ein friſches männlides Thun zum Durdbrud gelangte! 
Da hat man mit rechtem Verftändnis angeftimmt: 


Die könnt ich bein vergefien! Ich fing’ eö hell und ruf’ es laut, 
ich weiß, was bu mir bift, mein Baterland ift meine Braut! 
wenn aud die Welt ihr Liebſtes wie lönnt' id bein vergeſſen! 
und Beſtes bald vergißt. ich weiß, was bu mir bift! 
Da ift vor allen wieder und mwieber gefungen worden; 
Deutihland, Deutfchland über alles, | wenn es ftetö zu Schuy und Trutze 
über alles in der Welt, brüberlich zufammenhält; 
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Kenn’ id dein Glück, du kennſt es nicht, | Mid) treibt's im Leben bin und ber, 
bu liebes Engelangeficdht! als ob ih niemals glüdlicd; wär”, 
welch jhönes Zoos ift dir beſchieden! fann feinen Frieden mir erjagen, 

nie eine Lilie auf dem feld, und feine Heiterleit und Ruh; 

fo heiter und fo ftill zufrieden und hab’ in meinen jhönften Tagen 
febft bu in beiner Heinen Welt. nur Einen Wunſch: lebt! ih wie bu! 


Ganz bejonberö reizend find feine Kinderlieder, denen man durchweg ammterkt, minder 
daß fie aus dem Verkehr mit den Kindern und aus Liebe zu ihnen entiproffen find; und Mer 
«8 find nicht nur Lieder aus dem Kinderleben, jondern vorwiegend herzig ſchlichte Lieder 

für bie Hinder, wie fie faum irgend ein anderer Dichter jo trefflih geichaffen hat, Thier— 

und Pflanzenwelt beleben fich für das Kind, bad mit beiden wie mit feines Gleichen ver: 
lehrt; Winter und Lenz, Sommer und Herbſt reden zu und aus der Kinderſeele, Nedifcher 
Humor und ernfte Töne wecjeln barin ab. Bon ben lehteren noch eine Probe: 


Schmetierlings Sterbelied, 


Seh wohl, mein Bater Sonnenfhein! Ich ſchwebte gern mit euch umber 

bu, meine Mutter Blütenduft! in Wald und Wieſe, Au und Feld; 

ihr Schweitern all’ und Brüderlein nie war mein Herz von Sorgen ſchwer, 
im fühen Hauch der Himmeläluft! ungern verlaff' id diefe Welt, 


&o fang der müde Schmetterling, Kaum alö er an zu leben fing, 
jo jang er fi fein Sterbelied. war bin fein Yeben, und er fchieb. 

Endlich verdienen noch feine alemannifhentieber Erwähnung, die er — durch 
Hebel Pocfie (5. 614 f.) angeregt — 1521 in der ihm urfprünglich ganz fremden Munde 
art, aber mit vollftändiger Beherrfchung berjelben dichtele. Sie enthalten manches An: 
muthige, ed fehlt ihnen aber der Duft des Naturmüchfigen, ber Hebeld Gedichten fo eigen 
ft; fie erfheinen im Garten des nieberdbeutfchen Dichters wie fremde Blumen, 


Nach feinem Tode erſchien eine Auswahl feiner Gedichte mit einem Geleitwort feines 
Freundes Freiligratb; darin heißt ed von dem beimgegangenen „Spielmann :" 


Da füllt er fid) ben Becher, Bald Ariegd:, bald Kinderlieder, 
ba ſchlagt er auf den Tiſch; fein Zon ift ihm verjagt. 

ba hebt er an zu fingen, Da lauft in Hahn ber Ferge, 
das MNinat jo hell, jo friſch — der Wandrer hemmt ben Schritt; 
von Liebe, Frühling, Freiheit, die Mädchen, die Studenten, 

von Bein und Jugendluſt, die Kinder fingen mit, 

von Frauen und von Blumen und brängen fich zur Yaube 
fingt er aus voller Bruft; und treten froh herein, 

fingt: Deutſchland über alles! und fegnen ihren Sänger 

das jubelt und bas klagt; bei Wein und Rebenſchein. 


Nichts harakterifirt fo trefflich den wirklich unpofitifden Hoffmann, als dieſes 
Treundeswort; und ibm gilt dann aud) der Schluß: 


Am Boll in feinen Liedern 
| fortlebt er allezeit! 


Die Mingt das anders, als ber politifch aufgeregte Sana, den Freiligrath 1844 


von Aömanmähaufen an Hoffmann von Falleräleben richtete zur Erinnerung an eine im 
Auguft bes vorhergehenden Jahres in Coblenz gemeinfam burdzedte Naht! Da hieß ed: 
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begleitete ihn Byron ald Genoſſe, und anftatt den Fuchs zu verfolgen, ſchlägt er den 
Majeppa“ auf — 

muß fehn, ob ich's deutſch nur reimen fan! 

mögen immer die anbern lachen und fagen: 

‚Da, ba, der lateiniſche Jagersmann!“ 
Eine gründliche Kenntnis der beiden fremden Spraden und bie ihm bis zulekt eigene große 
freie Schöne Hanbichrift waren Früchte der Soefter Lehrzeit. Innerhalb derjelben ftarb ihm der 
Bater, ber die letzten Jahre feines Lebens als Buchhalter in Soeft verlebt hatte. NHury 
barauf ftarb plöplicd, fein Brüderchen Otto — feinen Schmerz darüber drüdte er in einer 
Elegie aus, die er feinem Freunde Ludwig Merdel zujandte, ber fie erft in meuefter 
Beit der Deffentlichfeit übergeben hat. Wir citiren daraus den Schluß, um einen weiteren 
Einblid in das reihe und warme Gemüt und damit zugleich in das eigentlichfte innerfte 
Weſen des Dichters zu gewähren, 

D, leb wohl! ind Händchen dieſe Blume 

brüd' ich dir, von Vaters Grab gepflüdt! 

Schwinge fie in Gottes Heiligtume, 

wenn bein Aug' ben Vater bort erblidt! 

Grüß den Vater, Otto! beim Empfange 

bring’ ihm Ferbinands, des Bruberd Gruß! 

Küfje jubelnd ihm auf Mund und Wange 

diefen heißen, heißen lepten Auß! 

Dito! Bruber! febe wohl, wir glauben 

an ein Dort — dad macht die Trennung leicht! 

Diefe Lode laß mich bir noch rauben, 

biefe Locke, ad! von Thränen feucht! 

Lebe wohl! und fterb’ ich einft, dann gleite 

an mein Sterbebett im Lichtgewand! 

Und zu allen Lieben dort geleite, 

Engeldien! mid; deine Bruberhanb! 


ls „eine Mage um ben Vater,” wie Schmidt⸗Weißenfels erzählt, und nicht, wie viel- 
fad) angenommen wird, „im Liebesweh einer fpäteren Zeit”, dichtete er — mit neunzehn 
Zahren — das jchönfte feiner Lieder, das feelenvolle: „D lieb jo lang bu lieben 
Tannft!” Erft zwanzig Jahre jpäter, vielleicht weil er eö bis dahin felbft nicht genügend 
germürbigt hatte, nahm er e3 in die „Zwifhen den Garben“ betitelte Nachleſe“ auf. 

Rod) mandie andere Jugendgedichte gehören übrigens der Soeſter Zeit an, Bald ift 
«3 ein Nachtlang aus der Kindheit, wo ihm die Mutter die Vilderbibel zeigte, der nun 
in anjhaulichen Bildern eine Deftalt gewinnt, fo das altteftamentlihe „Nebo’ mit dem 
auf Mojed Tod zurüdblidenden djarakteriftifchen Schluß: 


Auf einem Berge fterben, Tief unten ber Welt Gewimmel, 
wol muß das Löftfich fein! Forft, Flur und Stromeslauf, 
wo ſich die Wollen färben unb oben thut ber Himmel 
im Morgenfonnenfcdein. bie goldnen Pforten auf, 


Bald iſt es eine vaterländlfche Anregung, wie fie in „Barbarofjas erjted Erwaden” 
zum Ausdruck Fommt; bald ift es ein Iolaler Anlaß: fo verfekt ihn das dem Abbruch 
beftimmte „Nöttentbor zu Soeft” zurüd in bie Nibelungenzeit und er befingt „bie 
Geſtalten, die fräftig einft Germanien gezeugt;“ ober er dichtet ein „Weihnachtslied“ 
uur Beſcherung ber Soefter Maifenfinder sc Doch auch eim afrikaniſches Lied ſtammit 
aus bem Spätjahr 1830: „Der Scheil am Sinai,” wol veranlaft durch bie Eroberung 
durch bie Franzoſen, zugleich fein erftes politiſches Gedicht, ba die Schluß: 
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pointe eine Verſpottung des Bürgerfönigs Ludwig Philipp enthält. Als ber greife 
Scheil ‘vernommen, die Tricolore wehe auf Algiers Türmen, wähnt er, Napoleon jei 
wiedergefommen. Da man ihm aber ein Goldſtück mit dem Kopfe Ludwig Philipps zeigt, 
ſeufzt er und fpridt: 


„Das iſt fein Auge nicht, das ift nicht feine Stirne! 
den Mann hier Kenn’ ich nicht! fein Haupt gleicht einer Birne! 
ber, den ich meine, ift es nicht!" 


Aus der Heinen abgelegenen Landftadt Weftfalend kam Freiligrath 1831 in die 
See: und MWeltftadt Amfterdam, wo er ſechs Jahre in einem großen Wechjelaejhäkt 
arbeitete, da durch ein Gefchäftsunglüd feines Edinburger Oheims ihm jede Ausficht, zu 
biefem zu gehen benommen mar. Hier gewann feine Poeſie nun eine ganz neue 
Befruchtung: er ſah nun, ja er erlebte bis zu einem gemifjen Grabe, was er biäher 
nur gelefen, im Verkehr mit den Seeleuten und ben Eingeborenen ber fernen Länder, 
nad) denen die holländifhen Schiffe jegeln; dazu Fam das Hafengewühl, der Maftenwald, 
das Meer; endlich die merkwürdige Stadt felbft und das Volk mit feiner jo ereignisreicen, 
Geſchichte, Kurz: es konnte nicht fehlen, daß feine bichterifhe Schaffensluft einen täglıh 
wachſenden Antrieb erhielt und daß Gedicht auf Gedicht daraus hervorging. 


1835 erſchienen bie erſten Gedichte Freiligrath3 in Chamiſſos Rujenaimoned 
(S. 564) vor einem größeren Bublitum: neben dem „Moosthee” ber 
„Seipio“ und „Anno Domini.“ In demjelben Jahre brachte dad Cottaſche Morgenblatt 
zwei andere Gedichte: „An das Meer” und „Shiffbrud.“ Mit einem Schlage 
wurde Freiligrath durch dieſe Veröffentlichungen ein berühmter Dichter: Gutz ko w, damals ein 
Stimmführer der Kritik, begrüßte ihn als den „deutſchen Bictor Hugo;" m 
ben Schulen wurde namentlih der „Löwenritt“ fofort ein beliebtes Declamationsftüd; 
Cotta forderte ihn auf, eine größere Sammlung feiner Gedichte zufammenzuftellen, die 
er verlegen wolle, 

Im folgenden Jahre gab Freiligrath feine Stelle in Amfterdam auf und ging neh 
Soeft zurüd, um in Mufe dem ehrenvollen Rufe des großen Verlegers zu entſprechen 
aber erſt 1838, nachdem er inzwiſchen doch eine neue Commisſtelle in Barmen ange 
nommen hatte, erfchien das ungeduldig erwartete Bud, dad — außer en 
Gedichten — die erften Proben der meifterhaften Ueberſetzungskunſt Freiligraths enthielt 

Die Wirkung diefer erften Sammlung feiner Gedichte war gerabezu — 
Das Nationale trat darin entſchieden zurück, aber das Fremdartige, das Ausländihe 
das überbem ja niemals feines Eindrudes auf unfer Volk verfehlt hat, war mit einer jo, 
hinreißenden Anſchaulichkeit, mit einer fo blendenden Farbenfülle und dazu in fo Hang- 
reicher Volltönigfeit vorgeführt, dab die meiften Leſer fi kritillos dem munberbaren 
Bauber hingaben. Die politifche Aufregung und Verſtimmung der Zeit war der 
Wirkung diefer — wie Freiligrath) es vorhergefagt — „fiedend, ziſchend in bie Khan 
tafte fahrenden’ Gedichte, durch die zum Theil ein pejfimiftifcher Zug ging, in hohem Grade 
günftig. Die einen vergaben über den braftijhen Genrebildern aus ber Fremde mas 
ihnen in ber Heimat nicht gefiel, die anderen zogen mit Vorliebe Vergleiche zwiihen den 
Zuftänden im Irland, wie fie der Dichter in der „irischen Witwe‘ vorführte, und bım 
jenigen in manden Gegenden Deutſchlands, ja ed gab einige, die geradezu behauptein, 
Freiligrath habe im „Zömwenritt” ein von feinem Tyrannen zu — —— 
Volk allegoriſch vorführen wollen! Mit einem Worte: es waren 
Hänge ber ja von vielen erſehnten, von vielen prophezeiten Revolution. —* 
Weißenfels ſagt in feiner Biographie Freiligraths: „Der Kriegsruf n mandenm Sie, 
in „Sieber,” in „Zwei Feldgerrngräber" rüttelte das Volkögemüth auf wie wilde Lodungen 
in bie Freiheit, wie Windſtöße aus einer frifchen, Thatluft erregenben Atmojphäre.” 
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Es fehlte allerdings auch gleich zu Anfang nicht an Fritifhen Stimmen, mie es aus Meine Sloſſe. 
feinem Gedichte: „Meine Stoffe” hervorgeht. Man rief ihm zu: 


„Sei wach ben Stimmen beiner Zeit! Nur heute noch den Drient 

horch auf in beine Bolfes Grenzen; vertaufche mit des Abends Landen; 

die eigne Luſt, das eigne Leib die Sonne fticht, die Wilfte brennt! 
o laffe nicht bein Lieb verfanben.” 


Der Dichter erwidert: 
„O könnt’ ich folgen eurem Rath! 
Doc, büfter durch verfengte Halme 
wall’ ich der Wuſte bürren Pfad: — 
wächſt in ber MWüfte nicht die Palıne?" 
Eine weltſchmerzliche Nefignation, wie aud fonft noch manches Mal aus ben Gedichten 
biefer erften Periode (z. B. aus dem oft citirten, phantaftifch überfpannten Sehnſuchtsruf: 
„Wär ih im Bann von Mellas Thoren!’) klingt aus dieſer Erwiderung. Und bod) 
mußte er, wohin die Erfüllung bdiefes Sehnens in bie Ferne führen mußte In dem 
unübertroffen jhönen Heimwehliede: „Der ausgemanderte Dichter” hat er ed gezeigt. 
Der Inglüdlihe, der im Unmuth fein Baterland verlaffen und bei ben Ailantiven fi 
angefiedelt, ift nach Jahresfriſt ſchon fo weit, daß er verzweifelnd ausruft: 
Ein einzig Jahr hat meinen Stolz gebrochen; 
mein Herz ift einfam, und mein Aug’ ift trübe, 
e5 reuet mich, was frevelnd ich aeiprodhen — 
dem Haß entfloh ih, aber auch der Liebe, 


Allein, allein! — und jo will ich genejen? 


allein, allein! — und das ber Wildnis Segen? 
allein, allein! — o ®ott, ein einzig Wefen, 
um biefed Haupt an feine Bruft zu legen? 
waren eben zwei Seelen in bes Dichterd Bruft; die eine z0g ihn hinaus in bie phan- 
alled Erfehnte verbeikende Fremde, bie andere hielt ihn feſt an ber geliebten 
Aus der erften Iproßten bie erotischen Glanzftüde, denen er feinen frühen Ruhm 
werbanft, und bie innerlich damit verwandten Nevolutionälieder; aus ber aweiten die von 
ihm ſelbſt zum Theil unterfhägten, vom Bubliftum anfangs faft überfehenen innigen 
Deuticdhen Lieber, bie feinen Ruhm bauernd gemacht haben und bie niemals ganz 
verklingen werben, 

Ein großer Bewunderer Freiligrathd und zugleich ein ihm naheſtehender Freund, 
Wilhelm Buchner, hat den Erfolg der erften Gedichte des adtundzwanzigjährigen 
Voeten folgendermaßen haralterifirt: „Wie er in feiner „Landrinette“ mit lebendigen 
Farben den Einfturm der Nunftreiter in bie Nennbahn ſchildert, fo fprengte er felbft auf 
die Bühne im glänzenden Waffenihmud, blipenden Auges, Fühner Geberbe, eim ganzer 
Mann, und alles Voll erfannte aud in bisweilen frembartiger Verhüllung ben durch und 
burd; genialen Dichter.” Zugeſtanden — aber wie man fih an der Pracht des Eirfus 
einige Stunden wol freuen fann, dann aber ermübet und im Grunde unbefriebigt heim⸗ 
fehrt, jo bewundert man die poetifhen Vravourftüde, in denen der Sprad: und Vers: 
fünftler vorherrſcht, wol aud), man wird ihrer aber bald überbrüffig; ja es find nicht 
mwenige barunter, die auf jedes eble Gemüth im ihrer ercentrifchen Graßheit jofort 
abftoßendb wirfen — man benfe nur an „Seipio,“ ben Lieblingsfflaven, der feinem 
Heren ſarlaſtiſch bewundernd alled zugefteht, was derjelbe an Herrlichleiten ber mannig« 
fachſten Art befiht, zulegt aber doch meint: » 
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„Maffa, du bift jehr reich! wer zählte die Gerichte, 

womit man did; bedient, ven Wein, bie faft'gen Früchte? 
aus deiner Küche tönt den ganzen Tag Geräuſch; 

doch ein Gericht, o Herr, fehlt dir, dein Mahl zu frönen; 
Yein andre kommt ihm glei) an Wohlgeſchmack; die Sehnen 
ftärft ed; o zürne nicht! — id meine Menfhenfleifch!” 


Man denke an die widerliche Erbroffelungöfeene in der „ſeidenen Shnur;“ an bie 
gräßliche, aller Aeſthetik hohnſprechende, nur auf Senfationäeffeft berechnete Schilderung 
in „Anno Domini,“ wie die graue Sünderin Brunhilde durchs Franlenlager a# 
fchleift wird: — 
Seht auf ihr Antlig, das blutrünft'ge, fiel ber rothen 
Wachtfeuer Glut, die da vor jedem Zelte lohten; 
jebt wuſch mit eiſ'gem Guß den Staub von ihrer Stirn 
ein Arm des Marneftromsd; weit vorgequollen ftierte 
ihr Aug', und das Slameel, drauf man fie morgens führte 
durchs ganze Heer, ward jetzt befprigt von ihrem Hirn. 
Und bamit wird dann Gottes Strafgericht über die Erbe, „die bejahrte Sünderin,” ver 
glihen; ed wird — 
— mie des Lagers Feuer 
dem Antlig der Brunhild, jo diefer Sonnen Schein 
dem zudenden Geficht der Erde, ber halbtodten, 
ein fladernd gräßlich Licht zumerfen — — 
Mber abgefehen von diefen und anderen Ausartungen find ſchon die Schwerfälligleit 
im Rhythmus, die Häufung von fernliegenden Wörtern, die den meiften Leſern ohne Com 
verfationsferiton und Fremdwörterbuch unverftändlih und unausſprechlich find, und bas 
Rhetorifch:deflamatorifche in der ganzen Darftellung ein Hindernis für das FFortleben der 
meiften Gedichte biefer erften Sammlung im Volle. Dennoch ijt feines Darunter, bas 
nicht den Stempel des dichterifchen Genius trägt, und einige find echte Perlen unferer 
Dichtung. Wie meifterhaft wird die Heimmehqual des zum "Eircustrommler berab: 
gemwürbdigten „Mohrenfürſten“ gejchilbert: 
Er denkt an den fernen, fernen Niger, 
und daß er gejagt den Löwen, ben Tiger; 
und baf er geihmwungen im Kampfe dad Schwert 
und daß er nimmer zum Lager gelehrt; 
und daß Sie Blumen für ihn gepflidt, 
und daß Sie das Haar mit Perlen gefhmüdt — 
jein Auge ward naß, mit dumpfem Klang 
ſchlug er das Fell, daß es raflelnd zeriprang. 


Von vaterländifden Stoffen ift „Prinz Eugen, ber edle Ritter “ bai 
einzige nennenswerthe in biefer Sammlung, aber es ift eine Perle. Dagegen bad 
deutiche Gemüth und die Liebe zur Heimat — aufer in ben bereits früher 
genannten und einigen erft fpäteren Sammlungen einverfeibten Liedern — ſchon hier zut 
Geltung. Die mweitgereijte „ Tanne” zieht es heimmärts: 

— doch nach dem Heimatberge o ftilles Leben im Walde! 

zieht mich ein ſtarker Zug, o grüne Einſamleit! 

wo id) ind Reich der Zwerge | o biumenreiche Halde! 

die baarigen Wurzeln fchlug — wie weit jeid ihr, wie meit! 

Aus einem treuen deutfchen Herzen ftammt der tief empfundene Mahnruf an bie „Aus 
wanderer“: 
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D fpredit! warum zogt ihr von bannen? Wie wirb es in ben fremben MWälbern 
das Nedarthal hat Wein und Korn; euch nad der Heimatberge Grün, 
der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen; nad Deutjchlands gelben Weizenfeldern, 
im Speffart Elingt des Aelplers Horn. nach feinen Rebenhügeln ziehn! 
Wie wirb dad Bilb ber alten Tage 

durch eure Träume glänzend wehn! 

gleich einer ftillen, frommen Sage 

wird es euch vor der Seele ftehn. 

Wie innig und warn, und babei doch mie eigenartig ift „Die Bilberbibel,” 
deren Schlußftrophe freilich tief wehmüthig berührt: 

D Zeit, bu bift vergangen! | bie theuren Eltern beibe, 

ein Märden ſcheinſt bu mir! ber ftillyufriebne Sinn, 

ber Bilderbibel Prangen, | ber Kinbheit Luft und Freude — 

das gläub’ge Aug’ dafür, alles dahin, dahin! 

Das Paradies der Kindheit war mit dem finbliden Glauben verloren gegangen; baher 
mol fam feine verzweifelte, peifimiftiiche Anſchauung von bem Berufe bes Dichters: 
„Der Dichtung Flamm' ift allezeit ein Fluch!“ 
ruft er bei dem Tode bed unglüdlihen, feinem wüſten Leben erlegenen Dichters Grabbe 
aus, und aud in bem excentriihen Gedichte: „Der Reiter“ entmwidelt er eine ähnlich 
trübfelige Anfiht von dem Loos des Dichters: 
— id habe nit gewußt, 
baf Lieder tief mir in der Seele ruhten; 
weh mir, zu Öffnen ihr verborgen Thor! 
wie kochend Herzblut brechen fie hervor, 
unbemmbar! ad, und ih — ich muß verbluten! 

Eine ruhigere, friedevollere Zeit fhien für ben jugendlichen Dichter mit ber Ber ggefand, 
grundung eines eigenen Hauäftandes anzubreden. In dem romantisch gelegenen Stäbtchen 
Untel am Rhein, wo er fich im Herbft 1899 nad; Darangabe feines biöherigen Lebens: 
berufed niebergelaffen, lernte er Ida Melos, die Tochter eines Profeffors in Weimar, 
fennen, die ala Nind noch zu des greifen Goethe Lieblingen gehört hatte und jet ala 
Erzieherin im Haufe eines penfionirten preufifhen Dffizierd lebte, nad furzer Zeit war 
fie feine Braut — im Mai 1841 führte er fie alö feine Gattin heim. 

In Darmftadt ließen ſich die Jungvermählten zumädit nieder. Ein bortiger 
Berleger hatte ihm die Nebaltion eines Journals „Britannia, das zwifchen beutfcher 
und englücer Poeſie, deutfchem und englifchem Leben eine vermittelnde Nolle fpielen 
sollte, angeboten. Da dieſes literarifche Unternehmen ſich aber nad; Jahresfriſt zerichlug, 
wanderte das junge Ehepaar aufs neue rheinwärtd, im Frühling 1842 finden wir fie in 
Sanct Boar wieder, 

Freiligrath lebte jeht aanı mit feinem Sinnen und Dichten in Haus und Heimat. 
ESchon 1836 — alfo im feinen erjten Gedichten — hatte er fi einen Träumer 
geiholten „Im Herbfte‘): 

— — id träumte ftatt zu leben! 

die Schwalben fammeln ji! 

ja, wieder ift es Herbſt; es klirrt um meine Alaufe; 

es rilttelt mich: „Wach auf! fehr ein im eignen Haufe! 

bu Einnenber, befinne dich!” 
Dazu war dann die Fühlung gelommen, die er nadı Erſcheinen jeiner Gedichte mit ben 
rheinifhen Dihtern, indbejondere mit Simrod und Jmmermann, mit Geibel, 
fpäter auch mit den ſchwabiſchen Didtern, gewann, und vor allem eine Stubienfahrt 
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durch feine weitfälifche Heimat, die er auf Anregung des Buchhändler 
in Barmen unternahm, um zu einem Prachtwerke: „Das ae a 
falen’ den Tert zu ſchreiben. Zu dem Tert hat er nur wenig beigetragen, Den überlieh er balb 
faft ganz feinem Freunde Levin Schüding; aber ein poeliſches Vorwort dazu ift diefer 
Wanderung entiproffen, dad — unferem Gefühl nad) — feine ganze erotifche Dichtung in den 
Schatten ftellt. Es ift der „Freiftuhl zu Dortmund.“ Darin erflärt er zum Scluf: 
Den Boden wechjelnd, die Gefinnung nicht, 
mwählt er bie rothe Erbe für bie gelbe! 
die Balme dorrt, der MWüftenftaub verweht: — 
and Herz ber Heimat wirft fi der Poet, 
ein anderer und doch berfelbe! 
Die eigenfte, die beutfche Seele in des Dichters Bruft, von der wir oben fpraden, war 
zum Durchbruch gelommen. Nun jammelte er die alten Rolandslieder und gab fie 
heraus, um von dem Ertrage ben eingeftürzten Bogen von Nolandsed (val. ©. 45) mwieber 
herzuftellen; nun wünſchte er bie „Rameele und Leuen zum Teufel” unb manbte fih 
ungetheilten Herzens dem Vaterlande, dem eigenen Volle zu. Die Frucht davon enthält 
zum größeren Theil die Sammlung „Unter den Garben,” zum Theil auch erit die 
1870 erfchienene Gejamtausgabe feiner Werte. 
Dem Brautjahr 1840 gehört das befannte Lied: „Ruhe in der Geliebten" an, 
das entzückendſte Liebeslied, das vielleicht je in deutfcher Sprache geſungen morben: 
So laß mid fiken ohne Ende, auf meinen Anien, zu beinen Fühen, 
fo laß mic) fiten für und für! da laß mid ruhn in trunkner Luft, 
[eg beine beiden frommen Hände, laß mid das Auge jelig ſchließen 
auf bie erhitte Stirne mir! in beinem Arm, an beiner Bruft x. 
und das weniger befannte, aber in feiner Art faum weniger fhöne: „Mit Unfraut;” 
nur an eine Strophe daraus fei bier erinnert: 
Auf den Bergen Nlang, auf der Flut Gefang, 
in den Wellen Buben ſchwammen; 
ich aber fab einfam im Gras, 
band mit Grad meinen Strauß zufammen: 
meinen wilden Strauß, meinen Ranfenftraug — 
o wol mehr ald Eine lachte! 
aber deine Hand nimmt ihn an ald Pfand 
eined Tags, wo bein ich Dachte! 
In daffelbe Jahr gehört aud) fein Aufruf und fpäter feine Baurede für Nolanbsed u.a 
Bon der Politik wollte Freiligrath in diefen Jahren feine Poefie rein und frei erhalten. 
1841 machte er ein tief ergreifendes Gedicht („Aus Spanien”) auf den Genen 
Diego Leon, einen edlen Spanier, der im Bürgerfriege wiber die Hönigin Chriftine 
von feinem ehemaligen Waffenbruder Espartero gefangen genommen und ftanbredtlid 
erfchoffen wurde. Darin hieß es num — offenbar wider die bamala gerabe erfichenben 
Tendenzdichter —— Prutz ꝛc. gerichtet — nachdem er feines Helden Tob geſchlden 
Die ihr gehört — frei hab’ ich fie verfünbigtl 
ob jedem recht — ſchiert ein Poet fih drum? 
feit Priams Tagen, weiß er, wird gefünbigt 
in Ilium und außer Ilium. 
Er beugt fein finie dem Helden Bonaparte 
und hört mit Zürnen d'Enghiens Todesſchrei: 
Er beugt fein Anie dem Helden Bonaparte 
ber Dichter fteht auf einer Höhern Warte 
als auf den Zinnen der Partei. 
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Darob großer Horn im Lager der bamaligen fFreiheitsmänner, denn — Don 

Diego hatte auf Seiten der jungen Königin geftanven, unb Eäpartero war der Mann 
der Demofraten. Herwegh erwiderte entrüftet: 

Partei, Partei, wer wollte fie nicht nehmen, 

die nod die Mutter aller Siege war? 

wie mag ein Dichter ſolch ein Wort verfehmen —, 

ein Wort, das alles Herrliche gebar? 

nur offen, wie ein Mann! — Tür ober wiber? 

und bie Parole: Sllave oder frei? 

jelbft Götter ftiegen vom Olympus nieber 

und fämpften auf den Binnen der Partei. 
Feeiligrath lieh ſich aber durch dieſe und ähnliche Zornausbrüde ber demolratifhen Preſſe Venfien. 
nicht ftören; ja, er nahm gerne den Ehrengehalt von 300 Thalern jährlib an, weldhen ihm 
Friedrich Wilhelm IV — mie früher Geibel — um Neujahr 1842 zur Verfügung 
ſtellte. Und ald Herwegh den berüchtigten Brief an ben edlen Preufentönig fchrieb, rief 
er bem „neuen Held Sanlt Jürgen,“ der durch Deutichland gezogen, „in Fluge zu er: 
mwürgen ben Molch der Tyrannei’ im ſchneidigen Verſen zu: 

Du fropiger Diktator, verwelft fhon beine Blume! 

wie bald zerbrad bein Stab! | bein Kranz, o Freund, hängt fchief! 

babin der Agitator, | du fchriebit dem eignen Ruhme, 

und übrig nur — der Schwab! ad, ben Uriaäbrief! 

Und zum Schluß mahnte er ihn, „bie alten Ehren mit Liebern einzubringen“ uno „ben 
Schwabenftreih aus zuwetzen.“ Nun ging das Geſchrei der Phrafenhelben erft recht los 
— Herwegh antwortete mit dem Duett ber Beſoldeten (Freiligratb und Geibel), 
melde bie Penfion der Invaliden verzehren, der rothe Heinzen lünbigte ihm bie 
Freundſchaft — von allen Seiten juchte man ihn in bald höhniſcher, bald wohlwollend 
mahnender Weiſe für die bemofratifhe Sache zu gewinnen, und man Tann ed ihm wohl 
nadfühlen, was cr in dem bereits erwähnten Gedichte an Hoffmann fagt: 

Schiefer Stellung volle Dual 

mußt! ich damals iranen, 
und ed ihm glauben, bab nad und nad ber Umſchwung in ihm ſich anbahnte, bis dann 
Hoffmann ben Tehten Ausſchlag herbeiführte: feit Neujahr 1844 hörte Freiligrath auf, 
die Penſion zu erheben. 

Soweit läht ſich gegen fein Verhalten nicht das minbefte einwenden. Glaubte er ı 
einmal fi der Dppoſition anschließen zu müflen, fo mußte er auch bie ihm bemilligte 
Gnabenaabe bed Abnigs zurüdweifen, Aber wie lam es, daß er — (datirt: 
et. Goar Januar 1544) in dem Liede: „Bon acht Roſſen“ auf das plumpfte 
gegen ben Hönig perfönlich wurde: 

Zönt herauf zu ihm ein Schnauben, ſchallt ein Huf recht breift metallen, 

fpriht er: „Mas fich bie erlauben,‘ gleich erregt eö fein Misfallen — 

rudt mit Zürnen am Gebik; ja boch, es gefällt ihm mis! 
Wie fommt es, daß, nachdem er noch verhältnismäßig Leife in bem „Glaubens: 
befenntnis” fo zu jagen prälubirt hatte, bald barauf feine Poefie immer wilder, 
immer jalobiniſch rother, daßſ er zu bem bervorragendften — und wir müjlen aeftehen — 
su dem gemwaltigften, binreißendften Dichter der Revolution wird, vor bem bie ganze 
übrige Gefellihaft der politiihen Tendenzpoeten geradezu in ihrer Nnbebeutenbheit 
verſchwindet. Wie fam das? Johannes Scherr, der in feiner meift übertriebenen 
und ercentrijd) verftiegenen Schreibweife doch mandmal den Nagel auf ben Kopf trifft, 
antwortet unjereö Erachtens ganz richtig barauf: 


) 
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„Weil er ein Dichter, konnte er fi in ber lauen En atı 
richtigen Liberalismus nicht lange behagen, um jo weniger, 
auch die Erbitterung über Verfolgung und Ungemad) kam, ie 
mütbigfeit feines ‚„‚Olaubensbefenntniffes’ zuzog.” 
Das war e3, und dazu kam, daß ihm feit 1839 ber —* Lebensberuf fehlte, 
Das ließ ihm Zeit zum Grübeln — er wurde der „ der Empfindungen“ mühe, 
wie einft der „Kameele und ber Leuen,“ er erhikte ſich, durch die Prefſe einerſeits ange 
feuert, durch die Cenſur andrerſeits gemaßregelt, immer mehr und mehr — num tauchte das 
Bild der Revolution lodend vor ihm auf, und er feierte fie, verherrlichte fie, be 
rauſchte fi in ihr! 
Bermeilen wir noch etwas eingehender bei biefem Entwidlungsgange 
Sm Mai 1844 ftellte er in der Krone“ zu — bie eb 
„Glaubensbefenntnis‘ bilden follten, zufammen, ſchrieb ein Vorwort t 
ev fich gegen den Vorwurf eines buhlerifhen Fahnentaufches” verwaßrte, und dei 
Motto davor: 
Dem Verſteckten offne Frage, | In die Stickluft diefer Tage 
das BVerftocte frifch in Fluß! | diefes Buchleins feden Schuß! 
Das „Slaubenäbelenntnis” zeigt allerdings einen Entwidlungsgang, uber einen 
bedauerlich abſchüſſigen. Da ftehen zu Anfang nod) die vorhin erwähnten Protefte gegen 
das poetifche Parteigetriebe; da findet fi in dem prächtigen Gedicht; „Bu Immer: 
manns Gedächtnis“ der Sehnſuchtsruf: 
O, ſchweift' ich wieder, wo ein Burſch ich war, 
auf meiner Heimat waldbewachſner Haar 
o, ftänb’ ich wieder, wenn bie Droſſel ſchlägt, 
dort, wo der Hofſchulz VBehmgericht gehegt, 
auf Lisbeths, Oswalds, meinem eignen Boden — 
ba bräch' ich ftill des Holzes grünfte Loden. 
da bringt er im „Fleden am Rhein” der Nomantil den fhönften Gruß, ben fr 
nur je empfangen, freilich um 
— ein Kind der Neuzeit fiebernd und erregt, 
dad um die alte fromm doch Zeide Irägt — 
mit ihr zu brechen für immer. Doch foll fie, die den Gotteöfrieben nur nod) Tennt, ihm 
Muth und Freudigleit und Halt geben im Geräufh der Neuzeit: 
— von deinem Licht umflofjen, geh' ich bin: 
du bift verbannt — doc) ſtets nod Königin! 
Und nun geht es vorwärts: „Mit rafhen Pferden jagt die Zeil“, und das 


Gelübde erfolat: 
— frei werd' ich ftehen 

für das Volf und mit ihm in ber Zeit! 

mit dem Bolfe ſoll der Dichter gehen — 

alfo leſ' ich meinen Sciller heut! 
Mer follte dem nicht beiftimmen? Aber wie wird die Aufgabe gelöjt? Dem „edeln No,“ 
wie Freiligrath dad Wolf in dem Gedichte: „Und nod) einmal der Zopf“ ——** 
gezeigt, wie daſſelbe „mit dem Zopf noch immer zerpeitfcht wird.“ — —— 
fein Jammer, wird ihm in den ergreifendſten, tenbenziös ausgewählten Scenen und mit 
den leidenſchaftlichſten Farben vorgeführt, jo in dem Gedichte: „Bom Harze” > 
das jdöne Gedicht: „Aus dem ſchleſiſchen Gebirge” ift von ber 
nicht ganz frei zu ſprechen. In dem Gedicht: „Trot alledem’ fpricht fi die u 


nod offener aus; da ruft er den armen Leuten u. a. zu: 
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Ein Fürft madjt Ritter, wenn er fpricht, 
mit Sporn und Schild und alledem: 
den braven Mann creirt er — nidt 
ber ſteht zu hoch troß alledem: 
troß alledem und alledem! 
trog Würbenfchnad und allebem — 
des innern Werthes ftolz Gefühl 
läuft doch ben Rang ab alledem! 
Deuilicher noch ſpricht fit wider den Hönig von Preußen dad Voll, „bad die Schlöffer 
mit Schweih und Blut gelittet,“ aus, und Deutſchland vergleicht er in bitterem Tome mit 
dem träumerisch thatenlofen Hamlet, um es aufzuflaheln wider bie „geflidten Zumpens 
fönige” Sa, zum Schluß biefer Sammlung fagt der Dichter gerabegu: 
Zu Asmannshauſen in ber Aron’, dba macht’ ih gegen eine Aron' 
wo mander Durfi'ge ſchon gezecht, dies Büchlein für den Drud zuredt, 

Dennod findet ſich noch ein ruhigeres und erquidlicheres Lieb, das an Berthold 
Auerbah gerichtete: „Dorfgeſchichten,“ in welchem ber Entwidlungsgang biefer 
Vroſaidyllen von Jung Stilling und Peſtalozzi bis auf Auerbah in anmutbigfter Weife 
vorgeführt wird. Weber alle anderen hat die Parteileivenfhaft mehr oder minder ihre 
trüben Schatten geworfen; felbit dad an ernfter Wahrheit reihe, poetiſch gewaltige 
Gediht: „Am Baum der Menihbeit drängt ſich Blüt an Blüte” ift nidt gam 
frei davon; Polen mwirb darin eine Nofe genannt, die „von Steppengeier vor unfern 
Augen wilb und grimm zerpjlüdt warb!” Deutſchland heißt eine Anoäpe, bie „bem 
Berfien nah icheint.” Abm wünſcht der Dichter: 

Der bu die Blume audeinanberfalteft, 
o Hauch des Lenzes, weh auch uns heran! 
ber du ber Völker heilge Anofpen fpalteft, 
o Hauch der Freiheit, meh auch dieſe an; 
in ihrem tiefiten, ftilfften Heiligtume 
o Laff fie auf zu Duft und Glanz und Schein — 
Herr Gott im Himmel, welche Wunderblume 
wird einft vor allen dieſes Deutihland fein! 

Über welde Freiheit, fragt man unwilllürlich, fol die Wunderblume zeitigen? 
Doch nicht bie des „Ca ira,“ das Freiligrath nun bald auf das „„Glaubenäbelenntnis" 
folgen lieh? Einen Troft dagegen deutet er felbit zum Schluffe des in Rede ftehenven 
Gebichtes an, wenn er von ben Blüten, d. h. den Bölfern zum Schluß fagt: 

Wir fehn fie aufe, wir fehn fie nieberwehn — 
und ibre Looſe ruhn in Gottes Hanb! 

Um ben vorauäzufehenden Folgen bes „Glaubensbekenntnis“ fih zu ent- 
sieben, flüchtete Freiligrath im Herbft 1844 nach Brüffel, wo er mit bem inzwifchen wieber 
ausgeföhnten Heinzen und mit bem eben aus Frankreich ausgewieſenen ſozialdemokratiſchen 
Agitator Marz zufammentraf. Im Frühling ded näcften Jahres ging er nad Meyen: 
berg am Zürcherſee. Dort ward ihm fein erftes Kind, feine Käthe geboren, gu beren 
Bermählung er 1867 ein fo gemütvolles Lied gebichtet hat, Damals aber miſchte ſich die 
Volitit in all fein Denfen und Dichten; ald er feiner Frau zum Geburlötage eine Erifa 
ſchenlte, Inüpft er in dem fchönen Geleitgebicht daran die Verheißung: 

Bald wird aus nieberm Haidelraut 
ſich felbft ein Veſen binden, 

ein riej’ger, ber ber Niebertracdht 
und Sklaverei ein Ende madıt 

in Teutidyland und auf Erben! 
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Noch überreizter wurde feine Stimmung in Hottingen (bei Züri), m 
1815 309; Heinzen und Ruge trieben ihn bort vollends in die rothe He: 
1946 erſchien ein Heftchen Gedichte von ihm unter dem Titel: Ga im. 

Spradlich angejehen find biefe Gedichte von vollendeter Schönheit, dazu von einer 
zündenden Glut, die an bie exotifhen Balladen aus ber erften Periode erinnert, ja biejele 
noch übertrifft. Zufammen genommen mit ben darauf folgenden —— — 
und fozialen Gedichten” bilden fie den Höhepunkt der Revolutionspoeſte, ober 
genauer ausgebrüdt: ihren Siedepunkt. Alle Phafen des revolutionären Gebanfens, 
wie fie in Frankreich wiederholt Ausbrud gewonnen haben, — darin ab: tinige 
Citate aus dieſem Theile der Freiligrathſchen Dichtung werden das beweiſen. 

In dem erften Liede: „Vor der Fahrt“ (nad) der Melodie des franzdfiiden 
Blutfanges, der Marfeillaife zw fingen) wird zum Einfteigen in bas Edif: 
„Revolution“ und zum erften Schlage aufgefordert: 

drum in See, du Feder Birat! 
drum in Gee, und lapere ben Staat, 
die verfaulte ſchnöde Galeere! 
dann zur zweiten wilden Schladt: 
Schwarzer Brander, ſchleudre Raleten 
in der Kirche fheinheilige Jacht! 
auf bed Beſitzes Silberflotten 
richte fühn der Kanonen Schlund! 

In dem Gedichte: „Bon unten auf!” trägt ein Dampfer Preußens König un 
Königin den Nhein ſtromab. Während die Majeftäten auf dem Verdeck „vergnügien 
Auges wandeln,” „frifit und flamnıt unten dad Element, das fie von bannen fhiehm 
macht” — 

Da Schafft in Ruß und Feuersglut, der dieſes Slanzes Seele iſt, 

da fteht und fchürt und orbnet er — der Proletarier-Maſchiniſt! 

Da draußen lacht und grünt die Welt, da draußen bligt und raufcht der Mein — 
er fliert den lieben langen Tag in feine Flammen nur hinein! 

im wollnen Hemde, halbernadt, vor feiner Ejje muß er ftehn, 

derweil ein König über ihm einfhlürft der Berge freies Wehn! 

Nur zumeilen gönnt der Proletarier fich eine „kurze Stlavenraft.” Da überihaut 
er aus feiner Fallthür das Verde und murrt leid dem Fürften zu: 

„Wie mahnt dies Boot mid an ben Staat! Lit auf den Höhen wandelſt bu, 
„Tief unten aber in der Nacht und in der Arbeit bunflem Schoß, 
tief unten, von der Noth gefpornt, da ſchür' und ſchmied' ih mir mein Loos! 
Nicht meines nur, auch deines, Herr! Wer hält die Näber bir im Taft, 
wenn nicht mit fchwielenharter Fauft der Heizer feine Eifen padt? 
„Du bift viel weniger ein Zeus, ald id, o König, ein Titan! 
Beherrſch' ich nicht, auf dem bu gehft, den allzeit kochenden Yultan? 
Es liegt an mir: — Ein Nud von mir, ein Schlag von mir zu biejer Fri, 
und fiehe das Gebäude ftürzt, von weldem bu die Spitze bift! 
„Der Boden birft, auf jhlägt die Glut und fprengt dich krachend in die Luft! 
Wir aber fteigen feuerfeft aufwärts ans Licht aus unferer Gruft! 
Wir find die Kraft! Wir hämmern jung das alte morfhe Ding, den Staat, 
bie wir von Gottes Zorne find bis jetzt dad Proletariat! J 
Und dann geht „ver grollende Cyklop“ wieder an fein Werk und fpricht: „Heut, zormis 
Element nod nidt!“ 

Sa, freilich, wenn man bei folder Sprengung nur nicht jelber in bie Luft flüge 

Die Nihiliften in Rußland haben daraus gelernt, die Sache vorfihtiger anzufangen. 
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Und fold; ein ben Unverſtand blendendes und erbilterndeö, zur unvernünftigen Unzu—⸗ 
friebenheit und bie fittlichen Begriffe geradezu vermwirrendes Gedicht wurbe feiner Zeit und 
wird nod) heute von vielen bewundert alö ein „padendes Bild fozial:politifcher Poeſie,“ ja, 
e8 joll fogar in Schulen ald ein Stüd Mufterpoefie deflamirt worben fein! 

Einen Schritt weiter geht Freiligrath in „Wie man's macht“ — ba ermahnt er 
das Bolt, die Zeuahäufer und die Monturfammern zu plündern und im Sturm wider bie 
Hauptitabt zu marſchiren — dad Heer werde nicht auf bie Nebellen ſchießen: ber Thron 
werde ftürgen, bie Arone fallen! — „So wird es fommen, eh’ ihr glaubt.“ 

Eine zweite Anleitung zur Nevolution gibt dad Gebidt: „Freie Prejje” Mit 
leibenfchaftliher Anfhaulichkeit wird da befchrieben, wie man „Munition aus metallenen 
Alpbabeten gieht, und zum Aönigömorbe wirb gerabezu aufgeforbert: 

Schlagt die Anechte, fchlagt die Söldner, ſchlagt ben allerhöditen Thoren, 
ber fi biefe freie Preſſe felber auf den Hals beſchworen! 

Im legten Gedicht: „Springer Tünbigt er dann feine weitere Flut an und 
zugleich die Fortſetzung feiner Heßereien aus gefichertem Berfted: 

So iſt es eben in dem Schad 

der freien wider die Despoten: tein Zug des Schidjals jegt mid; matt: — 
Zug üiber Zug und Schlag auf Schlag, | matt werben fann ja nur der fönig! 
und Ruh wirb Teine nicht geboten. 

Nah England ging im Sommer 1846 der Weg des Fluchtlings. In London über: In Ingland, 
nahm er wieder nad achtjahriger Pauſe eine Faufmännifche Stelle; freilich ſeufzte er oft 
unter ber „‚Baleeren: und Tretmübhlen:Arbeit, Die er deutſcher Nation unb Freiheit 
su Ehren bei John Bull gefunden,” aber er tröftete fi mit bem Gebanlen: „Wan 
muß ſchaffen und fchanzen, daß man mit Ehren burdfommt und Fein Parteialmofen 
aufammenzutrommeln braudt.‘ Dennoch dachte er oft daran, der Freundeshand Long» 


fellomä zu folgen, die ihm „nah des Ohio luſt'gen Wiefen winkte” — ba brad 1843 
bie Febrwarrevolution in Paris aus, bie er jubelnd begrüßte: 

Im Hochland fiel der erfte Schuß — da fam, bie fallen wird und muß, 

im Hochland wider bie Pfaffen! ja, die Lawine fam in Schuß — 
geruhrt rief er: 


Die Thräne fpringt ins Auge mir, 
in meinem Öerzen fingt'ö:; „Mourir, 
inourir pour la patriel" 
Dennoch hatte er es nicht fo eilig mit dem Sterben für das Vaterland — zunädjt 
feierte er nur die Nepublif im ficheren Verſteckl und forberte Rhein und Elbe auf zu 
ruſen: „Vive la röpublique!” Um 17. März feierte er nod in London bie Revolutionsfarben 
„Schwarz Roth Bold” (die er ganz Fälihlih „das alte Reichspanier“ nennt; fie 
ftammen vielmehr aus ber Beit der Burfhenihaft ber, melde fie der Uniform bes 
Sühomfchen Freicorps als ihr Symbol entnahm, ohne mol zu ahnen, daß fie eines Tages 
auf den VBarrifaden erfcheinen würden): 
„ Pulver iſt ſchwarz, 
Blut ift roth 
golden fladert die Flamme! 
und erflärte, was er unter Freiheit IT 
Die Freiheit ift die Nation Die Eine deutſche Republil 
ift Aller gleich Gebieten! bie mußt bu noch erfliegen! 
die Freibeit ift die Auction muft jeden Strid und Galgenftrid 
von breißig BATRIHARIEN dreifarbig noch befiegen! 
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Aber als man ben poetifhen Felbheren aufforberte, eine Freiſchar in London zu bilden | 
und damit in Deutichland für die Republik zu fechten, erwiderte er: „Sch bin nicht zum 
General geboren, id; will nur ein Trompeter der Nevolution fein!“ Und ſo ac 
denn fort, von London aus feine Trompetenftöße zu entjenden: 


Daß Deutihland ftarf und einig fei bod einig wird es nur, wenn frei, 
das ift auch unſer Dürften ! und frei nur ohne Fürften. 


Rüdlehr 
rg 


ber annod ftebt, 
troß alledem! 
trotz NONE und alle 


troß —— 
und alledem — 
er ſteht noch und er 


Abb. 280. Ferdinand Areiligratt, Nah einem Bilbnis aus bem 
Anfang ber vierziger Jahre. | hubelt una 
wie fruher fat, top 
alledem! 


Im Juli erſchien fein ſchmachvollſtes Agitationslied „Die Todten an bie Yeben- 
den, das in der Gefamtausgabe mit Fug hätte wegbleiben jollen, ba es ein Fled auf 
Freiligraths Dichterjchild genannt werden muß. Abgefehen davon, daß e3 an Die wildeſten 
Inſtinkte der Maffe appellirte, bewirft es einen edlen, frommen König, der ja feiner Zeit 
in manchen Beziehungen nicht gewachſen war, aus beffen Handlungen aber doch immer — 
auch wo er irrte — feine warme Liebe zum Volle herborleuchtete, mit bem Schmuh ber 
ihändlichften, nicht mwiederzugebenden Schmähungen. Dem Manne, der ermiejenermahen 
in allen Genüffen ftets Maf gehalten, ſchleuderte er das alberne Märdien nom „Ehum 
pagnerfhaum” ins Antlig; dem Manne, von dem er body zwei Jahre lang eine Benjion 
angenommen, lieh er aus bem Nebellenmunde zurufen: 


Daf jeder qualverzogne Mund, daß jede rothe Wunde, 

ihn ſchrecke noch, ihn ängfte noch in feiner letzten Stunde! 

mög' er das Haupt num auf ein Bett, wie andre Leute pflegen, 
mög’ er es auf ein Blutgerüft zum lefen Athmen Tegen.” 
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Die klaglichen Helden des 19. März läßt er ebenſo ftolz wie wahrheitswibrig 
audrufen: 

Das Heer indes verlief die Stabt, bie fterbenb wir genommen! 
und ſchließlich eröffnet er aufs neue die blutige Perfpeltive, dak der Grimm jeneb 
ſchmachvollen Tages wiedererwachen werde: 


Er wartet nurbeö Augen: 
blids: dann fpringt er 
auf allmädtig; 

gehobnen Armes, weh'n⸗ 
ben Haars daſteht er 

wild und prächtig! 

bie roſt'ge Büchfe legt er 
on, mit fyenfterblei 


aeladen: 

bie rotbe Fahne läht 
er wehn hoc auf ben 
Barrilaben! 

fie fliegt voran ber 
Bürgerwehr, fie fliegt 
voran bem Heere — 

bie Throne gehn in 
Flammen auf, bie 
Aürfien fliebn zum 
Meere! 

bie Adler fliehn; die 
2ömwen fliehn; bie 
Klauen unb bie Zäb- 
nel — 

und feine Zulunft bildet 
felbft dad Bolf, das 
fouveräne! 





Am 29, Auguſt 
wurde Freiligrath ob 
dieſes poetiſchen At, sp. 231. Ferdinand Freifigratg. Rad einem Bildnis aus ver Zelt 
tentates auf beö Nö: feine Aufenthaltes in Düfelderf, Ende ber vierziger Jahre. 
nigs Majeftät verhaftet 
— aber fo verbiendet mar damals bie Bollöftimmung und jo verwirrt das ſittliche Urteil, 
daß bie Gefchworenen ihn nicht nur ohne weiteres freiipraben, fonbern daß aud feine 
Nüdlehr aus dem Aififenhofe nad feiner Wohnung ſich zu einem Triumphzuge geftaltete! 
Bald barauf fiedelte Freiligratb nad Nöln über, wo er in bie Nebaltion ber 
„Reuen Rheinifhen Zeitung,” eined Drgand ber Demolratie, eintrat. Im 
"Feuilleton derjelben beleuchtete er Die Niederlagen ber Revolution in ingrimmigen, radıe: 
glübenden und rachedrohenden Verſen („Wien.“ — „Blum“ — ‚‚Ungarn.”) Am 
19. März 1849 flug er für die Nevolutiondfeier auf bem Kölner Gürgenih die Reveille 
mit bem Blutrefrain: 
Die neue Rebellion! Mari, Mari! 
Die ganze Rebellion Marſch — wär's zum Tod! 
Marſch, Mari! und unfre Fahn ift rotb! 
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Und als endlich die Regierung fo weit fid) ermannte, das Nevolutionöblatt zu imterdrüd: 
erfchten auf ber erften Seite der letzten Nummer deſſelben — ee * * * - bei 
bämonifch trogige Rebellengedicht: „Abſchiedswort ber Neuen Rheinifgen Zeitung“ 
das zum Schluß in ohnmächtiger Wuth drohte: 

Bald richt’ ich mich raffelnd in bie Höh', 

bald Fehr’ ich reifiger wieder. 

Wenn die legte Krone wie Glas zerbridt, 

in bed Kampfes Wettern und Flammen, 

wenn dad Bolf fein letztes „Schuldig!“ Tpricht, 

dann ftehn wir wieder zuſammen.“ 


Und — jeltfamer Widerſpruch! — inmitten dieſes fieberhaft erhigten Barteitreibens ‚hatte | 
der Dichter die oben erwähnte Sammlung: „Zwiſchen den Garben”, welche die jhönften 
Blüten feiner Dichtung „zwifchen Palme und Freiheitsbaum” enthielten, J | 
Aber feine Tage in Deutfchland waren gezählt; zu Weihnachten 1850 fang er in: 
zwijchen zum „Kleeblatt — Bier” herangewachſenen Kindern ein Weihnachtslied, in 
welchem er der verſchiedenen bisher mit ihnen verlebten Weihnachtsfeſte gedachte und dann 
wehmiütig ausrief: | 


Ade, Ade! das alte eh! die Weihnachtstanne fällen! 
wer weiß, an was für Mellen, vielleicht aufs neu umfängt fie treu 
wir übers Jahr, Nauchfroft im Haar, | Alt » Englands werther Boben — 
—— Und fo geſchah es. Im Mai 1851 zog er mit feiner Familie aufs neue nad) Lon⸗ 
don. Im Juli erfhien das zweite Heft feiner Nevolutionsliever. In einem berfelben: 
„Am Birtenbaum’ hat ein Mann ded Volles eine Bifion: 
— zwei Heere, zahllos wie Blätter im Buſch, 
Dieben wild auf einander ein; 
das eine, mit hellem Trompetentufdh, 
z0g heran in der Richtung vom Rhein: 
das waren bie Völker des Weftens, bie Freien! 
bis zum Haarweg ſcholl ihrer Pferde Gemwieh'r, 
und voraus flog ihren unendlichen Reihen 
im Rauche des Pulvers ein roth Banier. 


Noth, Noth, Noth! das einige Roth! 
fein prunfendbes Wappen darauf! 
das trieb fie hinein in den jauchzenden Tod, 
das band fie, das hielt fie zuhauf! 
dad warf fie entgegen den Sklaven aus Diten, 
bie, dad Banner beftidt mit wilden Gethier, 
unabjehbar über die Fläche toten 
auf das bröhnende, zitternde Kampfrevier. 
Es folgt die legte Schlacht; endlich ftürzt der König vom Pferde und bleibt uni 
ben Pulverkarren liegen: 
Wer denkt noch an ben? wer unter ben Wagen 
riffe den nod; hervor? was Bahre, mas Sarg! 
Hört, Herr — doch dürft ihr es feinem jagen! 
jo ftirbt in Europa der legte Monard! 
Das Heft wurde confiszirt — hinter dem Dichter gingen freilich vergeb· 
(ih — die Steckbriefe der Kölner und der Düſſeldorfer Regierung — 
gung! Die Antwort auf den erſten Steckbrief vom britiſchen Boden war ein Trogied, in 
welchem ed von ber „Revolution“ gottesläfterlih heißt: Fi 
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— fie fpricht mit dreiftem Prophegein, 
fo gut wie weiland euer Gott: „Ich war, ich bin — id werbe feim. 
Ad werbe fein, und wiederum voraus ben Völlern werd' ich gehn! 
auf eurem Naden, eurem Haupt, auf eurer Krone werd" ic) ftehn! 

Das war das lehte feiner „Troß- und Bornlieber,” die wir fo eingehend behan— 
beit haben, um zu erhärten, daß diefelben dem Socialismus unferer Tage mächtig vorge: 
arbeitet haben, was von einigen Seiten beftritten mworben ift. Johannes Schere meint 
allerdings, ald Gedichte würden fie nicht fortleben, fonbern nur ala „kulturgefchichtlidhe 
Seugniffe”‘ — die Männer der rothen Internationale find aber anderer Anſicht, fie haben " 
viele der font allerdings raſch verllungenen Lieber in ihre Brofetarierlieberbüder 
aufgenommen, und fie fonnten von ihrem Standpunkte aus feine befjere Wahl treffen. 
Auch Schmidt⸗Weißenfels, der Biograph Freiligrath3, welcher erflärt, daß „dieſe Lieder 
ben gemwaltigften Ausbrud einer fittlihen (?) Bewegung des deutſchen Volles im Durd): 
gangspunlt einer neuen Zeit mit großen politifch-fozialen Aufgaben getreulich wiedergeben,“ 
iſt ber Meinung, daß „man bei jedem neuen Freiheitsſehnen ſich daran wieder begeiftern 
wird.” Gott bewahre unfer Bolt vor ſolchem Freiheitsfehnen und folder Begeifterung! 

Und nun zu den lehten Blättern in Freiligrath8 Leben und Dichten. Sie 
bieten faft nur Erfreuliches. 

Erit nad längerem Suden fand der geflüchtete Dichter in London eine Stellung als 
Commis im Comptoir eines jüdifhen Kaufmanns, Mr. Joſeph Drford. Mit ehrenhafter 
Gelbjtverleugnung hielt er fi) von ben Umtrieben der übrigen Flüdtlinge fern und ar 
beitele mit voller Kraft in dem ihm fo wenig zufagenben Berufe, um rau und Rinder 
zu ernähren. Es war ein hartes Tagewerf, das ihm oblag und für den in feinem Bater- 
fand kurz zuvor fo gefeierten Dichter war es nichts Geringes, in der großen Weltftabt 
unbeachtet zu leben, aber mit echter weftfäliicherZähigfeit ftemmt er fih dagegen. So ſchreibt 
er im 3. 1852 in einer „Poetifhen Epiftel an Joſeph Weydemeyer: 

— Was bin ich biefem Bolte? 

hinſchreit' ich ruhig unter meiner Wollte! 

und jtähle mich an biefem muthigen Leben, 

in bad aufd neue mich mein Schidfal warf; 

dad unerbittlich mic, in frifches Streben 

und Thun hineinipornt, hart und rauh und fcharf! 
bad meine Träume, meine Lieber eben 

jo wenig fennt ala ihrer gar bebarf, 

das, achtlos meiner „‚Zorbeern,” an mir rüttelt, 

und mid; — entwurzelt? — nein, nur fefter ſchuttelt!“ 

Dennod wurde ed ihm auf bie Länge zu ſchwer — im Mai 1855 gab er feine fauf- 
männifche Stellung auf und verjuchte von feiner Feder zu leben. 

Von Anfang feines Londoner Aufenthaltes an war er in feinen Mußeftunden auch Weberfepunge, 
bichterijch thätig geweſen, wenn auch nur ald Meberfeger, wie ſchon feit feiner Jugend in 
Deutfchland — nun fuhr er damit um fo eifriger fort; 1856 vollendete er den trefflich 
verbeutihten „Sana von Hiawatha,“ den ein Jahr zuvor Longfellow, fein amerifas 
niſcher Freund, veröffentlicht hatte. Als Ueberſetzer franzöfifcher wie engliiher Dichter 
fteht Freiligrath unübertroffen ba. Auch das fcheinbar Unüberſegbare vermag er fo 
miebergugeben, daß es fich wie ein Driginal lieſt. So haben fi denn mande fremde 
Sieber durch ihn ganz bei und eingebürgert; wir erinnern nur an bie Burnsſchen Lieder: 
„D fäh’ ich auf der Haide dort!“ und „Mein Herz iſt im Hochland.“ Ganz be 
fonderen Dank find wir ihm für die Uebertragung der Gedichte von Felicia Hemans, 
namentlich ihres „Waldheiligtum‘ ſchuldig. Man barf wol fagen: es ift burd bie 
Einbürgerung biefer edlen, oft ar unfere Annette vom Drofte-Hüldboff erinnerndbe 
Dichterin der beutfche Dichterſchatz in erfreulichfter Weife bereichert worden, 
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jagt er von ſich in bem Danklieve: „Im Teutoburger Walbe,” bad er 1869 bem Water: 
fande fang. Ein ſchönes, inniges Lied, in das ſich nur leife ber alte demokratiſch mal: 
eontente Zug mifchte: 
Die Nepublif, trog Kampf und Wunden, 
habt ihr bis heute nicht gemacht — 
barum wol bulbete es ihn auch in dem royaliftifh erſtarkten Preußen nicht und er lieh 
ſich in Stuttgart, dem „damaligen ſchwäbiſchen Schmollminfel jenfeitö ber Mainlinie,‘ 
foäter in dem ftilleren Ganjtatt am Nedar nieder. 
| Hier erlebte er nun nod ben „poetifhen Feierabend,” den ihm einft ein 
firenger Aritifer gewünſcht hatte. Der Arieg von 1870 ließ feine ganze feurige Baterlands: 
liebe in begeifterten Liedern aufflammen. Auf die jchnöde Sriegderflärung Frankreichs 
antmortete er mit dem zorndurdglühten Hymnus: „Hurrah Germania!’ Mit einem herz« 
ergreifenden Lieberfegen entjandte er feinen älteften Sohn Wolfgang als freimilligen 
Aranfenpfleger ind Feld: 
Fahr wohl, fahr wohl, mein Ainabe! verbinde, tröfte, labe — 
Bott mit bir fiir und für! mein Segen ruht auf bir! 


Den fürd Vaterland Gefallenen rief er des Vaterlandes Klage nad; in der meifterhaften 
Ballade: „Die Trompete von Bravelotte.” Etwas zu fehr an die alte Zeit erinnert 
das leidenihaftliche Lied; „So wird es geſchehen,“ in welchem es von Napoleon heift: 
Seinem Troß gern fredenzt’ er des Rheinlands Polal! 
dem Turco! dem Spahi! ber ftügt ibm dad Neid 
wie er felber, Hyäne und Schalal zugleich! 
ber bellt auf Geheiß, o verworfenes Spiel! 
beinen heiligen Hymnus, o Nouget de Lisle! 
Vol ſchloß er mit dem merkwürdigen, fait prophetiidhen Wort: 


— Noch ein Tag — und ein rädender Blit 
flammt den Frevfer, den Zuaven im Purpur, vom Sig! 


aber weber ber 2. September 1870 noch ber 18. Januar 1871 haben ihm auch nur eine 
poetifche Meukerung entlodt. Das letzte Wort, das er während des Krieges geiproden, 
war die Widmung: „An Deutihland,” mit welcher er im Ollober 1970 bie Bejamt: & 
ausgabe feiner Dichtungen — „feines Lebens Liederbuch“ — einleitete. Darin er: " 
fannte er die Nothwendigfeit des noch fortbauernben Krieges an, 
daß, Ihronend in aller Mitte des Rechts, bed Lichts, ber Sitte, 
bu walten magit in Ruh' freieiniged Deutſchland bu! 
erlannte, wie Deutſchland gezwungen jei, „um Babeld Binnen falt das Erz zu ruſten“ — 
‚„„falt außen, doch tief innen den heil'gen großen Schmerz‘ um feine Hinder vor allem, 
doch aud; um die, die ed zwingen zum Krieg. Und num folgt die eigentliche Widmung: 
Du trägft, bu wägſt in Händen laß diefe Blätter mid; reichen, 
Melt und ihr Geihid — meined Lebens Lieberbud! 
ih dir fagen und jpenben mand rund, mand raubgeftammelt, 
ich manch ſtill, manch wild Gedicht: 


von Glüd, von Stolz durchbebt, 
daß dieſes Weltſturms Wehen 
auch ich, auch ich erlebt! 


Und des zum armen Zeichen 


empor zu deinem Flug 
Koenig, Pileraturgeidichte, 


da if's! Werfchmäh es nicht! 


Mit ſechzehn Jahren begann ic, 
mit ſechzig fing‘ ich heut: 


ängft lag’8 für Did) gefammelt — 


o lange träumt‘ ich und ſann ih — 
u in 


| 
| 
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raſch ift verraufcht ein Leben, 
rafch fällt des Alters Schnee — 
o Fönnt’ ich dir befires geben, 
nun faft am Siel ich fteh'! 


Wie arm fcheint, wie geringe, 
wie wenig Deiner mwerth, 
was zagend id) bir bringe, 
zu ſchmücken deinen Serb! 
bie alten „Liederferzen’ 
wie eigen heut ihr Etrahl! 


Man darf nad) ſolchen Klängen der Berföhnung und br Baefadstihe m 
nehmen, daß Freifigrath fi in die neue Geftaltung Deutſchlands 
ſchade nur, daf er es nicht ausgeſprochen, daf er nicht mehr von dem großen Sriege ger 
jungen, den er doch fo begeiftert begrüßt hatte! 

Noch vier und ein halbes Jahr war ihm nad dem Friedensſchluſſe vom 1871 zu 
leben vergönnt, in welchen Freud und Leid in feinem Haufe abwechſelten. Wohlbehalten 
fehrte fein Weltefter, Wolfgang, aus dem Felde heim, und er ſah 
heirathet; aber den zweiten Sohn mußte er im en | 
blieb rüftig bis in den Sommer 1875, wo feine Gefundheit zu wanfen Segann. % 
feierte feine Mufe nicht. Eine Neihe Ueberſetzungen amerifanifcher Dichter (zulekt noch des 

Brei Hark. Galifornier8 Bret Harte) ftammen —* den legten Jahren und zeugen für feine unge 
ſchwächte Meifterfchaft in der Löfung der fchwierigften Probleme dieſer Kunſt 
fommen zahlreiche Gelegenheitägedichte, ernſt und heiter, an Kinder, Enkel, Pathchen; end 
lid) eine Reihe inniger Dichtergrüße. Sein leiter war zu Scheffels 50. Geburtätane, 
16. Februar 1876, zugleich dem Andenken Hebels gemibmel: 


Die poetifhen Dioscuren der Wälder, der Berge, ber Fluren 
für immer werben fie fein des Landes oben am Rhein ꝛc. 


Mit kranker zitternder Hand hatte er diefe Berfe gejchrieben — einen Monat darauf, am 

Breifigratbs 18. März 1876 entſchlummerte der jetzt fo ftill gewordene und in der Liebe feiner treuen 

u. Ida nun erft recht ausruhende Dichter der Nevolution ohne Schmerzen. Auf bem al 
liſchen Uff-Friebhof zu Ganftatt wurde er beftattet unter ſchwarzroth golden bebänberten 

Lorbeerfrängen der Parteigenoffen. 

Eine ganze Schar geringerer Geifter juchte es in den vierziger Jahren den 

poetischen Vorkämpfern der Revolution gleichzuthun; fie find zum größten Theil 

ihon lange der verdienten Vergefjenheit anheimgefallen. Wir beichränfen ums 


barauf, ein paar der begabteften unter ihnen hervorzuheben. Sunäcit feien 
zwei öjterreichiiche Juden, Bed und Hartmann bier genannt. 

Karl Bet. Karl Bed, am 1. Mai 1817 im ungarischen Marktfleden Baja geboren, in Peit vor: 
gebildet, bezog bereitä im fiebzehnten Jahre die Univerfität Wien, um Medizin zu ftubieren, 
mußte aber Krankheitshalber das Studium aufgeben, wollte nun Kaufmann werben, bielt 
es dabei auch nit aus und ging nad) Leipzig, um dort aufs neue zu flubieren, Der 
nahm Guftav Kühne ſich feiner an, wedte fein poetifches Talent,  ftellte ihm durch die 
„Zeitung für die elegante Welt‘’ dem Publitum vor und war auch — — daß & 
ſich taufen lief. Weiter gefördert wurde er durch die Belanniſchaft mit 
tochter Ditilie, die ihn veranlafte, nad; Weimar zu kommen, ſpater Guglom, der ihn 
in Hamburg alö „die Soffnung der beutjchen Lyril, ja als einen 
begrüßte. 1844 wurde er in ben Berliner Salons gefeiert — einen —— 
verlieh es ihm dort, daß ſeine ſoeben erſchienenen Geſammelten Gedichte” confisciet un 
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erft auf befondern Befehl des Königs freigegeben waren. Sein unftäter Geiſt ließ ihm 
aber nirgends lange Ruhe. Bald danadı finden wir ihn in der Schweis bei Herwegh, dann 
wieder in Wien, dann in Peſt — dann verfcholl er völlig, bis man hörte, baf er in ber 
Naht vom 9. auf den 10. April 1879 in Währing bei Wien geftorben ſei. Aus ben 
Ruhmesſalven, bie aus einigen Zeitungen über fein Grab ertönten, vernahm Deutſchland 
zu feiner Ueberraſchung, daß eö wieder einen großen Dichter verloren habe! 

Karl Bed war aber in ber That mur ein ſehr mäfiges poetifches Talent, das 
burd ben ihm angeborenen halborientalifchen Vilderprumf in ber Sprache, noch mehr aber 
durch bie geichidte Anwendung der Zeitſchlagworte einen ephemeren Ruhm errang. Im 
Jahre 1998 wirkte es mächtig, ald er in feinen „Bepangerten Liedern‘ fäbelrafjelnd —— 
auftrat und donnerte: 

„Auf! Auf! und läutet Sturm — ihr Glödner der Zeit!“ 

Der Mangel an Gebanten wurde durch den Mortichwall erfolgreich verbedt; aber es 
Hang binreißendb, wenn er, den Zeitgeift mit der Eifenbahn vergleichend, rief: 

Rafendb raufhen rings die Räder, ftemmen Steine fidh entgegen, 
eollend, grollend, ſtürmiſch faufend, reibt er fie zu Sand zufammen, 
tief im innerften Geäder feinen Fluch und feinen Segen 
fämpft der Zeitgeift freiheitäbraufend; |  fpelt er aus in Rauch und Flammen. 
Im Herzen wol immer ein Jube geblieben, trat er für die Emanzipation feines Volles ein, 
befang in fünf Liedern „bas junge Paläftina,‘ und ftimmte bem „großen Propheten 
der Freiheit" Börne die Todesllage an mit dem trivial blasphemiihen Schluß; 
Ob ruhig nun im Grabeöhünel — ob auch bie Simmel um ihn tagen, 
ob feiner Hülle Kerler ſprang — | ob aud Ihe Thor geöffnet fei — 
ob auch fein Geiſt auf fühnem Flügel er wirb ben Gott zuerit befragen: 


yum Lichte von der Erbe drang — ift man in deinem Himmel frei? 


Enblid lieh er feine ftetö fehr loſen Thränen dem unglädlihen Polen fließen, 
feierte feine magyarifche Heimat in Freiligrathſchen Balladen, brach dazwiſchen in melt: 
fhhmerzlihen Jammer aus — was wollte man mehr? Dazu lamen endlich die „Lie der Lieber vom 
vom armen Mann“ mit einer fulminanten Widmung an das Haus Rothſchild und ten; “en Mann. 
benzios gefärbten Schilderungen der focialen Zuſtände unferer Zeit; ba läht er bie 
Armen rufen: 





Ihr fihet, im Glanz und in Ehren geboren, 
und fpielt mit Ducaten unb Louisboren; 

mir jcheuern die Mappen an euren Thoren 

in Hunger und in Sarm; 

wir werben um Ketlen und nennen’ Erwerben, 
ba, teinft und fchlagt die Glaſer in Scherben! 
ba, laßt und fterben und laht und verderben — 
denn — warum find wir arm? 


Selten iſt Bed aus dem Banne der Tendenz herausgelommen — wol hat er mandes 
fhmwungvolle Lied gejungen, fein Noman in Berfen: „Janko ber Nofhirt, enthalt 
glangende Schilderungen, in feinen „ſtillen Liedern findet fih mander zarte und tief 
empfunbene Ton, manch anmuthiges Lied, aber fortleben wird dad alles dod mol laum — 
er felbft bat es gefühlt, wern er wehmüthig Uagt: 
Nennt man mid Dichter, jo verhöhnt man mid, 
wer fingt mein Lieb? Wo hör’ ich e8 erklingen? 
wenn Liebe dir die Vruſt verzehrt, o ſprich, 
o fprid), verntagft du ba mein Lieb zu fingen? 
ſingt eö ber Held, ber Hühn im Feld gefiegt? 





4i* 
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ber Pilger fingt e8 nicht auf feinem 3 
der frohe Bauer fingt es nicht am Pl 
die Mutter nicht, werm fie den Säugli 


Harmann. Morit, Hartmann, am 21. Oktober 1921 in dem böl 
boren, bebütirte ebenfalls mit politifhen Gedichten, bie 
Tradition feiner Heimat — „Held und Schwert” namı 
des Pfaffen Mauritius — eine Frucht feiner Abgeord 
furter Rationalverfammlung — war eine vom Parte 
Chronilenſtil gefchriebene politifche Satire. Die Theilnahme 
tion zwang ihn zur Flucht und zu jahrelangem ruhelojen 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit nur förderlich war. Er wandtı 
fam zu ungetrübterer poetifcher Thätigkeit, dichtete Idyllen, 
Reiſeſtizzen und kehrte endlich 1863 nad Deutfhland zurü 
bie kurzlebige „Freya“ in Stuttgart rebigirt hatte, ging ei 
Feuilletons der Neuen Freien Preffe. Dort ftarb er nach län 

Der größte Theil der lyriſchen Dichtung Hartmanns 
gefürbt: ala Jungling ſchwärmte er für die Ezechen, als Mi 
- immer blieb er feinem bemofratifch:republifanifchen Ideal ge 
Ende feſt auf dem Standpunkt der politifchen Flüchtlinge von 
veranlaßten ihn zu einer Schwenktung nad) reits. Ja er fi 
liebe” bem neuerftandenen deutfchen Neich und dem deutſche 
lehnung feindlich gegenüber. — Aud) für die „unterdrüd 
ben Volföflaffen nimmt er in feinen Gedichten häufig das 9 
Meife; jo fordert er einmal die vom Trinfgelage Heimte 
„den bitteren Kelch der Plage hinftellten (7),“ während ihre 
Luft ausleerten“ nicht au weden, und verfteigt fi dann 


Legt Sanftmuth auf die ungeredte U 
daß euch nicht einft ihr blaſſes ſtummet 
und ihrer Wangen Bläffe furdtbar frag 
wer gab in eure Hand bad Recht der P 


Für euch nur raffen fie die Araft fo 

im kurzen Schlaf zufammen — ftört fie 

aufihren Stirnen fteht es hunder 

Dienſtbotenſchlaf ift heilig, drein 

Selbjt in den nichtpolitiſchen Gedichten fehlt eö an derartigen 

hat mit Necht die Liebe zu feiner Mutter gerühmt, bie in 

herzbeweglihen Ausdruck gefunden hat; — geht es aber nid 

wenn er bei ber Nachricht von der töbtlichen Erfranfung fei 

O nimmermehr vergeb’ ich's mir, und daß ich ı 

daß ich in Ahnung nicht erfrantte, wenn auch ent 

Ein wahres tiefes Gefühl fpricht fi Dagegen aus in der M 
fich birgt: 

Seit fie geftorben, ift mir Eins gewiß: Seit fie geſt 


daß ed ein Ewiges muß geben! id weiß es m 
denn über meines Herzens Riß was find mir 
fühl’ ich ein ew'ges Leben ſchweben, was gibt es fi 


feit fie gejtorben. jeit fie geftorf 
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Unter feinen größeren Dichtungen verdient die Abylle „Adam und Eva," umter feinen 
Erzählungen: „Der Krieg um ben Wald," der ben Lejer in fein Heimatborf führt, 
eine ruhmende Erwähnung. 

Zu dem „Jungen Böhmen,“ das ſich in ben vierziger Jahren in Leipzig 
fammelte, gehörte außer Hartmann aud Alfred Meifiuer, der, gleichzeitig mit 
ihm aufgetreten, noch heute bichteriich thätig iſt. 

Alfred Meiiner, am 15, Dftober 1822 zu Teplitz geboren, erhielt durch ſeine Nellner. 
Mutter, eine Schottin, bie ihm ihre Heimatlieder frühe vorſang, Die * poetiſche An⸗ 
zequng und verſuchte ſich bereits 1840 in Wien, wo er Medizin ſtudierte, in eigener Pro: 
duftion. 1845 erjchienen feine eriten Gedichte, ein Jahr darauf fein „Ziska“ in Leipzig, 
ber ihm die Nüdkehr in die Heimat auf Jahre hin unmöglich madte. Als er bann heim: 
Lehrte, behagte es ihm nicht mehr daſelbſt; er ergriff aufs neue ben Wanberftab — erft 
1869 Heß er fi dauernd in Bregenz am Bodenſee am eigenen Herde nieber. 

George Sand und Byron, denen er in feinen Gebichten begeiftert Weihraud) ftreut, 
waren Meißners Lehrmeifter und Vorbilder. Unflare Zerriffenheit und Weltſchmerz wechſeln 
beöhalb mit bemofratifch-focialiftiihen Träumen bei ihm ab. Mit der Gefellichaft zerfallen 
eilt er in die Gebirgämüjte, um „jauchzen und untergehen zu lernen” in ber „Natur, bie 
ſich ſelbſt genug, lein Menſchenwerk und fein Gottesbild duldet“, 

ein Kreuz, das der Glaube hoch aufgeſtellt 
er warf's in die Tiefe in Trümmer gerſchellt. 
Und welchen Erfah hat er für das zerfchellte treuz? In dem Gedicht: „FZubel” fagter's; 
Und in der Dede meiner Nädte, 
erftand mir unter Dual und Luft 
ber Gott mit allgewalt'ger Rechte 
der Heiland — in ber eignen Bruftl. — — 
D Erd voll Licht und Finfterniffen, 
der Geiſter Ihönftes Mutterland — 
vom Jenſeits mag ih nichts mehr willen, 
jeit id bein Diesſeits ganz erfannt. 

So hat er denn für bie Armuth feinen Troft; ala ihm ein „Mann des Bolles, ein 
Helot des Lebens’, den er vom Selbitmorb foeben zurüdgeriffen bat, feine Schmerzens: 
geſchichte erzählt hat, läßt er ihn los mit dem Berzweiflungäwort: 

Die Nacht ift ſchwarz, das Waſſer brauft — 
leb wohl! ich fann dich nicht mehr halten. 

Einer „Gefallenen“ fingt er eine begeifterte Elegie. Er tröftet fie: 

Dein todtes Kind! D brüd ed an dein Herz 
und juch die Spuren bes entſchwundnen Lebens; 
bu weißt ja dod) in deinem beilgen Schmerz, 

es jei die Burgſchaft göttlichen VBergebend, — — 
Dod du verflärted Weib, bift lebensſatt; 

jo magfit du Schwinden gleich dem Abendftrahle, 
wie eine Perle Thaus am Rofenblatt 

wie Hörnerflang im tiefen Föhrenthale.. — 

Einer anderen, einer Kinbömörberin „Maria‘ legt er bie feioote Entidulbigung 
in ben Mund: 

Uch daß ich ſchön und arm war, die meiner Sand eniglitt, 

was fann id denn dafür! als er durch unfre Gafle, 

du Hofe, cr alles verſchuldet, der ſchöne Fremdling, ritt. 

Aud im „Zista“, der die hufitiiche Erhebung zum Gegenftande hat, trübt mim. 
die politifhe Tendenz die objeftiv-hiftoriihe Darftellung; dazu herrſcht das lyriſche Element 
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Gublom aus Nüdficht auf bie Cenfur arg verftümmelte Original ift neuerbingd von 
N. E. Franzos in ber Geſamtausgabe von Büchner Werten mit feitifher Treue wieber: 
bergefiellt worden. Es ift aber fo erft recht eine unerquidliche Leltüre: eine ficberhaft 
aufgeregte Darjiellung einer fieberhaft aufgeregten Zeit ohne irgend welche verjöhmende Züge 
und ohne jegliche ethiſche Beleuchtung und Vertiefung! 


Soweit die Hauptvertreter der revolutionären Poeſie, bie ftei$ aller Srlami. 
wahren Dichtung ebenfo ſeindlich geweſen ijt, wie aller tieferen Sittlichfeit und " 
Gottesturht. Ein Dann von gewiß nicht engberzigem Urteil, Georg Weber, 
jagt von den Dichtern diejer Nichtung insgemein: 


„In ihren Schilderungen bes Elends ber Proletarier, in ihrer Ironie über bie 
Genüffe und Lebensfreuben ber Heichen und Bornehmen, in ihren zornigen Klagen über 
bie Berfehrtheit aller menfchlichen Verhaltniſſe lag eine folde Fülle von Leidenfchaft, 
von wilder zerftörender Kraft, von fhonungslofem Hohn, baf fie die mächtigſte Wirkung 

n und ald die Borboten einer gewaltigen Ummälzung aller beftehenben 
Auftände erideinen mußlen. Sie fhilderten die Machthaber und Regierenden ald Be: 
brüder und Alutſauger des Volles und ftellten Befig und Neichtümer als eine ungeredhte 
und gewaltfame Aneignung von Gütern dar, auf die alle Menſchen gleiche Anjprüde 
hätten; fie juchten durch ergreifende Darftellung des Elends ber Armuth dem befiglofen 
Stande feine ſchreckliche Lage recht lebendig vor die Seele zu führen, und um ihm zur 
Ergreifung des Augenblids, zum eiligen Handeln zu fpornen, ftellten fie ben Glauben an 
Unfterblichleit und ein ewiges Leben als einen Wahn dar, erfonnen in ber Abficht, ben 
Unglüdlichen mit feinen Forderungen anf Genuß und Lebensglüd an ein trügerifches 
Denfeitd zu verweifen!” 


Aber auch unpatriotiich und undeutich ift bie revolutionäre Poeſie, 
und wo ihre Vertreter fich jpäter mit Kaiſer und Neich ausgejöhnt haben, find 
fie ihrer Vergangenheit untven und deshalb auch von den unerbittlicd Eonje- 
quenten bes Abfalls offen bezüchtigt worden. Nicht als ob alle und jede poli- 
Hiiche Poeſie zu verwerfen wäre: die Dichter der Befreiungsfriege und Uhland 
waren auch politiiche Sänger, aber fie ftanden auf nationalem und auf hrift- 
Uchem Boden und das gab ihren Liedern die rechte Weihe und die fittliche 
Bedeutung: barum lebt ihre Dichtung aucd heute noch fort unb wird von 
Geſchlecht zu Geſchlecht jidy vererben, Die von ihmen vertretene national na 
Solitifhe Poeſie bat aber auch friſche Sproſſen getrieben in ben vierziger —— 
Jahren: jener Zeit gehört die freilich unter all der geräuſchvolleren Revolutions— 
poeſie überhörte und erſt im „Jahre 4870 zur rechten Geltung gefommtene 
„Baht am Rhein“ von Mar Schuetenburger an; aber mit durchdringender 
Stimme trat ein anderer Sänger in die Schranfen, welder den Muth batte 

Februar 1842 ben über alles Maß damals angeftaunten Herwegb zum 
Kampf herauszufordern und ihm, den er als Poeten voll anerkannte, zuzurufen: 


Bift Du bir ſelber Har bemußt, | wol, — ſchieß' er, ohne feit zu zielen! 
daß beine Lieder Aufruhr läuten? bod wer vom MWetterliht umbligt 
baf jeglicher nad; feiner Bruft im Donnerwagen grollend fiht, 

das Aergſte darf aus ihmen deuten? ber as es mit ben Bügeln ſrielen 
der Zwerg, der matte Pfeile ſchniht, 





. "| “ ! 
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Fürwahr ein Sämann ſchreiteſt du, 
der Samen ftreut, doc der Zerftörung, 
ein Olödner, der aus ihrer Nuh 

die Völker ftitemt, doch zur Empörung; 
du willft die Flamme, bie jo rein 

und heilig ftrahlt durch alle Lande, 

du mwilft den warmen Gottesichein 

zur Fadel Heroftrats entweihn, 

und ſchwingſt fie wild zum Tempelbrande. 


Wozu fonft dieſes Schwerterklire'n, 

die Kriege, die dein Lieb gefodert, 

die haft'ge Blut, die durch dein Hirn 

in taufend Funlken prächtig lodert? 

o nein! das ift nit deutſche Art. 

Mol kämpfen wir aud für das Neue! 

ums Freiheitsbanner dichtgeſchart, | 
jo ftehn auch wir! doch aufbewahrt | 
aus alter Zeit blieb und Die Treue, | 


Und zum Schluffe fügte der Sänger, der es gem 
Poeſie entgegenzutreten, binzu: 


Ich fing’ um feines Königs Gunft, ı ein freier Pri 
es herrſcht Fein Fürft, wo ich geboren; hab’ ich der X 


Aus der alten freien Reichsſtadt Lübeck fam die mut 
war ber „freie Priefter freier Kunſt,“ Emanuel Geibel, a 
Völterfchlacht von Leipzig, den 18. Dftober 1815 geboren 
Seibel, der 52 Jahre lang ala Paftor an der reformirte 
Treue gewirft, war ein Mann ohne Falſch und Furcht, bi 
Zeiten dem Marfchall Davouft auf deſſen tyranniides Anfa 
nung und Widerſetzlichkeit“ feft erwidert hatte: „Nein, id 
An die Einbrüde, die der Knabe von ber altehrwürbigen « 
empfangen, benkt der Mann noch dankbaren Gemüthes gern | 


Immer ergreift mir die Seele feſttägliche Luft, wei 

Klanged mid wogenreid 
beiner Gloden Geläut umhallt und bildwerfartige ( 
mein Fuß die Stätten der Jugend, bie verwitternd« 
und ich ſegne bich ftill, daß du mit großer Erinneri 
bes Ainaben klangfrohes Gemüth im Erwaden jdhor 


Auf dem Spielplak allen anderen voran „mit feinen Bärer 
ftimme," ließ der Schüler des Katharineums es auch in bei 
raſch rüdte er auf bis zum Primus ber Prima. Di 
erwacht, und Lied um Lieb entftanden. Wie Goebele in 
befreundeten Dichters erzählt, componirte und veröffentlichte 
lehrer Moſche ein Dutzend derjelben, darunter ben vielge 
„Bigeunerfnaben im Norden“ | 

ern im Süb das ſchöne Spanien, 

Spanien ift mein Heimatland cc 











Geibel. 
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In Bonn begann der neunzehnjährige Jüngling 1934 feine Univerfitätöftubien ala 
Zheolog und PBhilolog, in Berlin widmete er fi vorwiegend den klaſſiſchen Sprachen. 
Abends verkehrte er viel in Familien, mo feine Gabe, jebes Lieb nah bem Gehör zu 
fingen und eigene, wie fremde Gedichte „mit feelenvollftem Ausdruck“ vorzulefen, mr zu 
einem gerngefehenen Gaft machte. Bor allem warb er heimiſch in ben 
Ehamifjo, Wilibald Aleris, Hitig und deffen Schwiegerfohn Franz Augler, unb Bettina 
v. Arnim. Die lehtere half ihm dazu, ben Traum feiner Sehnfuht: Griehenland zu 
erfüllen, indem ie ihm eine Hauslehrerftelle bei Herren von Katalazi, dem ruffiichen Ge: 
fandten in Athen verfchaffte Am Mai 1838 traf er in Athen ein, wo ihn — aufer In Miben. 
anderen mehr oder minder bedeutenden Yandöleuten — fein freund Ernjt Eurtius 
begrüßte, mit dem er es doppelt genof, die Maffifchen Stätten zu durchwandern und Aus: 
Age in das überall anregende und lehrreiche Land, beſonders nad ben cyllabifchen 
Infeln zu machen. Gemeinfam maren fie auch mit Meberjefungen und Nachbildungen 
Uaſſiſcher Gedichte des Altertums befhäftigt, die fpäter unter dem Titel: „Klaſſiſche 
Stubien von €. Beibel und E. Curtius“ im Drude erfhhienen. Ein reicher wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Gewinn erwuchs dem Dichter aus diefem Aufenthalt in Griechenland, und nicht 
geringer war es anzuſchlagen, daß er dadurch dem unerquidlichen Parteitreiben in 
Deutihland, das damals gerade — politifh wie literariſch — in hohen Wogen ging, 
fern blieb. Dennoh entftand — neben mandem anderen ſchönen Gedichte — auf grie: 
diihem Boden das erfte politijche Lieb Geibels. Eine gegen ben griechiſchen Abnigs—⸗ 
thron anfangs 1840 gerichtete Berfhmörung, die glüdlicherweife entvedt und im Reime 
erftidt wurde, lenfte Geibels Blid auf fein Vaterland, wo ähnliche Gefahren von außen 
und von innen zu drohen ſchienen, unb begeifterte ihn zu dem jhmwungvollen Türmer: Kerne» 
lied, das im Stile des alten Chorald von Philipp Nicolai das weite deutfche N®- 
Sand zur Wahfamkeit und Sclagfertigfeit aufforderle. Ein volles Halbjahr, ehe unter 
dem Minifterium Thierd der alte begehrliche Auf des nalliihen Hahnes nah dem Tinten 


Rheinufer ertönte, heißt eö hier, nad einer Warnung vor dem Geier im Often: 
Hört im Weſten ihr die Schlange? 
fie möchte mit Sirenenfange 
vergiften euch ben frommen Geiſt. 
Dann aber folgte die Mahnung: 
Reiniget euch in Gebeten, | bad Kreuz jei eure Bier, 
auf daß ihr vor ben Herrn fünnt treten, | eu'r Helmbufch und Panier 


wenn er um euer Werl euch frägt. in ben Schladten. 

Aeuſch im Lieben, fet im Glauben, Mer in dem Feld 
labt euch den treuen Muth nicht rauben, zu Gott fich hält, 
feib einig, da die Stunde jchlägt; ber hat allein fich wohl geftellt. 
Und zum Schluß das dem „Jungen Deutichland‘ fo ärgerlihe Gebet: 

Sich herab vom Himmel droben, Sei Du und Feld und Burg, 
Herr, den ber Engel Zungen loben, Du führft und wohl binburd). 
jei gnäbig biefem deutihen Land! Hallelujah! 

Donnernd aus ber Feuerwolle denn Dein ift heut 
ſprich zu den Furſten, fprih zum Wolle, und alle Zeit 
und liche uns ftarl fein Sand in Hand! das Heid), die Kraft, die Herrlicleit. 

In diefem gewaltigen Liebe, das nad E, Hilles Kompofition jpäter in ganz 
Deutſchland gefungen wurde, find bie Grunbtöne der naltional:politifden Poeſie 
Geibeld angeichlagen: heiße Vaterlandsliebe unb frommer Chriftenglaube. Es eröffnet 
jeht die Sammlung: „„Deroldsrufe,” die eine höchſt dharakteriftiiche Zufammenftellung ber — 
ſich wie ein rother Faden durch Geibels Poeſie ziehenden Zeitgebidte von 1940—1871 
enthält, Darin tritt Geibel unmittelbar in bie Fußftapfen der Sänger ber Freiheitäfriege, 
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bielt.” Die reiche, von bem verftorbenen als Meberfeper Calderond belannten Bruber bes 
Schlofherrn gefammelte herrlihe Bibliothel gab dem Dichter Anlaß, fi in die ſpaniſche 
Poeſie zu vertiefen und dieſelbe durd meifterhafte Ueberfegungen unjerem Bolle zu eigen 
zu maden. Die „Freiligralh, dem Dichter und Ueberfeher” 1843 gewibmeten „Volfs— 
fleber und Nomanzen ber Spanier” find bie ſchöne Frucht diefes Stubiums, die 
1652 dem mit Paul Heyſe herausgegebenen „ſpaniſchen Liederbuch“ einverleibt Spanlfacs 
wurde. Aus dem Etubium der ſpaniſchen Romanzen ging aud bie Tragödie; „König * 
Moberih" hervor, die aber troß ber Bemühungen Malsburgs in Haffel nicht zur Auf 
führung gelangen konnte, 

Das herrliche auf Schloß Eicheberg verlebte Jahr ſah — außer zahlreichen Viebern 
perjönlicher Urt — eine Neibe poliliſcher Gedichte entjtehen, bie im November 1541 
im Yübed erſchienen. Es waren die „Heititimmen.” Dem oberflächlichen Leer tritt im geirmimmen, 
berfelben mande lebereinftimmung mit ber damals laut einherbraufenden Poefie Herweghs 
enigegen, bod in ber Grundanſchauung waren bie beiden Dichter völlig verſchieden. 
„Beibel,‘ jagt Goedele, „fahte den Kampf der Zeit wie einen zwifchen Lit und Finfternis, 
Beift und Stoff, Gott und Antichrift auf; er flehte zu Dem, deſſen Joch fanft und befien 
Zaft leicht ift, um den Geiſt ber Liebe, den Geiſt des Friedens in ber Bruft, ber auf 
ben Felſen des göttlichen Wortes mit feften Pfeilern gebaut fei; um bie Hoffnung, bie 
nicht zu Schanden werben laſſe; um Liebe, die im Tode und über ben Tob hinaus feft: 
halte; um den Glauben, der die Welt bezwinge.” 

Ernft lautet feine Alage über das Ichende Geſchlecht: 

Nichts blieb uns, als die ſchlimme Aunft, zu zweifeln und zu richten 
und wenn fid) ein Gigant erhebt, fo ift er's im Bernichten. 


Entihieben mahnt er; 
— es wirb nicht anders werben, 
bis ihr ben Blick nicht himmelwärts erhebt vom Staub der Erben, 
bis ihr dem Geiſt der Liebe nicht, dem großen Neberwinder, 
demüthig euer Gerz erſchließt unb werbet wie bie Slinder. 
Aber die Hoffnung auf eine befjere Zeit hält er zuverfichtlich feft, barum hat er bas 
befannte: „Und bräut ber Winter nod jo fehr, eö muß bod Fruhling werden“ hier ein: 
gereiht. Dann lenkt fi fein Blid hinaus in die Welt; er predigt einen Kreuzzug genen 
die Mufelmänner, läßt im „Alten von Athen’ einen Greis feine griechiſchen Lands— 
leute auffordern, nad; Byzanz zu ziehen und bad Kreuz auf St. Sophiend Dom zu 
pllanzgen, eifert im „Tſcherleſſenfürſten“ gegen bie Unterwerfung unter ben Zar, 
tröftet Italien, indem er eö mit Penelope vergleicht, die zwanzig Jahre ben Freiern 
Stand gehalten, bis ihr Odyſſeus fam: 
Deine Söhne zieh zu Männern unter Thränen früb und fpat 
wein und hoff! Es fommt die Stunde, wo aud dein Dbnffeus naht. 
Deutfhland endlich mahnt er im „Oeſicht im Walde“: das „Schwert des Geiſtes, 
welches nie yerbricht, zu bereiten.” An bem Liebe: „Auf bem Rhein" tritt er offen für 
Deutihlands Einheitöbeftrebungen auf, aber er will eine mädtige Staateneinheit, nicht 
einen Einheitöftaat, darum läft er ben dreißig Fürftenthronen noch ihr Recht und ihren Plaf: 
D heilger Strom, behüt dich Gott! D deutiches Neich, fei ftark und eins, 
foweit das deutſche Wort erklingt, ſoweit man trinkt bes beuifchen Weins, 
halt feft zufammen, doch nicht wie ein Betilermantel bunt geflidt, 
nein, einem Banner fei bu gleich, in dreißig Farben froh geftidt — 
fein Haufen fei von rohem Stein, der formlos ſich zufammenfand, 
nein, ein Gebäube ſtolz und hoch gefügt von eines Meifters Hand, 
mit Biebeln und Altan geihmüdt, mit Bogen, Erlern, Zinn’ und Turm, 
aus fihern Pfeilern aufgeführt zum Trog bem Wetter und dem Sturm. 





König 


Noberich, 


Gefchichte der neuhochdeutſchen 


Erft nachdem die „Zeitſtimmen“ heraus waren, wurde Geibel mit 5 
dichten bekannt: im Februar 1842 entitand das ©. 695 f. erwähnte Lied „, 
Herwegh,“ das fein Schwager in Lübeck als Anhang zu einer Ueberſetzu 
und das erft Hitzig aus dieſem Verſteck hervorzog, para ie Berl 
veröffentlichte. Das Geſchrei, das darob „die edle deutſche Zournalmelt“ erhob, empfing 
Beibel, als er endlich fi) von Eſcheberg re ———— 
feiner Freunde war inzwiſchen auch gewachſen: die „Gedichte,“ wie die „Be 
mußten in zweiter Nuflage erfcheinen. Nod) wichtiger war es, d Friebrid 
Wilhelm IV ihm einen lebenslanglichen Jahresgehalt von 300 Thalerm „zur ungeflörten 
Fortführung feiner poetifhen Studien" gewährte. Noch vor Jahresſchluß 1842 Fomnte er 
dem Könige in dem männlich ſchönen Gedicht danken, in dem —— — 
Ich habe nie nach Gunſt gerungen, 
ich fang allein, was ich gemußt — 
indem er jubelt, daß ihm nun „ein Leben wie's im — 
führt,” beſchert ſei, und dann ſich über feine Dichterziele d 
Kein eitel Spielwerk ift mein Singen, der Haufe cafe en 
ich fpir" in mir des Geiftes Wehn; au baun, zu Bi itde 
und ob auch der Vernichtung Tönen, ——— 
Es folgten nun für den Dichter „geſangerfüllte W 
vom Lied getragen” Den Sommer 1843 verlebte er in € 
Levin Schüding; im Herbie weilte er einige Zeit bei $ . ; 
ıwo fein obenerwähnter erfter dramatiſcher Verſuch: „König. 4 ” — 
ibm ſelbſt aber bald nad; dem Erſcheinen verworfen wurde. De | 
Stüd 1846 bei der Aufführung in Weimar erlebte, — € elbftur 
Aus Württemberg war Beibel bald nad DOftern 1844 in bie 
Der Sommer war trübe für ihn: zu Zörperlichen Leiden am b 
tifchen Zuftände im Vaterlande: 
Deutfchland ift todtkrank — ſchlagt — 
tief er damals in trübſter Stimmung; dazu lam das Gebet ı 
Ein Mann ift noth, ein Nibelungenenkel, 
daß er die Zeit, den tollgemorbnen Renner 
mit ehrner Fauft beherrſch' und ehrnem Schenkel, 
Im Herbfte ging er nach Hannover, wo er Karl Gocdetes 
machte, die bald zur Freundſchaft wurde. Sie konnten fh © 
„Blaubensbefenntnis," das Geibel von Hamburg m 
ihüttert hatte. „Er war,“ ſagt Goedeke, „von bem Mae 
Freundes innerlich wie gelähmt. Nicht daß er einen er 
irre geworben wäre, aber fein ganzes Zeben in St. Goar fam — 
Traum vor.“ Der Freund, den er fir „gleichgeſtimmt“ gehalten, hatte *— 
eingelenlt, den Geibel fo ſcharf zurückgewieſen: 
Die Freiheit hab’ ich ſtets im Sinn getragen, 
doch haſſ' id eins noch grimmer als Despoten: 
das ift der Pöbel, wenn er fi) den rothen 
zerfetzten Königsmantel umgeſchlagen. 
Bald danach finden wir Geibel in Schleſien bei Graf Strachwitz, eimem jugenbliden, 
geiftesverwandten Dichter, der ihm bie „Lieber eines Erwachenden“ zugefandt und ihn ze 
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gleich zu ſich eingeladen hatte. Doc nicht lange duldete es ihn dort, es ging ihm, mie 


jo oft — 
mo id; weilte, im vielbewegten Stabtgewühl, 
auf ftillen Landfik, immer wieder ftrebte mir 
das Herz zur Heimat. 
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Der heilge Beift ift Gottes freie Gabe, 

bad Wort ein Feld, ein ewger. Meint ihr gar, 
daß ihr ihm ftügen mögt mit eurem Stabe? 

doch alaubt, ob Menſchenſatung mag zerfchellen, 
ber wahren Kirche dreimal | Schiff 

treibt aleich der Arche auf den Wellen! 

Der Dänenlönig war inzwiſchen bei dem erflen Schritte nicht ftehen geblieben; in 
dem berüdtigten „offenen Briefe" erflärte er 1846 die Elbherzogtümer für „Theile bes 
bänifchen Geſamtſtaates““ Geibel antwortete in feinem jhmunghaften „Broteftlied’ mit 
dem eindrüdlicden Nefrain : 

Wir wollen feine Dänen fein, 
wir wollen Deutiche bleiben, 
dann in den zwölf „Sonetten für Schleswig. Holftein”, die den Blid weit über bie 
augenblidlich jchmwebende Frage hinausfchweifen liefen, bie Deutfchland erinnerten an alle 
Berlufte, die es bereitö erlitten, vor allem an das Elſaß, „den Blutrubin in unfers Reichs 
Beichmeibe‘‘, bie aber auch prophetiichen Troſt hatten für die Zulunft. Da läßt er das 
alte Münjter von Straßburg fagen: 
auch nteine Knechtſchaft wird nicht ewig bauen, 
einft werd’ ich ausgelöſt mit Schwerteöftreichen. 


In Dänemark wurden diefe Sonelte verboten, in Deutſchland von den Zeitfchriften 
tobtgeihwiegen, von ben zuſtändigen Autoritäten unbeachtet gelaſſen. Der Dichter ließ ſich 
aber dadurch nicht beirren; immer aufs neue lieh er feine Heroldsrufe für Kaiſer und Reich 
eriönen zwifchen den anderen Dichtungen, die feiner vielbefaiteten Harfe entquollen. Wir 
heben daraus nur hervor das geiftreiche Luſtſpiel „Meifter Andrea’, das für ben ba: 
maligen Prinzen von Preußen (unferen Kaifer) gedichtet, in deſſen Palais es am 7. April 1847 
aufgeführt murbe. Eine Reife, die er im Sommer mit Franz Augler durch Sübdeutichland 
machte, regte ihn zu dem bymnusartigen Liebe: „Die junge Zeil” an, Aller Fortichritte 
ber Neuzeit wird barin gedacht, aud) freudig an ben Umfland erinnert, daß „Trohlodend 
der Stamm im Bruberfiamme fein eigenes Blut fpürt”, aber ob er wol ber jungen Zeit 
von Erz ein Glüdauf! wunſcht, kann er ſich doch der Furcht nidt entichlagen, bie er ihr 
mahnend vorhält: 

Du möchteft einft im Rauche deiner Efjen, jo lang vergefien, biö er in Gemwittern 
im Zroße deines Rieſenwerls vergeſſen, herabfteigt, was bu bauteft zu zerfplittern 
daß broben Einer figt auf ew'gem Thron, wie jenen Turm von Babylon. 

Im Spätjahr 1847 erfchien bie zweite Sammlung Geibeljher Gebichte, die er 
„Suniustieder" nannte, „meil fie meiftens in der hohen Sommerzeit feines Lebens entftan: 
ben waren.” Sie enthalten die feit 1841 gefammelten zum Theil von uns in Rorftehendem 
erwähnten @ebichte und befunden von Jahr zu Jahr unverlennbare Fortjhritte in ber 
Entwidlung des Dichters. 

Die wüften Märstage ded Jahres 1848 erjchätterten Seibel aufs allertieffte. Es 
mar geichehen, wogegen er ftet3 jo energiſch proteftirt hatte: der Pöbel hatte ſich ben zer 
fegten Konigsmantel umgefchlagen. Wehmüthig Magte er da: 

Mein Hera, fo freubig einft, fo weit, Das ift mein Bram zu jeder Stund; 
bat feine Luft an biefer Zeit, fie baun und legen feinen Grund, 
wo weife Lippe Thorheit ſpricht, fie rechten jonder Maf und Huld 
und beutfche Treu wie Glas zerbricht. und tilgen Schuld mit größrer Schuld, 
Wol kannte er die Duelle des unmwanbelbaren Troftes; 
D nimm mic, Herr, in beine Hut | daß ich getrofi den ſchweren Tag, 
und gib mir einen feiten Muth, wie einft ben quten, fragen mag. 


Sonelle für 
Shleäwig« 
Solftein, 





Heinrich 1. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Dennod) verftunmte feine Mufe für lange Zeit, und er juchte in einer bisher ihm wenig 


ſympathiſchen Arbeit Troft: für einen in die Frankfurter 
Freund übernahm er deſſen Unterricht am Gymnaſium und erteilte denfelben zur großen 
Freude der Schüler bis Johannis 1849. 


a 


Abb, 293, Geibels Bilpnid aus dem Jahre 184%, gez. don Franz Kugler. 


rich I, „dem mannhaften Wieverbringer des deutſchen Reiches.” Der 
die Aufregung und Verwirrung der Gegenwart in ben Zuſtänden des 
zu Kaifer Konrabs Zeiten trefflih ab. Auf dem Sterbelager empfiehlt 
zu feinem Bolfe den Sadjfen Heinrich, feinen Feind, zum Nadfolger. Di 
Heinridy nimmt fie zum Heile Deutfhlands an. Geibel hatte gehofft, To würde rim 
Wilhelm IV thun, als ibm von Frankfurt aus die deutſche Kaiferfrone 
Aber Preußens König, wie er eö in dem befannten Briefe an Ernſt Morik Arnbt En 
mußte ablehnen, und damit war Geibeld Stüd zu Ende! Schmerzlich Magte er bamalö: 

Iſt's doch ein Traum gemwejen, Und wo in vor'gen Tagen 

ber fonder Spur verſchwand, ber Stuhl des Kaiſers ſtand, 

daf Du, mein beutfches Land, wächſt fort das Gras; das muß ic 

nod einmal feift zu Ehren auserlefen. eig Hagen. 
Nod) eingehender hat er ber freude über die Kaiſerwahl und feinem Schmery über dir 
Enttäuſchung Worte geliehen in dem Gedicht: „Ein ®edenfblatt“, das mil im 
Seufzer ſchließt: 

— D mann bringt ein Tag 
dem PVaterlande die Geftirnung wieder? 
Aber dennoch blieb er treu der Fahne, zu der er geſchworen, und er ſchwang jie hai 
Hoffnung für Kaifer und Neid: 
Bis fie did durdbohren, | Andre werden’s ſchwingen, 
trutze drum und ficht; wenn man bid) begräbt, 


gib dich felbft verloren, und das Heil erringen, 
nur dein Banner nicht ! | das dir vorgeſchwebt 
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Und 1851 fang er froh von dem „Zage ber Erfüllung‘; 
Jener Morgen von Gott gejanbt, im zerftüdelten Vaterland 
ber bei Mingendem Schwerterjtreid) neu aufridtet das deutſche Neid. 
Seine Bymnafialtbätigteit hatte ihm den Anlaß zu eingehendem Stubium ber mittelalters 
lichen Literatur gegeben: auch das lenkte feine Gedanken von der Gegenwart ab und feine 
 Boefie in neue Pfade. Ei erwuchſen daraus die Entwürfe zu „Brunbild‘ und „Sopho— 
nidbe” und bie Gebidte: „Bubrun“, „Bolfer’ sc. Auch jonft war dad Jahr 1849 reich 
am Gebichten fo eigener Krankheit und trof der Trauer um ben Tod gen 
ber. Eine neue Anregung gewährte die Belanntſchaft mit dem Fürften Garolath, ber 
| Äh auf feine Güter in Schlefien einlud, im nächſten Jahre ihn in Gaftein ald Gaft in 
feinem Hotel empfing, bann ihn mit nach Wien und wieder nad Schlefien nahm, wo er 
un 1850 blieb. Dort entftanb u. a. der „Mytbus vom Dampfe”, ber eine durch— 
| aus originelle Nuffafjung des von anderen Dichtern ſchon behandelten Themas barbot. 
>: Dampf, das jtarke Rieſenlind, aus dem von Menſchen erzwungenen Bunde ber Meer: 
| im Sriftallpalaft und dem in den Lüften raſtlos fchwebenden Feuergeiſte geboren, 
ſſtxdubt ſich gegen das ihm auferlegte Joh und den Anechtödienft, den er zu Land und zu 
Weaſſer, in Eifenmwerken und Fabrilen feiften muß; er nirfcht ingrimmig im fein Joch und 
droht mit feiner einftigen Befreiung, die zugleich ein Strafgeriht über ben Hochmuth der 
Menſchen fein würde: 


Denn dann von euren Königfefleln dann fpringen jählings unfre Feſſeln, 
Ahr greifet nad) ded Himmels Schein: dann bricht der Tag des Zorns herein, — 
we. die Belanntſchaft und Freunbichaft mit Baul Heyfe fällt in biefe Jahre: die erfte 
Urbeit, die daraus erwuchs, war bas ſchon oben erwähnte Spaniſche 
Biederbug, das 1851 erfchien. 
Im Spätherbit befielben Jahres verlobte ſich Geibel in feiner Baterftabt mit 
Amanda Trummer, der fiebzehnjährigen Tochter eines dort früh verftorbenen Advolaten, 
unb am 26. Auguft 1852 wurden fie vermählt. In Münden gründeten fie ihr Heim: 
weſen — dorthin hatte ſchon im Januar der kunſtſinnige Aönig Marimilian I von 
Baiern den Dichter ald Ehrenprofeffor der Univerfität berufen. Es war eine — wenn auch 
nicht glänzend honorirte — doch ehrenvolle und angenehme Stellung: nur im Winter war 
er an bie Iſarſtadt gebunden und verpflichtet, über deutſche Literatur und Aeſthetil Bor: 
leſungen zu halten, ben Sommer konnte er nad) feinem Belieben verwenden. Durd Ber: 
leihung des 1853 geftifteten Marimiliansorbens für Kunſt und Wiſſenſchaft wurde er bald 
danach geehrt; dazu kam der Aronenorden, mit dem ber perjönliche Adel verbunden war. 
Pie Stellung zum König war bis zu deſſen Tode eine ungetrübt freundſchaftliche und 2 
Am jeber Beriehung freie: der Dichter hielt fi aufs firengfte von allen politiſchen Dingen 
fern, wahrte fich aber volle Freiheit für feine Poeſie. „ALS einft in einem Concerte“, er: 
zählt Goebele, „Geibels Gedicht des „Alten im Barte’ ober wie er es fpäter nannte: 
„Durd tiefe Racht“ (vgl. S. 702), das 1845 im Lübel entjtanden war, gefungen wurbe, 
und ber König ben Schluß: wann der Kaifer die Braut Deutfhland heimführen werde, be 
dentlich fand, erwiderte Geibel ohne Bedenken: er jei geboren, wo das Lieb entjtanden und 
ber König habe ihm jelbit feine dortigen Staatäbürgerrechte vorbehalten. Lächelnd meinte 
der Fürft, er werde ihrer hoffentlich nicht bedürfen.“ 
Dennod zog ed den Dichter oft in die Heimat, namentlich als am 21. November 
155 fein junges Eheglüd durd) den Tod feiner „Ada”, bie ihn 1858 ein Töchterdhen ge: Mont Ted, 
ſchenlt hatte, ein nur zu fchnelle® Ende nahm. 
Wachſt bu noch einmal auf zum Schmerz 
aus dumpfem Schlaf, yerbriüdtes Hery? 
was ſchlagſt du noch? D Gott, fie Haben 
| mein Weib und all mein Glüd begraben 
Rocnlg, Siteraturgejichte, 45 





Veberfebungen. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


tlagt er in ven „Aoa’ betitelten Tagebucblättern, die zart und inn 
menfaſſen, was fie ihm gewejen. In einem kommt Beruhigung ü 
Träumen fieht er fie, vom fillen Glan ber In 
flüchtig, aber 
ein Hauch ift über mir geblieben, das fühe Miffen, daß dein Lieben 
ein Troft, wie ihn das Pfingftfeft bringt, | auch durch den Tod noch zu mir Er 
An die Münchener Zeit fallen, trotz dieſes herben Wehs und trog des 
leidenden Zuftandes des Witwer eine Neihe bedeutender und 
nennen von größeren nur: „Der Bildhauer des Hadrian“, dann Pesch 
und „Iſcharioth.“ Am Jahre 1856 erſchien eine neue Sammlung: „Neue —5* 
1864 die „Gedichte und Gedenkblätter.“ Auch bie in Lübed geplanten Tragödim 
„Brunhild“ und „Sophoniäbe” (lehtere erft 1868 erſchienen) kamen — 
Vollendung: der Entwicklungsgang des modernen Dramas wird uns erhir 
laß geben, auf biefelben zurüdzulommen. Auch bie höchſt bedeutſame und we 
ſetzerthätigkeit Geibels raſtete in dieſen Jahren nicht: 1860 gab er mit F. 4. ı Schad im 
„Romanzero der Spanier und Portugieſen“, 1862 mit 9. Lenthold bie „Fünf 
Bücher franzöfifher Lyrik” heraus, 
Daneben liehen fi) die nationalpolitifhen Mänge von Zeit zu Dalaran 
1857 rief er in Ungeduld“ aus: 
Dir können's kaum erwarten: warn wird im deutſchen Garten 
wann wird die Eiche grün ? die Raiferfrone blühn? 
1858 fragte er, in Anlehnung an das mannigfaltige und doch einheitliche Bil der 
Regenbogenfarben: 
D wann raufchen jo verfchlungen 
eure Farben Süb und Norb? 
1859 mahnte er aufd neue: „Seid eins!“ und fagte einen fiegreigen Krieg mil 
Frankreich voraus: 
Einft geſchieht's, da wird die Schmach Der auf Zeipzigs Feldern fprad, 
feines Volks der Herr zjerbreden; wird im Donner wieber fpreden *. 
und zum Schluß hieß es: 
Steig ald Phönix draus hervor, 
Kaiferaar des deutſchen Landes! 
1860 rühmt er etwas optimiftiich in dem Gebichte: „Tempora mutantur“, daß mas ein 
nur von Kaiſer und Reich dort und bier geflüftert worben: — Eres es fort 
im Bol von taufend Zungen“. 
1861 tröftet ihn die „Geſchichte“, die „im Wirrſal Biefer Tage fh zur Propfenn 
Gott erfah;" 
und ob ſich rings Gewitter türmen 
in Weft und Oft um unfern Pfad, 
uns ſchwant, daß aud in biefen Rz 
ein gottgefandter Frühling naht — 
In „Deutichlands Beruf” aber kommt bie Ratferibee aufs neue maßtol jun 


Ausdrud: 


Sucht zum Lenken und zum Schlichten jeder Stamm, wie er’s erfor, 
eine jchwerterprobte Hand, aber über alle vage 

bie den güldenen Apfel halte ſtolzentfaltet eins 

und des Reichs in Treuen walte. 

Sein gefürftet Banner trage wahl e8 vor bem Deutfehen Kaifer. 


| 


| 
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| Subelnd begrüßt er den Krieg wider Dänemard 1864 unb feiert bann voll Freude 
ben Tag von Düppel: 
Im fonnigen Meere num fpiegelt ſich aufs neu 
bie preußifhe Ehre, bie alte beutfhe Treu — 
Und ald 1865 in ber preußifhen Eonfliktzeit bie Mogen ber Parteien wieder hochgehen, 
ba mweift er eö, wie einft 1843 mannbaft zurüd, zu einer von ihnen zu ſchwbren; 
[ E fie diente, der Bollöparteien fieber wollt’ ih am nädften Stein 
38wietracht weiterzutragen, diefe Harfe zerſchlagen. 
Und auch damals hielt er auperfichtlich feft an dem „Wort vom beutfchen Reiche‘ und 
rief fih und anderen zum Troft: 
Drum wie's auch toft, 
Herz, ſei getroſt! 
| Das Neid; wird dennoch fommen. 
| Darum konnte er aud; 1866 gany anders mitfeiern, ald bie erjt nad dem Tage 
von Höniggräk belehrten Dichter, Ionnte „den ſchwarzen Aar vom Norden, ber feiner 
Sqhwingen Kraft erprobt”, jauchzend begrüßen; freilich durfte er ſich mit dem norbbeutfchen 
Bunde noch nicht zufrieden geben, er konnte die Zeit nicht erwarten, mo 
brauſend auch die leiten Schranten himmelan vollendet fteigt — 
fpült hinunter dann der Main — ba ein @eift der Eintracht brinnen 
o warn fommft du, Tag ber Freude, wie am Pfingftfeft nieberzüdt 
ben mein ahnend Herz mir zeigt, und bes Kaiſers Hand bie Sinnen 
ba beö jungen Reichs Gebäube mit dem Kranz ber Freiheit ſchmuck. 
Aus bem Jahre 1867 enthalten die „Heroldsrufe“ acht Lieber. Da jaudzt er im 


8: 
An ber taufenbjähr'gen Eiche ein prophetiſch Lieb vom Reiche 
drängt fi junger Knospen Schwall, fchmettert drein bie Nachtigal. 
„Bormwärtsl” ruft er, da „bad Haus am Main, ohnmächt'ger Zwietracht Herb 
sertrümme 


ri liegt" 
und überm Schutt, auf beffern Feld gegründet, 
fteigt auf der Bau, ber ſchon das Reich verfünbet. 
m Zage bed Aufziehens ber Bundesflagge fingt er ein „hanfeatifhes Feſtlied“, in 
bem aufs neue bie Hoffnung durchleuchtet: 
bald hält ein junger Naiferaar 
ob beinem Schilde Wacht — 
In den „Salzburger Tagen” gibt er den Rath: 
Stämme walz und Duaderftüde und, den bort die Fluten waſchen, 
an ben Main und wirf die Brüde | aus ben Aſchen 
über den entjühnten Strom, richt empor ben Kaiferbom! 
| Eftober 1867 läßt er den „Ruf über ben Main” erjhallen an die Schwaben und 
es Eberhard nachzuthun, ber „die Arone, darnach er jelbft begehrt, des Norbens 

Sohne barbot am Bogelberb‘' und „dem Haupt, das Bott erforen, bie Raiferfrone” 
gen. Man fühlt ed, daß er immer beutliher anfnüpft, mo er 1849 nad dem 
Schluß des erflen Altes feines „Nönig Heinrich” abgebrochen, bei der bee, daß bie 
‚Raiferkrone dem Haufe Hohenzollern gebühre. Noch deutlicher ſprach er diefe Hoffnung 
aus in einem Gebichte: „An König Wilhelm’, mit dem er im Namen feiner Vaterftabt am 
13. September 1968 beren hohen Gaſt begrüßte. Das wunderſchöne Lieb ſchloß mit dem 
aus vollftiem Herzen kommenden Wunde 

daß noch bereinft Dein Hug’ es fiebt, 

wie übers Neih ununterbroden 

vom Fels zum Meer Dein Abler zieht. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung, 


Das fteigerte das ſeit König Mar! Tode oft hervorgetretene Mißfallen in München auf ben 
höchften Grad. Derfelbe König Ludwig, ber drei —— — 
Kaiſerkrone entgegentrug, ſetzte dem a 

Thür! Auch die Penfion aus der Habinetsfaffe wurde ihm entzogen. 

- Geibel ließ fi das nicht ſehr anfechten — er fehrte gern 3* —— “ 

der September aber brachte noch ein höͤchſt charalteriſtiſch | 
ſah im rothen Abendftrahl drei Vögel fliegen: einen chwarzen Naben ı In 
Herr ein riefiges Netz auswirft, dad aber — zerreißt; einen grauen Sabid 
Seineftrand, deffen Herr, ber kranke Leu den wanfenden Boden fühlt und u 
Mas wähl' ich, mich zu retten 
Freiheit oder Arieg? 
endlich eine weiße Taube: 
Was bringft du, weife Taube? 
du ſchwangſt dich auf am Main — 
ein ſchwarzes Wetter ſah ich 
vergehn in Sonnenfdein. 

Seit dreißig Jahren hatte Geibel — unbeirrt durch alle Wechſelfalle 
Leben und alle Zurufe der Parteien — für Kaiſer * Reich, fur ein 
Deutſchland unter dem Hohenzollernbanner geſungen und gerungen: ja 
erften Sammlung feiner Gedichte erblidt er in Sansfonci 

— ben immer vollern, 
den immer kühnern Flug des Aars von Hobenzollerm, 
ber ſchon den Doppelaar gebändigt — 
und von dem erwahenden Barbaroffa läßt er ſich in feiner Ungeduld belehren, ba 
ber Lenz fommen wird „plößlid geboren über Nacht.” 

Und nun fam das Jahr 1870 und brachte die endliche Erfüllung. feiner kuhnſten 
Träume umd Porherfagungen. Geibeld Lieder aus jener ruhmvollen —— noq ir 
unfer aller Erinnerung — wir verfparen e3, einen näheren Blick darauf gu werfen, wenn 
wir die gefamte patriotiihe Dichtung jener Zeit ins Auge faſſen. 


Ebenfo werden ums im Rahmen der jüngflen Dichtung aud erft Geibels fpätere 
Poeſien — er nannte fie „Spätherbitblüten” — entgegentreten. 


‚Außer der Geibelichen. trieb die nationalpolitiihe Poejte nur gam 
vereinzelte und rajch vergängliche Blüten in den vierziger Jahren, „wür 
Shleswig-Holftein“ Tieß fih u. a. Julius Rodenberg in gebarniichten 
Sonetten vernehmen; Heinrich Zeife und Bernhard Endrulat flimmien 
gleihfals ein, aber nur ein Lied brach fich wirklich Bohn und wurde zum 
echten Bolksliebe, das „Lied von Schleswig-Holftein:“ 

Schleswig Holftein, meerumſchlungen 
deutfcher Sitte hohe Wacht ic. 
welches, von H. Straß gebichtet und von M. F. Chemnig in die feitben ber 
behaltene bekannte Form umgegofien, von 1849 an durch ganz Deutichland ae 
Jungen wurde. | 

"Unter den Dichtern, die in ben vierziger Jahren der —— 
fordernden Poeſie entgegenzutreten wagten, verweilen wir 
bei dem ſchon vorhin erwähnten Graf Strachwitz, dem freilich nur. * 
Dichterblüte vergönnt war. 

Moritz Graf Strahwig, aus altem ſchleſiſchen Adelseſchlechte, mache au 00 

1822 zu Frankenſtein in Schlefien, nahe dem väterlichen Gute Peterwig geboren. F 
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nachſten Verlehr mit der herrlichen Natur feiner Heimat aufgewachſen, durch alle Arten 
von Leibesübungen gefräftigt, dazu im elterlichen Haufe auf das forafältigfte geiftig vor: 
gebildet, fam er auf das Gymnafium zu Glas, fpäter nad Schweibnig, wo fein Sinn 
für Goethe nicht minder als für die alten Klaffifer gewedt ward. In sbeſondere waren 
Geſchichte unb Sage fein Element: er vertiefte fid) gründlich in beides — feine Bal- 
faben und Romanzen fproßten aus Diefem Boden hervor. — Sehr früh regte ſich ber poe⸗ 
Hide Trieb: neun Jahre alt trug er am Geburtätag des Königs ein eigenes Gebicht 
„Arthurs Tafelrunde” vor; auf dem Gymnaſium entitanden bie „Lieber eines 
Erwadhenden,' mit denen ber zwanzigjährige Jüngling ‚Ted und ficher in bem beutfchen 
Dichterfreis” trat, In Breslau und Berlin ftubierte er ohne fonberliches Interefje Jura; 
in Berlin inäbefonbere war fein Leben getheilt zwifchen dem loderen Treiben jungabliger 
Kreife und dem Anteil an dem Poetenverein des ſ. g. Tunnel, dem damals u. a. 
Louis Schneider, Franz Kugler, Scherenberg und Theodor Fontane angehörten. Aber 
auch fo duldete es ihn nicht lange in der „Stadt der Hritil und Politif,;” wie er Berlin in 
feinem Lied: „An die Nomantil” nennt. Er eilte, fein erſtes juriftifhes Eramen zu 
machen, aber ehe er noch zur praftifchen Arbeit gelangte, juchte er neue poetifhe Impulſe 
auf einer Nordlandböfahrt nad Norwegen und Schweden. Diefem an poetiiher Ausbeute 
zeichen Ausfluge folgte 1847 eine Neife nad; Italien, wo ihn die „Stadt der Poeten“, bie 
alte Meereslönigin Venedig befonders anzog. Krankheit zwang ihn, in die Heimat zurüd: 
zulehren; in Wien blieb er liegen, unb dort ftarb er unter ber Pflege einer älteren Ver 
wandten am 11. Dezember 1947. Auf dem Sterbebetie wurde ihm ein Eremplar feiner 
„Neuen Gebichte” überreicht. Die fiebente Auflage feiner ſämtlichen Gebichte Hat 
fein einftiger Schulfreund, der befannte Germanift Karl Weinhold mit einem trefflichen 
Debenäbilde des Dichterd neuerdings begleitet. 
Die beiden Sammlungen der Lieder Strachwitzs, zwiſchen denen fünf Jahre liegen, 
enngeichnen wie offene Tagebuchblätter den Übergang vom Jüngling zum Manne. In den 
„Liedern eines Erwachenden“ brauft eö wie junger fewriger Moft: man wird bald Kicker eines 
an Friedrich Stolberg (&.369), bald an Hermwegh erinnert; doch Hingt es anders ala bei wadhenten. 
dem lekteren, wann und wo Strachwitz an fein Schwert jchlägt; „es figt etwas d. h. Muth 
und Wahrheit hinter dem geharniſchten Wort‘, bemerlt W. Herbſt in einer Charakteriftit 
des Dichters. Aber bei aller mit ihm oft durchgehenden Glutphantafie, bie nach „Wölfergroll 
und Röllermorb‘‘, nad „Alingenwecjel und Schwerterblig‘‘ ungeitüm verlangt, bei allem 
burſchiloſen Aufbegehren und jugendlic unfertigem Wejen wird man dod von feiner. tiefen 
Empfanglichteit für bas Schöne und Große in Natur und Menſchenleben ſympathiſch berührt. 
Dazu lommt der „Glanz ber eveljten Formen‘, in ben feine Lieder gleich denen feines 
Borbildes, des Grafen Platen, „eingetaucht” find. — In ben „Neuen Gedichten‘ macht Neue Saidie 
er dann Front wider die unfittlichen und revolutionären Beitrichtungen Im „Brolog" 
entfaltet er fein Banner, vor allen wider Heinrich Heine und Genoffen: 
Frei blaut aud mir beö Geiftes Fühnfte Ferne, 
doch hab’ ich nicht verfernt vor Gott zu beien, 
von Frauenliebe fing’ ich gar zu gerne, 
drum Hab’ ich nie mit Füßen fie getreten; 
fo lann ich nicht wie eure jüngften Sterne, 
bie Zwitler vom Noud und vom Propheten, 
den hochſten Gott und dann mein Lieb bemwigeln, 
ich mag euch nicht mit ſolchem Schmuße Titeln. 
In dem „Gordiſchen Anoten” proteftirt er lebhaft wider bie „Männer bes ewigen 
Rein” und die „Iurannenvertreiber‘, die „mit Fleiß und Lil ihre Schlingen in einander 
weben‘, aber er tröftet ſich damit: 
Wenn der gordiſche Anoten fertig iſt, 
ſchidt Gott den Alexander. 
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Das ergreifende Lied: „Der Himmel ift blau‘, in welden er fid el 
ermahnt, fein Herz loszureißen von Selbftfuht und Sinnengenuß und bes Baterlandes 
gebenfen, hebt an: 
Der Himmel ift blau! den grünen Polal zerfchmettre den Römer an ber Wand 
mit rinnendem Golde befeuchtet ! | mit Thränen bie Lippe waſche, 
wer trinkt nicht gern, wenn der Sonnenftrahl | und traure um bein Vaterland 
in Rheinweinperlen leuchtet! — in Aſche, in Aſche! 
und fchließt mit ber Klage— 
Es hungert da8 Volk und die Böfen ſchrein fie reißen's mit frechen Hänben; 
ben Aufruhr ihm in die Herzen! wie fol, o Herr, mit dem Baterland 
da ift fein Glaubens, fein Liebesband, das enden, dad enben! 
In dem beveutendften und mannhafteften feiner Lieber: „Germania tönt be 
nahende Grollen der Revolution warnend und mahnend hindurch: 
„Land des Rechtes, Land bes Lichtes, leiſes Munteln, 
Land des Schwertes und Gedichtes, Lüge, die da würgt im Duntein, 
Land der Freien Zucht und Glaube 
unb Getreuen, | tief im Staube, 
Zand ber Adler und der Leuen, und der Zweifel würgt bie Taube, 
Land, bu bift dem Tode nah, immer: nein! und nimmer jal 
fieh dich um, Germania! | fage: ja! Germania! — — 


Dumpf in bir, o Raifermiege! Daf did) Gott in Gnaden Hüte, 
gährt der Heim der Bürgerfriege, Herzblatt du der MWeltenblüte. | 
taufend Yungen | Böllerwehre, 
find gedungen, Stern ber Ehre, | 
taufenb Speere find gefhwungen, daß du ftrahlft von Meer zu Meere, 


fieberträumend liegſt bu ba, und dein Wort fei fern und nah 
ſchuttle dich, Germania. und bein Schwert, Germania!" 


Dieſes Lieb, wie einzelne feiner Romanzen (3. B. „Das Herz von Douglas“ 
„Die Welf!“ laffen ahnen, zu welcher Größe ihr Verfaſſer noch hätte Heranreifen Bi 
wenn er nicht fo frühe aus unferer Mitte geſchieden wäre. Aber auch für das mas 
uns binterlaffen, haben wir allen Grund dankbar zu fein. | 


Während in Strahwig das religiöje Moment nur leife anklingt, tritt 
bei anderen Dichtern, die auch proteftirten wider die jungbeutiche und miber ! 
revolutionäre Dichtung, ganz in den Vordergrund. So rief, um nur einen 
citiren, Julius Sturm feinem Bolfe zu: 

D hör, mein Boll, nit auf die Lugpropheten, 
Laß nicht ihr Wort in deinem Herzen zünben, 
Wenn fie des Fleiſches Freiheit dir verkünden, 
Mit giftgenährten, ſchlangenllugen Reden — 

unb ein anbered Mal warnte und mahnte er: 

Du wirft’3, mein Volk, zur Einigkeit nie bringen 
Und wirft noch jämmerlid in Zwielradht enden, 
Läßt du noch länger dich von denen blenden, 

An deren Haupt die Narrenfchellen Hingen. 

Zu deinem Gott mußt du empor did ſchwingen 
Und auf den Knien mit erhobnen Händen 
Ihn bitten, baf er gnädig möge jenden 
Die Seinen Geift, mit Ihm did zu Durchbringen ic. 
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Und bie alſo ſangen, ſtellten ſich der nationalen Einheitsbewegung feines- 
weges feindlich entgegen, ſondern förderten ſie vielmehr durch ihre dichteriſchen 
Gaben. Ja, von nun an hält das forttönende Vaterlandslied gleichen Schritt 
mit dem neuerwachten geiſtlichen und kirchlichen Liede. 


T. Zur neueren und neueſten Dichtung. 


Je näher wir in unferer Geſchichte der beutichen Dichtung den Tagen ber 
Gegenwart fommen, deſto unüberjehlicher und verwirrender werben die Scharen 
der um den Lorbeer ringenden Geifter, die an der Bildflähe auftauden. Goes 
deke zählt in feinem trefflichen, leider noch immer nicht vollendeten „Grundriß 
zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“ in dem Zeitraume von 1815—1830 
allein über 1300 Namen auf, von denen allerdings viele auch ber Beit von 
1830 bis heute angehören, zu denen aber ficherlich mindeſtens noch eben fo viele 
neue hinzukommen werben. Glücklicherweiſe find es zu allergrößtem Theile nur 
Namen, die eben fo raſch verklungen wie erflungen find. Zahlreiche Erzeugniſſe 
überbauern kaum das Jahr, in welchem fie ericheinen, mande wandern ebenjo 
reinlich, wie fie aus den Händen des Buchdruckers und Buchbinders hervor» 
gegangen find, den Weg alles PBapieres, in die Mafulatur. 

Wenn nun aber alle diefe Eintagserzeugniffe in Abzug gebracht werben, 
bleibt doch noch eine jo große Zahl von beachtenswerthen Dichtern zweiten und 
dritten Ranges übrig, daß eine aud nur annähernd erſchöpfende Darftellung 
Eine Leitungen den Umfang unjeres Buches auf das Doppelte fteigern würde. 
Der von vornherein gefahte Plan läßt aber eine ſolche Ausführlichkeit nicht zu. 
Dazu kommt, dab fi von der Gegenwart unmöglid ein abſchließend hiſto— 
riſches Bild entwerfen läßt. Es fol fich deshalb unfer Augenmerk vornehmlich 
‚auf einige literariiche Höhepunkte der Gegenwart richten, und nur ganz vorüber: 
gehend diejenigen untergeordneten Erſcheinungen ftreifen, bie in jener Schatten 
wohnen: beides foweit diefelben nicht ſchon in ben vorhergehenden, aus anderen 
Geſichtspunkten geordneten Abfchnitten berüdfichtigt worben find, und im An— 
ſchluß an die Hauptgebiete der neueren und neueften Dichtung. 


| 
| 
1 


Das moderne Drama, 


Im Vordbergrunde des modernen Intereſſes fteht das Drama, Jede größere 
| Stadt hat heutigen Tages eine Reihe von Schaufpielhäufern höherer und niederer 
Gattung. Seitdem Schiller bie Bühne als eine „moralifche Anftalt” bargeftellt 
und bie Kunſt als Prieſterin der Humanität proklamirt hatte, iſt das Theater 
ja fiir taujende nicht mehr blos eine Duelle edlen Genuſſes und bildender Er- 
holung, ſondern geradezu eine die Kirche erſetzende Kultusſtätte geworben. 
„Seit man nicht mehr in die Kirche geht,” ſagt Grillparzer in ben ‚Meſthetiſchen 
Studien,” „Mt das Theater der einzige Öffentliche Gottesdienft, fo wie die Literatur bie 
Privatandacht.“ Diefe Auffafiung hat neuerdings der hervorragendfte Apoftel des In: — 
glaubens, David Strauß (1508—1874), zu einer Art Dogma erhoben: das Anhören Stau. 
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3 unb Goethes Lebzeiten mit ihren Dramen die Erzeugniſſe ſehr unter— 

—* ter Geiſter um ben Vorrang: ein großer Theil des Publikums zog 

; Weimarer Dichterpaare die aus der romantischen Schule bervorgegangenen 

Si — —* und noch vielmehr ben pikant-rührſamen Kopebue 

ben moralifh-hausbadenen Iffland entichieden vor. Und als biejen 

® t Lieblingen der Theatergemeinde die Feder aus der Hand fiel, trat jofort 

Hi n Ran in bie Lucke, ber ihnen an Hingerfertigkeit und an bühnengewandtem, 

aniichen Talent nichts nachgab, auch an poetiihem Vermögen fie in Feiner 
xuhigenden Weiſe übertraf. 


Es war ber fruchtbare Raupach. 1734 in Straupitz bei Liegnitz geboren, lebte er Raupaq 
von 1805—1822 theils als Hauslehrer, theil® ald Profeffor in Rußland, feitbem in Berlin, 
mo er bis an feinen Tod 1852 die Hofblihne — zuletzt ald Geheimer Hofrath — beherrſchte 
Nachdem er mit Senfationsftüden (‚Die Fürftin Chamanäty“ — „Lorenzo und —— 
bebiütirt, beſtieg er — um mit Wolfgang Menzel zu reden — „das Paradepferd, das 
- Schiller in feinen Jambentragödien gejattelt hatte‘, behandelte u. a. die Geſchichte ber 
N gerenBaufen (von Barbaroffa bis auf Konrabin) in nicht weniger ald achtzehn 
‚ und brachte in den Jahren 1820-1841 gegen achtzig Stüde „ernfter und 
komifder Gattung,” wie er fie feldft nannte, auf die Bühne. Im ganzen jhrieb er 
117 Stüde und fi damit ein jchöned Landgut zufammen. So flink war er mit ber 
geben, ba er — wie er ſich ſelbſt rühmt — in vierzehn Tagen einen „Sohenftaufen‘‘ 
fertig machte. Am ſchlimmſten find feine Tragödien; über eine derſelben: „Die Leib: 
—— ober Iſidor und Olga“ urteilt Börne: „Der Schauplah ift von Holz, in 
ene Felber eingetheilt, die weiß ober ſchwarz gefärbt find; die Figuren find aud) 
von Holz, fliehen, wie's berfömmlich ift, rechts oder linfö, vorn oder hinten, auf bunklem 
—— Felde, ſie gehen nicht, ſie werden gezogen.“ Etwas erträglicher ſind ſeine 
; bie launigſte und luſtigſte darunter: „Bor hundert Jahren‘ dürfte noch 
ieht eines. guten Erfolges ficher fein. 
Unendlich geiftvoller und bebeutender war der jüdifche Dichter Michael Beer, der migac 
‚on 19, Auguft 1800 zu Berlin geboren, durd) den Verkehr mit Gelehrten, Künftlern 9er, 
und Scaufpielern in dem reihen gaftfreien Haufe feiner Eltern ſchon fo früh zu drama» 
Bee Beben angeregt wurde, daß eine Tragödie „Alytämneftra‘ von ihm auf ber 
Ar Auffassung fam, ald er neunzehn Jahre alt war. Nach Bollenbung feiner 
i machte er Reifen in Italien und Frankreich und lebte dann abwechjelnd 
Ä 8* ar Paris feinen bramatifchen Arbeiten. Im nod nicht vollendeten 33. Jahre 
e ihn ein Nervenfieber am 22. März 1893 zu Münden hinweg. Bon feinen Dramen 
ir db am meiften befannt: „Der Paria“ und „Struenfee.” Der Helb bes erfieren, 
J abhi, ein edler, innerlich reiner Menſch, hat ſich mit Maja, ber zum Tode beftimmten 
Bitwe eines reihen Alten verheirathet und lebt mit ihr fo alüdlich, ald es einem Gliede 
x elenben Kaſte nur möglich ift. Da flüchtet ſich eines Tages ein ſchwerverwundeter 
Ariegsmann in feine Hütte — Maja verbindet, pflegt, rettet ihn vom Tode Zur Be: 
lohnung will der Elende fie als Sklavin in Befig nehmen; da erfährt er, daß fie bie 
 Kocdter eines Rajah und feine eigene Schweiter iſt. Er ift aufier fih — Majas Ber: 
| mit einem Baria hat jeine Ehre befledt — dennoch will er fie und ihre Aind am 
* aber ihr Mann ſoll ben Opfertod durch das Beil des Prieſters erleiben. 
en lann aber den Gedanten der Trennung von dem Geliebten nicht ertragen; um mit 
‚ vereint zu bleiben, töbtet fie ſich jelbft und ihn durch den giftigen Saft einer Frucht. — 
äußerte ſich jehr beifällig über diefes „‚Ihöngedahte und wohldurchgeführte Stüd’ 
und meinte: „Der Paria lann füglich ald Symbol der herabgefepten, unterbrüdten, ver: 
achtelen Menjchheit aller Völler gelten, und wie ein folder Begenftand allgemein menſch⸗ 
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Nein, nein! 
ed ift fein Gott! zu feiner Ehre 
will ich das glauben! — — Wär’ ein Gott, 
fo wären feine Brubermörber! ıc. 


Ein anderes mal ruft er: 


— An Palaſt der Stürme ift ich Bin ein Haufe von zufammen- 
mein Haupt, wien tollgemorbner Hund aefperrten Tigern, die einander 
st mein Gemiflen feine Zähne in auffreffen! — D mie alüdlich ift ein Vieh! 
Tiefen meiner Seele; meine eö meint nicht, es bereuet nicht, und ift 
Gedanlen mürgen, meine Glieder es einmal tobt, jo lebt es aud) nicht mehr! 
bekriegen fih — — | o wäre ich ein Vieh! 


Und num ruht er nicht, bis er an dem Mohren feine Raceluft auf das ſcheuslichſte gefühlt 
Bat! Die Einzelheiten der dazu führenden Entwicklung find eine Nette von unerhörten 
‚Gräueln, die Sprache eine arak übertriebene und eyniſche — zulept kommt aud Both: 
land um. — Tied beantwortete Grabbes Zuſchrift in einer eingehenden Aritil; er aab 
A, daß in dem „Gothland“ „Stellen jeien, die man groß nennen fünne, Berfe, in denen 


| wahre Dicterfraft bervorleuchte”; aber das Stüd „gefalle fih an Entfeplichem, Grauſamem 


rn Cyniſchem — — das Gräßliche ſei nicht tragiſch, roher Cynismus feine Ironie, 
Krämpfe — keine Araft.” Ernft warnte endlich der erfahrene Aritifer den jungen Dichter 
© ber Bersmweiflung,, die fich in ben vorher citirten und anderen Stellen auöbrüdt, er 
je fih hüten, „biefem Zerſtörungsprozeß des Lebens nacdhzugeben, der ſich in der Masle 

x aeborenen Feinbin, ber Poefie, aufbringen wolle.” 
Grabbe lieh fich nicht warnen; er lieh Tiecks Brief druden und fuchte ſich in bin: 
Noten gegen die Ausftelungen zu rechtfertigen. Dann dichtete er in dem 
t Stil" des „Gothland“ weiter. Wir heben aus den nächſten Produkten feiner 
7 nur bie hauptfächlichften hervor. Zunächſt folgte die Literaturfomöbdie: „Scherz. Satire, 
und tiefere Bedeutung”, ein Stüd, das ebenſo abaeihmadt, wie fein Titel ift. 
— iſt darin feine Rede — das Auftreten des Teufels als Canonicus, feine 
mei fehr witlofen Spähe, feine Gefangennahme durch einen immer betrunfenen Schul: 
 meifter bilden bie Unterlage für allerhand barode Einfälle, eyniſche Wihworte und wohl: 
& Ares über die Tageäliteratur. Bon „tieferer Bedeutung” feine Spur, dagegen mwllte 
‚ bie der Verfaffer mit augenſcheinlichem Behagen darftellt, endlich eine Art 
tu bed Teufeld Großmutter, die ald blühende rau im modiſchen ruffiihen 
zanzug mit Kaiſer Nero, ihrem Bebdienten, auftritt und ihren Enfel befreit. Zu aller: 


let zen noch der Dichter felbft mit einer brennenden Laterne, von dem ber Schulmteifter 


* „bie zwergigte Krabbe! — — Er ift fo dumm mie ein Kuhfuß, ſchimpft auf alle 
titelle — ſelber nichts, hat verrenkte Beine, ſchielende Augen und ein fabes 


| — Stüde waren ſelbſtverſtandlich unaufführbar — zum Schauſpieler taugte 
auch nicht; drei Monate in Dresden, während welder er — auf Tieds Anregun 


BE neuen dramatiſchen Verſuch, der ebenfalls mislang, machte, führten ihm 


t weiter, und nun folgte eine unftete Wanberzeit, enblich ſchlich er, verwilbert und 


" u Si 1, nachts wieder „in das verwünſchte Detmold ein‘, wedte feine Eltern und 
n ihnen, benen er ihr ganzes Fleines Vermögen weggeſogen, — 5 t mit 


getäufcht, die feinetwegen von der halben Stabt verfpottet wurben 


—— empfangen.” So erzählt er ſelbſt und fügt hinzu, daß er, „am fich bed Weinens 


erwehren und Feine Ifflandſche Scene aufzuführen, zur plumpſten Grobheit gegriffen 
Babe.” — Es ift das dharakteriftiih für den Menfchen, wie für den Dichter Grabbe. 
Innerlich weich, wollte er doch fo nicht erfcheinen und nahm, um es zu verhehlen, eine 
Helbenmaste vor, die ihn dann meift ganz verzerrt erſcheinen lleß! — Haft ein Jahr Tang 


— 


— 
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erwibert: „Würde endlih auch meggejagt, wenn er je König 
werben ſollte!“ 

Grabbes Ehe war eine höchſt unglüdliihe — feine Amtögefhäfte, die er mit 
wachſender Leichtfertigfeit betrieb, widerten ihn an, mie „bie ganze beengte Eriftenz, in 
bie er fidh mit feinen „fünf Seelen im Kopfe gebannt” fühlte, Sein einziger Troft war 
— bie Rumflaſche. Einmal fiel es ihm ein, Dffizier zu werden; der Fürft ſchlug 
natürlic; daS darauf zielende wunderliche Gefuh ab. Nun kam er um einen fehsmonat: 
lichen Urlaub ein, während deſſen er 
bie Tragödie: „Hannibal“ zu dichten 
begann. Da man ihm eine Verlänge: 
zung feines Urlaubes verweigerte, nahnt 
er feinen Abſchied, und ba feine rau 
nun verlangte, die Gütergemeinihaft 
mit ihm aufgehoben zu fehen, verlief 
er fie, ohne auch nur Abſchied von 
ihr zu nehmen, im Ditober 1834 und 
fuhr nad) Frankfurt. Bon dort wandte 
er fih an Immermann, ben er 
Zurz zuvor in Detmold fennen gelernt 
hatte, um weiteren Nath und Hilfe, 
und erhielt von ihm eine freundliche 
Einladung nah Düffeldborf. Mit 
großem MWohlwollen fam Zimmermann 
dem Anlömmling, ber ihm wie „eine 
Natur in Trümmern’ erſchien, ent: 
gegen, berieth ihn in der Förderung 
und Bollendung des „Hannibal“ 
und fuchte ihn auf alle Weife zu heben. 

Anfangs fchien auch alles qut zu gehen, 
aber nur zu bald fiel der Unglüdliche 
in fein Wirtbshaustreiben zurüd, und 
fein Eynismus machte ihn in der Ge: 
jelligaft unmöglich. Nun brad) Immer: 
‚mann das Verhältnis mit Grabbe ab und 
überlieh ihn feinem Schidjal, das ihn 
tiefer und tiefer führte. Endlich begab 
ber Ungladliche ſich nach Detmold zurüd, 
wo er in jehr llaglichem und abgerijie: | 

mem Aufzuge anlangte,. Sein Kopf war | 
faft lahl geworben, „nur hin und wieder Abb, 24. Grabbe, en des Düfielberfer 
flatterte eine einfame Lode im Winde.“ 
Ein genaues Borträt von ihm aus jener Zeit liefert Jmmermann in ben „Memorabilien” 
— — ba beifit e8: „feine Stirn hod), oval, gewölbt, Darunter große, geifterhaft weite 
und Augen von tiefer, feelenvoller Bläue, eine zierlich gebildete Nafe; bis dahin — das 
dünne, fable Haar, welches nur einzelne Stellen des Schädels fpärlich bebedte, abgerechnet 
— alles jhön, Und von da hinunter alles häflih, verworren, ungereimt! Gin fchlaffer 
Dund, verbroffen über dem Kinn hängend, das Kinn faum vom Halfe ſich loſend, ber 
ganze untere Theil des Geſichts überhaupt jo ſcheu zurückkriechend, wie der obere ſich frei 
und ſtolz hervorbaute.“ 

Noch einmal verſuchte Grabbe, ſich emporzuraffen. Die in Duſſeldorf noch begonnene 
„Hermannsſchlacht“ vollendete er im Wirthshauſe, wo er zuerſt abgeſtiegen war, und 


Maar 
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eö berührt unendlich peinfih, wenn man hört, wie er fein „Nation. 

Schentftube vor einer trinfenden und Karten fpielenden Geſellſchaft vor 

während über „das dumme Zeug“ Iuftig madte, Es ift dieſes legte ı 

Mufe allerdings ein feltfames Gemiſch von antifem und modernem Weſen, von Heibentum 
und Chriftentum, germanifhem Urwaldleben und deutſcher Neuzeit, und es ift nur 
harakteriftifch für dad Ganze, wenn Arminius darin feine Thusnelda mit „Nelddhen” 
anrebet. — Endlich begab er ſich zu feiner Frau, die ihn nad einigen Zögern safnj 
Die Rückenmarksſchwindſucht warf ihn bald danach auf ein ſchmerzliches 

12. September 1836 ftarb er in den Armen feiner Mutter, die nur mit Mühe fih —* 
Weg zu ihm gebahnt hatte. 

Freiligraths ergreifender Nahruf: „Bei Grabbes Ton” ift befannt. Grabbei 
nur zu ſehr befannt geworbenes Leben widerlegt am beften die faljhe Behauptung; „Der 
Dichtung Flamm' ift allezeit ein Fluch! —“ 

— durch die Mitwelt geht 
einfam mit flammender Stimme ber ®oet; 
das Mal der Dichtung ift ein Kainsſtempel! 
Nicht an ber Dichtung ift Grabbe zu Grunde gegangen, fondern an der Haltlofigteit feine 
Charakters, die auch feine große Dichtergabe jhädigte und unſer Voll entſchieden um 
ihren vollen Ertrag betrog. 


Während nun Grabbe, bis an feinen Tod dem Bühnenpubliktum unbekannt, 
Drama um Drama fir den Büchermarkt jchrieb und Raupach unerjchättert von 
Berlin aus das deutiche Theater beherrichte, verbreitete fih mit einem Male bie 
Kunde von einem Stüde, das eine neue Aera der dramatiſchen Dichtung zu ver- 
fündigen ſchien; es war bie „Orijelbis" von Halm, die 1834 umter ı 
dem Beifall im Wiener Hofburgtheater aufgeführt worden war und | 
darauf ſiegreich über alle deutichen Bühnen geben jollte. > 


Halın, Eligius Franz Joſeph Freiherr v. Münd:Bellinghaufen (aus einem 
urfprünglich Furtrierifchen Geſchlechte), der unter dem befcdeidenen Pleudonym: 
Halm fi verjtedte, wurde am 2, April 1806 zu Krakau geboren, wo 
reichiſcher Appellationsgerihtärath war, kam aber frühe nah Wien. Schon als Anabe 
ſchwärmte er für das Theater und jchrieb ein Stüd für feine Puppen. 
war er, mit ſeinen juriſtiſchen Studien in Wien fertig, in den getreten, | 
gleichzeitig geheirathet und furz zuvor fein erftes Trauerfpiel vollendet. Ganz im Ber 
borgenen entwidelte fi fein Dichtertalent unter dem Einflufjfe der ſpaniſchen Dramatile, 
namentlich Calderons. Sein ehemaliger Lehrer, ber geiftreihe Benebiktiner —— 
Leopold Ent von der Burg, der ſich ſelbſt auch dichteriſch verfucht hatte, 
ihn, feine Scheu vor ber Deffentlichkeit zu überwinden und beim Hofburgiheater ein 
Miſelbis. zur Prüfung einzureichen. Die „Griſeldis““ war das erſte Stüd, mit dem er fih vor 
das Publikum wagte. Die vollendete theatralifhe Technif, die wohllautenbe * 
weiche, ans Sentimentale ſtreifende Empfindung, welche dieſes Erſttingswerl 
alle feine nachfolgenden, auszeichnen, riſſen das Publikum in 
und erſt allmählich Fam man zu der Einficht, daß biefe Grifeldis nicht das Nirbilt 
ein — echter er war. In der —— Sage 9— e me 


alle die rare Neoben * die er ihr auferlegte, um ihre re ad. Dem 
prüfen, etwas wirklich NRührendes und Ergreifendeö, überdem mar a 
Gemahls dod immer eine ernfte gewejen, und ber Ausgang war eim 
Dagegen konnte die durch fünf Afte mit allem NRaffinement ber Kunft vorgef 
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bes bis aufs Aeußerſte gemarterten Weibes wohl ein oberflächliches Theaterpublitum zum 
Mitleid reisen, mußte aber jeden Nachdenkenden doch bald peinlich berühren. Dazu hat 
Halm die urfprünglihe Fabel, die er überbem in die fagenhafte Zeit des Aonigs Artus 
verlegt, dahin verzerrt, daß Grifeldis’ roher Gemahl, PBercival von Wales, mir um 
einer Wette willen fein armes Weib peinigt und plagt, wogegen fie dann freilich — als 
fie das zum Schluß erfährt — ihn verläßt und mit ihrem Sohn in ihre Adhlerheimat 
zurüdfehrt. Streng hatte einft ihr alter blinder Water Cedrie, zu bem fie — von 
verftoßen und ihres Sohnes beraubt — „der Probe halber” flüchten mußte, 
ihr zugerufen: 
„Gott ift gerecht; den du vergöttert, 
erwählt Sein Wink zur Geißel deiner Schuld 
und weijet dein Geſchict an mein Erbarmen, 
ben bu vergeſſen in des Glüdes Schoß.“ 
Seht ruft er ihr weich zu: | 
„Komm, armes Kind; rub aus am dieſem Herzen, 
teint Heilung aus bem reihen Born der Liebe, 
ber unverfäljcht im Baterbufen quillt.” 
Hönig Artus aber heit den Entſchluß ber Grifeldis gut; ihren Gemahl, der fie zurüd- 
halten will, weift er mit den Worten zurüd: 
„Wol jeden Kampf beftebet Lieb’ um Liebe, 
bod dienen foll fie nicht dem rohen Triebe, 
ber ihr die Sohle auf den Scheitel ſeht!“ 
Und doch hatte diefer weife König zu der Wette einft feine Genehmigung gegeben! 
Während ber Freiherr von Münd) : Bellinghaufen nun in feiner amtlichen Carriere 
emporrüdte, fuhr er ald Friebrid Halım fort, ein Drama um das anbere zu jchreiben, 
ohne inded einen großen Beifall davon zu ernten. &o war die „Griſeldis“ beinahe ſchon 
auch vergefien, alö 1812 ein neues Stüd: „Der Sohn der Wildnis” ihrem Verfafler Se 
neue Lorbeeren brachte. In diefem Stüde jollte die Macht edler Meiblichleit und zugleich © 
bie Gemalt der edlen Sitte über die Barbarei gezeigt werben. Parthenia, eines 
ariehlihen Wafjenichmiedes Tochter in Mafjalia, befehrt Ingomar, ben wilden „Anführer 
einer Horde Teltojagen“ zur reinen Liebe und zur Givilifation. Im Sturmſchritt 
eroberte damals das rührjame, auf Rouffeaufhen Ideen gegründete Stüd die Welt, 
Ber jetst fat mur ald fomifches neflügelted Wort die Ingomar erteilte Belehrung 
ber Griechenmaid über dad Weſen der Liebe: 
wei Seelen und ein Gedanle, 
zwei Herzen und ein Schlag! 
fi erhalten hat. Mindeſtens einen gleihen Ruhm hätte ein anderes Wort der Waffen: 
fchmiebötochter verdient; ald die Selbftfucht der feingebildeten Griechen dem edlen Fremd: 
Ting gegenüber, der 
aus ber Bötterhand unmittelbar bad echte Bold empfangen, 
ben Drang ber Seele, ber das Gute muß — 
fich offenbart, „erlennt fie es Mar“: 
Ein Grieche fein ift nit, und alles, alles — 
ein wahrhaft menſchlich Herz im Vuſen tragen! 
alfo eine Variation bed belfannten Seumefhen Diltums: „Seht, wir Wilden find bod) 
Befire Menſchen!“ oder des noch älteren Ausfpruches 3. 3. Nouffeaus, den der Dichter 
ala Motto feinem Drama vorgefegt hat: „Les hommes sont mächants, cependant Thomme 
est halurellement bon!" 
Nah mehreren mäßigen Bühnenerfolgen errang Halm im 3. 1854 noch einmal all: 
feitigen Beifall durch den „Hechter von Ravenna.“ Auch diefes Stüd zeichnet ſich durch fetter von 
ejfeftuolle dramatiſche Entwidlung und ihöne, Hangvolle Sprache aus, ift aber auch nicht 
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frei von den Fehlern in ber Charalterzeichnung und Motivirung, bie man ben beiben 
Glanzdramen Halms vorgeworfen hat. Aber ein warn patriotifcher Bus Aut thut und barin 
trogbem wohl und wirkt namentlich bei ber Aufführung hinreikend, während beim zubigen, 
nüchternen Leſen die von Anfang an in den höchſten MWogen ber Begeifterung einher- 
ftrömenbe Rede der Germanenfürftin ermübend und ablühlend wirft und bie Berberr: 
lihung der mweiblihen Macht in ihr gefucdht und unmahr erſcheint. Eimas Beinigenbei 





Abb. 235. Friedrich Halm (freiberr von Münd-Pellinghaufen). Porträt von Danbaufer pem uk IH 


liegt in bem Verhältnis zwifchen Mutter und Sohn. Sigmar, der Sohn bei guim 
Armin, von feiner Mutter Thusnelda in der römiihen Gefangenfdaft geboren, in 
ihr als Kind von Tiberius entriſſen und, fern von ihr, in ber Fechlerſchule von Ravenna, 
ohne feine hohe Ablunft zu ahnen, zum Gladiator erzogen worben, —— 
jo heißt er dort — iſt ein „Prachtſtück“ unter Glabrio, des Vogles, 


Zoglingen — 
wie Apoll und friſch wie eine Roſe,“ aber innerlich und Auferlid; zo und fehe Re 


| 
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von feinem elenden Gewerbe, In feinem Baterlande ift inzwiſchen fein Geſchick befannt 
‚ aber erft nad Jehren, als es zu fpät, wird Merowig, ein Waffenbruber 
entjendet, ihn zu entbieten, um dad Boll zum Kampfe wiber Nom zu 
* und „ein einig Deutſchland“ herzuſtellen! Thusnelda, bie ihren Sohn endlich 
mwiebergefunden, bereitet ihn auf biefe Kunde vor und überreicht ihm fein ee 
Armins Schwert; aber fie findet Fein Verftändnis bei dem ganz und gar Entarteten 
Sein hödfter Ehrgeiz ift ed, im Cirkus mit den Genofjen dem Cäfar jubelnd den Todesgruf 
zu bringen, und auf ihre Mahnung: 
Und Deutichland, Unglückſel'ger, das bu fchändeft, 
beö Vaters Namen, den bu frech entweihft, 
bie Hoffnung beiner Mutter, die bu fäufcheft! 
ift nichtö dir heilig mehr? Bift du ein echter, 
weil Nom bid) jo genannt, dic jo erzogen? 
bu bift der Sohn Armind, bu bift ein Deutſcher, 
uns, uns gehörft bu an! 
antwortet er wegwerfend: 
Was deutſch, was römiſch! 
id bin ein Fechter, Kampf ift mein Gewerbe, 
und wenn du etwa deines Deutichlands wegen 
dich meines Standes ſchamſt, fo wifje nur, 
ich ſcham' nicht minder mich des beutichen Namens, 
ich ſcham' mich, wife, ein Barbar zu fein, 
und bier für alle Zeiten ſchwör' ich ab 
bes deutſchen Stammes Namen und Gemeinihaft! 
zu Rom ward ich erzogen, Rom erzog mih — 
id) bin ein Römer, will ein Römer fein! 
Nicht mehr vermag Meromwigd bewegliche Borftellung und Muge Zurede; dennoch läßt 
Thusnelda nicht ab, ihren unglüdlihen Sohn mit Bitten zu beftürmen, aber es ift vergeblich, 
und eben jo vergeblich iſt ihre Demüthigung vor Lyeis ea, einer von Thumelicus geliebten 
Buhlerin. Inzwiſchen hat Kaiſer Caliqula als ‚einen Reiz für ſeine abgeſpannten Nerven“ 
ſich einen Genuß ausgeſonnen, ber „nicht blos die Sinne ſtachelt, auch ben Geiſt“: 
Thumelieus ſoll vor ſeiner Mutter Augen im Eirfus fechten, bluten, fallen: 
Thuönelba, mit dem Eichenkranz im Haar, \ 
ihr Sohn, in Tradt und Waffen ber Germanen, 
erliegend vor den Streichen eines Gegners, 
ber meine Waffen, meinen Purpur trägt, 
all bied verfündet laut wie Jovis Donner 
Germaniens Fall, Caligulas Triumph! 
Dem Nitter Flavius Armin, dem ungetreuen Bruber bes Cheruäferfürften, Aberträgt 
ber Tyrann das Aedilenamt bei dem Fechtipiel. Als Thuänelda das erfährt, reift in ihr 
ber Entihluf, ihren Sohn lieber zu töbten, als ihn der Schande preiöjugeben. Und fie 
erftiht ihn, bem Galigula aber erklärt fie: 
Ich opjerte mit prieiterlihen Händen, 
ich felbit, den Nornen feine Jugend hin — 
bie Ehre meined Bolles muht' ich reiten — — 
Und als er fie ergreifen laſſen will, ftöht fie ſich auch felbft das Schwert in bie Bruft. 
er Eine gewiffe, für den Dichter äuferft peinliche Nebenberühmtheit erlangte dieſes 
Trauerfpiel dadurch, daß ein bairifher Schulmeifter, Frans Bacher! aus Pfaffenhofen, wasert, 
fein Mägliches Madıwerk: „Die Cherusfer in Rom” für dad Driginal von Halms meuer 
bie allerbingd einige Züge damit gemeinfam hatte, ausgab. — are fand bie 


| Koenig, Areralurgeſchichte. 





722 Gecchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


plumpe Anklage auch wirklich Glauben, ja in Münden, mo Dingelftedt das Halm 
dem wüſten Gefchrei zum Troß, aufführte, entftand eine förmliche Theaterrevolution; man 
ſchrie: „Pereat Dingelftedt! Nieder mit Halm! Bacher! hoch! Bacher! heraus!” DVingel: 
ftedt ließ das Gas im Theater auslöfhen, gelangte aber nur mit fnapper Notb und nidt 
ohne Lebensgefahr nad) Haufe. Bader! aber war ein berühmter Mann gemorden, reifte 
im Lande umber, las feine „Theaterftüdeln“ vor und hielt eine reihe Gelbernte! 
Unter Halms letzten bramatiihen Dichtungen ging „Sphigenie in Delphi“, 
(1856) eine werthvolle Fortfegung der Goethifchen Iphigenie, ziemlih unbeadhtet vorüber; 
Mildfeuer „Wildfeuer” (1563) erneuerte dagegen nod) einmal den Ruhm feiner Jugend. In geil: 
reich anmuthiger Weiſe wird darin das allerdings ſehr unmwahrjdeinlide Problem vor: 
geführt, daß ein Mäbchen, von klein auf ala Anabe gehalten und erzogen, erſt burs 
die Liebe zum Bewußtſein ihres Gefchlecdhted erwacht. „Wildfeuer‘ wird die Heldin, be | 
Tochter der Gräfin von Dommartin, genannt, weil „Ernſt ihr fehlt, Befonnenheit und 
Maß, —“ weil fie — „ein raſch auffladernd Flämmchen, das in nichts verlodert." Die 
eben jo gefchiett und ſpannend wie zart herbeigeführte Entdeckung löſt zugleich einen alten 
Familienzwift; denn der Mann, der Wildfeuer liebt, iſt der rechtmäßige Erbe ber Güter, 
um beren Befites willen fie von ihrer Mutter als Knabe gehalten worden, da nur ber 
Mannesftamm erbberechtigt ift; und verföhnlich fchlieft das romantiſche Stüdf mit ben 
Worte der alten Gräfin: 
Seid glüdlich! Eure Seelen führte Gott 
zufammen! Halte Gott fie treu verbumben! 
Kommt an mein Herz! Mein Leben war bisher 
nur Haß und Naceglut, der Reſt fei Liebe! 
Das Lyriſche Hingt in Halms Dramen oft jo mächtig vor, daß man gemeint bat, 
er habe in feinen „Gedichten“ nicht annähernd fo Schönes geleiftet, es findet ſich aber 


aud in diefen gar vieles, das zu Herz und Gemüth ſpricht und aus echtem Dichterbern 
jtammt. Nur eineä theilen wir mit: 












Das taube Mlütterlein. 
Wer öffnet feife Schloß und Thür? fte ift nicht taub dem milden Wort, 


wer fchleicht ins Haus herein? ſie hört ihn mit dem Blick 
Es ift der Sohn, der wiederfehrt Sie thut die Arme weit ihm auf, 
zum tauben Mütterlein. und er drück fich hinein, 

Er tritt herein! Sie hört ihn nicht, da hörte jeined Herzens Schlag 
fie ſaß am Herb und fpann; | dad taube Mütterlein. 
da tritt er grüßend vor fie Hin, Und wie fie nun beim Sohne fis! 
und fpricht fie: „Mutter” an. fo felig, jo verflärt — 

Und wie er fpricht, fo blict fie auf, | id) wette, daß taub Mütterlein 
und — wundervoll Geihid — die Englein fingen hört. 


Im 3. 1861 war der Freiherr von Munch⸗ Bellinghauſen zum lebenslanglichen Wit 
glied des öſterreichiſchen Herrenhauſes, 1867 zum Präfelten ber Taiferlihen 
ernannt worden, gleichzeitig mit dem Titel eines Generalintendanten zum Zeiter der bis 
den Wiener Hoftheater, — aber der ihm aus letzterer Stellung erwadhjende Hera um 
anlafte ihn bereits 1870, biefelbe aufzugeben. Am 22. Mat 1871 farb er nad) lüngem 
ſchmerzlichen Leiden. 
BON Als der bedeutendfte Jünger und Nachfolger Halms gilt Joſef Seilen 
on. 28. Dezbr. 1830, lebt als Scriptor an ber Hofbibliothet und Profeffor ber beukichen Lilme 
tur an der Generalftabäfchule zu Wien), der zuerft 1859 mit „Triftan” als dramatüde 
Dichter auftrat und feitbem eine ganze Neihe Dramen („Ebba” — „Roſamunde“ — 
„Graf Horn‘ x.) hat folgen lafien. 
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Inzwiſchen war im Norden längft ein neuer Stern für das Drama auf- 
gegangen; als ein folder erſchien wenigftens dem Berliner Bublitum der Dith- 


mariche Hebbel, deſſen Erſtlingswerk: „Judith“ am 6. Juli 1840 burch bie 
berühmte Schaufpielerin Erelinger mit Glanz über die Hofbühne ging. 
Ehriition Friedrich Hebbel, am 18. März 1813 zu Weffelburen in — *— 
marſchen geboren, war der Sohn eines armen Maurers und verlebte ſeine Kindheit, deren 
erſte ſechs Jahre er ſelbſt meiſterhaft geſchildert hat, in der größten Dürftigleit und Noth. 
r felten fehlte ed im Winter an Brot, und ed gab dann „‚ängftlihe Scenen“ zwiſchen 
ben Eltern, „Die Armuth hatte bie Stelle feiner Seele eingenommen”, jagt Hebbel von 
feinem Bater, den er fonft einen „herzensguten, treuen, wohlmeinenden Mann” nennt. 
Un der Bibel, dem Gejangbud und der Chronik feiner erinnerungsreihen Heimat nährte 
ſich fein Geift und ergänzte das dürftige Maß des in der Elementarfchule des Ortes Ge: 
fernten. Früh erwachte ein felbftändig religiöfes Leben in dem Anaben: angefichts ber in 
Schule und Haus burch ein Gewitter entftandenen Verheerungen „Jog Gott ber Herr in 
feiner vollen Majeftät in ihm ein’, und bald barauf bei einem Sturm verwandelte fich 
„bas eingelernte Geplapper feiher Lippen in ein wirkliches ängſtliches Gebet’, ja in einen 
Bebetöverkehr mit Gott, bem er es auch Magte, wenn ihm vermeintliches Unrecht gefchehen 
war. Im 15. Jahre fam er, ba der Bater geftorben war, zu dem Kirchſpielbogt Mohr, 
wo er anfangs außer häuslichen noch Schreiberdienfte zu leiften hatte, allmählich aber auch 
Uebung in ber nieberen Gerichlöpraris erhielt. Daneben wuchs bie fehr früh ermachte 
poetifche Luft; in Lolalblättchen erfchienen bereitö 1829 feine erften Gedichte. An Goethe, 
Schiller, Leifing und Uhland hatte er ſich mweitergebildet, aber vergeblih waren feine Be: 
mühungen, aus den engen heimatlihen Berhältniffen herauszulommen. Ubland, an ben 
er ſich vertrauensvoll um Hilfe wandte, antwortete freundblih, aber ablehnend. Da 
Ientten einige Gedichte und Erzählungen, die er an bie in Hamburg erfcheinenben „Mode: 
blätter” eingefandt hatte, die Aufmerkfamkeit der Herausgeberin, Amalie Shoppe auf 
ihn. Die gutmüthige Frau [ud ihm 1835 ein, nah Hamburg zu fommen und ver: 
ſchaffte ihm dort durch Unterftühungen und Freitiiche die Möglichkeit, dad früher ſchon 
begonnene Lateiniſch fortzuftudieren und fi auf die Univerfität vorzubereiten, 

Schon nad einem Jahre (1836) ging er — allerdings ohne ein Gymnaſialzeugnis 
ber Reiſe — nad) Heidelberg, wo er die Nechte ftubieren wollte, Aber die Poefie ge: 
bieh beffer, alä die Jura. Dort entſtand uw. a. das durch Nobert Shumanns innige 
Compoſition vielverbreitete „Nadhtlied;’ 

Quellende, jchwellende Nadıt, riefenhaft fühle ich's weben, 
vol von Lichtern und Sternen welches das meine verbrängt. 


in den ewigen fernen, Lg 
| : ' Schlaf, ba nahft du Dich leis, 
BR HEBE INES GERN! wie dem Ninde die Amme, 
Herz in der Bruft wird beenat, und um die bürftige Flamme 
fteigendes, neigendes Leben, ziehſt Du den ſchützenden Kreis. 
In Münden, wohin er im Herdft deſſelben Jahres Aberfiebelte, vertaufhte er das juris 
ſtiſche Studium mit dem philofophifdhen und ſchönwiſſenſchaftlichen, fchrieb daneben Er: 
säblungen, vermochte aber faum foviel zu verdienen, um fi vor dem Hunger zu ſchützen. 
Zu Fuß kehrte er endlich im März 1539 über Nürnberg, Göttingen und Hannover zurüd 
in bie alte Hanfeitadt, wo fich der ihm wenig fumpathiihe Gutzkow jeiner annahm und 
ihm literariſche Beſchäftigung verfhaffte, während er fid mit ber elwas pebantifhen, 
ihn endlos jdhulmeifternden Amalie Scoppe bald überwarf. Und doc, Hatte bie alte 
Freundin noch kurz zuvor ihren Meinen Antheil an feinem erften durchſchlagenden Erfolge 
in ber Deffentlichleit gehabt. Denn fie war es, die fein erfied Drama: „Judith"” aus 
eigenem Antriebe an Auguſte Erelinger nad Berlin fanbte und bemfelben dadurch 
46* 
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einen raſchen Weg auf die erfte Bühne Deutſchlands b 
begeiftert von Hebbeld Werke, daf fie alles aufbot, e 
Darftellung der Heldin that dann das übrige: „ſie ı e 
und dennoch niemals das Ziel überfliegende Leidenſchaf⸗ 
Durch eine herausſordernde Aeußerung Ludmilte A fi er * I 
(val. ©. 651) war Hebbel angeregt worden, bie Jubatpr ** 23 
und in wenigen Wochen zu vollenden. Das vielgeptiefene S — ie 
haften, gebrungenen Proja und glühend leidenſchaftlichen nt | ller 
durch Halms weiche, wohllautende Verſe und ſein empfnbfane Fr 
zufagen mochte, war dod nichts mehr und nichts minber elß 
Ausbeutung und Verzerrung ber — 
jüdiſchen Volksſage. Denn aus der — wenn auch mit j 
Gottes handelnden Judith Hat der Dichter ein mollüfti 
blos aus Raterlandäliche, fondern — —— aus au un 
den Feind ihres Volles ermordet; aus bem milden t 
Neligion philofophirender und mosnlificenber — 
Schönheit überwunden und zur Glut entfacht wird. Statt d 
frophiichen Darftellung ſchließt Judith mit der reihen 
Nelteften, fie zu töbten, wenn fie ed begehre; und ihrer Magb fü 
„Sch will dem Holofernes feinen Sohn gebären! Bete zu Gott, i 
fruchtbar ſei. Vielleicht ift er mir gnädig!“ 
Ein foldhes Stüd, das — wie Hebbel felbft eingeftanben 
Grenze des Darftellbaren bewegt’, konnte ſich nicht lange auf be 
wenn es aud) bald davon verſchwand, es hatte doch des Dichters N 
land dauernd verbreitet. Mit Spannung ſah man überall — 


gegen. 
Zum Gegenftand feines zweiten Dramas. (1840/41) * 
nreifendften deutſchen Sagen, die von Tied und Naupad je 
Genoveva. ſchichte der „Genopebva.“ Auch hier that er feinem Urbil | 
eine Tragödie verwandelte. Seine Genoveva ift eine über alles 9 
die felbft für dad Scändlichjte feine Neußerung des — 
hat; Golo eine allmählich zum Teufel geſteigerte Miſchung der I 
Zum Schluß ftiht der Schurke ſich die Augen aus und Laßt fi 
Knechte zum Tode führen, anftatt ihn, der Sage gemäß, von | 
Der im Bolldmärden jo wohlthuend verföhnlihe Schluß Er 
auf Karl v. Holteis Anregung — einen Epilog zu feiner „Ge one 
dadurch nachträglich in Außern Einklang mit der Volfölegende zu fe 
Maldelegie paßte nicht zu dem Schauer des jeltfamen Stüdes.” | on 
lange Beit zur Aufführung entfchließen, obgleih der Dichter fi 
um es in Münden umd in Wien zugelaffen zu fehen. Endlich) - - mad 
umgearbeitet und felbft die Namen (Genoveva in Magellona, Gole 
gewandelt worden, lieh eö Laube am 20. Januar 1854 im Burgth ten ı 
bald war es wieder von dem Nepertoire verſchwunden. Bier Jahre fpäter 
vorübergehenden Erfolg auf den Hoftheater zu Weimar. 
Entftchung Nach dem Lebensbilde, dad Emil Kuh in oft ermü 
der Benodeva. voller Färbung von feinem Freunde Hebbel entworfen, ba 
Geelenzuftände bes Dichters die bereitö in Münden den ee , 
zur Neife gebracht: in der Titelheldin wollte er das Bild — 
Lenſing in Hamburg fixiren, in Golos damoniſcher Glut fi eine eige 
ihönen, ihm unerreichbaren Patriziertochter und feinen —— I 
Eben jo ſcheint es, daß er in ber „Judith“ beabfichtigte, 
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Deutihland‘ verkündeten Frauenemanzipation entgegenzutreten und in ber Mörberin des 
Soloiernes gewifjermaßen ben Emanzipirten ein abfchredendes Beifpiel vorzuhalten! 

Durd ein Reifeftipendium des Königs Ehriftian VII von Dänemark unterftügt, 
bereifte Hebbel in den Jahren 1843 und 1844 Franfreih und alien. In Paris ent 
fand 1843 fein nachſtes Stüd: „Marin Magdalena.” Er nannte ed ein „bürger: Mai 
Lies Trauerſpiel“ — es iſt aber vielmehr ein Schawerftüd, freilich ein geniales, denn 
alle möglichen Greuel: Entehrung, Diebftahl, Untreue, Duell, Selbitmord, Kindesmord, 
werben darin in peinlich aufregender Weife vorgeführt. Die Heldin, die Tifchlerätochter 
Klara, von einem gemeinen Burſchen, den fie nicht einmal liebt, verführt und verlaffen, 
Fürst fi in ben Brunnen, als ihr früherer Liebhaber, dem fie untreu geworben, ben 
Ehrloſen im Zweilampf erfhoffen hat. Mit Marin Magdalena bat biefe Selbft: und 
Hindesmörberin, für die man nicht einmal rechtes Mitleid fühlt, nichts gemein, als den 
der von Chriſtus geheilten Frau traditionell zugefchriebenen Fall; denn als Buße kann 
bo Alaras aräßliches, Berbrechen auf Verbrechen haufendes Ende unmöglich gelten, 

Die biographifchen Beziehungen, welche Emil Kuh in den Lolalitäten, Yuftänben x 
und Geflalten dieſes Stüdes nachweiſt, erhöhen den Genuß dieſes düfteren Nachtftüdes 
feineöweges. Eine „lodere Liebſchaft““ Hebbeld mit der Schwefter eines Tiſchlerſohnes in 
Münden, ber eines Diebftahles halber feftgenommen wurde, hat „das grobe Garn zur 
Fabel des Stüdes hergegeben.” Außer der „herzensguten ſchlichten Münchnerin“ ift die 
öbenerwähnte „innige edle“ Elife noch in den „Lebens: und Charakterfaben‘‘ Alaras 
hineingewoben! Allerdings macht Hebbeld Verhalten gegen diefe arme Efife, die ihm zwei 
Kinder geboren hatte, von deren Arbeit er ſich Jahre lang hatte unterftüßen laffen, die er 
Jelbſt „das befte Weib der Erde, das edelfte Herz, die reinfte Seele‘ nennt, und bie er 
dennoch zu heirathen ſich weigerte, die ethifche Unklarheit und Verſchwommenheit der 

„Maria Magdalena” erflärlih. „Pöbelhaft““ nennt Hebbel an anderer Stelle „die An: 
Fichten, die zwifchen einer Gewiſſensehe und einer formellen Ehe einen Unterſchied finden 
wollen.‘ Er felbft und andere haben feinen „Schauer vor der Ehe’ mit den allerbings 
ſehr dürftigen Berbältniffen, in denen er auf feinen Reifen lebte, entihuldigen wollen; 
wie aber gejchah es bann, daß er — troß feiner Armuth, troß feiner Schulden — bald 
en ein Madchen heirathete, das „fo viele Riſſe in ihrer ölonomifchen Bergangen: 

f* hatte, daß das Ehepaar Jahre lang auf dad allerfnappfte Ieben mußte? der 

nte das ihn entſchuldigen, daß er — mie Kuh fagt — „‚Elifen nur von Herzen zuge: 
than, nicht in Liebe verbunden war?‘ 

Im November 1815 mar Hebbel auf feiner Nüdreife aud Jtalien in Wien ange: In Bien, 
kangt, hatte bei den hervorragenden Didhtern eine warme Aufnahme gefunden, aber feines 
feiner Stüde auf die Bühne zu bringen vermocht. Dabei waren feine Mittel immer mehr 
zuſammengeſchmolzen, und er ſtand bereits im Begriff abzureifen, ald ganz unerwartet zwei 
2 Dichtungen ſchwärmende galiziſche Gutsbeſitzer, die Brüder Wilhelm und Julius 

ont di Spojetti ihn yurüdhielten, für ihn ein prunkvolles Sympoſion — mit 

auf den Anien vor ihm ausgebraht — veranftalteten, ihn mit feiner Kleidung 
verforgten und als ihren Gaft in dem eleganten Hotel zum Erzherzog Karl wochenlang 
| hielten. Um biefelbe Zeit aber hatte Hebbel eine Hoffhaufpielerin, Chriftine ne Snapau. 
haus, fennen gelernt Sie hatte ſchon vor der perjönlichen Vekanntſchaft den 
Dieter der „Maria Magdalena‘ mit Entzüden bewundert, freilich ihn auch auch gefürchtet; 
benn,” fchreibt fie ald Witwe an Kuh, „mein eigenes härteſtes Scidfal ftanb mir in 
Klara vor Augen; id) war, nachdem ich das Stüd zu Ende gelefen, zerſchmettert — id) 
) in Meifter Anton und Hebbel meine Richter.” Als fie aber den Dichter zum erjten 
erblidte, war ihre Furcht verſchwunden — „ſeine hagere Geſtalt, die blaſſe Leidens⸗ 
miene,“ fchreibt fte, „ſloßten mir beim erſten Anblick das tieffte Mitleiden ein“ ir 
waren fie fo weit, baf „fie ein jedes ihre eigene befonbere Schuld zufammenlegten‘ und 
ben Entſchluß faßten, einander anzugehören. Die Braäutigamswochen wurden durch Elifens 
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erregte Briefe etwas getrübt, aber „feine einfimalige Abneigung * 
diereis ihm als die Frucht jenes „unglücklichen Verhältnifjes” und er beſchleunigte 
Ir mit Chriftinen, bie im Mai 1846 ftattfand. 

Zwei Jahre jpäter follte Hebbel auch das für geringere Sterbliche f T 
Vergnügen haben, feine Frau ald „Klara auf den Bretern zu ſehen, denn ma 
Leipziger Stadttheater mit der Aufführung der „Maria Magdalena” vorangegangen 
folgte aud) die Wiener Hofbühne damit im Mai 1848, „Auch nicht bie — 
ber Zuſchauerinnen ward bemerkbar,“ jagt Emil Kuh naiv bewundernd zum 
braven Mienerinnen! 

In den Stüden, die zunädft in Wien entftanden, offenbart fih neben einzelnen 
großen poetiichen Schönheiten die alle ſolche verbunfelnde Neigung zum Gräßfichen und 
Abfonderlichen und häufig eine jede fittlihe Schranke misachtende Zügellofigkeit. . 

Julia, In ber Borrede zur „Julia,“ einem Pendant zur „Maria Magdalena,” * ſelbſt 
ſeine Bewunderer einen „entſchiedenen Misgriff“ nennen und aus ben etzten Verwirrungen 
feines Lebens“ erklären, ſucht er ſich gegen die erwähnten Vorwürfe zu rechtfertigen, wenn er 
geradezu behauptet, „daß gar Fein Drama benfbar ift, weldes nit in allen feinen 
Stadien unvernünftig ober unfittlih wäre!“ Die „Julia“ ift allerbings beibes 
im höchſten Grade. Julia, die Heldin, hat fih mit Antonio, einem Räuber, der fie Licht, 
vergeffen. Ohne feine Schuld muß er fort, ohne, wie beabfihtigt, feine Geliebte entführt 
zu haben. Da erbietet fich ein lebensüberdrüffiger Spleenheld, Graf Bertram, dm 
von ihm beabfihtigten Selbftmorb aufzujhieben und fie zum Schein zu ehelichen, um fi 
fo vor Schmach und Schande zu bewahren! Sie nimmt es an, und als Antonio mieber: 
erfcheint, töbtet fich der ſehr edle Scheingemahl, um bem liebenden Baar nidt im 
Wege zu ftehen! 

Noch gräflicher ift die Tragifomödie: „Ein Trauerfpiel in Sicilien.” Ein 
Todſchlag wird darin ald Komöbienmotiv behandelt! Auch ſonſt ift Hebbel in feinen 

Diamant. Komöbdienftoffen nicht glüdlich: weder der „Diamant“ nod) der „Rubin“ find recht an 
Iprechend. Das nicht fehr appetitliche Sujet des erfteren ift biefes: ein Jude hat einm 
Diamanten geftohlen und verfhludt, den er nun wieber herausgeben joll; Iange jheint 
unmöglich und man benft daran, „um des wunderbaren Inbaltes willen das —— 
Gefäß entzweizuſchlagen““ — da gibt endlich bie Natur nad), Die babei freilih „alles 
gefälligen Anſtriches entbehrt.“ — Neinlicher, aber nit gerade —— iſt de 

Rubin. „Rubin“ — ein Edelftein, in den eine Prinzeffin verzaubert ift, bie nur 
finden fann, wenn ber Befiger ihn fortwirft! * 

Paul Heyſe bat einmal von Hebbel gejagt: 

Warum erwärmt bich'3 nie, Er hat eine Phantaſie, 

wie er aud flammt und müthet? die unterm Eife brütet. F 

Sets ua Daran muß man unmillfürlih denken bei jeinem Traueripiel: „Herodes umd 

— Mariamne,“ worin Hebbel in großartigen Zügen das Judentum in feiner Selbftauflöfung 
ihildert und zugleich die ehelihe Treue zu verherrliden beabfichtiat. Aber wie kalt läßt 
die in ben Hauptzügen dem Joſephus entnommene Fabel! Der judiſche Tyrann Herodei 
gibt zweimal den Befehl, feine Gemahlin Mariamne zu töbten, falls er von ein 
längeren Neife nicht zurückkehre. Wider feinen Willen davon unterrichtet, veryeiht die 
Ungluckliche, deren Bruder bereits dem Tyrannen zum Opfer gefallen, das erjie Mil 
dem ſelbſtſüchtigen Manne; das zweite Mal aber — um ihn zu bejtrafen — fp 
die Ungetreue, heuchelt Freude über die faljche Nadhricht von feinem Tode und — mir 
nun bingemorbet! Zu fpät Fommt ihre Unfdul an ben Tag. — Es iſt nicht zu ver 
wundern, dab ein ſolches Stüd bei feiner erften Aufführung in Wien eine vollfiändigt 
Niederlage erfuhr und niemand nad einer Wiederholung verlangte. 
michel Einen wohlthuenden, faſt beruhigenden Gegenſatz zu den bisherigen Stüden bildet 
Angelo. das Feine Künſtlerdrama: „Michel Angelo‘, in weldem eine beziehungsreiche Anelden 
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aus dem Leben bed großen Italieners in feiner geiftreiher Meife behandelt wird, und 

die größere Tragödie: „Agnes Bernauer,” die und auf altbefannten, heimatlich— Bu. 
biftorifhen — wenn auch nicht wörtlich getreuen — Boden führt. Die einzelnen Cha 
raltere, namentlich ber der Heldin, bie Hebbel einmal „die moderne Antigone” nennt, 

find meifterhaft durchgeführt; nur ift eö zu bedauern, daß fie faum durch ein binges 
mworfened Wort verrätb, wie fchwer ihre Schuld ift; ihr Tob wirb baburch als eine unge- 

rechte Mishandlung empfunden. Der etwas matte Schluß: Albrechts erft in Verzweiflung 
ausbredhendes Gebahren, dann feine ſchwächliche Nefignation hat der theatralifhen Wirkung 

mol beſonders aefchabet. 

Die darauf folgende Tragödie: „Gyges und fein Ring“ ift — künftlerifh ange: ange. 

fehen — vielleicht Hebbels vollendetited Drama; aber er hat barin, wie Treitſchke fagt, 

„einen Schatz von Formenihönheit und Aunfiverftand an einen unbanlbaren Stoff ver: 
ſchwendet.“ Rhodope, die ſchöne NHönigin von Lydien, wird von ihrem Gemahle 
Kandaules feinem freunde, dem durch feinen Ring unſichtbar gemachten Gyges, in 
unverbüllter Schönheit gezeigt; als fie erfährt, daß ber König ſelbſt jo ihre Züchtigfeit 
verlegt habe, läht fie den Griechenjungling ſchwören, Kandaules zu töbten, worauf fie 

ihm fich vermählen wolle Bon Herobots Erzählung abweichend, tbut Gyges nicht, wie 

ibm befohlen, fordert aber feinen Freund unter Mittheilung des zwiſchen Rhodope und 

ihm Borgefallenen zum Zweifampf, und geht als Sieger daraus hervor. Nun reicht 
Rhodbope ihm die Hand zum Ehebund, tödtet ſich aber, ſobald derſelbe gefchloffen, mit 


ben Morten: 
Ich bin entfühnt; 
denn feiner ſah mid) mehr, ald dem es ziemte, 
jetzt aber ſcheide id mich — jo von bir! 
Ber fann fi für dieſe Frau, die ja ein fehr ehrenwerthes, echt Feufches Gegenbild der 
Guplomihen „Wally“ darbietet, aber und dod wie etwas Erfünfteltes abftößt, begeiftern! 

Bald nad Vollendung des „Gyges,“ den er „in ben Kaften legte,“ dba an eine 
Aufführung in Wien nicht zu denken war, erhielt Hebbel die Nachricht von Elifend Tode. Ciifend 
Bewegt jchreibt er darüber in feinem Tagebuch: „life ift nicht mehr; am 18. Nov. 1954 
genen Morgen ift fie verfchteden. Lange vorher ſchon war für fie nichts mehr zu hoffen 
und alfo der Tob nur nod zu wünſchen; fo erjchütterte mid die Schmerzenäfunde im 
Moment bed Eintreffend denn nicht fo fehr, als fie in mir nachzitterte und nachzittern 
wird.” ort und fort war fie feit ber jähen Scheidung mit ibm in Verbindung 
geblieben; ja, auf Chriftinend Wunſch hatte fie ein ganzes Jahr in Hebbelä Haufe 
gelebt, Dieſer Beſuch fcheint nicht ganz ohne Schatten geweſen zu fein: „etwas Näthiel- 
bafteö, Geheimes und Peinlicheö, dies empfand ich wol bunfel alö ben Hintergrund der 
Stimmung, wenn Hebbel, Ehriftine und Elife zufammen waren,’ ſchreibt Kuh, der damals 
in das eigentlihe Verhältnis Hebbels zu Eliſen nicht eingeweiht war, darüber. Sonſt 
aber hatte jein häusliches Glüd unter dem Gedanken an die arme, übrigens von ihm bis 
zuleht unterftügte Stiderin wol nicht zu ſehr gelitten. Dennod fam fein häusliches Glüd 
erſt zur reiten Blüte nad Elifens Tode. 

Im folgenden Jahre erwarb Hebbel ein kleines Grundftüd in bem Dorfe Orth 
Gmunden, wo er mit feiner rau und feinem Töchterchen feitbem die Ferienwochen ber 
erjteren im Sommer glüdlich zubrachte. „Wenn id; bed Morgens erwache und den erften Laut 
meiner rau und meines Kindes vernehme, fo kann id) mich freuen, dab mir Die Thränen 
ind Auge treten —“ jchreibt er einmal aus biefer Sommervilleggiatur. Und oft firedte er 
bei Tifche die Hände vor fi aus und jagte zu feinen beiden Ehriftiinen: „Da, legt eure 
Hände hinein. Ihr feid mir alles, und nur um das Eine bitte id; Gott, daß ihr mir 
nit genommen merbet.‘ 

Innerhalb ſechs glüdliher Omundener Moden entitand aud 1855 die ibyllifch hate wh 
epiihe Dichtung: „Mutter und Kind,“ melde von der Dreödner Tiebge-Stiftung mit kim. 
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ihrem Preife gefrönt wurde. Die Erfindung ber bi 
Fabel hat allerdings etwas Erfünfteltes. Vereits 1847 * er ſie 
Novelle geeignet““ mit folgenden Worten notirt: — je; oje x 
fi) bei Armen auf ihr erftes Kind, ſuchen tüchtige und g 
fih, blos zu jenem Zwed, heirathen, verſetzen fie in ſe 
ihnen für den Säugling eine bedeutende Summe; fo * r das Hint 
Mutter nicht mehr auf die Abtretung eingehen, und nun ——— 
Denn die Armen würden ſich nicht geheirathet haben, wenn a fe mi 
gerechnet hätten, fie verfittlichen, ſich durch den Entſchluß der ar 
woburd fie ſich aus der Verlegenheit ziehen und ben in Ge an 
abbüßen!” Die Ausführung ift an anmuthigen und Ternigen ( en 
darin die Erinnerung an des Dichters Anaben: und ge 
niederdeutſche Bauernleben mit feiner derben Tüchtigkeit, die reiche 
mädtigen Kaufherren ꝛc. Störend wirft es zuweilen, daß er allerhand Beitfe 
Uebervölferung und Auswanderung, Socialismus ꝛc. hineinverwebt; dennoch 
tleine Epos, das erſt 1859 gebrudt erſchien, immer eine ber ſreundlichſten, 
wertheften Gaben feiner Mufe bleiben. 
Seine kleineren Gedichte, die fi in diefen Jahren auch 
denen er für Cotta eine Gejfamtausgabe — bie er Uhland, „beim 
Gegenwart” widmete — beforgte, find ungleich an Wert unb nie 
geworben. Merfwürdigermweije ftellte er fie höher ala alles was er fi 
„traute ihnen allein die Bürgfchaft zu, eine Spur feines Andenlens fpäteren ( 
zu überliefern.“ Aber zu dem einfachen, jangbaren Liede, bad doch am meiflen dem 
Dichter Eingang in das Herz bed Volkes ſchafft, fehlte e8 ihm an Naivetät, Unreät 
freilich ift e8, ihm Wärme des Gemüthes ganz abzuſprechen — ftarfe und tiefe Empfin: 
dung ſpricht aus einigen feiner Gedichte, namentlid folder, in denen er bas GOlüd dei 
Haufes und Selbfterlebtes zum Ausdruck bringt. Zur Erhärtung biefes Urteiles erinnern 
wir an: „Das alte Haus’ — „Bubenfonntag“ u. a. Sonst hat auch feine Iyril 
etwas Herbes und Düftered. So zeichnet er 3. ®, ein 
Sommerbild, 
Ich jah be Sommers letzle Roſe fiehn, 
fie war, als ob fie bluten Fönne, rotb; 
ba ſprach ich fchauernd im VBorübergehn: 
jo weit im Leben ift zu nah am Tob! 
Es regte fi kein Haud am heißen Tag, 
nur leife ftrid ein weißer Schmetterling; 
doch ob auch faum die Luft fein Flügeliclag 
bewegte, fie empfand es und verging. 


Geiftreich find feine Epigramme; mirfungsvoll, aber graufig, dabei oft zu fang als 
gejponnen, feine Balladen; hald an Jean Paul, bald an Heinrid von Meift 
feine einen Novellen. Seine bichterifche Stärfe lag im Drama, und als er nad 
manden Jrrgängen wieder zurüdkehrte zu ben Sagengeftalten unjerer welche einft 
die Phantaſie feines Anabenalters erfüllt hatte, fhuf er ein Werk, das alle ‚anderen 
überbauern wird, 

Volle fieben Jahre verwandte Hebbel auf feine große Zilogie: „Die Bühnen“ 
— „den ganzen dramatiſchen Schaf des Nibelungenliedes" wollte er, 


Auffaffung „für die reale Bühne flüffig machen.“ „Es fei ae en * 


geweſen,“ ſagt er, „dem gewaltigen Schöpfer unſeres ——— 


furcht auf Schritt und Tritt zu folgen, ſoweit es die Verſchiedenhen ber 


dramatifhen Form irgend geftattete.” Im übrigen meint er, daß —— 
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Zrauerjpield durch das Epos ſelbſt geneben waren, wenn auch oft in verworrener und 
serftreuter Geftalt ober in fpröber Kürze, und daß feine Aufgabe nur darin beftanden 
habe, fie zur bramatifchen Kette zu gliedern und poetifch zu beleben, mo es nöthig war.‘ 
In drei Theilen: „Der aehörnte Sigfrid’, einem Borfpiel; „Sigfribs Tob“ 
und „KAriembilds Rache“, zwei Tragödien von je fünf Alten, führt und Hebbel bie 
ergreifende Geihichte von der Nibelungen Noth vor. Im ganzen und großen folgt er 
treu bem alten Epos, wie wir e3 im Anſange umferes Buches (S. 64 ff.) eingehend 
fennen lernten. Dad heidnifhe Sagenelement ragt in die vom Chriftentum erft halb 
erfahte Welt hinein. Brunhild ift eine getaufte Wallyre; ihre Amme opfert aber nod) 
ben alten Göttern und ruft der Kampfjungfrau zu: 
D hätte nie ein Tropfen heil'gen Waſſers 
die Stirne dir bencht! 
Erft nachdem fie von Sigfrid im nächtlichen Ningfampf zum zweiten Male überwunden, 
weicht ihre übernatürliche Kraft und Wilbheit, freilich nur um bald ber Eiferfucht und 
bem Schrei nad; Nahe Plab zu machen. In wirlungsvollfter Weife führt uns die erfte 
ber Tragödien das alles bis zu Sigfrids Tod und Arlembildens Jammer vor. Was das 
alte Lieb nur bunfel angebeutet, wird in dem Drama, wo es wunſchenswerth, ausgeführt 
und motivirt. Hagen erjcheint von vornherein als ein grimmer Feind alles Chriftlichen, 
in bem alle wilden Mädjte des Heidentums noch toben, aber gerade baburd; wird bad 
Unmenfchliche in ihm, wenn nicht gemilbert, fo doch erflärt. Zu tadeln ift nur, dab 
Hagen zumweilen entſchieden aus feiner Rolle fällt. Schon daß er Eigfrieb um den noch— 
maligen Aampf mit Gunther Meibe auffordert, ift ſeltſam, aber daß er feine Bitte mit 
ben Worten: „So thu's denn! Soll id; Inien?’* beichlieht, ift dem wilden Mann bod) 
aum zuzuirauen. Noch eigentümlicher ift fein fchäferartiged Benehmen in Nüdigerd Haufe, 
wenn er zu Götelinden fagt: 
Was fol ich? Veilchen ſuchen? Lämmer fangen? 
ich weite um den zweiten Auß mit bir; 
die Blumen follen nicht ein Blatt verlieren, 
die Lammer nicht ein Haar! — — 
Demgemäß gewinnt die im Liede nur ftatiftenmäßig auftretende Figur des Kaplans 
aud bier Fleifh und Blut. Der über Sigfrivs Leihnam mehllagenden Kriemhild hält 
er ernit vor: ? 
Tu armed Menjchenlind, aus Staub und Nice! 
geihaffen und vom nädfien Wind zerblafen, 
wol trägft bu ſchwer und magft zum Himmel ſchrei'n, 
doch ihau auf Den, der nod) viel ſchwerer trug! 
An Anechtägeitalt zu und herabgeitiegen, 
hat er die Schuld ber Welt auf fih genommen 
und büßend alle Schmerzen burchempfunben, 
bie von bem erften bid zum fehten Tage 
die abgefall'ne Ereatur verfolgen, 
auch deinen Schmerz, und tiefer, ald du ſelbſt! 
Die Kraft des Himmels fah auf feinen Lippen 
und alle Engel jchwebten um ihn ber, 
er aber war gehorfam bis zum Tode, 
er war gehorfam bis zum Tod am Frey. 
Dies Opfer bracht' er dir in feiner Liebe, 
in feinen: unergründlichen Erbarnten, 
willſt du ihm jekt das beinige verweigern? 
ſprich raſch: Begrabt den Leib! Und fehre um! 
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Und nachher mahnt er nod einmal: 
Gedenke deſſen, der am Kreuz vergab. 

Nöpe tadelt diefe Einmifhung des chriftlichen Elementes ſehr ſtreng b meint, diele 
Stelle raube der Kriemhild das tragiſche Mitleid des Leſers (oder 
fönnen dem nicht beiftimmen. Denn zunächſt verlangt fie nur ein 2 über den 
Schuldigen, und erft als ihr biefes auch vom driftlichen Standpunkte durchaus 
fertigte Verlangen beharrlich gemeigert wird, erwacht in ihr die 
heuerlichen wachfende Rache. Dazu hebt ed Hebbel weit mehr ald das € 
die ſchwer Gereizte alles aufbietet, die Unſchuldigen zu reiten. So — * 
deſſen Tochter ſich dem Giſelher (vgl. S. 78) verlobt, denſelben mit einem Aufttege 
heimzuſchicken: 

Zu Deinem Boten wähle Giſelher, 

und gib ihm auf, an feinem — — 

vorbei zu reiten, ohne eine Roſe 

für feine Braut zu pflücken. Iſt der Strauß 

beifammen, ftedt er ihn in meinem Namen 

ihr an die Bruft und rubt fi aus bei ihr, 

bis fie aus deiner Locke einen Ning 

für mich geflodhten hat. Daß ich den Danf 

verdiene, wird ſich zeigen. 
Und daß fie in bem Hunmenlande als eine chriſtliche Fürftin gemaltet, bezeugt ihr jpälı 
Rüdiger felbft: 

Das ganze Land 

war deines Preifes voll, In beinem Auge 

fah ich die erſte Thräne und zugleich 

bie legte auch, benn alle andern hattet 

du abgewifcht mit deiner milben Hand. 

Wohin ich trat, da fegnete man dich, 

fein Kind ging ſchlafen, ohne dein zu denken, 

fein Becher warb geleert, du hatteft ihn 

gefüllt, Fein Brot gebrochen und vertheilt, 

es fam aus deinem Horb — 

Alles das kann nur dazu beitragen, Striemhilden Mitleid zuzumenden; viel ehr 
möchten wir es tabeln, wie der Dichter fie über ihr zweites ehelihes Verhältnis jid u 
ſprechen läßt — da ſchreitet er über dad Maaß des alten Liebes hinaus und Fält in di 
groteöfen Zerrbilder feiner früheren Stüde zurüd. Sonſt ſcheint er uns in allen 4 
Gejtalten des Liedes mit Ausnahme weniger Einzelftellen das rechte Maah inne 
zu haben; eher könnte man es tabeln, daß er ſich des Moralifirens und Reflektirens niät 
immer hat enthalten fünnen. Dagegen ift e8 ein durchaus berechtigter, | 
Abſchluß der entſetzensvollen Gefdichte, wenn zum Schluffe Etzel zu Dietrich ſpricht: 

Herr Dietrich, nehmt mir meine Kronen ab 
und fchleppt die Melt auf eurem Rüden weiter — 
und ber Berner antwortet: 

Im Namen defjen, der am Kreuz erblich! 

Kurz: Hebbels „Nibelungen“ find unzweifelhaft eine hervorragende Dichtung 
von hoher Schönheit, die wol geeignet ift, das aus grauer Vorzeit in die Geammei 
hineinragende Original dem modernen Verſtändnis näher zu führen. 

Auch auf der Bühne Hat ſich namentlid das mittlere * „Sigfrids Tor" 
durchaus bewährt. Franz Dingelſtedt brachte die ganze Trilogie, das „elfattige Ribelumger 
Ungeheuer‘ — von Hebbel, ber e8 ſelbſt jo ſcherzhaft genannt, allerdings ſtatt gelünt — 
im Mai 1861 auf der Hofbühne von Weimar mit bebeutendem Erfolge zur Auffährmg 
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Hebbeld Frau, ber auch die Drudausgabe gewidmet war, fpielte in „Sigfrids Tod“ die 
Brunbild, in „Kriemhildens Rache“ die Kriemhild. Der Großherzog und feine Gemahlin 
waren fo erfüllt davon, daß fie Hebbel einluben, nad Weimar überzufiedeln: ein Plan, 
der dem Dichter wol zufagte, fich fpäter aber dennoch zerſchlug. Soviel aber bewirkte doch 
der Vorgang in Weimar, dab fi Laube, nachdem er früher es geradezu verweigert, 
fih endlih Dazu bequemte, menigftenö die erften zwei Theile auf dem Hofburathenter 
aufzuführen. Glänzender Beifall 
ward der Borftellung zu Theil, —— 
die vor gänzlich ausverkauftem — ee 
Hauſe Mal auf Mal wiederholt 
werden mußte und Hebbel zum 
Helden des Tages machte. 

Mit den „Nibelungen“ 
hatte Hebbel fein Lebteö und 
Gröftes geleiftet. Der „Deme⸗ 
trius“, an dem er auf feinem 
— bald nad) diefen Erfolgen bes 
ainnenben — langwierigen ſchwe— 
ren Aranfenlager troß unfäglicher 
Schmerzen fort und fort arbeitete, 
ift Fragment geblieben, mas faum 
zu bedauern fein bürfte Wäh— 
rend ed ihn noch peinigte, ob er 
ihn wol vollenden würde, und er 
von Tage zu Tage mehr baran 
zweifeln mußte, warb ihm am 
10. November 1563 bie Freude, 
zu hören, daß ben „Nibelun: 
gen‘ ber Berliner Schillerpreis 
von taufend Thalern zuge: 
ſprochen fei. Wehmüthig lächelnd 
rief er aus: „Das iſt Menſchen— Von ui 
1008, — bald fehlt uns der Wein, Abb. 2%. Briedrig Hebbel, 
bald fehlt und der Becher.‘ 

Einen Monat darauf, am 13. Dezember 1863 hatte er auögelitten. Auf dem evangelifchen 
Friedhofe zu Matzleinsdorf bei Wien ift er zur Ruhe beftattet. 


Die von Grabbe und Hebbel vertretene dramatiiche Richtung blieb nicht 





ohne Nachahmer und Nachfolger, die zum Theil ihre Meifter an milder Straft- 
Außerung noch überboten. An Grabbe infonderheit klingt Nobert Griepenferl 
an, während Otto Ludwig in Hebbels Fußitapfen trat; beibe aber fonnten mit 
ihren dramatischen Zeiftungen nicht zur dauernden Wirkung durchdringen. 


i 





Nobert Griepenterl, geboren zu Hofwyl bei Bern am 4. Mai 1810, feit 1939 
ala Lehrer der deutſchen Sprade und Literatur in Braunfchmweig thätig, gab aus Liebe 
zur Ungebundenheit feine dortige Stellung auf und warf ſich mit aller Energie feines 
Geiſtes auf dad Drama. Seine erften Leiftungen, namentlid „Marimilian Robes— 
vierte”, bem „bie Gironbiften“ folgten, murben mit übertriebener Begeifterung 
begrüßt, madten die Nunde über die meiften größern Bühnen Deutſchlands oder wurden 
von ihm vorgelefen. Man meinte, ein Neformator des beutihen Theaterd jei in ihm 
erftanden, aber feine fpäteren Dramen eriwiefen nur zu jehr, daß man ſich getäufcht hatte. 


Briepenterl. 


a 
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Sein Mangel an Charakterftärke fam dazu. Raſch ging es mit ihm, der einft an de 
Fürftenhöfen ein gern gefehener Gaft gewefen, im bürgerliden, wie im Fite * iſchen 
abwärts. Nachdem er wegen leichtſinnigen Vanferottes eine einjährige Gefängnisft 
durchgemacht, führte er ein einfames gebrochenes Dafein, und fand endlich, 
törperlich aufgerieben, im Hospitale zu Braunfhweig Aufnahme, wo er am 
1808 am Herzſchlage ftarb. Ein umeröffnete® Schreiben des ten 
Münchener Hoftheaters, worin „‚Seine Wohlgeboren der ————— 
aufgefordert wurde, „ſeine lünftigen dramatiſchen Schöpfungen 
Krankenwärter in der ſtarren Hand des Todten. Hiſtoriſch wie 

Nobespierre, bedeutendfte Stüd Griepenlerls, fein „Robespierre” der Blößen gar r 
enthält er jo viel madjtvoll ergreifende Scenen, die von wahren — 
ihm eine Erwähnung in der Geſchichte des neueren deutſchen Dramas —— 

Otte Otto Ludwig, geboren am 11. Februar 1813 zu Eisfeld im — 

zubwig. verlebte eine harte freudenlofe Jugend in engbejchränkten Umgebungen und 
ärmlichen Berhältniffen Seine fruditbare, aber unftäte Phantafie ſchuf eine — 
in ihm und um ihn, ohne ihn über den —— ſeines eine Zeitlang hinter 
Ladentiſche zugebrachten Daſeins zu erheben. Da ermöglichte es ihm ber Herzog ı 
Meiningen nad Leipzig zu gehen, wo er unter Mendelsſohn Muſik zu ftubieren 
für die er einen bejondern Beruf zu haben glaubte. Als er endlich erfannte, daß 
darin getäufcht, wandte er fid) um jo eifriger der Dichtung zu. Einige Heine 
tifche Verſuche lenkten Eduard Devrients Aufmerkjamteit auf ihn und 

Erbföriter. den Weg nad; Dreöden. Dort entftand 1852 dad Trauerjpiel: „Der 
auf faft allen größeren deutſchen Bühnen zur Aufführung gelangte. Die 

höchft feltfamen Stüdes bietet das Thema des Kohlhaas (vgl. ©. 516) 

waderer Förfter bildet fih ein, jein Gutäherr, mit dem er durch einen 
—** Streit auseinandergelommen, lönne ihn nicht abſetzen, weil fein Amt 
uralten Seiten ſtets von feiner Familie bekleidet worden fei, und ift außer ſich 
von einem Advofaten auseinander gejeht wird, daß er im Srrtum fei. Durd 
außere Umftände wird biefer Conflilt zu der Höhe eines tragiiden Kampfes empor: 
geſchraubt; zugleich fügt es der Zufall, daß der Förjter, indem er den Sohn feines Feindes 
töbten will, feine eigene Tochter erfchieht! Man kann fi kaum etwas Mbgefhmadieres 
denken, als diefe Geſchichte, und doch feffelt fie die Aufmerffamfeit ber Zujdauer aufs 
äußerfte und läßt fie bis zum Ende nicht los. Die Geftalten von Fleiih und Blut find 
aus dem Leben gegriffen, und was fie fagen, zeugt von tiefer gegen Dennod 
das Stüd etwas Folterndes, und fo ernft es gehalten ift, läßt die fpätere Mefleri 
als faſt lomiſch erfcheinen. 

Maflabäer. Viel beteutender und tiefer ift Ludwigs zweites Stüd: „Die Maltabäer”, 
dem das tiejreligiöfe Glaubenöleben des jüdiſchen Volles zu einem ei ende sbrud 

fommt. Mit marfiger Kraft find die einzelnen Helden dharakterifirt, die alauben: 
den ungleichen Kampf wider Syriend Webermadt unternehmen und des ewigen Sieg 
und 2ebens gewis den gräßlichen Märtyrertod erdulden. An ergreifenden Scenm Üt 
auch ſonſt diefes Drama reih; um fo mehr ift bie Infertigleit der GCompojition 
bedauern: auf Vorgänge voll hinreißender Hoheit folgen häufig Su matte, faft über 
flüffige Auftritte; zwifchen Judah, dem fiegreichen Feldherrn und feiner Mutter Sen 
ſchwankt das Intereſſe des Zufchauers Hin und her — auch ift dem Dichter 

die zwei Fabeln: Judahs Glaubenstampf und den Opfertob ber Anaben im 9 

der mit peinigender Realität vorgeführt wird, in eine zu verfchmelzen. 

Der Erfolg diefer Dramen hatte faum bem Dichter eine ee Laufbaha 
eröffnet, als ihn eine grauſame Krankheit auf ein Jahrzehende 
niederwarf, das er mit rührender Geduld ertrug und das ihn nicht 
Tod geiftig thätig zu fein. Auf feine Erzählungen, bie in biefer Seit er 
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wir fpäter zurüd; bie lebten dramatischen Arbeiten mußte er unvollendet zurüdlaffen, 
Am 25. Februar 1865 wurde er von ſeinen Leiden erlbſt. 

k Inzwiſchen war — etwa gleichzeitig mit Halm — auch das Junge Deutſch— 
Sand mit in bie Arena des Dramas getreten. Das Theater wurde jun Spred)- 


faal für die Tagesfragen der Politif und Religion, aud der Literatur. Guß-+ 


w und Laube traten ziemlich gleichzeitig al8 Dramatiker auf, und beide 


baben als ſolche eine große Fruchtbarkeit entfaltet. 


Gutzlows Dramen find faft durchweg moderne Tendenzbichtungen, in benen ber 


Serſtand vorherrſcht, der theatralifhe Effelt in erfter Neihe erfirebt und mit großem Dramen 


Geihid erreicht wird, und die hochtönende Phrafe nur zu oft an die Stelle des Bebanlens 
tritt. So bühnenwirkfam fie auch meift entworfen und ausgeführt find, jo wenig ergreifen 
ſie ben Lefer oder Zufchauer, ja lafjen oft bei den bedeutendften Conflilten geradezu kalt. 
Uber etwas Spannendes und die große Menge, vornehmlih das weibliche Publikum, 
Rührenbes haben fie meiftentheils, dazu Tommt die dem Gefchmad bed Tages entſprechende 
fiberal- ober rationaliftifh-pointirte Tendenz, und das hat ihnen allen einen vorüber: 
‚gehenden, einigen allerdings einen nod) fortdauernden, Erfolg auf unferen Bühnen ver: 
qafft. Das Anſprechendſte und Wirkfamfte hat er, wie wir ſogleich ſehen werden, in 
feinen hiftorifhen Luftfpielen geleiftet. — Nach den bereits (S. 650 f.) erwähnten 
ganz verfehlten Berfuhen: ‚„‚Nero und „Saul“ begann Guhzkow eine Reihe von 
Zrauerfpielen, denen fociale Probleme zu Grunde lagen. In „Nichard Savage‘ geht 
der Held, ein talentvoller aber innerlich verwüfteter- Dichter, an ber Herzlofigleit der 
vornehmen Welt völig zu Grunde, der er durch feine — allerbingd uneheliche — 
Geburt angehört. In „Werner, oder Herz und Melt‘ antwortet ber Held jeiner 
bettogenen Gattin, die ihm den Frevel vorhält, feine frühere Geliebte, der er den Schwur 
der Treue gebrochen, als Gouvernante feiner Ninder ind Haus genommen zu haben und 
das alte Verhältnis fortzuſehen: „Ich werd’ ihn verantworten, wir alle find des Staubes 
ſqwache Söhne, und niemand ift, der ſich ruhmen fönnte, die Gedanken Gottes zu errathen!‘‘ 
Da er mit biefem munderlichen Ausſpruche fein ehebrecheriſches Verhältnis genügend gerecht⸗ 
fertigt glaubt, will er die Gouvernante nicht entlaffen — dieſe aber tft vernünftiger, gebt 
von ſelbſt und will — „einen Friedhof umadern, und ben Schlüffel dazu im den tiefften 
Grund beö Meeres werfen,” d. h. fie verehlicht ſich. Inzwiſchen ift Werner einer Amts- 
untreue fäljchlich angellagt, feine Unſchuld fommt aber alänzend an den Tag, und num 
erflärt er feine Liebe zu ber Gouvernante für eine Selbfttäufgung — behauptet: was 
auf ihm gelaftet habe, fei daß er feinen bürgerlihen Namen „Heinrich Werner’ 
gegen ben adligen feined Echwiegervaterd: „von Jordan“ umgetauſcht babe („dad war 
ein Verrat an den Anfichten, bie ich vom Unterſchied ber Stände habe’), gibt feine 
Earriere auf und nimmt einen Lehrſtuhl an einer rheiniſchen Univerfität an. Seine Frau 
aber „nimmt“ nun „feine erfte Liebe wie das erfte Morgenroth feiner Jugend; und er 
erflärt, daß ihr dafür „auf bem Altar feines Herzens eine reine geläuterte Flamme 
brennt!” g 
Hehnlihe Phrafenhelden kehren in allen Stüden Gutlows mwieber, deren Fabel oft 
aud zum Verwechſeln ähnlich ift, wie 3. ®. in dem aus feiner Novelle: „Selbſttaufe“ 
umgemwandelten Schaufpiel: „Dtifried,” das eben fo wie „Merner’ auf einer Doppel: 
liebe berußt, defien Held fi) aud vom Ehrgeis zu falfhen Schritten verleiten läßt, ja in 
dem ber Name ebenfalls ein weſentliches Motiv der Entwidelung if. Denn wie Werner, 
um bad vornehme reiche Fräulein v. Jordan zu heirathen, jeinen Namen aufgibt, jo ver: 
wandelt Gottfried Eberlin ben feinigen in Dttfrieb, als er ſich ber vornehmen Welt 
anſchließt und wird wieder zum Gottfried, als er ben Irrtum feiner Wege einfieht. 
In anderen Stüden werben anbere Tendenzpferbe vorgeritten: jo wird in ber 
„Schule der Neihen‘ die Schletigkeit und Rohheit der Nriftofratie, ober wie der Ver: 


Berner. 


Ottfrieb, 


—— 
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faſſer in einer ſeiner breiten Vorreden darlegt, ſpeciell die —— der u 
Plutokratie“ gebrandmarkt. Gottfchall, der den Grundgebanfen dieſes 
meint doch, er fei „in einer ertremen Meife behandelt, Charaktere ——— ſeien 
auf die Spitze geſtellt, und die Intentionen des Dichters drängten ſich —— 
deng sind hervor.” In „Lenz und Söhne oder die Komödie der Beſſerungen“ 
Eine Pietiften an die Neihe, beren „alſche, heuchleriſche Wohlthätigkeitsſucht“ in 
Witzen lächerlich gemacht wird: ein ſehr verworren componirtes, liges 
Dramatiſch effeltvoller iſt das ebenfalls gegen die Heuchelei der Fi 
Pr „Urbild des Tartüffe, in den Hauptzügen eine Nachbildung des ber | 
Y werfes von Moliere, dad Gutfow aber nicht genauer gefannt zu haben ſchein —* | 
Geſchichte feiner Entftehung. Nachweisbar mwiberfprechen die meiften über 
feine Werke im „Uxbild‘ vorkommenden Aeußerungen dem Thatbeftand. 
geftalten des Molierefhen „Tartüffe‘ find gerabezu entſtellt. Aus GE 
tugendhaften, pflichttreuen Frau des Drgon, wird bei Gutzlow eine von bem 
heiligen „zur ſchändlichſten Untreue verleitete” Hofette; aus Dorine, ber geihmätig 
unverfchämten Magd, die an ber Entlarvung Tartüffes ganz unbetpeifigt ft — 
durchtriebenes alerliehftes Kammermädchen, das alle Füben ber in 
hält und zur Entlarvung des Scheinheiligen am allermeiften beiträgt.” — Schlimmer it 
es aber, daß der ehrenmerthe Präfident amoignon, ein Mann von | 
und chriſtlichem Lebenswandel, dabei ein Freund der Aunft und Corneilles Mäcen, ein 
Mann, der völlig unbetheiligt an dem Verbote des Molitrefchen Stüdes war, von Guplon 
zum Urbild des Tartüffe,'alfo zum Erbſchleicher, Heuchler, Verrälher ıc. gemacht wirb. 
Nicht befier ergeht ed dem geiftreichen, mwitigen Freunde Molieres, dem Dichter Chapelle. 
aus dem Gutzkow eine abgefhmadte Carifatur macht: „ein hölzernes 
nicht ohne Verftand, aber dumm geworden durch Einbildung,” wie er ihn felöft Fenngeichnet. 
In einer fpäteren Ausgabe hat Gutzkow das vermuthlicd wahre Urbild des Tartüffe, ben 
Abbé Noquette an Lamoignons Stelle geſetzt ober vielmehr nur den Präfidenten — 
La Roguette genannt. Chapelle aber Hat feinen Namen und Charakter behalten. 


Yriet Sm Uriel Mlojta, den Guslow ſchon früher zum Helden ziner Novelle: „Der 
Aloſia. Sadducder von Amſterdam“ gewählt hatte, wird die moderne Auftlärung im vol 
tönenden Pathos der jog. „freien Gemeinden” und „Lichtfreunde“ gepredigt. Das hiite- 
rifche Urbild ift darin völlig verblaft. „Aus dem ſchwachen aber bemitleibenämwürbigen 
Sohn feines Jahrhunderts“, fagt Julian Schmidt, „ift ein abftrakter Freiheitäbelb ge 
worden, der uns durch feine Prahlereien, bie mit feinem Handeln jo wenig im Einklama 
ftehen, empört.’ Mit dem Anfprucde, das freie Denfen wiber bie feften, pofitiven Sahun: 
gen der Synagoge (für die natürlich öfterd der Ausprud; „Nirhe” im Stüde fubftiule 
wird) zu verfechten, zerbricht er felber fein angeblihes Schwert des Geiſtes Er mer 
ruft, was er gelehrt hat, um dann feinen Widerruf zu widerrufen. Wo bleibt ba di 
weltüberwindenbe Ueberzeugungstreue, der Sieg des freien Gedanfens? Aber höhit eielb 
voll und pointenreid) ift das alles in Scene gefegt, und bie RUhrung — | 
groß, wenn zum Schluffe die Braut Gift nimmt und Uriel Afofta, der fich tobtjdhieht, an 
„Opfer der Pfaffen! genannt wird! Aud) die übrigen Hauptdharaltere des Ekides fin 
meift jehr aufgellärt. Der reihe Handeläherr Manaſſe Banderfiraten gehört — | 
dem allgemeinen Glauben jener Freien, | 
die fi) von Mojes, Chrifius, Sokrates, 
das Gute von dem Beſſern ausgeſucht. — 
Der Arzt De Silva aber erllärt zum Schluß: 
Glaubt, was ihr glaubt! Nur überzeugungsrein! 
nicht was wir meinen fiegt — Nein, 
wie wir es meinen, bad nur überwindet. 
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eine Anſicht, nadı welcher jeder ehrliche Götendiener und Fetiſchanbeter mit dem treueften 
Serzenägriften ſich auf einer Stufe befinden würde. 


Auch die übrigen Hiftorifhen Stüde Gutztows „Pattul“ — Pugatſchew“ — 
MWullenweber“) leiden unter, ber hineingelegten, in blenbenden, aber hohlen en 
verfochtenen Tendenz und haben deshalb eine nur ganz vorübergehende Wirkung 
Am treueften der Geſchichte ift das im Frühjahr 1843 entftandene biftorijche Sr: 

„opt und Schwert.‘ Wenn aud das Bild des trefilihen Preußenfönigs, Friebrid 
Wilhelm I, bie und da etwas verzeichnet ift, weht doch durch dad Ganze ein nationaler 
iſcher Geift, und das Wort des Königs; „An Deutidhland ſchließ' ih mid an 
mit ganzer Seele. Fremder Eigennuß lehre Deutſchlands Fürften und Bölfer, einig 
fein,” ift ein echtes Hobenzollernwort. Dagegen dürfte der alte Herr ſchwerlich gewünſcht 
haben, dab man von ihm fage: „Er wollte mit feinem Schwert wol König, aber mit feis 
nem Zopf im Staat nur der erfte Bürger fein!" Wie dem aber aud fei — „Zopf und 
Schwert“ wird ftetö zum feften Stamme eined echt deutfden Nationaltheaters ge: 
rechnet werben müjlen. Nicht minder wertvoll ift der „Königslentnant,” ein zur hun⸗ 
bertjährigen Geburtsfeier Goethes gedichtetes Luftfpiel, deſſen Elemente Gutzlow dent brit- 
ten Buche von „Dichtung und Wahrheit” entnommen bat. Der Heine Goethe, fein ftarr 
antifranzöfiiher Bater, die Huge Frau Rath, ber radebrechenbe, deutſche Kunft und Sprade 
achtende Franzofe, Graf Thorane (val, S, 424 f.), ber Hintergrund bes fiebenjährigen 
Arxieges — alles ächt nationale Stoffe — haben dieſes Gelegenheitsftüd zu einem Liebling 
des Publikums gemacht. Raſch und kech entworfen, theatergerecht im höchſten Grabe, reich 
an manden geiftvollen Zügen und wirkungsvoll verwertheten Anefdoten unterhält und be: 
Iuftigt es die Zuſchauer von Anfang bis zu Ende und läfit fie nicht daran denfen, daß 
felbft ein junges Genie, wie ber damals (1759) zehnjährige Goethe doch nicht fo jpredhen 
unb handeln könnte, wie Gutzlows Wolfgang, ber fih dazu nod für faum ſieben— 
jährig im Anfange des Stüdes ausgibt. Beſonders auffällig berüßrt ed, daß das von 
Goethe am 1. Dezember 1774 niedergefchriebene entzüdende Lied: „Kleine Blumen, Meine 
Blätter,” hier dem Knaben bereitö zugeſchrieben wird. 


Soviel aus ber überreihen bramatifhen Produltion Gußfoms. Die von und über: 
ſchlagenen Stüde haben meift aud) faum einen Augenblidserfolg gehabt, am mwenigften das 
durch den Krieg von 1970/71 veranlaßte Stüd: „Der Gefangene von Met,” das nicht 

imma zum Drud gelangt ift. 

Naht Gutlow Hat Laube im Drama bie umfaflendite Thätigleit entwickelt. 

Auch bei ihm ift der Verftand vorherrſchend und die Tendenz meift zu fehr maßgebend; 
aber er hat es verftanden, neue intereffante Stoffe zu wählen, und fie durch friſche unb” 
gewandie Bearbeitung zur Geltung zu bringen. Nah einigen verfehlten Verfuchen drang 

" er 1934 mit der Tragödie „Monaldescht“ (Liebhaber der Königin Chriftine von Schweden) 
fiegreich durch: dad Stüd gefiel, fo wenig tieferen Werth es auch hatte. Dem großen Pub⸗ 
litum fagte auch das Quftipiel „Noloto’ au, in bem bie gottlofen Zuftänbe unter Louis XV 
von Frankreich außerſt pilant und mit der vollendeten Technik der franzöfifchen Bühne 

- bargeftellt wurden. Bor einem fittlich ftrengen Urteil ann das Stüd aber nicht beftchen. 
Die Tragödien „Struenfee” und „Graf Eifer“ bezeichnen einen entſchiedenen Fortſchritt, 
namentlich gilt das Tetere Stüd wol mit Recht file das vollendeifte, das Laube gebichtet. 
An fefter Charaktergeftaltung läßt der ritterlihe Bünftling der Königin Eltfabeth mit ſei⸗ 
nem heißen Ehrgefühl die phantaftiihen Emporlömmlinge Monalesdi und Struenjee 
weit hinter fich zurüd. — Dem beutjhen Publitum mehr zu Herzen und zu Gemüth gingen 
die „Harlsihüler,‘ deren Held Schiller ift. E3 war lange Zeit ein rechtes Zuaftüd, das 
namentlich bie rauen tief rührte, bie es durchweg für geſchichtliche Wahrheit hinnahmen 
und bei bem Gedanken zitterten, daß ihr Lieblingspidter jo nabe bem Henfertobe durch ben 
böjen Herzog Karl und feinen heuchlerifchen General Nieger geweſen fei! Aber ber Stoff 
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VER. 
war geſchickt gewählt; Dame Dee "nn ap 
das Charafterkuftfpiel: „Gottſched und Gell ) am, jo breit d 
Sujet auch gelreten war, Ein Seitenfti de —— Sa 
Friedrich, ftelfte des großen  Preußenfönigs € een 
— ae ee u a N EEE EHER En 
Stüden Saubes werden die modernen Conflifte auf den Bi —* yorigen Zahrhur 


A Aue - —— 


zurückverpflanzt. Das Beiſpiel wirlte anſtedend — an von 
dramen und geſchichtlichen Tendenzbramen übe we Buh 
ſchon zum Theil wieder verſchollen find. Unter Laubes let n bat 
politifche Gelegenheitsjtüd: „Böſe Zungen,” das den € —* tert 
nifterd von Brud zum Gegenftande hat, vorübergehend —— Er en 24 

In feinem Werke über das Wiener Burgtheater, deſſe Gejchichte — — 
einſchließlich feiner eigenen Direktion — bis auf —— | en, * 
höchſt bedeutſamen Beitrag zur Geſchichte des hei Thea 1 
hat er eine Ergänzung dazu in feiner Schrift: „Dai ie Stadttheater” gegeben 
Nur mit zu viel Grund ift e8 Laube vorgeworfen worden, — sien zu einer „Bor: 
ſtadt von Paris“ o oder daß er — wie es Gottſchall a: —— „Boulevard: 
dramatif in Deutſchland Hoftheaterfähig gemacht” Habe. % enbeit der neuen Ent 


wickelung des beutfchen Luftfpieles fommen wir darauf nod —— 


Während in den dreißiger und vierziger —* ie zu 
Dramatiker ihre großen Bühnenerfolge errangen, vermoc ie z r Dichter 
mit jeinen dramatiihen Werfen ich feinen bauernben 9 u ven Theater 
zu erobern. Und doch hatte bereits 1840 bie Univ ‘ * m bie ph 
jophiiche Doftorwürde zur Anerfennung feiner Verdi njte um * 
Theater, verliehen. CS war Moſen, ber von 1844— 1854 als } 
in Oldenburg wirkte. | 

Julius Mofen, ein Dorfjculmeifteräfohn, am 8. Juli 

Bogtlande geboren, hatte in Jena Jura fiudiert und war ? Ado dvot at in Dh 

Oldenburg berufen wurde. Seine erftereh größeren Dichtung: —— 

ter Wahn,“ das an eine alte Vollsſage antnüpfend das 9 en ber 

ſchaft mit Gott darftellt, und die Novelle: „Georg — Er 

eigenen Jugendlebens bineingewebt hat, find Nachllänge Ber 3 

erſtes Drama: „Heinrich der Finkler,“ dem raſch nad) ei 

„NRienzi” und „bie Bräute von Florenz,” N , 

„der Sohn des Fürften” folgten, Alle diefe Stüde, co 

dichtete: „Don Johann von Defterreich” erwarben 

ten ſich aber troßdem nicht auf der Bühne erhalten. 

reichem poetiſchen Gehalt, aber das ſubjectiv Lyriſche und d 

zu breiten Raum ein, und die Handlung fehlt oder we. 

man fie immer no mit großem Genuß, insbeſondere: „ot N IL, 

greifend gejhildert wird, was Deutſchland unter feinen Beziehun —* 

leiden hatte. Hervorragender aber als ſeine dramatiſche Die —* =. —* — F 

turgiſches Wirken. Mit ſittlichem Ernſte und ibeafer 9 luffaſ fun. y Ta ger 

ob und forgte unentwegt für ein rein klaſſiſches Nepertoire und für Fünftle 
Aufführungen. Ein beimtüdifches Leiden, vollftändige — im erbri 
feine fruchtbare Thätigfeit; bald konnte er nicht mehr ſchreibe an uch 
julegt nur noch mit großer Anftrengung fprechen. Dabei blie a ein 

Tod, ber ihn am 10. Dftober 1867 von feinen Zeiben e erlöjte. — 

oben angeführten Werfen noch ein Epos: „Ahasver“ um Hleinere 


“ 
> 
ik 
4 


| 
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aber wenn einft alled das vergefien fein jollte, werben feine friihen und fräftigen Gebichte, 
von benen einige („Andreas Hofer” — „Trompeter an ber Kabach“ — „Die 
fetten Zehn nom vierten Negiment‘) zu wahren Bollöfiebern geworben find, 
— Namen noch jpäteren Geſchlechtern überliefern, — Die Geſamtausgabe ſeiner 
Werle ift 1880 in einer neuen, um manchen werthvollen Beitrag vermehrten Auflage er: 
fdienen. Dr. Reinhard Mofen hat derſelben ein trefſliches Lebensbilb feines Vaters 
beigefügt. 
Unter ben lebenden Dramatitern ift ber fruchtbariten einer Gottidall, 


ber auch als Literarbiftorifer und Publiciſt in den Annalen des Theaters ſich 
einen Namen erworben bat. 





Audolph Gottſchall (neuerdings geabelt) wurde am 30. September 1823 in Bred> 
fau geboren, trat bereits al3 1Sjähriger Student in Konigsberg i. Pr. mit politifchen Ge: 
bichten (,„Zieder der Gegenwart’‘) auf, in denen, wie er jagt, „bie Forderungen des bamali- 
gen oftpreußiichen Liberalismus poetiſch formulirt waren.‘ 1546 erwarb er ben juriſtiſchen 
Doltorgrad, konnte aber nicht dahin gelangen, als Univerfitätälchrer aufzutreten, ba auf 
jene erften revolutionären Lieder eine Reihe ähnlider („Cenſurflüchtlinge“) gefolgt waren. 
Den Jahren 1843 und 1845 gehören auch die beiden erjigebrudten Dramen: „Ulrich 
von Hutten” und „Nobespierre“ an, bie denjelben jugendlichercentriſchen Charalter 
trugen und in einer rhetoriſch überſchwänglichen Sprache fi bewegten. In anderen Did: 
tungen jener Jahre („Madonna und Magdalena” — „Die Göttin”) trat er für bas 
jungdeutſche Ideal der Frauenemanzipation ein. Die dazwiſchen fallenden Gedichte und 
Dramen gehören alle dem Stadium der Gährung an; allmählid, aber arbeitete er ſich aus 
ben Feſſeln ber Tendenz zu einer gereifteren Lebensanſchauung und damit zu einer inner: 
lic vertieften und geläuterten Dichtung heraus, Das trat ſowohl in ben „Neuen Ge: 
biäten,’’ wie in ben Dramen ber fünfziger Jahre hervor. Bon da an nahm auf feinen 
verschiedenen Lebenäftationen (Hamburg, Poſen, Leipzig) aud) feine ſchriftſtelleriſche Thätig« 
Leit faft von Jahr zu Fahr zu. Außer Igrifchen und epiſchen Gedichten bat er neuerdings 
au mehrere größere Romane („Im Bann bes jchwargen Adlers“ zc.) geſchrieben, eine 
Neihe umfangreicher Literarbiftoriich: fritiicher Werfe (darunter ein vierbändiges: „Die 
deuiſche Nationalliteratur des XIX. Jahrhunderts“) verfaßt, ein biographiſch-hiſtoriſches 
Wert: „Der beutjche Plutarch‘ herausgegeben und ift als Publiciſt unglaublich thätie. 
Am fleifigften ift er aber als Dramatiler geweien. Er felbft erzählt, daß er ſchon auf 
ber Schule „mehrere fünfaftige jambiihe Dramen verfaht” habe, „ehe er nod ein einziges 
Iyriſches Gebicht vollendet hatte,“ Diefe natürlich ausgeſchloſſen, umfaßten 1880 feine ge: 
fammelten Bühnenmwerfe zwölf Bände. Unter den Zragödien biefer Sammlung tft am er: 
folgreichiten: ‚„‚Hatharina Howard,’ unter ben Homöbien:; „Pitt und For” geweſen. Beibe 
behaupten aud ihren Play auf der Bühne neben feinen neueften Dramen: „Amy Rob: 
ſart“ und „Auf rother Erbe,“ 


Einer der glängenditen Bübnenerfolge, den die Tragödie in neuerer Zeit 
gen bat, ift Brachvogel, freilih nur in einem Stüde zu Theil geworben. 
Albert Emil Brachvogel, am 29. April 1824 zu Breölau geboren, fonnte es, in 
Bolge äußerer Umftände und auch wol innerer Unftetigleit, in feiner Jugend nicht über eine 
ungeregelte Autodidaltenbildung herauöbringen. Durch Vermögenäverlufte gedrängt, mußte 
er 1558 bie Stelle eines Sefretärd am Arollihen Theater in Berlin annehmen unb fanb 
baburd) Gelegenheit, mit den Geheimniſſen der Eouliffen und der Technik des Dramas ſich 
vertraut zu machen, deren Unkenntnis fich in feinen Erfllingäbramen nur zu jehr fühlbar 
gemacht hatte. 1855 fing er, an feiner Tragödie: „Narziß“ zu arbeiten an; am T. März 
1856 fam biefelbe auf dem Berliner Hoftheater zur Aufführung; Deifoir fpielte ben 
— das Publikum wie die Kritil begrüßten das Stüd mit dem ungetheiltefien 

Koenig, iteraturgefhichte, 47 
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ihrungen” — dann wurbe das Preisbrama bei Seite gelegt, Nun ſetzte man 

t aus für das befte, im Laufe dreier Jahre erſchienene Drama — 

rauf beruht ber Schillerpreis in Berlin und ber Grillparzerpreis in 
Bien — alſo eine Art von Nationalbelohnung für bereits aufgeführte Stüde; 


re auch dieſer Art der Prämiirung bat oft das wünſchenswerthe Echo 
Deutſchland gefehlt. Unter den erften Dichtern, bie einen Preis in Miün- 
a davontrugen, war Heyſe, der unter den Dramatilern einen angejebenen 
einnimmt, obgleich feine eigentliche Stärke in ber Novelle liegt, wie wir 

5 im nächſten Abjchnitte ſehen werden. 

Paul Heyie, am 15. März 1830 in Berlin geboren, empfing von feinem Vater, Yaut Heyfe, 
bem Sprachforſcher und Lerilographen K. W. 2. Heyſe, ben erfien Unterricht, widmete ſich, 
nad Vollendung bed Gymnafiums, philologifhen Studien unter Bödh, Lachmann und 
feinem Vater und fchrieb bereitö 1547 fein anonym unter dem Titel: „Jungbrunnen, 
Neue Märchen von einem fahrenden Schüler” erſchienenes Erftlingäwert, Bis 1850 ſtudierte 
er barauf in Bonn romaniiche Sprachen unter Dies und ging dann nad) Stalien, wo er 
bie Handſchriften der Bibliothelen fleißig durchforſchte. Seit 1854 lebt er in Münden, 
wohin ihn der funftliebenbe Hönig Mar berief, ausfchließlich feiner bichterifchen Thätigkeit. 

Nach mehreren dramatijchen Berjuhen zweifelhaften Erfolges wurbe 1857 Heyſes 
— Eragddie: „Die Sabinerinnen" mit dem von König Mar von Baiern ausgeſehten 
- Breife in Münden gekrönt, wogegen fi aber das Publikum der deutſchen Hauptftädte 
Sehe fühl und ablehnend verhielt; fpäter haben dagegen zwei recht franyöfifch gefärbte Stüde: 
| „Die Göttin der Bernunft“ und „Ehre um Ehre’ dem Publilum jehr gefallen. 
Uns ſcheinen bie vorzüglichiten feiner Dramen die brei et deutſchen Schaufpiele : 
„Elifubetb Charlotte‘ (1860) — „Ludwig ber Baier“ (1862) und „Hand 
 Bange“ (1868) zu fein, obgleich fie an fogenannter Bühnemwirfjamkeit viel zu wunſchen 
- Hbria Lafien mögen. Aber beutiches Leben pulfirt in ihnen, und beutiche Charaktere treten 
im edler Borbilblichfeit und darin entgegen; im erften bie „Huge, hartgeprüfte und bod) 
| immer fröhliche Pfälzerin, bie treu zu Deutſchland hält und aus allen Intriguen ftets 
ala biejelbe hervorgeht und jhliehlih dem guten deutſchen Sinn und ber ehrlichen beutfchen 
Sitte auch auf fremdem Boden ben’Sieg verſchafft.“ Und was für markige Geftalten gibt 
in bem zweiten! Der wadere Shweppermann, ber Bürgermeifter Griffenbed, 
wor allem der Wittelsbacher, der umnerfchütterlich treue Freund. Endlich welch eine 
Figur ift der Hand Lange, der pommerſche Bauer vom echten Schrot und Korn, 
er leibt umd lebt! Wie ber verwahrlofte Fürftenfohn in feinem Haufe zu neuer Kraft 
und feinen Lande, auc feiner Mutter wiedergewonnen wird, jo erfrijcht man ſich 
an diejer urwuchſigen Eriheinung und an feinem Mutterwig, feiner Schlichtheit und 
Ein Seltenftüd zu „Hans Lange” ift das patriotifhe Schaufpiel „Colberg‘ mit 
trefflich dharalterifirten Helden, dem edeln Gnetjenau und dem mwaderen Nettel» 
‚ baä wir — troß des misrathenen Heinrich — für eines ber beiten bramatifhen Erzeug: 
En Heyſes halten, 

Vatriotifhe Motive aus der deutſchen und preußiſchen Geſchichte hat auch mit Erfolg Puitip. 
dramatifirt der gegenwärtige Intendant des Karlsruher Theaters, Guitad zu Putlig 
(geb. 1821 zu Retzien im der Priegnig), von dem „Das Teftament bed Großen 
Aurfürften’ (1855) und neuerdings „Rolf Berndt” ſehr beifällig aufgenommen 

‚worden jind. 
Auch in Berlin wurden zwei antife Dramen von bem Preisfommittee aus- 
hrtet, das eine von Lindner, das andere von Geibel, den wir als Lyriker 
ereits (©. 696 ff.) kennen gelernt haben. 
j 47* 
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leidenſchaft vorführt, ift in edler Sprache und dramatiſch feit genlieberter Technik trefflich 
durchgefuhrt. Bur Aufführung ift fie vielleiht nur an drei Bühnen gelommten. 
Ebenſo wenig wie Geibels Preisprama, vermochte ein anderes von berjelben 
mmillion gefröntes von Kruſe ſich auf der Bühne zu erhalten. 


Heinrich Aruſe, am 15. Dezember 1815 zu Stralfund geboren, gab im J. 1547 Krufe, 
ben Oymnafiallehrerberuf auf und wandte ſich ber Preſſe zu. Seit 1855 ftanb er alö Chef: 
1 rebalteur an der Spike ber Kolniſchen Zeitung; 1872 ging er ald Vertreter berjelben nad) 

Berlin. Vier Jahre zuvor lieh er fein erftes Drama: „Die Gräfin” anonym erſcheinen, 
dem im folgenden Jahre neben Geibelä „Sophonisbe“ das Acceffit ber goldenen Medaille 
zu Theil wurde. Nun gab er fich zu erfennen und ließ in rafcher Neihenfolge Drama 
auf Drama erfcheinen; im Jahre 1880 waren es ihrer neun, von denen aber leined, das 
erſte ausgenommen, auf die Bühne gelangt ift. — „Die Gräfin, die auf mehreren Die Gräfin, 
einen „Anftandserfolg” geerntet hat, verfeht und an Dftfrieslands Nebelfüfte 
und Moorjlähen gegen Ende des IV. Jahrhunderts, alſo in die Periode, in welcher — 
wie Guftan Freytag fagt — „die Charaktere der Menſchen aus der alten epiſchen 
Starrheit herauswachſen und in ihrer Empſindungsweiſe und Modernen leichter verſtändlich 
werben.” Und dennoch ift die im Frieſenlande mit eiferner Hand Herridende Gräfin 
Theba ein fo gewaltiges Weib, daf fie und wie die Frauenbilbniffe aus vergangenen 
Dahrhunderten anmutbet, beren Züge uns Menfchen bes XIX. oft zu männlid bebünfen 
‚gegenüber unferem Ideal weiblicher Schönheit, — Ergreifend und feflelnd find bie erften 
i Alte bed Stüdes. Die Gräfin Theda v. Dftfriesland, Witwe des Friefengrafen Ulrich, 
Halt mit fejter Hand bie friefifhen Häuptlinge im Zaum, die von ihrer Biratenfreiheit nicht 
laſſen wollen und fi dem Weiberregimente nur widerwillig unterwerfen. Mit Hilfe ihres 
Günftlings, Engelmann von Horft, vernichtet fie die Verfhwörung ihrer Gegner im Keim 
und geht aus dem Hampfe mit ihnen und ihrem Bunbesgenoffen, dem Grafen Abolf von 
DOfbenburg, fiegreich hervor. Soweit gebt unfere volle Sympathie mit ber Helbin bes 
Stuckes. Uber jchon gegen Enbe des dritten Altes wandelt fich ihre Feſtigleit durch bie 
auch in ber Familie erftrebte rüdjichtälofe Autolratie zu ber Starrheit, die im weiteren 
Berlaufe das Glüd ihrer Kinder ohne Schonung mit Füßen tritt und ihr Haus, das fie 
‚mit teogigem Eigenmwillen zu erbauen vermeint, vernichtet und zerftört. Um fo ae 
wirft diefe zu allen Zeiten unmeiblidye Conſequenz, ald fie fih gegen ben Mann wenbet, 
der ihre Feinde geihlagen und ihre Herrſchaft erhalten, gegen Engelmann, ben Geliebten 
| ihrer Tochter. Ihre endlih — auf den Leichen ihrer Kinder — hervorquellenden Thränen 
| vermögen aber unmöglich, mie der Dichter es meint, Sühne und lehzte Erhebung zu ge 
währen. — Eine bedeutende und marfige Dichterfraft ſpricht ſich aber troß ber uniympa= 
thiſchen Erſcheinung feiner erften Heldin in Arujes Debüt aus und hat ſich in den folgenden 
hiſtoriſchen Dramen („Wullenwever” — „Hönig Erih“ — „Morig von Sachſen“ ıc.) 
durchweg bewährt. Schärfe und burdfichtige Klarheit der Motivirung, einfad) edle, 
fernige Sprache, fräftige Zeichnung der Charaftere und ein hiftorifher Vlick und Sinn 
ichnen fie alle aus. 


er gekrönt — in Wien und in Berlin — nimmt Wilbrandt eine 
jeragende Stellung unter ben meueften Dramatifern ein. 
Adolf Wilbrandt, geb. 24. Auguft 1837 zu NRoftod, widmete fid) nad) abjolvirten wirdrandt. 
ee in Münden gang der literariihen Laufbahn, indem er zuerft als 
Novellendichter, ipäter vorwiegend ald Dramatiker auftrat. 1871 fiebelte er nad Wien über, 
L oe bie Schaufpielerin Augufte Baudius heirathete unb wo er ſeitdem ſich dauernd 
aufpält. Nachdem er mit dem Drama: „Der Graf von Hammerftein‘ und einigen 

ven Luſtſpielen erfolgreich debütirt Hatte, erhielt feine Tragdbie: Gracchus der @rangur 
ribun‘ 1975 den Grillparzerpreis. Gottfhall nennt dieſes Stüd „bad Trauerfpiel 
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der Rhetorit: Gaius laßt ſich in Strom feiner le ft fe zu Drofunge 
gegen Scipio hinreißen, die einer feiner Genoſſen at ben ee ‚ Freldheren 
morbet. Das wird für Grachus felbft dad Verhängnis - — „mid ner That, jonber 
an feinen Reben geht er zu Grunde. — Auf dieſes Revolulie : | 

Artia unb Tragödie: „Arria und Meffalina” folgen, die in ber ı rt römischen Ka 

nis aaa ipielt: ein finnlich leidenſchaftliches Stüd, das allerdings die "rot — **— 
in deren Adern ſich „Zorn, Verlangen, Rache, Liebeswuth — zu rc | hei ißen 
ſammenmiſchen,“ deren Lebensmottto iſt: 

— nichts auf Erden 
hat Werth als unfre Lieb' und unſte Luft! - 

den verdienten Untergang finden läßt, aber erft nachdem fie in einer lüftern üppigen Weil 
und vorgeführt worden ift. Was nützt ba die Begenüberftellung ber kugenbhaften Arria, 
der Mutter des Marcus, die den eigenen Sohn in den Tod treibt, als fie von feiner Siehe 
zu Mefjalina Hört und bie dann zulegt als Selbjtmörderin endet! 

Wilprandts Haben zugeftanden, daß ein folder Vorwurf für die deutſche Tragödie unge 
eignet” ſei. — 

Kriempilt. Das nächte, in Berlin 1878 preisgekrönte Stüd war die Tragöbie: „Striembild:" 
eine Fühne Neugeftaltung der alten Dichtung. Hier ift alles Sagenhafte und Muthiihe des 
altdeutſchen Stoffes befeitigt, ſelbſt Brunhild ift fortgeblieben. An Stelle des allım 
Motivs find mehrere getreten: Hagens Neid, Gernotd und ber anderen vheinfänbügen 
Neden Eiferfucht ꝛc. Die Nibelungenwunder find durch Shalefpeares 
erfegt: zweimal erfcheint Ariembilden das Haupt Siegfrieds und nickt langſam auf ihre 
Frage, ob fie ſich rächen folle. Ein auf dad Grauen der Zuſchauer berecineter und fiher 
wirfender Theatereffelt, der aber doch ftörend wirkt, wie bie gange Verruckung ber alten 
Fabel. An poetifhen Schönheiten ift dieſes Drama troßbem reich: bie Liebe: 

Kriempild und Sigfrid im erften, die zwiſchen Jungfrau Dietlind, dem „Röslein“ in 
Haufe, und dem ſchwärmeriſchen Gifelher im dritten Akt find von ber größten Anmut 
— Bon Wilbrandts Luftipielen und Novellen wird an anderer Stelle t 

Redwihs Auch Oslar von Redwitz, auf deſſen Leben und epiſche Dichtungen wir im lehten 

Dramen. Abſchnitte unſeres Buches zurückkommen, hat eine Reihe von Dramen geſchrieben; nachdern 
er der katholiſchen Tendenzdichtung im „Thomas Morus,“ aber beſonders ſart Herner: 
tretend in der „Sigelinde,“ feinen Tribut abgetragen, ſchenklke er dem 
zwei wirklich jhöne und durchaus echt deutihe Dramen: „Philippine Weljer“ un 
„der Zunftmeifter von Nürnberg," die beide auch feinen Gegnern Anerkennung 
abgenöthigt haben, ohne ſich doc auf dem Theater halten au lonnen. 

Heigel. Endlich erwähnen wir noch Karl Heigel (geb. 1335 in Münden, wo er 
lebt), deſſen großartig angelegte Tragddie „Marfa“ mit Beifall begrüßt 
verfchiedene andere feiner dramatiſchen Schöpfungen — und wie man behaup er: M 
artigften und reifiten — nicht in die Deffentlichfeit gedrungen, fondern das Privalbefigin 
König Ludwigs von Baiern, feined Gönners, geworden find, der aud) ausjclieh 
venfelben bei den für ihn beftimmten Aufführungen im Mündener Theater —— 


Unter dem Namen Conrad iſt auch ein Hohenzollernfürſt, Prinz i 
Preußen, Kaiſer Wilhelms Better, geb. 1526, als Dramatifer Y 


in vier Bänden (1870) erſchienenen Dramen find einige auch zur Aufführung. 49— 
„Kleopatra“ — „Phadra“ — „Chriſtine von Schweden,” in denen fiä cin 
entſchieden dramatiſches Geſchick kundgibt. 
ne Das Schanfpiel ebenjo wol wie das Luſtſpiel = u neueren Zeit 
und Yuhfpiel. einen nicht zu leugnenden Aufſchwung genonmen, aber beide mil er noch immer 
mit Ueberjegungen franzöfijcher Stüde um ihr Dajein ringen, ja werben ihnen 
nur zu oft nachgeſetzt. Gottichall jagt in einem | Chjay über diefe } \ 
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„Während Kotzebues ,‚Menſchenhaß und Neue‘ fait das einzige deutſche Drama 
— + das ſich in Frankreich auf dem Repertoire behauptet hat, werben nicht nur 
ren franzöſiſchen Stüde, ſondern gerade die mittelmäßigen und ſchlechten 
f unjeren Bühnen gegeben, jo daß franzöfiiche Autoren mit Recht jagen kön— 
nen, unjere Bühne lebe vom Abhub der franzöfiichen.” Und er Liefert dafür 
ben ftatiftifchen Beweis. Nur einige Citate daraus feien bier angeführt. 


Vor allem ift ed bad Wiener Stadttheater, das unter Laubes Direktion ald Brampfige 

eine „Nieberlage der franzöſiſchen Geiftesprodukte” zu betrachten ift. „Laube ift begeiftert “N 
für den Realismus ber franzbſiſchen Dramatiler; fie find ihm Meifter und Mufter. 
Dos Maß, das er nod am Burgtheater behauptet hatte, überfchritt er am Stadttheater, 
wo noch der Stoff: und Novitätenhunger dazu fommt, und ſchleppte eine ganze Parifer 
Theaterfaifon faft ohne Ausnahme auf die Bühne an der Seilerftatt.” In dem Zeitraum 
nom 1. Dezember 1877 bis 30. November 1873 waren dort von 96 Dramen 39 franzd: 
ſUchen Urjprunges, von 425 Aufführungen famen 224 auf Franzofen, von 74 Autoren 
32. Mit diefer Wiener Bühne wetteifert dad Berliner Refidenztheater, dad mit 
Augiers „Fourhambault” 64, mit Daudets „Fromont jun. und Risler sen. 24, mit 
ber hoͤchſt ſeichten und frivolen „Kammerzofe“ Ferriers 31 Aufführungen in einem 

erzielte. Aehnliche Zablen weiſen das Friedrich» Wilbelmftädtifhe unb das 

in Berlin auf: im erfteren namentlich haben bie frivol ſchmutigen Burleöfen 
von Jarques Offenbady (1522 geboren in Köln, farb am 5. Oktober 1880 in Paris) Offentas. 

 „Drpbeus in der Unterwelt," „die fhöne Helena” ıc. ıc. einen bedauerlichen, 

burd; hundertfache Wiederholungen befiegelten Erfolg erlebt, während das Berliner 
Belle Alliance: und das Nationaltheater dajeldft ehrenhafter Meife das deutfhe Drama 
vorzugäweiie gepflegt haben. „Von ben übrigen beutihen Bühnen mweift die Leipziger 
wol die größte Lifte franzöfifcher Stüde auf: in der Zeit vom 1. November 1877 bis 
31. DOftober 1873 waren von 153 Dramen (inel. DOperetten) 37 franzöfifhen Uriprungs; 
von 567 Aufführungen kamen 166 auf Franzofen, von Si Autoren 29.” Dagegen ift es 
rühmend anzuerfennen, daß die deutſchen Hofthenter dem franzöfiihen Geihmad bisher 
nicht gehuldigt Haben; mehr als 11 bis 20 Aufführungen franzöfifher Dramen (und zwar 
vorwiegend alt: und neuflaffiihe von Moliere, Seribe 1c.) fommen bei feinem derſelben voy 
am meiften davon auf der Dresdner Hofbühne, 


h Ba franzöſiſche Element wird aber noch in anderer Weiſe bevorzugt, 
) wo es nicht in Weberjegungen auf unfer Theater gebradt wird; es fann 
) nicht in Abrede geitellt werben, daß viele ber jog. „Originalfhan- Criginae 

i iele und DOriginalluftipiele” nur Nachahmungen fremdländiſcher Stüde, 

d daß andere unzweifelhafte Heimaterzeugniffe darum weder fittlih nod) 
fehetiich bejier find. Nur zu häufig wird aud Pole und Luftipiel verwechfelt, 
vie ie benn naturgemäß bie erftere der großen Menge immer am meiften zufagt 
er von Theaterdireftoren und tantiemefücdhtigen Theaterbichtern bevor- 


* bürgerlihe Schauſpiel wurde ſeit 1844 in Berlin und außerhalb 
3 Jahrzehendelang von einer Frau bearbeitet, die es Hogebue an Pro- 
8 — gleich that. 
Es war das die Schaufpielerin Charlotte Virch-Pfelffer (geb. 23. Juni 1500 zu yleifer 


Stuttgart, feit 1825 mit dem daniſchen Schriftſteller Birch vermäßlt, feit 1944 am Hof: 
theater zu Berlin, ftarb am 24. Auguft 1869). Ihre gefammelten bramatifhen Werke umfaffen 
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22 Bände, von denen jeder mindeftens drei Stüde enthält. $ Eige tümfichteit beitan 
darin, dab fie deutſche und ausländiihe Nomane bramatifch bea == * Day ge 
ihr Victor Hugo, George Sand, Eurrer Bell eben fo jerhellen — —* 


Auerbach ꝛc. Proteſtiren und Klagen half da nichts. ALS fie a bad: ra ef * 
„die Frau Profeſſorin“ oft mit wörtlicher Benutzung des D + 2 
ummanbelte, ftrengte Auerbach einen Prozeß zur Wahrung — 

rechtes an; aber er verlor ihn und das Stuück behauptete feinen Blog au | 
Cie verftand * ganz vorzüglich auf ben — 5** — uf die R 


"Driginal-Intriguenftüd, wie fie e8 zur Abwecjäfung * 
— — von Billette“ u. a. Den ges * hatten, — Dor 


Biel höher als die dramatiſche Fabrik der Frau Bird) ftehen bie bürgerl 
der Herzogin Amalie von Sadıfen, der älteften Schweiter des ala Dante 
rühmten Königs Johann von Sadjen (geb. 10, rc e 
die unter dem —— * DR den alten —— — —— er 


feingebifbete Weltmenfhen den Sieg he und diefe „V „Verherrli * F J bed 
gen und ſittlichen Kernes auch in der rauhen und wenig verſpre * n Scha 
ein höchſt werthvoller Grundzug faſt aller ihrer Stücke. 


Gegenüber den ſoliden Schauſpielen dieſer beiden Frauen, die 
zu hausbacken erſchienen, verſuchten nun jüngere Dramatiker es ben —* 


ſiſchen Effektdramen“ gleich zu thun; fo vor allem Paul Lindau, vu 
ber jechziger Jahre nur als gewandter Feuilletonift befannt war. 


Paul ® Paul Lindau, geb. 3. Juni 1839 in Magdeburg, ging — nad abjoh 

Einbau. verfitätsftubien — nad Paris, wo er fid in mehrjährigem Aufenthalte uf 
riſche Laufbahn vorbereitete. 1863 zurüdgefehrt, war er mehrere Jahre 
verfhiedener Zeitungen und Journale in Düffelborf, Elberfeld und 2eipz 
verlegte dann (1671) feinen Aufenthalt nad; Berlin, wo er ſeildem ala 
neugegrünbeter Blätter („Gegenwart” und „Norb und Eid") und als 13 
thätig ift. 


Die franyöfiihe Schule bewährte Lindau fofort in feinem erften Scaufpiel: 
Marien. „Marion, das 1869 erfchien. Des Verfaſſers eigenes Urteil in feinen „Dramatuzeiiden 
Blättern’ lautet 1875 über dieſes Demi-Mondeftüd, in welchem die gefallene Frau | 
der „Boulevarddramatik beliebten Stadien ihres Falles durchmacht, wi folat: 
Sujet ift viel zu grai. Wer hat denn Luft, das Bild des menfhlihen Jam 
haftig vor Augen zu jehen? Diefes Parfüm von Patſchouli und Aloate, welt 
ber dritte Aft ausftrönt, ift geradezu wiberwärlig, und die Hospital 
vierten einathmen müſſen, hat ebenfalld wenig Verlodendes. Dei utſche 7 
hat ganz andere Aufgaben, als die, und Deutſchen —— vderwahr 
loſten Zuftände bes — — vorzuführen; bafür ſor ie Franz 
in hinreichender Weiſe — —.“ Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer biefe 
ſeiner Dramen nicht fortgeſetzt hat; denn an ben folgenden: „Mari | 
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und „Diana,‘ namentlid an dem letzteren ließe fih von beutfch:fittlihem Stanbpuntte 
no mandes ausſeten; und fein jüngftes Schaufpiel: „Gräfin Lea” trägt „eine gemijfe An 
Abfiht nur zu ſehr zur Schau; es ift eine tendenziöje Apotheofe des Judentums auf 
Koften bed Chriftentums und zugleich eine Verhöhnung des deutfhen Adeld. Lead ver: 
ftorbener Gemahl, Graf Fregge, hatte fie nur geheirathet, um ſich aus den Händen ihres 
Baterö, eines jndifhen Wucherers, zu reiten. Sein Bruber, ein gedenhafter, ſittlich 
haltloſer Menſch, wird zuletzt zur Anerkennung der jüdiſchen Gräfin befehrt; eine 
Schweſter biefer beiden, bie abeläftolze Freifrau v. Fregge, die „Salonfchlange,” ftreift 
in ihrem boshaften Auftreten nicht felten an das Plebejifche. Ihre Nichte, Comteſſe — 
Leas Stieftochter, wird nad) langem Widerſtreben jo von Leas Edelmuth ergriffen, daß 

fie ihr zu Fußen fällt, Ein anderer Edelmann, der Reichsſreiherr von Deders ſcheint 
nur da zu fein, um Leas und des Zudentums Lob in allen Tonarten zu fingen: eine 
hochſt unwahrfheinlihe Figur Endlich die Judin Lea jelbft ift, wie man richtig bemerft 
hat, „mehr als ein weiblicher Nathan der Weiſe“ — fie ift höchſt wohlthätig, hat des 
Grafen Fregge auf mehrere Millionen fich belaufende Wechſel verbrannt, ihm felbft nur 
aus Edelmuth ihre Hand gereicht, ift Dabei fehr weitherzig, bat fogar Strauß’ Leben 
Jefu ftubiert! Und als fie ben mit großem Bomp in Scene gefegten, ziemlich undenlbaren 
Progeh gewonnen und das Fibeicommikgut erbalten er tritt fie jelbitmerleugnend bie 
Hälfte der Einnahmen an ihren Gegner und Verächter ab 


Harmlofer ift Lindau ald Luftfpieldidter. — Erfolg‘ iſt ein ganz ans Ein Etfelg. 
ſprechendes, wenn auch nicht gerade tiefgreifendes Luſtſpiel. Gottſchall nennt es etwas 
boshaft und übertrieben: „ein graziöfes bramatifches Feuilleton.‘ Der Held, ein Schrift: 
fteller, beifen Debüt ald Dramatiter die Pointe des Stüdes bildet, erinnert hie und ba 
ein wenig an ben Freytagfhen Bolz — ein nicht gerade vortheilhafter Bergleih — denn 
meld; ein anderer Held ift Boly, und welch ein anderes Stüd find bie „Journaliſten,“ 
in denen wir in der That ein wirklich Faffifhes Luftfpiel befigen! 


Buftad Freytag wurde am 13. Juli 1516 zu Areuzburg, einer — rings Freeyltag. 
von Slaven umgebenen Stadt in Oberſchleſien, geboren, Sein Bater, ein Arzt, war 
1809 bei Einführung der neuen Städteorbnung zum Bürgermeifter gewählt worden, hatte 
als folcher die Freiheitäfriege durchlebt und blieb bis in fein Greifenalter im Amt „als 
ein Mann von altpreufifher Zucht und Haltung, reblih und pflichtgetreu, im Fühlen und 
Handeln dem Beruf und dem Haufe angehörig,“ wie Dove ihn in einer Biographie deö 
Dichters harakterifirt. 1829 bezog der Anabe das Gymnafium zu Dels, 1835 ber Jüng- 
ling die Univerfität Breölau, wo er bei Hoffmann von Falleräleben germaniihe Philologie 
zu ftudieren begann, mas er dann in Berlin bei Lahmann arünblicher weiter betrieb, 
Fleißig befuchte er in Berlin auch das Theater, wo ihm zuerft das rechte Verftändnis für 
Shakefpeare aufging, und beichäftigte ſich daneben mwifjenihaftlih fo eingehend mit ber 
dramatischen Dichtung, dab er fie zum Gegenftand ber Difjertation machte, mit welcher er 
1838 ben Berliner Doltorhut erwarb, und ein Jahr darauf fih in Breölau mit einer 
Abhandlung über die dramatifhe Dichterin Nosmit (&. 30) ald Docent für beutiche 
Sprache und Literatur habifitirte. Auf die Dauer befriebigte ihn aber bie bloße Literatur: 
geſchichte nicht; 1846 wünſchte er deshalb Borlefungen über deutſche Aulturgeſchichte 
zu halten, aber die philoſophiſche Facultät verfagte ihm die Erlaubniö dazu; das Fränfte 
ibn fo fehr, daß er ohne Abſchied die Hochſchule verlieh. Damals Hatte er ſchon, wie wir 
gleich noch genauer jehen werben, auf dem Theater einen entſcheidenden Erfolg erlebt. 
„Am fich in der Renninis ber Scenirung zu befeftigen,' aing er nun im Winter 1546 
nadı Zeipsig, wo er u. a. mit Laube im täglichen Verlehr ſtand. 1947 Lieb er ſich in 
Dreöden nieder und gründete mit einer Landsmännin ben eigenen häuslichen Herb, Das 
folgende Jahr ſchon führte ihn nad) Yeipzig zurüd, wo er — im Berein mit Julian 
Schmidt — bie Redaktion der „Orenzboten“ übernahm, in melder Thätigleit er bis 
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zum Jahr 1570 verblieb. Zwei Jahre betheiligte er fi darauf an der von Salomon 
Hirzel gegründeten Wochenſchrift „Im neuen Reich,“ zog fih dann aber allmähli von 
der journaliſtiſchen Thätigkeit gänzlich zurüd. Schon 1851 hatte er zu Siebleben be 
Gotha ein einfaches aber behagliches Landhaus erworben, in welchem er feitdem gemöhnlid 
den Sommer zubracdte. „Dort find nun,‘ jagt Dove, „durchglüht, zumecbtgezwidt und 
hart gehämmert die ‚Sournaliften‘ und die ‚Fabier, Soll und Haben, die ver 
Iorene Handſchrift und die lange Kette der ‚Ahnen‘, zu der das Schlußglied nod im 
Feuer ſteckt.“ Weber feine dichte 
riſche Arbeitämweije fügt Freytags 
Biograph nod) hinzu: „Was zuerfi 
in ber Erfindung fertig it, Diele 
oder jene Partie, mit mad der | 
inneren Reihenfolge, wirb bittirt, 
ehedem der Gemahlin, bernad 
einem Schriftgelehrten des Dorfei, 
dem freilih Montags häufig die 
zitternde Hand den Dienft verjagt. 
Freies Diktat, das jedoch natürlid, 
ftet3 ſorgſam überarbeitet mirb, 
find urfprünglich jelbft von ben 
Jamben der „Gabier” game 
Seiten.” 1854 ermannte Heros 
Ernft von Coburg⸗Gotha ben 
Dichter zum Vorlefer mit dem Titel 
eines Hofrathes. Das Jahr 1866, 
das er freudig begrüßte, führte —F 
auf kurze Zeit als Milglied des 
Norddeutſchen Reichſstages nad 
Berlin; das Jahr 1870 nach Frantı 
reich, da ihn der deutſche Aron: 
prinz eingeladen hatte, im Haupt 
quartier der britten Armee ben 
Feldzug zu begleiten. Nach bem 
Einzug in Rheims Tehrte er zurüd | 
aber auf ven Wahlftätten von Wörtb 














Abb. 237, Gufiap Freytag. 


und Sedan war ber Gedanke zu 
feinem bebeutendften Werfe zum Entſchluß gereift. „Die Ahnen! find Frentags 
Kriegserlebniſſe,“ erzählt fein Biograph; „das Heldengeſchlecht Ingos trägt fein fireit: 
bares Antlig nit von ungefähr.” Unter andauernd ſchwerem häuslichen Aummer 
war der große Roman der Vollendung genaht; dann ftarb nad langjährigem Beiden jeine | 
Frau; feiner eigenen Gefundheit wegen fiebelte er nad) Wiesbaden über und hat jih ba 
ald Dreiundfechziger 1879 noch zum zweiten Male verehlicht. 








«um bon Guſtav Freytag begann feine dramatifche Laufbahn 1841 mit „ung son vr 
SE TENM Nofen, einem fünfaftigen Luſtſpiele. Der Held deſſelben ift ber aus ber 
befannte Iuftige Rath deö Erzherzog Marimilian von Deſterreich, und die Mbenteuer bi 
(egteren während ber Bewerbung um das burgundiiche Erbe, wonad; aud Freantreih 
lüſtern war, bilden den hiſtoriſchen Hintergrund dieſes Stüdes, das, in Berlin preis: 
gefrönt, doch nur vorübergehend auf einigen Theatern gegeben worden ift. Es folgten 
jpäter zwei bühnengewandtere Schaufpiele, 1346 „Die Valentine, 1547 „Graf Waldemar,” 
Walbemar, in denen Freytag foziale Zuftänbe der Gegenwart, nicht ganz tenbensfrei, aber geiſtreich 
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und jpannend behandelte. 1362 überrafchte Freytag das Publitum durd die im ftrengen 
Ton bes antilen Dramas gehaltene Römertragddie: „Die Fabier,“ in weldher ber Gegen: 
fat ber Ratrizier und der Plebejer meifterhaft dargeftellt wird und das fich durch Haffische 
Strenge in Anlage und Ausführung auszeichnet. Während aber dieſe brei Etüde, 
namentlich das lehtere, das ihm noch dazu den Schillerpreis eingetragen hatte, nur felten 
auf ber Bühne mehr erfcheinen, hat das dazwiſchen liegende Quftipiel: „Die Journaliſten“ 
feit 1853 fich eined unmwandelbaren, ja eines ftetig fteigenden Beifalld zu erfreuen gehabt. 
Mit prädtigem Humor ift darin das deutſche Parteitreiben und der Einfluß ber Preſſe 
im mobernsconftitutionellen Staate „in feinen rein menihliden, ethiihen und poetiſchen 
Grunbzügen‘ geſchildert: feine ber Parteien ift genannt, aber wenn man auch in-ber 
Charalteriftil ber einzelnen Figuren des Dichterd Vorliebe für bie Liberalen burdimerft, 
herrſcht doch eine liebenswürdige Gutmüthigfeit in der Charakteriftiif und Belampfung ber 
Gegner vor, bazu bleiben die Schattenfeiten des Liberalismus leineswegs ohne Beleuchtung. 
Kurz: man barf biefes Luftipiel wol ein Zeitftüd im beiten Sinne des Wortes, und — 
weil es ſich doch über die Zeit erhebt — ein echtes und treued, für alle Zeiten werthvolles 
Aulturbilb aus dem XIX. Jahrhundert nennen. 

Aus der großen Schar der übrigen Luftfpieldihter Fönnen wir nur einige flüchtig 
berauäheben. Nod lebt ber eigentlihe Schöpfer ded modernen Salonlujtipieled, ber 


Jeurnafliien, 


Diener Eduard don Banernfeld (geb. 1802), deſſen Haupterfolge in den dreißiger Jahren Duuemtalr. 


liegen, der aber bis in bie jüngfte Zeit (1570) noch bichterifch thätig geblieben iſt. Eine 
Reihe feiner Luftfpiele, vor allen „Bürgerlihd und romantiſch,“ — „bad Liebes: 
protofoll," — ‚dad Tagebuch" Haben fich ftetig und mit Neht in der Gunft bes 
Publikums erhalten. — Ein edited Salonluftfpiel ift auch ber „Geheime Agent” von 
Hadländer, dem Romandidter. 

Dad bürgerlihe Luſtſpiel wird, auch nadı feinem Tode, noch durch ben jehr 
fruchtbaren Noderid; Benedix (1811—1873), einem Leipziger, auf unferen Bühnen ver- 
treten. Wie er 1834 mit dem „Bemooften Haupt’ feine bramatiiche Laufbahn begann, 
fehrte er im einem feiner lekten Stüde („Die relegirten Studenten”) nod einmal zu 
feiner Jugendliebe zurüd, Unter feinen 55 Stüden ift viel Unbebeutended; mande aber 
(„Dr, Wespe” — Der „Better“ ze.) find mit Recht Lieblingäftüde des Publikums 
geworben, Ein fittliher Ernft, der mandmal etwas ins Moralifiren geräth, geht durd) 
feine Stüde, und mande Zeitverirrungen werden verbientem Spotte barin preiögegeben, 
fo wirb u. a. bie fog. Emanzipation der Frauen in „Dr. Wespe“ mit treffliher Wirlung 
verhöhnt. — Ebenfo wie in VBenebir’ Stüden, prägt ſich das gefunde deutſchbürgerliche 
Beben in den Luftfpielen von Ernit Widjert (geb. 1831) und Guitan zu Putlig (geb. 
1521) aus. Der erftere hat namentlich in den Stüden: „Ein Schritt vom Wege” 
und „Die Realiften” zwei wirkfjame, Iebensfähige Veiträge zum Nepertoire unferes 
Theaters geliefert. Auch fein neueftes Luftjpiel: „Der Freund bed Fürſten“ nimmt 
bie rechte Afthetifche Mitte zwiſchen Schaufpiel und Poſſe ein; benn neben dem fomifchen 
Charalter fommt aud) das deutſche Bemüth darin zur Geltung. — Unter Putlitz' Luft 
fpielen find befonbers zu nennen: „Spielt nicht mit dem Feuer“ und „Gut gibt 
Muth. Beide zeichnen ſich durch Eleganz der Darftellung, friſch bewegten Dialog und 
poetifhe Sinnigleit aus. 


Ein feiner, liebenswürdig erquidliher Humor darakterifirt die Zuftjpiele Adolf 
Bilbrandts („Die Maler.” — „Die Bermählten”), während Guftab von Moſers Stüde 

— „Der Veilhenfreffer.” — „Der Bibliothefar ze) meift an den Schmant 

* die * grenzen. Dagegen iſt @Arronge von ber Pofje zum gehaltenen Luſtſpiel 

übergegangen; „Mein Leopold“ ftand noch auf der Grenze; im „Doktor Maus’ und in 

ben „Wohlthätigen Frauen’ hat er feiten Boben gewonnen und glänsende Erfolge 

errungen. Bon Schweitzers, des focialiftifchen Aaitatord Stüden haben „Epibemifdh” 


Ben 


Denebir. 


Bigent, 


Furtip. 


Bildrandi. 


F'Arrenge. 


edwigen, 
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im Hospiz der „Barmherzigen Brüder,” wohin er ſich feiner körperlichen Gebr 
hatte begeben müffen, (Für einen — Lebensabend — Raifer 


greife Haupt des müden Mandererd, x Huwei Jahre traurigen ( fi 
12. Februar 1880 wurde er durd) den Tod davon erlöft. — Yon — n 


die er für das Theater geſchrieben, find eine ganze Reihe populär 
„Lenore,“ die nod 1866 zur Feier des Einzuges der Armee in Berlin 


je 8 Berlin > x ft 
„Minna von Barnhelm’ ala nationales Feſtſtück auf ber ee Sofbühne 


gegeben murbe, 
Angely und Die Berliner Angely (1797— 1835), der einft berühmte — — 
Sgnewer. der „Mann des Königs“ und Kaiſer Wilhelms Vorleſer (1805— 1879) pflegte von 
Holtei fo erfolgreich behandelte Bühnenfpiel. Von er ftammt „das 
Handwerker,” von legterem „der Kurmärker und die Pilarde,” Gebe: fh gern 
gegeben unb gern gejehen auf unjeren Theatern. 


Der moderne Roman 


dem ungebeuren — nicht ——— — Aut —— Sch * ee 
eriten Ranges nicht anftehen, ihre Dichtungen in den Feuilletons von zehn, 
zwölf Zeitungen gleichzeitig eriheinen zu laffen. Die große Mehrzahl aller 
Lofer fucht im Nomane vornehmlich ihre geiftige Nahrung und Fortbildung: 
geichichtliche und ethnographiſche Kenntniffe, philojophiiche, pädagogiſche, religidie 
und politiihe Grundfäße, und von alledem ift darin ja etwas zu finden. Männer 
ber verjchiedenften Richtungen benußen dieſes Gewand für ihre Propaganda 
Verhältnismäßig nur Elein ift bie Zahl ſolcher Dichter, weldhe der höchit ten 3 
gabe des Romans: ein Gedicht in Proja zu fein — entſprech da⸗ 
Leben darſtellen wie es iſt, und unter ihnen ſind dann wieder ne Me 
Ideale in einem übertriebenen Nealismus und unverhüllten Naturalismus unter» 
gehen lajjen, ja die dem Senjationsverlangen ber großen Menge — andere 
Rückſicht opfern. 
In der Zeit der romantiſchen Schule hatte bie Novelle vorgehert 
welcher Tied (S. 530) und Heinridh von Kleift (S. 546) Meifter wa 
Kleifts geichloffene Geftaltung,‘ urteilt Goebefe, „reichte keiner von feinen 


und feiner folgte ihm auf dem Wege, den er mit dem Kohlhaas eingeſchlagen.“ 


Schaudet⸗ Romantik fanden aber auch die Ritter:, Räuber- und Geiſter— 6 haut t 
BR: Romane, die in der Goethe: und Schiller: Zeit aus dem „Gög“ und, er 
(vol. ©. 466) hervorgewachjen waren, einen erneuten Antrieb, —* —— igerweiſ 


waren es mr; Landpfarrer, welche ſich von hren 


Da wurden die Eramer, Spieß und Bulpius nod) übertroffen d zurch 
Hildebrandt, deſſen Romantitel (Brömfer v. Rudenſtein oder bie Tobtenmah | 
Die Tobtenhügel, ein Schaubergemälde aus dem XV, Jahrhundert. — — Der 
Hodjaltar 2c.) Schon genügend feine und feiner Collegen Werfe Meran 





Das XIX. Jahrhundert. 7. Zur neueren und neueften Dichtung. 719 


vor allem war er aber doch ald Theaterdidter thätig. Als folder war er eine Zeit 
lang am Breölauer Stabttheater engagirt, nachdem er die Schaufpielerin Luiſe Rogée 
geheirathet hatte. Mit ihr ging er dann nad Berlin, wo feine erften Lieberfpiele 
(„Die Wiener in Berlin und „bie Berliner in Wien”) zur Aufführung gelangten und 
fi rafh über alle Bühnen verbreiteten. Nach dem frühen Tode feiner Frau (1825) fiber: 
nahm er ben Poſten eines Direltionsſelretärs bei dem damals im Aufſchwung befindlichen 
Aöniaftäbtiihen Theater, auf dem feine berühmteften Lieberfpiele: „Der alte Feldberr‘ 
(1826) und „Lenore“ (1525) aud zum erftien Male mit raufhendem Beifall in Scene kenert 
gingen. Beide haben ihre Anziehungäfraft nod Heute nicht verloren — in beiden finden 
fid Lieber, die allgemein gejungen werben; in bem erftern: „Denfft bu daran, mein 
tapferer Lagienka“ und „Fordre niemand mein Schidfal au hören,” in 
bem zmeiten bas berühmte vollätümlide Mantellieb des vorhin erwähnten MWadhtı 
meifters Wallbeim: „Schier breißig Jahre bift bu alt!” — In der „Lenore“ hatte 
Zulle Holsbeder die Titelrolle geſpielt; — ein Jahr ipäter war fie feine Frau. 
Gemeinfam ging ed nun auf die Wanderfhaft. Bald finden wir das Paar in Darmftabt, 
dann wieber in Berlin, wo Holtei für feine Frau „Ein Trauerfpiel in Berlin" 
ſchrieb, in welchem auch der berühmte Homiler Betmann ben Edenfteher „Nante“ zu 
einer volfstümlich beliebten Figur madte. Dort wagte ſich Holtel auch felbft wieder ala 
Schaufpieler auf die Bühne; in dem noch jet gern geſehenen Etüde „Lorbeerbaum 
und Bettelftab” reuffirte er ald Dichter und Darfteller zugleich. Bald danach ging es 
nad Wien, dann nad Berlin, endlih nad Riga, wohin er einen Ruf als Direltor deö 
neuerrichteten deutſchen Theaterö erhalten hatte. Der Tod feiner zweiten rau trieb ihn 
aber aus dieſer cehrenvollen und glüdlichen Lebendftellung nur zu balb wieber heraus, 
Nun 309 er ald bramatifher Vorleſer kreuz und quer durch bie deutſchen Lande, und er 
war ein audgezeichneter Vorlefer. 1340 war er wieber in Berlin. Schon vorher hatte er 
feine Selbftbiographie begonnen, deren erften Theil er 1543 unter dem Titel: „Bierzig 
Sabre” herausgab. Danach folgten aufs neue Wanberjahre: überall wurde er will: 
kommen geheigen und mit Ehren überhäuft; nur im Sturmjabre 1548 hatte er, der A 
Noyalift, als „Neaktionär’ matürlih mancherlei Berjpottung und Verdachtigung zu lelben 
Endlich 1850 fand er in Graz, wo feine Tochter verheirathet war, einen Ruhepunkt: „er 
fauft ſich einen Schreibtiih und wirb jehbaft.” Eine Reihe von Nomanen, von benen 
im nädften Abſchnitt die Nede fein wird, entitanden bier — bie „Vierzig Jahre” Dierpg 
famen mit dem adten Bande zum Abſchluß. 1864 fiebelte er wieder nach feinen I" 
geliebten Breslau über, um ed nicht mehr zu verlafjen. Seit 1550 floß ihm bad Leben 
eben jo fill und unbemwegt dahin, wie es jrüher raſtlos und unruhig geweſen war, Bis 
ind 80. Jahr wahrte er ſich ein fait jugendliches Weſen. Seine bejdeidene manfarden: 
arlige Mohnung im britten Stod eines alten Hoteld (,Zu den brei Bergen‘) war ber 
Mittelpunkt eines reichen geiftigen Verlehrs, an dem u. a. der Fürſtbiſchof Dr. Förfter 
dfterd theilnabm, Der „Breslauer Alte” wurbe aber auch von Beſuchen aus ber Ferne 
beimgejucht, doc fo läftig ſolche auch zuweilen waren, er blieb immer gebulbig und liebens⸗ 
In der Stabt, wie im ganzen Schlefterlande, bejien Dialelt er in feinen 
„Schleſiſchen Gedichten“ in gang Deutfhland befannt und berühmt gemacht hat, war 
er bie populärfte Perfönlichleit. Mar Aurmil erzählt bavon: „Wenn die hohe, vom Alter 
ungebeugte Geſtalt mit bem ehrmürbigen, von Silberhaar rei ummallten Haupte, aus 
deſſen henblidenben blauen Augen Milde und Güte ftrahlen, burd die Straßen und fiber 
die Promenaden von Breölau dahinihreitet, da fammeln ſich die Schullinder auf feinen 
Wegen unb grüßen ben allbefannten „alten Holtei, und die Höferfrauen auf ben Markt: 
plägen rufen fih zu: „De, da kommt unfer alter Holteil” — Und als fein achtzigſter 
Geburtötag herantam, da feierte was deutſch hieß, ſelbſt jemieitd bed Dzeans, vor allen: 
aber Etabt und Land — bis in die Dörfer hinein — in Schlefien ben Holtei-Tag auf 
das glänzendſte. Der Jubilar aber fah an diefem Tage bereitö in einer einfamen Helle 




















Dad XIX, Jahrhundert. 7. Zur neueren und neueften Dichtung. 753 


volfstümliches Soldatenliedb befah die preußifche Armee noch nicht, wie das, welches Häring 
bie Arieger bed Alten Fri fingen lieh: 

Frieberifus Ner, unfer König und Herr, 

der rief feine Soldaten allefamt ins Gewehr, 

aweihundert Bataillons und an die taufend Schmabronen, 

und jever Grenabier friegte fehhzig Patronen ze. 

Im Laufe der Jahre 1832—1856 folgten noch fehs andere Romane, deren Stoff 
ben mwichtigften Abfchnitten der brandenburgifch-preußifchen Gefhichte entnommen ift; es find 
dies die folgenden: „Der Roland von Berlin.” — „Der falihe Waldemar.” — „Die 
Hofen bes Herrn von Bredow.“ — „Ruhe ift die erfte Bürgerpflit oder vor 50 Jahren.‘ 
— „Stegrim"” und „Dorothea. Auf gründlichen Stubien beruhend führen alle dieſe 
Romane uns in epifher Breite, aber dennoch ſpannend und poetifh belebt, babei von 
wärmften Patriotismus durchdrungen, geſchichtliche Zeit: und Sittenbilder vor, wie wir fie 

vorher nicht befefien hatten. Alles andere, mas Alexis geſchrieben hat, befonbers feine in 
iungdeutſche Wege verirrten Nomane: „Das Haus Düfterweg” und „Zwölf Rächte“ 
it meift ſchon vergefjen — jene fieben vaterländifhen Romane werben noch gelefen, und 
wir glauben, daß ihrer nod eine viel allgemeinere und völligere Mürbigung martet. — 
Im Jahre 1853 kaufte Häring fi in Arnftadt an und baute cin bequem eingerichtetes 
Haus, aber bereits nad drei Jahren traf ihn ein Schlaganfall, der ſich jpäter wiederholte 
und ihn bald an Hand und Fuß lähmte, ja fein Sprachvermögen mehr und mehr hemmte. 
_ Mit gottergebenem Sinn und bewunberungswürbiger Gebulb ertrug er fein ſchweres 
Geſchick Über ein Jahrzehend lang. Am 16. Dezember 1871 murbe er allem irdifchen 
Leid durch ben Tod entrüdt. 

Außer dem bereitö erwähnten Wilhelm Hauff (vgl. S. 610 f.) wandten ſich dem 
Biftorifden Roman dann meiter zu: Tromlig, wie fi der Thüringer A. A. von Tromiig, 
Witleben (1773—1539) nad; feinem väterlihen Gute nannte, befien „Sidingen,” 
„Bappenhbeimer” ꝛc. feiner geit großen Beifall fanden; ferner der Schleſier ban der 
— (1779 21829, deſſen „böhmifher Magdekrieg“ am meiſten geruhmt wurde; v. b. Belbe. 

ı ber ſehr fruchtbare Karl Spindler (1796— 1855), ebenfalld ein Schlefier, ber durch Spinbier, 
die „Haftigteit feines Producirens fein Talent verbarb,’ aber dennoch mehrere hiſtoriſche 
Nomane geichrieben bat, die zu unferen beften gehören, wie: „ber ee (ipielt zur 
Zeit des Eonftanzer Eoncilö), „der Invalide,“ (Charaktere und Situationen aus ber 

sÖdjischen Revolution und der Napoleonifchen Zeit) u. a., Die unverdienterweiſe zu ſchnell in 
Wergeffenbeit gerathen find. — Bon den Romanen beö Berliner Journaliſten und Aritilers 
Ludwig Nellitab (1790 — 1860) entrollt fein Hauptwerk: „1812 ein ſehr anſchauliches Meat. 
und ergreifendes Bild des ruffiichen Winterfeldzuges. Die Liebeögeihichte, die ihm dazu 
Anlaß gibt, ift diefer Ein junger Sachſe ift in Oberitalien einer bildſchönen Dame 
begegnet, hat fie aber aus den Augen verloren und vermag ihre Spur nidt aufzufinden. 
Ganz unerwartet trifft er fie in Rußland wieder: mit der polniſchen Armee ift er borthin 
‚gezogen und in Gefangenihaft geraten — ba rettet ihn die Schöne, bie nichts geringeres 
ald eines rufjiihen Grafen Tochter if. Aber aud er wird ihr Netter, indem er fie ent⸗ 
führt unb dadurd vor einer ihr brobenden verbaßten Heirat bewahrt. Unter allen 
Schreden und Gefahren des Berezina:lleberganges x. x. gelingt bie Flucht; fie 
 Lommen glüdlih aus Rußland heraus und nad Dreäden, wo fie ſich heirathen, 


Der — welchen inzwiſchen die Wiſſenſchaft der Geſchichte 
njowol wie bie Kunſt ber Geſchichtſchreibung gemacht hatte, trug dazu 
e ‚, bem hiſtoriſchen Roman neue Quellen und neue Nahrung zuzuführen. 
* wim XVII, Jahrhundert hatte die Geſchichtſchreibung einen gewaltigen 


sung genommen. 
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fenntnis in ihrer Wirkung für bie Literatur aud bie Schattenfeite hatte, da 
ber hiftoriihe Roman ebenfo Gegenstand der journaliftiichen —— 
wie die Umgeſtaltung von Novellen und Romanen in Bühnenflüde, und 
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Der Weftfale Juſtus Möjer (1720-1794) hatte in feiner ee 
Geſchichte“ eine ganz neue Bahn für die Behandlung der vaterländifhen ( 
betreten. Bis dahin waren die Geſchichtswerke nur ronifartige Sammlungen des € 
geweſen; Möjer gab eine lesbare Volls- und Landesgefhichte in treffliher marfiger er 
Der Schweizer Johannes db. Müller (1752—1809) hatte in der „Geſchichte der 
Schweizer Eidgenofjenfhaft” ein Mufter gewiffenhafter Forfhung und jchöne, 
wenn auch oft manierirter Darftellung geliefert. Noch mehr war das Interefje an bifle 
rifchen Studien gewachſen durch die „Geſchichte bes fiebenjährigen Krieges von 
Archenholz (1745—1812) und durd Schillers Geſchichtswerle, während 15 | 
zur Philofophie der Geſchichte ber Menichheit‘‘ den höheren Sinn für Unive 
geſchichte erfchloffen hatten, deren Erfaffung dann von verſchiedenen 1 Br. 
Chr. Schloſſer (1776—1861) in Heidelberg und Heinrich Leo (17991878) in Halle für 
berten. Die Erhebung unferes Volles in dem Befreiungäfriege hatte andererfeitö mieber ba 
Intereffe für die vaterländifche Gefhhichte angeregt, und allmählich erwuchſen aus den * 
einigten ſtrengeren Forſchungen auch die künſtleriſch abgerundeten und patriotiſcht 
Darſtellungen, durch die wir wieder an der bisher für unverbeſſerlich langweilig gelten: 
den Geſchichte unferer Vorfahren Gejhmad befamen. Friedrich d. Naumers (1781-1873) 
jhön und fließend gefchriebenes Werk: „Geſchichte der Hobenftaufen und ihrer 
Zeit," Leopold v. Nantes (geb. 1795, feit 1825 Profeffor in Berlin) Haffiies Wet: 
„Deutide Geſchichte im Zeitalter ber Neformation,” endlich Wilhelm db. Girie 
brechts (geb. 1814, feit 1862 Profeffor in Münden) herrlihe „Befhidhte ber deutſchen 
Kaifergeit haben ung wieder Luft gemacht, die Vergangenheit unferes Volles — 
forſchen. Die Quellen zur deutſchen Geſchichte hatte Pertz (1795—1876) in feinen , 
menta Germaniae historica* (Deutſchlands Hiftorifhe Dentmäler), beren Heu 
gabe ihm vom Freiherrn vom Stein übertragen worden war, zu eröffnen — 
feinen Lebensbildern Steins und Gneifenauß hatte er die große Zeit der 
friege an diefen zwei hervorragenden Perfönlichkeiten charakterifirt, während N 
(18181867) in ber „Deutſchen — vom Tode Friedrichs bes 
































Falles des beutfchen Neiches einer eingehenden Darftellung der Napoleonifchen ge 
Befreiung Deutfhlands vom fremden Node vorausgeſchickt Hatte, Guſtab 
1808, Profeſſor in Berlin) hatte den Muth, inmitten der excentriſch unbeutfchen 
bungen bes „Jungen Deutſchland“ die 1813—15 erftandene Idee von ber „ * i 
Deutſchlands unter preußiſcher Spitze“ aus der Geſchichte des — er i hen Re 


Politik“ als eine innere unb unabweigliche, weil Hiftorifche ifjenicher 
lich zu begründen. Für bafjelbe Ziel hat Heinrich v. Treitichle (geb. son, Pr 187. v4 
feffor in Berlin) in feiner gelehrten, wie publiciftiichen Thätigfeit, beſonders üı x den som 
ihm feit 1866 rebigirten „Preußiſchen Jahrbüchern“ gelämpft. In begeiftert bu 
reipender Sprache hat er dann die Ergebnifje feines Forſchens zu —— egonnen 
in feiner „Deutſchen Gefhihte im XIX. Jahrhundert,‘ berem erfter 1879 eridi 
nener Theil bis zum BParifer Frieden reicht, Die „Deutſche Urzeit“ Hat und 9 
(geb. 1826, feit 1863 Profejjor in Marburg) in gründlich tiefer und doch Tichtvoll 
vorgeführt. Die römische Geſchichte erfchloffen uns Niebuhr (1776—1831) ı ni 
Mommien (geb. 1817, jeit 1857 Profeffor in Berlin); die griedifche Gefe 
Curtius (geb. 1814 zu Lübed, feit 1844 Profeflor in Berlin). 


Wenn nun diefe für Jedermann immer mehr zugänglich — 
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aum ein Jahrhundert vaterländiiher noch ein bedeutender Moment auslän- 
Hicher Geſchichte unbearbeitet blieb, jo regte fie andererjeits doch auch dichteriſche 
Bemüther zu eigenem Forihen und zu Schöpfungen an, die ben hiſtoriſchen 
Homan jeiner höchſten Vollendung entgegenführten. 

Aus der ſchier umüberjehbaren Schar von Dichtern, deren Namen bie Liſten 


EuRorigen Romans enthalten, leuchten zunächſt zwei hervor, welche 

ndete Ausſicht haben, nicht nur das Jahrhundert zu überleben, jondern 

m h von den ſpäteſten Gefchlechtern noch gelefen und genofien zu werben. Es 

D Beentag und Scheffel. Bei ihnen ift es angezeigt, etwas länger zu 
ler. 


Guftad Freytag hatte feine Dichterifche Thätigleit mit bramatifhen Arbeiten bes * are 
gonnen. Raſch folgte eine Reihe von Stüden aufeinander, von benen bie 
anläßlich der Beiprehung ded modernen Dramas (S. 626) erwähnt morben find. Rad; 
bem er in ben „Journaliften’ einen Höhepunft feines Schaffens für die Bühne erreicht 
batie, betrat er das Gebiet ded Romans. 1855 erfhien: „Soll unb Haben,‘ von bem 

gegenwärtig bereitö die 25. Auflage vorliegt. 1864 folgte: „Die verlorene Hand» 
—** die einen weniger durchſchlagenden Erfolg hatte. Beides ſind Zeitromane 
und werben als ſolche weiterhin ihre eingehende Wurdigung finden. 

Noch ehe num dieſe Romane erſchienen waren, hatte Freytag angefangen, ein anderes 
Werk zu veröffentlihen, in welchem bereitö ber Heim zu bem großen hiſtoriſchen 

 Moman lag, welcher ihn zu einem ber vornehmften Vertreter diefer —— der Proſa⸗ 


. „Nicht die politifche Geſchichte der Nation, ſagt der Verfaſſer in der Vor— 

zebe zum I. Band, „ſoll erzählt und durch Berichte aus alter Zeit beftätigt werben. Nur 
wie das Leben Einzelner, zumeift der Aleinen, unter den großen politiſchen Ereigniſſen 
verlief und durch den Zug der deutſchen Natur geftaltet wurde, wird in einer Reihe von 
Sildern gezeigt.” Und doch boten diefe loſe aneinander gereihten Bilder, aus bemen ſich 
bie meifterhaft gezeichneten Porträts einzelner Männer — Karls des Großen, Luthers, 
Triedrichs II — charalteriſtiſch Hervorhoben, eine quellenmäßig erforfchte Geſchichte unſeres 
Volles dar, freilich wie fie ein Dichter ſchreibt. „Eine Geſchichte des beutihen Bolts- 

} aus den abſichtslos naiven Selbjtbelenntnifien ber einzelnen Gemüther” nennt 

Alfred Dove. 


Aus diejen „Bildern“ ift Freytags bis jeht noch umvollendeter großer Roman: „Die 
Ahnen” hervorgewachſen; er ift die dichteriſche Frucht jener ernften Studienblätter und Ahnen. 
ber 1870 im franzöfifhen Feldzuge empfangenen kriegeriſchen Eindrüde. „Dies Wert," 
jagt ber Verfaffer in der Widmung an die Kronprinzeh Victoria, bie er bem erften 
Bande 1872 vorausſchickte, „Toll eine Reihe freierfundener Geſchichten enthalten, in welden 

e Schickſale eined einzelnen Geſchlechtes erzählt werben. Es beginnt mit Ahnen aus 
feüßer Zeit, und wird, wenn dem Berfaffer die Kraft und bie Freude an ber Arbeit 
dauern, allmählich bis zu dem legten Enkel fortgeführt werden, einem frifhen Gefellen, 

h ber noch jegt unter ber deutſchen Sonne dahinwandelt, ohne viel um Thaten und Leiden 
feiner Borfahren zu forgen.” 

In bem erften Bande treten bie Urahnen: „Ingo“ und — auf; ber ei 
eine ums Jahr 357, aljo in ber dämmerig ſchwülen Zeit, bie ben Stürmen ber 
"wanberung voraudging; ber andere um 724, ald Winfried-Bonifaciuß umferen es 
niſchen Ahnen das Evangelium verfünbigte. u et ocean 
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gruppirt fi ein kühn und ſicher gezeichnetes Aulturbild des damalig 


Landes und Volles. F 
— Das „Neſt der Zaunkönige,“ ber „Ahnen“ zweiter X * verſett uns in 
* Jahr 1003, in die Zeit Kaiſer Heinrichs IL, der mit once — — 


licher Muhe das deutſche Reich und den —— wieder a 
und Vernichtung des mächtigſten feiner Gegner, des Mark inrich 
kiſchen Nordgau, bes Babenbergers, deſſen Geſchlecht feit vra mit der Dftr 
reich) jelbftändig belehnt war, bildet den weltgeſchichtlichen 
Held dieſes Theiles ift Immo der Thüring, der nad langen Kämpfen 
Grafentind Hildegard heimführt in die Mühlburg, die Stammburg feiner VA 
Feinde ſpöttiſch „das Neft der Zaunfönige‘ nannten. 





Brüder vom Der dritte Theil: „Die Brüder vom deutſchen Haufe,’ wit in 
a Zeit der Hobenftaufen. Im zwölften Regierungsjaht (1226) Aaifer Friebride 


die Erzählung an; ihr Schauplatz ift vorwiegend Thüringen, vorüber: lie 
und Accon (St. Jean d’Acre), der gewöhnliche Sammelpla der Stre — | 
ift Herr Jvo von Ingeröleben, in dem ſich die Nette ber ee ortſeit 
mann von Salza, der Meiſter der Marienbrüder vom deutſchen 5 in 
ſalem, bewegt ihn, dem von Kaiſer Friedrich ausgeſchriebenen Kreuzzug in & a 
ſich anzuſchließen. Vor Aecon ſchließt er fi) enge an die Marienbrüber an ur 
ihrer Bau: und Schanzarbeit thätigen — tritt auch bem Raijer nabe, der it 


ihm, eine Snarlode an Friberun, bie Tochter des allen Richters von 
fernen Heimat zu fenden. Und fie, die ihre Liebe zu dem jungen Helden wı 
Weſen bisher zu verbergen gewußt, Überrebet nun ihren Vater, fie zum N 
lafjen, um ihn zu Ivos Befreiung aufzufordern. Ihr Werk gelingt; wit ihm vereint 
fie heimwärts. Dos erft nad) ſchweren Erlebniffen und Kämpfen wird fie ein Weib, ı 
er zieht mit ihr ald Mitbruder des deutſchen Haufes in das heibnifche Preuben 
bort an dem großen Werke des deutſchen Drbens mitzubauen. + 

Hg Der vierte Theil ift betitelt: „Markus König” und fpielt in ber dem Polenfönig 

gehorchenden Weichfelftadt Thorn zur Zeit der Neformation. Der — 

aus Ingos Stamme; unter feinen Vorfahren waren Hochmeiſter bes t zutſe 
einſt ſeine Vaterſtadt gehörte und unter deſſen Herrſchaft ſie wieder zu brin 
heiß aber vergebens verlangt. Ein größerer Schmerz kommt über ibn dur te 
Georg, der im Gegeniag zum Bater ein Anhänger Luthers wird, fich in ı z0G 1 er des 
Hauptvertreterd reformatorifcher Lehre, Anna Fabricius, verliebt und mit ihr ı u | 
Bater die Stabt ald ein Berbannter flüchtig verlaffen muß. Alle die hieraus 
den Conflilte, die dem alten Markus das Herz zu bredien drohen, werden jd 
Luther gelöft, der dem Ehebund Georgs und Annas nachträglich die 
und dem ftarren Alten zum vollen Frieden des Evangeliums hilft Dies 
felben Veſte Coburg, wo mehr denn taufend Jahre zuvor der Stammvater d 
ben Helventod geftorben. 

Geſchwiſter. Der fünfte Theil: „Die Geſchwiſter“ beſteht aus zwei Brsäßfungen: „Da Ki 
meifter von Alt-Rofen‘ und „Der Freicorporal bei Markgraf Albrecht.” Die erfte der 
felben fpielt im Jahre 1647, dem vorlegten des breißigjährigen Nirieges, als die Bermüftung 
unſeres Vaterlandes, das Elend unferes Volkes und der Uebermulh der Frembı 
Höhepunkt erreicht hatten. Dem Rittmeifter von Alt-Rofen, Bernhard König, 
diefen ſchweren Zeiten die Sorge für jeine zarte Schweiter Negina ob, da Die 
frühzeitig vermaift auf einander allein angewiefen find, Bom Sturm Des Krieges bin 
ber geſchleudert, ereilt den Bruder, alö endlich der Frieden Fommt, ber Ton 
Mörderhand feines Todfeindes, und zugleich mit ihm fein jüngft ihm angetrauies jdnt 
errungenes Weib; Negina dagegen findet ein ſtillfriedliches Gluck als Pjarrfran im Neide 
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Ernjt des Frommen, der als ein echter Fürft des Friedens im feinem Lande mwaltet; bad 
Söhnden ihre Bruders, bas ihr der Neiterbube von Alt:Rofen als deſſen letztes Bers 
machtnis gebracht, erzieht fie ald ihr eigened. — Die Urenkel Bernharbs finden wir in 
ber zweiten Erzählung im Jahre 1721 in einer furfächfiichen Stabt mwieber. Frik 
König ift ſachſiſcher Theolog, Auguft König Freilorporal in dem preußifchen Regimente 

„Barlaraf Albrecht.” Um das junge Dorden, das mit ihm aufgemadfen unb dann zu 
polnischen Verwandten gezogen ift, fich aber bort fehr unbehaglich fühlt, zurüdzubolen, geht 
Fritz nad Thorn, wo er Zeuge einer Mishandblung feiner Landsleute durch bie Polen wirb, 
aber Dorchen in demfelben Haufe miederfindet, bad ehemals feinen Ahnen angehört hat. 
Auf der Nüdkehr durchs Preußiſche entgeht der hochgewachſene Canbidat mit Inapper Noth 
dem Solbatenrod, ift aber fpäter bereit, für feinen Bruder einzutreten, der feiner Mutter 
zu Liebe in einem ſachſiſchen Regimente Dienfte genommen und von preußiſcher Seite als 
fahnenflüchtiger Deferteur eingeforbert worden ift. Der männliche Freimuth ber Brüder 
und ihr ganzes Verhalten imponirt aber Friedrich Wilhelm I fo fehr, daß er Auguſt 
entläßt und Frik ald Feldpropſt im Regiment „Marfgraf Albrecht“ anftellt. Neunzehn 
Sabre fpäter fällt ber jähfifhe Hauptmann Auguft Aönig beim Treffen von Keffels: 
borf von einer Kugel aus ben eigenen Reihen. Und ald Friebrid ber Grofie, in die 
Marl zurüdtehrend, beim Pfarrer eined Städtchens neben defien Gattin und einer blonb: 
lodigen Rinderſchar auch eine ſchwarz gefleidete Frau ftehen fieht, da lautet die Antwort 
auf feine Frage nach berfelben: „Es ift die Witme meines Bruberd, ber bei 
Keſſelsdorf fiel!” 


Es ift an dieſem Werle Freylagd von Anfang an fälſchlich viel herumgelrittelt 
worden; ed find freilich aud berechtigte Ausftellungen gemacht worben. Die Sprade, 
namentlich der erften Theile, hat etwas Gemachtes und Gefuchtes, die Handlung entbehrt oft 
ber rechten Einheitlichfeit, und mie im britten Theile ber alte Richter gleich einem mober- 
nen Nationaliften gegen Grundwahrheiten des Evangeliums ind Feld zieht, fo ift auch in 


bem vierten der eigentlichſte und tieffte Geift der Neformation, das Ringen ber Seelen um 
das ewige Heil nicht beftimmt und innerlid genug veranſchaulicht worden. Troß allebem 
befigen wir in ben „Ahnen“ ein MWerf, auf bad wir allen Grund haben ſtolz zu 
fein; ein „Nationalepos in Romanform,” mie ed genannt worden ift, das richtig 
aufaefabt uns ebenſowol geſchichtliche Kunde wie dichteriſchen Genuß gewähren und 
unfere Liebe zum Vaterland ftärlen und fördern fann und wird, und deſſen Schlußftein 
wir gefpannt erwarten. 


Ueberwiegt in Guftav Freytag vielleicht der Kulturhiſtoriker ben Dichter, jo 
d beide wie aus einem Gub zur Erfcheinung gekommen in dem. beliebteften 
lebenden Dichter, in Scheffel, dem Berfafier des „Elkehard.“ 


Joſeph Viktor Scheffel wurde am 16. Februar 1826 zu Karlärube geboren und 
bezog mit 17 Jahren die Umiverfität. In Münden, Heidelberg und Berlin jtubierte er 
ohne befonderes Behagen die Rechtswiſſenſchaft: 


Römiſch Recht, gedenk' ich beiner liegt's wie Mühlftein mir im Magen, 
fiegt'8 wie Alpdrud auf dem Herzen, ift ber Kopf wie breitvernagelt! 


Bee @ "Sen: iu Qelbeibeng, Pubbteminchen ——— 


das unbeftiebigenbe Fachſtudium, das er 1847 mit dem jwuriftifchen | 

barauf trat er in bie Prariä, im mwelder er es aber nur fünf Jahre aushielt. 1852 gab 
er fie für immer auf unb ging nad) Italien. Unter bem warmen Hlmmel bed Sübens 
reifie fein jugendfrifher „Sang vom Oberrhein” — „Der Trompeter vom Sädingen‘ zur 
Vollendung: ein echt deutſches Lied, aus dem Geift deutſcher Vergangenheit herauögeboren 





Kronipeter von 
Shdingen. 
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und dieſelbe treu wiberfpiegelnd. Am 1. Mai 1953 ſandte er es mit einer Zueignun 
„ſeinen theuren Eltern, darin heißt es zum Schluß: 





Doch den Sang, der mir in froher ungeiäliffiner Sohn der Berge, 
Frühlingsahnung aus dent Herzen fprang, | Tannzweig auf dem listen — 
ſend' ich grüßend in die Heimat, Mas ihm wahrhaft mangelt 

ſend' ih euch, dem Elternpaar. mit dem Schleier güt’ger ' 

Mandy Gebredhen trägt er, leider Nehmt ihn, nicht als Dant, — - ich ſtehe 
fehlt ihm tragifch hoher Stelzgang, ſchwer im Schuldbuch Eurer Sie, 
fehlt ihm ber Tendenz Verpfeff'rung, bod ala Gruß und als ein 

fehlt ihm auch der amaranth'ne daß auch Einer, den bie Welt 
Weihrauchduft der frommen Seele auf ben grünen Zweig gefeßt dat, 

und die anſpruchsvolle Bläffe. lerhenfröhlih und gefunb doch 

Nehmt ihn, wie er ift, rothwangia von dem bürren Aft fein Lied fingt. 


Zur Beit bes dreifigjährigen Krieges ftubiert Jung Werner in Heidelberg, mir 
aber relegirt, weil er vom Weine beraufcht der Hurfürftin Zeonore in ſchmachtenden Bar: 
fen feine Liebe erklärt hatte, Nun zieht er mit feiner Trompete, die er meifterlich Bläf, 
als fahrender Spielmann durch den Schwarzwald. Bei einem Feſte erblidt er bes allen 
Freiheren von Sädingen Töciterlein, die lieblihe Margaretha, und alabald padt ihn 
„der Liebe Zauber.” Als Burgtrompeter tritt er in ihres Baterd Dienfte und ermirbt ih 
deſſen Gunft inäbeiondere durch die Vertheibigung des Schloſſes gegen die Bauern. Du 
bei verwundet, rettet ihn Margarethens jorglihe Bilege; die Genejung führt zu einem 
gegenfeitigen Liebesgeſtändnis. Als er aber um ihre Hand wirbt, weift der Bater ihn u 
rüd. So muß er feinen Wanberftab weiter ſetzen, gelangt unter manden Abenteuern bis 
nah Rom und wirb dort Kapellmeijter des Papſtes. In dieſer Stellung fiebt ihn Dar 
garetha wieder, die man nad Italien zur „Luftveränderung” gefandt Hat, weil fie in 
Liebesharm fich verzehrte; Papft Julius nimmt fid) des Paares an, macht Jung Werne 
zum Marcheſe und fegnet den Bund der Liebenden ein. — Diefe jugenbfriiche Liebes 
geſchichte ift von köſtlichſten Humor durchwürzt, dem namentlich der Kater HSibbigeigei, 
bie „ſelbſtbewußte epifche Charakterfage,” einen immer frifhen gefunden Ausbrud aid. 
Beſonders gelungen ift feine Alage über die Menſchen: 


O die Menſchen thun uns unrecht | Kakenjammer, o Injurie! 

und den Dank fuch' ich vergebens, wir miauen zart im Still: 

fie verfennen ganz die feinern nur bie Menſchen hör’ ich oftmals 
Saiten unfred Katzenlebens. grau'nhaft durch die Straßen brüllen. 
Und wenn Einer ſchwer betrunfen Ja fie thun uns bitter unrecht, 
niederfällt in feiner Kammer, und mas weiß ihr rohes — 

und ihn morgens Kopfweh quälet, von dem wahren, tiefen, 

nennt er's einen Katzenjammer. ungeheuren Katzenſchmerze? 


Reizende Lieder (jung Werners ꝛc.) find wie duftige Blüten in bie Erzählung incine 
flochten. Eines der fchönften ift daS folgende: 


Lind duftig hält die Maiennacht „ung Werner ift ber 

jegt Berg und Thal umfangen, im römifchen Reich geworden, 

da fomm’ ich durch die Büſche facht doch wer das Glüd ihm angethan, 

zum Herrenſchloß gegangen. das jagt er nicht mit Worten. 

Im Garten raufcht der Lindenbaum, Das jagt er nur mit Hei Jubel! — 
ich fteig’ in feine Aefte, Mie wunderſchön ift doch ber Mai, 
und finge aus dem grünen Raum Feinslieb! ich thu' Dich grüßen!" 


hinauf zur hohen Feſte: 
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Am BWipfel hoch die Nachtigall Die Welle hört's, die Welle bringt's 

ftimmt ein mit fühem Schlagen, ftromabwärtd an die Säufer, 

durch Berg und Thal wird weit der Schall, aus nebelgrauer Ferne Hingt's 

ber Schall des Lieds getragen. surüd mir leis und leifer. 

Drob ſchauen rings die Bögel auf, Und oben body im Morgenbuft 

der Sang thät fie erweden; ſeh' ich zwei Engel fliegen, 

bald fchmettert laut der helle Hauf wie Harfenton fommt durch bie Luft 

aus Buſch und Zweig und Heden: ihr Sang herabgeftiegen: 
„Jung Werner ift der glüdjeligfte Mann „Jung Werner ift der glüdfeligfte Mann 
im römifchen Reich geworben, im romiſchen Neid geworden, 
doch wer fein Glüd ihm angethan, bod) wer fein Glüd ihm angethan, 
das fagt er nicht mit Worten. das fagt er nicht mit Worten. 
Das fagt er nur mit Hei Juhei! — Das jagt er nur mit Hei Juheil — 
Wie wunderfhön ift doch ber Mai, Wie wunderſchön ift doch der Mai, 
Feinslieb, ich thu' did grüßen!’ Feinslieb, ich thuw dich grüßen!” 


Kaum bat ein Gedicht ber neueren Zeit einen fo rafchen Erfolg gehabt, wie dieſes; 
Auflage folgte auf Auflage — im Jahre 1879 ift die fiebenundfiebzigfte erſchienen. 
Nach feiner Heimkehr lebte Scheffel in Heibelberg in einem Freundeskreiſe, befien 
Seele der Hiftorifer Häuffer mar, in einem Streife, ber 
den Mittwoch in den Donnerftag zu längern 
bei goldenem Rheinwein oft befliffen war. 


In dem „Engeren” — wie ber joviale Freundesfreis fi nannte — wurde man: 
qes Lied Scefjeld gefungen, das in biefer Zeit entftand und dann rafch im Stubenten: 
mund weiter erflang; erft 1867 wand er baraud einen reihen Strauß, ben jeht ganz 
Deutihland unter dem Titel: „Baudenmus” lennt und liebt. Neben mand) friſch buftiger 
Blüte herrſcht darin der urwüchfigfte, oft berbfte, oft freilich ein etwas gelehrter Humor. 
Am populärften ift die „Teutoburger Schlacht,“ die launig anbebt: 


Als die Römer fred geworben, rvritt ber Generalfeldmarſchall, 
zogen ſie nach Deutſchlands Norden, Herr Quinctilius Varus ꝛc. 
vorne beim Trompetenſchall 


In Heidelberg entſtand auch ber Plan zu Scheffels großem Noman: „Ellchard, 
«ine Geihichte aus dem zehnten Jahrhundert" Aus gründlich gelehrten Studien 
hervorgehend und inäbefondere auf die alten St. Galliſchen Mloftergefhichten gegründet, ift 
diefer Roman doch ein Werl frifdquellender Poeſie, dad Scheffel zum größten Theil — 
‚emporgeftiegen zu ben luftigen Alpenhöhen bes Säntid — „in ben Revieren des ſchwäbi— 
ſchen Meeres, die Seele erfüllt von dem Walten erlofchener Geſchlechtet, bad Herz erquidt 
von warmem Sonnenſchein und würziger Bergluft” gejchrieben hat. In einer chronikartig 
anmuthenden Sprache, die jedoch nichts Geziertes und Manierirted hat, erzählt er — in 
freier Anlehnung an bie Kloſterchronil — die Geſchichte von bed jungen Möndies Elfe: 
hard und Frau Hadwigs, der Herzogin in Schwaben, Liebe. Rad; der alten Quelle 
bat Habmwig den Mönd nur aus gelehrter Liebhaberei zu fih genommen und quält ihn 
häufig durch ihre Launen, ohne ein anderes Gefühl für ihn zu zeigen; fpäter gelangt er 
auf ber Herzogin Empfehlung an Ottos I Faiferlihen Hof, verweilt dort lange in hohen 
Ehren und ftirbt am 23. April 990 in Mainz. In Scheffeld Dichtung bricht des Möndes 
Leidenſchaft, nachdem er lange ihr widerftrebt, eined Tages in der Burgfapelle jo ungeſtüm 
aus, dab er Frau Hadwig an fi reiht und füht. Bon feindlihen Mönden überrafct, 
wird er eingefperrt, entjlieht aber nad Appenzell, wo er in ber Einfamleit des Säntis als 
Einfiebler lebt, allmählich mwieber zu Ruhe und Frieden fommt und in ber Poefie einen 
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reichen Troſt findet, So entfteht das Waltarilied (S. 28 f.) — das mit dichteriſcher 

Freiheit von dem älteren Verfaffer auf Hadwigs Lehrer übertragen — und — 

dann, um den Schaft eines Pfeiles gewunden, zu Frau Hadwigs Füßen mieberfällt und 

fie auf dem erften Blatt mit blaßrothen Buchſtaben geſchrieben a „Der Herzogin 

von Schwaben ein Abſchiedsgruß!“ und baneben den Spruch des Apoftels Jakobus: 

„Selig der Mann, der die Prüfung beftanden!“ — ba neigt bie folge Frau he 

Haupt und meint bitterlich. - 

So war aus den alten vergilbten Urkunden ein lenzesfriſches Gedicht 

und ein Kulturbild entftanden, das an NAnfchaufichleit und Wahrheit _ 

Gleichen hat. 
Hugiten, Zwei Novellen reihte Scheffel an fein großes Werk; „Hugideo,” eine ( 

die im fünften Jahrhundert zur Zeit der Schlacht auf den catalauniſchen — — 

und „Juniperus, Geſchichte eines Kreuzfahrers,“ worin die Blütezeit des ritlerlih 

hoöfiſchen Lebens gegen Ende 

bes XII. Jahrhunderts zur 
Darftellung kommt. 

Als Lyriler trat So el 
hervor in feinem Bude: — 
Aventiure, „Lieder aus £ 
rich von Dfterbingens Zei 
und in ben „Bergbialmen.” 
Die „Frau Aventiure“ war 
dur; die Darfiellungen des 
berühmten Malers —— u 
Schwind aus dem fa 
Sänaermettfampf (e. ru 
f.)aufder Wartburg in Scheſſel 
angeregt worben, „Damald 
gebachte ich,“ fagt er im Bor 
wort, „bei, wer fo viel er 
fahren dürfte und erführe, 
daf er mit den halbmythiſchen 
Schemen diefer mittelalterfgen 
Sänger, ihrem Leben, 7 
und Dichten ſamt bem Harn 





























Abb, 230, Dofef Biltor von Scheſſel. er ſprach: 


[7] 
ich führe dich zu jenen" & 

entftanden dieſe Lieder, in denen der mittelalterlihe Minnegefang neubelebt —— * 

die man auch hiſtoriſche Lieder nennen könnte. „Scheffels Lyrik,“ bemertt Karl 8% 

„baut ſich durchaus auf epiſchem Hintergrunde auf, fie objectivirt, wie es bie £ de⸗ J 
Berg⸗ Volksliedes thut.“ So auch in den „Bergpſalmen,“ in denen Con — 
— der Biſchof von Regensburg im neunten Jahrhundert, „aus —— arten 

ftreit entjlieht zur Alpeneinjamkeit hinan“ an den Aberfee in den Salzbur if m — 

Da als Einſiedler lebend erblickt er im Sturmeswehen den Herrn, in —* 1J 

allerhand lockende Phantaſiegebilde der Vergangenheit, dann wieder — lder 


die ſich ihm zu den verſchiedenſten Geſtalten wandeln. — 
u 
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Seit dem Jahre 1869, in dem bie „Bergpfalmen‘ erfhienen, hat ber Dichter ges 
feiert. Den helleren Theil des Jahres bis in den Herbſt verlebt er auf feiner Billa Sce- 
halbe am Bodenfee, in Radolfszell, in derfelben Gegend, bie durch feinen „Ellecharb‘ 
uns allen nahe gerüdt ift, mit dem Blick auf den Hohentwiel. Un feinem fünfzigften 
Geburtötage 1876 ift ihm eime Hufbigung aus allen Xheilen Deutfchlands zu Theil 
geworben, wie kaum je einem anderen Dichter. Huch der erbliche Adelsſtand wurde ihm 
an biefem Tage verlichen, 


— —— ———— 
| Durst Hoeuchen, wenn 0 — 
De ser ger rerdıngen — en: 
— — RT, 


Abb. 240, Die Hanbirift Joſeſ Piklerd von Saeſſel. 


Heinrich Laube, der in ben vierziger Jahren mod; mit Vorliebe feine Romans Henri Laube, 
Roffe der franzbſiſchen Geſchichte entnahm („Die Gräfin Chateaubriant“ xc.), ging, 
zwanzig Jahre fpäter, zur vaterlänbifhen Gefhichte über. In feinem großen Noman 
cytlus: „Der deutſche Krieg” (neun Bände in drei Abtheilungen, 1863—66) * 
er ein umfaſſendes Gemälde ber Zeiten des dreißigjährigen Krieges, indem er eine Reihe 
freierfundener Perſonen zu ben großen biftorifhen Geftalten in Beziehung treten fäßt. 
Reuerbingd (1880) hat er einen zweiten Noman aus ber vaterländbifhen Geſchichte dar⸗ 





Heinrich önig. 


Konrab don 
Bolanben. 


‚ben hiſtoriſchen Roman. „Kühne Autoren,“ urteilt Eichendorff, „a 
Sebtzeit und legen der Vergangenheit friſchweg das Kuckucksei ihrer 
‚ Weisheit unter.” Das geſchah hüben und drüben: dr beat 
auf ultramontan-reaktionärer Seite. 


Hiltl und Fontane vertreten, welde die von Wilibald Alexis begı 
Arbeit, aber in jelbjtändiger eigenartiger Weife gewiljermaßen t 
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auf folgen laffen; „Die Böhminger.“ Die Zeit, in ı iefer Roman fpielt, umfeht 
die Ereigniffe von der Julirevolution bis zum — PA un —— auf fol de 
Demagogenverfolgung. Eingerahmt ift das unerquicliche Bild jene nal: —— Geſqhicte 
einer Goörlitzer Familie, die in Jakob Böhme (S. 238) ihren & ter ea . 
nad) ihm benannt ift. Als Noman ohne hervorragenden Werth, ift di es Wert — 
hiſtoriſches Kultur⸗ und Zeitbild nur mit Vorſicht aufzufaſſen, be ehe meswess ten ender 
frei iſt. Da gibt es einen ktiefverſchuldeten preußiſchen Junker, Graf I ee "ae 4 
Splealjalaeı: soil, bes Bier Sin sa — da ift eine Ebeldame, Tem 
v. Paulwitz, ber bie Srömmigfeit ebenfo wich ‚ wie neueften 5 er Ui 
weil beides — bie Mobe vorfhreibt. Da fehlt es an den heuchleitfepen 3 udn Ber * | 
heit 
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wenig wie an einer fehr hochſinnigen, ivealgerichteten Jübin, deren dämoniſch 
den Helden, Saul Böhminger, zu leidenjhaftliher Liebe hinreißt! Für f ir e grad 
tretenden Perfonen gewinnt man rechtes Intereffe, und das Ganze gleicht m hr einem 
farbenſchillernden Moſaikbilde, als einer aus innerem — — zensvollen 
Dichtung. — 


Auch Font miſcht ſich die Tendenz, bewußt und unbemft, 





Im Sinne der „Aufflärung‘ und der fogenannten „freien I hauun 
Heinrich König feine Romane. Am 19. März 1790 zu Fulda — ER terridt 
aufgewachſen, war er von der Geiftlichfeit zum Mönche auserſehen; ftatt deſſer f Me 
bereitö im 20, Jahre eine ebenfo leichtfinnige ala unglüdliche Ehe, * * jahr 
hindurch ſchwer auf ihm laſtete. Sein Brot erwarb er ala Schreiber, te de m 
allmählich zum Finanzfefretär und wurde endlich Obergerichtäfefretär in Butbe. 18 wurde « 
wegen einer Reihe antilirchlicher Artifel ercommunieirt, was ibn den | 3 ten u £ 
führte, auch wol veranlaßte, daß er zum Landtagsabgeorbneten gewählt 1 de. Racht 
er jeinen Abſchied genommen, lebte er in Hanau, fpäter in Wiesbaden, we — 2.6 
tember 1869 ftarb. Seine Nomane, die „mehr aus der Betrachtung über Die Be eit, a = 
der Zeit des Stoffes herausgefchrieben find und ber feffelnden — cau el 
(Goebefe), gewannen vorübergehend um ihrer Tendenz willen ein Publikum, * derhe 
Glubiften in Mainz,“ deren geiftiger Held, der Reiſende Georg 
partei mit den beutfh umgemünzten Loſungsworten ber franzöfifchen R deve 
und „König Jeromes Carneval,“ ein Memoiren: und A 

und nad) Bildern und Witzen haſchendem Stil geſchrieben. Roch —— 
Waldenſer“ und Königs Novellen. 


Im Gegenſatz zu König hat ein neuerer katholiſcher Dichter zur € 
montanismus bie deutiche Gefchichte geradezu verfälfcht: der —— 
Biſchoff (geb. 1828, privatifirt als päpſtlicher Rammerherr in Event), de 
Namen: „Honrad bon Bolanden‘ eine nod alljährlich ſich — 
„Urdeutſch“ — „Franz von Sickingen“ — „Friebrich II“ ıc, ge 
auf das ſchmachvollſte fein eigenes Volk, feine eigenen Borfahren in den © 
um auf diefer dunkeln Folie feiner Erfindung die römiſche Kirde un 
zu Iaffen. u 


In würdigiter Weiſe wird der. vaterländifhe Noman du ch, Heſekiel, 


J 


x 34 Ye, 
. 4 ſehten m * 
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Georg Helelicl, am 12. Auguft 1819 zu Halle a. ©. geboten, wuchs ald Zögling Hefetter. 
der alten Kloſterſchule zu Noßleben unter den Söhnen des thüringifchen Adels auf und 
legte damals jhon im Berfehr mit ben Eltern feiner Mitfchüler den Grund zu feinen 
beralbifchen Henntniffen, wie zu bem reihen Schak an alten Familiengefchichten, der in feinen 
Romanen zur Verwendung fam. In Jena und Halle ftudierte er zuerft Theologie, dann 
Geſchichte. Nachdem er das Ausland bereift und Paris zweimal beſucht, übernahm er 1546 
bie Mebaftion eines belletriſtiſchen Journals und fchrieb eine Reihe bereits verſchollener 
Novellen und Romane. Die Nevolution von 1848 drängte ihn zur Uebernahme eines con: 
fervativen Blattes in Zeit: muthig trat er für dad Königtum ein, bichtete feine firammen 
„Breußenlieber” und ftand feſt feinen Mann wider den Andrang der Demokratie. Nod) 
in dbemfelben Jahre trat er in die Nebaltion ber Kreuggeitung in Berlin ein, ber er 25 
Jahre mit großer Treue gedient hat. 1855 begann er in ber „Berliner Revue’ jenen 
Cytlus vaterländiiher Nomane, der feinen Namen raſch befannt und beliebt machte. Die 
großen Ereigniffe von 1864, 1866, 1870 begleitete er mit marfigen Liedern — dazwiſchen 
ſchrieb er Bismarcks Leben. In die Wiederaufrichtung des deutſchen Meiches konnte fein 
„teoßig Preußentum” ſich nur fchwer finden; fein Royalismus, ber ihn auch bis zuleht 
für Bourbon wider Orleans ftreiten lieh, hatte etwas ebenſo Starrföpfigeö, wie ber Nee 
publifaniamus der confequenten Vertreter von 1848. „Ich verſteh's eben nicht beſſer,“ 
pflegte er zu jagen, aber er gab fi reblicdhe Mühe, mit der meuen Entwidelung zurecht⸗ 
zulommen. Darüber wurde er aber müde; immer mehr zog er ſich in ben enaften Fami— 
fienfreiß und in feine für ibn fo lebendige Bücherwelt zurüd. JZm Sommer 1973 bes 
fuchte er nod einmal bie Stätten feiner Jugend in Thüringen; auf der Wartburg feierte 
er feinen leiten Geburtätag — ein halbes Jahr darnach fefjelte ihn ein leichter Podagra- 
anfall and Zimmer; dazu kamen heftige Bellemmungen, bie er ald Zeichen deö nahen 

Endes betrachtete. Mit der Rube des Chriften ſah er dem Tode entgegen, ber ihn — 
noch nicht 55 Jahr alt — am 24. Februar 18974 leicht und fanft in bie Emigfeit entrüdte, 

Hefeliel mar cbenfo wenig Tenbenzfchriftfteller, wie er Politifer war; er 
war ein echter Dichter. „Er kannte die Geſchichte nicht nur mit dem Hopf, ift von ihm 
richtig gejagt worden, „er erkannte fie mit dem Herzen. Er wußte nicht nur bie Ereigniffe, 
fonbern er fühlte fi) auch hinein in das Denlen und Empfinden, Didten und Trachten 
ber Menfchen vergangener Jahrhunderte.” Darum lebt und leibt alle was er ſchildert; 
nah wenigen Seiten ift man ganz au Haufe in der Dertlichfeit und in dem Menſchenkreiſe 
einer jeden feiner Geſchichten. Und nidt nur den beutjchen Abel verherrliht er darin, 
nein, ebenfo ſehr bad deutſche Bürgertum, wie feine Städtegefhichten aus Ulm, Aug: 

"Burg, Nürnberg und viele feiner Romane u. a. „Der Buhführer von Lemgo” und 
„Der Droffart von Zenit” beweifen. Seine Lieblingädomäne war aber ber branden: 
burgiſch preußiſche Boden; davon zeugen „Das liebe Dorel“ — „Unter dem Eifen- 
zahn“ zc., vor allem aud) der Romancyllus („Bor Jena.’ — „Bon Jena nad) Königs: 
berg” ze. 2c.), der die Zeit von 1806-1815 zum Gegenftande hat. Aber auch feine ber 
franzöfifhen Gefhichte entnommenen Romane („Bon Turgot bis Baboeuf“ — 
»Liliendbanner und Trilolore”) find lebensvolle biftorifhe Gebilde ohne Tendenz: 
phrafen, obgleich ein feudal:confervativer Zug auch durch fie, wie Durch feine beutfchen Ges 
ſchichten, aber wie etwas Selbftverftändliches, Ungejuchtes, hindurchgeht. Durch alle feine 
Bücher zieht fich die Anerkennung und Hochachtung nor Chriftentum und Kirche, als 

vor realen Lebenämädten, wie ein rother Faben; ja man fann wol fagen, daß der chriſt⸗ 
liche Gedanke feine ganze Dichtung, wenn auch oft nur Tatent, befeelt, Beſonders liebt 
er es endlich, den Neiz der Familienhaftigleit, der Häuslichfeit und den Segen fortgeerbter 
patriarchalifher Sitte zum Ausdrud zu bringen. Darum verfolgt er gerne bie Geſchichte 
eines Geſchlechtes durd bie Jahrhunderte hindurch, jo in feinem Roman: „Diemansbof,” 
ber im gemifien Sinne den Gedanken von Freytags „Ahnen” anticipirt. 

Georg Hlitt, am 16. Juli 1826 in Berlin geboren, wurde 1545 als Löniglicher gun, 
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Hoffhaufpieler angeftellt und war als folder bis an feinen Tod vom Publikim gern 
gefehen und hochgeſchätzt. Daneben war er ſchon frühe literariſch thätig für — 
Journale und trat 1865 mit größeren novelliſtiſchen Arbeiten hervor. Unter ſeinen Ro 
manen zeichnen fich die vaterländifhen: „Das Geheimnis ded Fürftenhaujes,” „Der 
Münzturm‘ x. durch Gründlichfeit in ber Zeichnung des —— —— 
plaſtiſche Anſchaulichkeit in der Schilderung und bis zulekt dauernde 

Poetiſch und ethifch nicht gerade vertieft, muthen fie und doch an — ran be 
Wärme, die zuweilen zur Vegeifterung fteigt. Den Felbzügen in Böhmen unb in Frank 
reich wohnte er als Berichterjtatter des „Daheim bei, aus welcher Thätigfeit feine beiben 
anerlannt tüchtigen Werke über die legten glorreichen Kriege unferes Volles hervorgingen 
Seine Verdienfte um die Waffenfammlung ded Prinzen Karl von Preußen hatten ſchen 
1874 ihm die Ehre verfhafft, durch Faiferliche Kabinetsorbre als ber einzige Civiliſt zu ber 
Gommiffion hinzugezogen zu werden, welcher die Aufftellung der großartigen Waffenfammlung 
im Berliner Zeughaufe anvertraut ift. Vier Jahre fpäter ftand feine Ernennung zum ieh: 
nifhen Direktor der projeftirten Ruhmeshalle bevor; da riß ihm nad kurzem 2eiben am 
16. November 1878 der Tod mitten aus feinem raftlofen Schaffen und Arbeiten. 

Fontane, An diefe beiden Dichter reiht ſich Theodor Fontane auf dad würdigſte an. Am 
30. Dezember 1819 zu Neuruppin in der Mittelmarf geboren, verlebte er bie Anabenzeit 
vom 7—13. Jahre in Smwinemünbe, wohin feine Eltern 1927 überfiedelten. Dhne nad 
feinen Wunſchen zu fragen, fandten ihn diefelben dann auf die Berliner Gewerbeſchule, 
wo er eigentlich nur an der Chemie Freude hatte. Immer ftärfer erwachte unter der um 
fompathifchen Vorbereitung auf den Apothelerberuf der poetifche Drang und der Wunſch eine 
literarifchen Laufbahn, aber erft 1849 geftatteten die Verhältniſſe feine Ausführung. Eeim 
1851 erſchienenen „Gedichte enthalten Iyrifche op ber reinften unb ebelften Art, aber 
feine Stärfe liegt, wie wir fpäter fehen werben, in feinen Balladen und patriotiihen 
Liedern. Aber aud) in einer Reihe von Brofawerten, welche die vorerwähnten Kriege 
zum Gegenftande einer populär:gefhichtlihen Darftellung machten, bat er feinen patrio: 
tifhen Sinn bethätigt. Die mehrmonatlide franzöſiſche Gefangenfchaft, die er im Kriege 
von 1870 zu erleiden hatte, ſchilderte er mit jehr gutem Humor und behaglich poetiiher 
Breite in feiner Schrift: „Kriegägefangen.” In ben fünfziger Jahren maren 
von ihm aud einige novelliftifhe Dichtungen in Zeitfchriften erſchienen; indes erſt im | 
Jahre 1878 trat er mit einem größeren Werke hervor, das ihn aber jofort mit den hervon 
tagendften Vertretern bes hiſtoriſchen und ſpeciell des vaterländiſchen Romans 
rangiren läßt. Es war der zuerſt im „Daheim,“ dann auch in Buchform 

Bor dem Roman: „Vor dem Sturm.” Cine einfache Geſchichte ohne hochſpannende Berwidlungen 

— und ſenſationelle Kataſtrophen, aber ein echtes Dichterwerk, die reife Frucht ſeiner Liebe 
zu den von ihm fo raſtlos und hingebend durchforſchten alten brandenburgiichen Marken. 
Der Roman fpielt im Minter 1812 auf 1913, in der ſchweren, dunflen, 
Beit, die Fontane in ben dem Volke untergefchobenen Verſen 


Hin ift der Blik Unterm Cine 
beiner Sonne zu Aufterlig ! liegen alle beine Corps b’Armee! 


In der großen Dper-Niederung, auf den Schlöffern Hohen:Viek und Gufe, mit den ba 
gehörigen Dörfern, zum Theil auch in Berlin, Frankfurt a. D. und Küftrin, eniwideln id 
zwiſchen Weihnachten und DOftern die Schickſale der Menſchen, welde uns nad, ein paar 
Kapiteln befreundet und vertraut find, wie alte Belannte. Und es ift ein alle Schihtn 
der Gejellichaft umfaflender Nreis, den wir kennen lernen. Da find bie uralten Abel 
familien, in die zum Theil mit franzoſiſch feiner Form auch der —— eingedrungen if, 
und dann wieder die Bauern, deren geſunde Frömmigleit auch der Rationaliamus nie 
hat verdrängen fünnen. Da find bie literariſchen reife, die fi an die damals regierendt 
romantische Schule anſchließen und deren Mittelpunkt der in Biebingen lebende Tied mir. 
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Adel und Bauernichaft ftehen feft aufammen in ihrem Haffe gegen bie fremden Einbring: 
linge unb entwerfen, um eine Slriegäerllärung zu erzwingen, einen tolllühnen Plan: 
Frankfurt ſoll erftürmt, der franzöfiihe General a die Befagung gefangen genommen 
werben. Die Zurüftung, die Ausführung und dad Scheitern des Planes bilden in ſpannen⸗ 
der Steigerung den Höhepunkt des Nomansd. Inzwiſchen ift Friedrich Wilhelms MI Auf 
ruf an fein Boll ergangen, und die Beftrebungen dieſes Kreiſes dürfen fih nun bem all 
gemeinen Aufftande anſchließen. Auf diefer bedeutenden Folie entwideln fih dann bie 
Scidjale ber Jugend, bie zwifhen Hohen:Bieg und Berlin ihre Liebesfäden herüber- und 
Hinüberipinnen. Sie drängen fid nicht in ben Vordergrund, aber man folgt ihnen ftetö 
mit perjönlihem Antheil, Und wenn zuleßt Lewin von Vitzewitz das ſchöne Kind aus 
nieberem Stande in fein ftolzed Haus führt, jo freuen wir und, als wäre ed in unferer 
eigenen Familie geſchehen. Die alte Schorlemmer, die treue Herrnhuterin, weiß bem 
wunderbaren Auögang diefer merfwürdigen Führungen bie rechte Deutung zu geben burd) 
bie Hinweifung auf den alten Kernſpruch: „Denen, bie Gott lieben, müflen alle Dinge 
zum beften dienen.” Aehnlich klingt es, nicht auforinglic aber doch vernehmlich, durch bad 
ganze Buch, das feine Helden durd Sturm und Wetter zu Licht und Frieden führt. 
| Den hiftorifhen Noman auf Grund genauer wiſſenſchaftlicher Forſchun⸗ 
gen haben in hervorragender Weije neuerdings auch zwei Profeſſoren bearbeitet: 
3 und Dahn; aber beide haben ben vaterländiihen Boden verlaffen. 
Ebers, am 1. März 1897 — vierzehn Tage nad dem Tode jeined Baterd — u. 
in Berlin geboren und von einer ebenfo energifhen als liebevollen Mutter erzogen, | 
murbe 1856 in Göttingen als Stubent ber Rechte immatrifulirt, wandte fi aber mit Bor, 
liebe ardäologifhen und kunſthiſtoriſchen Studien zu. Auf einem ‚ Aranlen: 
lager fing er nun an, fi — unter Zepfius’ geitung — mit den Hieroglyphen or 
Entzifferung zu beſchaftigen und erfaßite nad) feiner Genefung die neue Wiſſenſchaft mit 
verboppelter Energie. Dann ging er auf Neifen, um bie äguptiidhen Mufeen zu ftubieren. 
1865 heirathete er, im folgenden Jahre habilitierte er ſich ald Privatdocent in Jena. Zwei 
Jahre zuvor, 1564, war aber bereitö feinen gelehrten Stubien ein Dichterwert entſproßt: 
„Eine änuptiihe Köonigstochter.“ Die Fabel dieſes Romans ift die folgende; 
Nitetid, die Tochter des Negupterfönigs Amafis ift ber Bewerbung beö mäd)- Hd 
tigen Königs Kambyſes gefolgt, Nach Perfien gelommen, gewinnt fie durch ihre anmutbös toater, 
wolle Schönheit bald die Gunft des ftolzen Herrſchers, erregt aber dadurch ben Neib ber 
bisherigen Lieblingägemahlin und des ränfevollen Eunuchenoberſt Boges. Lehterer benu 
bie auffallende Aehnlichteit Gaumatas, des in ber Geſchichte unter dem Namen 
„Pſeudoſmerdis“ bekannten Bruders des perfiihen Dberpriefterd mit Bartja, bem 
ihönen Bruder des Nönigd, um Nitetis zu ftürgen. Bier ber ebelften Perjer beyeugen, 
ben vermeintlihen Bruder des Königs bei der Hegypterin gefehen zu haben, während ihre 
Söhne cd entichieden in Abrede ftellen. Die fo entjtandene Verwirrung löft der aus 
Aegypten verbannte Führer der griechiſchen Sölbnertruppen, ber Aihener Phanes. Auf 
dem Wege nad der perfiichen Hauptitadt mit Gaumata zufammengelommen, ben er zuerft 
ebenfalld für den ihm von der Gejandtichaft des Perſerlönigs her befannten Bartja hält, 
erfährt er von den traurigen Ereignifjen am Hofe des Königs, erräth aber bald mit edit 
attiihem Scharffinn ihre Urſachen. Leider zu jpät; Nitetis hat, um dem ihr angebrohten 
ihimpflihen Tod zu entgehen, Gift genommen. — Phanes tritt jept in ben Borber: 
grund der Handlung. Der Zwei jeiner Neife nad Babylon, der Nefidenz bed Berjer: 
Königd war geweſen: Kambyſes zum Kriege gegen Aeaypten aufzuftacheln, um in 
feinem Gefolge Gelegenheit zu haben, fih an Pjamtil, dem Sohne und Thronfolger des 
Amajis, der ihm feine Hinder hatte ermorden lafjen, Rache zu nehmen. Deshalb beit 
er bem NHönige ben Betrug des Amaſis auf, ber ihm nicht feine Tochter, jondern 
Mitetis, die Todter des von ihm entihronten Königs Hophra, bie er alö 
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fein Kind erzogen Hatte, zur Gemahlin gegeben hat. So ift nad Aegyptiſchem Nest 
nicht Pſamtik, fondern Kambyjed als Gemahl der Nitetis ber rechtmäßig 
König von Aegypten. Den Beweis bringt er aus ben Briefen des Amafis bei, bie 
er an ben einzigen Mitwifjer des Geheimnifjes einen ägyptiſchen Arzt gerichtet bat. Kam: 
byſes Bricht alsbald nad Aegypten auf, ſchlägt die Aegypter bei Pelufium, verfält 
aber in Folge feiner Truntfucht in Wahnfinn, jo daß er neben vielen andern Graufam: 
feiten feinen Bruder Bartja, der ingwifhen Sappho, eine Berwandte ber großen 
Dichterin, die er auf der erften Neife nad) Aegypten fennen und lieben gelernt, geheirathe 
hatte und defien Ruhm und Glanz feine Eiferfucht quälten, ermorden ließ; Phanes, ber 
wider den Willen des Königs 
Pfamtifs Sohn batk 
hinrichten laffen, wird ver 
bannt. Kambyſes jelbit im 
Begriff nach Perfien zu ziehen, 
um bie Magier, bie ſich umter 
bem oben erwähnten Bau: 
mata empört haben, zu ſtra— 
fen, ftirbt in Folge einer 
Munde, die er fich bei einem 
Sturz vom Pferde jelbit bei 
gebracht hatte. Sein Rad 
folger wird Darius, ber 
befte Freund des Bartja 
Nah dem Sturz der Magier 
befteigt er dem Perſerthron. 
Ungeadtet der durch 

nur zu viele ſtörende Fuß: 
noten bezeugten Geſchichts⸗ 
treue aller auftretenden Ber: 
ſönlichkeiten und jedes ardäs 
logiſchen Detaild mar bie 
ganze Erzählung doch mit 
dichterijcher Freiheit behandelt 
und muthete faft mobern an 
(vgl. Abb.242). Dennoch blich 
dad Merf eine Zeitlang unbe 
achtet, ja ed dauerte vier volle 
— Jahre, ehe eine zweite Auflage 
N erſchien, aber nun hatte es ſich 

Abb. MI. Georg Ebert. auch die deutſche Lefermelt 
erobert und wurde ſchnell 
ein Lieblingsbuch unfered Volkes, das fortan verlänglid nad einer neuen Dichtung von 
Ebers ausfhaute. Es follten aber vierzehn Jahre vergehen, ehe eine ſolche erjchien. Die 
Wiſſenſchaft ließ fo lange den Dichter nicht zu Worte fommen. Im Dienfte berfelben hatte 
er mehrere Neifen nad Negypten gemacht: die Frucht einer folden mar das auch für ben 
Laien anziehend gejchriebene Reiſewerk: „Durd Gofen zum Sinai” uf me 
zweiten Reife entdeckte er eine höchſt wertvolle Urkunde, den nad) ihm benannten „„Bapy: 
ros Ebers,“ bie bad ältefte Handbud der Arzeneimittellehre genannt merben lan. 
Unterbeffen war Eberö im Jahre 1870 al3 Profeffor an die Univerfität Leipzig berufen. 
Sechs Jahre hatte er dort mit großem Erfolge forſchend und lehren gewirkt, da marf ihn 
fein durch eine Erfältung wiebererwadhtes altes Leiden auf ein ſchweres Krantenlage, 
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von dem er jeitbem wieder erftanden ift, um im Süben ſich zu fräftigen, ohne jebod) völlige 
Geneſung bisher gefunden zu haben. Aber fo ſehr iſt bei ihm der Geiſt Herr über ben Körper, 
baf wir gerabe biefem Krankenlager drei neue trefflihe Dichtungen verbanfen. 

Im 3. 1877 erſchien der zweite Roman aus dem alten Aegypten: Uarda.“ ‚Das Uarda. 
vorliegende Bud,’ jagt Eberö in der Borrede bayu, „ift nichts als ein Noman, eine 
Dichtung, in der ich den aus ber Geſchichte aeihöpften Stoff und das den Denkmälern 
nadgebildete Koſtum als nebenfählic, die Bewegungen des inneren Lebens der Perjonen 
aber ald dasjenige betrachtet zu jehen wünfche, worauf eö mir anlommt.’ Am wenigften 
anziehenb ift bie Titelheldin Uarda, bie in ber Hütte des unreinen veradhteten Parafchiten 
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Abb. 242. Muß ber Borrebe zur „Aeghpliſchen Könlgdtodhter” von Beorg Eberb, in ber eigenhänbigen 
Nieberichrift des Diciers, 


aufwächſt, auch ift der wahre Held des Romans der Priefterzöaling Bentaur, der von 
ben Göttern ber Heimat fich durchkämpft zu dem Glauben an Einen Bott. Um bieje beiben 
aruppiren ſich zahlreiche anziehende Perfonen, deren Thun und Treiben ein meifterhaftes 
Gejamibilb bes Ägyptifchen Lebens zur Zeit des Königs Ramſes vor uns entrollt, 

Der dritte ägyptifche Roman: „Die Schweſtern“ erſchien 1879. Er verfegt uns in Aa 
bas Jahr 164 v. Chr., alfo in jene Tage, da ber frieblihe Ptolemäus Philometor n 
Memphis von feinem gemwaltthätigen Bruber Ptolemäus Euergeted II entihront und 
in Aegypten die Einheit des Regiments wieber hergeſtellt warb. Die Geſchichte ber beiden 
Schweſtern Irene unb Klea ift feineäweges ein bloßes Phantafiegebilde. „Durch eine 
wunderbare Fugung,“ jagt der Verfaſſer in jeinem Vorwort, „ift eine Anzahl von Schrift: 

aus dem vernichteten Königl. Ardiv von Memphis erhalten geblieben, bie in grie- 
chiſcher Sprache auf Papyros geſchriebene Bittichriften enthalten, welche ein im Serapeum 





eingefchloffener Klauöner von macebonifher Herkunft zu 
verfaßte, welche ald Ausgiekerinnen von Spenden eng. ee 
Die jenen Bittfhriften zu Grunde liegenden Thatfahen Hat nun der Berfafer, bem 
feine örtliche Kenntnis des alten Memphis dabei zu Hilfe kam, 
Aus edlem griechiſch⸗ macedoniſchen Gehlüt entiproffen, aber früh ber € 
müffen die Schweftern dem niedern Dienfte obliegen, für bie Priefter des Serapeum 
Opferwaſſer herbeizuſchaffen. - Dabei ift ihre Lage eine jo ärmliche, daß fie oft micht ihre 
Hunger ftillen können, aber troß diefer Mängel haben fie ſich unter eines alten Klausners 
Fürforge feiblih und geiftig ſchön entwidelt, Da wirbt um bie Ältere, bie 
haltende Klea der edle Nömer Publius Cornelius Gcipio, ber als Gefandter feiner 
Nepublit am Hofe der Ptolemäer weilt; für bie jüngere, bie holde, ſchalthafte Irene 
ſchwärmt der leichtlebige heitere Korinther Lyſias. Auf beide hat aber auch ber genial 
Wüftling Euergetes ein Auge geworfen, und er ſucht ſich deshalb des Römers burd 
Meuchelmord zu entledigen, aber fein Plan wird vereitelt durch die energifche Sicherheit 
Scipioß und Lyfiad’ Gemwandheit. — Das alles fpielt ſich ſchnellbewegt re 
Tage ab, und doch ift des Lehrhaften in die Geſpräche und Betrachtungen 
gut — * denn nicht alles ift jo kurz und reizend, wie die Verſe, bie X 
Eleopatra bei Gelegenheit eined Gaftmahles in ben Mund gelegt merden: 
Sitzt dad Meine Menſchenkind Sitzt das Heine Menjchenlind, 
an dem Drcean ber Zeit, fammelt flüfternde Gerüchte, 
ſchöpft mit feiner Kleinen Hand fchreibt fie in ein Meines Bud, 
Tropfen aus der Ewigleit | und darüber „‚Weltgefchichte.” 
Aber wer, wie es bei ſolchen Romanen ſich wirklich empfiehlt, zum zweiten und brüten 
Male an ihre Leftüre geht, wird ſich auch der Belehrung freuen, die fie ihm bietet, in 
fonderheit aud) des tiefen ethifhen Zuges, der ſich vor allem in ber eg gen 
offenbart, die von der Berftandeölehre der Stoiler zu dem Herzenäglauben an € 
fönlichen Gott ſich hindurdringt und dadurch erft zu einem echten und glüdlichen 
Ein bedeutfamer Gedanfe Liegt aud dem Nomane zu Grunde, deſſen 
(1878) zwiſchen die beiden legtgenannten fällt, Denn „Home sum* — bas = ber 
Titel — bedeutet bier niht nur: „Ih bin ein Menſch“ — fondern: —— 
Sünder.” An den Anachoreten des vierten Jahrhunderts, die am Fuße bes Sinai niht 
nur der Melt, fondern auch ſich jelbft zu entfliehen fuchten, und —— 
Hauptcharalter Paulus ſoll nachgewieſen werden, daß ed unmöglich iſt, | 
den Menichen, d. b. ald Sünder die Sünde völlig abzuftreifen.” | 
Seite diefed Problems ift dem Verfafjer trefflich gelungen: troß aller alles 
Faſtens und Kaſteiens bricht die alte fündliche Natur immer wieder hervor u —* 
ſich Har, daß nicht in der äußeren Weltflucht das Heil liegt; dagegen 
Gedanke des Evangeliums, der die innere Weltfludht inmitten der Arbeit und Ynzuße Ib 
Welttreibens und die innere Erftartung durch Glauben und Gebet lehrt, fo weni 
lic hervor, daß manche Leſer ſich als eigentliche Idee des Buches —* enden © 
herausleſen: „Nicht in Weltfluht und Bernichtung des Körperlichen, ſe nm ber fr 
am Schönen und in werfthätiger Liebe folft du das Göttliche der I 
Aber jhon zu einem Nachdenken über dieſe ſchwerwiegenden — 
haben, iſt ein Vorzug dieſes tiefſinnigen Buches, dad — trotz mander N 
trotz einzelner offenbarer Widerſpruche in der ſonſt trefflichen — 
an ſeltenen Schönheiten ift und bei wiederholtem Leſen deren immer neue € art 
Nah Italien veriegt uns Felir Dahn in feinem neueiten Werle, — 
1834 in Hamburg geboren, ſtudierte er in Münden und Berlin Jura, danebe ji 
und Gefchichte, und habilitirte ſich 1857 in Münden als Docent für © yet 
feit 1972 ift er für diefelbe Disciplin alö ordentlicher Profeflor an dei 
Königsberg thätig. Außer einer Neihe angefehener juriftiiher und Hiftor 
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fam auch die poetiiche Babe Dahns unter der Anregung des Münchener Dichterfreifes 
früh zur Entfaltung. Wir werden jpäter noch Anlaß haben, von feiner lyriſchen und 
epiichen Dichtung zu reben. Unter feinen dramatiſchen Arbeiten machte das Trauerſpiel: 
‚König Roderich“ wegen feiner Tendenz im Jahre 1874, der Blütezeit des ſoge— 
nannten Kulturfampfes, ein vorübergehendes Aufſehen. Aus dem ſchwachen Roderich der 
Geſchichte madıte er darin einen energiichen Mann, der mit ftarfer Hand die Rechte bes 
Staates gegenüber der Kirche wahrt und vertheibigt. 1878 erichien dann fein vier» 
bänbiger Noman: „Ein Kampf um Rom,‘ worin er ben Kampf und Untergang ber 
Dftgothen in Italien jchildert, Der Held diefed Romans: „ber lebte Römer“ ift 
KCethegus Eäjarius,“ beifen Seele von dem Anbenfen an die glorreihen Zeiten 
der Republif erfüllt iſt. VBergegenwärtigen wir uns die Hauptzüge der Dahnſchen Er- 
sählung. 

Cethegus Gälariu?, ein Mann ans nraltem römiſchen Adelsgeſchlecht, hat Ein Hamvf 
ben Plan gefaht, Nom und Italien von ber Herrichaft der Oftgotben zu befreien. — 
Es gelingt ibm, das Bertrauen der Amalaſwintha, die für ihren Sohn, Theodorichs 
unmündigen Enfel Athalarich, die Negentihaft übernommen hat, au gewinnen und 
Bräfelt von Nom zu werden. Dieje Stellung benügt er, um bie verweichlichten 
Römer wieber an die Waffen zu gewöhnen und Rom zum Stüßpunfte eines Aufftandes 
miber bie Wothen zu machen. Da tritt ihm, angeleitet burch bie vornehmften SHäupter 
der Gothen, Athalarich entgegen, indem er die von Gethegus angeftiftete Ratatomben- 
verihwörung enthüllt. Der Nömer entzieht fich ber drohenden Gefahr durch bie Ber- 
giftung des ihm ganz unerwartet erftandenen Gegners, nnd überredet Amalaiwintha, 
nad Nom überzufiedeln. Sie wird indes daran verhindert, ja ſchließlich gendthigt, zu 
Bunften Theodahada, des letzten Sproſſen aus Theodorich® Befchlechte, dem Thron zu 
entjagen. Dieſer Elende verfauft aber Krone und Neih an Byzanz und läht Amala- 
fwintha im Babe erwürgen. Als Rächer der Ermorbdeten erflärt Byzanz ihm ben 
Krieg. Theodahad ergreift die Flucht, wird aber unterwegs ermordet, — Während 
die Sothen nun mit der Wahl eines neuen Königs beſchäftigt find, landet Beliſar, 
der Herftörer des Bandalenreiches, auf Sicilien und erobert, faft ohne Sctwertitreic, 
ganz Unteritalien. Inzwiſchen ift Witichis von dem Gotben zum König gewählt 
worben, aber um von allen Parteien anerfannt zu werden, hat er feiner heißgeliebten 
Gemahlin entjagen und Matajwintha, die Tochter der ermordeten Amalaſwintha, 
heirathen müſſen. Nun wendet er ſich mit dem vereinigten Gothenheer gegen Beliſar, 
der immer näher herangerüct ift, und fchlägt ihn aufs Haupt, Aber Cethegus gelingt 
ed, den Heinen Reſt bes buzantinifchen Heeres zu jammeln, und Belijar zieht ala 
Gaſt bes Präfeften” in Nom ein, das König Witichis mit großer Heeresmacht um- 
singelt. Aber vergeblich ſucht er es zu erobern, benn Matafwintha, beren Liebe er 

verſchmaht, vereitelt aus Haß alle feine Pläne durch Verrath. Nach ungeheuren Ver— 
luſten muß er fich in den legten Zufluchtsort der Gotben, bas unüberwindlihe Navenna, 
surüdzichen. Aber die feite Stadt wird durch ein Erdbeben erjchüttert; die Tegten Ge— 
treidenorräthe werben von jeiner treulojen Gemahlin verbrannt; Witihis wird burd) 
eine teufliiche Lift des Cethegus gefangen und lommt bei einem Fluchtverſuche um. — 
Noch einmal erheben ſich die Sothen. Der junge Graf Totila, ihr neugewählter 
König führt fie von Sieg zu Sieg, endlih zum zweiten Kampf um Nom. Und 
troß der verzweifelten Anftrengungen des Cethegus fällt Nom, von feinen Bewohnern 
felbft ben Gothen übergeben. Bon allen für tobt gehalten, entlommt Eethegus auf 
faft wunderbare Weife. Von feinen Freunden auf den Tiberfluß gerettet, erwacht er 
in ber fühl ihn umwehenden Luft. Hören wir feinen eigenen Bericht, ber zugleich eine 
charalteriſtiſche Probe für den Stil des Verſaſſers in diefem Buche iſt. 

Mein erfter Blid fiel auf das brennende Capitol, 

Sie fagen, mein erfter Auf war: „Umfehren! das Capitol!“ 

Roenig, Literaturgefhichte. 49 
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Und mit Gewalt mußten fie den Fieberwirren halten. 

Mein erfter Harer Gedanfe natürlich war: „Wiederkehr! Wiedervergeften! Wieder- 

gewinnung Noms!“ 

Im Hafen Portus trafen wir ein italiſches Getreideſchiff. 

Darauf waren fieben Ruderer. 

Meine Netter hielten an dem Schiff, fi) Brot und Wein zur erbitten. 

Denn beide waren aud; verwundet. 

Da erkannten mich die Nuberer. 

Einer wollte mic; den Gothen ausliefern, hoher Belohnung gewiß . 

Aber die anderen ſechs waren alte Schanzarbeiter von mir an bem alten Grabmal 

Habdrians: ich hatte fie Jahre lang genährt. 

Sie erfchlugen den fiebenten, der laut die Gothen heran rief, und fie verſprachen 

Lucius, mid zu retten, wenn fie irgend vermöchten. | 

In hohen Getreidehaufen bargen fie mich vor den gothiihen Wachtſchiffen, meld: 

die Musfahrt des Hafens hüteten. 

Aucius und Spphar ruderten mit in Edjiffertradht. 

So entfanten wir. 

Aber am Bord diefes Schiffes war ich dem Tode nah durch meine Wunden, 

Nur des Mauren Pflege und die Seeluft bat mid) gerettet, 

Tage lang, jagen fie, ſprach ich nur die Worte; „Mom, Capitol, Caſar.“ u,j.m. u.j.m. 

Cethegus entlommt nad) Byzanz, und es gelingt ihm, nachdem er Belijar ver- 
nichtet, al3 Feldherr nad) Italien gejandt zu werben. Aber noch einmal wird er mit feinen 
Plänen zu Schanden. Narjes, der große Nebenbuhler des Belifar, verfteht es, den Ober- 
befehl an fich zu reihen; im geheimen zum Präfekten von Nom ernannt, zieht er mit 
einem gewaltigen Heere nad Italien, In der Nähe von Taginae fommt es zwiſchen 
Gothen und Byzantinern zur Schlacht; Totila, von einem feiner Unterfeldheren verratben, 
wird geichlagen und fällt im Zweikampf mit dem Verräther, Nun verfanmelt jein Nad- 
folger, Teja, ber legte König der Gothen, den Reſt feines Volles zum Ent 
icheidungsfampf in der Nähe des Veſuv. Hier tritt ihm Cethegns, deffen hochfliegende 
Hoffnungen duch Narfes’ Ernennung zum Präfeften von Nom und nod mehr durd 
Noms freiwillige Unterwerfung unter die Byzantiner vernichtet find, entgegen. Beite 
fallen. Die lebten noch übrig gebliebenen Gothen werden „auf den hochborbigen 
Draden der Nordmänner,“ die zu ihrer Hilfe herbeigeeilt, mit Narjes’ Huftimmmng 
fortgeführt gen Thuleland — 

„Auf, Freyas kluger Vogel, flieg, mein Falke,“ rief Saralda, des Biting 
Haralds ſchöne Schweiter, und hoch warf fie den Falken in die Luft, — ben 
Weg — nad Norden! gen Thuleland! Heim bringen wir die Tegten Gothen! 

Man fieht, Cethegus hat den größten Einfluß auf alle Phaſen bes behandelten 
hiftorifchen Ereigniffes, und doch ift er gar feine Hiftorifche, fondern eine reim £r- 
jundene Perſönlichkeit. Diefer Umftand rückt aber die an ſich ſehr feſſelnde Er- 
zählung, an deren gar zu kurz geſchürzten Stil man fich freilich erft gewöhnen mauh, 
über die erlaubten Grenzen des hiſtoriſchen Romanes hinaus und in das Bebie 
der romanhaft behandelten Geſchichte hinein. 

Unter den neueſten Vertretern des hiſtoriſchen Romans verdient — abgejehen 
bon einigen jpäter zu beiprechenden Frauen — noch der Schweizer Honrab Ferdinand 
Meyer (geb. 12. Oftober 1825 in Zürich, lebt in Sechof- Meilen unweit jeiner &e 
burtöftadt) eine rühmende Erwähnung. Namentlicd haben zwei Erzählungen: „Beorg 
Jenatſch,“ (jpielt zu Anfang des dreifigjährigen Krieges in Graubünden) umd „Der 
Heilige“ (Thomas a Bedet, der allmädjtige Kanzler und mit Huld und 
häufte Günjtling Heinrichs II von England) fi raſch Anerfennung und Beifall im 
Publikum erworben. 
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Das firhengeihichtliche Gebiet hat Wildenhahn (geboren 1805, geftorben 1868 Wildenhahn. 
als Kirchen und Schulrath in Bauken) zum Vorwurf für feine Nomane genommen, 
welche uns treue Lebensbilder aus veridhiedenen Jahrhunderten der cvangeliſchen Kirche 
(„Luther" — „Paul Gerhardt" — „Johannes Arndt? — „Phil. Jac. 
Epener“) nicht ohne eine oft ftörende Breite, aber doch intereffant vorführen. 


Seitdem Herder jeine „Ideen zur Gejhichte der Menſchheit“ her 
ausgegeben, hatte ſich das Intereſſe auf das innere Staats- und Bolksleben, auf 
Die Entwidelung der Kultur gelenkt, und allmählich war eine eigene Wiſſen— 
ſchaft, die Kulturgefhihte, daraus entjtanden, die insbejondere durh W. 9. 
Niehl in breiteren Schichten unſeres Volkes einen feften Boden gewann. 


Bilbelm Heinrih Riehl, am 6. Mai 1823 zu Biberich a. Mh. geboren, ftudierte W. H. Klehl. 
in Marburg und Tübingen Theologie, und ging nad wohlbeſtandenem Examen nad 
Bonn, wo er durch Dahlmann, E. M. 

Urndt und Kintel angeregt wurde, fich 
fulturbiftorifhen Stubien zu wid— 
men, Nachdem er fait ein Jahrzehend 
ſich daneben an ber politiichen Preſſe 
als Rebafteur verjhhiedener Heitungen 
betbeiligt hatte, folgte er 1554 einen 
Rufe ala Profeſſor der Staatsd- und 
Rameralwifienfchaften nah Münden, 
wo er nodı in großer Friſche feines 
Amtes waltet, dabei aber durch feine 
Bücher und populären Vorträge in ganz 
Deutichland einen anregenden Einfluß 
übt. — Im 3. 1953 war Riehl mit 
feiner willenichaftlih gehaltenen und 
doch allgemein verftänblich geichriebenen 
„Raturgeihichte des Bolkes als 
Grundlage einer deutſchen Socialpolitif” 
anfgetreten, bie fich in brei Bänden: 
„2anb und Leute” — „Die bür- 
gerlihe Geſellſchaft“ — „Die 
Familie“ gliedert und aufbaut, In 
dem eriten Bande ſucht er, auf Grund 
feines langjährigen Verkehrs mit allen 
Schichten des Volles, nachzuweiſen, 
daß „bie ganze ſociale und ſtaatliche 
Entwidelung der Menſchheit unauflöslich an bie Geſtaltung des Vodens ſich bindet,“ 
im zweiten ſchildert er das Verhältnis der großen natürlichen Volksgruppen (Mächte 
bes Beharrens: Bauern und Nriftofraten. Mächte ber Bewegung: Bürgertum und 
vierter Stanb) zu einander; im britten endlich ftellt er in bem Gegenfap von Mann 
unb Weib die Ungleichartigleit der menfhlihen Berufe und damit auch bie fociale 
Ungleichheit und Abhängigfeit als ein Naturgejep auf. Am meilten bat ſich ber 
dritte Band, das „Idyll vom deutſchen Haufe“ — wie es genannt morben 
it — bei ums eingebürgert und durch feine geiftreich überzeugende, humoriſtiſch 
belehrende und durchweg coniervativ wirkende PDarjtellung zum Wieberaufbau bes 
mannigfah in Verfall gerathenen bdeutichen Hanfes viel beigetragen, Einen popu- 
lären Ausbau dieſes großen Werkes Tieferte Riehl fodann in den „Aulturftubien 
49” 
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des Bolles und feinen nmatürlihen Berhältnifien ausgehende beſſere Bolfsbildung zu 
bewirfen.“ So ift das Buch eine Tendenzgeſchichte, hie und da etwas moralifirend, auch 
an Kunſt ber Geftaltung und poetifcher Kraft der Durdführung den jpäteren Dorf» 
geihichten untergeorbnet, aber ed übertrifft alle feine Nachfolger durd bie Wahrheit und‘ 
Innigleit der Auffaſſung, durch die einfache, funftlofe Lebenstreue und Lebenswahrheit. 
Charafteriftifch Für dieſes Bud ift es, was Peſtalozzi felbft über die Abſaſſung be- 
richtet: „Die Seichichte von Lienhard und Gertrud,“ jagt er, „Mob mir aus der Feder 
und entfaltete fih von ſelbſt, ohne daß ich den geringften Plan im Kopfe hatte, ober 
auch mur einem folchen nachdachte. Das Buch ſtand in wenigen Wochen da, ohne daß 
ich eigentlich wußte, wie ich dazu gekommen.“ 

Auch Zihofle, der Rahrzehende lang ein fruchtbarer und beliebter Erzähler war Bisotte. 
und noch jebt in den Leihbibliothelen einen bevorzugten Plab einnimmt, hatte in feinem 
„Goldmacherdorf“ (1817) eine Dorfgeſchichte geliefert, die allerdings nicht viel geift- 
reicher, aber wenigftens praktiſch verdienftlicher ift, als feine „Stunden ber Anbadt,“ 
welche — um einen gewiß unparteiiſchen Sritifer, Gottſchall, fprechen zu laflen — 
„in ihrer feichten Erbaulichleit, in biefen weitſchweifigen Betrachtungen einer Frömmig- 
feit, die mit der Elle bes Verftandes ausmah, wieweit fie fich erftreden bürfe, lähmend 
für jeden höheren Schwung des Geiftes und Herzens wirken.“ Am 22, März 1771 zu 
Magdeburg geboren, hatte Zichofle Theologie ftubiert und lange nad einer 
Univerfitätsprofefiur getradhtet, da aber feiner Nichtung unter Wöllner fein alademiſcher 
Behrftuhl eingeräumt wurde, war er 1796 nach der Schweiz. gezogen, bie ihm fortan 
zur zweiten Heimat wurde, Nachdem er eine Reihe von Jahren eine gewiſſe Molle in 
ben inneren Angelegenheiten der Schweiz geipielt hatte, zog er fi zurüd und baute 
fih am Ufer der Mar ein hübjches Landhaus, in welchem er jeinen literariihen Be— 
ihäftigungen — darunter politischen lugichriften zu Ehren Napoleons — und gemein- 
mübigen Werfen Tebte. Bis in jein hohes Wlter Fräftig und thätig, entichlief er ohne 
Schmerzen am 27, Juni 1848, 


| In Peſtalozzis und Zichoffes Fußftapfen trat dann im 9. 1836 „ber 
Bauernjpiegel oder Lebensgejchichte des Jeremias Gotihelf.“ 1838 folgten venhen. 
Die „Leiden und Freuden eines Schulmeifters,* mit denen der Ber- 
fafjer, der Schweizer Pfarrer Albert Bitzius, fih auch in Deutſchland An- 
erfennung verjchaffte. 


Das Leben diejes reichbegabten Dichters, den Riehl den „Shalefprare bes 
Dorflebens” genannt hat, verlief in äußerſt fchlichter Weile. Am 4. Oftober 1797 
in Murten geboren, fam Albert Bitzius mit feinem Bater, einem reformirten Pfarrer, 
1804 nad) Upenftorf, fünf Stunden von Bern, wo er ſich jchon früh in bie Yandbwirth- 
haft einlebte und mit den Sitten des Lanbvolfes vertraut machte. In Bern auf bie 
Univerjität vorbereitet, ftudierte er dort und fpäter im Wöttingen Theologie. In bie 
Heimat zurüdgefehrt, belleidete er an verſchiedenen Orten die Stelle eines Vilars; 1832 
wurbe er Pfarrer von Lützelflüh in der Nähe von Bern und wirkte als ſolcher mit 
großer Treue und Hingabe bis an feinen Tod, ben 22. Oftober 1854. Bihlus war Bipius, 
39 Jahre alt, als fein erſtes Buch (der „Bauernfspiegel*) eribien. Der Drang 
feiner poetiihen Schaffensluft und ein Herz voll glühender Menihenliebe trieben ihn 
bazu; und fo ift er ein Volfsfchriftfteller geworden, wie wir faum einen zweiten haben. 
Auf dem anfcheinend beſchränkten Gebiete des Berneriſchen Dorflebens weiß er eine 
Mannigfaltigkeit zu entfalten, die erftaunlich ift, und ein fehrreiches Licht auf die ver- 
ſchiedenſten Schäden des Gemeinde» und Vollslebens, wie auf die Sünden des Einzelnen 
zu werfen, ohne doch je die Mbficht durchfühlen zu laſſen. Ohne jalbungsvoll zu predigen, 
ift er durchweg chriftlich erbaulich im bejten Sinne des Wortes; und fehlt feinen Schriften 
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zu machen. Ein Triumph war für ihn beshalb aud die Erridtung ded Spinoza Spinoya, 
beufmals im Haag (14, September 1580), und in begeifterter Rede feierte er feinen 
Helden, „einen wahren Weltweilen, wie es feinen zweiten unter dem Himmel gibt, — 

ben freien Mann, der über allen Seften und Nationen fteht — — der bie frohe Votichaft 

von der Mündigfeit der Menfchheit verfündet.* Der Roman: „Spinoza“ follte eine 

Art „judiſcher Walhalla” eröffnen; als zweiter Ghetto» Held folgte in „Dichter unb 
Kanfmann”* ber verfommene jchlefiihe Poet Ephraim Kuh, Das Werthvolle in 

dieſem Tendenzromane ift die treffliche Schilderung der jüdiichen Sitten und Gebräuche, 

wie fie Heine bereits im „Rabbi von Vacharach“ angeftrebt hatte und wie fie fpäter 
Bernftein, Leop. Kompert u. a, in ihren Judengeſchichten zu einem befonderen 

Geure andgebildet haben, Es war ein merfwürbiger Sprung aus biefer dem beutichen 

Weſen fo fern liegenden Welt, ald Auerbach fich zum feiner Heimat, dem Schwarzwald, 

wandte und deutſches Dorfleben, deutſche Bauern zum Gegenftande feiner Schil- 
derungen nahm. Das geihah in den „Schwarzwälder Derlgeihiäten,‘ die mit einem 
Entzüden begrüßt wurden, bas fih in Freiligraths mehrerwähntem Gedicht an aeihichten, 
Anuerbad (S. 681) treu abipiegelt: 


Das ift ein Buch! Ich kann es dir nicht jagen, 
wie mich's gevadt hat recht in tiefer Seele; 
wie mir das Herz bei dieſem Blatt geichlagen, 
und wie mir jenes zugeihnürt bie Kehle; 
mie id) bei bem bie Lippen hab’ gebifjen 
und wieder dann heil auf hab’ laden müſſen. 

Auf die elegante Leferwelt wirkten dieje jo urfprünglicd naiv erfcheinenden und 
boch fünftlerifich durdgearbeiteten Erzählungen Auerbachs geradezu wie eine Sommter- 
friihe. Dazu fonnte man mit den Bauern jo angenchm verfehren, ohne durch ihre 
Derbheit choquirt zu werben, mie das bei dem realiftifhen Gotthelf nur zu oft ber 
Fall war. So wurde die Dorfigeihichte falonfähig, und auch außerhalb der Salons las 
man fie, gern — ob auf bem Lande, dürfte fraglich fein. ebenfalls wollten die Nord» 
fetter Bauern nichts davon willen; barüber einft befragt, meinten fle, „das jei alles 
verftunfe und verloge” Es mar auch bei aller bewundernswürdigen Treue der Beid- 
nung von Land und Leuten eine gewiſſe vielleicht unabſichtliche Beimiſchung darin, welche 
der Wahrheit Eintrag that. Unwillfürlich verflodht der Dichter feine ſpinoziſtiſche Lebens- 
anſchauung in jeine Geſchichten und lieh feine herbe Abneigung gegen bie fatboliiche Kirche 
nicht nur, fondern auch gegen bie evangeliiche, ja gegen alles Chriftfiche überhaupt nur zu 
deutlich durchfühlen. Alle pofitiven Neligionen find Auerbach, der gleich feinem Meifter 
Epinoza mit dem Glauben feines Bolfes längſt gebrochen hatte, gleich zuwider, und er 
meint einmal (im „Tolpatich”) die „rechte Mellgion fei noch gar nicht erfunden!" So 

durchdringt denn jein Spinozismus fanerteigartig alle jeine Dichtungen, und die Schwarz« 
mwälber Bauern find bei ihm nur zu oft „von bes Gebanlens Bläffe angekränfelt* und 
ſprechen wie verfleidete Brofefforen. 

Die erften feiner „Dorfgeihichten“ find noch am freieften von bee Tenbenz, und 
Man lieſt fie mit ftet3 erneutem Vergnügen; in der durch Charlotte Birch-Pfeiffers 
rei („Stadt und Sand“) am weiteften befannt geworbenen „Frau Bro» 
feiforim* tritt zuerſt die ſteptiſch lehrhafte Art hervor, unb in dem Noman: „Auf 
der Höhe,“ der zur Hälfte and ein Dorfibyll ift, wird in ber breiteften Weiſe Ban- 
theismns und Nationalismus gepredigt. Ins Unglaubliche fteigert ſich diefe Lehrmanie 
in „Ein Landhaus am Nhein,“ wo aufer Philofophie auch noch alle möglichen 
anberen Wiſſenſchaften vorgetragen werben. Auch die „vaterländiiche Familiengeſchichte“ 

„Waldfried* (1874) ift eime Tenbenzichrift, melde bie Jahre 1864— 1871 umfaßt Wardfrieb, 
und auf eine Verſohnung zwilden Norden und Süben Deufſchlands hinzielt. In der 
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ofen Form der Memoiren wird darin die Entftehung der nationalliberalen Partei, bie 
Umwandlung aus Schwarzrothgold in Schwarzweißroth erzählt. Charakteriftiih it &, 
dab mit einer Ausnahme: Waldfrieds orthodor frommer und natürlich nicht ehr 
liebenswürdiger Tochter Kohanna — feine Perſon des Romans fi; zu einer poſitiven 
Neligion befennt. Selbſtverſtändlich find fie alle dabei fehr edel. Sie find, wie Lindau 
bemerft, „die echten Kinder des Dichters, welchen der fterbende Davib Strauß ala 
‚neliebten Bruder in Epinoza‘ begrüßte.“ 

Seit Kahren in Berlin lebend hat ſich Auerbach jeit 1876 wieber dem Werk 
jeiner Jugend zugewandt und zunädhft in „Nach dreißig Jahren“ dreien feiner 
herborragenditen Dorigeihichten Fortentwidelung und Abſchluß gegeben, Darunter ge— 
_ Hört „ber Zolpatid 
| aus Amerifa* mol 
| zu dem Beiten, mas er 
ı geihrieben Hat, Auf 
dieſen Cyklus find feit- 
| dem mehrere größerer: 
| aählungen gefolgt, aus 
denen wir „Zandolin 
| von Reutershöfen“ 
J (1578) und „Brigitta“ 
| (1550) noch beionderd 
| herausheben. Dieerftere, 
| welcher ber Konflikt 
| zwiſchen Nedtsent- 
| iheibung und Ge— 
wijien, zwiſchen bem 
| Wahrjpruch eines Ge 
| ihtmorenengerichtes und 
dent fittlihenBemwußtiein 
als inneres Motiv zu 
Grunde Liegt, ift unzwei⸗ 
felhaft eine der beiten 
Torfgeichichten Auer— 
bachs. Das pantheiftiid- 
Lehrhafte tritt Darin zu⸗ 
rüdf vor der Gewiſſens⸗ 

—— moral, und bie ganze 
Abb. 244. Bertholb Nuerbad), diefem Dichter eigene 
Kunſt der Seelenmalerei 
fommt zur vollen Geltung, namentlich in dem zweiten Theil der Erzählung, wo ber burd 
eine Lüge und faliches Zeugnis einſt freigelprochene ftolze Bauernlönig endlich aufammen- 
bricht und auch Thoma, die dem Bater biöher in ihrer theoretiichen Hechiichaffenbeit kalt 
und herzlos gegenübergeftanden, fich wandelt und zu einer liebevollen Tochter wird, Den 
noch gewährt dieje etwas theatraliihe Umwandlung feine rechte Befriedigung, und auf 
die tragiiche Schlußlataftrophe, in welcher die Nemejis den Mörder doch noch jäh ereilt, 
wirft nicht bejonders ergreifend, — Die zweite der obengenannten Erzählungen wird 
der Heldin Brigitta, einer vielerfahrenen, ganz ausbündig Hugen und wunderbar 9% 
bildeten Bauersfrau, von Anfang bis zu Ende in den Mund gelegt. Da nun bie 
jelbe abwechſelnd im Perfektum und im Präſens, aber durchweg von Bängitver- 
gangenem wie von Gegenmwärtigem redet, jo glaubt man ein altes Zapebucdh bor- 
lefen zu bören, das troß der großen PDarftellungsfunft des Berfafjers dem doch auf die 
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Länge etwas eintönig wird. Mber eine feflelnde Geſchichte ift e8 troßdem. Brigitta ift 
bie Tochter eines wohlhabenden Schwargwälber Großbauern, der durd bie Nänfe eines 
ehemaligen Rittmeifters um Haus und Hof betrogen und zum Bettler geworben ift. 
Nah dem Tode des Vaters muß fie fi old Magd verbingen. Sie findet eine Etelle 
im Wirthshaus zu Henden, wo gerabe ber „große Berliner Doktor" — ber Augenarzt 
Albrecht von Gräfe — weilte, den bie Kranlen „Heiland“ nannten und ber „einen 
Blid hatte, fo heilig, traurig und babei boc jo auferwecllich, ich fann’s nicht jagen.“ 
Brigittens an Liebe grengende Schwärmerei für ihn veranlaft fie, ihre Dienfte bei Opera- 
tionen anzubieten, und fie erweift ſich fo anftellig, daß Gräfe fie bei feiner Abreife einem 
feiner Schüler, einem Brofeflor in Pürich, als „guten Aſſiſtenten“ empfiehlt. Sie macht 
ber Empfehlung alle Ehre und lernt bei Ausübung ihres Amtes „Uugenfranfe verichie- 
bener Religionen“ kennen; „beionders gut und banfbar find bie Juden.” Much bie 
befte Kranle in ber Anftalt, die „Pfälzer-Doftorin“ ift eine getaufte Jüdim: 
„fie war eine Hilfe, wie wenn fie ein Arzt und ein Beiftlicher und eine Hausorbnerin 
sugleih wäre” Die hat allerhand Böfes von den Chriften erfahren. „Man hat 
daran gearbeitet,“ erzählt fie, „mir die Seele zu verbittern; es ift nicht gelungen, jo 
wenig es gelungen ift, meinen Borfahren durch bald zwei Zahrtauſende 
lange Qualen das Gemüth zu verderben und fie zu entmenſchen.“ Da 
bat einmal in einer Penfion ein Weijtlicher, der ihr die geborene Jädin angejeben, in 
* bitterften Worten gegen bie Juden gepredigt, fo arg, daß — man denle! — einer 

der Nuhörer, ein pommerſcher Edelmann, „ein trenggläubiger Ehrift, von jenem 
Tage an mit dem Glauben zerfiel,” — „Ich darf fagen,“ fügt bie eble Jüdin beicheiden 
hinzu, „daß es mir gelungen ift, ibm in ber reinen Gotteserfenntnis feit zu 
halten.” — Auch auf Brigitten übt bieje wunderbare „Doltorin Gluckhhenne“ einen ent- 
icheidenden Einfluß; fie gibt ihr nämlich — wie einer der bewundernden Rezenfenten 
jagt — „bie allein richtige, bisher von nod niemandem gegebene Änter- 
pretation des biblischen Wortes „Liebet eure Feinde!” Und wie lautet biefe? wie ipricht 
bie weile Frau Doftorin? Sie jagt: 

Ich the denen, die fich Tügnerifh Chriſten, VBelenner der Meligion der Liebe 
nennen, jo viel Gutes als ich kann. Das freilich fan ich nicht, Aie Feinde lieben 
fann ih nicht, und ich lenne niemand, ber es lann; ja ich alaube, das Wort iſt 
nicht fo gemeint, ſondern es gilt nur, was bann gejagt iſt (fie meint wol 
das Wort: „thut wohl denen bie euch haſſen!“ und Gutes thun Tann ich, und muß ich 
auch an denen, die mich fräuften und marterten!“ 

Dieje jedenfalls bequeme Interpretation wirft auf Brigitten bergeftalt, baf fie 
danach zu handeln bedacht ift, als eines Tages ihr der ſchurkiſche Rittmeifter zur Pflege 
zugewiefen wird. Da fie feſt überzeugt ift, dab man Ehrifti Gebot ber Feindesliebe 
nicht erfüllen fann — und wer vermödte e8 aus eigener Kraft? — will fie ihm 
alfo Gutes thun. Auch das ift micht leicht, aber fie bringt es lange Beit fertig. Was 
fie dabei innerlich durchmacht, ift ganz meifterhaft gezeichnet. Es ift erichütternd, wenn 
fie befennt: „Ja, ich hab's geipürt, daß ich untren werben will, und id; bin auf bie 
Kniee gejunfen und habe Gott gebeten, er joll mir verzeihen, daß ich untreu werben 
wollte.” Man fragt ſich aber doch unmwillfürlih: wie geichah es, daß fie nie an ihrem 
Rechte zweifelte, Gottes Mares Gebot nadı ihrer, rejp. ber Fran Doktorin Weisheit um- 
zumobeln? daß fie Ihn nie anrief um Kraft, Sein Gebot erfüllen zu fönnen, um einen 
Strahl der Liebe, die das Leben für die Feinde gelafjen hatte? Stein Wunder, daß fie 
fid) „zu viel zugemuthet”, daß fie von Hab ſchließlich übermannt wird und bem eben 
operirten Nittmeifter im Born den Verband von ben Augen reiht, daß fie aljo nicht 
ne gegen das Gebot ber Feindesliebe fehlt, ſondern auch Böjes mit Böjem vergilt! 
Nun geräth fie außer ſich, will fich ins Wafler ftürgen, aber im legten Augenblick fteht 
fie davon ab — „bühen und gut machen muht du“ ruft fie fi zu. Cie gelobt 
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vor Gott, daß fie den Nittmeifter nie verlafjen will, jo fange er lebt. Daran Hält fie 
feft, felbft als der Doktor fie verfichert, daß der Nittmeifter auch blind geblieben wäre 
ohne ihre Frevelthat; und noch weniger erichüttert fie das rohe Weſen des Nittmeiiter: 
in ihrem Entſchluſſe. Ja jelbjt ihrem Geliebten Ronymus, der lange und treu um 
fie geworben und fie jet heimführen will, folgt fie erft, als er einwilligt, den verbitierten 
faunifchen böfen Rittmeifter ins Haus zu nehmen. Nun löſt fie ihr Gelübde und pflegt 
ihn bis and Ende mit großer Treue und Selbftverleugnung aber — ohne ihn lieb 
zu haben. Die Aufrichtigkeit, mit der fie das zum Schluß befennt, ift gewiß löblid, 
was hat aber ein ſolches gejegliches Opfer für Werth ohne die Liebe? Heißt es bed 
ihon im Alten Teftament: „Ich habe Luft an der Liebe und nicht am Opfer“ 


— — Nachdem Auerbach einen jo großen Erfolg mit ſeinen Schwarzwälder Dorf- 

" gefchichten erreicht hatte, ſchoſſen ähnliche Erzählungen aus den verſchiedenſten 

Theilen unſeres Vaterlandes wie die Pilze aus dem Boden des literariſchen 
Lebens. 


9. Schmid. So ſchrieb Hermann vd. Schmid, ein Oberöftereicher (geboren zu Weizenktirdien 1815, 
f 1880) aber frühzeitig in Vaiern heimifch geworden, „bair iſche Geſchichten aus Dorf 
und Stabt”; Hermann Kurz (vgl. S. 612) den ‚Weihnachtsfund. Ein Eeelenbilb ans 

M. Meyr. dem (Swäbifden Volksleben“; Melchior Mehr (geb. 1810 zu Ehringen im jchmwäbiihen 
Niesgau, F 1571 in München) die „Erzählungen aus dem Nies”; Augufl 
(geb. 1827 in Ofen, lebt in Wien) die „Dorfihwalben aus Defterreid“, m 
dings „Hochlandsgeſchichten“ 2c.; Mofegger (geb. 1843 zu Alpl in Oberfteiermarf, lebt 
Graz) die „Sittenbilder aus dem ſteieriſchen Oberlande“; Adolf Pichler (geb. 1819 
zu Erl im Unterinnthal, feit 1967 Brofeffor der Geologie in Innsbruch „Allerlei 
Sefchichten aus Tirol.“ Die Schweiz wurde vertreten durch Gottfried Keller (geb. 
19. Juli 1815 zu Glattfelden bei Zürich, lebt in Zürich) einen hervorragenden Novelliften, 
in defien „Leute von Seldwyla“ das Dorfleben mit realiftiicher und doc bichteriid) 

©. Subwig. idealiſirter Anſchaulichteit geſchildert wird. Der Dramatiter Otto Ludwig (vol. ©. 732) 
huldigte dem neuen Modegenre in feinen zum Theil jehr graßen „Thüringer Rat 
ven“; der vorerwähnte (S. 771) Wildenhahn ſchrieb „Erzgebirgiſche 
die größte Dichterin der Neuzeit, Annette bon Drofie-Hülshoff, die wir im- nädiften 
Abſchnitt genauer fennen lernen werben, hat uns in ihren „lebten Gaben“ eine ganz 
borzügliche weſtfäliſche Dorfgefchichte: „die Judenbuche“, hinterlaffen; dem nord» 

Schaum- fränfifhen Zichoffe“ Hat man den jungverftorbenen Heinrih Schaumberger (geb. 

Ditger. 15. Dez. 1843 zu Neuftadt a. d. Heide; } 1874) gemannt, der in „Bater und Sohn”, 
„Im Hirtenhaus* ꝛc, treffliche Dorfgefchichten aus feiner Fränfifh-thüringifcen 
Heimat Hinterlaffen hat. — ©. bon Horn ſchrieb „Rheiniſche Dorfgeſchichen ir. x 


Boltstite: Während num die meijlen der genannten Dorfnovelliften mehr oder 
minder für den Salon, oder doch für ein höher gebildetes Publikum ſchrieben, 
und häufig ihre eigene Weisheit und Lebensauffaſſung den Bauern iu den Mumd 

legten, waren einige von ihnen darauf bedacht, aus dem Volke her aus und 

für das Volk in einer allgemeinverſtändlichen Sprache zu ſchreiben, jowol 


zum Zwecke einer edlen Unterhaltung, als auch einer chriſtlich vertieften Beld- 
rung. Nichts neues wollten fie ihnen bringen, wol aber den reichen von den 


Vätern ererbten Schab an praftischer Weisheit, an alter Volksfitte, an 
Lebenserfahrung, kurz: an allerlei Geiftesgut ihnen bewahren, pflegen und n 
helfen. Das hatte Männern, wie Hebel, Peſtalozzi, Bitzius, DO: 
Stöber, Wildenhahn, die Feder in die Hand gedrüdt; fie find. die Bäter 
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der eigentlichen Volföliteratur unierer Tage. In ihre Fußſtapfen trat nun der 
unter den Dorfnovelliſten Tegtgenannte O. v. Horn, und ihm folgte jeitdem 
eine ganze Neihe tüchtiger Wolfsjchriftiteller, von welchen wir wenigſtens 
die hervorragendften nennen wollen. 


Unter dem Pleudonym O. bon Horn hat ber Pfarrer Dertel — 1798 zu Horn od, v. Som. 

im Hunsrüd, F 1567 in Wiesbaden) fi einen Namen von weittönendem quten Mlange 
erworben. Seit Hebels „Rheiniihem Hausfreund“ (S. 615) hat fein Mafender wieder 

einen folchen feften Boden in unferem Wolfe gewonnen, als Horns ſelt 1546 alljährlich 
eriheinende „Spinnftube" mit den Geſchichten des allbefiehten ftelzbeinigen Schmied» Epinnftube, 
jafob, die dann fpäter noch beionders geſammelt erichienen find, mit ihren Anelboten, 
Näıhieln zc. und mit ihren prächtigen Bildern von Ludwig Richter, dem Chodo— 

mwiedi des neunzehnten Jahrhunderts, u. a. Derjelbe fromme Sinn, ber ſich von An» 

fang bis zu Ende in dieſem echten Bolfsbuche ausſpricht, lennzeichnet auch alle andern 
Erzählungen Horns, unter denen „Friebdel“ durch feinen herzlich zutranlihen Ton, 

durch feine AInnigfeit in ber Ausführung des Details, wie durch die anziehende Ent» 
widfung, bie bei aller Einfachheit doch der Spannung nicht entbehrt, bejonbers hervor» 

ragt. An ihm reiht fih am beften Karl Easpari (F 1861) deilen „Alte Geſchichten aus Laspart. 
dem Speſſart“ und namentlih „Der Shulmeifter und fein Sohn“ zu dem Beiten 
gehören, was wir an Vollsgeſchichten befigen, — Ein beionbers begabter Bolfserzähler ift 

and der als Kanzelredner befannte Friedrig Ahlſeld (ein Eohn armer Bauersleute geb. gupifem. 
1810 in Mehringen bei Micheräfeben, feit 1851 Paſtor in Leipzig) defien „Erzählungen 

fürs Boff* ihren Namen durch ihre fernige Sprache, gefunde Lebensanſchauung und 
Kriftlich fittlichen Gehalt durchaus verdienen. — Verwandten Charalters find die Ge» 
ihichten (.FSrany Shwertlein und Ernft Tiefner” x.) von Guflan Jahn (1816 ©. Jahn. 
geb. in Sandersleben, ſeit 1853 Borjteher der Züllchower Rettungsanftalt), — Durd) 

fein „Bilderbuch zum Baterunfer” und die Dorfgeihichte: „Unferes Herr» 
gottes Handlanger” erwarb fid N. Fries (geb. 1823 in (Flensburg, ſeit 1867 Paſtor n, Meier. 
in Helligenftedten) jehr raſch ein danfbares Publikum im Boll zu Stadt und Land, 
vornehmlich in Norddeutichland, während Emil Frommel (geb, 1828 in Karlsruhe, feit Feommel. 
1869 Hofprebiger in Berlin) ſich mit feinen tief gemütbhlichen, fübbeutich warmen, burd- 

weg originellen Erzählungen („Aus der Familienhronif eines geiftliden 
Herrn.“ — „Der Heinerle von Lindenbronn“ — Aus ber Haudapothele* 

x. x.) Freunde bei Hoc und Niedrig, im Norden und Süben unferes Baterlandes er- 

worben hat. — Eine ganz befonbere Eigenart in der chriſtlichen Vollsliteratur vertritt 
-©, Bunde (geb. 1836 in Wülfrath, feit 1868 Paſtor in Bremen) deſſen „Reifebilder zunde. 
und Heimatflänge” x. zuweilen an den Wanböbeder Boten erinnern, zuweilen 

eine Art „chriftliches Feuilleton” darzubieten fcheinen, durchweg aber ernft anregend und 

fefielnd find und manchem jchon die tiefiten und höchſten fragen bes Lebens wieber nahe 
gebracht haben, an ben fonjt feine Mahnftinme mehr beranzudringen vermochte. 


Eine andere Abart des Fulturhiftorischen Romans tritt uns im ethnogra⸗ 
xphiſchen und im Seeroman entgegen. Aus der Nähe lenkt diefer den Bli in Seresmane, 

bie Ferne, aus der Heimat im fremde Länder, deren Bölfer und Kultur er ums 

Kovejüget. 

| Ein beiden Hemisphären angehöriger Dichter, deifen transatlantiiche Nomane denen 

Eoopers wol an die Seite geftellt werden dürfen, war der unter bem Pſeudonym: 
Charles Sealdfield ichreibende Defterreiher Karl Poftel (1791—1864).° Auf qrind- Seatifien, 

lichen Studien beruht insbefondere fein Roman: „Der Legitime und die Nepubli- 

faner," der zur Heit des Britifch» Amerikanischen Rrieges 1912— 1814 fpielt und ben 
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Kampf der Indianer mit den immer tiefer in ihr Gebiet ein 
züglich ſchildert. 
Weit oberflächlicher, aber durch realiſtiſche Anſchaulichkeit ausgezeichnet ſind die 

Gerftäder. Romane des vielgewanderten Friedrich Gerfläder. Sein eigenes raftlojes Abenteurer: 
feben fpiegelt ich darin ab. Am 16. Mai 1816 zu Hamburg geboren, wanberte er, 
einundzwanzigjährig, nah Amerika aus. In Newyork angefommen, ift fein kleines 
Kapital ſchnell zu Ende, und nun erwirbt er jein Brot bald ala Matroje oder Heizer 
auf einem Dampffchiff, bald als Feldarbeiter auf einer Farm; heute ift er Holzhauer, 
morgen Goldjchmied, dann wieder Pillenihachtelfobrifant, Sp durchſtreift er das ganze 
Gebiet der Union — von Kanada bi8 Teras zu Fuß — bald arbeitend, Gold. in ben den 
Urwäldern jagend. Nach fünf Jahren ſcheint er ſeßhaft werden zu wollen; er über 
nimmt ein Hotel zu Pointe Couzee in Louifiana, aber da ergreift ihn 
und treibt ihn (1843) zurüd in die deutfche Heimat: — Doch auch Hier duldet es ihn 
nicht lange. 1849 ift er wieder unterwegs: über Rio Janeiro und Balparaijo geht er 
nad Kalifornien, dann über die Sandwich Injeln nad Nuftralien, 1852 über Java nad) 
Europa zurüd. 1860 und 61 bereijt er Sübamerifa, 1862 Wegnpten und Abeſſinien; 
1867 nochmals Nordamerika. Am folgenden Jahre zurückgekehrt, ließ er ſich endlich in 
Braunſchweig nieder, und dort ift er am 31, Mai 1872 gejtorben. — Bon Reiſe— 
beihreibungen („Miffiifippibilder" — „Streif- und Jagdzüge durch die Vereinigten 
Staaten Nordamerifas* 2c.), die bei aller Lebendigkeit der Darftellung Teine jehr zu: 
verläffige Quelle für die Völkerkunde find, ging Gerftäder 1845 zum etbnographiiden 
Nomane über und entwidelte darin eine jo große Fruchtbarkeit, dab die nach feinem 
Tode veranftaltete Auswahl feiner Schriften 41 Bände umfaht. Der Neiz feiner Er- 
zählungen liegt zunächſt in dem frischen, breit behaglihen, auf Etil und Eompofition 
nicht jonderlich achtenden Plauderton, der oft an das ftarf verwidelte „Garn“ des Ser 
manns erinnert, und den Mangel an idealer Vertiefung und poetiiher Schöpfungskraft, 
wie an geiftreicher Charakteriſtik vergefien Täht. Eine weitere Anziebungsfraft übt das 
Robinfonartige feiner in Handlung und Perfonen fich meift ftarf wiederholenden &e 
ihichten, in denen er am liebiten das Volfsleben in den rohen Anfängen der Kultur, 
in feinen erften Kämpfen mit der Wildnis u, ſ. w. barftellt, Endlich find c5 bie ge 
häuften Mordfcenen, Mäuber- und Diebesabentener u. dgl., melde die Jugend wie bie 
nad Spannung und Nervenaufregung verlangende Menge fejleln, und das um jo mehr, 
als die Spitze ſich häufig fenfationell gegen die „Frommen“ kehrt. So ift im ben 
„Regulatoren in Arkanſas“ die Hauptperjon ein heuchleriicher Baftor, der jih 
zufeßt als Pferdedieb, Räuber und Mörder entpuppt; in den „Slubpiraten dei 
Miſſiſſippi“ it es ein FFriedensrichter, der unter dem Deckmantel der 
feine unglaublichen Schandthaten lange verbirgt. In „Tahiti“ und in den „ Miffio- 
en wird in einem, durch unparteiifche, wiffenjchaftliche Beugen, wie Darwin 
(in „jeiner „Neije eines Naturforfdiers um die Welt“) Tängjt wiberlegten Zerrbilde 
ber angeblich verderbliche Einfluß der böſen Miſſionare anf die ebein, 
Naturvölfer und ihre endliche Umfehr zu dem Harmlojen Göbenbienft und damit zu 
ihrem „wahren Glück“ gejchildert. 

Einen wohlthuenden Gegenfak zu diefen unruhvollen, effefthafchenden 

Biernapti. bilden die Nordjeegeihichten des Holfteinifchen Pfarrers Biernatzli — 
Novelle: „Die Hallig,“ in welcher er höchſt anſchaulich das merlwürdige Leben 
dem Gilanb in der Nordſee und die von ihm auf der Hallig ee ea 
miterlebte gewaltige Sturmflut in der Nacht vom 3. auf den 4. Februar 18525 ſchildert 
iſt insbeſondere als vortrefflich hervorzuheben. 

O. Smidt. In weiterem Maße baute den Seeroman der Holſteiner Heinrich Smint (17% 
bis 1867) aus, der zehn Jahre lang auf allen Meeren ala Matroje bis zum Ctener- 
mann umbergefahren war, danad) ftudiert und ſich ganz der Literatur gewibmet hatte. 
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Co vorübergehenden Werth feine jehr zahlreichen Arbeiten haben, durch jeine Seeromane 
lenfte er doch den Blid der Binnenländer hinans auf den Dcean und mahnte ala einer 
ber eriten an bie unjerem Waterlande aus feinen ausgedehnten Hüften erwachſenden jer- 
männiihen Aufgaben. Sein brandenburgiiher Seeroman: „Berlin und Weft- 
afrifa,“ in bem er den leider gejcheiterten Verſuch, eine brandenburgiihe Marine zu 
begründen, erzählt, ift in biefer Beziehung namentlich beachtenswerth. 


Den vornehmjten Rang in der modernen Projadichtung nimmt der Seite geitroman, 
roman — „das Rulturgemälde der Gegenwart,“ wie man ihn genannt 
hat — ein. Er ift faft immer Tendenzroman und wird nur in wenigen Fällen 
umjeren Nachfommen ein unparteiiſch treues, ungetrübtes Bild ber fozialen, po» 
an und Firchlichen Zuftände umferer Zeit überliefern. Dazu verherrlicht er 
in einjeitiger Weife die Emanzipation, indem er „unermüdlich, bald mit 
| Recht, bald mit Unrecht, feine Angriffe richtet gegen veraltete Injtitutionen, Ges; 
jeße und Gebräuche, weldhe das Individuum in der einen oder anderen Be— 
ziehung +angeblich tyrannifiren,“ es aber nur zu oft verabjäumt, in die Tiefen 
der Herzen hinabzujteigen und auc die Schattenjeiten der Emanzipation zu 
ſchildern. 


Der eigentliche Vater des modernen Zeitromans iſt Guttow, obgleich man Goethes, Quptows 


Tieds und Ammermanns Romane fhon Vorläufer defielben nennen laun. Was Gutzkow 

in ben novelliftiichen Werfen jeiner erften Beriode (S. 644 ff.) geihaffen hatte, waren 
freilih nur Prälubien zu dem großen, neunbändbigen Roman, womit er — nad) 
langjähriger Pauſe — das deutſche Volf überraſchte. Es waren bie vielgerühmten „Mitter 
bom Geifl,‘’ die er am Pfingfttage 1850 von Dresben mit einem langen „Vorwort“ in 


bie Welt entſandte. 

Dieſes „Vorwort“ hob mit dem tröftlichen Juſpruche an: „Es wird eine Tange, Ritter vom 
weite Wanderung werben, lieber Leſer, zu ber ich did; hiermit einlade! Nüfte dich mit 
Geduld, mit geichäftlofen Sonntagspormittagen, einem gut aushaltenden Ge— 
dächtnis! Vergiß morgen nicht, was ich bir heute erzählt babe! ꝛc.“ Es follte mit 
biefem Werle eine durdhaus neue Gattung introducirt werden. „Der frühere Roman,” 
fagt Gutzlow weiterhin, „babe das Naheinander funftvoll verichlungener Begebenheiten 
bargeftellt, der neue Roman ſei dagegen der Roman des Nebeneinander!“ Neun- 
sehn Jahre ipäter (1869) hat er die neum Bände der erften Muflage auf vier zufammen- 
geftrichen, ohne daf darum — wie er naiv zugefteht — „für die Bolfftänbigfeit bes 
Ganzen irgend eine nennenswerthe Einbuße geſchah!“ Er beutet an, ba 
er ſich zu diefer Umarbeitung aus Mitleid mit dem nachwachſenden weniger geduldigen 
Geſchlechte entichloffen habe, Die fünfzehnjährige Paufe, welche zwiichen der neun- 
bändigen und der vierbändigen Wusgabe lag, ließe freilih aud) eine andere 
Motivirung nicht unmöglich erfcheinen. ebenfalls kann man ihm für dieſen ft ber 
Eelbitverlengnung nur dankbar fein. 

Die Zeit, die Gutzkow in biefem Noman jchildert, ift nach feiner eigenen Aus» 
age „die Reaktionszeit von 1849—1851* und zwar will er bariu eine „unmittelbar bem 
Leben entnommene Chronik“ im Rahmen eines „Rhantafiebildes, ja einer Art Alle 
gorie” der jüngeren Generation barbieten. Es wird nicht geleugnet werben fönnen, daß 
mande Züge des von Gutzkow entworfenen Gemäldes mit dem ihm eigenen Talente ber 
feinen Weltbeobahtung getren nach dem Leben bargeftellt find, aber dennoch ift das 
Ganze fein Spiegelbild ber von ihm gemählten Heit, fondern ein offenbares 
Berrbild derjelben. In dunfelfter Beleuchtung werben bie verſchiedenen Jeiterſchei⸗ 
nungen als Produfte des Polizeiftaates vorgeführt und darin die abjolnte Fäulnis von 
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Gejellihaft und Staat angeblich nachgewiejen. Noch un als bie 
politifchen Verhäftniffe kommen das Chriftentum und die Kirche —* 
Gutzkow als ein völlig überwundener Standpunkt. „Wir haben 
feinem vornehmſten Helden, Dankmar von Wildungen, in 
liche, die in ihrer eigentlichen Bedeutung nur noch wenige binbet. 
den Slirchen, man befolgt den Ritus feiner Confelfion, man erffärt f 
leidenschaftlich für den Namen des Heilandes, doc; legt ſich jeder die t 
anders aus, und eigentlihe Chriſten gibt es garnidt — 
denn wo einer ſeiner Helden religiöſe Anwandlungen hat, iſt er ſtels ein € 
Heuchler! — Um nun dieſe unhaltbaren Auftände zu beffern, will Danfmar bon 
Wildungen eine auf mehrere Millionen fich belaufende Erbſchaft aus der 
ſchaft bes Tempelherrenorbens, die er nach langem Prozeffiren endlich gewonnen hat, 
dazu anwenden, um einen neuanfgewärmten Slluminaten- und 
ftiften, ber alle an bie fortjchreitende Entwidelung ber Menſchheit Slanbenden ohne 
formulirtes Glaubensbelenntnis, unabhängig von Religion, Eitte, Staat ver- 
einen fol, Das ift nun der Bund der ſ. 9. „Nitter vom Geiſt“ — „ein Bund 
bes allgemeinen Menſchengeiſtes gegen den Misbraud; der phyſiſchen Ge 
walt!" In der „Weiherede“ des Bundes fagt Danfmar u, a.: „Die Ritter 
vom Geiſte find die neuen Templer. Sie haben den Tempel zu jhilgen und zu be 
wachen, ben die Menjchheit zur Ehre Gottes auf Erden zu erbauen hat. ‚Ihre Waſfe 
iſt der Geiſt. Ihr Leben iſt die innere Miſſion eines Kreuzzuges gegen die Feinde 
dieſes Gottestempels. Der Geiſt als Lehre iſt die Wiſſenſchaft. Der ————— Glaube 
iſt die Geſinnung. Den Geiſt, der dem Verſtande entſtammt, kann niemand bannen, 
niemand zum einheitlichen Gedanken eines Bundes machen wollen, Der Geiſt aber, ber 
dem Herzen entftammt, ift ein Weder zu den ebelften Verpflichtungen. — — — He 
linion, das Bindende, das Gleichgejellende, ift auch ein Bedürfnis unjerer Epoche. Nur 
befriedigt es nicht innerhalb des alten Zwanges und der alten Dogmen. Man Binde 
ſich auf den Glauben an unfere Freiheit, auf den Glauben an den Geift, auf die 
gleiche Gefinnung! Aus folher Grundlage, aus fo geadertem, gefüctem Boden muß eine 
gute Frucht hervorgehen. Ritter vom Geifte find Mitglieder eines geheimen Bundes, 
den ich lieber Brüder vom Geifte nennen würde, wenn ich nicht ftreitbare gemaffnete 
Brüber begehrte. — — — Jetzt fieht man Kämpfer, die fümpfen müſſen aus Ehrgefühl! 
Sept wird es heißen: Nicht mehr beten für bie gute Sache jollt Ihr, fondern audı für 
fie arbeiten! — Die Ritter vom Geifte ftreiten, ſichtbar und unjichtbar, allein für 
die Gefinnung, für nichts alfo, was ſich als pojitive Schöpfung ankündigt.“ 

Diefer ſchöngeiſtige Bund von Phrajenhelden ift ſehr ſtark im Neben, jehr jchmad 
im Thun und erreicht auch nichts; felbft Gutzlows Gefinnungsgenofien und 
geftehen zu, daß feine Meitglieber „zumeift haldjertige Menſchen und ihre Sheale 
Ihillernd und unffar find, wie fie felbft.“ 

Ein zweiter, ebenfalls neunbändiger Roman des „Nebeneinander“ ans 
fleifiger Feder behandelt den deutichen Katholicismus: es war „der Bauberer bon 
eine Dichtung, die nach der Borrede zur zweiten Auflage „zu einem geläutertend: von 
Nom befreiten Katholicismus“ führen fol, ohne ſich jedoch an den Proteftan- 
tismus anzufchließen, weil derjelbe auch entartet fei. Als Ziel diefer Erneuerung jdeint 
Supfow jo etwas wie die Neligionsgeftaltung der Waldenfer vorzufchweben. Die Gr 
ſchichte fpielt an den Hauptjtätten des Katholicismus, in Weitfalen, Köln, Wien, Nom, 
und beabfichtigt, in einer geradezu verwirrenden Weberfülle von Berfonen und Sntriguen 
ſämtliche Schäden der römifchen Kirche und ihre jchlimmen Folgen aufzubeden. le 
möglichen Schattirungen des modernen Katholicismus find darin vertreten; Mittel 
punkt jteht die ideale Geftalt des Prieſters Bonapentura, ber im treuem 
Glanben feiner Kirche dient, über dem aber ein entjegliches Geheimnis drohend ſchwebt. 
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Er iſt nämlid von einem jüdifchen Profeluten getauft, der ala Prieſter — aus Haf 
gegen bie ihm immerfich nie erichloffene Kirche — jede geiftlihe Handlung „mit der 
Abſicht vollzogen hat, fie nicht zu vollziehen,“ wodurch fie, nad) katholiſcher Lehre, 
ungültig ift. So muß denn Bonaventura, ala fi ihm das alles enthüllt, einfehen, daß 
er gar nicht wirklich getauft, alfo gar nicht Chrift feil In Verzweiflung irrt er lange 
umber, bis er endlich Troft findet in einer geheimen Waldenferfefte, einem pantheiftiich- 
myftiichen Geheimbunde! — Abgeſehen non der Schwierigkeit, fi in dem Labyrinth ber 
unzähligen Fäden dieſes umfangreichen Buches zurehtzufinden, wirb ber Leſer noch fort- 
während geftört durch die unangenehme eitle Manier bed Berfaflers, jeine gelehrten 
Kenntniffe zur Schau zu ftellen! Uebrigens ift auch für einen nichtkatholiſchen Leſer 
bie zu ftarf hervortretende Abfichtlichleit verftimmenb. 

Dennoch fam im „Hauberer von Rom“ der Katholicidmms gnädig davon im Ver— 
bältni® zu unferer evangeliihen Kirche, aus beren nenefter ſegensreicher Emtwidelung 
Gutzlow in einer Novelle; „„Die Dieloniffin‘‘ ein tendenziöfes widerliches Herrbild feiner Diatonifin. 
ihm gläubig laufchenden Leſegemeinde barbietet, das man — um e3 milde zu beurteilen — 
nur aus eimer allerdings ſeltſamen Unbekanntſchaft mit ber ganzen Entftehung, Ent- 
widelung und bem gegenwärtigen PVBeftande des Dialoniſſenwerkes herleiten fann, 

Im Jahre 1870 gab Gupfow einen päbagogiihen Roman heraus: „Die Söhne 
Veſtalozziz“ — ein Seitenſtück zu „Blaſedow und feine Söhne,“ welcher die Ge— 
ſchichte Kaspar Hauſers zum Borwurf hatte. Der Kampf Lienhard Neſſel— 
borns, eines Peſtalozzianers, mit den Schulmodulativen“ und ähnliche polemiſche 
WHuseinanderjegungen mit der neueren Entwidelung des Vollsſchulweſens fpielen aber 
darin eine größere Rolle, als ber innere Bildungsgang des merfwürbig geheimnisvollen 
Böglings. — Merkwürdig Mingt e3 gegenüber den darin entwidelten pädagogiihen Ideen, 
was Buplow in ber umfangreichen Vorrede zu der zweiten Auflage eines fünf Jahre 
fpäter erichienenen Romane: „Die neuen Serapiondbrüder‘‘ über das heutige Päda- Zn, 
gogentum jagt. Da heißt es: „Die Schule joll wirken! Du lieber Himmel! Die deutſche - 
Schule, fie taugt ja jelber nichts, Sie ift bie wahre Pilanzftätte des Dünfels, ber 
Blähfucht, der Gemüthsleere, des Pietätämangeld. Nehme man dod) die meiften modernen 
Lehrer, Wo ift benn da ein Funke von Demuth? Alles wifjen ja die Herren. Alles 
fönnen fie. Die Scullehrer baben Königgräz gewonnen; Wörth und Sedan. Was 
fan aus der Schule anderes fommen, als Prahlſucht? unjer graffirender Streberbrang? 
ſtetes Drängeln? Unfere ganze wiffenfchaftlihe Gegenwart jogar auf den Univerfitäten 
ift Drängeln.” Nicht minder charakteriftiih ift es aud, daß er in derſelben Vorrede 
eine ſcharſe Anllage wiber die beutihen Wigblätter richtet, nachdem er bie Harm- 
fofigleit des engliihen „Bund“ rühmend hervorgehoben. „Was aber bei uns?” 
ruft er aus, „Eine fortwährende höhniſche Sucht auf Verjönlichleiten! Ein ewiges 
Karifiren und Nörgeln an den Parteigegnern! Erziceht das ein Bolt? Ungrokmüthiger 
Misbraud der Preſſe und des Beichenftiftes: ift das eine Schule des Edelmuths? . . 

Die methodiſche Erziehung des Volfes zum Gemeinen, Unedlen, Pietätlofen liegt auf der 
Hand. Iſt die beftändige Karifirung der Priefter, Windthorſts und anderer Perjönlid- 
feiten nicht eine wahre Gemeinheit? Und der fortwährende Triumph anberer Berfonen 

nicht die erbärmlichite Anleitung zur bündiihen Schmeichelei und Gefinnungslofigfeit ? 

Alle Sprungfedern ber fittlihen Haltung eines Volfes find bei uns losgelaſſen wie bei- 
einem Divan, der reparirt werden fol. Mlles zittert ohne Halt in ber Duft.“ Das 

letzte Werk, welches Gutzkow im Leben beichäftigt, war bie Umarbeitung eines fultur« 
biftorijhen Romans, der die Neihe der obenerwähnten Beitromane im Jahre 1872 
unterbrochen hatte. „Hohenſchwangau,“ das er jelbit im Titel als „Roman und Boden 
Geſchichte“ dharakterifirte, war ein verworren gelehrtes, ziemlich ungeniehbares Werl. — 
Er ſuchte es deshalb durch Entfernung des hiſtoriſchen Juviel“ genießbarer zu machen; 
darüber raſſte ihn der Tod hinweg. Bon einem Breslauer Schriftſteller iſt die Be— 
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arbeitung zu Ende gebracht, und das Werf in feiner — in —— 

„Der Baumgartner von Hohenſchwangau“ veröffentlicht worben. 
hat ber Roman dadurd entichieden gewonnen; auch das Augsburger Patrizi erlebe { 
Reformationszeitalter ift anziehend geſchildert — eine auf den eigentlichen Ho tzendgrun) 
gehende Erfaffung der Neformationsbewegung wird man natitlich bei € utzlows St 
zum Chriſtentum nicht erwarten. 

Abgeſehen von der Tendenz jeiner Romane, wird man Gutzlow zugeftehen müſſen, 
dab diejelben manche ſchöne Einzelheiten, geiftreiche Gedanken, padende Scenen und 
feffelnde Schilderungen enthalten; aber fie leiden allzumal unter dem ©: 
kritischen Meflerion und der die frijche Urſprünglichkeit vertretenden Wbfi: e 
Phantaſie,“ jagt Hillebrand von Gutzkows Didtung, „Übergibt ihre Funftbildende 
Rolle dem Verftande, welcher, oft gefchidt genug, den Schein ber Dichtung fih 
anzueignen weiß.“ Am merfwürdigften ift aber die Sefbfttänfhung, in welcher Gukfon 
von ſich jelbit (im „Dionyjius Longinus,“ vergl. ©. 652) jagen Fonnte: „Den 
latenten Lyriker wird jeder feinere Hunftrihter aus allen — Schriften 
herausfinden!“ 


Guſtav Ein echter und voller Dichter tritt ums dagegen in einem Zeit— 

ame, voman entgegen, der fünf Jahre fpäter als „Die Ritter vom Geijte* 
1855 erjchien und ſeitdem von Jahr zu Jahr faft an Beliebtheit gewann, 
jo daß er gegemwärtig — fir einen Roman in Deutjchland eiwas De 
hörtes — bereits feine fünfundzwanzigfte Auflage erlebt hat. Es ift der 
Roman: „Soll und Haben,“ „ein Lieblingsbuch der Zeitgenofjen“, das nädjit 
den „Kournaliften“ Guftan Freytags Ruhm begründet hat umd ihm au 
vielleicht am ficherjten der Nachwelt überliefern wird. 1864 —— 
Roman: „Die verlorene Handſchrift,“ der einen weniger 
Erfolg hatte. 


Bur Ent- Nah Alfred Doves Mittheilungen empfing Freytag bereits im dem Breslauet 

ehung. Studentenjahren Anregungen, welde in dieſen beiden Nomanen zur Verwendung gr 
fommen find. Mit Commilitonen verlebte er die Ferien damals auf dem ——** 
Gute Wollup und „trug dort von der Landwirthſchaft im großen Stil Anſchauungen 
und Kenntniffe davon, die hernachmals zwar den Freiherrn von Rothfattel mic 
vorm verdienten öfonomifchen Nuin bewahren fonnten, wol aber auf die innere und 
äußere Mitgift der Frau Ilſe Werner gleich — eingewirlt haben." In Breslau 
ſelbſt war er der ſtets willlommene Gaſtfreund des Hauſes Molinari, das umier der 
Nomanfirma T. O. Schröter ſeither einen dichteriſchen Weltruf erlangt hat. * 
Leipziger Zeit ging dann von dem berühmten Germaniſten ieh 
Ermunterung zu „Soll und Haben“ aus, „Einige Jahre zubor,” az 
ſelbſt, „hatte Haupt mich eines Abends beim Weinglaje plößlich aufgefordert, einen 
Roman zu fchreiben. Dies ftimmte zu ftillen Gedanken und ich Hatte ihm zugejagt.“ 
Dazu Fam noch eine Meußerung Julian Schmidts, der ja in erfter Qinie zu dem 
Leipziger Freundeskreiſe gehörte. Julian Schmidt hatte einmal geäußert, „ber Nomen 
jolle das deutjche Volk da fuchen, wo es in feiner Tüchtigfeit zu finden ift, näml bei 
feiner Arbeit.” Diefem Winke folgten die beiden erften Romane 8, bie man 
mobdernejociale nennen könnte. Der, erftgenannte nahm die materielle eit de 
Kaufmanns, der zweite die geiftige des Gelehrten zum Vorwurf. Weide ftet 
auf dem Boden des Realismus, d. h. fie führen ungeſchminkt im as wirffic 
Leben ein. Man jagt jogar von ben Hauptfiguren — aud) außer Molinari: 
daf fie treue, in Breslau und Leipzig leicht zu erfennende Portri 
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falls find es Menſchen von Fleiſch und Blut, darin fiegt ihre Anziehungsktaft; nicht, 
wie man behauptet hat, in ihrer tendenziöſen Auswahl. Dennod find fie nicht ganz 
frei von beftimmten Tendenzen, wenn diefelben auch nicht fich vordrängen und am aller» 
menigften darin bejtehen, gegen Abel und Fürften aufzureizen, wie es ganz ernſtlich 
behauptet worden ift. 

In „Soll und Haben’ wird ber durch das Haus T. O. Echröter vertretene 
Naufmannsitand in feiner ftrengen bürgerlichen Nechtlichfeit auf Koften des durch 
den Freiherrn von Mothfattel und feine Familie vertretenen geiunfenen Abels ver» 
herrlicht. Selbft das jchmußgige Wuchertum der Juden, bas durch Ehrentbal und 
Beitel Jhig charakteriftiich beleuchtet wirb, iſt nur „die Schmaroßerpflange, bie aus ber 
ungeiunben Selbftfucdht des Adels aufwächſt,“ wie Julian Schmidt es ausbrädt. Dennoch 
trägt eim Abliger den enblihen Triumph davon: Frik von Fink, der Sohn eines 
reihen Hamburger Kauſmanns. Bolontär im Haufe Schröter, foll er bort ger 
und ftetig arbeiten fernen — in Amerifa, wohin ihn der Tob feines Oheims ruft, wird 
dieſe Schule fortgeſetzt, er lernt büchtig zugreifen und fieht ein, bah bei jedem linter- 
nehmen nur das Neclle bleibend gedeiht; „er wendet die Mandefterlehren auf das 
ablige Gefchäft bed Uderbaues an, aber er verlernt nicht, die Waffen zu führen“ — fo 
bermag er es, bem Freiherrn zu belfen — er übernimmt das Gut und führt die Braut 
(Penore von Nothfattel) heim, während ber bürgerlihe Anton Wohlfahrt bie 
wirthſchaftliche Schweiter feines Prinzipals heirathet. Begenüber der tendbenzmäßigen 
Bergötterung bes Judentums und ber Polen, melde in Poeſie und Profa fo 
fange ſich in ber Literatur breit gemacht hatten, thut es wohl, hier einmal nüdterne, 
febenstrene Darftellungen de3 an umjerem Vollsmark nagenden Schmarogertums ber 
jadiſchen Wuder- und Banquier-Wirthſchaft, wie bes wahren Hermes ber 
polnifhen Inſurrection anzutreffen. 

„Su ber „verlorenen Handihrift, “ erzählt Freytag, „mußte Morip), 
Haupt ftärker beiftenern, Awar in bem —— von Felir Werner iſt nur * 
viel von ſeiner Art und Weiſe zu finden, als ein Poet von dem Weſen eines wirklichen 
Menſchen anfnehmen darf, ohne ſich die Freiheit bes Schaffens zu beeinträchtigen, und 
ohne einem anderen durch Indiscretion und Unzartheit Unrecht zu thun. Eine gewiſſe 
immerbin entfernte Nehnlichfeit hat Haupt ſelbſt mit Behagen empfunden, und biefer 
Wemütheftimmung gab er in feiner Weife dadurch Musdrud, daß er fich zuweilen bei 
Aufenbung feiner Berliner Programme auf diefen ald „Magifter Knips“ verzeichnete, 
zumal jeit er über den Anımian gelommen war. Mber in anderer Art hat er zu ber 
Fabel des Romans geholfen; denn als wir einmal zu Leipzig allein mit einander an 
einem fühlen Orte ſaßen, offenbarte er mir bei ber zweiten Flaſche im höchſten Ver» 
trauen, daß in irgend einer weftfälifchen Heinen Stabt auf dem Boden eines alten Haufes 
bie Nefte einer alten Klofterbibliothet lägen. Es jei wol möglih, daß darunter noch 
eine Handſchrift verlorener Defaden des Livius ftede, Der Herr dieſer Schäbe aber 
fei ein ganz fnurriger ungugänglicer Mann, wie er in Erfahrung gebradit habe, Darauf 
machte ich ihm den Borfchlag, dab wir zuſammen nad dem geheimnisvollen Haufe reifen, 
und den alten Herrn rühren, verführen, im Notbfall ermittiren wollten, um ben Schatz 
zu heben. Weil er nun zu meinen dramatiſchen Qualitäten einiges Autrauen hatte und 
wol wußte, dab ich ihm in ber Bereitung von Bowlen und anderen Berführungsfünften 
über war, fo war er bamit einverftanben und wir fofteten bas Vergnügen, ben Living 
für die Nachwelt dider zu machen, als er obmebies ſchon ift, recht gewillenhaft und 
feöplih durch. Aus der Reiſe wurbe nichts, aber bie Erinnerung an jene projeftirte 
Fahrt hat zu der Handfırng des Romans beigeftenert, Sonft hat Haupt zu den Eitua- 
tionen der Erzählung nirgends beigetragen, er hat feinen Knips und feinen Fürſten 
zerfnirscht, und die fiebenswerthen Frauen, welche Licht in jein Hausleben trugen, hatten 
nichts mit Frau lie zu Schaffen.“ 

Koenig, Literaturgeidrichte- 50 
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EChevaubin, bie KEonflifte zwiſchen der trabitionellen Mäbchenerziehung und bem 
mobernen Frranenfireben nach höherer Erfenntnis dargeftellt. Der zweite Roman führt 
ums eine alte Ramiliengeichichte vor, die aus der Yelt des fiebenjährigen Srieges bis in 
die Gegenwart hbineinreicht und in ber es fich um erbichaftliche Verwiclungen handelt, 
Tas weſtfaliſche Localcolorit mit Hörigen, Hofbauern, Varonen, auch einem „Behnt- 
gericht der Wiſſenden“ ift darin wieder ganz ausgezeichnet, 

Der als politifher Dichter (S. 693 f.) und Dramatifer (S, 736) uns ſchon ber A. Meiner, 
fannte Aljred Meißner ift bier noch einmal als Berfaffer von Zeitromanen zu mennen. 
Unter denjelben vertritt „Die Sanfara” das Emanzipationdgenre: einem Don Yuan, 
deſſen ruchlojes wüſtes Leben zuerft in glänzenbfter, ja verherrlichender Beleuchtung 
ericheint, wirb auf eine etwas jentimentale Buſſe bin leichte Mbfolution und zum Schluß 
ein gang ungetrübtes Süd zuertheilt. Die Mehrzahl feiner Romane („Schwarzgelb" 
— „Babel? — „Pie Kinder Roms" ac.) find politifcher Art, und ftellen öfterreidhiiche 
Auftände in älterer und neuerer Zeit mit tendenziöfer Färbung und fpannenben Senja- 
tiondmotiven bar. 


Unter den zahllojen Mitjtrebenden auf dem Gebiete des Yeitromans ver— Spierhagen. 
bienen ferner zwei Maffische Erzähler 
eine eingehende Würdigung: Spiel- = BGE 
hagen und Heyſe, in deren Dichtungen 
das moderne Zeitbewußtſein am jchärf- 
jlen ausgeprägt hervortritt. 


Friedrich Splelhagen, geboren 
24. Februar 1829 zu Magdeburg, 
fam in jeinem jechiten Lebensjahre nadı 
Stralſund, wohin fein Vater ald Ne- 
gierungs- und PVaurat verjept war- 
Dort wurde er mit dem Land und bem 
Bolfeftamm belannt und vertraut, 
welche jpäterbin in fait allen feinen 
Romanen ihm Lolalfarbe und Cha— 
raltere liefern mußten, bort lernte er 
bas Meer lennen und lieben, das er 
jo meifterhaft in der „Sturmilut“ 
geichildert hat. An Berlin, Bonn und 
Greifswald ftubierte er zuerjt die 
Mechte, ging aber bald zu philofopbi- 
ſchen und ſchönwiſſenſchaftlichen Stu— 
dien über, dachte vorübergehend an 
eine alademiſche Thätigfeit im Leipzig, 
entichied fich jedoch nach dem plögliden ' 
Tode feines Vaters für die ausichlieh- Abb. 245. Friedrich Epielbagen. 
liche Edhriftitellerlaufbahn. Bon 1560 
bis 1862 rebigirte er in Hannover das Feuilleton der „Beitung für Norbdeutihland”, 
dann jiedelte er nach Berlin über, wo er ſeitdem feinem bichterifchen Schaffen lebt umd 
neuerdings die Herausgabe ber „Weitermannichen Monatshefte” übernommen bat. 
Spielhagen trat zuerft auf mit Meinen Novellen: „Clara Bere” (1557) und 
„Auf der Düne“ (1858), in denen eim geübtes Auge wol bereit? das ungewöhnliche 
Talent des Verfaflers zu erkennen vermochte, die indes von der Aritif meift misachtend 
aufgenommen wurden. Seinen Nuf begründete er aber fofort burd) ben Roman: „Broble- 
50* 
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matifhe Naturen‘‘ im X. 1860, ber in einem zweiten: „Durd Nadt zu 
Fortſetzung und Abſchluß fand. Als Motto bes ee ER Boethes Wi 
„Wahrheit und Dichtung” gewählt: „Es gibt problematifche Naturen, welche keiner X 
gewachfen jind, im der jie * befinden, und denen feine genug thut. Daran entit 
ber ungeheure Wiberftreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt.“ Es handelt ſich 
wie in. Goethes Romanen, um eine geiſtige Kranlkheit, bie in ber ‚mo 
häufiger auftritt, al3 in irgend einer früheren Epode. Sie fommt insbefon 
Helden des Romans, Dr. Oswald Stein, einem der feitben jo befiek 
intereffanten Hauslehrer, zur Erjcheinung. Wber der be }  Hingende Titel: 
„Dur Naht zum Licht," der aljo die Heilung und Rettung in Ausſicht 
verwirklicht fi an und in ihm keineswegs. Ober ift das Ende biejes ſchönen und 
reichen Don Juan, der durd Die Unftätigfeit feines Wejens ſich von jeber neu 
ſcheinung binreißen läßt und zulebt auf den Barrifaden umkommt, etwa eine Tid 
Löfung? Der Verfaſſer, der durch fein glänzendes Erzählertalent gewiß viele Lejen 
fi geriſſen hat, jcheint es zu glauben; er erblidt in dem Untergang biejer „catilinariice 
Eriftenz“ eine Heldenthat, eine Urt Martyrium. Welder tiefer Dentende vird cs 


"aber zugeben? Dazu kommt bie parteimähige tendenziöje Färb 


biefem erften Doppelroman und noch ftärfer in dem nä 3 Die 60 
fein‘ fund gibt. Cie ift aus dem Haß gegen den Adel und gegen: die Geiſt 
geboren und ftellt deshalb die beiden Klaffen wie in einen egel dar. € 
Berrbilder, bie er zeichnet, — feine Junker find faft ſämllich Narren } © Werber er 
oder auch beides, jeine Pfarrer find immer Heuchler. Jeder verjöhnende, Ju mi 
Aug, jeder Verfuch, die verabſcheuten Gegner innerlich zu verſtehen, fehlt ganz und gar 
„Das pommerjche und märkiſche Junkertum,“ jagt ein berufener Kritifer, er © 
großem Talent vollflommen Gerechtigkeit widerfahren läht, „hat zum guten The 
zu dem gemacht, was es it, und doch, wie fommt e3 bei eg? Der deutſche 
ebangelifchen Geiftlichfeit verdanfen wir den größten Theil unſerer tultur, — wie er 
ſcheint ſie bei Spielhagen? Wie die Grenwitz und ihre Standesgenoſſen ſich räufper 
und ſpuken, hat der Dichter ihnen abgeſehen, aber in ihren Geiſt ift er feineswegs 
gedrungen; wie alle bie jchneidigen Generale aus dieſen Kreijen hervorgehei nt 
hat er nicht verftanden. Jene Geiftlichen, in denen ſo viel — Sl 
jo viel Dingebung, jo viel Liebe lebt, erfcheinen ihm immer nur als j 
Beloten!* Und auc Spielhagens Helden, die er fich als Vertreter t 

find im runde nicht beſſer — e3 ift micht einmal der Haß gegen den 
innerlich erfüllt, e8 ift der Neid, der fie aufſtachelt. „Dieſe ariftofe 
Naturen,” bemerkt Julian Schmidt ganz treffend, „haben eine F 

nach feinen eleganten Umgebungen, es zieht fie in den Salon, an en 
gepußten Gräfin mwiderftehen fie nicht leicht, jelbft für das Saft ar 0 
bedürfen fie einer Frauenſeele, deren Parfümirtes Empfinden nur aus dem Su 
mwächft, umd nicht jelten entpuppt fi der Führer der Demokratie mit e 
Behagen ald Baftard eines Edelmannes!” 

Die Mifhung aus Porträt und Phantafiebild, welche fich in dem ve 
Werken Spielhagens findet, tritt uns auch in feinem Roman: „IR | Fr 
entgegen. Ferdinand Laffalle, der berühmte So ti ee urbit 
deſſen Principien eben fo ſehr an jenen erinnern wie ſein Tob 
von Jugend auf Socialift, nimmt Theil an einem Bauernaufftande, m 
flüchten, von wo gr nad) fieben Jahren zurückehrt, Es gelingt Bm: | 
jeine Prinzipien zu gewinnen — gemeinjam wollen beide nun — eld 
die Herrſchaft des Kapitals vernichten — ein ſolchen Ideen günfti 
von Leo beherriht — allerhand gejchieht, um die Lage der | 
aber jeine Abfichten werden verkannt, jeine Schöpfungen Roben a 


“ei — 
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feine Pläne ſcheltern, denn die Arbeiter felbft erheben fi, und als ber König ihn fallen 
äht, iſt es vollends mit Pros Macht zu Ende. Er verlobt fidh mit einem foletten 
Mädhen, nachdem er ein geiftig bebeutenbes und ihm ebenbürtiges aufgegeben, und 
fommt im Aweilampf mit einem der Arbeiterfrage ganz fernftehenden Manne um, — 
Das Prinzip der Staatshilfe hat fich nicht bewährt; bas der Selbftbilfe fann 
nad des Berfaflers Anficht allein die fociale Frage löfen — fo heißt es, ben Titel aus- 
führend, zum Schluß: „Nicht tragen jollt ihr einander, fondern ftügen und ſchüten, wie 
die Bäume im Walde, wie Soldaten in Neih und Glied, Denn wenn jeder redlich ſich 
ſelbſt zu helfen verfucht, wird er auch den andern helfen fünnen, wo es noththut.“ Den 
Thatbeweis bafür hat freilih der Noman nicht geliefert, in dem aber jedenfalls ein 
farbenreiches feſſelndes Peitbild uns dargeboten wirb, 

Verwandte Gedanken behandelt Spielhagen in feinem Noman: „Hammer und erg u. 
Amboß““; denn der Held deſſelben, der nad einem abenteuerlihen Jugendleben ins — 
Zuchthaus geſperrt, bei einem Aufſtande der Gefangenen mit Lebensgefahr ben Direktor 
errettet, wirb Arbeiter in einer Mafchinenfabrif, dann techniiher Leiter berjelben und 
gibt am Schluß jedem jeiner Arbeiter im Verhältnis feiner Leiſtungen einen Antheil au 
bem Neingewinn ber Fabrik. Der Grundgedanke des Romans ift übrigend: den Nampf 
zwiſchen Hammer und Amboh, d. h. zwiſchen „der bominirenben und ber unter» 
dbrüdten Kaſte,“ der aus ben Mdelsinftitutionen, Heereseinrichtungen, Urbeiterzuftänden 
refultiet, zum Mustrag zu bringen. „Weberall die bange Wahl, ob wir Hammer fein 
wollen oder Amboß,“ ſagt der humane Auchthausdireltor von Jehren und enticheidet 
fih dafür: „Nicht Hammer oder Amboſſ, — Hammer und Amboh muß es heilen, 
denn jedwedes Ding und jeder Menſch in jedem Augenblicke ift beides zu gleicher Zeit.” 
Es bürfte indes fchwer fein, diefen Gedanken als ben rothen Faden des Buches nachzu—⸗ 
weiſen und baburch den Titel zu motiviren, aber Spielhagen weiß To feſſelnd zu erzählen, 
bie Handlung jo jvannend zu emtwideln, für feine Perjonen ein ſolches nterefie zu er- 
weden, daß man barüber alle Mängel der Compofition, ber leitenden dee, ber Charafter- 
zeichnung vergißt. 

Unter den neneften Nomanen Spielhagens bezeichnet ‚„„Die Siurmilut” einen Sturmflut. 
entichiebenen Fortichritt. Die Fünftlerifche Anlage ift meifterbaft, ber Gebanle, die Sturm- 
Hut der Elemente in Parallele zu ftellen mit der foriafen, durch die franzöſiſchen Milliarden 
beraufbejhworenen, ift ein vortreffliher. Gleich im Anfang teitt berjelbe hervor und 
bis zum Schluß wirb er feſt durchgeführt. Im großen und ganzen ift auch bie Heich- 
nung des Gründertums gut gelungen, nur hätte man als ihren Hauptvertreter eine 
andere Geftalt wünſchen mögen, als ben elenden Philipp Schmidt. Dagegen ift ber 
eigentlihe Held, Kapitän Neinbold Schmidt, der durch Srmem und Wellen fein und 
feiner Elfe vielbewegtes Schifflein fiher in den Hafen eines wohlverdienten Glückes führt, 
eine ungemein anmuthende Eriheinung, und in Onfel Ernſt ift der ftarre Fortichritts- 
mann eben fo vortrefflich harafterilirt, wie in dem General von Werben der preu- 
Biihe Soldat von altem Schrot und Horn ohne bie tendenziöfe Beimiſchung, die früher 
jedem Edelmann in Spielhagens Roman zu Theil wurde, Nicht fo aut war es bem 
geiftlihen Stande uriprünglich geworben; in ber eriten und zweiten Auflage 
tauchte zum Schluſſe eine jener Schablonen des beihränften Vaſtors — bes „Noman- 
Pfarrers“, wie man ihn witzig genannt bat — auf, wie fie in feinem Noman ber 
modernen Heitrihtung fehlen darf. In der vierten Auflage aber hat der Dichter ben 
„mantelträgerifchen, icheinheiligen Pfaffen, der um bes „fetten Biſſens“ einer 3000 
Thaler-Pfarre willen die von ihm erbetene Srabrede nicht halten wollte, verſchwinden 
fafien, oder vielmehr es wird ihm von Neinhold Shmibt, alſo aus ganz unpar- 
teilichem Munde, bezeugt, daß er wirklich ſehr unwohl ſei, und dab jein Unwohlfein die 
„ehrenwerthefte Veranlaffung“ habe. „Ach weiß es,“ jagt Meinhold, „denn meine Leute 
und gelegentlich ich jelbit — wir haben den alten, fränfliden Mann in biejen Tagen, ala 








790 Geſchichte der nenhochdentihen Dichtung. 


Freiwilligen, überall bei uns gehabt, wo es galt, Hilfe und Troft zu bringen, und Eie 
wiſſen: das war am nur zu vielen Stellen ber Fall." — ebenfalls eine anerlennens- 
werihe Berbeflerung. 
Ein Seitenftüd zu der „Sturmflut” lieferte Spielhagen 1879 in dem Nomen: 
Platt Land. „Platt Land,“ worunter Pommern, das ebene, das plattdeutich redende Land zu ber» 
ftehen iſt. Die Gefchichte fpielt in ben vierziger Jahren und gibt fein ſehr jchmeidel- 
haftes Bild von den pommerſchen Zuftänden jener Zeit, bie uns mit ben Augen be 
Helden, eines jungen Edelmanns aus Thüringen, oft höchſt draftiich vorgeführt werben. 
Dennoch führt er eine Tochter dieſes Landes heim, und noch dazu die Enkelin bes 
Mannes, der einft an dem Morde feines Großvaters ſich mitbetheiligt hat und dadurdı 
ein reiher Mann geworden ift. — 
Unter den Novellen Spielhagens behandelt die Teßterfchienene und bebeutenbite: 
Quiſiſana. „Qniſiſana“ in ſehr anziehender Weiſe das freilich ſeit Goethes „Mann von fünfzig 
Jahren“ in mannigfachen Variationen dichteriſch verarbeitete Problem von der Liehe 
eines ältern Mannes zu einem jungen Mädchen. 


Vaul Heyſes Paul Heyſe, deſſen Leben und dramatiſche Werke wir früher S. 739) Fennen lernten, 
Novellen, enttwidelte feine dichterifche Meifter- 


Ihaft in der Novelle, bie er zu 
wahrhaft fünftlerifcher Vollendung 
gebracht hat und Die er fo fpielend 
behandelt, dad er fie alljährlich in 
großer Zahl, wie aus einem Fül- 
horn über Deutſchland ausſchüllel 
Er begann mit Novellen in Berſen 
(„die Brüder” — Urica“ — „bie 
Braut von Cypern“ 2c.), zu benen 
| _ er aud feine fegendemartige Did 
tung: „Thekla“ rechnete, und 
ging dann zu Proſadichtungen über, 
die in Charakterzeichnung und Ent 
widelung der Handlung umüber 
(roffen find, Die aber zuweilen 
etwas zu fein ausgeführt, zu duf 
tig gehalten, zu wenig lebensfriſch 
gezeichnet find. Ein ſchwererer Tu 
del darf aber nicht verſchwiegen 
werben: eine große Jahl feiner 
Novellen athınet die untelne At 
moſphäre ber Demi-Monbe — mit 
graziöſem Naffinement verſſeht er 
es, die Liebesabentener feiner He: 
binnen, oft ſehr „zweibenliger 
Schönheiten,” bie fich Häufig „ver, 
ſchenken,“ zu erzählen: ja, es it 
ihm fat zur Manier geworben, 
wie Goedeke es herborhebt, „den Neiz der Dichtung da zu juchen, wo Finnlide Rei 
gungen im Conflikt mit der Welt oder unbefümmtert um diefelbe zum Unhert ober GE 
führen.” Es gibt einige unter. feinen Erzählungen, bie Boccaccio an Düftermbeit um 
Srivolität ganz gleich fommen, Daneben finden fich wahre Kabinetsftüde von Hinole 
giſcher Tiefe, von hinreißendem Humor, voll bezaubernder Anmulh unter feinen Nobelen, 





Wbb. 246. Paul Henie. 
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bie man ohne jeben unangenehmen Beigefhmad genichen fann, z. ®. „Die Blinden," 
„Marion,“ — „La Rabbiata” ı. a. 

Gar mande unter diejen Novellen nun lieh bie troftlofe Lebensanſchauung Heyſes 
über Bott und göttliche Dinge burchfühlen, im feinen Gedichten ſprach ſich biefelbe je- 
zuweilen noch emtichiebener aus: als er feinen Fnaben ins Grab legt, will ihn „das 
alte Märchen ſehnlich beichleichen, dab einft ein Wedruf in die Nacht hinabdringe, um 
bes Erdenlebens Unbill auszugleiden,“ aber es hilft nichts — 


Hinweg den Schleier, den ich fern gehalten 

vom hellen Hug’! Er foll das Trübe mir 

auch jeht nicht trodnen mit den weichen Falten — 

fein Einft und Drüben, nur ein Jetzt und Hier! 
erbeiteln will ih nicht vom Selbſtbetrug 

den feigen Troft. Das Eine wiffen wir: 

auch wir vergehn, und das ift Troft genun. 


Biel entichiebener aber lam diefe peifintiftiiche Anficht zum Ausdrud in dem Moman: Kinder 
„Hinder der Melt,‘ mit dem er die lange Meihe feiner Novellen im J. 18973 zum der Wen. 

erften Male unterbrab, Darin „predigt er,“ jagt augenſcheinlich voller Bewunderung 
Paul Lindau, „mit fo ruhiger Ueberfegung und jo völliger Unbefangenheit feinen 
friſch, Fromm, fröhlichen Atheismus, daß den rechtgläubigen Lefern einer ehrfamen Heitung 
— ber weiland „Spenerſchen,“ in deren Feuilleton der Noman zuerft erihien — aller- 
dings eine Gänſehaut um die andere über ben Nüden laufen muß.“ Diefer Noman tft 
in ber That nichts mehr und nichts minder als eine Apotheoje des Atheismus oder — 
wenn man lieber will — bes don David Strauß proflamirten f. g. „Neuen 
Glaubens,“ nichts anderes als ein Trinmphlied ber Kinder der Welt“ über bie 
„Kinder Gottes,” das fie mit dem ftolj-fomischen Worte des Seumeſchen Nanabiers 
S. 573): „Seht, wir Wilden find dod bejjere Menſchen,“ allen Ernftes an— 
ftinnmen. — Der Hauptheld, eine Urt „Hauft-Don Juan,” Dr. Edwin, ein junger 
Docent ber Philojophie in Berlin, der durch eine Abhandlung Über bie Nichtigkeit aller 
Beweile für das Dafein Gottes an hoher Stelle misliebig geworden ift, hat ſich über- 
arbeitet und geht, auf feines ärztlihen Freundes, Dr. Marquardd, Rath in ein 
Monftreballet unfinnigiter Art, bei welcher Gelegenheit er fich in die bildhübiche Toimette, 
bie iflegitime Tochter eines Meinen Fürſten verliebt, eine firenenhafte und etwas proble» 
matiſche Perſönlichkeit, ohne anfcheinend Gegenliebe zu finden. So heirathet er benn 
Lea König, feine Schiiterin, die getaufte, aber atheiftiihe Tochter einer Jübin und 
eines chriftlihen Malers, eines „accuraten, Heinen Männdhend, von dem man gar nid 
anders als in Diminutiven reden lann, mit einem verwelllen Gefichtchen, aus dem bie 
arglofeften, treuhergigiten Augen ſprechen.“ Toinette hat inzwiichen ihre früheren Selbit- 
morbaedanfen aufgegeben und einen Grafen neheicathet, Auf einer Ferienreiſe befucht 
fie Edwin und erfährt, daß fie enblid zum Gefühl ihrer Liebe gefommen jeil Er will 
ihr entjogen, aber als er nachts auf feinem Zimmer ſiht und an fie einen Abſchiedsbrief 
ſchreibt, tritt fie plötzlich ein, wirft ſich ihm Leibenichaftlih an die Bruſt und verlangt 
von ihm — Scheidung von Lea und Hingabe an fie. Die Ecene wird durch ben Grafen 
geftört, und im der größten Aufregung verläßt Ebwin am nächſten Tage das Schloß. 
Uls er Lea wieberfieht, wagt er nicht fie zu Müffen, weil noch Toinettens Hub auf feinen 
Lippen brennt. Sie dringt in ihn, um zu erfahren, was ihn jo gewaltig bewege, er 
nefteht, was er erlebt, da beichließt fie, ben geliebten Manu freizugeben, ren fie nahe 
daran ift, ihn zum glüdlichen Bater zu machen; aber Ebwin überwindet ſich und geht 
fiegreid; aus dem ſchweren Kampfe hervor. Balb danach fommt bie Nachricht, daß Toi- 
nette fich bei einem MAderlafle den angelegten Verband abgerifien und fo den Tod ge 
geben Habe. 
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dachtige Hänfer ziemlich offenfundbig befuchen, Fromme Witwen um ihre Sparpfennige 
betrügen, unſchuldige Mädchen verführen und entführen zc. ꝛc. Heyſe hat dieſes ſeltſame 
Geſchöpf feiner Phantafie mit ganz befonderem Vergnügen entworfen und zugleich ihn zum 
ruchlojen Helden einer nächtlichen Senfationsfcene in dem Zimmer der „grunbhäßhlichen, 
aber jchön gewachſenen „Ehriftiane Fall gemadt, die mit einer wahrbaft raffinirten 
und in ihrer Art meifterhaften Kunſt — halb verfchleiernd, halb offenbarend — burd- 
geführt ift. Wenn man jolde Berrbilder erblidt, kommt es einem unmillfürlich vor, als 
fönnten die Kinder der Welt ihre Diefjeits-Meligion doch nicht völlig genichen ohne die 
pharifäiiche Berunglimpfung ihrer Gegner und der chriſtlichen Weltanihanung, aus ber 
fie troß alledem doch auch herausgewachſen find. Abgeſehen von ſolcher beliebten Tendenz» 
ſchwärzerei entrollt diejer Roman ein farbenreiches, geftaltenvolles, Tebenstreues und 
lehrreiches Bild der modernen ®elt, das oft hinreißend und beraufchend, aber nie 
wohlthuend wirft. Die darin mwehende, „Icharje Luft philoſophiſcher Freigeiſterei“ macht 
ben Leſer fröfteln und das glühende Feuer unverhüllter Sinnlichkeit, das in mandıen 
Scenen heil auflodert, erwärmt fein edles Gemüth. Bon Nupen lann es aber immerhin 
jein, einmal von einer fo geiftreihen und feinen Feder ſich vorzeichnen zu laſſen, was 
für praftiihe Ergebniſſe ber „neue Glaube” hat! 

Derielbe Zug freigeiftiger Lebensauffaſſung nnd Äppiger Einnlichfeit geht auch durch 
Heyſes zweiten Noman: „Im Paradiele’ (fo benannt nad einem Verſammlungslokal In Bar 
Miündener Künftler). Die Hauptnovelle — denn aus mehreren Novellen jept ſich biefer 
Noman zufammen — tft eine Apotheoje bes Ehebruchs; eine ehebrecheriſche Ver⸗ 
bindung ift und bleibt die bes Ehemannes Janſen mit Aulien, welche, ohne Urchliche 
und bürgerliche Sanktion geihlofien, bem Freundeskreiſe der beiden allerdings feinen 
Anftoh gibt. Daß Janſens Frau ihm betrogen, daß fie fich wicht von ihm ſcheiden mil, 
macht die Sache in feiner Weije beiler, und auch Heyſes Iharffinniger Motivirung ift 
die Rechtfertigung — vom fittlihen Standpunkte beurteilt — nicht gelungen. Inter 


ben Heineren loſe angereibten Novellen diejed Romans find mande anfprechende, fo vor 
allem bie Liebesgeihichte bes waderen Schnetz— 


Um diefe beiden Meifter des modernen Romanes gruppiren ſich nun zahl: 
reiche Schrüftjteller, die theils ihnen nachitreben, theils ganz unabhängige Wege 
wandeln. Auch unter ihmen gibt es jolche, die den ſinnlich jenfationellen Ton 
unter dem VBorwande eines berechtigten Realismus vorherrſchen laſſen oder die 
- eine religionsfeindliche Tendenz verfolgen. Es gibt aber auch joldye, die der— 
artige NReizmittel verjchmähen, die vielmehr in ihren Kunſtgebilden einen ethiich 
vertieften Inhalt und wahrhaft ideale Ziele anftreben. Nur am einige aus der 
Fülle diefer Dichtergeitalten jei hier fur; erinnert, 

Den Senfaotiondroman vertritt Hand Hopfen (geb. 1835 zu Münden, lebt Ser. 
in Berlin) in zweien feiner gröheren Romane; „Berborben zu Paris“ und 
„Arge Sitten.“ Nicht nur müflen wir mit dem Autor alle Stadien bes jenjationellen 
Efieftes: Verführung, Alucht, Aufenthalt in Polizeigefänaniffen, Epitälern ze. durch⸗ 
machen, fondern es häufen fich darin auch die jogenannten pilanten Scenen, zu beven 
Eharalteriftit es in Buchhändleranzeigen und zuweilen aucd in Literaturgeichichten heißt: 
„seine Lektüre für Confirmandinnen!” — Auch Wilhelm Jenſen (geb. 1837 zu Heiligen» Ienim, 
bafen im norböftlicen Hofftein, lebt in Freiburg i. Br.) hat in einigen feiner Nomane 
(3. 2. in dem glühend gefchriebenen „Unter hbeiherer Eonne,* aud in „Sonneund 
Schatten”) dem jenjationellen Modebebürfnis gehuldigt, ebenjo wie er in dem Noman: 
„Nah Sonnenuntergang“ eine Neihe der beliebten Karifaturen des Chriftentums 
vorführt: einen vom Gottſeligkeit überjtrömenden Schurfen von Penfionsvorfteher, ein 
chrifiliches Lehrercollegium, in welchen ber einzige anfländige Menſch ber 
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Phyſiklehrer iſt, endlich außer dem unentbehrlichen R 

Kaufleute, die einen ſeltſam erfundenen pietiſtiſchen I 

Geſellſchaft gegenüber ſteht der Held des Buches, Free FON 

alle feine Geſinnungsgenoſſen „unverjtanden inmitten einer do 

verächtlichen Welt auf einfamer Höhe thront und feinen a; 

Ich“ — eine troftlofe Erſcheinung! — Diefe dem —— 

iſt um ſo mehr zu bedauern, als Jenſen in einer Reife airbever Wi ınd Novell 
(„Lübeder Novellen“ — „Karin von Sweden? — „Mus dem KM I. Jah 
hundert 2c.) nicht nur anmuthige, farbengefättigte — | 
liche Geſchichtsbilder, fondern auch die tiefiten Probleme bes ı Lebens 
ernfter Auffaſſung feinen Leſern dargeboten hat. — 

Eine dem Zeitſtrom gerade entgegengeſetzte Tendenz hat en Zöniete 
großer und mannigfaltiger Fruchtbarkeit ftets unerfchroden, zuweilen al eitas 
ſchroff, verfolgt. Vikttor non Strauß (geb. 18. Sept. 1809 zu Büdebu 1866 
Kabinetsrath des Fürften von Schaumburg-Lippe, feit 1972 in Dres — 
Beitromane im ſtreng- conſervativen und poſitiv-kirchlichen Sinne: Erbe der 
Väter” und „Altenberg“; außerdem eine Neihe kunſt- und hinter Boni, 
die eingreifenbe Fragen ber Peit in einem oft an Goethe erinnernden € 
und in denen ſelbſt die Gegner „die Polemif gegen viel Verberbliches" ı 
Es gibt übrigens unter denjelben eine Neihe völlig tendenzfreier Bene 
Kunftgebilde, die ala Perlen unferes deutſchen Novellenſchatzes — ®. 
„Tudia Panti“ — „Das Schöne Heidenfind”“ u a. ei 

Erft neuerdings ift ein Schweizer Nomandichter, der bon uns bereits 
erwähnte Gottfried Keller, zur vollen Anerfennung gelommen eine „ 
Seldwyla” lenkten den Blick zurüd auf den früher erſchienenen geifivollen Moman: 
„Der grüne Heinrich.“ Die Entwidelung des Helden Heinrich Lee, iR mi 
fünftferifche Entwidelung fich feit feinen Jugendtagen alles verſchwört, eit 
Seelenkenntnis gezeichnet; nur warf man dem Dichter nicht mit Unrecht r 
lehrhaften Exeurſe über Malerei und Ktunſt u. ſ. w, zu viel Naum einnähmer 
Gang der Erzählung ftörten. Seller Hat fich deshalb zu einer Ka 
die den Fritifchen Ausftellungen Rechnung trägt. Geitden hat er (1878) 

Hüricher Novellen“ Herausgegeben, die das Züricher Kulturfeben von mi 
und dadlaub am durd die Jahrhunderte hindurch im einer Neihe 
voller Erfindungen beleuchten. 

Much der nenefte Goethe- VBiograph und Effayift, Herman Grium ( 
Sprachforſchers Wilhelm Grimm, Schwiegerſohn Vettinens, geb. — un Bi ſel, 
ſeit 1873 Profeſſor ber nunſigeſchicht⸗ in Berlin) hat ſich auf dem € 8 
romans hervorgethan. Nachdem er 1856 Novellen hatte erſcheinen la 
trete Naturbeobachtung und liebevolle Naturfchilderungen ebenfo ich fe wie burd 
die Einfachheit der Erfindung, dann aber ein Kahrzehend fang nur vd fhiedene Ne | 
feiner geiftreichen „Eſſays“ veröffentlicht hatte, überrajchte er 1867 Das | 
ganz unerwartet durch einen Noman; ‚„Mnüberwindlide Mächte,‘ zu de 
wart jpielende Werk zeichnet in vornehm geiftreicher Weiſe die Umübermir 
Standesunterfchiede und Standesvornrteile. Die durch einen 3 {fa 
Löſung befriedigt indes nicht. An Zügen von ergreifender Schönheit und 
ländifcher Gefinnung, an Epifoden von großer Tiefe und Origin reich, 
die höchſten Ideale unferes Volles im Auge bebaltend, vermag die > etw 
gedehnte Darftellung doc; nirgends recht zu feſſeln, aber wer « 

Pikante verzichtet, darf fich einen großen geiftigen Genuß von t 
des Wortes bdiftinguirten Werke verfprechen. — Auch —— 
Krotoſchin im Poſen, lebt in Darmftabt), den wir noch I 
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eplichen Dichter fennen lernen werben, verdient an biefer Stelle eine auszeichnende Er- 
wähnung Sein Stünftlerroman „Heinrich Falf" und fein „Buhftabirbud ber 
Leidenſchaft“ haben die feine ECharakterzeihnung und bie liebevoll bis ins Mleinfte 
durchgeführte Behandlung innerer Probleme mit einander gemein. Ein höchſt an— 
muthendes Buch ift aud) die Familiengefhichte: „Am Haufe der Väter” Man fühlt 
fih wohl in biefem altväteriihen Haufe, im Kreiſe feingeftinmter unb ebelgearteter 
Menſchen, den es vereinigt, und folgt dem tragifchen Geſchich, das darauf fajtet, bis zur 
Sühnung der Schuld mit nie erınattendem Antheil. — Dem Luftipieldichter Ernfl Wichert E Wien. 
(vgl. S. 147) verdanten wir eine Neihe tüdıtiger Romane, die meift in feiner oſſpreußiſchen 
Heimat fpielen: „Die Urbeiter,* in denen bie fociale Frage twirfungsvoll beleuchtet. 
wird; „Das grüne Thor,“ cine Stabt- und Familiengeſchichte von ferngefunder Ge 
finnung und Lebensauffaſſung, während ſich in die einfach bürgerlich »Taufmännifchen Ber» 
hältniſſe, auf denen fih „Ein ftarfes Herz” erbaut, in befrembliher und ftörenber 
Weile ein Stüd fenfationellen Demi- Monde + Treibens hinelnmiſcht. 

Eine durchaus eigenartige Erjcheinung unter den neneften Nomandichtern ift Theodor Theod Derm. 
Hermann, mie fih der Kurfänder Pantenius (geb. 1843 zu Mitan, lebt in Leipzig) — 
nad; jeinen Bornanten genannt hat. Seine Nomane erſchließen uns ein Städ beutfchen 
Lebens, das in feiner Urmüchligfeit und Tüchtigleit ums bisher jo fremd war, ala es 
uns räumlich jern liegt. Die ſchweren immeren und äußeren focialen und politijchen 
Gonflifte, welche durch Haflengeift, Yettentum und Ruflentum innerhalb der nicht zahl- 
reicher deutjchen Bevölkerung Kurlands ımabläffig heraufbeſchworen werben, geben 
eine ganz ungeſuchte Würze für bie Motive ber Erzählung, wie für bie eingeflochtenen 
Geſpräche. Schon der erfte Roman (1873): „Wilhelm Wolfſchild“ bekundete den 
Dichter. Insbeſondere hebt fid) aber jein zweiter auf baltifchen Boden fpielender Roman: 
„Mein und frei’ (1875) durch einen friſch anmuthenden geiunden Reallsmus, ſcharfe, 
bie Figuren umdergehlich einprägende Ebarakteriftif, pfuchologiich tiefe Enſwideſung und 
eine ernjte Lebensanſchauung and der Maſſe der Tageserfheinungen merklich heraus, 
Tas Borzüglichfte aber, was Bantenius bisher geleiftet hat, ift in ber 1680 unter 
bem Titel: „Im Mottesländchen“ eridienenen Sammlung von Erzählungen ent 
halten. Die Geihichte: „Um ein Ei* bietet — abgeſehen von dem Tofalen Tultur- 
hiſtoriſchen Jutereſſe — auf engitem Raume ein jo meifterhaft componiries, ergreifenbes 
Seeſengemälde dar, wie wir ihrer wenige in ber bentfchen Literatur befigen. Insbeſondere 
aber zeugt ber Roman: „Am Banne ber Bernangenbeit“ von einem bemerfend- 
wertben Kortichritt in der Compofition gegenüber den beiben Erjtlingöwerten bed Ber- 
faſſers. Weber die Art der Löſung des Anotens durch ein ganz ungewöhnliches Natur- 
ereignid fann man berichiebener Anficht fein: fie hat in ihrem jähen Auftreten und alles 
vernichtenden Charakter ja etwas Verſtimmendes für Leier, die von jedem Buche mit 
einem angenehmen Eindrude und’ mit ber Erinnerung an glüdlich zu Stande gefommene 
Eben ſcheiden mögen; aber fie ift doch durch ben Inneren und äußeren Gang der Er- 
eigniffe ausreichend motivirt und regt durch ihren unerwarteten Charakter zum Nad)- 
benfen viel entichiedener an, ald der matte Schluß fo vieler Nomane. Bon Tendenz ift 
Im allen dieſen Büchern feine Spur: bes Verfaflers Anfihten in Betreff feines Bater- 
landes gehen aus den Schidjalen feiner ans dem Leben gegriffenen Beftalten ungeſucht 
und ohne unwahre Zeichnung bervor; und obwol ein entſchieden chriſtlicher Zug durch 
das ganze Buch gebt, der an gegebener Stelle fräftig zu Tage tritt, drängt er fich doch 
nirgends in gemadhter und erzwungener Weile anf. 

Einen merkwürdigen Gegenſat zu Stifter bildet ber ihm doch auch wieder in 
der realiftiihen Detailmalerei verwandte Otto Ludwig, defien Dramen bereits früher ©. 2unwin. 
(S. 732) zur Sprache gekommen find. Seine ebenfalld erwähnten „Thüringer 
Naturen* (S. 775) find allerdings wol bie wenigſt gelungenen unter allen BDorf- 
aefhichten, welche feit Auerbach entftanden find; dagegen ift die Novelle: „Zwiſchen 
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Himmel und Erde‘ unzweifelhaft fein reifftes Werk, in welchem das 


feben mit einer meifterhaften, durch feine refleftirende Tendenz beirrten Treue dargeftell 
wird. Sehr viele jehen in diefer ergreifenden Erzählung nur eine Tragödie bei jet der: 
haffes, die fich in ihren Hauptmomenten hoch oben auf ——— St eo 

in der Dachluke und auf dem Gerüfte des Schieferbeders abjpielt. ——— 
faßt Treitſchke in einem Eſſay über Ludwig das innerſte Motiv des zn. ir 
folgenden Worten zufammen: „Jene unfelige Fertigkeit, ums ſelbſt zu befügen, beren 
Keim auch im reinften Menichen jchlummert, deren Berirrungen dem Komifer einen h 
danfbaren Stoff bieten — hier ift fie al® ber Urgrund der Sünde aufgefaßt. Wie wir 
uns einfpinnen in eine Welt erlogener Vorftellungen, wie uns der Wahn lieb wird, 
und wir eine Furcht ebenfo ſchwer aufgeben als eine Hoffnung, wie wir die Welt 
fennen meinen, derweil wir nur ung ſelbſt kennen, wie endlich die Schuld uns dahin 
führt, in den Menfchen zu halfen, was wir an ihren gethan — bieje Nadhtfeiten bes 
Herzens hat Ludwig mit wunderbarer Dipination verſtanden.“ 


Nur wenige Dichter der Neuzeit haben die Novelle zu gleicher Fünftle 
Vollendung gebracht, wie Heyſe. Es dürfen aber neben ihm doch maı 
Ehren genannt werden. 


Einen vorübergehend großen Erfolg hatte der öſterreichiſche Dichter Adalbert 

Stifter. Stifter (1806 in Oberplan im üblichen Böhmen geboren, 1868 in Linz 
deſſen „Studien“ der raſch fortfchreitenden Handlung zwar entbehren, aber mit lieben 
dem Eingehen die Natur und die Welt des Gemüthes gleich meifterhaft ſchilbern und 
den geheinmisvollen Zuſammenhang zwiſchen beiden feinfinnig darlegen, Novellen, wie 
der „Hochwald“, der „Hageſtolz“, audi „Mus der Mappe —— —— 
vaters“ find anmuthige Dichtungen, zu denen man von den body J 
nillen jo mancher anderer Dichter immer gern zurüdfehrt. 

E, Hoefer. Ein Höchft anfprechendes Erzähfertalent entwidelt Edmund Hoefer (geb. 1819 zu 
Greifswald, lebt in Etuttgart), jo lange er auf dem Boben der Novelle Heibt. 
Da wird man nicht fo Leicht müde, ihm zuzuhören, fei es daß er feine ſchlichten Ba 
ſchichten aus dem Volk“ erzähft, ſei es daß er ums in ablige nem „ats 
deutſcher Erde“ 2c.) führt: Weniger ift ber Roman fein Gebiet; an feinem 
man Ryke“, einer Geſchichte aus dem J. 1806, ift die marfige 
treue Seiteoforit zu loben, doch wirft die Vreite ermüdend und ſchadet der — 
lichkeit. Viel bedeutender ſind „die Alten von Ruhneck“ aus der Feit bes fieben 
jährigen Krieges. | 

Th. Storm. Einer unferer geiftreichiten und feinfinnigften Erzähler ift Theodor Storm (geb. 
1817 zu Hufum, wo er feit der Befreiung Schleswig-Holfteins wieder lebt), Bon 
märdendeft duftiger Dichtung („Smmenfee.“ — „In der Sommermondnadt” 

„Geſchichten aus der Tonne“) ſchildert er jeit Fahren „wad des Lebens bunte 
Scenen" ‚ wie Heyfe ihm 1877 zufang. „Das ift das Erfreulide und am 
Storm,“ fagt ein ernfter Kritiker, „daß er, ber jebt 63 jährige Dann, nodh it fo 
ſchafft, daß jedes folgende Gebilde die früheren zu übertreffen ſcheint.“ Das wird ber 
ftätigen, wer feinen Dichtergang aufmerffam verfolgt und feine neneften Noı ele 
hat, Tie größte Meiſterſchaft entfaltet er in ben Geſchichten, die in feiner a 
Hufun, der „grauen Stadt am Meer, auf welcher für ihn der Zauber lä 
ruht”, jpielen: da ift jeder Aug von dem ficherften Realismus geführt ınd ‚echt 
poetifch idealifirt. So kurz die Erzählungen mteift find, man vergißt fo sicht feinet 
ihrer tieffinnigen Motive, feine feiner ſcharf umrifien ee Mal | 
man auch den eigentümlichen Hintergrund, von dem fie fid abheben, aus ei 
ihauung und eigener Erinnerung zu fennen meint. Unter ‚feinen No ellen 
„Carſten Curator“ und „Renata* zu dem Schönften, was Storm gel 
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An Heyſes Novellen erinnern bie feines frreundes Adolf Wilbrandt, ber uns «. wir: 
bereitö ald Dramatiler (S. T41f.) begegnete: fie find Mufter einer leichten und an« —— 
mutbigen Erzählungsweiſe, die von Anfang an feſſelt und oft in einer am das Luſtſpiel 
erinnernden Fortführung und Löfung den Lejer bis zum Schluß micht losläht. In 
feinen Nomanen, mamentlih in „Beifter und Menſchen“ huldigt er ber Tenfa- 
tionellen Mode. 

Der Humor ijt nur ſchwach in unjerer modernen Dichtung vertreten, obgleich 
manche Literaturbiftorifer von zahlreichen Humorijtifchen Romanen zu reden wiſſen. 

Man rechnet dazu die Werte Wilhelm Raabes (geb. 1831, lebt in Braunfchweig), W. Maatbe, 
ber unter bem Pleudonym: „Jakob Corvinus“ burd feine „Ehronif ber Eper- 
finasnajie” einen raſchen Erfolg hatte, auch danach manche gute Erzählungen ge— 
ihrieben Hat, deſſen Humor aber doch häufig etwas forciert iſt. In feinen Vorzügen, 
wie in feinen Mängeln erinnert er durchweg an Jean Paul; dafür bieten feine beiden 
neueiten Bücher: „Deutſcher Adel“ und „Alte Nefter*, die bes Ergöplichen jehr 
viel enthalten, wieder einen neuen Beleg. — Als ein Schüler Jean Baufs zeigte ſich eben- 
folls Bogumil Goltz (1801—1870) in feinen Büchern: „Bud der Kindheit“ und 
„Ein Augendleben.“ Seine jpäteren Schriften entſprachen dem durch diefe Erfilings- 
werke erregten Erwartungen indes feineswegs und berirrten fih in Wunberlichleiten und 
geſchraubte Wißſammlungen. 

Bu den Humoriſten neueſten Datums werden ferner Holtei (vergl. ©. 719 ff.) und 
Hadlänber gerechnet. In dem vierbändigen Nomane: „Die Bagabunden” ſchildert 
Karl von Holtei in Inftigem Tone feine eigenen Irrfahrten ala Theaterbicter und golteie 
Schaufpieler, daneben aber das ganze Künftferproletariat, „alles was gaufelt und ſich "nr 
jehen läßt für Gelb.“ Doc auch bedeutende Künftlergeftalten, wie Yubmwig Devrient 
und Paganini, find in das bunte Treiben hineinverwoben, das oft leichtfertig und 
feichtfinnia, aber allerdings fehr lebensgetreu fih darin abipiegelt. — Hie und da etwas 
weinerlih, auch wol geſchwätzig, aber doch reich an gemüthvollem Humor ift jein breit 
angelegter Noman: „Chriftian Lammfell,“ deilen Handlung durch brei Generationen 
hindurch geht. In feinem feiner fpäteren Nomane („Ein Schneider.“ — „Die 
Eſelsfreſſer“ ac. 2c.), bie meift in Schlefien fpielen, hat Holtei etwas den „Baga- 
bunden” Gleichkommendes geleiftet; fie ſind mweitichweifig und lang ausgeiponnen, auch 
jept ſchon meift vergeffen. — Bon den zahlreichen, meift jehr oberflächlich hingeworfenen 
Arbeiten Hadländers (1S16—1877), bieten feine „Badtjtubenabentener“ umb Haflänber. 
fein „Soldatenleben im Frieden“ ein friſches Abbild feiner eigenen Kafernen- 
erfahrungen, während er in bem Romane: „Handel und Wandel“ feine faufmänniichen 
Erfahrungen dargejtellt hat. Zuweilen milden fich freilich in feine Momane frivole 
Züge, die an Kotzebue, jogar an Clauren erinnern; reich daran ift jein „Europälihes 
Sflavenleben“ und mande feiner Meineren Erzählungen. — Nad feinem Tobe er« 
Ihienen jeine Memoiren unter dem Titel: „Der Roman meines Lebens” Es 
ift eine Plauberei, melde die äußeren Lebensſchidſale biejes „Lieblings ber Halbgebildeten” 
bis zum Jahre 1549 anmuthig vorführt, ohne je durch einen ernftien Gedanken ober 
auch mur einen Reflex auf feine innere Entwidfung ben Leſer zu unterbrechen ober 
au ſtören. 

Alle dieje humoriſtiſchen Kleingeiiter werden aber überragt von dem Medlen- 
burger Frig Reuter, der durch feine urfrifchen, gefunden Dichtungen ſich in hurzer 
Zeit ganz Deutjchland erobert hat, obgleich diefelben in einer mır von etwa neun 
Millionen geiprochenen Mundart, dem Plattdeutjch, geichrieben find. 

Brig Neuter, aeb. am 7. November 1810 zu Stavenhagen in Medlienburg- Reuter. 
Schwerin, wuchs bis zum vollendeten vierzehnten Jahre im elterlichen Haufe heran unter 
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ber Leitung feines chrenhaften, ſchroffen, aber dabei doch liebevollen Vaters, des Bürger- 
meiſters von Stapenhagen. Driginelle naturwüchſige Berfonen waren feine dortigen 
Lehrer, Auf dem Gymnaſium, zuerſt in Friedland, dann in Parchim, fam er nur langjam 
vorwärts, obgleich er nicht gerade zu den jchlechteften Schülern gehörte, Anterefiant ift 
fein Antheil an der Belämpfung ber jogar nad) Parchim im Jahre 1830 vorgebrumgenen 
Mevolution. Zum Schub der friedliebenden Bürger ward bort eine „Kommunial- 
garde“ errichtet, in. welcher der Primaner Fritz Neuter mit feinem Direltor Dienfte 
that. Auf der Univerfität Roſtock überlieh er fih einem müfjigen ausſchweifenden Leben 
und verfiel dem Trunke, von dem er nie wieder hat losfommen fünnen. In Jena ge 
hörte er der Burfchenichaft „Sermania” an unb wurde nur deshalb und, „meil er 
am hellen lichten Tage in ben deutſchen Farben umhergegangen ſei,“ in Folge der 1832 
ansgebrochenen Demagogenverfolgung zuerft zum Tode verurteilt, dann zu I0jähriger 
Feſtungsſtrafe begnadigt und ſieben Jahre lang von Feftung zu Feſtung geſchleppt, 
bis er 1840 durch Friedrich Wilhelm IV freigefaffen wurde. Diefe ungerechte Be 
handlung, die feine ganze Lebensentwidelung für immer ftörte, verbitterte ihn doch jo 
wenig, daß er fie jpäter mit bem Tie 
benswürdigften Humor und echter, bem 
Feinde vergebenber Güte im feinem 
prächtigen Bud: „Mt mine Feilung!: 
tid“ erzählen fonnte. Endlich befreit, 
lebte er zehn Jahre al „Strom,“ 
ivie man im feinem Vaterlande einen 
Defonom nennt, d. h. in Wahrheit, er 
bummtelte und Fam zu feiner feften Le— 
bensftellung. Der Verſuch, das juri- 
ftiihe Studium wieder aufzunehmen, 
mislang vollftändig; 1841 ermahnte 
ihn jein Bater aufs meue, endlich Ernit 
zu machen und feine „angebliche Ab» 
neigung gegen bie Jurisprudenz zu 
überwinden" — aber ohne Erfoln. 
Der Vater Sollte keinen Umſchwung 
zum Belferen, jollte feines Sohnes 
Ruhm nicht erleben. Am 22. März 
1845, beinahe 69 Jahre alt, flarb er: 
in ber Skizze: „Meine Bateritabt 
Stavenhagen“ Hat ihm fein Sohn 
warnte pietätsvolle Worte der Diebe 
gewidmet und fpäter ihm und feiner 
Mutter in Stavenhagen eime junge 

— A Eidie mit einer Gedenktafel ala ehren 
Abb. 247. Fritz Reuter. des Denkmal geſetzt, obgleich der ftrenge 
Dann in feinem Teſtament beftimmt 
hatte, daß Fritz „Das auf ihn entfallende Hapital erjt dann befommen jollte, wenn er 
vier Jahre hinter einander fich von dem Laſter der Trunkſucht frei gehalten hähle, bis 
dahin follte er nur die Sinfen erhalten.“ Fri Meuter hat aber bis an fein Debensende 
nicht die freie Verfügung über das ihm Hinterlaffene Vermögen erhalten. Auch jene Ber 
mählung mit der trefflihen Quije Rune, einer Pfarrerstochter, erwies ji ala von 
geringer Wirfung, obgleich er jeitdem ein etwas geregelteres Leben führte und jie Durdiineg 
auf ihn einen wohlthätigen Einfluß übte. Sie regte ihn zum Schreiben an, fie Half ihm 
fein erftes Buch: „Läuſchen un Rimels“ (Schnurten und Neimereien) vertreiben; jie 
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bielt bei ihm im guten und böfen Tagen mit unermüdlicher Geduld und Liebe and, Denn 
nach dem erften literarifchen Erfolg fam ein entichiedenes Mislingen ala Nedaltenr eines 
Unterhaftungsblattes und als Theaterdichter, und erft 1860 fam er in das redite Fahr» 
wafler und zum Beginn feiner fiegreichen Dichterthätigfeit. Seine Frau war es, bie 
ihn 186% zum Umzuge nad Eiſenach veranlafte; fie verſprach fich davon leider zur 
viel — aud; an dem fremden Orte hat er nie feine traurige Neigung überwinden fernen, 
und wie ein jehnfüchtiger Nuf nach Erlöjung auch davon Mang es, als er am 12. Jull 
1874 mit den Worten: „Friede! Friede!“ ans dem Leben ſchied. — Eine durchaus 
zuberläffige Viographie Meuters hat Otto Glagau geichrieben. Daneben ift höchſt 
beadhienswerth das von Adolf Wilbranbt entworfene Lebensbild unferes größten 
Humoriſten. 

Der größere Theil der Reuterſchen Dichtungen iſt unmittelbar aus dem Leben 
des Dichterd hervorgegangen, daher diefe bis auf den Heinften Aug lebensgetreue Dar- 
ftellung, daher bieje Driginalmenihen von Fleiſch und Blut, daher diefe behäbig und 
gemächlich, durch feine Tendenz getrübt, vor uns aufgehenden Bilder und Scenen. Auf 
feine Erftlingäverfuche im Berjen (darunter das genanntefte, aber im Grunde gänzlich 
verfehlte „Kein Hüfung“) folgten 1859 die „Olle Kamellen’‘ (db. i. alte, längſt be» Ole fta- 

lannte Seichichten), mit denen Meuter zuerſt fich eine literarische Bahn brach. Darin mein, 

finden wir bie reizende Stizze: „Woans (wie) if jau 'ne ru Fanme“ und ben 
Heinen Jeitroman: „Ut de Franzofentid,‘’ der in des Dichters Vaterſtadt jpielt und 
die Beit, „wo der Deutiche im eigenen Lande fchuk- und rechtlos, im eigenen Haufe 
heimatlos war,” mit umendlihem Meichtum der Laune beleuchtet. Darauf folgte das 
ſchon erwähnte: „Ut mine Feflungstid‘ und gleich darauf fein werthvollfter Noman: 
„U mine Stromtid,‘ der an feine eigene, ald „Strom“ verlebte Jeit erinnert. Das Streomtib, 
ift ein Werk, welches fih mit denen der gerühmteften engliihen Sumoriften Älterer und 
neuerer Seit: Sterne, Dickens, Thaderan — nicht nur als ein ebenbürtiges meſſen fan, 
fondern fie wol noch übertrifft. Da ift alles friſch und urgefund, und auf dem Ganzen 
rubt der „Sauber bes naiven Behagens.“ Das find eftalten, bie weit über bie Grenze 
ber plattdeutichen Mundart hinaus lebendig geworben find, Unter ben vielen fernhaften 
Menſchen diejes Buches ift aber vor allem ber „immerite Entipcher,* Unkel Jadharias 
Bräfig ein allgemeiner Liebling geworben: „de Iülte Mann mit ben rödlich Geſicht 
und de ftaatiche rode Näs, de hei wat in de Luft höll, up fine Forten Beiningd, be 
bellichen uſwards ftunnen, un fo feten, as wiren fei in bat lange bawenſiw verlihrt 
inſchtawen worden.” Aber nicht minder lebendig ftchen vor unſerem gelftigen Auge der 
Pächter Hawermann um jin fitt Dirning, ber ergöplihe Triddelfip, die 
Frau Pafturin und ihr Mann, ber fo gar feinen Zug von dem „Nomanpfarrer” hat, 
der Sutöbefiper Zammell (Samuel) Bomudelstopd, Avlat Nein, Notarins 
Stuf'uhr und fo viele andere, meift auch nach dem Leben gezeichnete Berfönlichfeiten. — 
Mir diefem Romane hatte Nenter fein Beſtes geleiftet, ja feinen plattbeutichen Stoff 
gienslich verbraudt. „Dörhläudhting,“ eine Art Aulturbiftorifcher Erzählung, die zur 
Veit des fiebenjährigen Krieges am Hofe von Medlenburg- Strelig fpielt, und nod 
mehr „De Neif' nah Konftantimopel” ift bald in Vergeflenheit gerathen. Aber 
bie brei Bücher: „Franzoſentid“, „Feſtungstid“ und „Stromtid“ befunden es, daß Reuter 
„ein echter beutfher Dichter und ber größte beutihe Humoriſt geweien,“ 
und bas wirb ihm einen Platz im Herzen unſeres Volles wie im Schahe unlerer 
Nationaldichtung fibern für alle Peiten, 
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Die Srauenromane, 


Einen breiten Raum in der modernen Nomanliteratur nehmen die Frauen 
ein. Schon 1823 Magte Hitzig, der Freund ımd Biograph E. T. U. Hoff- 
manns, daß „die Zahl der Schreiberinnen wachje, wie der Sand am Meere.“ 
Was würde er heutzutage jagen? Fat darf man behaupten: in unferen Tagen 
beherrichen fie, der Zahl nad), den literariichen Markt, theils unter der Maske 
männlicher Bjeudonyme, theils mit offenem Viſir. Manche unter ihnen ſchildern 
ihre eigenen Herzensleiden und ſuchen „die eigene Schuld in ihren Gebilden+zu 
jühnen oder ſich für die Umbilden des Lebens in ihren phantaftiichen Erfindungen 
an der Welt zu rächen.” Manche treibt die bittere Noth des Lebens dazu: fie 
| das NRomanjchreiben wie eine andere Erwerbsthätigteit, mehren das 
literarische Mittelgut in bedenflicher Weife und friften doch nur fümmerlich ihr 
Leben. Die meilten Frauenromane fpiegeln nur die Männerdichtung wider 
und haben wenig Selbitändiges; die ſtilleren Gemüther jchreiben Liebesge— 
ſchichten voller Entjagung oder Familienromane; die Vornehmen und 
Blafirten kultiviren den Salonroman; den Emanzipationsfüchtigen ift die 
Schablone des Zeitromans willfommen; die Fleißigen wagen fid) an den 
Geihihtsroman; die Erniten haben den religiöjen Roman im Die 
Mode gebradit. 


Zur Goethe ⸗Schiller Beit war Johanna Schopenhauer (geb. Trofiner, 9. Juli — 
17003 7 1838), bie Mutter des berühmten peſſimiſtiſchen Philoſophen Arthur Schopen pauer, 
bauer, eine vielgelefene Romandichterin. Sie darf ala die Mutter der Entjagung®- 
romane angeſehen werden; in allen ihren Dichtungen fliegt die Pflicht über die Leiden- 
ſchaft; ihre „Babriele“ iſt jpöttiich, aber nicht ganz unwahr, „ein ununterbrochenes 
Opferfeſt“ genannt worden; und doch ift nichts Schwächliches und Weinerliches in ihren 
Erzählungen; fie find edel und gehaltvoll, ja oft von männlicher Kraft erfüllt. — Eine 
andere Art ber Entjagung prebigte Thergie Huber (1764—1829), bie Tochter des be> Thereſe 
rühmten Phifologen Henne, im ihren Erzählungen, Obgleich fie jelbft zweimal ver- Mer 
heirathet war lan den Weltumfegler Georg Forſter und am ben Bubficiften Huber, 
Schillers und ſörners Freund), verlangte fie in ihrem Noman: „Die Ehelojen“, 
dab die Mädchen zur Ehelofigfeit erzogen werden follten; in anderen brang fie darauf, 
daß bie frau, wenn fie die Ehe nicht umgehen fönne, doch vom vorn herein auf das 
Gluͤd der Liebe in derjelben verzichten müſſe! 

Den Familienroman hausbadenjter, aber wohlmeinendfter Art vertritt Hem- a 
riette Dante geb. Arndt (1781—1862) in ausgibigfter Weife. Eine tugendbjane Jung- 
frau, Ehefrau oder Witwe, die fich in allerlei Wiberwärtigfeiten und Nöthen edel be» 
währt, ift gewöhnlich die Heldin ihrer ziemlich gleihförmigen Erzählungen („Die Pflege 
todter* — „Die Schwiegermutter” ch und bas häusliche Leben weiß fie redht 
gemäthlih und behaglich zu ſchildern. Am nicht weniger als 126 Wänden find ihre 
Schriften gefammelt. 

Den Salonroman bradte eine der intereffanteften und begabteften Frauen 
unferes Jahrhunderts, bie Gräfin Ida HKahn-Hahn, die alle ihre zum Theil hoch arifto» 
fratiihen Rivalinnen raſch überflügelte, zur vorübergehenden Blüte. 

Ya Gräfin von Hahn-Hahn, geb. 22. Juni 1805 zu Treffomw in Medlenburg« EEE a. 
Schwerin, war die Tochter des Theaterihwärmers Grafen vd. Habn-Neuhans, ber YWF 
nad den Freiheitskriegen als Direltor wandernder Schaufpielertruppen ein höchſt aben⸗ 
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teuerliches Leben führte und fein großes Vermögen feinen Theaterpaffionen fait ganı 
opferte. Als eine Erlöfung ans den dadurch bedingten unbehaglichen, überdem pefuniär 
zerrütteten VBerhältniffen erichien ihr die Bewerbung des fehr reihen Grafen Adolf von 
Hahn-Hahn, dem fie 1826 ihre Hand reichte. Das Glüd dauerte jedoch micht Lange; 
bereits 1629 wurde Die traurige Ehe — übrigens gegen ihren Willen — wieder gelöft, 
und num fuchte die Gefchiedene in.Neifen durch alle Welttheile und in der Poeſie Ber- 
ftrenung und Troft, Nachdem fie zuerſt fih im Lyriſchen („Ad wenn du wärjt mein 
eigen —“) verfucht, ging fie — angeregt durd die Werke der Sand — zum Noman 
über; 1838 erjchien ihr erftes Wert: „Aus der Geſellſchaft,“ das fpäter im zweiter 
Auflage: „Ilda Schönholm“ hieß, während unter dem erjten Titel bereits 1844 eine 
ganze Reihe darauf entitandener Ro— 
mane („Der Rechte.“ — „Ce— 
eilt,” — „Die Sibylle" x, in 
zwölf Bänden erihien. In allen 
diefen Büchern herrichte ein durch— 
aus exkluſiver Geift; für fie gab es 
nur die Welt ber Mriftofratie und in 
berjelben allein Heil, allein wahre 
Liebe, wahren Edelmuth, wahres 
Geiſtesleben — „nur Ariſtokraten 
fünnen liberal fein,” jagt Melufine 
im Roman „Ulrich“, — „weil fie 
unabhängig und nicht von Schel— 
juht und Misqunft verzehrt find,“ 
An ber fchriftftellernden „Gräfin 
Ida Schön- Ilda Schönholm“ jdildert Die 
vorn Verfaſſerin fich offenbar felbft, und 
nicht gerade anjpruchslos: „E3 war 
ein jeltfamer Kopf, gar nicht jchön, 
doch Sehr anziehend: der Schnitt 
einer-Madonna und der Nusdrud 
einer Sibylle; fatiguirte Büge, die 
auf mehr als 27 Jahre ſchließen 
machten, und ein durchſichtiges, wech— 
jelndes Eolorit, das den Haud) der 
Jugend über fie zauberte; Mugen 
wechjelnd im Ausdruck, wie bie us. 20. Er Grafin dehn· dadn 
eines Kindes, und verſchieden im Jugendbildnis von Frl. von Meyern-Hohenberg 
Glanz ſchillernd, wie das Meer, wenn 
Wollen am Mittag darüber hinlaufen; aber zwiichen den Augen und dem Aufichlag ber 
langbewimperten Mugenlider ein Zug von unausſprechlicher Schwermutb,.” Weber biejelhe 
Ilda, die auf einen Balfon im Mondfchein fteht, bricht ein junger Mann in folgende Worte 
aus: „Ich würbe mic nicht gewundert haben, wenn fie auf ihrem rothen Ehawf wie anf 
einer rothen Flamme gen Simmel gefahren wäre.“ Dieſe Exrcentricitäten, ivie ein Ueber 
Ihwang an franzöfischen Broden (minaudiren, couboyiren, encanailliren 2e.), aus benen man 
ein ganzes Fremdwörterbuch zufammenftellen fönnte, charafterifiren ihre Sprache. Zu ihrem 
Kultus des Salons und des Adels — der denn doch glüdklicherweife nur in wenigen Exam 
plaren ihren Zeichnungen gleicht — kommt ein durchaus an bie franzöfiihe Dicterin 
George Sand und das junge Deutfchland erinnernder Zug der Auflehnung iiber bit 
Sitte und insbefondere wider die Bande der Ehe, Am wiberwärtigiten tritt bas in 
„Gräfin Faufline,” einem weiblichen Don Juan, hervor; e8 wird darin geradezu Die 





u 


Das XIX. Jahrhundert, 7. Zur neueren und neneften Dichtung. 803 


Untreue verherrliht, Gräfin Fauſtine wandert in ben Orient und zufebt ins Kloſter 
— fo follte es ihre Schöpferin ſchließlich auch thum. 

Auf einer Reife in den Orient (1844), an ben Stätten der heiligen Gefchichte, 
drangen ernitere, religiöfe Eindrüde in das Herz und Gewiffen der aräflihen Wanderin. 
Den „Ieligften Tag“ ihres Lebens hatte die Gräfin am Narmel verfebt, wo fie im Klofter 
beherbergt wurde. „Hier ift Gott,” jchrieb fie, „und feine Bößen neben Ihm. Kein 
VPunkt auf meiner Neije, feine Stätte des Orients, nicht der Olymp und nicht der Liba» 
non, weder die anmuthigen Ufer bes Bosporus noch die fagenreihen und fabelichönen 
ber Propontis haben mir einen foldhen großartigen Eindrud gemadt. Erquickt wie ich 
muß Die arıne Mufchel ſich fühlen, die ſich einmal geöffnet hat, um einen Thautropfen 
zu empfangen. Mn ben Starmel 
werd’ ich mein Leben lang benfen !* 

Doch erit lange nad ihrer 
Heimfehr Fmüpite fie (1849) von 
Dresden aus mit dem edlen Fürſt— 
bifshof von Dievenbrod in 
Breslau einen Briefwechjel in Be 
treff ihres beabfidhtigten Uebertrittes 
an. Sie empfing eine „furdtbar 
ernfie" Antwort, in ber es bieh, 
„daß es mit bloßen äftbetifchen fa» 
tholiichen Anfichten nicht gethan fei, 
ba man ſein ganzes liebes Ich 
baranfepen mäfje, um ein lebendiges 
Glied der Kirche zu werben; daß fie 
insbejondere nach ihrem ganzen bis- 
herigen Lebensgange nur in Sad 
und Aſche als Büßerin vor den 
Pforten der Kirche ericheinen müſſe 
zc.“ Cie antwortete: „Ih las 
Ihren Brief unter tauſend brennen- 
den Thränen und auf meinen Knien; 
ih jagte mir immerfort: es ift ganz 
richtig, jo ſündhaft bift bu — eine 
Höllnerin, oder wie ich lieber ſage, 

u — eine Sünberin, die um Gottes 
Abb. 250, Ida Bräfin Hahn Hahn im Alter. made fleht.“ Diepenbrod ſchrieb 
Nach einer Photographie. nun an ben Freiherrn v, Wetteler, 
ben damaligen Bropft der Hebtwigs- 
fire in Berlin, und am 26. März 1850 Iegte fie vor dieſem Präfaten in feiner Kirche 
Öffentlich ihr latholiſches Glanbensbelenntnis ab, In der Schrift: „Bon Babylon nad on Habv- 
Jeruſalem“ erzählte fie die Geſchichte ihrer Eonverfion. Darin hieß es u. a.: „Es kommt In ed 
mir vor, ala jei meine Seele von jeher eine Ihlafende KHatholifim geweſen. Im e- 
Schlaf it man micht zurechnungsfähig. Wir nachtwandeln fogar und thun im fomnambulen 
Auftande außerordentliche Dinge, die wir wachend nicht vollbringen fönnen. Als meine 
Seele wach wurde, fand fie fih katholiſch; denn alles, was bie Proteftanten fehrten, 
hat fie nie begreifen, mie in fich aufnehmen, nie fi zur Nahrung machen fünnen. Sein 
Echo Lönte wieber, frin Ton ſchlug an, feine Eaite vibrirte, Nicht den geringiten 
Antnäpfungspuntt fand ich für mein religiöjes Gefühl, weber in meiner Jugend noch 
in ipäteren Jahren.” 
Als Ketteler bald banadı in das Mainzer Bistum berufen wurde, folgte jie ihm In Main. 
51* 
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auf dem Fuße nad; und beichäftigte ſich auf das eifrigfte mit der Gründung eines 
Klofters „Vom guten Hirten“ in Mainz, indent fie aus eigenen Mitteln daz 
beifteuerte und Almofen dafür fammelte. Der Zweck deffelben ſollte fein, „den der» 
fommenen Frauen, die ein reumüthiges und bußfertiges Leben anzutreten 

einen Zufluchtsort zu bieten, auch veriwahrlofte und verwaifte Rinber, fowie junge Pe 
fonen, welchen aus Mangel an Erziehung und Aufficht, durch böjes Beifpiet ober — 
in ber Welt Gefahren drohten, aufzunehmen." Im November 1852 reifte bie Gräfin nad 
Unger in das dortige Mutterhaus der Frauen bom guten Hirten, um die Leber 
fiedlung einiger Schweftern zu bewirken, im Frühjahr 1853 befürwortete fie die von ihr 
vertretene Sache bei Kaiſer Franz Joſeph in Wien. Im Januar 1854 übergab fie das 
inzwifchen in Mainz fertig gewordene Sllofter „nom guten Hirten“ den Orbensfrauen, 
Sie ſelbſt Schloß ſich Übrigens in feiner Weife dem Orden an, jonbern behielt ſich nur 
ein Meines Aimmer vor, um dort als Laienſchweſter in der Stille bes Mlofters dem 
Gebete, den Werfen der Barmherzigkeit und ihren literariſchen Arbeiten zu leben. 

In unglaublicher Schnelligkeit ging Vuch auf Buch aus der kleinen Höfterlicer 
Belle hervor, zuerſt Ergüſſe ihres „im Schoße der alleinſeligmachenden Kirche gefundenen 
Glückes,“ u.a. eine Sammlung Lieder: Unſerer lieben Fran.” Allmählich wandte 
fie ſich ernfteren theologiſchen und geſchichtlichen Studien zu, verfaßte ein „Leben des 
heiligen Auguftinus* — „Bilder aus der Geſchichte der Kirche” — „Ben David, 
ein Phantafiegemälde von Ernft Nenan“ u. ſe w. Im Jahr 1860 Fehrte jie auf 
das Gebiet des Romans zurüd; nad und nad enttanden als Gegenſtücke zu ben 
Büchern ihrer erjten Periode 21 Bände (im ganzen mol 400 Bogen füllend) „die in 
Serufalem entftanden.“ Alle diefe Romane hatten nur Ein Biel: „den im eiller Weltluft 
verlorenen Seelen den Weg zur Kirche Noms zu weiſen.“ Die ſchnelle Entftehung und 
ihre Tendenz machen es erklärlich, daß der künſtleriſche Werth dieſer Romane allmehlich 
immer geringer wurde, dennoch iſt die Erfindungskraft der alternden Frau ganz be⸗ 
wundernswerth, wie die Ausführung mancher Partien oft voller Friſche und ı 

Kraft. Zu den bejjeren Nomanen diefer Beriobe gehören: „Die Shwejtern,” „Eine 
reihe Frau“ und „Nirwana.“ Uebrigens ift in vn meiften diefer Bücher die Ten- 
denz keinesweges * plump aufdringliche und den Gegner verunglimpfende, wie es 
ſonſt in Tendenzromanen anderer Richtung der Fall iſt. 

Den reichen Erlös ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ſowie den größten Theil 
ihrer nicht unbedeutenden Jahresrente verwendete fie für die Armen und Waifen und 
fonftige Werke der chriftlihen Barmherzigkeit. Aber auch ihre —— — 

wohlthaͤtigen Vereinen 


wandte fie ben Armen und Kranken zu und nahm an mehreren 


einen unermüdlich thätigen Antheil. Während ihr Geift bis zufegt friſch blieb, murde 
ihr förperliches Befinden gegen Ende der fiebziger Jahre mannigfach erihüttert — ein 
Herzleiden fam dazu, das ihrem Leben am 11, Januar 1880 ein Ziel jebte. Im das 
Gewand einer Tertiarerin gefleibet, mit einem Buhgürtel umgürtet Tag die Heidis- 
aräfin Ida Hahn-Hahn im Sarge, welchen ſechs Franzisfanerinnen auf ben Tobi 
wagen trugen und den zahlreiche Ordensfrauen, Geiftliche und Arme zur Teßten irdiichen. 
Ruheſtätte geleiteten. 

Im J. 1847 erſchien ein Roman: „Diogena. Bon Idunag, Gräfin HH" 
der großes Aufſehen machte. Es war eine ſatiriſche boshafte Parodie auf die Hahn 
Hahnſchen Romane, in welder die Heldin nad) zahlreichen Abenteuern im Srrenbauie 
endete. Als die Verfafjerin jtellte fich jpäter die damals nocd wenig befannte Fanny 
Lewald heraus, der excentriſchen Gräfin verftandesfühle, erbitterte Gegnerin und zugleih 
die bedeutendfte Vertreterin des oppofitionellen Beitromans. 

Fanny Lewald wurde am 24. März 1811 zu Königsberg i/Pr. von adıtbaren 
jüdiſchen Eltern geboren und fehr forgfältig erzogen. Bierzehnjährig —— 

n jeder Weile 


die Fränflihe Mutter vertreten und für ihre fieben jüngeren Gejchwilter im 
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ſorgen. Im fiebzehnten Jahre trat fie zum Chriftentum über, um einen Kandidaten der 
Theologie heirathen zu können. Das Glaubensbelenntnis, das fie bei ihrer Taufe ablegte, 

nennt fie in ihrer „Lebensgeſchichte“ jelbft „ein trauriges Mufter von ſchwung⸗ 
bollem Jeſuitismus“ und „bie einzige Lüge ihres Lebens.” Zum Glück für ihren Lieb⸗ 
baber war fie dann aufrichtig genug, ihren Irrtum zu widerrufen und ihm zu entfagen. 

Erit im ihrem 30. Jahre trat fie als Schriftftellerin auf, nachdem fie auf längeren Neifen 

mit ihrem Vater Gelegenheit gefunden hatte, ihren Geift auszubilden, 1845 lernte fie 

in Italien den Schriftfteller Adolf Stahr (1805—1876) kennen, deſſen Gattin fie zehn Mol 
Jahre jpäter wurde, nachdem feine erfte Ehe gelöft worden war. Bon 1855 bis zu ihres —— 
Mannes Tode hielt fie dann à la Rahel einen offenen literariſchen Salon in Berlin und 
erzog ihre Stieffinder und Enfel, ohne darüber die Feder je ruhen zu laffen. Abwechſelnd 
erichienen Nomane, Reijebefhreibungen und Bücher über die Frauenfrage aus ihrer Feder. 

Seit Stahrs Tode ift fie faft fortwährend anf Reifen geweſen, von wo fie Feuilletons 

für die Kölnische Zeitung und andere Journale Tiefert. 

Fanny Lewald iſt eine geiftreiche Schriftftellerin und eine gute Etiliftin, aber 

Phantafie und Herzenswärme, Anmuth und Innigleit gehen ihr völlig ab: „fie ſchreibt 

mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen," ſagt ein Kritifer über fie. Dazu ift fie eine 
entſchiedene Freidenlerin, die mit dem Judentum ebenfo gebrochen hat, wie fie ſeit ihrem 
unanfrichtigen Uebertritt dem Ehriftentum feindlich gegenüber getreten ift. Wie Heine, 

ſteht fie aber dem Indentum doch viel näher, jo daß es nicht Wunder nehmen barf, 
wenn in ihrem Nomane „Jenny,“ der von dem jüdiſch-chriſtlichen Mifchehen, von Ienmw- 
Uebertritten und von ber Judenemanzipation handelt, alles Licht auf bie israelitiſche 
Heldin und aller Schatten auf die gläubigen Chriften fällt. Uebrigens hat bie Ver- 
faflerin ihre eigenen Jugenderinnerungen in diefen Roman hineinverjlochten. In ihrem 

fog. biftoriihen Roman: „Prinz Louis Ferdinand“ fpielt die berühmte Nahel eine a —— 
viel bedentendere Rolle, als der Titelheld, aus bem fie einen unerſättlichen modernen, 
dazu ſentimentalen Don Juan macht! — Ganz politiſch demokratiſch gefärbt ſind bie 
„Bandlungen,” in denen fie 1853 einen wehtmüthigen Rückblick auf die Erfahrungen 

und Enttäufchungen vom 1848 warf. Die bemofratijhen Helden reizen fie überhaupt 

zu einer oft ganz ungemeflenen Bewunderung; jo jagt fie in ihrem Reiſebuche: 
‚Sommer und Winter am Genfer See,“ als fie Garibaldi, (dem fie „einen 
Wann“ nennt, „ber feines Gleichen nicht hat in feiner Zeit,“ geſehen hat): „es war mir 

wie Einem, der in bie Sonne geliehen hat!“ Ahr umfangreichfter und bedeutenbiter 
Roman: „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“ harakterifirt ihre Auffaffung und Lebensanſchauung 

am beften; durch bie. ftiliftiich abgeflärte Darftellung und die Hare Sicherheit der Be- 
weisführung fühlt man aber doch den friedelofen Geiſt hindurch, der in allen Scranten, 
welche Kirche, Staat und Geſellſchaft errichtet, nur Hemmſchuhe für bie freiheit bes 
Individuums, nur Feſſeln für den menſchlichen Geift erblidt. Aus ihren neueften, ſehr 
zahlreichen Romanen heben wir hervor: „Die Erlöferin,” mworunter eine zur Schan- 
fpielerin geworbene Pfarrerstochter verjtanden ift, bie nach mancherlei Wandlungen einen 

ihr feit lange ergebenen, aber zeitweife ungetreuen Baron heiratbet. In dem Mlofter- 
roman: „Benedift” endet der unglüdliche Titelheld, ein Mönch, als Selbftmörber, weil Beneitt. 
er es nicht ertragen fan, das Mädchen, das durch ihre Koletterie ihn um den Frieden 
jeiner Seele gebracht, mit einem andern Manne verlobt zu jehen. In Helmar,“ einem 
Künftlerroman, beilen Held fih aus miederem Stande zu hohem Ruhme und ange 
ſehener Lebensftellung durch die VBermählung mit einem abligen Fräulein emporarbeitet, 

ipielt auch die liebenswärdige und geiftreihe Tochter eines judiſchen Kommerzien- 
rathes, die zuletzt glüdlih mit dem Sohne eines Generals vermählt wirb, eine Haupt» 

rolle. — Schr geiftreih und angenehm lesbar find ihre Neifeiliggen; anregend und in 
manchen Punkten beherzgigenawerth ihre Schriften zur Frrauenfrage: „Für und wiber 


bie Frauen” u. a. 
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Ehe Luiſe Mühlbach (vgl. unten) ſich an die romanhafte erarbeitung de 
geſchichte machte, ſchrieb fie auch ſoeiale Romane GJuſtin“ — „Eva“ die mit 
einer unglaublich unweiblichen Nohheit für die Emanzipation der — und freie 
Liebe eintreten und in Ehebruch, Blutichande, Mord geradezu ſchwelgen iſt er 
ſtaunlich, daf fie darin keineswegs unter ihrem Gejchlecht allein daſteht; — andere, 
Ida Fri, verherrlichte in ihrem Noman: „Mohamed” geradezu die Polygamie, und 
Luiſe Aflon, die 1846 wegen ihres Frechen Auftretens aus Berlin ausgewieſen werben 
mußte, trat ebenfo wild für die Nevolution wie für Die zügelfofefte Frauenemanzipation 
in ihren Romanen ein, In ganz entgegengejeßtem Geifte ſprach ſich Wilhelmine b. 
Hillern (geb, 1836, Lebt in Freiburg i/Br. als Gattin des Landgeridhtspräfidenten von 
Hilfern), das einzige Kind Charlotte Bird-Pfeiffers, aus, Su ihrem Roman: 
„Ein Urzt der Seele’ fuchte fie den Nachweis zu führen, daß der Frauen Aufgabe jih 
auf das Haus und die Familie beſchränke und daß jedes Neberfchreiten dieſer 
zum Unheil führe, Dagegen zollte fie in ihrem zweiten Werfe: „Aus eigener Kraft" 
dem Senfationsgelüfte der Menge in einer aller Weiblichkeit hohnſprechenden Weife ihten 
Tribut. Auch in ihren fonft mit Necht gerühmten neueften Dichtungen: „Die Geier— 
Wally“ (Auerbach gewidmet) und in der mittelalterlichen Klofternovelle: „Und fie fommi 
doch“ fehlt es an realiftiihen Graßheiten nicht, die etwas an Theatereffefte erinnern, 
Dagegen berührt es angenehm, daf die aufdringliche fociale Tendenz und der Doctri⸗ 
narismus, welche Fanny Lewald eigen find, fich bei ihr durchaus nicht finden. 

Den meiſten Erfolg hat neuerdings auf dem Gebiete des dem Zeitgeiſte 
hufdigenden Nomans E. Marlitt (Eugenie John, geb. 1805 zu Urnftadt in 
Thüringen, wo fie noch lebt) errungen. Cie verdankt denjelben gewiß ihrem unleug- 
baren Erzählertalent und ihrer gewandten „Made,“ vor allen aber der geſchictten Ber- 
werthung gewiſſer Lieblingsfiguren ber Neuzeit: der fchurfenhaften Mriftofraten, gelegentlich 
eines bornirten Fürften (jo in der „Neihsgräfin Giſela“) und der heuchleriſchen⸗ 


- abjchenlichen „Frommen.“ Dazu kommt die an Aſchenbrödel erinnernde Heldin, nad 


der engliihen „Jane Eyre“ modernifirt und germanifirt, die — jehr edel, jehr tugendhaft 
und ſtolz — endlich den Sieg davon trägt über die Schändlichkeit ihrer intriganten Gegner, 

und der ideale Dann, wie ihn Frauen fo gerne zeichnen, den bie Helbin zu ihren Füßen 
zwingt, Zuweilen ift die VBerfaflerin jo gnädig, in dieſes Nezept noch eine „Belehrung” 

hineinzumifchen, wie z. B. im „„Geheimnid Der alten Mamſell,“ wo nicht mur ber 
„ſtrenggläubige“ Johannes durch feinen aufgeflärten Freund, Nechtsantwalt Frand, 
über die Gefahren der Frömmigkeit beichrt und durch Felicitas vollends vom jeimem 
Pietismus geheilt wird, ſondern jelbit die Fromme Fran Hellwig zum Schluß in ihren. 
„fleifchigen weißen Händen“ feinen „Miſſionsſtrumpf“ fondern ein Kinderftrümpfdrr 
für ihren erjten Enkel hält. - 

Den Meigen der Frauen, die fih an den geſchichtlichen Roman mit c— 
Muthe und oft Löblichen Fleiße machten, eröffnete die bereits ganz vergefjene 3. 
(Johanna Neumann, des VBürgermeifters von Elbing rau), die in der „9 Dane 
jogar das zehnte Sahrhundert fich zum Tummelplag ihrer Geſchichten und 
die Wienerin Karoline Pichler (1769—1843) die u. a. einen Roman isch 
der Zeit des Kaiferd Diofletian fpielen Tief. Ihre fämtlichen — 


ſechszig Bände In ihre Fußſtapfen trat dann die rührige Luiſe Mühlbach, T 


Mundts Frau (1814 —1873), die in Einen Jahre zwölf Bände für die Leihbibliotbel 
fabrizirte und ſich namentlich an dem Alten Frih in einem 35 gen R 
verſündigte. Julian Schmidt meint, der große König müßte ſich darob en 
wenden — dad Pyblifum urteilte anders, denn diefer Nomanchllus hat bereits bir 
jiebente Auflage erlebt! Heine hatte einſt fpottend vom ihr gelungen: 

Luishen Mühlbach; figt und ſtrickt | Der alte Frige iſt abgethan, 

An weltgeſchichtlichen Strumpfe; Sie wählt Bonaparte zum Trumpfe 
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Dis zu Heinrich LXXIVten Unb feinem berühmten Ideenritt 
Bon Reuß⸗Schleiz-Eberswalde Wird fie gefommen jein balde. 


Sie ift aber noch weiter gefommen und hat „Könignräp bis Chiſelhurſt“ 
tapfer mit verftridt in ihre Nomanftrümpfe. Mn Fruchtbarkeit fommt ihr Amalie Amarie 
Sqcoppe (1791— 1858), bie Freundin des Dramatifers Hebbel, am nächſten, die in ruſſiſcher — 
und ſpaniſcher, deutſcher, ſchwediſcher und franzöſiſcher Geſchichte mit gleicher Unver— 
frorenheit herumwirthſchaftete und ihre hiſtoriſchen Helden ebenjo zurechtſtuhte, wie die 
Qugenbhelden ihrer Liebesgeihichten und die fittfamen Sinaben und Mäbchen ihrer 
Kindererzählungen. Die Gefamtzahl ihrer Werle beläuft ſich auf 130 Bände. 

Unvergleichlich bedeutender als die bisher Genannten war Henrietie b. Paalzow, die nn 
auch ſchon in einer weifen Beſchränkung ihrer Thätigfeit dieſelben überragte. ae 

Henriette Wach, geb. 1758 in Berlin, heirathete 1816 den Major bon Paaljow, 

von dem fie fünf Jahre fpäter gejchieben wurde. Am 30. Oftober 1847 ftarb fie in ihrer 
Baterſtadt. Ahr erjter Moman: „Godmwie:Gaflle‘ erichien anonym; die übrigen drei: 
„Et. Rohe — „Thomas Thyrnau“ und „Jalob van ber Nees“ hatten ben 
Bufap: v. d. Berf. d. Godwie Kaftle. Ale vier find fleihige und auf ganz adıtend- 
werthen Studien berubende, and meift geichidt angelegte und burdigeführte Nomane; 
bei alledem fehlt der Verfaſſerin das weiter und tiefer gehende hiftorifche Berftändnis — 
fie hat mehr ariftofratiihe Familiengemälde mit geichichtlichem Hintergrunde und im 
Schatten großer Hönigliher Perfönlichkeiten gejchrieben, als im eigentlihen Wortfinn 
biftorifche Nomane. Ein ftreng fittlicher Ton und eine edel vornehme Haltung berühren 
darin angenehm und ftechen wohlthuend ab von den ariftofratiihen Aerrbildern ſowol 
ber Hahn- Hahn wie ihrer Gegenfühlerinnen. Ihre poetiiche Kraft bewährt fidh aber 
bejonders in der Schaffurig und Nusgeftaltung einzelner lebenstreuer Figuren; bie reizende 
Fennimore in St. Node und ber fernhafte Thyrnau prägen fih uns unvergeblic 
ein und leben mit uns fort, wie altbefreunbete Perfönlichkeiten. 

In allerjüngfter Deit hat Louiſe v. Francois (geb. 1825 unweit Weibenfels, in —— * 
welcher Stadt fie noch lebt; die unvermählte Nichte bes bei dem Sturm auf Spichern 
nefallenen Generals v, Frangois) in ihrem Noman: „Die lebte Nedenburgerin‘ 

ein fulturbiftorifhes Gemälde geichaffen, das uns ben Mebergang des vorigen zum 
— Jahrhundert im unſerem Vaterland plaſtiſch anſchaulich und lebenstren 
vergegenwärtigt. — Ihr demnächſt bedeutendes Werk ift der Noman: „Stufenjahre 
eines Glücklichen,“ der auch bes patriotiſchen Hintergrundes und der lulturgeſchicht ⸗ 
lichen Schlaglichter nicht entbehrt. 


Gegenüber der tendenziöjen Karikirung des chriſtlichen Lebens, wie fie ſich gune 
moderne Dichter und Dichterinnen freigeiftiger Richtung vielfach zu Schulden 
haben kommen laſſen, dürften die fogenannten „Ariftlihen (oder religibſen) 
Romane” cine volle Berechtigung haben, wenn jie nicht zu leicht auch wieder 
in den Grundirrtum ihrer Gegner, die abfichtliche Verrüdung der realen Zuftände 
und ein gemachtes Chriftentum hineingeriethen. Ein abſchreckendes Beifpiel 
diefer Art liefert der Roman traurigen Angedenkens: „Leokadie“ von Lrofade. 
G. Reſſel (P. Stephan), in dem alle Orthoboren, speziell Lutheramer, mit 
hellſten Lichtfarben, alle Gegner, Rationalijten, aber aud) Neformirte, Unirte, 
Baptijten, auf das. dunfeljte gezeichnet find. Boch auch abgejehen von dieſer 
ſchlimmſten Verirrung hat die Vermiſchung von Liebes und Belehrungsgeſchichten 
ihr großes Bedenken, dem Heinrich Thierſch — vielleicht etwas zu ſcharf — 
Ausdrud gibt, wenn er jagt: „Sole Bücher ala Sırrogat für die majeftätiich 
ernſte, gejunde und Fraftvolle Wirkfamkfeit der Kirche, dienen zur Förderung eines 
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Chriſtentums der erfünftelten Gefühle und der Phraſen ohne Kraft.“ 
ift nicht abzufehen, weshalb die höchſten Probleme des menfe 
Seelenerfahrungen, Seelenkämpfe, Seelentriumpfe im Lichte der in Gottes Burt 
geoffenbarten chriftfichen Wahrheit nicht ebenjo gut Gegenſtand der Dichtun 
jollten, als irgend welche andere geiftige Entwidelungen. Es wäre für den 
lichen Dichter geradezu eine ſchmachvolle Verleugnung, wenn er — wie das in 
zahlreichen Erzählungen, und ja jo häufig auch im Leben geſchieht — alle und jede 
Beziehung auf Gott und göttliche Dinge ängftlich vermiede und Aber 
doppelt muß man hier Wahrheit und Natürlichkeit verlangen ; nirgends 
wirkt das Gemachte und Erfünftelte jo abjtoßend wie im teligiöfen Leben. Das 
innere Glaubensleben muß aus dem ganzen Tone der Erzählung 
jalbungsvoll erbauliche Exeurſe und eingeftreute fromme Phraſen find vorm Uebel 
Im großen und ganzen entfpricht die hervorragendjte Vertreterin des reli- 
giöfen Romans, Marie Nathufius, diefen Anforderungen, wenn fie — nicht 
immer die Tendenzklippen zu umſchiffen verſtanden hat. 


Marie Scheele, am 10. März 1817 zu Magdeburg — verheirathete ſich nach 
glücklicher Jugendzeit im elterlichen Pfarrhauſe mit dem auch als Dichter belannten 
Rittergutsbefiper Philipp v. Nathufins (1815— 1872), der 1849 mit ihr auf feinem Gute 
Neinftedt am Harz ein Anabenrettungs- und Brüderhaus gründete, an dem fie beibe 
perjönlic) thätig waren. Insbeſondere verftand fie es vortrefflich, ihre mütierlichen und 
häuslichen Pflichten im ſchönſten Einklang mit diefem Barmberzigfeitsmerf und ihrer 
bichterifchen Thätigkeit auszuüben. Am 22. Dezember 1857 ftarb fie, tief betrauert in der 
Nähe und in der Ferne. Ihr ausführliches (neuerdings in erwünſchter Weife verfürgtes) 
Lebensbild beſitzen wir aus der Feder ihres Mannes. 

Marie Nathuſius war unzweifelhaft eine geborene und berufene Erzählerin; das 
tritt am ficherften in ihren fo reizend jugendfrifch und humorvoll gefchriebenen „&r- 
ſchichten von Chriſtfried und Julchen“ hervor, mährend in den fpäteren größeren 
Novellen die oft zu fcharf betonte Tendenz aud) der Erzählung nadıtheilig ift. Wis die 
bedeutendften unter ihren Büchern gelten mit Net: „Das Tagebug eined armen 
Fräuleins,“ das der Literaturhiftorifer Heinrich Kurz „eines ber ı Charafter- 
bilder unferer neueren Poeſie“ nennt; und ihr letzter Noman: „Gtifabeth,“ in dem fie 
die Conflikte des ehelichen Lebens zu beleuchten und das Bild einer rechten Ehe bar- 
zuftellen wünfchte. 

Die hriftliche Novelliftif der jüngften Heit ift fait ausſchließlich Bay Frauen 
vertreten, und es ijt nicht zu leugnen, daß bei ihnen nur zu häufig bie —— 
und das Darſtellungstalent nicht dem guten Willen entſprechen. Insbeſondere 
oft der Mangel einer Nedaktionshand im Stil und in ben enblos ausgedehnten 
lichen Neflerionen bemerklich, welche die Erzählung in unliebfamer Weije unterbredien. 
Davon find z. B. die Romane des Fräulein von Miklaff: „Gott ift mein Seit 
und „Durd Kreuz zur Krone* und die der Helene vd. Rüts: „Stolz und Still“ 

— „Krieg und Frieden“ ꝛc. ungeachtet ihres unleugbar trefflihen Gehaltes Fe 
frei. — Als eines der beften Werfe dieſes Genre darf man bagegen: Das Biere 
haus im Harz” von Agned Volmar bezeichnen. 

Eine weite und verdiente Be haben die Dichtungen von Ottilie Wüber: 
muth gefunden. 

DOtfilie Rooſchütz, am 22. da 1817 in Mottenburg am 
1843 mit Brofeffor Wildermuth in Tübingen vermählt, Tebte und wirfte dort echte 
und rechte Hansfran in glücklicher Ehe bis am ihren, am 12. Juli 1877 erfolgten Zob- 
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Auch ihr war das Erzählen angeboren und fie übte es fange mit großer Anmuth im. 
häuslichen und befreundeten Kreiſe, ehe ihr auch nur die Idee am eine Veröffentlichung 
in den Sinn lam. Die meiften und beften ihrer Dichtungen leſen ſich deshalb auch ganz 
wie funftlos erzählte Lebenserinnerungen, und barin liegt ber große Neiz, der ihren 
„Bildern und Geſchichten aus Schwaben,“ ihrer „Nugufte* und vor allem 
ihren „Ihmwäbifhen Pfarrhäufern“ einen dauernden Werth ſichert. Auch in 
fpäterer Yeit werben die leßteren als lebenätreue, unverfälihte Aulturbilber unierer 
Beit gelten fönnen. Wo fie ſich auf fünftlerifche Compofition legte oder — wie in ihren 
ipäteren Arbeiten zuweilen — etwas Tendenz von der „guten alten“ und ber „böfen 
neuen“ Beit einmiſchte, gelang es ihr weniger gut, bod findet fich audı unter ihren 
größeren Erzählungen“ manche vortrefflihe, die man immer auf neue gern lief. So 
unicheinbar ihre Erzeugniffe in der modernen Novelliftif vielen vorlommen mögen, barin 
find fie doch Mufter, daß fie zeigen, wie bie chriftliche Wahrheit als das Salz und Licht 
eine Dichtung durchdringen fann, ohne geſucht und erziwungen ſich vorzudrängen: benn 
nicht die Lehre, jondern das Leben follte ber Nerv einer jeden wahren Dichtung jein, 
In jeder Weife der ſchwäbiſchen Dichterin ebenbürtig ift die Elſaſſerin Margareibe 
Spörlin, die Berfaflerin der vortrefflihen „Elſäſſiſchen Lebendbilber.” 


* * 
2 


Als charakteriſtiſch möge ſchließlich Hier noch erwähnt werden, daß ber gegen den Kies uleut 

Genlekultus und insbefondere die ſ. g. „Tübinger Schule” tendenzids gerichtete Roman: 

„Eritis sicut Deus“, ber im J. 1853 große Eenfation erregte, von einer Frau herrührt, 
was nach ben unklar ercentriihen „Aufſchlüſſen“ von 1860 noch zweifelhaft fein fonnte. 
Die jept hochbetagte Verfafferin diefes Buches, das man Übrigens — ftreng genommen 

— faum einen. Roman, am wenigjten einen hriftlihen Nomgn nennen fann, heißt 
Eliſabeth Ganz und fteht Teit zwanzig Jahren als Hausmutter an der Spihe ber 
Bildungsanſtalt für Kleinkinderpflegerinnen in Groß-Heppah (Württemberg) in ftiller, 
gelegneter Thätigfeit. Ahr erftes jchriftftellerifches Werk ift auch ihr Tehtes geweſen. 


Moderne Epit und £prif, 


Hinter dem Roman ift die epiſche Dichtung in jüngjter Zeit doch nicht fo * 
ganz zurückgeblieben, wie zuweilen behauptet wird. Außer den bereits in früheren 
Abichnitten bejprochenen Erzeugniſſen derfelben find noch manche zu erwähnen, 
bie fih aus der Maſſe des Mittelgutes ala echte Poeſie herausheben. Aller- 
dings darf dabei nicht überjehen werden, daß die meijten dieſer Dichtungen von 
lyriſchen Elementen ſtark durchjegt find, Es ift das überhaupt für die ge— 
jamte Epif der neueren Zeit von den Romantifern am charalteriſtiſch; 
nur in einigen Dichtern (Iordan, Lingg, Hamerling) herrſcht der epiſche Ton 


entjchieden vor. 
Den erften Pla unter den modernen Epifern nächſt Scheffel nimmt Gottfried ng 
Kinkel ein. Am 11. Auguſt 1815 zu Obercafiel bei Bonn geboren, eines eva eben 
gelifichen Pfarrers Sohn, hatte er in Bonn und Berlin Theologie ftubiert, zu Hengflen- 
bergs und Neanders Fühen gejeflen und ſich 1836 als Privatdocent der Kirchengeſchichte in 
Bonn babilitirt. Schon auf ber Univerſität hatte er zu dichten begonnen; ein Epos: „Der 
Triumph bes Kreuzes“ fällt im jene Zeit. Aus Sejundheitärüdfichten machte er 
im Serbft 1837 eine Neife nad) Stalien, die ihm zum forgfältigen Stubium ber Kunft- 
geſchichte Gelegenheit bot. Nach feiner Nüdkehr wurde er Hilfepredigen ber evangeliichen 
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Gemeinde in Köln, wohin er von Bonn aus alle Sonntag —— 
rhetoriſch⸗glänzenden Predigten, von denen er 1842 eine € 
gemeinen Beifall. Gleichzeitig hatte er durch den Umgang % mit Si 
Wolfgang Müller und anderen Dichtern eine erneute An jung * 
empfangen. Den größten Einfluß auf ihn gewann aber feine m rig 
die geichiedene Frau des Buchhändler Matthieur, durch bi — 
als religiös immer weiter nach links gebrängt wurde. Si x 1b 
Gründung des „Maifäferbundes,” defien Organ bad 3 
eine Beitjchrift für Nichtphilifter“ wurde. In dieſem % 
Schüt“ zuerft erſchienen. 1843 heirathete er die a 
Johanna, — er der evangelifche Geistliche eine gt 
darauf fein geiftliches Amt nieder und trat in die phile 
in der er 1846 zum auferorbentlichen Profeſſor der Kur 
wurde. Das Jahr 1848 ſtürzte ihn aber völlig in die p or 
die demofratifche Partei in Bonn und wurde im — re zu 
die Berliner Nationalverſammlung gewählt. Dort hielt * J 3 9 
Linten fulminante Reden, und als die Berfammlung ı 
völlig den rothen Nepublifanern an. Als am Nhein der Auf 
thätigen Antheil an dem verunglüdten Sturm ber Bonner 2 
Haus zu Siegburg und fchloß ſich darauf dem — 
wurde er in einem Gefecht wider bie Truppen ſeines F 
Waffen in der Hand gefangen genommen. Zum Zuchthaus 
Naugard abgeführt und mußte dort die gewöhnlichiten Strafarbe eite 
Werg zupfen — verrichten. Später kam er auf die Feſh F 
im November 1850 durch den damaligen Studenlen Karl € 
der Vereinigten Staaten, auf faſt wunderbare Weiſe befreit w 
nach England, und gewann bald in London eine Stellung a 
Literatur an der London Univerfity, Nachdem er feine Frau S 
Schriftftellerin („Hans Ibeles in London“) fich hervorgethan hi 
verloren, ſchloß er 1860 eine zweite Ehe und folgte ſechs — 
nach zie als Profeſſor der Kunſtgeſchichte am Eidgenöffiichen % 
welcher Stellung er noch thätig ift. ⸗ 
Obgleich Kinkel zu den conjequenteften Revolutiondren ge eh hört 
Siege von 1870 ſich nicht hat verſöhnen laſſen, iſt er doch fe 
Nur ganz vereinzelt find die politifchen Anklänge in — gedich 
Gedicht: „Bon den IS Gewehrmäulern“) und allenfalls j} 
verunglücdten Trauerjpiel: „Nimrod,’ mit weldem er nad zehn 
im Jahre 1857 feine Mufe wieder zu Wort fommen Tich. * 
Kinkels dichteriſche Bedeutung liegt vor allem in —— 
aus Welt und Vorzeit“ zeigt ſich das bereits. Darin b 
Gedicht: „Dietrich von Bern,” das wir anläßlich der Die 
ebenfo ergreifend find feine „Brynhildis,“ fein „Seipio,t 
lichen Legenden „Margaretha“ 2. Am bebeutendften aber if 
der Schütz,“ deſſen Stoff, einer alten niederrheinifchen Sage en 
tiefempfundenen, duftig anmuthenden Verſen — im Ton des a 
Epos — und doch in fräftig marfigen Zügen behanbelt — 
Otto, des mächtigen Landgrafen Heinrich von — 
aus der väterlichen Burg entflohen, weil ſein Vater ihn, den leben , Ihatend 
Jüngling, zum Mönch beftimmt, während er ben älteren, — ur das Stut 
fiebenden Bruder zum Erben feiner Macht eingejept hat. Im Harer Früblingea 
pracht fährt Otto im leichten Hahn den Rhein hinab. m j 
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Dichtungen von größerem und fleinerem Umfange; fo in den Rheinſagen“ und 
vorzüglich in feinem trefflichen Epos: „Wieland der Shmieb.“ - 

Als dritter reiht fih würdig an bieje beiden Epifer noch ein Nheinländer Wolfgang —A 
Müller von Königswinter (geb. daſelbſt 1816, geſt. 1873). Außer feinen zahlreichen 
Balladen und Romanzen hat er ein höchſt anmuthiges Nheinidull: „Die Maifönigin“ 
binterlaflen. Sein Epos: „Die Rheinfahrt“ Teibet unter den zu zahlreich ein» 
gemifchten Meflerionen. Sein Epos: „Merlin“ befingt den Zauber ber Liebe, ber 
ſelbſt die Macht des größten Zauberers überwindet. 

Angeregt durch Simrod und die Germaniften indgemein, griffen mehrere Epiler 
in die deutihe Vergangenheit zurüd, ſei es um ihre gefhichtlihen Momente, fei es 
um ihre Sagenwelt bdichterifch zu verjüngen. Das that vor allem Hermann Lingg Linse. 

. (geb, 1520, lebt in München), ein durchaus origineller und tieffinniger Dichter, ber aber 

mit jeinem großen dreibändigen Epos: „Die Völferwanderung“ wicht zur Vollendung , 
durchzubringen vermochte, weil er ben gewaltigen Stoff nicht künftleriich einzubämmen 
und zu concentriren verjtand. Bon epifcher Meifterichaft find jebocdh einzelme Wefänge, 
3.0. „Marimus und Eudoria,” in welhem er bie Bandalenplünderung Noms in 
»großem Stil jchildert und gejchidt die Erlebniſſe der Einzelnen in das erichütternde 
BWeltereignis hineinfliht. Den Math jeines Freundes Hans Hopfen, die brei Bänbe 
ſeines Epos in einen zujammenzufhweißen, hat Lingg leider unbeadhtet gelafien. Zu 
einem Gegenitand bes Drama hat er „Die Wallyren“ gewählt. 

Eine hervorragende epiihe Dichtung ift: „Die Nibelunge‘‘ des modernen Rhap- 

ſoden Wilhelm Jordan (geb. 1819, Lebt in Frankfurt). Sie ift in ftabreimenden Verſen Jordan. 

abgefaßt und behandelt den gewaltigen Stoff in zwei Haupttheilen: „Sigfridsjage" 
und „Dilbebrands Heimkehr.” — „Mit raufhendem Nedeitrom” will er darin „bis 
zum Nande ber Vorzeit Gefäße wieder füllen und neu verjüngen nadı taufend Jahren 
bie wundergewaltige uralte Weije der deutſchen Dichtkunſt“ db. h. er will Die Nibelungen» 
fage in ihrer uralten Form durch Aurüdgehen auf die älteften nordiſchen Quellen (vgl. 
S, 50 ff.) vollftändig und rein wieder heritellen. So reich an fräftigen Stellen und 
dichteriſcher Schönheit biefe Neudichtung auch ift, jo ahnenhaft uns der Stabreim auch 
Mingt — es ift dodh ein moberne® Gedicht, ein Kunftepos und feineswegs ein Volfs- 
epos, wie der Berfafler es zu liefern beftrebt war. Demungeachtet ift ed eine gewaltige 
bichteriiche Schöpfung, die und mit dem alten Naturmpthus unſeres Volkes in ergreifend« 
ſter Weife vertraut zu machen im Stande iſt. 

Die nordiſche Sage, wie die altdeutſche Heiben- und Heldenzeit hat auch Pelir Du 
Dahn (val. S. 769 ff) in feinen Balladen mit großem Geichid und dichteriſchem Schwung © 
behandelt. Zu den eigentümlichiten ſeiner hiſtoriſchen Lieder gehören: „Halo Heif- 
herz“ — „Sämund der Sieger” — „Harpa“. Bon größerem Umfang ift das 
friſch und mannhaft gehaltene Epos: „Die Amalungen“. 

Un den lombardiſchen Sagenfreis (3, 97 f.) angelehnt, bichtete Wilhelm =. öerp. 
Der (geb. 1635 zu Stuttgart, lebt in Münden) ein anmutbiges Kleines Epos: „Hug- 
dietrichs Brautfahrt;" während ein anderer aus dem Münchener Dichterfreiie, 

Adolf Friedrih Graf von Schad (geb. 1515 in Schwerin) uns bie „Heldenſagen — 
des — (S. 1. 12) gang au eigen machte. 
Um die Sebung des Thüringer Sagenihapes machte fid Ludwig Dehflein Behnein 
(18501 bis 16560) durch feine Forſchungen und Sammlungen (deutfches Märhenbuch), mie 
durch eigene Dichtungen verdient. 

In freier Weife ohne den Hintergrund der Sage nahm Otto Roqueite (vgl. S. Nette. 
794 f.) den Rhein und das Nheinland zum Schaupla feines humoriftiich-ibylliihen Rhein» 

Wein- und Wandermärdens: „Waldmeiflers Brautfahrt.“ In friiher Jugendlichtleit 
erzählt er barin die Hochzeit des Prinzen Waldmeifter, ben ein Botanifer auf feinem Spa- 
ziergange in die Botanifirbüchje geftedt, der aber mit Hilfe feiner Diener fich befreit hat, 
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mit dem Tochterlein des Königs Feuerwein ber ſchönen Pa Re = Erniter 
gehalten ift fein „Tag don St. Jacob,” der den Schweizer Helde m Gegen- 
ftand hat. Aber weder diefes Heine Epos nod) feine weiteren ebifdhen Dichtungen kommen 
der erjten gleich. Fünfundzwanzig Jahre nach Erjcheinen derſelben hat ie einen „R 
benkranz zu Waldmeifters filberner Hochzeit“ gedichtet; eim anmuthiger 
Nachklang, der gewiß bei vielen anflingen wird. 

Neben allen diefen epifchen Dichtern verdient Osfar b. Nediwik (geb. 28. Juni 1823 
in Lichtenau bei Ausbach, lebt zu Meran in Tirol) einen Ehrenplag. Allerdings tritt 
bei ihm die Tendenz — feinem Belenntnis gemäß katholiſch gefärbt — zumeilen etwas 
ftarf hervor und macht, wie jede Abficht, die man merkt, verftimmt; auch ift fein roman- 
tiſches Erftlingswerf ‚„‚Amaranth , dem er feinen Ruf und Ruhm verbanft, voll von 
jentimentaler Ueberfhwänglichleit und Verſchwommenheit, dennoch ift er ein anmmuihiger 
Dichter, deſſen Inriihe Schönheiten man über feinen romantischen Verirrungen nur zu 
oft vergejfen hat. An feinem „Lied vom neuen deutſchen Reich“ erſcheint jein 
poetijches Genie in erfreulichſter Weiſe ausgereift und männlich. Sein äußerer und innerer 
Vebensgang fpiegelt fich in feiner Profadichtung: „Hermann Starl“ vortrefflich ab und 
ift ganz geeignet, das von blinden Parteieifer verzerrte Bild des Dichters zu reftifiziren. 
Seine religiöfe Fortentwicklung fpricht fih amt entjchiedenften in dem Epos: „‚Odile” 
aus; dab er aber darin nicht mit feiner Vergangenheit gebrochen und feinen früheren 
Glauben verleugnet babe, betont er ganz ausdridlich in dem Vorwort dazu: 


Als Zwanziger ich einft die „Amaranth," 
den „Odilo“ ich jebt ala Fünfz'ger fchrieb; 
und hab’ ich aud) zu dieſem zweiten Sieb 
mein Sarfenfpiel wol vielfach neu beipannt, 
bleibt doch mein erftes mir noch gleichfalls lieb; 


denn troß ber beiden Lieder Unterſchied, 

jind innerlid; fie deunod tief verwandt, 
und auch id) jelbjt mir darin treu verblieb, 

ber ich in beiden, wie mein Herz mid, trieb, 

mein innres Leben gleich getreu befannt, 


Auf Fatholifchem Boden ift auch das treffliche Epos: „„Dreigehnlinden“ von #. 8. 
Weber erwachſen, das uns in die Zeit Ludwigs bes Frommen zurüdverjegt, und bie 
Kämpfe eines im Heidentum verbliebenen edlen Sachſenſproſſes fchildert, der zu Tobe ver- 
wundet in der Benediktinerabtei Dreizehnlinden von den Mönchen gepflegt und für ben 
Ehriftenglauben gewonnen wird, Ein aud) in Sprache und Vers vollendet jhöns Gr 
dicht ohne eine Spur von Tendenz und Polemik, freilich au in feinem Hauptmotis 
ohne die rechte evangeliſche Tiefe. 

Bon beftimmterer Tendenz ausgehend, aber dabei eine episch gebrumgene und tiej- 
finnig ergreifende Dichtung ift „„Mobert der Teufel“ von Victor b. Strauß, der and 
fonft als Epiter („Nicharb." — „Neinwart Löwenfind*) fi mehrfach hervor 
gethan hat. 

Im Gegenſatz zu Jordan und Dahn behandelte Chrifl. Friedrich Scherenberg (ge. 
1798 ,. lebt in Berlin) die Großthaten der Neuzeit in epiſcher Form. Sein vaterlän- 
diſches Epos: „Waterloo““ erregte 1849 großes Muffehen, und es ift im der. 
neues und originelles Wert, das mit Umrecht heute oft ebenfo geringihäßig 
wird, wie man es zur Beit des Erſcheinens wol zu hoch erhoben Hat. Es Täht fd 
ja an ber künſtleriſchen Compoſition, an der Ausdrudsweile, an ben — ſeht viel 
ausſetzen, aber die Geſamtwirkung iſt trotz alledem eine ergreifende 


Dichtungen: „Ligny“ — „Leuthen“ ꝛc, haben ſich nicht auf —— — 


Deutſches Leben athmen auch die epiſchen Dichtungen Briebrid vom Heben: 
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(1759 — 1651), unter denen namentlich „Das Wort der Frau‘ ſich in der Gunſt der 
Zeitgenoſſen einen feiten Ehrenplap errungen hat. Im mefentlichen hiſtoriſch treu be— 
handelt es einen Stoff aus der Zeit der Hohenftanfen und verherrliht den Sieg 
weibliher Veharrlichleit und Mutterliebe Aber Willfür und Haß. 

Eine der wenigen epiſchen Fichtungen, die in die jüngfte Vergangenheit in würbiger 
Weife zurüdgreifen, hat Karl Heinrid Ked in „Anna. Ein Idyll aus der Feit der Het. 
ihleswig-holfteiniihen Erhebung”, 1850 am Nahrestage der Ecernförder 
Schlacht vollendet: eine vortrefflide, an Goethes „Hermann und Dorothea“ erinnernde 
Beitdihtung im antifen Gewande des Herameters, 

Eine bedeutende Erjcheinung unter den epifhen Dichſern der Neuzeit iſt unbe» 
bingt Robert Samerling (geb. 1832 zu Kirchberg am Wald im Niederöfterreihiichen, Hamerling 
lebt in Graz). Seine beiden großen Epen: „Abadverus in Rom” und „Der König 
bon Sion” find unleugbar genial entworfene, gebantentiefe, originelle Werfe, in denen 
allerbings die glühende Phantafie ihres Schöpfers ſich zuweilen binreißen läßt, den 
„Zinnentaumel, den Genuß, die Sättigung und — Meberfättigung bes Lafters, 
— nah dem Punkt, wo ſich's erbricht ...* mit zu Üppig-warmen Farben bdarzuftellen, 
In dem erften führt er uns in erihredend, ja abftohend wahren Farben das Leben 
Kaiſer Neros vor, dem ev Ahasver, (d. h. Kain, den Brudermörder oder „den 
ewigen Menjchen”) vom erften Lebensaugenblid bis zum Tobe beigejellt. Der Held bes 
zweiten Epos ift Johann von Leyden, ber König der Wiedertäufer von Münfter, 
freilich im etwas freier Auffaſſung und Behandlung. — Durd beide Webichte „Mingt“, 
wie Hilfebrand hervorhebt, „die Sprache des philofophifchen Steptieisinus, wie bes äftte- 
tiihen Realismus.“ 

Einen viel volfstünlicheren, friſch bumoriftiichen Tom ichlug Julius Wolff (geb. Jullus 
1834 zu Quedlinburg, lebt in Berlin) in feinen raſch beliebt getwordenen Meinen Epen 
an. Das erſte: „Till Eulenspiegel redivinus“ hat eigentlich wenig Epiiches, es Fünbigt 
ſich freilich aud nur als ein „Schelmenlied“ an. Dieſer auferftandene Eulenſpiegel 
ift aber etwas zu modern: „ein halb fauftiicher halb fentimentaler Philoſoph“, der vor 
jedem evangelifchen Beiftlihen im Talar ärger, aufbrauft, als ein Truthahn vor dem 
rothben Tuch: 

Kommt mir einer in bie Quer, 

fo fall’ ich wüthend brüber ber, 
und rufe: Anüppel aus dem Sad 
aufs Henchlervolf, aufs Muderpad! 


und ber auch fonft zu viel Bildung bat, um bie ihm zugejchriebenen Streiche zu begehen. 
Hochſt anmuthige Dichtungen find aber „Der Ratienjänger bon Hameln“ unb „Der 
wilde Jäger.‘ Um bie beiden fagenhaften Beftalten hat es der Dichter verftanden, eine 
genial erfundene Geſchichte auf kulturhiſtoriſch trem gezeichnetem Untergrunde aufzubauen, 
die voller Poeſie bald erichütternd, bald beluftigend, aber von Anfang bis zu Ende 
feflelnb den Leſer mit fortreißt. 


Auch die Frauen wagten fich bier und da auf das epifche Gebiet; aller Ziäte- 
dings haben fie — mit Einer Ausnahme — nichts Herborragendes darin geleiftet "" 
und find mehr noch als die Männer dem ihrer Individualität jo Selonbere ent⸗ 
ſprechenden Iyrijchen Zuge dabei gefolat. 

In bie Gocthe-Sciller Yeit gehört noch die unglüdliche Luiſe Brahmann (1777 Lulie Brad, 
bis 1822), deren erfte Gedichte in den „Horen“ und im Schillers Muſenalmanach er- """ 
ihienen. Bon ihren zahlreichen Dichtungen bat im unjeren Leſebüchern ſich noch ihr 
„Golumbus‘ mit den zum geflügelten Wort geworbenen: „Was willft du, Fernando, 

fo trüb und bleih?" erhalten. 





— Du 
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Elifabeth Ein poetiſches Wunderkind war bie Deutſchruſſin Eliſabeth Kulmann, die im 

ERBE, Jahre 1808 zu Petersburg geboren, ſchon im 11. Jahre Gedichte machte, über die 
fih Goethe und Jean Paul beifällig ausjprahen. Im 15, Jahre verftand fie elf 
Sprachen, darunter lateiniih und griechiſch, und dichtete mit gleicher Geläufigkeit in 
deutfcher, franzöfiiher und ruffiiher Spradie. Wol in Folge der großen Anſtrengung 
ftarb fie 1825, 17 Sahre alt, in ihrer Vaterſtadt. Sie hatte eine befondere Borliche 
für epiihe Stoffe, leiftete aber das Beſte in Naturfhilderungen (3. B. der Blis) 
die ſich durch große Anfchaulichfeit auszeichnen. 

Adelheid v. Sn epiſcher Poeſie vornehmlich that ſich Adelheid v. Stolterfoih (1500 — 1875), 

Stolterſoth. die Philomele des Rheins“ von Matthiſſon genannt, befonders in ihren treiflihen 
„Rheinifhen Liedern und Eagen“ hervor. + „Sie fieht mit Harem Bid und 
weiß das Gejchaute mit poetiicher Lebenswahrheit darzuftellen,“ rühmt &oebefe von ihr. 

Quife v. Als epiſche Dichterin ift ferner Luiſe v. Ploennies (1503—1872) Zur nennen. Ans 

—— beſondere verdanken wir ihr manche ſchöne bibliſche Darſtellung: „Joſeph und feine 
Brüder" — „Maria vd, Bethanien ꝛc.“ Auch als Ueberſeßerin hat fie Tchige 
geleiſtet; trefflich iſt vor allem ihre Neudichtung der holländiſchen Sage: „Marilen 
vb, Nymwegen.“ 


Alle dieſe Dichterinnen überragt aber Die Weftfakin Annette dv. Droſit⸗ 
Hülshoff in unvergleichlicher Weife durch Gedanfentiefe und Originalität. 


Annette v. Annette Eliſabeth Freiin von Drofle-Hülshoff, dem altmänfterläudiichen Beichlect 
wurde 


am 10. Januar 1797 auf dem vi- 
terfichen Nittergute Hülfshoff bei 
Münfter geboren. Bon Gräben um 
ſchützt, liegt die Burg ihrer Ahnen, 
eine ftattliche Wafjerburg mit grauen 
Türmen, inmitten eines ausgedehn⸗ 
ten, jeit fünfthalb Jahrhunderten 
der Familie gehörigen Beſitzes — 

Auf meiner Heimat Grunde 

da Steht ein Binnenbau, 

ihaut finfter in die Runde 

aus Wimpern ſchwer und gran. 


An feines Fenfters Gittern 
wimmert bes Kauzes Schrei, 
und drüber ſiehſt du wittern 
ben fonnetrunfnen Weib. 

In diefem ftillen Erbenwintel 
offenbarte fich das poetische Talent 
Annettens jehr frühzeitig. Schon 
in ihrem vierzehnten Lebensjahre 
ſchrieb fie ein umfangreiches Gedich 
zum Geburtstage ihrer Mutter 
Aber erſt in Rüſchhaus, dem 
ſchlichteren, nod) einfameren Witwen _ 
fig der legteren, wohin fie —— | 
Vaters Tode 1826 überfiebelte, fm 
ihr Genius zur vollen Entfaltung. Der Verkehr mit Levin Ehüding sub. rem | 
Schwager, dem allen Nibelungenfreunden wohlbefannten Freiberen Jofeps ‚bon Leß· 


Droite: 
—X N der Droſte entftammend, 





Mbb. 252: Annette v. Droſte⸗Hülshoff. 
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berg, mwirfte dazu mit. Dohrelang wohnte fie auf ber alten Meersburg am Ufer des 
Bodenſees bei ihren Gefchwiltern, im Dichten durch ränklichleit nur zu oft gehemmt. 
Cie hatte beſchloſſen, ſich dort gang nieberzulafien, ba der Ertrag ihrer gefammelten 
Gedichte, mit denen fie öffentlich 1837 aufgetreten war, ihr geftattete, ein freundliches 
Landhaus unweit des Sees zu faufen. Aber es war ihr nicht befchieden, dort heimatlich 

| . Un 24. Mai 1848 nahm ein Herzſchlag fie plöplih Himmweg in bie 
ewige Heimat. 

Der Charalier ihrer Dichtungen ift ein faft männlich fräftiger, dazu vorwiegend 
ernst beihaufih, ja zumeilen ans Düftere ftreifend. Doch blikt auch der Humor nicht 
felten durch ihre Verſe, und aus ſchwerem Seelenringen, bas jelbft ihr, der Hatholifin, 
nicht eripart blieb, gelangt fie allmählich zu ftillem gottgeborenen Frieden, Wie fie ben 
Dichterberuf der Frauen aufgefaht ſehen will, das hat fie in dem Gedicht: „An bie en 
Schriftftellerinnen in Deutihland und Frankreich“ im marfigen Verſen * 
ausgeiproden. Ta proteftirt fie gegen die Sentimentalen: 


Glaubt, zur Genüge bauten Seufgerwinbe, 
längſt überjloß der Schnjuht Thränenbeden — 


ruft fie ihnen zu, während fie nicht minder ben Emanyipirten den Krieg erflärt, denen 
zuletzt nichts bleibe, als „die Kränze der Hetäre.“ Nicht zur Rechten, noch zur Linfen 
folle der Weg ber deutichen Dichterin gehen, jondern: 
Grad, grade geht der Pfad, wie Strahl der Eonnen! 

Das Eingen will fie ihrem Geſchlechte nicht wehren: 

Singt, aber zitternd, wie vorm Weih bie Tauben. 
Dont fährt fle fort, und darin Harakterifirt ih am jchönften ihre eigene Poeſie: 

Ja, treibt der Geift euch, laßt Stanbarten ragen! 

Ihr wart die Zeugen wilbbervegter Heiten, 

was ihr erlebt, das Täht ſich nicht erſchlagen, 

Feldbind' und Helmzier mag ein Weib bereiten; 

doch jeht euch vor, wie hoch die Schwingen tragen, 

ftelit nicht das Biel in ungemefl'ne Weiten, 

ber fede Fall ift überall zu finden, 

doch einfam fteigt der Mar aus Alpengründen. 

Bor allem aber pflegt das anvertraute, 

das heil'ge Gut, gelegt in eure Hänbe, 

medt der Natur geheimmisreichfte Laute, 

fniet vor des Blutes gnabenvoller Spende; 

bes Tempels pflegt, den Menſchenhand nicht baute, 

und jhmüdt mit Sprüchen bie entweibten Wände, 

dab dort, aus dieſer Wirren Staub und Mühen, 

bie Gattin mag, das Kind, die Mutter fnieen. 


Wovon fonft die moderne Lyrik überftrömt, von Liebe ſchweigt ihre Poefie; über- 
haupt verhüllt fie feufch ihr eigenftes Seelenleben und läht e8 wur im „„Geifllicgen „ee Geifttihhes 
das fie als ihr poetiſches Teftament anjah, zum Wusbrud fommen. Die erfte Hälfte ua 
davon hatte fie in einer fehr ernten, obwol erfrifchten Stimmung der Genefung von 
einer jchweren Krankheit vollendet, Profeffor Schlüter in Münfter in 'einer fauber 
neihriebenen Handichrift geichenft und ihm verſprochen, das Fehlende bald zu voll 
Zugleich erflärte fie ihm ernft und entſchieden, fie werde in furzem fterben, und bat 
das Ganze oder Theile davon mad) ihrem Tode zu veröffentlihen. Im | 
(1847) legte fie die feßte Hand an ben zweiten Theil, der fich vollftändig, aber üı 
Eile geichrieben und zum Theil mit Lesarten und Berbefferungen et 

Koenig, Literafurgefchichte. 52 
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Da erinnert fie fih am die alte morgenländiſche Gaftfreundichaft und verfäht das moberne 
gaftlichrungaftlihe Haus — braufen athmet fie auf — 

wie jchien der Blumen milde Bier, 

wie labend mir die ſchlichte Welt! 


Bum Berftändnis ihrer Dichtungen, wie ihres bon Levin Shüding — neuer- 
dings auch von Job. Claaſſen — liebevoll eingehend geſchilderten Lebens, tragen ihre 
fürzlich erfchienenen Briefe bei, in denen auc die nedifche und humoriftiihe Seite ihres 
Weſens bervortritt. 


| Wenn wir uns nun zu den Dichtern wenden, welche —— oder doch dugreua · 
vorwiegend die moderne Lyril vertreten, jo fällt uns zunächſt eine Gruppe von 
ſolchen ins Auge, welche den von Goethe im „Weftöftlihen Divan* (©. 
5107.) angejchlagenen und von Rüdert (S. 591.) ausgebilbeten orientaliſchen 
Zon in umjerer Dichtung fortpflanzten. 


An Nüderts Fußſtapfen, jedoch mit voller Selbſtändigleit, ja die orientalifchen 
Normen verjhmähend — „Drientale nur in Bilder» und Farbenpradt und pantheiftifcher 
Allverſenkung“ trat Leopold Schefer (1784—1582) auf, deſſen „Saienbrevier” 1834 2. Scheer. 
erihien. Dem Tichtfreundlihen Erbauungsbebürfnis entgegenfommend, fand dieſes Werk 
eine viel beifälligere Aufnahme, als feine Novellen und Gedichte, und doch ift es, mie 
Goedele jagt, nur „eine Sammlung von Teicht und jchlecht verfificirten Betradhtungen, 
wie fie jeder anftellen konnte, Gemeinplähe mit dem Anstrich bes Seiftreihen — — ein 
fragmentarifches Lehrgedicht ohne Gedicht — —“ Einen — Reiz“ Haben wir 
darin nie entbeden können, wenn wir aud) zugeben wollen, daß Schefers darauf folgende 
Erbauungspoefien: „Der Weltpriefter* und bie Hausreden“ davon noch weniger 
enthalten. Seine orientalifch-erotiichen Roefien: „Hafis in Hellaa“ und ber „Koran 
ber Liebe,” die der Siebzigjährige in die Welt fandte, um bie Einnfichfeit zu ver⸗ 
herrlichen, haben wenig Beachtung gefunden. 

Auch Heinrih Stieglig (1803— 1349) wandelte in Nüderts orientaltichen Pfaben ; Stieafis- 
jeine matt empfindfamen „Bilder bes Drients“ würben indes vielleicht ſchon völlig 
vergeflen fein, wenn jeine reicher begabte, aber franfhaft überipannte rau, Charlotte, 
durch ihren von den Jungbeutiihen (5. 643 f. 658) verherrlihten Selbftmord 
nicht bie Erinnerung daran feitgehalten hätte, 

Der bedeutendfte Vertreter der orientalifchen Poeſie ift jedenfalls Friedrich Boden: Badener. 
Redt (geb. 1819 in Beine), ber nach langjährigem Aufenthalt in Moskau, Tiflis und im 
Kaukaſus die Früchte feiner Erlebnifie und Sprachſtudien zuerjt in feinen Büchern: 
„Die Böller des Haufajus“ und Tauſend und ein Tag im Drient“ nieber- 
legte, dann aber in ben „Bedidhten bes Mirza Schaffy,“ bes Philofophen von Tiflis, 
bie ganze finnliche Ueppigkeit der orientaliihen Dichter nahahmte und das orientalifhe 
Leben von feiner verführeriichiten, einihmeihelndften Seite zeigte, Es find dieſe Lieber 
übrigens Feine Ueberſetzungen, wie man oft geglaubt hat, auch nicht einmal Nach- 
bichtungen, denn Mirza-Schaffu, der Bodenſtedts Lehrer im Tatariſchen geivefen, war 
durchaus kein wirklicher Poet, „obgleich in der Kunſt des Reimes wohlerfahren.“ Wie 
der Dichter im „Daheim“ eingehend nachgewielen hat, find es durchaus freie Dichtungen, 
zu denen allerdings der Nufenthalt in Tiflis und der Verkehr mit dem 1852 im 60, Lebens- 
jahre verftorbenen Mirza-Schaffu vielfah Anregung negeben hat, Im 3. 1974 Hat 
Bodenſtedt jeinem berühmteiten Buche noch einen Nadıtrag: „Aus dem Nadlaf Mirya- 
Schaffys“ hinzugefügt, der aber eben fo wie feine „Bedichte" xc- keinen durchſchlagenden 
Erfolg gehabt bat. Meifterhaft find jeine Ueberſezungen; insbeſondere bat er ſich um 
Shaleſpeares Kenntnis in Deutichland dur feine im Verein mit D. Gildbemeifter, 
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Paul Henfe u. a. veranftaltete neue Ueberſetzung des großen Dichters ein dauerndes 


Verdienit erworben, 


Die orientalifche Lyrik dürfte in Bodenſtedt wol ihr Beſtes  geleifte 
haben — ein frembartiger Beigeſchmack iſt ihr ſtets eigen geweſen, und decht in 
Fleisch und Blut iſt fie unferem Wolfe nie übergegangen. Wie wirkt d — 
anders ein ungeſchminkt aus deutſchem Geiſt und Herzen geborenes Lied 
Uhland, von Geibel! Doch Uhland iſt todt, und Geibel ſteht am der Ste 

Schönen noch 


tberöit- des Greifenalterd. Seine „Späatherbftblätter“ bieten indes des 


Geiſtliche 
Anrit, 


Spitta. 


Eturu. 


viel; jein eigenftes Wejen pricht er in den Worten aus: 

Ein Strahl Poefie | ich ſpürt' ihn ala Gnade, 

beihien mir die Pfade, und rühmte mich mie. 

Die Nachlefe, welche dieſe Sammlung beut, ijt noch reih an mancher Föfllihen 
Frucht, aber es Mingt doch wie ein Abſchied, wenn er jagt: 
Im Spatherbſtlaube ſteht mein Leben, zwei Freuden find mir noch geworben, 
zu Ende ging das frohe Spiel, drum ich beglüdt mid preifen mag: 
die Sonn’ erblaßt, die Nebel weben, ah mit A die Siege 
und bald, ich fühl’s, bin id am Siel. | = —* — ſah das Reich, 
Toch nicht in klagenden Akkorden und Legt’ auf eines Enkels Wiege 
hinfterben ſoll mein Harfenſchlag, ben frisch erfämpften Eichenzmweig. 


Aber neben den zwei Hauptvertretern deutjcher Lyrik in der jüngſten Zeit 
gibt es Doch noch eine ganze Reihe theils bereits Geſchiedener, theils noch Lebenden, 
die ihnen ſich würdig und ebenbürtig anreihen. 

Gedenken wir bier in erfter Reihe der geiftlihen Lyrik. Trotz 
ſchiedenen glaubensfeindlichen und widergöttlichen Strömungen, die ſich i 
deutjchland, in den Nevolutionsfängern und in der noch vielfach mn 
lismus durchfegten Kirche offenbarten, hatte fich das jeit den reiheitäfriegen 
neuerwachte Glaubensleben unferes Volkes doch in erfreulicher Weije entwidelt. 
Davon zeugt auch das neuerſtehende geiftlihe Lied. Bon — — 
eine Belebung deſſelben wieder durch Deutſchland und gewann allın 


Theilnahme der Gemeinden, die nun auch gegen die bis zur Unfenntlichteit 
ballhornifirten und verwäſſerten Kirchenlieder der Aufklärungsgefangbücher pro 
tejtirten und das Beſte aus unjeren großen Kirchenliederjhaß alter und neuer 
Zeit in unverfälichter Gejtalt verlangten. 


Knapp mb Albert Knapp (geb. 1796 zu Tübingen; als Stadtpfarrer zu St. Leonhard in 


Stuttgartf 1864) im Süben, und Philipp Spitta (geb. 1801 in Hannover, F als Super 
intendent in Burgdorf 1859) im Norden find die Hauptvertreter der neueren geifilihen 
Lyrik. Manche der Knappſchen Lieder (Einer iſt's, an dem wir Hangen) und nicht wenige 
aus Spittas „Pjalter und Harfe* (© felig, Haus, wo man Did; aufgenommen) 
haben in neueren Gefangbücdern Aufnahme gefunden. Wenn auch nicht ———— 
liedern der Neformationszeit ebenbürtig, find es doch aus demſelben Geiſt geborene Blüten 

an dem alten Stamm ber geiftlichen Dichtung, über die wir alle Urſache haben, uns zu 
frenen. Auch Julius Sturm (geb. 21. Juli 1816 zu Köftrig im Fürftenfum Be, 
mo er als Pfarrer noch lebt) trug zu dem geiftlichen Liedericha unjeres Iahrhunderi# 
bei. Ein mild frommer Ton klingt durch alle feine Lieder — geiftliche ı | 
hindurch; in vielen ber letzteren erhebt er fich zu warmer patriotiſcher Bege 





Das AIX. Jahrhundert. 7. Zur neueren und neueſten Dichtung. s21 


fehlt es ihm nicht am irgend einer Saite ber lyriſchen Harfe, wenn auch die religiöfe 

bie vorherrſchende iſt. — Außer Sturm ſchloſſen ſich biefen Vorgängern an: Karl 
Gerof (geb. 1815 zu Vaihingen a. d. Enz, lebt ala Präfat und Oberhofprediger zu Gerot. 
Etuttgart) deſſen ungemein verbreitete „Balmblätter* ſchon manchen Sudenden in 

das Wort des Lebens, aus dem fie geboren find, hineingewieſen haben; ferner Biltor 

bon Strauß (geb. 1500 zu WVüdeburg, lebt in Dresden), befien „Lieber aus ber 
Gemeine für das Kriftlide Kirchenjahr“ oft dem altlicchlihen Ton nahe 
fommen; enblih — aufer vielen anderen — in nenefter Zeit der Eliäher Friedrich 
Weyermüller (geb. 1810 zu Niederbronn im Effafi, + 1677), der ben Firdhlichen Bolfs- 

ton vielleicht am beften getroffen hat. 

Bon Frauen thaten fich in ber geiftlihen Dihtumg der neueften Zeit hervor: —* 
Agnes Franz (1794— 1843), die Verfaſſerin der „Parabeln“, auch als Jugendſchriftſtellerin nen, 
befannt; Luiſe Henſel (1795—1877), deren „Mübde bin ich, geh zur Ruh“ in aller Kinder 
Munde ift, außer jo manchem anderen innig frommen Liede, das Alt und Yung gleich 
erquidt („Zmmer muß ich wieder leſen in dem alten heil'gen Buch“ 2); Gücille Zeller 
(1800— 1876), die Berfafferin des Buches: „Mus ben Papieren einer Berbor 
genen,“ dad eine Neihe einfach finniger Lieder enthält; Meta Häuſſer⸗Schwelzer (1797 
bis 1876), deren Gedichte Albert Anapp auch als „Lieber eimer Berborgenen“ 
herausgab; die Gräfin Augufle v. Eploffflein (1796—1832), deren zu wenig befannte 
Lieder 1864 u. d. T.: „Aus einem Tagebuche“ erichlenen. Ahr Leben wie ihre 
Voeſie ift gleich ammuthend und in beftem Sinne erbaulich; endlich Eleonore Fürftin 
Meuß, beren erſte Gebichtfammlung unter dem beicheidenen Pſeudonym Ef. erichien. 
Ihre weltlichen wie geiftlichen Lieder bieten viel Tiefes und Schönes in anmuthender Form. 

Eine gute Answahl der „Beiftlihen Lieder im neunzehnten Jahr- 
bundert* mit kurzen Lebensſtizzen der Verfaſſer hat Otto Kraus herausgegeben. 


Neben der geiftlichen bat auch die weltliche Lyrik manche Herrliche Frucht Fir 


gezeitigt. Im bunter Reihe jeien nur einige Namen heransgegriffen. 


Welch ein inniges und tiefes Gemüth fpricht aus den Liedern des Malers Robert 

Reinid (1805—1852)! Wie jubelt es in feinen Frühlingsliedern: Reinit. 
Maiglödcden thut Täuten: 
Was hat das zu bebeuten? 
Frühling ift Bräutigam — 
Wie labet alles, was er gebichtet, jo unmwiberfteblich zum Geſange ein! Und dazu gebt 
ein Zug kindlicher Frömmigkeit durch feine Boefie, der ungeſucht ben Blid ans bem 
Etaube aufwärts lenft! Was er in feinem „Dicdhtergebet” zum Schluß erfleht: 
Du aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 
Serr, mad mich wahr und freudig unb gejund! 
bat fih ala der Grundton feines Lebens und Dichtens auf das ſchönſte erfüllt, Ein 
Lieblingsbuch für Jung und Alt, fein „Märhen«, Lieder- und Geſchichtenbuch,“ 
enthält auch ein Lebensbild des liebenswürdigen Dichters. 
“ Einen anderen Maler, Auguft Ropifh (1799-1953), der in kühnem Schwimmen Mopiie. 

bie wundervolle blaue Grotte tief unter bem Felſen von Capri einft entbedt, verbanfen 
wir neben manchem ernfteren Liede viele zarte und viele muntere Elben-, Nigen-, Awerg* 
Sagen, u. a. die reizenden „Seinzelmännden.“ Alle Reintrinfer werben ibm be 
fonders für fein humoriftifh-volfsmäßiges „Als Noch aus dem Kaſten war” 
dankbar fein, 

Der berühmte Aunithiftorifer Franz Kugler (1S0S— 1859) darf den beiden fid mol Kugler. 
anreihen. hat ben Ton des Bollsliedes meifterlich zu treffen gewußt, wie fein viel* 
gejungenes „an ber Saale hellem Strande* allein ſchon beweiſt. 





Scheur lin. 


Zingg- 


Geſchichte der nenhodbeutjchen · Dichtung 


Ein anderer Mann der Wiſſenſchaft, der Literarhiſtoriler Wilhelm Wadernagel 
(1806—1$69) verftcht es neben den zarteften Liebesffängen, wie fie in feinen „Liedern 
aus dem Brautftande” ertönen, auch den urwüchfigiten Humor walten zu laſſen, twovon 
fein prächtiges „Weinbüchlein“ ein Beweis ift, 

Bon Frauen vertreten die weltliche Cnritm. a. Betty Paoli (Elifabeth Süd, 
geb. 1815 zu Wien), deren Liebesfieder („Aftern“) zu den ſchönſten en, die wir ber 
ſitzen; Dilie Helena (Helena Branco, geb. 1816) deren zarte | ri 
Küden u. a. componirt wurden; Agnes le Grave —— Holthaufen), Platens 
Schülerin, die feiner Versgewandtheit und Sprachreinheit mit Erfolg nachgeſtrebt hat. 

Aus allen deutfhen Gauen ertönt der deutſche Liederffang. 

Am Nhein hat Gottfried Kinkel, den wir vorhin als Epifer ae and) 
feine jchönften und ergreifendſten Lieder geſungen, che die Politik ihm die Harfe aus 
ber Hand nahm. Mus jener jüngeren Zeit ftammt das Lied „Grub an mein Weib," 
ebenfo das „geiftlihe Mbendlied,“ vor allem das friedensvolle Lied: „Sonntage 
ftille,“ von dem wir den. erften, im Gebetston gehaltenen und ben letzten ſchwungboll 
verheißungsvollen Vers hier mittheilen. 


Laß finfen mid in Dein Erbarnten, Noch eine Ruhe joll Dir werben, 

o Herr jo mild noch im Gericht! o Volk des Herrn! Sie ift nicht fern, 
verſtießeſt Du doch un, die Armen, denn jchon erglängt auf weiter Erben 
ganz aus dem Paradieje nicht, das Kreuz ald ew'ger Morgenſtern. 
Wol galt's die Jugendheimat meiden Getroſt, getroſt! bald iſt verronnen 
und ſich mit Knechtesarbeit mühn, der Weltenwoche Sturmeslauf: 

doch ließeſt Du in bangen Leiden im Oſten graut mit hellern Sonnen 
am Sabbat uns noch Eden blühn. der Weltenſabbat ſchon herauf! 


— 


Auch aus Simrods Lyrik weht uns die rheinländiſche Luft an. In dem Föftlichen 


Lied: „Warnung dor dem Rhein“ heißt es munter: 


An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an ben Nhein, 
mein Sohn, ich rathe dir gut: 

da geht dir das Leben zu Tieblich ein, 

da blüht bir zu freudig der Muth — 


Bon Wolfgang Müller (S. 513) dem Epifer, ſtammt das vielgefungene anmuibende 
Lied: „Mein Herz ift am Rhein,“ das allerdings dem durch Freiligraths Ueber- 
ſetzung befannten Burnsſchen Liebe: „Mein Herz ift im Hochland,“ madıgebildet, aber 
dennoch original aufgefaßt und durchgeführt iſt. 

Unter den am Mhein noch lebenden Dichtern hat Emil Rittershaus (geb. 1594, 
lebt in Barmen) zur Feier der Vollendung des Kölner Domes am 15. Dftober 1560 
ein ſchwungvolles Lied gefungen, das mit dem altehrwürdigen Bau und feiner Bejchicte 
hinfort für alle Zeiten verbunden bleiben wird. 

Unter den Baiern foll Georg Scheurlin (1802—1872) unbergefien bleiben, im 
deffen einfachen Werfen ein reiches Gemüthsleben ſich offenbart, das oft in edit voll 
mäßiger Weife zum Ausdrud fonımt. Auch Hermann Lingg ift ala Sailer ce originell, 
mern auch jeine Haupiftärfe auf dem Gebiete bes Epifchen Tiegt, und die büfler rrnfe 
Färbung feiner Mufe Eintrag thut. Doc auch mildere Töne weiß er anzulclagen. 
Man höre fein Friedensbild:“ 


Wenn über Eichen Sturm und Donner ſchnauben, 
lingt unter Blumen ungeftört die Grille, - 
im Bergthal lebt und webt noch die Idylle, 
wenn rings die Länder Krieg und Peſt Durchranben. 
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O sieh, da herricht noch Sitte, Treu und Glauben, 
bie Kinder führt ein Patriarhenwille; 
der Tag ift Arbeit und die Nadıt ift Stille; 
am Hausdach niften Storh und weiße Tauben. 


Tie Wanduhr pidt, und alles fchläft — doch näher 
und näber tönt jchon Echo von Geichüßen, 
und durch die Schluchten fteigt herauf der Epäber. 


Der Morgen graut — ber Greis auf jeinen Stützen, 
die Mutter mit bem Kind, ber Hirt und Mäher 
nie'n im Gebet: Herr, Du wirft ung beſchützen!“ 


Die oberbaieriiche Dialektdichtung vertreten Franz bon Kobell (geb. 1803, Hoben. 
Proſeſſor der Mineralogie in München) und Karl Stieler (geb. 1842, lebt in Münden) 
in gleich mwürbiger Weiſe. Die Norbdeutfchen, welche dafür weniger Sinn und Ver» 
ſtandnis haben, bat Stieler neuerdings durch feine „Hohlanblieber” erfreut, welche Stieler, 
in ben Berjen „zum ®eleit” fih am beften darakterifiren: 

Waldhauch hat euch durchdrungen, ich jang aud), wo gefungen 
Bergluft und Almenſchnee — Wernher von Tegerniee. 

An Württemberg wird die weltliche Lyrik gegenwärtig u: a, durch I. G. Bilder Fiſcher. 
(geb. 1820, febt in Stuttgart) repräfentirt, der im Nachklang bes hwäbiichen Dichter» 
kreiſes manch ernſtes und manch heiteres Lieb gelungen hat. 

Bor Schweizer Dichtern nennen wir noch einmal Gottfried Keller, ber neben seler. 
feinen Tendenzggedichten auch Lieder von tief innigem Gefühl gelungen hat. Mit friſchem 
Ton ſchließt jein „Abendlied:“ 

Es ift auf Erden feine Nacht, | St mur das Herz von rechtem Schlage, 
bie nicht noch ihren Schimmer hätte; | jo baut es fid ein Sternenhaus, 

fo groß ift feines Unglüds Macht, und ichafit die Nacht zu hellem Tage, 
ein Blümlein hängt in feiner Slette, wo jonft nur Aſche, Schult und Graus. 

In den Gedichten eines anderen Schweizers, bes 1827 geborenen, 1879 in ber 
Srrenanftalt Burghölzli bei Aürih verfiorbenen Heinrid Leuthoſd, herricht die peili« Leutbon. 
miftiiche Weltanfhaunng vor; jelbft im den ichönen Liebes- und Trinfliedern fommt feine 
reine Freude auf. Wehmüthig berührt das folgende Lieb, das aber doch von einem im 
feiner Seele fortglimmenden religiöfen Funken zengt: 


Auf meine Großmutter. 
Wie floh von deiner Lippe milbe Güte! 
bei deinem Beten jenfte fih der Glaube 
einst friedejpendend, eine weiße Taube, 
hernieder auf mein lindliches Gemüthe. 


Was damals fanft in meinem Buſen alühte, 
warb nun dem Geler ber Vernunft zum Naube, 
und bingemwelft ift mir im Wüftenjtaube 

bes Lebens jede friiche Augendblüte. 


Einft liebteft du mich; o laß dich bewegen, 
gib ein Mal noch in ftillee Abendſtunde 
mir des Webetes frommen Kinberiegen! 


Doc; ach! zu tief ift meines Herzens Wunde, 


das ſchöne Land der Kindheit zu entlegen; 
und du — liegit längſt veriharrt im fühlen Grunde. 








Theodor 
Storm. 


Baumbad. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dihtung. 


Dem Schlefierlande, das einft zwei Dichterſchulen feinen Namen gab, 
ſtaunl v. Holtei (geb. 1797, 7 1880) an, der mand) anſprechendes je bicht 
wie anläßlich jeiner Siederfpiefe bereits (S, 627) erwähnt wurde. Bedeutenber übrigens 
als feine hochdeutſchen Dichtungen find feine „Schleſiſchen Gedichte,” zu denen er 
durch Hebel angeregt wurde. Darin trifft er ben Vollston aufs trefflihfte und charal⸗ 
teriſirt Land und Leute ſeines Schleſierlandes aufs treueſte. Eines der innigſten darunter, 
das feinem Heimatsgefühl einen lebhaften Ausdruck gibt, iſt das „Derheeme“ betitelte, 
in dem es zum Schluß heißt: 


Im beſten Freu'n, im allergrüß’ten Teebſe, 
liß ſihch doch immerzu de Sehnſucht ſpieren. 
Nach wahs? — Nu globt mer'ſch, oder globt mer'ſch nich: 
heem will ihch, ſuſte weiter niſcht, ad heem! 


Wie Holtei den ſchleſiſchen Dialekt poetiſch verwerthete, ſo thaten es Daniel 
Arnold (1780-1829) mit dem elfähifhen im „Pfingftmontag“, Grübel (1790 
bis 1809) mit dem Nürnberger, Rofegger mit dem fteyerifchen ac.; mit großem 
Erfolg behandelte Maus Groth (geb. 1819 zu Heide im Horfleinifcie, Tebt in Kiel) 
das Ditmarfcher Plattdeutſche, das er in bem Gedichte: „Min Moderfpraf* 
begeiftert pries: 


Co herrlich Mingt mi feen Muſik mi opt je glif in Ogenblick 
um fingt feen Nachtigal; de hellen Thran henbal. 


Beitweife war feine Gedichtfammlung: „Quidborn“ ausnehmenb beliebt, Sie 
enthält auch jehr zarte und innige und wieder Föftlih humoriftifche Lieder; deunoch füht 
fich Ddiefer ganzen Nidhtung auf mundartlihe Dihtung feine große Zulunft pre 
phezeien noch auch wünſchen — fie ift fein Fortfchritt, jondern „ein Abfall von dem 
Meichtum bes Hochdeutichen,“ wie Karl Goedele es fürzlich bezeichnete. ee Ri werden 


die hochdeutſchen Lieder des Schleswigers Theodor Storm (vgl, S. 796) and) wol 
die plattdeutichen feines Landsmannes Groth überleben. Nur eine Probe daraus, bad 
Lied auf jein heimatlihes Huſum: 

Am granen Strand, am grauen Meer,| die Wandergans mit hartem Schrei 
und jeitab liegt die Stadt; nur fliegt in Herbſtesnacht vorbei, 
der Nebel drüdt die Dächer ſchwer, | am Strande weht das Gras. 
und durch die Stille brauft das Meer Dod) hängt mein ganzes Herz; an bir, 
eintönig um die Stadt. du grane Stadt am Meer! 

Es rauscht fein Wald, es jchlägt im) ber Augend Zauber für und für 

| Mai ruht Tächelnd doch auf Dir, auf dir, 

fein Vogel ohn' Unterlaf; ' bu grane Stabt am Meer. 


Dem Thüringer Land ift Rudolf Baumbad (geb. 1841 zu Kranichfeld, Tebt in 
Trieft) entjtammt. Nachdem er 1877 mit „Blatorog. Eine Alpenſage“ aufgetreten, 
die ziemlich unbeachtet blieb, ließ er 1978 „Lieder eines fahrenden —— 
folgen, die ſich durch ihre anmuthende, naturwüchſige Friſche und ihren 
freilich etwas leichtfertigen Humor ſehr raſch bei allen Freunden der porie einen beie 
fälligen Eingang verichafiten. Gegenüber dem unverwüſtlich immer wieder 
Weliſchmerz thut es wohl, einmal „Guten Rath“ zu vernehmen, wie den folgendenjans 
den „Neuen Liedern eines fahrenden Geſellen“ (1590): 

Daß dir die Lich verfagt dein Schab, Und fpring auch nicht in einen See 
ift weder ſchön noch recht, vor lauter Gram und 
doch ſchimpfe nicht wie im Mohr der Spatz viel bejier iſt für Siebesmeh. 
darum aufs ganze Geſchlecht. als jchnödes Waller der Wein. 
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Geſchwind bie Kanne herab vom Brett! 
ſchau, golden rinnt's vom Spumd: 
bein Leid ift tiefer nicht, ich wett, 
als beines Bechers Grund, 


Die einft von Goethe mit Mecht verfpotteten „Mufen und Grazien in ber Marf“ 
(3. 453) hat Theodor Fontane (Rol. ©. 761) wieder zu vollen Ehren gebradit. Das ontane, 
gründliche Stubium feiner über alles geliebten Heimat, deſſen Ergebniffe er in feinen 
vortrefflihen „Wanderungen durch bie Marl Brandenburg“ niedergelegt hat, 
führte ihm and zu feiner 1849 erjchienenen Liederfammlung: „Männer und Helben,* 
in benen er meift preußifche Krieger aus Friedrichs d. Gr, Zeit in volfstümlicher Weile 
befang. Sein mehrjähriger Aufenthalt in England und Schottland gab feiner Muſe 
eine zweite Richtung, die zuerst in dem Balladenchyklus- „Bon der jhönen Noja- 
munbe“, ber König Heinrichs II von England Liebesverhältnis zu Nofamunde 
Clifford feiert, und weiterhin in zahlreihen Nomanzen zum Ausdruck gekommen it. 
Die rubmreihen Kriege unſeres VBolfes von 1864, 1866 und 1870 mwiejen ihn aber mit 
erneuter Macht auf „Musbildung und Betonung des „patriotiihen Elements" 
Hin, Bon dem Liede: „Der Tag von Düppel“ an, bas vollsmächtig anhebt: 


Still! — 
Bom 18, Mpril 
ein Lied ich fingen will. 
Bom ISten — alle Wetter ja, 
das gab mal wieder ein Gloria! 
Ein „achtzehnter“ war es, voll und gan, 
wie bei Fehrbellin und BelleAlliance, — 
April oder Juni ift all einerlei, 


ein Sieg fällt immer in Monat Mai. 


Um vier Uhr morgens ber Donner begann; 
in den Gräben ftanden 6000 Mann, 
unb über fie hin jehs Stunden Tang 
nahmen die Kugeln ihren Gang, 
Da war es zehn Uhr. Nun alles ſtill, 
durd die Neihen ging es: „Wie Sort will!" 
und vorgebeugt zu Sturm und Stof 
brach das Preußiſche Wetter los — 


bis zu den Einzugsliedern am 16. Juni 1971 in Berlin hat er in marfigen 
volksmäßigen Rhythmen aus treuer beuticher Bruft, doch ohne jedwede ruhmjüdtige 
Weberhebung, die großen Thaten unjeres Volles gefeiert und damit der patriotifden 
Dichtung einen neuen Schwung und Aufſchwung verliehen. 


Seit dem alten Ernit Morik Arndt und feinen Liedesgenofien ber Be» Patztotihhe 
freiungäfriege haben ja die patriotijhen Klänge nie ganz bei uns ge— 
ſchwiegen. 

Im Jahr 1840 entſtand, wie bereits (S. 664) erzählt, das berühmte „Nhein- 

fieb* des ala Dichter fonft gang unbedeutenden Nifolans Beder (geb. 1909 ia Bonn, 

+ 1845), welches nicht weniger als fiebgig Mal fommponirt wurde und zahlreiche 
franzöfifihe Erwiderungen (von Muſſet, Lamartine zc.) hervorrief. König Friedrich 

Wilhelm IV von Preußen ebrte ben Dichter bafür durch ein ner: von taufend Tha- 

lern; König Lubwig von Baiern ſandte ihm einen prädtigen Polal. 

Wir theifen den Anfang des Liedes in der Originalhandichrift mit. 
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Abb. 259. Erfte Niederfchrift des Rheinliedes von ber Hand bes Dichters Nifolaus Beder. 


Während das Rheinlied auf allen Straßen und in allen Schenfen bis zum 
Ueberdruß fort und fort gejungen und geleiert wurde, blieb ein anderes, in 
demjelben Jahr gedichtetes Lied lange Zeit völlig unbeachtet. 


Säneden- Es war „die Waht am Rhein,“ deren Verfaſſer Mar Schnedenburger (geb. 
wen 1819 zu Thalheim in Württemberg, F 1849 als Theilhaber einer Eifengieherei in 
Burgdorf bei Bern) die Anerkennung feines Liedes nicht mehr erleben jollte Bie 
warm fein Herz an Deutichland hing, davon zeugt die „lebte Bitte,“ bie er furz vor 

jeinem Tode in den folgenden Verſen ausſprach: 


Wenn ich einmal fterben werde 

weit von meinem Vaterland, 

legt mich nicht in fremde Erbe, 

bringt mich nad) dem heim’schen Strand; 
meines Herzens Flamme lodert 

einzig dir, Germania, 

drum, wenn einft mein Leib vermodert, 
fei mein Staub ben Vätern nah! 


Zum erjten Mal kam die „Wacht am Rhein“ zur Geltung am 11. 

8. Wilhelm. 1854. Karl Wilhelm (geb. 1815 ın Schmalfalden, geſt. 1873), der es 
ponirt hatte, lie es an jenem Tage anläßlich der ſilbernen Hochzeit des damı- 
ligen Prinzen von Preußen, unferes jegigen Kaifers, von Hundert Sängen 
fingen, aber zur vollen Anerkennung fam das Lied doc erjt im Bahr 1870, ab 
es unfere Krieger in den Kampf wider Frankreich begleitete, Damals auf 
erft die „Heroldsrufe* Geibels (S. 697 ff.), welche jelbjt in dem ftiirmilden 

vierziger dahren ns — die Revolutionspoeſie Bahn gebrochen und jeitdem 
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(Die DE. Re PEZ — 


bb. 254. Erſte Riederſchrift ber „Baht am Rhein" von ber Hand bed Dichters. Gſter umb 
legter Bers.) Uus bem Befin ber Witwe beflelben 
Die Entſtehung bes erfien Manufkripts fällt in bie erfte Rovembermode bes Jahres 1840, Sie zeigt nod mehr» 
ſache Morrefturen, zum Theil mit Bleittift. Die Ueberſchrift lautet nod „Die Rheinwacht“. UAuch fehlen im Schluß⸗ 
werie nod bie ipäter binzugelommenen beiden Enbaeilen : 
Bum Mheln, zum Rhein, zum beutihen Rhein! 
Bir alle wollen Hüter ein! 


von Sahrzehend zu Jahrzehend laut in die Lande ertönt waren, zur vollen und 
freudigen Anerkennung. 


In ben beutich-patriotifhen Sang ftinmten außerdem ſchon frühzeitig unſere 
elſähiſchen Stammgenoffen ein, bie beiben VBrüber Auguſt und Mpolf Stöber (geb, 


— 
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1809 und 1810) an ber Spitze. Gemeinjam jammelten fie vaterländiihe Sagen und Ger 
fchichten im den „Wlfabildern“; die fich an fie anſchließenden Dichtergenoffen bewahrten 
treu das Heinob der deutfchen Sprade; ihr Symbol war der Münfterturm, 

Der fo treu herniederbfidt, 

Und der Eintradt ftumme Grüße 

Ningsherum ins Rheinthal ſchickt. 

Unter den Jüngeren ſchloß ſich ihnen Karl Hadenfhmidt (geb. 1839) auf das wärmfte 

an. Als 1859 auf dem Münfter „wälſche Fahnen“ weheten, dichtete er prophetildh: 

Ei, jo weht nur, wälſche Fahnen! two er jchlägt die ftarfen Klauen 

aus der Nacht entjteigt der Tag, in des Domes Felienfleid 

wo empor der beutjhe Adler und verfünbet 

fih erhebt mit mächt'gem Schlag; Deutfchlands neue Herrlichkeit. 

Und als das Elſaß und Straßburg wieder deutfch geworben war, da jubelte Karl 
Ganbidus. Gandidus aus Biſchweiler (geb. 1817) im fernen Odeſſa, wo er ald Pfarrer lebte: 
Am Schwarzen Meere ward mir fund; 
Straßburg fei nicht mehr wäljch zur Stund, 
ba wurde mir jo wohl, jo frei, 
jo ſpaßhaft und boch ernit dabei. 
Sebt ſimmer (find wir) ditſch für alle Beit 
bon nun an bis in Ewigfeit. 
Kurze Zeit danach (1572) erlag ber treue Patriot einem Bruftleiden, ohme feine 
Heimat wiebergefehen zu haben. 

Es waren die Echoflänge auf den vielhundertitimmigen Jubelgeſang ber 
dieſſeits des Nheines weilenden deutjchen Brüder. Berufene und Unberufene 
ftimmten die Leier und begleiteten jeden Schritt und Tritt unferer ta) 
Krieger, möchte man jagen, mit ihren Liedern. Man ift jetzt geneigt, dieje 
neueste patriotifche Kriegslyrik zu unterfchäßen und fpricht von ihr — im Ber: 
gleiche mit dem FFreiheitsfange von 1813—1815 — fajt verächtlich. Gewiß 
mit Unrecht. Vergleiche find mislich; wir wollen ung nicht darauf einlafjen. 
Spreu gab es unter dem großen Liederfegen des letzten Krieges ja gewiß jeht 
viel; es fehlte daran 1813—1815 aber auch nicht, nur daß wir ſchon beſſer 
gefichtet die damalige Dichtung überliefert befommen haben. Aber verfannt darf 
nicht werden, daß der dichterijche Ertrag von 1870/71 doch auch reid; an echtem 
Korn ift, das ſich Iahrhunderte lang erhalten und bewähren wird. Wud an 
jangbaren und bei feſtlichen Anläfjen gern gejungenen Liedern fehlt es nicht. 

E3 war doc) ſchon freudig anzuhören, wie von allen Zweigen des deutjchen 
Dichterwaldes der Gefang erjcholl, wie mancher jubelnd an⸗ und einftimmte, dem 
jonft jolche Liedesweije fern gelegen hatte, wie andere fich hören Tießen, won Denen 
man bisher noch feinen Liedeslaut vernommen hatte. Ja, e8 gab gleich Lieder, 
die den Volfston jo Far und wahr trafen, daß man fie lange jang, ehe es 
nur jemand einfiel, nach dem Namen des Verfaſſers zu fragen. 

Areusler. Wie urfröhlich und echt humorvoll berührte doch jofort Woltab reuslers präd- 
tiges Soldatenlied: „König Wilhelm ſaß ganz heiter“ und nicht minder das in aller 
Welt befannt gewordene ſtutſchkelied! Als den Dichter deffelben gab fich fpäter ber Erir 


pofitus Herm. Aler. Piflorius zu erkennen, der nur die Anfangsverje einem Berichte 
des „Daheim“ entnommen hatte. 
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In ernſteren Tönen begrüßten Hoffmann von Fallersleben, Karl Sim— 
rod, Friedrich Bodenftedt, Georg Heſekiel, Julius Sturm ben Kriegs— 
onbruch; unmittelbar nad der Siriegserllärung (Aufi 1870) fündigte Geibel in „Ein 
Pſalm wider Babel” der Stadt Paris das fchauerliche Gericht an: 

Es wird zertreten ber Räder hochauf bie Lohe fprikt, — 
die Stätten, ba ihr fibt, | mb Heulen wird fein auf den Gaſſen 
dab durch die fradienden Dächer und Hunger Haus bei Haus — 
und Freiligratb jubelte: 
Schwaben und Preußen, Hand in Hand, Ein Geift, ein Arm, ein einz'ger Leib, 
ber Rorb, der Sid, Ein Heer! Ein Wille find wir heute! 
Was ift des Deutfchen Baterlaid ? — Hurrah Germania, ftolges Weib, 
wir fragen’s heut nicht mehr! Surrab, bu große Beit! 

Dazwiſchen begleitete der Chor ber Gelehrten unfern eröffneten Feldzug. Der 
Archdolog Ernft Eurtins befang „des Königs Auszug,“ mie fpäter and „des 
Königs Heimfehr“ in fhmungvollen Berien; Heinrih von Treitichle, ber 
Hiftorifer, fieh das „Lieb vom ſchwarzen Adler" erklingen; der Philofoph Morig Tar- 
tiere froblodte: 

Das war Triumph ſchon vor dem Nampf: 

An Treue Nord und Süd verbunden — 
ber Literarhiftoriler Goedele rief: 

Wie auch das Glüd der Schlachten fchwante, 

dem beutihen Bolf nur Ein Gedanke: 

ber legte Sieg muß unjer jein! 

Männer, bie fonft nur in Proſa gebicdhtet, erhoben ihre Stimme in begeifterten 

Berfen, Levin Shüding bradte ein Hurrah dem beutjchen Michel: 
Mie fchlägft du drein fo mächtig und achteſt nicht bein Blut — 
D Michel, du bift prächtig, gerätbft du fo in Wuth! 
Berthold Auerbad lieh die deutichen Soldaten im Elſaß Magen: 
Am Elſaß über dem Rheine, 
ba wohnt ein Bruder mein, 
wie thut's das Herz mir preffen, 
er hat es jchier vergeſſen, 
was wir einander jein. 
dann aber aufjauchzen: 
Komm Bruder, fomm mur ber! 
du bift mit Blut erftritten, 
du bleibft in unjrer Mitten, 
wir trennen uns nimmermehr. 
Dazu erflangen aus Norb und Süb bie Lieder der alten Sänger, Der greife Holtei 
gedachte feiner in des erften Napoleon Heiten zurüdreihenden Erinnerungen unb prophe- 
zeite, eö würbe wieder gehen wie damals: 
Er (Napoleon) wähnt es ſchlimm zu machen, 
Gott hat e3 gut gemacht! 
Hermann Lingg feierte die Einnahme von Mep: 
Abgelöft, Franzofe! feinen Poften 
nimmt fortan der Deutſche wieder ein. 
weſtwärts Abendnebel gloiten; 
auf der Moſel Höhen tagt's im Oſten — 
und bie Aufunft, deutſches Volk, ift dein! 





Geſchichte ber meuhochdentfchen Dichtung, 


Und als der Kaiſer Napoleon gefangen ward am Gebantage, ba tönte e3 wie in höherem 
Chor aus Emanuel Geibels Munde: 


Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm 

durchs Land frohloden im Jubelſturm! 

Des Flammenſtoßes Geleucht facht an! 

Der Herr hat Großes an uns gethan. 
Ehre jei Gott in der Höhe! 


während Felix Dahn in den kurzzeiligen Strophen der Edda die Schlacht von 
Sedan kräftig fchilderte und vorahnend von Preußens ehrwürdigem Könige ausriej: 


— mir war, als 

jäh’ ich, geformt aus 
ben goldenen Strahlen 
ber finfenden Sonne, 


und als er, der greife Held wirklich Kaiſer geworben, ba grüßte ihm nicht mur ber 
ebenfall® ergraute Patriot Scherenberg, ba vernahm man audi Suftan Freytag 
zum Preiſe der „Kaiferfrone”; und Dahn ſtimmte feinen machtvollen beutfch-Tateinijchen 
Hymnus: „Macte senex Imperator!“ „Heil Dir, greifer $mperator!” an. 


Julius Wolff brachte die einzige Fahne, die unfer Heer (die Einundfed: 
ziger bei Dijon) in dem ganzen Feldzuge verloren hatte, wieder zu Ehren. 
der Fahnenträger geftürgt, ergreift fie ein Offizier und büßt dabei jein Leben & 
geht fie von Hand zu Hand, aus der Hand ber Sterbenden in die Hand ber ie 
lebenden. Zuletzt geht fie doch — trok allen Todesmuthes — verloren. 


Burüd, vom Feind verfolgt, ein Einz'ger fehrte, 
ber blutete, verhüllte jein &eficht, 

und ſchwieg, — die Fahne bradht' er wicht, 

und feiner, feiner feinen Thränen wehrte. 


Um andern Tag, fo ließ Nicciotti melden, 
fand man die Fahne feit in jtarrer Hand, 
zerfetzt, zerichoffen, halb verbrannt 

und unter Saufen todter Helden. — — 
Wenn wir nun ohne Fahne wiederfommen, 
ihr Brüder allefamt, gebt und Pardon! 
Verloren haben wir fie jchon, 

body feinen Lebenden warb fie genommen. 


Plattdeutſche Nede mifchte fich in die hochdeutſchen Gefänge; Klaus Groth hatte 
ſchon im Juli 1870 frohlockt: 
Vun alle Bergen, de Kruz un Quer, 
Dar is dat wedber, bat dütſche Heer! 


Nun brachte Fritz Reuter: „Of 'ne lütte Gaw“ dar, 
Unvergeffen ſoll aud; das Jubellied fein, das der ftets deutſchfreundliche Ameri⸗ 
faner Bayard Taylor aus Cedarcroft (Rennfylvania) übers Meer jandte: 


‚Heil, edles Volt! dem neu das Herz das, feſt umd heilig, Glied an Gfieb, 
fo unerſchüttert ſchlug, ſtand endlich im Verein, 

das ſich verband und allerwärts | mit Troft und Muth, Gebet und Lied, 
verwarf den fränffchen Trug, eine einz'ge Wacht am Rhein! 
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Co ging «8 fort, bie Theodor Fontane am 16. Juni 1871 dem Heere aulang: 
Zum dritten Mal 
ziehen fie ein durch das große Portal; 
der Sailer vorauf, die Eonne ſcheint, 
alles lacht und alles weint. 
und Karl Gerof zum Friedensfeſt ein neues Tedeum anftimmen fonnte: 

Herr Gott, fo weit noch beten deutſche Jungen, 

jei Dir zuerft ein Loblied heut geſungen! 

Bum Schluß aber lieh Oscar dv, Redwit „DasLied vom nenen beutfchen 
Neid“ erklingen, das in treffliher Weile die Vefreiungsfriege mit dem großen Einigungs⸗ 
friege in Verbindung ſetzt, da es als das Vermächtnis eines ehemaligen Lühowſchen Für 
gers auftritt, ber in greilem Alter feinen einzigen Sohn in den nenen Kampf entiendet 
und ihn mit dem eifernen Kreuz rubmpoll geſchmückt vor Paris wieberfieht, aber nur 
um ihn kurz darnadı zu verlieren, In des Vaters Armen erliegt ber Zapfere feinen 
Wunden, nachdem er ſiegesfroh noch ausgerufen: 

„Dod Mag ich nicht, muß ich fo jung auch fterben, 
Half ih dem Vaterland doch Ruhm erwerben 
Und feines neuen Neihes Herrlichteit!“ 

⸗ * 


” 

So hat im Schatten umjeres neuen deutjchen Reiches die Poeſie auch friſche 
Wurzeln gleich geichlagen, und aus dem alten Stamm jproßt nenes Leben. Und 
find die inneren Kämpfe auch noch nicht beendet, ift manche dunkle Wolfe jeit 
jenem Friedensfeſte heraufgezogen über uns, wir bliden vertrauensvoll in bie 
Zukunft, die ohme allen Zweifel auch für unfere Dichtung ſchöne Tage ber 


Blüten und der Früchte im dunklen Schoße birgt. 


R “ 
——— — 
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Kadhwort zur neunten Auflage. 


— — — 


Den Rezenſenten ein Dankeswort zum Schluß. Den übelwollenden 
nicht minder als den wohlmeinenden. Den ſchulmeiſternden Anonymis nicht 
minder als den offenen Freunden. An beiden hat es meiner Arbeit nicht ge 
fehlt; von beiden habe ich gelernt. Won den letzteren ſelbſtverſtändlich am meiften. 
Nicht durch ihr Lob, fondern durch ihren berechtigten Tadel. Auch wo ich ihrem 
Urteil nicht beiftimmen fonnte, waren mir ihre Auzftellungen willflommen. Bon 
Gelehrten und Ungelehrten habe ich Zufchriften erhalten, die werthvoller waren 
al3 viele der gedrudten Meinungsäußerungen. Inſonderheit ſchulde ich vielen 
Dank Herrn Profeſſor Reinhold Bechſtein in Roftod für feine Notizen, 
wie für die forgjame Durchſicht und Korrektur der ſämtlichen Erflärungstafeln 
des erjten Theild. Das Buch ift in diefer neuen Auflage aber nicht nur ein bie 
und da verbeljertes; e3 ijt — innerhalb des alten Rahmens — ein gründlich 
durch- und umgearbeitetes, in Text und Bild beträchtlich vermehrtes und er- 
weitertes Buch. Dennoch iſt e8 im Grunde daſſelbe geblieben, als welches es’ 
ih vor zwei Jahren dem deutſchen Haufe zum erften Male vorftellte. Möge 
ihm defjen Gunst bei feinem neunten Gange fo treu bleiben, wie fie es vom 
ersten big zum achten gewefen iſt! 


Leipzig, im Herbit 1580. 


Dr. Robert Koenig. 
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erlichen Anſchauung verhelfen ſoll. i 

Die Verlagshandiung bat ſich vorgeſetzt, die gediegene und jchöne 
währten Berfaifers ohne alles Nebenwerk rein aus der Gejchichte jelbit 
und jo zu zeigen, daß deutſche Gejchichte aus ihren eigenen Quellen inter 

und veranschaulicht werden kann als durch erfundene Abbildungen. 
Durd; das dankenswerthe Entgegenfommen unjerer größeren Bil 
Archive it es gelungen, mit Facſimiles gleichzeitiger Dokumente und ; 
mit Keprobultionen der älteſten Handſchriften und Geſchichtsque 
wichtigen Epochen deuticher Gejchichte auf Schritt und Tritt zu belegen. 
Der aufopfernde Sammelfleiß der betheiligten Künjtler hat aus gan 
alles beigebracht, was an gleichzeitigen bildlichen Daritellungen, an geid 
liquien, an Denfmalen der großen und einen Kunſt erhalten ift. Selbit 
Perioden deutfcher Vergangenheit finden ihre bildlihe Belebung und Ber 
Nur bie fichere Erwartung eines großen Abjages vermochte für | 
Preis ein nationales Geſchichtswerk von jolhem Reichthum und Lurus di 
Verf wie feine andere Nation ein joldyes über ihre gejchichtliche Vergan 
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